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I  Pharmakognosie. 


A.  ArzneiBohatz  des  Fflanzenreiohes. 

I.    Allgemeiner  Teil. 

Bemerkenswerte  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Drogen 
ffw  Jahre  1903;  von  G.  Weigel*. 

Die  wichtigsten  Handelssorten  der  Drogen  einschlieMich  einiger 
Gewürze,  Genußfnittel  und  ätherischer  Öle;  von  G.  W  ei  gel*. 

Über  die  Einwirkung  von  Gasen  auf  die  Pßaneen;  von  W. 
Wächter». 

Über  die  Erhaltung  und  den  Anbau  von  Medizinalpflanzen; 
T(Mi  Henry  Kraemer^.  yer£  weist  darauf  hin,  daß  eine  Beihe 
von  Arzneipflanzen  durch  unzweckmäßiges  Einsammeln  in  Amerika 
dem  Aussterben  nahe  gebracht  sei,  daß  es  sich  lohne,  die  Kulti- 
vierung von  Arzneipflanzen  in  geeigneten  Gegenden  energisch  zu 
betreiben,  und  daß  durch  einen  rationell  beüiebenen  Anbau  eine 
Verbesserung  der  QuaUtät  der  Drogen  u.  s.  w.,  welche  die  be- 
treffenden Pflanzen  liefern,  erzielt  weäen  könnte.  Die  für  gewisse 
Distrikte  von  Amerika  in  Betracht  kommenden  Pflanzen  werden 
im  einzelnen  aufgeführt 

Louis  Planchen^  hat  eine  Eeihe  vegetabilischer  Drogen  nach 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  beschrieben  und  ihnen  diejenigen 
von  ähnlichen  oder  mit  ihnen  zu  verwechselnden  Pflanzenteilen  u.  s.  w. 
gegenübergestellt  ü.  a.  hat  er  die  verschiedenen  Jaborandiarten, 
die  Harze  von  Terebinthaceen  nach  ihren  Unterscheidungsmerkmalen 
tabellarisch  zusammengestellt 

Untersuchungen  über  den  Aschengehalt  einiger  Drogen  ver- 
(^entlichte  John  C.  ümney«.  Verf.  kommt  zu  dem  Resultat,  daß 
es  im  allgemeinen  nicht  angängig  ist,   Durchschnittszahlen  aüfzu- 

1.  Pharm.  Centralh.  1904,  107,  126,  147,  167.  2.  Ebenda  881,  905, 

930,  947,  968,  988,  1009.  8.  Apoth.-Ztg.  1904,  642.  4.  Amer.  Journ. 

of  Pharm.  190S,  533.  5.  Bull,  de  Pharm,  de  Sud-Est  1908,  457  u.  601. 

6.  The  Pharm.  Journ.  1908,  12.  Dez.,  879;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  60. 
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2  Pharmakognosie. 

stellen,  da  die  Untersuchungsergebnisse  zahlreicher  anderer  Autoren 
eine  große  Versdbiedenheit  aufweisen.  Immerhin  ist  es  iedoch 
interessant,  auch  diese  neuen  Resultate  zum  Vergleich  mit  heran- 
zuziehen, um  auf  diese  Weise  die  Möghchkeit  zu  gewinnen,  eventuell 
Grenzzahlen  für  die  höchste  zulässige  Aschenmenge  aufstellen  zu 
können,  da  abnorm  hohe  Zahlen  doch  meistens  auf  eine  übermäßige 
Beimischung  von  Stengeln  oder  Anderem  hinweisen.  Folgende 
Tabelle  gibt  eine  kurze  allgemeine  Übersicht  über  den  Aschen- 
gehalt: 

Dorchschnitt      Greuzzahl        Abnormitäten 

7o  7o  7o  ^ 

Cümcifuga-Rhizom   ....  6,5  8  16,5 — 17,4 

(Beimischung 
von  Stengeln) 

Coloquinthen 7,2—18,5  —  — 

FoUa  Conü 18-14,5  16  16—18 

(Asche  der  Stengel) 

Cubeben 5,5-6,6  7  11 

(Asche  der  Stiele) 

Elaterium 3,2—6  10  19,1 

Folia  Jaborandi 3,8—5,6  7  — 

Herb.  Lobeliae 10,0—12  12  3,5 

(Asche  der  Stengel) 

Rhabarber 7,5—16  —  43,27 

Folia  Stramonii 18,6—20,3  20  — 

Die  Bestimmung  der  auflösbaren  Bestandteile  in  Drogen  und 
Präparaten;  von  P.  van  der  Wielen*.  Während  bei  der  Beur- 
teilung von  Drogen  (Gnmdstoffen),  welche,  ohne  das  tjrpische  Äußere 
zu  verändern,  mit  anorganischen  Stoffen  verfälscht  sein  können,  wie 
Asa  foetida,  Galbanum,  Ammoniacum,  Glandulae  Lupuli  u.  s.  w^ 
die  Aschenbestimmung  eine  Bolle  smelt,  wird  bei  anderen  Wert 
gelegt  auf  die  Menge  von  löslichen  Bestandteilen  in  diesem  oder 
jenem  Lösungsmittel,  sei  es  Wasser  bei  Aloe,  Katechu  und  Opium, 
oder  Alkohol  bei  Tubera  Jalapae,  oder  Äther  bei  Besina  rodo- 
phylli,  oder  Chloroform  bei  Besina  Jalapae.  In  jedem  Falle  wird 
aas  Menstruum  mit  Bezug  auf  den  wirksamsten  Bestandteil  ge- 
wählt Jedoch  kann  eine  Bestimmung  der  löslichen  Bestandt^e 
allein  nicht  als  ein  scharfes  Kriterium  angesehen  werden,  wohl  aber 
in  Verbindung  mit  anderen  Eigenschaften,  als  Äußeres,  Geruch, 
Geschmack,  Aschenbestimmung,  zum  Nachweis  von  Yerunreinigungen 
oder  Yerfidschungen  gute  Dienste  leisten.  Die  Hauptsache  ist,  eine 
Methode  zu  befolgen,  welche  bei  möglichster  Einfachheit  genaue 
Besultate  liefert;  am  wenigsten  brauchbar  hält  Yer£  den  Weg,  das 
nicht  Gelöste  zu  wägen,  besonders,  wenn  die  Menge  einigermaßen 
beträchtlich  ist,  oder  wenn  es  sich  um  harzartige  Stoffe  handelt, 
welche  beim  Erwärmen  schmelzen  und  das  Trocknen  auf  dem  Filter 
beschwerlich  machen.  Wenn  man  die  Drogen  (Grundstoffe)  durch 
Ausziehen  mit  stets  neuer  Flüssigkeit  erschöpfen  will,  wählt  man 
die  Verdrängungsmethode,  verdampft  den  Auszug  bezw.  einen  Teil 


1.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  20. 
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und  wägt;  wo  dieses  nicht  angeht,  wie  bei  Aloe  und  ßesina  Jalapae, 
wird  die  Droge  mit  stets  neuer  Flüssigkeit  mazeriert  Bei  der 
Mazerationsmethode  wird,  wenn  nicht  anders  vorgeschrieben  ist,  der 
Grundstoff  mit  der  zehnfachen  Menge  Menstruum  ausgezogen;  war 
dieses  Wasser  oder  Alkohol,  so  wiä  in  einer  besonderen  Menge 
des  Grundstoffes  der  Wassergehalt  bestimmt,  bei  Äther  und  Chloro- 
form werden  diese  über  Chlorcalcium,  ebenso  wird  Yorher  der  Grund- 
stoff getrocknet.  Beim  Filtrieren  des  Mazerats  wird  die  erste  Portion 
des  Filtrats  nicht  zur  Bestimmung  verwandt,  weil  von  dem  aufge- 
lösten Stoff  ein  Teil  vom  Filtrierpapier  aufgesogen  wird,  das  Übrige 
wird  in  einem  gewogenen  Kölbchen  aufgefangen.  Bei  Chloroform 
und  Äther  wird  die  Flüssigkeit  abdestillier^  der  B^st  in  einer  dünnen 
Schicht  durch  vorsichtiges  Drehen  auf  dem  Wasserbade  bis  zum 
vöUigen  Verdampfen  des  Lösungsmittels  auf  die  inneren  Wandungen 
des  Kölbchens  verteilt  Bei  Wasser  und  Alkohol  wird  das  Filtrat 
in  ein  Schälchen  mit  Rührstab,  deren  Grewicht  bekannt  ist,  gebracht, 
zur  Trockne  verdampft  und,  wie  auch  im  obigen  Falle,  Kölbchen 
oder  Schälchen  bei  100°  im  Exsikkator  getrocknet  In  gleicher 
Weise  verfährt  man  bei  der  Erschöpfungsmethode.  Bei  Anwendung 
von  Alkohol  und  Wasser  wird  der  Wassergehalt  des  ausgezogenen 
Grundstock  in  Rechnung  gebracht  in  folgender  Weise:  Man  habe 
6  g  Grundstoff  mit  50  g  Auszugsflüssigkeit,  der  Wassergehalt  be- 

trägt  a  ®/o,  dann  hat  man  also  50  +  ij^jö  ^^ssigkeit.    Nach  der 

Mazeration  werden  30  g  abfiltriert  mit  einem  Yerdampfungsrest  von 
b  g,  dann  sind  also  abfiltriert  30  —  b  g  Flüssigkeit,  darin  b  g  Rest, 

also  ist  50  +  :r^  g  Flüssigkeit,  x  g  Rest,  wobei 


(30-b):(50  +^)  =  b; 


oder  wenn  die  Formel  verallgemeinert  wird  und  die  Menge  des 
ausgezogenen  Grundstoffs  p,  die  Menge  Auszugsflüssigkeit  also  10  p, 
die  Menge  Filtrat  q  mit  einem  Rest  b  ist,  dann  würde  sie  lauten: 

(q-b):(lOp  +  ^)  =  b:x, 

bei  Wasser  und  Alkohol 

(1000p  +  pa)b 


X  = 


100  (q  — b)  ' 

hei  Chloroform  und  Äther,  wo  der  Wassergehalt  a  —  0  ist: 
_     1000  p  b     ^  10  p  b 
^  ~  100  (q  -b)       q  -b" 
Der  Wasse^ehalt  wird  bestimmt,  indem  man  den  pulverför- 
miffen  Grundstoff  in  dünner  Lage  in  einem  Schälchen  ausbreitet 
und  bei  100°  bis  zum  konstanten  Gewicht  trocknet     Verf.  teilt 
folgende  Untersuchungsresultate  mit:  Opium  in  zwei  Proben.  No.  I 
enthielt  2,1  ®/o  Wasser,  lieferte  53,4  ^lo  Trockenextrakt,  No.  11  ent- 
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hielt  3,8  ^/o  Wasser,  59,3  ^lo  Trockenextrakt  Bei  der  PeikolatioD 
lösten  sich  bei  Na  I  57,8  <^/o,  bei  No.  II  64,4  <^/o  Substanz.  Beim 
Perkolieren  backte  sich  zum  Schluß  das  PuWer  durch  einen  Ge» 
halt  an  kautschukiuügen  Stoffen  derartig  zusammen,  daß  keine 
Flüssigkeit  mehr  durchlief,  dasselbe  mußte  mit  der  doppelten  Menge 
reinen  Sandes  gemischt  werden,  was  bei  No.  II  gescmah.  Bei  der 
Mazeration  durch  24  Stunden  mit  der  zehnüachen  Menge  Wasser 
wurden  bei  Na  I  an  löslicher  Substanz  gefunden  52,7  ®/o,  bei  No.  11 
59,4  ^/o.  Der  Unterschied  der  Resultate  bei  der  Perkolation  und 
Mazeration  erklärt  sich  so:  Zunächst  wird  bei  der  Mazeration  ein 
Teil  der  in  Lösung  gegangenen  Substanz  von  dem  nicht  gelösten 
Pulver  festgehalten.  Dann  hat  der  Umstand  auf  das  Resultat  Ein<* 
fluß,  daß  schwer  lösliche  Bestandteile  durch  das  eroße  Übermaß 
von  Flüssigkeit  in  Lösung  gehen;  wenn  die  abgelau&ne  Flüssiffkeit 
fast  keinen  Verdampfangsrest  mehr  hinterläßt,  gibt  sie  noch  deut- 
liche Alkaloi'dreaktion  (Narkotin).  Der  Verdampfiingsrest  des  Per- 
kolats  löst  sich  viel  weniger  klar  in  Wasser  als  der  des  Mazerats* 
Katechu.  Bei  der  Mazeration,  wobei  das  Pulver  mit  der  fünfzehn- 
fachen  Menge  kochenden  Wassers  unter  Ersatz  des  verdampften 
Wassers  behandelt  und  die  Flüssigkeit  nach  24  Stunden  filtriert 
wurde,  betrug  die  Menge  löslicher  Bestandteile  in  einem  Katechu 
mit  9,46  ^/o  Wassergehalt  in  zwei  Bestimmungen  76,4  und  77,1  ®/o^ 
bei  der  Perkolation  mit  vorangegangener  Mazeration  81,3  und  81,6  %• 
Extrwtum  Chinae.  Mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser  einen  Tag 
mazeriert,  wurden  56,1  ^/o  gelöst,  bei  der  Perkolation  62,3  ^/o.  Alo'e. 
Hier  ist  die  Verdrängungsmethode  nicht  angebracht.  Die  Droge 
wurde  mit  der  zehnfachen  Menge  kochenden  Wassers  übergössen 
und  nach  der  Abkühlung  und  dem  Ersatz  des  verdampften  Wassers 
nach  24  Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  filtriert  imd  bestimmt. 
Kapaloe  mit  6,23  °/o  Wassergehalt  enthielt  59,6  ®/o,  Curagaoaloe 
mit  8,31  ö/o  Wassergehalt  72,5^/0  lösliche  Stoße.  Wurde  der  Rück- 
stand wiederholt  (fünfmal)  heiß  ausgewaschen,  so  erhielt  man  bei 
Kapaloe  91,6  ^/o,  bei  Curagaoaloe  88,2  <>/o  lösliche  Bestandteile,  ein 
Zeichen,  daß  das  Aloeharz  in  Wasser  nicht  vollständig  unlöslich 
ist  Myrrhe,  Eine  Myrrhe  mit  5,62  %  Wassergehalt  enthielt  nach 
der  Mazerationsmethode  66,4  ®/o  wasserlösliche  Substanz,  bei  völliger 
Erschöpfung  mit  Wasser  68,3  %,  bei  Verwendung  von  90  ^/oigem 
Spiritus  43,2  o/o  bezw.  46,4  ®/o  lösliche  Stoffe.  Resina  Podophylli. 
Bei  der  Mazeration  des  vollkommen  trockenen  Pulvers  mit  wasser- 
und  alkoholfreiem  Äther  wurden  58,1  ^/o  ätherlösliche  Substanzen, 
bei  der  Verdrängungsmethode  (nach  der  Mischung  des  Pulvers  mit 
2  Teilen  Sand)  79,9  «/o  erhalten.  Resina  Jalapae.  Bei  der  Be- 
stimmung des  Jalapins,  entsprechend  der  Vorschrift  des  Deutschen 
Arzneibuches,  wurden  bei  der  Mazerationsmethode  14,2  ^/o  (statt 
10  %)  gefunden.  Behandelt  man  statt  2  g  Harz  mit  20  g  Chloro- 
form 2  g  Harz  mit  100  g  Chloroform,  so  steigt  die  Menge  löslicher 
Substanz  auf  17,5  %.  (Das  Harz  hatte  Verf.  selbst  aus  den  Knollen 
bereitet)  Es  ist  also  eine  Frage,  ob  der  Jalapingehalt  durch  Chloro- 
form bestimmt  werden  kann.    Bei  Mischungen  von  Besina  Jalapae^ 
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mit  Besina  Scammonii,  welches  fast  ganz  aus  Jalapin  besteht,  zeigte 
es  sich,  daß  40  Teile  des  enteren  mit  60  Teilen  des  letzteren  sich 
fiEwt  klar  in  CSdoroform  lösten  (wegen  der  lösenden  Einwirkung  von 
Jalapin  auf  Convolvulin),  während  eigentlidi  etwa  34  o/o  ungelöst 
bleiben  mußten.  Bei  Pflanzenstoffen  hat  man  einen  anderen  Faktor 
in  Bechnung  zu  ziehen,  die  Diffusion  der  gelösten  Bestandteile  durch 
die  Zellen  der  Gewebe.  Von  den  in  46,5  ^jo  igen  Spiritus  löslichen 
Bestandteilen  von  Codex  Chinae  zeigten  sich  bei  der  Mazeration 
31,7  %  löslich,  bei  der  Perkolation  35,7  ^joj  dieDro^e  wurde  sieben 
Tage  mazeriert,  dieselbe  Droge  mit  demselben  Spiritus  gab  nach 
eintägiger  Mazeration  27,9  o/o,  nach  drei  Tagen  29,6  o/o,  nach  sieben 
Tagen  31,4  o/^  lösliche  Substanz.  Vergleichbare  Resultate  können 
nur  beim  Bestimmen  nach  derselben  Methode  erzidt  werden.  Bei 
der  Mazerationsmethode,  welche  Verf.  für  die  beste  hält,  reichen 
für  Orundstoffe,  die  nicht  aus  Zellgewebe  bestehen,  zwei  Tage  aus, 
bei  solchen  mit  Zellgewebe  sind  sieben  Ta^e  nötig;  ist  dabei  Wasser 
das  Menstruum,  so  setzt  man  diesem  füglich  etwa  1  o/o  Phenol  zu. 
Der  mikrochemische  Nachweis  des  Zuckers  in  Drogen  und 
anderen  Pflanzenteilen  läßt  sich  nach  E.  Senft^  am  besten  mit 
Hilfe  des  von  Emil  Fischer  eingeführten  Zuckemachweises  mittels 
essigsaurem  Phenylhydrazin  bewirken,  doch  empfiehlt  es  sich  aus 
Gründen,  die  in  der  Originalarbeit  näher  angefimrt  sind,  an  Stelle 
der  wässerigen  Lösung  des  Beagens  eine  solche  in  Glyzerin  anzu- 
wenden. Man  hat  dabei  gleichzeitig  auch  eine  Flüssigkeit,  in  der 
die  Zuckerarten  schwer  lödich  sind  und  welche,  um  das  Übertragen 
zu  ersparen  und  die  damit  meist  verbundene  Schädigung  der  öb- 

i'ekte  zu  verhindern,  eventuell  zugleich  als  Einschlußfiüssigkeit  dienen 
[önnte.  Zur  Ausführung  der  Keaktion  werden  auf  dem  Objekt- 
träger je  ein  Tropfen  der  Phenylhydrazin-  und  Natriumacetatlösung 
mit  einer  Präpanemadel  innig  vermischt  und  der  Schnitt  des  frag- 
lichen Objektes  hineingelegt  Das  mit  dem  Deckgläschen  bedeckte 
Präparat  legt  man  beiseite,  um  es  nach  einigen  Stunden  und  den 
zweiten  Tag  zu  untersuchen.  Ein  zweites,  ebenso  hergestelltes  Prä- 
parat wird  auf  siedendem  Wässerbade  eine  halbe  Stunde  erwärmt 
und  auskühlen  gelassen.  Bei  zuckerhaltigen  Schnitten  gibt  sich 
schon  während  des  Erwärmens  die  Reaktion  durch  eine  intensive 
Gelbfärbung  der  Schnitte  selbst,  sowie  auch  der  dieselben  umgeben- 
den Flüssigkeit  kund.  Gewöhnlich  schon  beim  Abkühlen  des  Prä- 
parates kann  man  unter  dem  Mikroskope  sehr  schöne  Garben  oder 
Büschel  des  Osazons  wahrnehmen,  welche  teils  im  Gewebe  selbst, 
teils  außerhalb  des  Schnittes  und  da  besonders  am  Rande  des 
Deckgläschens  sich  abgeschieden  haben.  Fast  alle  Zuckerarten 
geben  nach  längerer  Einwirkung  auch  in  der  Kälte  das  Osazon; 
das  Erwärmen  führt  aber  eine  wesentliche  Abkürzung  der  Reaktion 
herbei.  Nur  Saccharose  geht  in  der  Kälte  mit  essigsaurem  Phenjrl- 
hydrazin  auch  nach  langer  Einwirkung  des  Reagens  keine  Verbin- 
dung ein;  man  ist  somit  durch  diese  Reaktion  imstande,  im  Gewebe 

1.  Monatsh.  f.  Ghem.  1904,  897. 
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Saccharose  von  Dextrose  resp.  Lävulose  zu  unterscheiden.  In  der 
besdiriebenen  Weise  hat  Senf t  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Pflanzen 
und  Früchten,  sowie  in  einigen  wichtigeren  Drogen  die  entsprechen« 
den  Zuc^erarten  nachgewiesen,  z.  £.  in  Fol.  Convallariae  majalis 
und  Flores  Verbasd. 

Über  das  Vorkommen  der  Saccharose  in  Pflanzen  hat  Bour- 
quelot^  Untersuchungen  angestellt,  die  ergeben  haben,  daß  die 
Saccluux)se  in  den  Phanerorgamen  sehr  weit  verbreitet  ist  Bald 
begleitet  sie  B.esenrestoffe  jeder  Art,  bald  ist  sie  selbst  hauptsäch- 
Uchster  Beservestoff,  bald  ist  sie  wanderndes  Nährmittel.  Die  Sac- 
charose scheint  hiemach  weiter  verbreitet  zu  sein,  wie  die  Glvkose. 
Über  die  gefundenen  Mengen  möge  erwähnt  werden :  irische  Wurzel 
von  Paeonia  officinalis  3,88  <7o,  frische  Knollen  von  Colchicum 
autumnale  2,39  <>/o,  frisches  Pericarp  von  Cocos  Yatav  2,50  %, 
trockene  Samen  von  Ruscus  aculeatus  3,60  %,  trockene  Frudit  von 
Coiiandrum  sativum  0,54  Wo,  von  Carum  Carvi  1,22  ®/o,  der  trockene 
Same  von  Pistacia  vera  d,26  %,  von  Ervum  Lens  0,74  %,  von 
Aucuba  Japonica  sogar  27,0  %.  Häufig  fanden  sich  nur  geringe 
und  nicht  genau  bestimmbare  Spuren,  so  in  der  frischen  Wurzel 
von  G^ntiana  lutea  und  der  trockenen  Frucht  von  Petroselinum 
sativum. 

Tabelle  zur  Bestimmung  von  Stärkesorten.    Zur  Erleichterung 
der  Unterscheidung  der  wichtigsten  Stärkemehle  hat  Dufour*  ihre 
Merkmale  in  folgender  Tabelle  zusanmiengefaßt: 
(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Über  das  Vorkommen  von  Salicylsäure  in  Pflanzen;  von  A* 
Desmouli^re^  Nach  dem  YerCahren  von  Mandelin  wurde  fr«ie 
Salicylsäure  in  verschiedenen  Violaarten  nachgewiesen.  Beim  wilden 
Veilchen  (Viola  tricolor)  wurde  auf  die  ursprüngliche  Form  dieser 
Verbindung  geflEÜmdet  und  nach  Analogie  der  vonBourquelot  bei 
Monotropa  Hypopitys  angestellten  Versuche  wahrscheinlich  gemacht, 
daß  es  sich  um  ein  Glykosid  handelt,  welches  unter  der  Einwirkung 
eines  gleichzeitig  vorhandenen  Ferments  Salicylsäuremethylester  ab- 
spaltet. Der  Qehalt  an  Salicylsäure  beträgt  pro  £ilo  in  verschie- 
denen Ejrschen  von  0,15 — ^0,21  g  pro  Kilo,  bei  Calendula  officinalis 
aber  0,430  g. 

Die  Anatomie  eßbarer  Beeren;  von  A.  L.  Winton*.  Verf. 
untersuchte  Fragaria-,  Rubus-,  Kibes-  und  Vaccinium- Arten  zu  dem 
Zwecke,  eventuell  einen  Nachweis  dieser  Früchte  in  Konserven  und 
ähnlichen  Zubereitungen  auf  mikroskopischem  Wege  zu  ermögUchen. 
Verf.  fand,  daß  ein  Nachweis  sehr  wohl  mögüch  sei  und  gab  eine 
mit  Abbildungen  versehene  Beschreibung  der  für  diesen  Zweck  in 
Betracht  kommenden  Zellpartien. 

Über  einige  Merkwürdigkeiten  von  Medizinalpflanzen  berichtete 


1.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenaBm    1904,  611.        2.  Agr.  prat. 
des  pays  chaads  9,  II,  290;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904,  26.  8.  Joom.  de 

Pharm,  et  de  Chim.  1904,  121.        4.  Americ.  Joarn.  of  Pharmac.  1904,  428. 
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J.  R  Jackson^.  Adansonia  digitaia,  ein  afrikanischer  Baom,  und 
Adansonia  Oregorii,  in  Australien  einheimisch,  liefern  in  einer  Zu- 
bereitung ihres  Fruchtfleisches  ein  kühlendes,  fieberwidriges  Getränk, 
in  ihrer  Kinde  gleichfalls  ein  bitterschmeckendes  Antipyretikum,  das 
von  den  Eingeborenen  häufig  an  Stelle  von  Chinarinde  Anwendung 
findet  Auch  den  Blättern  -mrd  heilkräftige  Wirkung  zugeschrieben, 
während  das  Holz  antiseptische  Eigenschaften  besitzen  soll.  Als 
merkwürdig  wird  die  auflfallend  große,  1  Fuß  lange  Frucht,  sowie 
das  außerordentlich  hohe  Alter  der  Bäume,  bis  zu  öOOO  Jahren  (?), 
erwähnt  Bombax  malabaricum,  der  indische  Seidenwollenbaum, 
liefert  durch  eine  krankhafte  Veränderung  in  den  Zellen  der  Binde 
eine  Art  Gummi,  Mocharaa  genannt,  der  infolge  seiner  adstrin- 
gierenden  Eigenschaften  (tanninhaltig)  gegen  Diarrhöe  und  Dy- 
senterie Anwendung  findet  Die  Blüten  werden  in  einer  besonderen 
Zubereitung  gegen  Hämorrhoiden  gebraucht  Die  Binde  gilt  als 
Stimulans  und  Tonikum,  in  größeren  Dosen  sogar  als  Emetikum. 
Wichtig  vom  kommerziellen  Standpunkt  aus  sind  seine  Seidenhaare, 
in  weldie  die  Samen  eingebettet  sind,  die  ebenso  vde  der  Kapok 
des  weiterhin  beschriebenen  Baumes  Eriodendron  anfractuosum  als 
Füllungsmaterial  für  Kissen  u.  s.  w.  dienen.  Femer  wird  noch 
Cochloapermum  Oossypium  und  Calotropi^  gigantea  naher  erwähnt 
Über  Pflanzensamen  mit  Fett  spaltenden  Fermenten  hat  S. 
Fokin*  berichtet  Ver£  hatte,  angeregt  durch  Konnsteins' Auf- 
finden eines  Fermentes  im  Ricinussamen,  gegen  30  Arten  von  öl- 
samen,  die  in  Mittelrußland  vorkommen,  untersucht  Die  Wirkung 
der  Mehrzahl  derselben  war  nur  eine  geringe.  So  ergaben  die 
Samen  von  Prunella  vulgaris  und  Aquilegia  bis  zu  11  ®/o,  Cyno- 
glossum  30  >  Fettsäure  bei  Anwendung  von  24  ^jo  Samen.  Nur 
Chelidonium  majus- Samen  waren  so  ergiebig,  daß  dieselben  statt 
der  Ricinussamen  verwendet  werden  können.  Es  wurde  Sonnen- 
blumenöl benützt  27  o/o  Samen  erzeugten  in  zwei  Tagen  93,75  % 
und  in  drei  Tagen  95,1  ^/o  Fettsäuren,  11  o/o  Samen  in  zwei  Tagen 
92,6  o/o  und  in  drei  Tagen  93,1  %  Fettsäuren.  Nach  Ansicht  des 
VerEs  wäre  es  noch  nicht  genügend  bewiesen,  daß  die  Samen  ein 
Ferment  enthalten,  wenn  sie  10—30  o/o  Fettsäure  abspalteten.  Diese 
Anschauung  erhärtet  er  dadurch,  da!ß  alte  Mohnsamen  gar  keine, 
Msche  dagegen  16  o/o  Fettsäuren  abspalten.  Zwischen  der  Samen- 
menge —  also  auch  der  des  Fermentes  —  und  der  erhaltenen 
Menge  Fettsäure  besteht  bei  den  Samen  von  Ricinus  und  dem  von 
Chelidonium  ein  Zusammenhang.  Dagegen  lieferte  Cynoglossum 
nie  mehr  als  30  o/o  Fettsäuren,  ganz  gleich,  ob  24  oder  100  o/o 
Samen  verwendet  wurden.  Auch  Linaria  vulgaris  lieferte  bei  An- 
wendung von  30—80  o/o  64—90  o^o  Fettsäuren.  20—30  «/o  hatten 
dieselbe  Wirkung,  wie  4 — 5  o/o  Ricinussamen.  Die  in  den  Samen 
enthaltenen  Bitterstoffe  sollen  die  Reaktion  ungünstig  beeinflussen^ 
ebenso  wie  die  Menge  der  freien  Säure,  des  Wassers  und  die  Be- 

1.  The  Pharm.  Journ.  1904,  611;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  1106.        2.  Rasa. 
Journ.  d.  phy8.-chem.  Ges.  1903.  8.  Dies.  Bericht  1908,  507. 
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reitongsart  der  Emulsion  für  die  Ausbeute  an  Fettsäuren  nicht  be- 
deutungslos ist.  Zu  bemerken  ist  noch^  daß  Verf.  mit  frischen, 
ungeschälten  Samen  arbeitete.  Weiterhin  hat  Verfci  noch  60 
weitere  Ffianzenarten  einer  Untersuchung  unterzogen ,  wobei  er  bei 
etwa  der  Hälfte  derselben  fettspaltende  Eigenschaften  nachweisen 
konnte.  Die  Wirkung  war  mit  Ausnahme  von  Idnaria  vulgaris 
schwach  (10— SO^o). 

Über  Säureausscheidung  der  PflanzenvmrzeL  Die  früher  herr- 
schende Ansicht,  daß  es  den  Wurzeln  der  Pflanzen  möglich  sei, 
durch  Ausscheidung  organischer  Säuren,  wie  Äpfelsäure,  Weinsäure, 
Zitronensäure,  selbst  auf  solche  Bodenbestandteile  lösend  zu  wirken, 
die,  wie  z.  B.  Tonerde  oder  Eisenphosphate,  im  Boden  durch  die 
Verwitterungsprozesse  selten  in  gelöster  Form  dargeboten  werden, 
wohl  aber  der  Pflanze  unentbehrlich  sind,  war  durch  Versuche 
Czapeks  ins  Wanken  geraten.  Dem  gegenüber  stellte  Prianisch- 
nikow'  fest,  daß  die  F^anzen  im  Stande  sind,  mehr  Phosphorsäure 
aus  den  erwähnten  schwer  löslichen  Phosphaten  zu  entnehmen  als 
beispielsweise  Essigsäure,  mehr  noch  die  Zitronensäure,  daraus  zu 
lösen  vermögen. 

Zur  Erldämng  der  bekannten  Reaktionen  auf  Holzsubstanz; 
von  V.  Graf.  Die  Holzsubstanz  besteht  im  wesentlichen  aus 
Vanillin,  Methylfurfurol,  Coniferin  und  Brenzkatechin,  welche  teils 
mit  der  Membranzellulose  in  ätherartiger  Bindung  stehen,  teils  im 
Harz  aufgenommen  sind,  zum  geringsten  Teil  sich  frei  in  der 
Membran  finden.  Daß  Coniferin  die  Ursache  der  blauen  Färbung 
bei  Behandlung  von  Holz  mit  Phenol,  Salzsäure,  chlorsaurem  Kiui 
bildet,  wurde  entsprechend  den  Befunden  von  Tiemann,  Haar- 
mann und  V.  Höhnel  bestätigt  Vanillin  vorkommen  wurde  auch 
in  der  Sulfitablauge  der  Zellulosefabrikation  nachgewiesen.  Die 
Grünfärbung  des  Holzes  durch  Salzsäure  ist  dem  Methvlfurfurol  in 
Verbindung  mit  dem  Coniferin  zuzuschreiben.  Die  mittlere  Methyl- 
zahl der  Holzsubstanz  ist  48.  Die  Intensität  der  Färbungen  mit 
den  Holzstoflreagentien  erklärt  sich  aus  der  Empfindlichkeit  der 
Phenolfarbstoffe  überhaupt,  andererseits  aus  der  außerordentlich 
feinen  Verteilung  der  Holzsubstanzen  durch  das  Harz,  schließlich 
aus    der   Fähigkeit  der  Zellulose,   eingedrungene  Substanzen  mit 

Soßer  Zähigkeit  festzuhalten.  Die  sogen.  Mäulesche  Reaktion  auf 
olzsubstanz  bezieht  sich,  soweit  die  Untersuchung  bis  jetzt  gefuhrt 
wurde,  auf  dieselben  Körper,  die  auch  mit  den  älteren  Holzstoff- 
reagentien  in  Aktion  treten^. 

Praktische  Verwertung  der  Vanillinsalzsäurereaktion ;  von 
M.  Winckel*.  Obgleich  das  Eintreten  der  Vanillin-Salzsäure- 
reaktion ein  sehr  mannigfaltiges  ist,  kam  Verl  dennoch  zu  dem 
Resultate,  daß  dieselbe  ein  wertvolles  Reagens  ist:  a.  zum  mikro- 
skopischen Nachweis  von  Ceratonia  Siliqua  im  Kaffeepulver,  b.  zum 
Nachweis  von  Phoenix  dactylifera,  c.  von  Acorus  Calamus,  d.  zur 

1.  Rn08.  Joum.  d.  phyB.-chem.  Ges.  1903,  1197.  2.  Ber.  d.  D.  Bot. 

Ges.  1904,  184.  8.  Osterr.  Chem.-Ztg.  1904,  Kr.  16,  d.  Pharm.  Ztg.  1904, 

918.  4.  Pharm.  Ztg.   1904,  926. 
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Unterscheidung  der  Herabohnyrrhe   von  anderen  Harzen,  e.  zum 
Nachweis  der  Fermente  und  t  zur  Gruppierung  der  Gerbstoflfe, 

Heil'  und  Nutzpflanzen  Brasiliens;  von  Th.  Peckolt'.  Verf. 
setzte  seine  Mitteilungen  fort.  Von  der  Familie  der  Sapotaceae  exi- 
stieren in  Brasilien  bis  jetzt  9  Gattungen  mit  104  Arten,  von  denen  64 
Arten  Volksnamen  haben.  Sie  sind  meist  Holzgewächse  und  be- 
sitzen in  allen  Teilen  in  ungleicher  Verteilung  Milchsaft  führende 
Secretschläuche.  Die  Früchte  vieler  sind  saftige  Beeren  von  der 
Größe  der  Stachelbeere  bis  zu  der  einer  großen  Apfelsine.  Die 
vielfach  ölreichen  Samen  werden  zu  industriellen  Zwecken  und 
als  Heilmittel  benutzt.  Blätter  und  Rinde  sind  Volksheilmittel,  nur 
eine  einzige  liefert  ofifizinelle  Binde.  Der  reichlich  fließende  Milch- 
saft liefert  eine  Guttapercha  ähnliche  Substanz,  ist  aber  von  den 
meisten  Bäumen  nicht  näher  untersucht.  Das  feste  Holz  ist  ge- 
schätzt als  Nutzholz.  Mimusops  balata  Fr.  Allem,  Wird  von  den 
Eingeborenen  Massaran  düba,  Massaran  düva  und  Apraiü  genannt. 
Der  bei  der  Verwundung  reichlich  fließende  Milchsatt  wird  vielfach 
als  Pflaster  oder  als  Kitt  für  Holz-  und  Tongefäße  verwandt. 
Baumwollenzeug  damit  bestrichen,  wird  zu  wasserdichten  Kleidern 
und  Decken  verwendet.  Pflanzenfasern  damit  getränkt,  braucht 
man  zum  Kalfatern  der  Kähne.  Den  Kautschuksammlem  dient 
er  zum  Verfälschen  des  Kautschuks.  Der  Milchsaft  von  Mimusops 
stAsericea  Mart.,  bekannt  als  Cumbirä,  wird  von  den  Indianern 
genossen,  das  Volk  benutzt  ihn  als  Ersatz  der  Sahne  zum  Kaffee. 
Ebenfalls  wird  der  Milchsaft  von  Mimusops  floribunda  Mari,  ge- 
nossen. Das  weiße  zähe  Holz  ist  zu  Werkzeugen  u.  s.  w.  ver- 
wendbar. Mimusops  coriacea  Mi^u,  ist  von  den  Portugiesen  ein- 
geführt und  wird  allgemein  kultiviert  als  Abrico  do  mato  —  wilde 
Aprikose.  Im  Fruchtfleische  wurden  gefunden:  Wasser  72,673,. 
ffutteperchaähnliche  Substanz  0^37,  fettes  Ol  0,056,  Eiweiß  1,15^ 
freie  Säure  1,05,  Glykose  7,25,  Stärkemehl  0,482,  Extrakt  7,14, 
Asche  6,1330/0.  In  der  Fruchtschale  fand  Peckolt  Wasser  57,912,. 
Wachs  1,715,  Harz  2.56,  Gerbsäure  l,115®/o.  Der  Samenkem 
enthält  Wasser  32,087,  fettes  Öl  1,508,  Gallussäure  0,3,  amorphen 
Bitterstoff  1,628^/0.  Der  Bitterstoff  besitzt  einen  ekelerregend 
bitteren  Geschmack.  Wahrscheinlich  enthalten  die  Samen  auch 
Saponin.  Von  Mimusops  balata  Gaertn.  werden  die  kirschgroßen 
Beeren  vom  Volke  genossen.  Die  Extraktion  des  Milchsaftes  ist 
besonders  in  den  drei  Guayanas  ein  bedeutender  Industriezweig,, 
wo  die  koagulierte  Milch  als  Balata  exportiert  wird.  Mimusops 
excelsa  Fr.  Allem  Uefert  einen  reichlich  ausfließenden  Milchsaft  von 
der  Konsistenz  der  Sahne,  derselbe  ist  wohlschmeckend,  besitzt 
aber  einen  eigentümlichen  Beigeschmack,  von  welchem  er  durch 
Vermischen  mit  etwas  Wasser  und  Kolieren  befreit  wird.  Mit 
Zucker  gekocht  wfrd  der  Saft  als  Hustensaft  verwendet  Die 
Rinde  von  Mimusops  triflora  Fr.  Allem  wirkt  brechenerregend» 
In   den  frischen   Beeren  von   Bumelia  obtusifolia  R.  et  S.  var,  y. 


1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1904.  28.  168.  808.  872.  465. 
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excdsa  Bg.  enthalten  Wasser  71^5,  elastische  Substanz  1^12^ 
knrstallinisches  Harz  4,042  und  Glykose  3,05%.  Die  frischen  ent- 
Bcnälten  Samen  enthalten  32,5  o/o  Wasser,  16,667%  fettes,  geruch- 
loses Ol  mit  nußartigem  Geschmack  und  2,222%  Asche.  Da& 
Samenpnlver  ist  in  der  Dosis  von  0,5  g  zweistündlich  ein  Volks- 
fflittel  gegen  Wechselfieber;  ebenso  das  Dekokt  der  styptisch  bitter 
schmeckenden  Binde.  Von  Sideroxylon  rugosum  B,  u,  S.  ist  die 
weiße  Pulpe  süß  und  ein  beliebtes  Waldobst  S.  elegaiia  A.  D.  C. 
und  iS.  crassipedicellatwn  Marl,  u.  Eichl.  liefern  sehr  festes  Holz. 
Von  letzterem  wird  das  Dedokt  der  Blätter  vom  Volke  als  Diure- 
tikum benutzt  Die  Früchte  und  Samen  sind  ein  beliebter  Lecker- 
bissen. Von  Sapota  Achrcts  Mül.  finden  die  Früchte  Verwendung. 
Letztere  sind  von  Peckolt  eingehend  untersucht  worden,  ebenso 
die  Blätter  und  Binde.  Die  Samen  sollen  auflösend  und  harn- 
treibend wirken.  Ein  Tee  der  Blätter  wird  vom  Volke  als  magen- 
starkend,  in  stärkerer  Dosis  als  Diaphoreticum,  gestoßen  mit  etwas 
Wasser  und  Bohzucker  als  reifender  Umschlag  bei  Abzessen  u.  s.  w. 
benutzt  Das  Dekokt  der  Binde  soll  bei  Wechselfieber  wirksam 
sein.  Labatia  macrocarpa  Marl,  liefert  ein  weißes,  saftiges  Frucht- 
fleisch von  pflaumenartigem  Geschmack.  —  Von  Lwcuwa-Arten, 
die  Ver£  fiTiher  bereits  beschrieben  hat,  bringt  Ver£  nur  einige 
Benennungen  und  litteraturangaben.  Das  Pulver  der  Binde  von 
Chrysophgllum  ebmaceum  Mart,  gilt  beim  Volke  als  Specificum 
gegen  Diarrhöe.  Eine  Tinktur  von  einem  Teil  fiischer  Binde  und 
vier  Teilen  Zuckerbranntwein  hat  den  Buf  als  heilkräftig  bei  Uterus- 
leiden und  Unfruchtbarkeit.  Das  Dekokt  der  Blätter  von  Chryso- 
phyüum  imperiale  Bth.  et  Hock  wird  vom  Volke  als  Diuretikum, 
die  Binde  bei  Wechselfieber  gebraucht.  Die  Blätter  sind  geruch- 
los, von  eigentümlich  lorautartigem,  schwach  bitterem  Geschmack, 
die  Binde  anfänglich  geschmacklos,  dann  von  ekelerregendem, 
schwach  kratzend  bitterem  Geschmack.  Der  Genuß  der  Piüpe  von 
Chr.  perfidum  Fr,  Allem  hat  toxische  Folgen.  Das  Dekokt  der 
Blätter  von  Chr.  obtusifolium  Fr.  Allem  dient  als  Umschlag  bei 
Kontusionen,  das  der  Binde  zur  Waschung  unreiner  Wunden. 

Von  der  Familie  der  Cucurbitaceae  werden  in  der  Flora  bra- 
giliensis  30  Gattungen  mit  138  Arten  imd  117  Varietäten  auf- 
geführt; vom  Volke  werden  nur  70  Arten  benutzt  Mehrere  ein- 
geführte Cucurbitaceen  liefern  wohlschmeckende  Nahrungsmittel; 
eine  Gattung  wird,  als  Gefäßlieferant,  selbst  von  den  jeder  Kultur 
abholden  Indianerstämmen  gebaut  Die  in  Brasilien  einheimischen 
Gattungen  sind  —  die  kleinen  Siiyosfrüchte  ausgenommen  —  un- 
genießbar, Uefem  jedoch  in  der  Mehrzahl  stark  wirkende  Heil- 
mittel, welche  leider  bisher  nur  mangelhaft  erforscht  sind.  Er- 
wähnt seien  im  einzelnen  die  folgenden:  Lagenaria  vulgaris  Ser. 
liefert  mit  ihrer  festen,  dauerhaften  Fruchtschale  den  von  den 
Städten  entfernt  Wohnenden  Trinkschale,  Wassergefäß,  Teller^ 
Flasche,  Pul  verhorn  u.  s.  w.,  den  Negern  das  Musikinstrument 
Das  Mesokarp  der  unreifen  Früchte  wird  als  Gemüse  genossen 
und  ist  im  Geschmack  der  gekochten  Gurke  ähnlich.    Sechium  edule 
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8w.  und  Cucumis  Änguria  L.  liefern  ebenfalls  Gemüse.  Cucumis  satt- 
vus  L.  gedeiht  gut  und  ist  überall  als  ,,Pepino^'  bekannt,  ebenso 
Cucumis  Melo  L.,  der  in  verschiedenen  Varietäten  kultiviert  wird. 
Die  Wurzel  soll  abführend  und  brechenerregend  wirken,  sie  wini 
aber  nicht  benutzt  Die  Samenkeme  liefern  38,95%  farbloses 
fettes  Ol,  das  als  Speiseöl  benutzt  wird.  Die  frischen  Samen  sollen 
milchvermehrend  wirken  und  werden  von  stillenden  Frauen  ge- 
nommen. Der  Genuß  der  wohlschmeckenden,  bis  IB  kg  schweren 
Früchte  von  Cttrullus  mügaris  Schrad.  dient  den  Arbeitern  in  der 
Gluthitze  zur  Erquickung.  Der  Saft  des  Fruchtfleisches  geht 
rasch  in  Gärunc  über,  der  durch  Destillation  erhaltene  Weingeist 
hat  einen  eigenartigen  Geruch  und  Geschmack  und  giebt  mit  dem 
zur  Sirupkonsistenz  eingedampften  Safte  einen  wohlschmeckenden 
Likör.  Aus  den  Samenkernen  wird  mit  Zucker  ein  Pulver  be- 
reitet, das,  in  den  Apotheken  als  „Orchata  de  melancia^'  verkauft, 
mit  Wasser  gemischt  als  Ersatz  der  Mandelmilch  dient  —  Ow- 
curbita  Pepo  L.  wird  als  Viehfutter,  C.  moschata  Duch.  als  Zier- 
pflanze angebaut.  Umschläge  vom  gestoßenen  Fruchtfleische  der 
Sfcana  odorifera  Naud.,  die  in  den  Gärten  kultiviert  wird,  sollen 
zur  schnellen  Reifung  von  Abszessen  und  Furunkeln  dienen.  Eine 
Emulsion  der  Samen  gilt  beim  Volke  als  energisch  wirkendes 
Emmenagogum.  Das  dichte,  verworrene  Gewebe  von  feinen,  bind- 
fadendicken, elastischen  holzigen  Fasern  der  Früchte  von  Luffa 
aegyptiaca  Mill.  enthält  Saponin  (in  frischem  Zustande  4,355  <^/o). 
Die  reifen  Früchte  werden  von  den  Wäscherinnen  als  Ersatz  der 
Seife  benutzt  Zum  häuslichen  und  industriellen  Gebrauch  wird 
die  entwickelte  Frucht,  wenn  die  Schale  hellgrün  wird,  abgeschnitten, 
von  Schale  und  Samen  befreit,  das  Fasergeflecht  12  Stunden  in 
Wasser  gelegt,  gut  gewaschen,  ausgedrückt  und  diese  Arbeit  so 
oft  wiederholt,  bis  das  Fasergewebe  rein  weiß  ist,  dann  an  der 
Luft  getrocknet.  Dieses  maschige  poröse  Gewebe  absorbiert  das 
Wasser  wie  ein  Badeschwamm  und  ist  dauerhafter  als  Schwamm. 
Das  Decokt  der  reifen,  noch  saftigen  Frucht  gilt  als  energisch 
wirkendes  Emetokathartikum.  Das  Volk  kocht  die  Samen  zur 
Olgewinnung,  das  als  Einreibung  bei  trockenen  Flechten  verwendet 
wird.  —  Das  Gewebe  von  Luffa  acutangula  Roxb.  findet  Ver- 
wendung wie  das  der  vorher  beschriebenen  Art  —  Die  Frucht 
von  Luffa  opereulata  Cogn.  wird  vom  Volk  als  Abfuhrmittel  gegen 
Wassersucht,  eine  Tinktur  davon  gegen  Syphilis,  Amenorrhoe  ge- 
nommen. —  Das  Fasergewebe  ist  ein  wichtiges  Heilmittel  und 
verdient  ausführliche  therapeutische  Versuche.  In  Europa  wird  es 
nicht  benutzt,  obwohl  von  Bahia  nach  England  Quantitäten  ex- 
portiert werden,  welche  wohl  nicht  in  den  Handel  kommen,  aber 
wahrscheinlich  zur  Bereitung  eines  Geheimmittels  dienen.  Durch 
Ausziehen  des  Fasergewebes  mit  Alkohol  vom  spezifischen  Gie- 
wichte  0,815  und  weitere  Reinigung  isolierte  der  Verfasser  kry- 
fitalüsiertes  „Luffamn** ,  femer  gewann  er  einen  Bitterstoff:  Bus- 
chanin  ^  auch  ließ  sich  Saponin  nachweisen  neben  Harzsäuren, 
fettem  öl  und  anderen  StoflFen.    Die  reifen  Früchte  von  Momordica 
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Ckaranüa  L  geben  mit  gleichen  Teilen  Arachisöl  gestoüen^  einige 
Tage  an  der  oonne  digeriert  und  ausgepreßt,  ein  VVundheilmittel 
fiir  Pflanzer.  Der  ausgepreßte  Fruchtsaft  gilt  mit  gleichen  Teilen 
Rizinusöl  gemischt  als  Anthelminticum,  auch  wird  derselbe  als 
wirksames  Mittel  bei  der  Hühnerkrankheit  Pips  (Gogo  benannt) 
dem  Huhne  in  kurzen  Zwischenräumen  zu  einigen  Tropfen  ein- 
geflößt Die  Blätter  werden  in  frischem  Zustande  vielfach  an* 
gewandt  Das  Dekokt  derselben  wird  bei  Gelenkrheumatismus, 
der  ausgepreßte  Saft  teelöflelweise  bei  gastrischem  Fieber  ge- 
nommen. Die  Leprakranken  machen  Umschläge  der  frischen 
Blätter  zur  Linderung  der  Schmerzen.  Den  Wäscherinnen  dienen 
die  Blätter  als  Ersatz  der  Seife.  Die  Wurzel  soll  abführend ,  in 
größ^i'er  Dosis  brechenerregend  wkken.  Von  den  Sklavinnen  wurde 
sie  als  Abortivum  benutzt;  eine  Tinktur  der  feinsten  Wurzel  mit 
glekdiem  Teile  Alkohols  soll  in  der  Dosis  von  10—15  Tropfen  al& 
Aphrodiaiakum  wirken.  Aus  den  Blättern  isolierte  Peckolt  das  Momor- 
dicin  in  einer  Menge  von  0,008  <>/o.  Die  dicke  fleischige  Wurzel  von 
Mdancium  campealre  Nand.  dient  als  Drasticum,  ebenso  das  Pulver 
der  getrockneten  Früchte  von  Melothria  cucumis  VeUos.  und  Melothria 
flmminensis  Gardn.  Der  Saft  der  Blätter  der  letzteren  wird  bei  Augen- 
flecken  (Albugo)  ins  Auge  geträufelt  Auch  die  Früchte  von  M. 
punctaÜsHma  Cogn,  wirkt  als  starkes  Abfuhrmittel,  in  größerer  Dosia 
verursacht  sie  Kohk  und  Erbrechen.  Das  Dekokt  der  Blätter  dient  in 
Form  des  EHystiers  als  Resolvens.  Die  knollige,  fleischige  Wurzel  von 
WWbrandia  certicülata  Cogn.j  von  unangenehmem  Geschmack  und 
drastischer  Wirkung,  ist  beim  Volke  als  Heilmittel  hochgeschätzt  bei 
Wassersucht,  Leber-  und  MilzafFektionen  infolge  von  Wechselfieber^ 
Emmenagogum,  namentlich  bei  SyphiUs  als  Ersatz  des  Queck- 
silbers. Auch  die  Wurzel  von  W.  hibiscMes  Manso  wird  auf 
gleiche  Weise  gebraucht.  Die  Früchte  dieser  Art  werden  bei  chro- 
nischen Erisypelas  angewendet.  Die  Früchte  von  Äpodanthera 
laeiniosa  Cogu.  werden  vorzugsweise  in  der  Veterinärpraxis  als 
Drastikum  angewendet,  während  die  Wurzel  von  A.  smilacina 
nidit  drastisch  wirkt  Anguria  temata  Jioem.  liefert  eine  mild 
drastisch  wirkende  Wurzel,  während  das  Dekokt  der  kleinen  rüben- 
artigen Wurzel  von  A.  Warmingglana  Cogn.  als  Getränk  bei 
Hambeschwerden  dient  Das  Dekokt  des  Khizoms  von  Anguria 
umbrasa  Kth,  dient  als  Getränk  bei  herpetischen  Ausschlägen,  al& 
Waschung  das  Dekokt  der  Blätter.  Als  Zierpflanzen  werden 
einige  Gwrawia- Arten  erwähnt,  von  denen  einzelne  fleischige 
Wurzeln  mit  blutreinigender  Wirkung  liefern.  Die  Wurzel  von 
Ceratosanthes  Hilariana  Cogn.  wird  von  den  Steppenbewohnern  bei 
sekundärer  Syphilis  angewandt,  ebenso  die  verdickte  Wurzel  von 
Cucurbüella  Duriaei  Cogn,  Die  Früchte  von  Abobra  tenuifölia 
Cogn.  besitzen  eine  energisch  drastische  Wirkung.  Ein  vielfach 
benutztes  Drastikum  sind  die  Samen  von  Cagaponia  caboela  MarU 
Als  Abflihrmittel  benutzt  das  Volk  einen  Samenkern,  welcher,  mit 
Zucker  gestoßen,  mehrere  schmerzlose  Stuhlgänge  bewirkt  Die 
Samen  enthalten  13,66  ^/o  fettes  hellgelbe«  öl  von  unangenehmem 
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Oeruch  und  kratzend  bitterem  Geschmack.  Eine  Reihe  von  Ori/a- 
ponia-ArtQu  finden  ebenfalls  als  Abführmittel  Verwendung.  Tri- 
anasperma- Arten  werden  bei  verschiedenen  Krankheiten  als  Heil- 
mittel angewendet,  verschiedene  liefern  in  den  Wurzeln  oder 
Früchten  teilweise  drastisch  wirkende  Abführmittel.  Die  voll- 
ständig entwickelten,  doch  noch  grünen  Früchte  von  Trianospertna 
dhersifolia  haben  den  Ruf  als  heilkräftig  bei  Diabetes.  Dieselben 
enthalten  0,0324  ^/o  Triannspermin.  Die  Blätter  werden  bei  Keuch- 
husten angewendet.  Die  Wurzeln  von  Perianthopodas  Espelina 
Manso  liefert  in  der  Wurzel  ein  geschätztes  Heilmittel  als  Tonikum 
und  Drastikum.  Das  Volk  benutzt  auch  die  frische  Wurzel  als 
Antidot  bei  Schlangenbiß  und  Skorpionstich.  Aus  der  Wurzel 
konnte  Peckolt  ein  kristallinisches  Produkt,  welches  einen  lange  an- 
haltenden bitteren  Geschmack  besitzt,  isolieren,  das  er  Perian- 
ihopodin  nannte.  Auf  gleiche  Weise  wird  die  Wurzel  von 
P.  Weddelii  Naced.  verwendet  Die  Wurzel  von  Echinocystis  tnu- 
ricata  Cogn.  dient  als  Abführmittel,  eine  Emulsion  der  Samen  als 
Diuretikum.  Die  Früchte  von  Sycios  polyacanthos  Cogn.,  S.  Martii 
Cogn.  und  «.V.  quinquelobatua  Cogn.  besitzen  gurkenähnlichen  Ge- 
schmack und  bilden  eine  beliebte  Konserve.  Die  Samen  von 
Sieydium  monospermum  Cogn.  enthalten  29,95  <>/o  fettes  öl  von  un- 
angenehm ranzigem  Geruch.  Sie  dienen  als  Drastikum,  sowie  bei 
Flatulenz  und  Wassersucht.  Die  Samen  von  Feuülea  trüobuta 
sind  beim  Volke  ein  Antidot  bei  Schlangenbissen,  Skorpion-  und 
Wespenstichen,  sowie  bei  vegetabilischen  Giften.  Die  Wirkung  be- 
ruht wohl  auf  der  drastischen  Wirkung.  Ebenso  wirken  die  Samen 
von  Ffuülea  albiflora  Cogn.  Von  Aniosperma  passtflora  Manao 
werden  nur  die  Samen  gebraucht,  und  zwar  bei  Dyspepsie,  Blä- 
hungen und  ünterleibsstockungen. 

Von  den  Labidfae  hat  die  Flora  Brasiliens  inklusive  der  ver- 
wilderten nicht  brasilianischen  Pflanzen  22  Gattungen  mit 
-348  Arten  und  Varietäten,  von  denen  69  Arten  vom  Volke 
benutzt  werden.  Die  Glieder  dieser  Familie  sind  in  der 
Mehrzahl  reich  an  ätherischen  ölen  und  Harzen,  mehrere  ent- 
halten einen  amorphen  Bitterstoff,  doch  selten  Glykoside  und  Al- 
kaloi'de.  Die  Blätter  von  Ocimum  canum  Sims,  sollen  schweiß- 
treibend und  diuretisch  wirken.  Der  Saft  der  Blätter  von  0.  gra-- 
üssimum  wird  bei  Wechselfieber  angewendet.  Der  ausgepreßte 
Saft  der  Blätter  von  0.  basilicum  dient  als  Anthelminticum  bei 
Kindern.  0.  eamosum  Lk.  et  Otto,  O.  nudicaule  Bth.  und  0.  m<- 
-cranthum  besitzen  aromatische  Blätter,  die  als  Antikolikum  und 
Antispasmodikum  angewendet  werden.  Die  Blätter  von  Peltodon 
radicans  Pohl  sind  ein  beliebtes  Volksmittel  bei  katarrhalischen 
Affektionen  und  Kolik  und  dienen  als  Diuretikum.  Als  Antidot 
bei  Schlangenbissen  sowie  zu  aromatischen  Bädern  dienen  die 
Blätter  von  Maraypianthea  hyptoides  Mart.  Eine  Reihe  von 
HyptiS'Arten  besitzen  nicht  den  stark  aromatischen  Geruch,  sind 
saftarm,  riechen  im  allgemeinen  nur,  wenn  sie  gerieben  werden  und 
schmecken    mehr   oder   weniger   bitter.     Die  Infusion    dient   als 
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Tonikum.  Diaphoretikum ,  bei  Blähungsbeschwerden,  Bronchial- 
katarrh,  Diarrhöe  und  zur  Waschung  von  chronischen  Wunden. 
Mentha  piperita  Smith  besitzt  bedeutend  geringeren  Geruch  als 
die  deutsche  Pflanze.  Von  Cunüa-Arten  werden  die  Blätter  bei 
Erkältungen  und  Husten  angewendet  Die  Infusion  der  Blätter 
Ton  Keithia  viüosa  Bih.  dient  als  Diaphoretikum  und  Karminativurn, 
ebenfalls  die  Blätter  von  Gleehon  spathidata  Bth.  Salvia-Arten 
werden  häufig  in  Gärten  als  Zierpflanzen  kultiviert.  Von  Leonurus 
Miricas  L.  wird  der  ausgepreßte  Saft  der  Blätter  bei  Hämotypsis 
gegeben,  eine  Infusion  bei  Hysterie  und  Menstruidbesch werden. 
Die  Blätter  von  Leucas  martinicensis  R,  Br.  besitzen  stark  aro- 
matischen Geruch  und  dienen  mit  öl  bestrichen  zum  Umschlag 
bei  Migräne.  Leonüis  nepetaefdia  R.  Br.  Uefert  angenehm,  etwas 
salbeiälinlich  riechende  Blätter,  die  als  Volksmittel  bei  Wechsel- 
fieber dienen.  Die  Infusion  der  Blätter  von  Scutellaria  tdiginosa 
6Y.  HiL  wird  bei  hysterischen  Affektionen  angewendet  und  zur  Be- 
förderung der  Menstruation. 

Die  FamiUe  der  Verbenaceae  ist  in  der  brasilianischen  Flora 
mit  17  Gattungen  und  213  Arten  vertreten.  Während  in  anderen 
Ländern  einige  Arten  wichtige  Bauhölzer  liefern,  haben  die  brasi- 
lianischen Gattungen  geringeren  Wert  und  im  allgemeinen  keine 
ökonomisch  wichtige  Ilolle.  Ätherisches  Öl  liefern  nur  Lippia  und 
Lantana,  doch  sind  die  Verbenaceen  reicher  an  Harzen,  fetten 
Ölen,  Gerbsäure,  Bitterstoffen  und  organischen  kristallinischen 
Stoffen  als  die  Labiaten.  Das  Dekokt  der  Wurzel  von  Casselia 
integrifolia  Nees  et  Mart..  wird  bei  Rheumatismus  angewendet, 
das  Dekokt  der  Wurzel  von  Priva  Bahiensis  D,  C.  bei  Gonorrhöe. 
Die  Blätter  von  Verbena-Ai^n  finden  Verwendung  bei  Wechsel- 
fieber, chronischem  Katarrh,  femer  auch  als  menstruationsbef or- 
derndes MitteL  Ein  hoch  geschätztes  Heilmittel  bei  Leberkrank- 
heiten, biUösem  Fieber,  Icterus  u.  s.  w.  hefert  Stachytarpha  dicho- 
totna.  Die  Blätter  verschiedener  Lippfa-Arten  dienen  in  Form  der 
Infiisums  als  Antispasmodikum ,  Stimulans  und  Diaphoretikum. 
Lantana- Arten  besitzen  aromatisch  ähnlich  dem  Thymian  riechende 
Blätter,  jedoch  nur,  wenn  gerieben.  Der  ausgepreßte  Saft  dient 
mit  Zuckerzusatz  als  Hustenmittel.  Von  Lantana  Kamara  wird 
das  Wurzelrindendekokt  bei  Gonorrhöe  und  Fluor  albus  als  In- 
jektion verwendet.  Der  ausgepreßte  Fruchtsaft  von  Duranta  Flu- 
mieri  Jacqu.  gilt  als  energisch  wirkendes  Diuretikum.  Die  geruch- 
losen Blätter  sind  anfanglich  geschmacklos,  haben  dann  einen 
ekelerregenden,  schwach  beißenden  Nachgeschmack.  Die  Infusion 
der  Blätter  wird  bei  Leberkrankheiten  sowie  als  Diuretikum  an- 
gewendet. Die  Blätter  von  Petraea  subserrata  Cham,  sollen  ab 
Diaphoretikum  und  Excitans  wirken.  Von  Äegiphila-Arten  wird 
hauptsächlich  der  gepulverte  Samen  von  Aegiphüa  obducta  Vell, 
als  Tonikum  und  gegen  Diarrhöe  gegeben,  wahrend  die  Binde  als 
Diuretikum  verwendet  wird.  Das  Dekokt  der  Blätter  von  Amaso- 
nia  punicea  Vahl.  gilt  als  Volksmittel  bei  Gonorrhöe.  Die  lanzett- 
lichen  Blätter   von    Vite^  Gardneriana  Schauer  werden   gerühmt 


16  Pharmakognosie. 

bei  habitueller  Verstopfung.  Von  Fi^^rc-Arten  wird  das  Dekokt 
der  Rinde  von  VUex  cymosa  Berter o  bei  sekundärer  Syphilis,  der 
Saft  der  schleimig-süßen  Früchte  von  F.  Montevidensis  Cham.,  die 
Yom  Volke  genossen  werden,  mit  Zucker  gekocht  als  Expektorans 
angewendet  Die  Binde  von  Avirennia  nitida  Jacqu.  dient  als 
Adstringens  und  zum  Oerben,  ebenfalls  die  Blätter  und  Binde 
von  A.  tomentosa  Jacqu. 

Über  Heil'  und  Nutzppanzen  Deutsch-Ostafrikas;  von  Walter 
Bussel  Verf.  hat  u.  a.  von  seinen  Beisen  im  ganzen  über  20 
Strychnosarten  aus  Ostafrika  heimgebracht,  von  denen  nicht  weniger 
als  14  bis  dahin  unbekannt  waren.  Im  Habitus  dieser  Pflanzen 
zeigt  sich  eine  außerordentlich  große  Mannigfaltigkeit;  wir  finden 
darunter  Lianen,  niedrige  Sträucher  und  bis  zu  20  m  hohe,  schlanke 
Bäume.  Große  Abweichungen  weisen  namentlich  auch  Blätter^ 
Früchte  und  Samen  auf;  die  Größe  der  Früchte  variiert  zwischen 
der  einer  Erbse  (Strychn.  myrtoides  Gilg  u.  Busse)  und  Kindskopf- 
größe (Strychn.  megalocarpa  Gilg  u.  Busse).  Von  Arten  mit 
eßbaren  Früchten  iand  Busse:  1.  Strychnos  Quaqua  Gilg.  Die 
Früchte  werden  nach  Kuhlmann  in  Portugiesisch- Ostafrika  am 
Feuer  geröstet  und  samt  den  Samen  gegessen.  2.  Str.  leiocarpa 
Gilg  u.  Busse.  3.  Str.  suberifera  Gilg  u.  Busse;  Früchte  werden 
nur  bei  Hungerszeiten  gegessen.  4.  Str.  Behrensiana  Gilg  u.  Busse; 
Verwendung  wie  3.  6.  Str.  Goetzei  GUg.  6.  Str.  radiospenna 
Gilg  M.  Busse.  7.  Str.  melonicarpa  Gilg  u.  Busse,  wird  am  meisten 
genossen.  8.  Str.  cardiophylla  Güg  u.  Busse,  9.  Str.  Harmsii 
Gilg  u.  Busse.   —  Arten  mit  giftigen  Früchten  oder  Samen  sind: 

1.  Str.pungens  Soler,  Samen  schmecken  schwach  bitter,  die  hell- 
gelbe Pulpa  ist  geschmacklos.  2«  Str.  Engleri  Gilg.  Samen 
schwach  bitter.  3.  Str.  euryphyUa  Gilg  u.  Busse.  Über  die  Früchte 
dieser  Art  lauten  die  Angaben  verschieden;  im  Süden  gelten  sie 
als  giftig  und  , bitter.  4.  Str.  omphalocarpa  Gilg  u.  Busse.  Die 
hellgelbe  Pulpa,  besonders  aber  die  Samen  schmecken  stark  bitter. 
—  Von  den  Eingeborenen  werden  medizinisch  verwendet:  1.  Die 
orangefiaTbene  Pulpa  von   Str.  melonicarpa  bei  frischen  Wunden. 

2.  Str.  cardiophylla.  3.  Str.  procera  Gilg  u.  Busse.  Die  Blätter 
schmecken  biUer  und  werden  gegen  Leibschmerzen  verwendet,  be- 
sonders stark  bitter  schmeckt  die  Binde  des  Stammes  und  der 
Zweige;  letztere  enthält  nach  Thoms  Strychnin  und  Brucin,  die 
Blätter  nicht  Weit  verbreitet  in  der  Kolonie  ist  Abrus  preca- 
torius  L..  die  Stanmipflanze  der  Jequirity- Samen.  Die  Blätter 
dieser  Pnanze  schmecken  stark  und  spezifisch  nach  Süßholz,  ent- 
halten o£Fenbar  Glycyrrhizin,  das  ja  neuerdings  auch  in  verschiedenen 
anderen  Pflanzen  nachgevdesen  worden  ist.  —  Besonders  groß  ist 
die  Zahl  der  aufgefundenen  neuen  Indigopflanzen,  die  vorwiegend  der 
Famüie'der  Acanthaceen  angehören.  —  Seine  früheren  Beobacntungen 
über  die  Ursachen  der  Gummi-Ausscheidung*  hat  Verf.  leider  nur 
in  geringem  Maße   ergänzen   können,   da  er  nur  in  den  letzten 

1.  Ber.  d.  d.  Pharm.  Ges.  1904,  187.  2.  Dies.  Bericht  1901,  86. 
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Tagen  der  Keise  gmnmiwirkende  Akazien  antraf.  Immerhin  sieht 
er  sich  genötigt,  die  auf  Grund  seiner  früheren  Untersuchungen 
ausgesprochene  Ansicht  über  das  Zustandekommen  tiefgehender 
Bohi^nge  und  umfangreicher  Höhlungen  in  den  Akazienstämmen 
dahin  zu  erweitern,  daß  er  die  Entstehung  solcher  Verletzungen 
nicht  mehr  den  Ameisen  allein,  sondern  auch  anderen  ffrößeren 
Insekten  (Käfern)  zuschreiben  möchte.  Leider  war  es  nidit  mög- 
lich, letztere  bei  der  Arbeit  anzutreffen,  doch  fand  Verf.  neuerdings 
an  den  öfi&iungen,  der  Bohrgänge  mit  dem  Bohrmehl  vereinigte 
Kotgänge,  deren  Größe  auf  die  Dimensionen  der  betr.  Tiere  einen 
Riickschiiiß  zulassen.  Yerf.  möchte  heute  annehmen,  daß  die 
Ameisen  häufig  nur  als  »Mieter«  der  Stammhöhlungen  anzusehen 
sind.  Die  Mehrzahl  der  gefundenen  Gummisorten  ist  nach  Man- 
nichs Untersuchungen  technisch  brauchbar.  Leider  ließ  das  Äußere 
des  Sammlungsmaterials  meistens  zu  wünschen  übrig.  Die  Rot- 
oder ßraunfärbung  des.  Gummis  beruht,  soweit  sie  nicht  nachträg- 
liche Verunreinigungen  verursachen,  auf  dem  Gehalt  an  Gerbstoffen 
oder  chemisch  mit  diesen  verwandten  Körpern.  Sie  hängt  mit 
dem  Alter  nicht  zusammen;  oft  hat  Verf.  nebeneinander  an  dem- 
selben Aste  alte,  spröde,  farblose  Stücke  und  tiefrotes,  noch  tropf- 
bar flüssiges  Gummi  gefunden.  Die  wechselnde  Aufoahme  gerb- 
stoffhaltiger  Körper  in  das  Gummi  hat  man  sich  in  der  Weise  zu 
erklären,  daß  bei  Anbohrung  der  Binde  durch  Insekten  die  gerb- 
stofllührenden  Gewebselemente  oder  Gewebepartien  in  einem  Falle 
verletzt  werden,  in  dem  anderen  aber  imberührt  bleiben.  Je  aus- 
gedehnter diese  Verletzung  stattfindet,  umso  größere  Mengen  Gerb- 
stoff nimmt  das  flüssige  Gummi  bei  seinem  Austritt  auf.  Als  neue 
Kumarinpflanze  erkannte  Verf.  die  einzige  aus  Afiika  bekannt  ge- 
wordene Eupatoriumart:  Eupatorium  africanum  (Ol)  Hiern.,  die 
im  Hochlande  von  Ugoin  vorgefunden  wurde.  Der  Kumaringeruch 
tritt  erst  nach  dem  Absterben  der  Pflanze  auf. 

In  Fortsetzung  einer  längeren  Artikelserie  beschrieb  G.  Camus  ^ 
unter  dem  Titel  »Die  einheimischen  Medizinalpflanzen«  die  in 
Frankreich  vorkommenden  Arzneipflanzen  der  Untergattung  Euarte- 
misia  (eine  Reihe  Arten  von  Absinthium,  Ahrotanum,  Dracunctdus) 
und  Seriphidium  und  stellt  Tabellen  zu  deren  Bestimmung  auf. 
Der  Arbeit  sind  zahlreiche  Abbildungen  beigefügt. 

Drogen  der  Mandschurei.  Von  den  Drogen,  welche  die  Mand- 
schurei liefert,  sind  folgende  die  wichtigsten:  a.  Ginseng,  von  Fanax 
ginseng,  C.  A.  Meyer.  Einheimisch  in  der  Mandschurei,  wachsend 
in  den  Wäldern  von  Kirin,  werden  die  Wurzeln,  erst  wenn  sie 
sieben  Jahre  alt  sind,  als  reif  erachtet  und  gesammelt  Man  unter- 
"scheidet  drei  Qualitäten:  die  wild  wachsende,  beste,  femer  die 
^den  Ursprungs,  aber  des  schnelleren  Wachstums  wegen  in 
Gärten  umgepflanzte  und  drittens  die  aus  Samen  gezogene.  Für 
den  Gebrauch  werden  die  Wurzeln  mit  Sirup  gekocht  und  so  mit 
Zucker  imprägniert.    Man  kennt  zwei  Arten:  den  weißen  und  roten 

1.  Ball.  d.  Bcieno.  pharmacol.  1903,  317. 
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Ginseng;  ereterer  findet  größeren  Vorzug  in  den  südlichen,  letzterer 
in  den  Zentralprovinzen  Chinas,  b.  Opium  wird  in  der  ganzen 
Mandschurei  gewonnen,  besonders  aber  im  Süden  der  Provinz 
Heilung  Chiang;  der  Hauptmarkt  ist  die  Stadt  E'uanch'eng  tzu. 
Besonders  Bemerkenswertes  ist  hierüber  nicht  zu  berichten,  c.  In- 
digo wild  nicht  von  Indigofera  tinctoria  L.,  sondern  von  Polygonum 
tinctorium  L.  gewonnen  und  heißt  Lantien.  Das  Verfahren  zu 
seiner  Herstellung  weicht  von  dem  üblichen  nicht  ab.  Schließlich 
wird  noch  eine  Keihe  anderer  Drogen  summarisch  angeführt,  so 
Aconitum  Kusnetzoffii,  Olycyrrhiza  glabra,  Oentiana  scabra,  Ricinus 
communis f  Sesamum  Orientale,  Oossypium  herbaceum,  Cannabis 
sativa  u.  s.  w.^ 

Eine  Monographie  der  Nutzpflanzen  der  Sahara  lieferte  E. 
Dürkop*.  Er  beschreibt  Gummi  von  Senegambien,  aus  den 
Ländern  am  Nil,  von  Marokko,  Sandarak,  Euphorbium,  Ammo- 
niakum,  Argan  (von  Argania  Sideroxylon  Boem.),  dessen  Samen 
ein  gutes  01  liefert  und  dessen  Holz  sehr  geschätzt  wird,  femer 
Hal&,  die  Faser  der  Gramineen  Stipa  tenacissima  L.  syn.  Macro- 
chloa  tenacissima  (L.)  Eth.  und  Lygeum  Spartum  L.,  die  Dattel- 
palme, Eoloquinthe,  Senna  u.  a.,  ohne  für  den  Pharmakognosten 
wesentlich  Neues  zu  bringen. 

Eine  Untersuchung  von  Oum  Chicle  nahm  Frank  O.  Taylor" 
mit  einem  gereinigten  Produkt,  das  von  verunreinigenden  Bestand- 
teilen, wie  Sand,  Holz  u.  s.  w.,  befreit  war,  vor.  Es  wurde  ge- 
funden: Asdie  0,2,  Feuchtigkeit  2,2,  lösUch  in  Chloroform  82,7, 
löslich  in  Benzol  84,7,  Säurezahl  62,0,  Verseifungszahl  52,0  »/o,  Ester  — . 

Über  das  Vorkommen  von  2jimtsäuree8tem  in  einigen  OutUp- 
perchasorten;  von  v.  Romburch*.  In  verschiedenen  Guttapercha- 
Borten  fand  Verf.  Ester,  die  beim  Verseifen  Zimtsäure  lieferten. 
Der  Alkohol,  der  mit  dieser  Säure  verbunden  ist,  scheint  dem 
Cholesterin  verwandt  zu  sein.  Auch  die  von  Tschirch»  als  Albane 
bezeichneten  Produkte  sind  solche  Zimtsäureester. 

Zur  Bestimmung  der  Verunreinigungen  der  Guttapercha;  von 
Pontio^  Ver£  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß,  wenn  man 
fein  zerkleinerte  Guttapercha  dadurch  extrahieren  will,  daß  man 
sie  direkt  mit  der  Extraktionsflüssigkeit  zusammenbringt,  stets 
Störungen  im  Analysengange  durch  Mitreißen  unlöslicher  Teile 
entstehen.  Läßt  man  dagegen  nur  den  Dampf  des  Lösungsmittels 
einwirken,  so  erhält  man  eine  gute  Extraktion  und  gut  stimmende 
Zahlen. 

Blätter-Outtapercha  wird  nach  J.  N.  Schifft  von  der  Neder- 
landsche  Guttapercha-Maatsschappij  durch  ein  mechanisches  G^- 
winnungsverfahren   aus  Blättern   gewonnen,   um   der  Vernichtung 


1.  The  Pharm.  Joum.  1904,  9.  April,  498;   d.  Pharm.  Ztg.  1904,  682. 
2.  Beiheft  z.  Tropenpflanzer  1908,  No.  5.  8.  Amer.  Jonm.  Pharm., 

Nov.  1908,  518.  4.  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  1908,  8440.  5.  Dies.  Be- 

richt 1908,  10.  6.  Ann.  chim.  anal,  applic.  9,  885;  d.  Chem.  Gentrbl. 

1904,  n,  1262.  7.  Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.  175. 
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der  wertvollen  Bämne  Einhalt  za  tun,  die  nach  der  gewöhnlichen 
Weise  gefällt  werden  müssen,  wodurch  die  Produktion  ständig  zu- 
rückgeht und  die  Preise  uuaufhörHch  steigen.  Die  Blätter-Gutta- 
percha ist  von  vorzüglicher  QuaUtät,  muß  aber,  wie  andere  erst- 
klassige Sorten,  gemischt  werden,  damit  die  Masse  knetbar  wird 
und  nicht  bridit  Da  die  mecbamschen  und  elektrischen  Eigen- 
schaften der  Blätter-Guttapercha  denen  der  besten  Guttapercha- 
sorten gleichkommen,  so  ist  sie  ebenso  begehrt 

Die  Konstüfdion  der  Outtapercka-Harze  ist  nach  C.  0.  Weber* 
nicht,  wie  Tschirch'  in  seiner  Arbeit  über  das  Alban-Harz  für 
die  von  ihm  isoUerten  Körper,  Albanan,  Sphäritalban  und  Eristall- 
alban  annimmt,  die  der  Oxypolyterpene.  Die  Guttaperchaharze 
enthalten  nach  den  Arbeiten  von  Weber  und  Harri  es  nicht 
Hexaniinge,  überhaupt  sind  w^er  Kautschuk  noch  Guttapercha 
Binggebilde,  sondern  olefinische  Polyterpene.  Die  Tschirchschen 
Körper  sind  nach  seiner  Darstellung  als  ätherartige  Konden- 
sationsprodukte von  Terpenalkoholen  au&u&ssen. 

Zur  Bestimmung  des  Kautschttks  im  Rohkauischuk  verfährt 
C.  O.  Weber»  in  folgender  Weise:  Der  Bohkautschuk  wird  in 
einem  Kolben  in  Benzol  gelöst  und  ein  Strom  von  Stickstoffdioxyd 
eingeleitet,  das  durch  Eraitzen  von  Bleinitrat  entwickelt  und  mit 
gasiger  Phosphorsäure  getrocknet  wird.  Das  Einleiten  wird  unter- 
brochen, wenn  die  Lösung  eine  rotbraune  Farbe  angenommen  hat 
Nach  einstündigem  Stehen  bildet  das  Beaktionsprodukt  eine  zu- 
sammenhängende, intensiv  gelbe,  zerreibliche  Masse  von  der  Zu- 
sammensetzung CioHieNsO«.  Das  Benzol  wird  durch  ein  Filter 
abgegossen  und  auf  das  Filter  gelangte  Teile  der  Substanz  in  den 
Kolben  zurückgebracht,  der  dann  bei  etwa  50°  C.  getrocknet  wird. 
Hierauf  wird  der  Kolbeninhalt  mit  Aceton  übergössen  und  bildet 
sofort  eine  tiefgelbe  Lösung,  die  nach  kurzem  Stehen  einen  grauen 
Schlamm  von  Mineralbestandteilen  und  Eiweißstoffen  absetzt  Dann 
-wird  die  Lösung  durch  ein  gewogenes  Filter  abgegossen,  der  Bück- 
stand auf  dem  Filter  mit  warmem  Aceton  gewaschen,  getrocknet 
und  gewogen.  Das  Filtrat  und  die  Waschnüssigkeit  vrird  in  das 
acht^he  Volumen  Wasser  gesessen,  wobei  sich  das  Stickstoff- 
dioxydderivat des  Beinkautschuks  als  feiner,  flockiger,  leuchtend 
-  gelber  Niederschlag  ausscheidet  Dieser  wird  auf  gewogenem  Filter 
gesammelt,  mit  lauwarmem  Wasser  gewaschen,  bei  einer  90°  C. 
nicht  übersteigenden  Temperatur  getrocknet  und  gewogen.  Er 
enthält  59,65  ^/o  Kautschuk.  Die  Methode  ist  auch  zur  Kautschuk- 
bestimmung in  Kautschukwaren  geeignet.  In  einer  weiteren  Mit- 
teilung^ erwähnte  Verf.  noch,  daß  das  normale  Sti&toffdioxyd- 
additionffprodukt  nur  entsteht,  wenn  der  Strom  von  trockenem 
Stickstonaiozyd  genügend  kräftig  ist  Alle  Feuchtigkeit  ist  nach 
Möglichkeit  auszuschheßen.  Bei  Hartoimmi  versagt  die  Methode. 
In  vielen  Fällen,  bei  Anwesenheit  von  Kuß,  Schwefelzink,  Schwefel- 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  66.  2.  Dies.  Berioht  1908,  10. 
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antimon  uiid  besonders  von  Eiweiß,  ist  es  notwendig,  die  Aceton- 
lösung  durch  Zentrifugierung  filtnerbar  zu  machen.  Zu  dieser 
Methode  empfiehlt  Paul  Alexander^  folgende  Abänderungen: 
Für  die  Entwicklung  des  Stickstoffdioxydes  verwendet  man  am 
besten  eiserne  Gasrom*e,  weil  gläserne  Bohre  leicht  springen.  Ab 
Verteilungsflüssigkeit  ist  alkoholfreies  Chloroform  dem  wasserfreien 
Benzol  vorzuziehen.  Die  Acetonlösung  wird  vorteilhaft  auf  20  com 
eingedampft  und  in  10^/oig.  Chlorammoniumlösuns  eingegossen. 
Fällt  das  Produkt  ölig  aus,  so  kann  es  durch  Stehenlassen  über 
!Nacht  zum  Erstarren  gebracht  werden.  Die  Bestimmung  der 
Mineralbestandteile  in  der  oben  angegebenen  Weise  fallt  zu 
niedrig  aus. 

Über  die  Untersuchung  des  Rohkautschuks  und  Über  die  neueren 
Methoden  der  Kautschukuntersuchung,  speziell  in  ihrer  Anwendung 
auf  Bohkautschuk;  von  G.  Fendler^.  Verf.  empfiehlt  folgenden 
Untersuchungsgang,  welcher  gestattet,  in  einer  Operation  Bein- 
kautschuk, Harz  und  unlösliche  Verunreinigungen  im  Bohkautschuk 
in  einfacher  Weise  zu  bestimmen.  In  dem  fein  zerschnittenen 
Durchschnittsmuster  wird  zimächst  das  Wasser  durch  Trocknen 
über  Schwefelsäure  im  Exsikkator  bestimmt  Alsdann  werden  2  g 
des  getrockneten  Kautschuks  in  einem  100  ccm-Meßkölbchen  mit 
Petroläther  übergössen  und  unter  häufigem  Umschütteln  stehen  ge- 
lassen, bis  nichts  mehr  in  Lösung  geht  Es  dauert  dies  im  un- 
günstigsten Falle  24  Stunden.  Dann  wird  mit  Petroläther  auf 
100  ccm  aufgefüllt,  gut  durchgemischt  und  kurze  Zeit  absetzen 
gelassen.  Man  beschickt  inzwischen  ein  Allihnsches  Böhrchen  mit 
einer  1 — 1,5  cm  hohen  Schicht  Glaswolle,  setzt  es  auf  ein  50  ccm- 
Kölbchen  und  filtriert  durch  das  Böhrchen  so  viel  der  Petntläther- 
Kautschuklösung,  daß  das  Kölbchen  bis  zur  Marke  gefüllt  ist 
Während  des  f^trierens,  das  je  nach  der  verschiedenen  Konsistenz 
der  Kautschuklösimgen  5 — 15  Minuten  dauert,  hält  man  das 
Böhrchen  mit  einem  Uhrglas  bedeckt  Man  setzt  dann  das  Böhr- 
chen auf  ein  anderes  beUebiges  Gefäß,  filtriert  den  Best  der  Kaut- 
schuklösung durch,  spült  den  Bodensatz  auf  das  Filter,  wäscht  gut 
mit  Petroläther  aus,  trocknet  und  wägt.  Durch  die  Gewichts- 
zunahme erfährt  mau  die  Menge  der  in  2  g  des  getrockneten  Boh- 
kautschuks  enthaltenen  unlöslichen  Verunreinigungen.  Die  zuerst 
abfiltrierten  50  ccm  der  Kautschuklösung  werden  in  einen  ge- 
wogenen Kolben  von  etwa  200  cQm  Inhalt  gegeben,  man  spült  mit 
kleinen  Mengen  Petroläther  nach,  sodaß  das  Volumen  der  Lösung 
etwa  60  ccm  beträgt,  gießt  unter  Umschwenken  70  ccm  absoluten 
Alkohol  hinzu  und  schüttelt  den  verschlossenen  Kolben  kräftig 
mehrere  Minuten.  Der  ausgefällte  Beinkautschuk  hat  sich  alsdann 
gewöhnlich  zu  einem  Klumpen  zusammengeballt,  seltener  setzt  er 
sich  an  den  Wandungen  an.  Man  kann  ohne  weiteres  das  klare 
oder  fast  klare  Petroläther-Alkoholgemisch  ab^eßen.  Der  Kaut- 
schuk wird  mit  etwas  Alkohol  nachgewaschen,  mdem  man  ihn  mit 
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einem  Glasstabe  durcharbeitet  Man  trocknet  alsdann  den  Kolben 
nebst  Inhalt  im  Wassertrockenschrank,  wobei  man  die  Verjagang 
des  Alkohols  und  Petroläthers  durch  öfteres  Einblasen  von  Luft 
beschleunigt  Die  Gewichtszunahme  des  Kolbens  gibt  die  in  1  g 
des  getrockneten  Rohkautschuks  enthaltene  Menge  Beinkautschuk 
an.  Zur  Feststellung  des  Harzgehaltes  wird  das  mit  dem  Wasch- 
alkohol yereinigte,  vom  gefällten  Kautschuk  abgegossene  Petrol- 
äther^Alkoholgemisch  aus  einem  gewogenen  Kölbchen  abdestilliert 
und  der  Rückstand  getrocknet  Die  Gewichtszunahme  des  Kölb- 
chens  gibt  die  in  1  g  des  getrockneten  Rohkautschuks  enthaltene 
Harzmenge  an.  Veit  hat  femer  die  Verfahren  von  Harries^  und 
C.  O.  Weber  (s.  oben)  nachgeprüft  und  gibt  wertvolle  Winke  für 
die  Ausführung  der  üntersuchungsmethoden.  Die  Erfahrungen, 
welche  er  mit  den  Methoden  von  H.  und  W.  gemacht  hat,  faßt 
Pendler  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  Die  Methoden  von 
Hairies  und  Weber  Uefem  untereinander  übereinstimmende  Werte 
für  den  Kautschukgehalt  im  Rohkautschuk.  2.  Die  Methode  von 
Hanies  ist  wegen  ihrer  beträchtlich  einfacheren  Ausführbarkeit  in 
der  von  Fendler  angegebenen  Modifikation  der  Weberschen  Methode 
vorzuziehen.  3.  Die  Harriessche  sowohl  wie  die  Webersche  Methode 
liefern  bei  manchen  Kautschuksorten  beträchtlich  zu  hohe  Werte 
für  den  Kautschukgehalt  Die  nach  der  Harriesschen  un  d  Weber- 
schen Methode  gefundenen  Zahlen  für  die  unlöslichen  Bestand- 
teile des  Kautschuks  sind  unzutreffend.  5.  Die  Alkoholfällungs- 
methode liefert  in  der  von  Fendler  angegebenen  Ausführungsweise 
für  Rohkautschuk  brauchbare  Zahlen  und  empfiehlt  sich  daher 
ihrer  Einfachheit  wegen  für  die  Analyse  des  Rohkautschuks. 

Zur  Wertbestimmung  der  KatUsehtiksorten;  von  K.  Dieterich*. 
Ver£  berichtete  über  verschiedene  Bestimmungen,  die  er  an  süd- 
amerikanischen (sog.  Para-Kautschuk),  ost-  und  westafrikanischen, 
asiatischen  und  austraUschen  unvulkanisierten  Kautschuksorten  aus- 
geführt hat  Verf.  wandte  bei  diesen  Untersuchungen  ausschließ- 
lich die  von  Harries  ausgearbeitete  Nitrosit- Methode  an.  Nach 
Ver£s  Ansicht  muß  die  Methode  je  nach  der  Art  des  Kautschuks 
geändert  werden.  Auch  die  Webersche  Nitro-Methode  wurde  in 
einigen  Fällen  angewandt,  indessen  ersah  dieselbe  durchschnittlich 
höhere  Resultate  als  das  Nitrosit- Verfahren,  zuweilen  sogar  über 
100  ^/o.  Nach  Ansicht  des  Verf.  kann  man  aus  der  gefundenen 
Menge  des  Rein -Kautschuks  einen  unmittelbaren  Schluß  auf  die 
OuaUtät  der  betreffenden  Kautschuksorte  ziehen,  es  erübrigt  sich 
also  eine  Bestimmung  des  Wassers,  der  Asche  und  sonstiger  Be- 
standteile, wie  dies  bisher  üblich  war.  Aus  seinen  vielen  Unter- 
suchungen gelangte  Verf.  zu  folgenden  Grenzwerten  einiger  Kaut- 
schuksorten: Roher  Para-Kautschuk  soll  mindestens  90  ^/o  Rein- 
Kautschuk  enthalten,  während  afrikanischer  zuweilen  nur  70**/o 
enthält     Bei  den  verschiedenen  Reinigungsstufen  des  Para-Kaut- 
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schuks  soll  der  Rem-Kautschukgehalt  in  folgender  Weise  steigen: 
Fara-Fell  oder  gute  Fara-Platte  soll  mindestens  95  ^/o,  und  guter 
Patentgummi  mindestens  98  ^/o  Bein-Eautschuk  enthalten.  Sodann 
geht  Verf.  auf  die  Fendlerschen  Eautschukbestimmungen  ein,  er 
weist  auf  die  zuweilen  nicht  unbedeutenden  Unterschiede  der 
Fendlerschen  und  seiner  Resultate  hin  und  glaubt  die  Ursache 
dieser  Abweichungen  darin  zu  finden,  daß  Fendler  nur  den  £[aut- 
schuk- Kohlenwasserstoff  bestimmt  und  nicht  den  G-esamt- Bein- 
Eautschuk;  auch  ist  es  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  wie  weit  die 
Bestimmung  des  Eautschuk-Eohlenwasserstoffes  einen  Schluß  auf 
die  QuaUtät  der  Eautschuksorte  zuläßt 

Über  sauersiofßaUige  Kauischuksorten.  Paul  Alexander  > 
wies  darauf  hin,  daß  von  C.  0.  Weber  in  Pontianak-,  öuayule- 
und  ügandabällen  ein  bedeutender  Sauerstoffgehalt  gefunden  worden 
war,  sodaß  es  nicht  mehr  möghch  schien,  als  eigentliche  Kautschuk- 
substanz einen  allen  Eautschuksorten  gemeinsamen  Kohlenwasser- 
stoff (CioHie)  anzusehen.  Trotzdem  gaben  die  genannten  Kaut- 
schuksubstanzen analoge  Additionsprodukte  mit  Brom,  Stickstoff- 
dioxyd  u.  s.  w.,  wie  der  Kautschukkohlen Wasserstoff.  Hiernach  würde 
aber  die  Webersche  Kautschukbestimmungsmethode  durch  Wägung 
des  Stickstoffdioxyd-Additionsproduktes  (s.  oben)  wertlos  sein.  Darauf- 
hin hat  yer£  die  sorgfaltig  gereinigte  Kautschuksubstanz  aus  Crua- 
vule  und  Pontianak  analysiert  und  im  Pontianak  im  Mittel  von 
2  Analysen  den  Sauerstoffgehalt  zu  rund  2  o/o,  beim  Guayule  zu 
rund  1^  ^lo  gefunden,  während  Weber  rund  20  ^jo  mehr  Sauerstoff 
im  Pontianak  gefunden  hatte.  Das  Dinitroprodukt  aus  Pontianak 
zeigte  bei  den  Analysen  des  Verf.  normale  Werte,  während  das- 
jenige aus  Guavule  erhebUche  Abweichungen  zeigte.  Die  Umrech- 
nung auf  Beinkautschuk  gab  einen  normalen  Wert,  weil  sich  zu- 
falhg  die  beobachteten  Abweichungen  ausgUchen.  Demnach  scheint 
die  Einwirkung  des  Stickstoffdioinrdes  nicht  so  regelmäßig  zu  ver- 
laufen, wie  Weber  angibt.  Er  hält  vorläufig  das  Verhalten  des 
Guayulekautschuks  für  eine  Ausnahme,  doch  hat  Fendler  (s.  oben) 
bereits  an  beträchthchem  Material  gezeigt,  daß  die  Webersche  Me- 
thode unzuverlässig  ist,  und  daß  das  Verhalten  des  Guayule  nicht 
einzig  dasteht 

Über  den  Abbau  des  ParakauUchuks  vermitteht  Ozon;  von 
G.  Harri  es*.  Wenn  man  Kautschuk  in  Chloroform  mit  Ozon  be- 
handelt, so  bleibt  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  ein  Sirup 
zurück,  der  im  Vacuum  glasig  erstarrt.  Das  Keaktionsprodukt  ist 
in  Alkohol,  Essigester,  Eisessig,  Benzol  leicht  lösUch  und  besitzt 
die  Formel  CioHieO^,  hat  also  zwei  Ozongruppen  aufgenommen. 
Nach  der  Moleknlargewichtsbestimmung  ist  das  Molekül  zu  ver- 
doppeln. Wenn  man  dieses  Ozonid  mit  Wasser  kocht,  so  beob- 
achtet man  neben  Wasserstoffsuperoxyd  die  Beaktionen  eines  Keto- 
oder  Dialdehyds.  Setzt  man  das  Erhitzen  mit  Wasser  längere  Zeit 
fort,   so  verschwindet  das  Hydroperoxyd  und  man  kann  Aceton, 

1.  Gheiii.-Ztg.  1904,  Rep.  227.        2.  Ber.  d.  D.  ohem.  Gea.  1008,  2706. 
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Lavülinsaure  und  eine  Sänre  Tom  Typus  der  Bemsteinsaure  iso- 
lieren. Yer£  halt  durch  die  angegebene  Methode  das  Problem  des 
Abbaues  des  KautBchnks  für  im  Prinzip  gelöst,  da  die  Spaltons 
sehr  einfach  yerläuft,  keine  Braununs  oder  Verharzung  eintritt  und 
kein  Spaltungsprodukt  entschlüpfen  kann. 

nurzel' Kautschuk  von  Angola  wird  von  2  Apocynaceen  ge- 
wonnen, die  an  Ort  und  Stelle  Bihungo  und  Otarampa  genannt 
werden.  Bihungo  wurde  yon  K.  Schumann  nach  TonHenriques 
stammenden  Proben  der  Gattung  Clitandra  zugewiesen,  doch  wurde 
nach  neueren  Untersuchungen  von  F.  Heim ^  die  Stammpflanze 
als  Landolphia  erkannt  und  Landolphia  Henriquesiana  benannt. 
Nur  die  Hhizome  von  etwa  3  Jahren  geben  genügende  Ausbeute 
an  Kautschuk.  Durch  Extxaktion  mit  SchwefelkoUenstoff  wurden 
aus  dem  getrockneten  Bhizome  11,05  <>/o  Kautschuk  mit  6,01  «/o 
Haizgehal^  auf  mechanischem  Wege  nur  7,8  <>/o  mit  3,4  ^/o  Harz- 
gehalt gewoimen.  Das  letztere  Produkt  ist  also  reiner.  Von  den 
Eingeborenen  werden  die  getrockneten  Bhizome  durch  Schlagen 
und  Stampfen  entrindet  und  die  gewonnene  kautschukhaltige  Binde 
durch  weiteres  Stampfen  und  Schlagen,  wobei  die  sich  erwärmenden 
Kautschukteilchen  zusammenkleben,  und  durch  Behandlung  mit 
heißem  Wasser  aus  dem  Kautschuk  entfernt,  der  in  Stücken  ge- 
formt wird.  Dieses  Verfahren  ist  also  dem  modernen  Waschver- 
fethren  ziemlich  ahnhch. 

Über  die  Qualität  des  Kautschuks  von  Madagaskar.  Die  beste 
Sorte  ist  der  von  Tamatave  ausgeführte  Kautschuk,  der  in  Form 

So£er,  im  Gewichte  stark  von  einander  abweichender  Brote  in  den 
andel  kommt  Er  enthält  keine  unreinen  Beimischungen,  aber 
15 — 20  %  flüchtiger  Bestandteile,  die  den  Preis  etwas  beeinträch- 
tigen. Es  wäre  vorteilhafter,  die  großen  Brote  in  kleinere  Stücke 
zu  zerschneiden  und  an  Ort  und  Stelle  an  der  Sonne  auszutrocknen. 
Der  Kautschuk  von  Majunga  zeigt  das  gleiche  Äußere,  enthält 
aber  meist  eine  Beimischung  von  Rinde  und  Körnern,  die  durch 
ihren  scharfen  Saft  die  Gerinnung  des  Milchsaftes  beschleunigen. 
Er  führt  20—30,  ja  35  >  flüchtige  Bestandteile.  Die  dritte  Sorte 
kommt  unter  der  Bezeichnung  »EastCoast  Niggers«  in  den  Handel 
und  ist  insofern  minderwertig,  als  die  Kugeln  nur  eine  dünne  Rinde 
guten  Kautschuks  besitzen,  im  Innern  aber  aus  Steinen  und  Erde 
bestehen,  die  50 — 75  ^/o  des  Gewichtes  ausmachen  *. 

Über  eine  ostafrikanische  Kautschukprobe,  die  in  der  Wadruma- 
forst  —  in  der  Nähe  von  Mombassa  —  gewonnen  und  der  engli- 
schen Regierung  zur  Prüfung  auf  ihren  Handelswert  vorgelegt 
worden  war,  wird  berichtet,  daß  sie  von  den  Sachverständigen  als 
feiner,  harter,  roher  Kautschuk  bezeichnet  worden  ist,  der  sehr  gut 
verkäuflich  sei.  Es  war  ein  kugelförmiger  Körper  von  etwa  3  Zoll 
im  Durchmesser,  außen  lichtbraun  und  etwas  klebrig,  im  Innern 
fleckig,  teils  weißUch,  teils  braun  und  weniger  klebrig  als  außen. 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  242. 
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Die  Probe  war  etwas  porös  und  mit  kleinen  Pflanzenresten  durch- 
setzt, selu*  elastisch,  sodaß  Probestreifen  sich  stark  strecken  ließen, 
ohne  zu  reißen;  bei  einer  Temperatur  von  120  °C.  kam  sie  teilweise 
zum  Schmelzen.  Die  Analyse  ergab  iß  ^/o  Feuchtigkeit,  4,2  «/o 
Harz,  87,7  o/o  Kautschuk  und  3,9  «/o  Schmutz  (einschl.  2,5  o/o  Asche)*. 

Über  verschiedene  Kautschuksorten.  I.  Lecke  de  Marima  und 
Leche  de  Pendare  sind  nach  E.  Marckwald  und  Fr.  Frank 
venezolanische  Pflanzensäfte,  die  nur  geringe  Mengen  minderwertigen 
Kautschuks  enthalten.  Eine  andere  venezolanische  Sorte  unbe- 
kannter Herkunft  glich  in  ihren  Eigenschaften  dem  Pontianak- 
gummi.  Die  Harze  der  genannten  Produkte  zeigten  gewisse,  den 
Gruttaperchaharzen  entsprechende  Eigentümlickkeiten.  n.  Der  Kaut- 
schukbaum Hazondrano  von  Madagaskar  gehört  nach  M.  Thiry 
der  Spezies  Mascarhenasia  an.  Sein  Milchsaft  enthält  45 — 55  ^/o 
trockenen  Kautschuk  von  hervorragender  QuaUtät;  doch  fließt  die 
Milch  so  langsam  und  spärUch  und  das  Wachstum  des  Baumes  ist 
im  Vergleich  zu  anderen  Kautschukbäumen  so  gering,  daß  es  frag- 
lich erscheint,  ob  die  Ausbeutung  dieser  erstklassigen  Kautschuk- 
qualität finanziell  lohnend  sein  würde.  Zudem  lassen  sich  bei  den 
unzulänglichen  Sammeleinrichtungen  der  Eingeborenen  Verunreini- 
gungen mit  Kindenteilen  nicht  vermeiden.  III.  E.  Poisson  be- 
schrieb aus  dem  Nachbargebiete  von  Parä  zwei  Heveen.  Branco 
oder  weiße  Hevea  hat  hellgrüne,  große,  stark  zugespitzte  herab- 
hängende Blätter,  Preto  oder  schwarze  Hevea  hat  dagegen  dunkle 
Blätter  und  Binde,  wächst  schneller  und  gerader,  die  Blätter  stehen 
höher  und  sind  nicht  von  Insekten  zerstochen  wie  bei  der  weißen 
Hevea.  Die  Früchte  der  beiden  Bäume  sollen  sich  gleichen,  aber 
der  Milchsaft  der  schwarzen  Hevea  soll  besser  sein  als  derjenige 
der  weißen*. 

Über  KatUschukkuUur,  deren  plantagenmäßiger  Betrieb  durch 
das  Anwachsen  des  Verbrauches  für  Schifisbauz wecke,  Radreifen, 
Kabel  u.  s.  w.  immer  notwendiger  wird,  machte  C.  Meißner'  fol- 
gende Angaben,  die  beweisen,  daß  die  E^autschukkultur  eine  der 
lohnendsten  tropischen  Kulturen  ist,  wenn  sie  auch  großes  Anlage- 
kapital erfordert  und  erst  nach  etlichen  Jahren  Überschüsse  abwirft. 
Auf  der  Plantage  Deli  Moeda  auf  Sumatra  wird  Ficus  dastica 
kultiviert  und  Uefert  nach  4  Jahren  einen  von  Jahr  zu  Jahr  stei- 
genden Ertrag.  Fun  Baum  gibt  im  4.  Jahre  0,5  kg,  dann  1  kg, 
dann  1,5  kg  u.  s.  w.  Bei  tägucher  Pflanzung  von  30  Bäumen  wiilk 
das  Gründungskapital  von  670000  Mk.  vom  9.  Jahre  an  Über- 
schüsse ab,  die  nach  12 Vs  Jahren  netto  422000  Mk.  betragen. 
Über  die  Kultur  auf  Ceylon  berichtet  Fr.  Clou th*,  daß  dort  haupt- 
sächUch  Hevea  angebaut  wird;  von  Manihot  Glaziovii  und  Castilloa 
existieren  nur  kleinere  Anpflanzungen.  Es  wird  peinlich  darauf 
geachtet,  daß  der  Kautschuk  nicht  mit  Erde  oder  Rinde  verun- 
reinigt wird.    Leider  sind  die  Pflanzer  nicht  davon  zu  überzeugen, 

1.  Chem.  Industrie  1908,  525.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  Bep.  242. 
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daß  der  Ton  einigen  ausgeführte  Trocknungsprozeß  an  der  Sonne 
dem  Gummi  nicht  zuträglich  ist  Die  für  Ceylon-Para-Kautschuk 
emelten  Preise  tibersteigen  die  für  brasilianischen  Para  gezahlten 
Preise  bis  zu  1  Mk.  für  1  kg. 

Über  den  Kautschuk  von  Neukaledonien  berichtete  A.  Spire^. 
Die  botanische  Herkunft  ist  strittig.  Cool  ins  bezeichnet  Ficus 
religiosa,  Th.  Seeligmann  Artocarpus  integrifolia,  Jeannenev 
Ficus  prolixa,  R.  Schlechter  Ficus  Schlechten  (Warburg)  als 
Stammpflanze  des  Handelskautschuks.  Der  neukaledonische  itaut- 
schuk  hat  einen  guten  Buf.  Die  Koagulierung  geschieht  durch 
Bäucherung.  Die  Produktion  ist  auf  die  Nordküste  beschränkt,  die 
Ausfuhr  daher  vorerst  gering.  Ausfuhrhafen  ist  Noum^a.  Die  ein- 
heimischen Gummibäume  werden  »Banian«  genannt;  es  sind  zahl- 
reiche Spezies  yorhanden,  die  kautschukähnliche  Produkte  hervor- 
bringen. Mit  Manihot  Glaziovii  und  Ficus  elastica  sind  erfolgreiche 
Anbauversuche  gemacht  worden. 

Über  Untersuchung  von  Latexarten  in  Sizilien;  von  C.  Harries*. 
Frischem  Latexsaft  hatte  Weber  durch  Äther  ein  öl  entzogen, 
dem  er  auf  Grund  der  Ätherlöslichkeit  die  Formel  eines  aliphati- 
schen Diterpens  gab.  Andere  Gründe  lagen  für  diese  Annahme 
nicht  vor.  Verf.  hat  nun  in  Sizilien  frischen  Saft  von  Ficus  mag- 
nolooides  Bord  und  Ficus  elastica  untersucht  Dem  Saft  ließ  sich 
ein  großer  Teil  seiner  Bestandteile  durch  Äther  extrahieren,  zurück- 
blieben wässerige  Flüssigkeiten,  welche  dunkelgefärbt  waren,  einen 
reduzierenden  Zucker  und  vermutUch  Eiweißkörper  enthielten.  Im 
Äther  waren  enthalten:  a)  ein  sauerstoffhaltiger  Körper  von  der 
Zusammensetzung  CioHieO  und  je  nach  der  Pflanzenart  wechseln- 
der Molekulargröße  und  b)  ein  zunächst  ziemUch  dünnflüssiger 
Körper,  dessen  Analyse  mit  der  Zusammensetzung  des  Kautschuks 
übereinstimmt  Er  unterscheidet  sich  vom  technischen  Kautschuk 
in  den  Löslichkeitsverhältnissen,  hat  aber  im  übrigen  Eigenschaften, 
die  auf  ein  ziemlich  hohes  Molekulargewicht  schließen  lassen.  Die 
allmähliche  Veränderung  der  Löslichkeitsverhältnisse,  die  man  nach 
der  Isolierung  beobachten  kann,  ist  vermutlich  eine  Folge  von  einem 
noch  weiteren  Ansteigen  der  Molekulargröße. 

Über  die  Herkunft  und  die  Veränderlichkeit  technisch  und 
medizinisch  wichtiger  Harzprodukte;  von  K.  Dieterich*. 

Über  die  Weribestimmung  von  Gummiharzen,  Harzen  und 
Balsamen;  von  Adalb.  Panchaudf  Bei  der  Durcharbeitung  der 
von  K,  Dieterich  angegebenen  Verfahren  zur  Wertbestimmung 
der  Harze  u.  s.  w.  erwiesen  sich  genauere  Angaben  in  bezug  auf 
Mengenverhältnisse  von  Lösungs-  und  Verdünnungsmitteln,  femer 
auch  der  Indikatormengen  u.  s.  w.  wünschenswert.  Verf.  schlägt 
folgende  Vorschriften  vor:  Kopaivabalsam.  Säurezahl.  Man  löst 
1,0  g  Balsam  in  50,0  ccm  Alkohol,  gibt  10  Tropfen  Phenolphthalein 

1.  Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.  175.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1908,8842. 
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hinzu  und  titriert  mit  alkoholischer  Vs  N-Kalilauge  bis  zur  Bosa- 
färbung.  Die  Anzahl  Kubikzentimeter  Lauge  ergeben,  mit  28,08 
multipliziert,  die  Säurezahl.  —  Verseifungs^l.   1,0  Balsam  über- 

fießt  man  in  einem  Kölbchen  von  200  com  Inhalt  mit  20  com  al- 
oholischer  V«  N-Kalilauge  und  50  ccm  Petroläther;  man  läßt  wohl- 
verschlossen 24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen  und  titriert^ 
nachdem  ein  Tropfen  Phenolphthalem  hinzugegeben  wurde,  mit 
Va  N-Schwefelsäure,  unter  fortwährendem  Umschwenken  bis  zur 
Farblosigkeit  Die  verbrauchten  Kubikzentimeter  Kalilauge  x  28,08 
—  VerseifungszahL  —  Die  Esterzahl  erhält  man  durch  Subtraktion 
der  Säurezahl  von  der  VerseifungszahL  MemL  Säurezahl.  Ein 
Becherglas  von  200  ccm  Inhalt  wird  mit  einem  Glasstab  von  10  cm 
Länge  genau  tariert;  alsdann  wird  mit  dem  Glasstab  eine  genau 
zu  wägende  Menge  von  ungefähr  2  g  Elemi  in  das  Becherglas  ge- 
bracht Man  übergießt  mit  30  ccm  Alkohol,  gibt  einen  Tropfen 
Phenolphthalein  hinzu  und  titriert  mit  alkoholischer  7s  N-Kalilauge 
bis  zur  schwachen  Bosafärbung.  Die  Anzahl  der  verbrauchten 
Kubikzentimeter  ^/a  N-Kalilauge  ergibt  nach  Multiplikation  mit  28,08 
die  Säurezahl.  —  VerseifungszahL  Ein  Erlenmeyerkölbchen  von 
200  ccm  Inhalt  wird  mit  einem  Glasstäbchen  von  7  cm  Länge  genau 
tariert  und  mit  dem  Glasstäbchen  eine  genau  zu  wägende  Menge- 
von  ungefähr  2  g  Elemi  in  das  Kölbchen  hineingebracht.  Man< 
übergießt  mit  25  ccm  alkoholischer  Vt  N-Kalilauge  und  erhitzt  V» 
Stunde  am  Bückflußkühler.  Nach  dem  Erkalten  gibt  man  5  Tropfen 
Phenolphthalem  und  30  ccm  Alkohol  hinzu  imd  titriert  mit  Vs  N- 
Schwefelsäure  bis  zum  Verschwinden  der  Botfärbung.  Die  Anzahl 
der  verbrauchten  Kubikzentimeter  Kalilauge  ergibt  mit  28,08  multi- 
pliziert die  Verseifungszahl.  Outti.  Säurezahl.  1  g  möglichst  fein 
zerriebenes  Gutti  erwärmt  man  mit  50  ccm  Alkohol  eine  Viertel- 
stunde am  Bückflußkühler,  setzt  20  ccm  Wasser  hinzu  und  läßt 
stehen,  bis  sich  möglichst  alles  gelöst  hat.  Nach  völUgem  Erkalten 
titriert  man  nach  Zugabe  von  5  Tropfen  Phenolphthalein  mit  alko- 
holischer ^1%  N-Kalilauge  bis  zur  Botfärbung.  Die  Anzahl  der  ver- 
brauchten Kubikzentimeter  Kalilauge  mit  28,08  multipUziert  ergibt 
die  Säurezahl.  —  Harzzahl  und  GesamtverseifungszaliL  Zweimal 
1  g  fein  zerriebenes  Gutti  übergießt  man  mit  je  25  ccm  alkoholischer 
i/s  N-Kalilauge  und  läßt  in  je  einem  Literkolben  wohl  verschlossen 
24  Stunden  stehen.  Die  eine  Probe  titriert  man  unter  Zugabe  von 
300  ccm  Wasser  und  5  Tropfen  Phenolphthalein  nach  24  Stunden 
mit  */8  N-Schwefelsäure  zurück  und  erhalt  durch  Multiplikation  der 
gebundenen  Kubikzentimeter  V«  N-Kalilauge  mit  28,08  die  Harz- 
zahl. —  Zur  zweiten  Probe  setzt  man  noch  25  ccm  wässerige  V«  N- 
KaUlauge,  setzt  300  ccm  Wasser  hinzu  und  titriert  nach  Zugabe 
von  5  Tropfen  Phenolphthalem  mit  y«  N-Schwefelsäure  zurück. 
Die  Anzahl  der  gebundenen  Kubikzentimeter  V«  N-Kalilauge  ergibt 
nach  Multiplikation  mit  28,08  die  Gesamtverseifungszahl.  Die 
Differenz  von  letzterer  und  ersterer  ist  die  Gummizahl 

Über  die  Löslichkeit  einiger  Harzbalsame  in  gewissen  Lösungs-^ 
mittein  unter  Bezugnahme  auf  die  Vorschriften  des  D.  A.'B.  IV; 
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Ton  G.  WeigeU.  Nach  dem  D.  A.-B.  IV  gibt  Kopaivabalsam 
mit  Chloroform^  Petroleumbenziny  Amylalkohol  und  absolutem  Al- 
kohol klare,  allenfalls  leicht  opalisierende  Lösungen,  unter  anderen 
haben  Caesar  &  Loretz,  Gehe  &  Co.  schon  mehrfach  in  ihren 
Berichten  darauf  hingewiesen,  daß  insbesondere  die  dickeren  Balsam- 
aorten, wie  sie  das  Arzneibuch  dem  spezifischen  Gewichte  nach  ver- 
langt, mit  Petroleumbenzin  keineswegs  klare  oder  allenfalls  nur 
leidht  opalisierende,  sondern  meist  trübe  Lösungen  geben,  bei  denen 
sich  sogar  sehr  häufig  starke,  flockige  Ausscheidungen  bemerkbar 
machen.  Verf.  kann  diese  Angaben  aus  Erfahrung  bestätigen.  Die 
Kopaivabalsame  verschiedener  Herkunft  lösen  sich  in  1,  2,  wohl 
audi  —  wenn  schon  seltener  —  in  3—4  Teilen  Petroleumbenzin 
klar  auf,  aber  auf  weiteren  Zusatz  dieses  Lösungsmittels  tritt  in 
den  meisten  f^en  Trübung  unter  oft  starker  Flockenbildung  ein. 
Yerf.  möchte  daher  bei  dieser  Prüfung  folgende  oder  eine  ähnliche 
Fassung  vorschlagen:  »Der  Balsam  löst  sich  in  1—2  Teilen  seines 
Volumens  Petroleumbenzin  klar  auf,  trübt  sich  aber  auf  weiteren 
Zusatz  von  Petroleumbenzin  meist  unter  Flockenbildungc.  Storax 
liefert  nach  dem  D.  A.-B.  IV  mit  dem  gleichen  Gewicht  Weingeist 
eine  graubraune,  trübe,  nach  dem  Filtrieren  klare,  sauer  reagierende 
Lösung,  welche  nach  dem  Verdampfen  eine  in  dünner  Schicht 
durchsichtige,  halbflüssige,  braune  Masse  zurückläßt  Dieser  Rück- 
stand von  100  Teilen  Storax  soll  mindestens  65  Teile  betragen  und 
in  Äther,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol,  nicht  aber  in  Petroleum- 
benzin löslich  sein.  Nach  den  Untersuchungen  von  EL  Dieter  ich, 
von  C.  Ahrens  und  P.  Hett  sowie  den  Erfahrungen  des  Verf. 
ist  es  wünschenswert,  daß  die  Löslichkeitsprobe  betr.  Storax  in  Pe- 
troleumbenzin  im  D.  A.-B.  eine  Änderung  erfährt.  Behält  man 
hierbei  das  alkoholische  Extrakt  im  Auge,  so  wäre  vorzuschreiben: 
»Etwa  zu  */s  in  Petroleumbenzin  löslich«,  oder  allgemeiner  gesagt: 
»teilweise  in  Petroleumbenzin  löslich«.  Von  der  Rohdroge  darf 
man  verlangen,  daß  sie  etwa  ein  Drittel,  höchstens  die  Hälfte  ihres 
Gewichts  bei  anhaltendem  Extrahieren  mittels  Petroleumbenzins  an 
dieses  abgibt.  Bei  Tolubalsatn  sagt  das  D.  A.-B.  IV:  »Tolubalsam 
ist  in  Weingeist,  Chloroform  und  Kalilauge  klar  löslich,  in  Schwefel- 
kohlenstoff unlöslich«.  Letzteres  ist  nicht  richtig.  Es  müßte  heißen: 
»Tolubalsam  löst  sich  zum  kleineren  Teil  —  oder  —  etwa  zu  einem 
Drittel  seines  Gewichts  in  Schwefelkohlenstoff«. 

Über  den  sogetwnnten  Barzfiuß;  von  A.  Tschirch*.  Durch 
experimentelle  Untersuchungen  ist  Verf.  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
bemüht  gewesen,  die  bisher  unklaren  oder  unbekannten  Vorgänge 
zu  erforschen,  denen  der  Harzfluß  der  Pflanzen  seinen  Ursprung 
verdankt.  Dabei  hat  sich  ergeben,  daß  der  Harzfluß  sowohl  bei 
den  Gymnospermen,  wie  bei  den  Angiospermen  nach  derselben 
Eegel  zu  stände  kommt  Man  hat  scharf  zu  unterscheiden  zwischen 
primärem  und  sekundärem,   dem  eigentlichen  Harzfluß.    Ersterer 
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stellt  den  Harzaustritt  aus  den  normalen  Sekretbehältem  dar,  die 
bei  jeder  ihre  Wand  treflFenden  Verletzung  ihren  Inhalt  ausfließen 
lassen.  Naturgemäß  ist  der  primäre  Hai^uß,  wie  wir  ihn  z.  B. 
aus  der  Grewinnung  des  Mastix  und  des  Sandaraks  kennen,  niemals 
ergiebig.  Beim  sekundären  Harzfluß  haben  wir  es  mit  einem  patho- 
logischen Vorgange  zu  tun,  der  durch  Wundreiz  hervorgerufen  wird. 
Es  bildet  sich  dann  ein  pathologisches  Neuholz,  in  dem  schizoly- 
sigene  Harzkanäle  oft  in  sehr  großer  Zahl  auftreten.  Diese  ent- 
stehen auch  bei  denjenigen  Pflanzen,  die  sonst  im  Holz  keine  Harz- 
kanäle  besitzen  (Abies,  liquidambar),  ja  sogar  bei  denen,  die  nor- 
maler Weise  überhaupt  keine  Sekretbehälter  führen  (Stp*ax  Benzoin). 
Der  Wundreiz  scheint  sich  nur  in  beschränktem  Maße  fortzupflanzen, 
jedoch  äußert  sich  seine  Wirkung  stärker  oberhalb  der  Wunden, 
als  unterhalb  und  an  den  Seiten.  Die  Binde  beteiligt  sich  nur 
selten  und  in  vorgerückteren  Stadien  des  Harzflusses  an  der  patho- 
logischen Harzproduktion.  Man  kann  den  Harzfluß  vermehren  und 
dauernd  im  Gange  halten,  wenn  man  durch  Erneuerung  und  Ver- 
größerung der  Wunden  für  Wiederbelebung  des  Beizes  sorgt  Zum 
Schlüsse  streift  Verf.  mit  Berücksichtigung  einiger  harzliefemden 
Pflanzen  die  Frage  der  »physiologischen  Varietäten«,  womit  er 
Pflanzenformen  bezeichnet,  die  botanisch-morphologisch  nicht  oder 
kaum  unterscheidbar,  in  ihren  chemischen  Leistungen  und  Produkten 
mehr  oder  minder  differieren.  Tschirch  neigt  sich  der  Ansicht 
zu,  derartige  Formen  systematisch  nicht  zu  trennen,  sondern  sie 
als  »physiologische  Varietäten«  einer  und  derselben  Art  aufisufassen. 

Harzmäntel  von  Sercocaidon  rigidum  Schinz  und  Commiphora* 
Oummi  wurden  in  dem  Berliner  Pharmazeutischen  Institute  unter- 
suchte Die  dünneren  Umhüllungen  der  Zweige  waren  zähe  und 
noch  nicht  völlig  harzig,  während  die  dickeren  Stücke  ganz  harzig, 
spröde  und  auf  dem  Bruche  durchscheinend  waren.  Wurde  dss 
Harz  erwärmt,  so  wurde  es,  ohne  zu  schmelzen,  weich  und  hatte 
einen  angenehm  aromatischen  Geruch.  Weingeist  löste  im  Soxhlet- 
Apparate  80,5  ^jo.  Der  größere  Teil  des  Harzes  schied  sich  beim 
ADKÜhlen  aus  und  löste  sich  nicht  wieder.  Wurde  der  Weingeist 
verdampft,  so  erhielt  man  ein  glänzendes,  braunes  Harz,  das  aber 
nicht  spröde,  sondern  elastisch  war.  Von  dem  Harze  löste  Äther 
62,2  %.  Die  Lösung  war  hellgelb  und  schied  kein  Harz  aus. 
Wurde  dieselbe  abgedampft,  so  blieb  ein  hellgelbes  Harz  zurück. 
Das  Commiphora-Gummi  bestand  aus  rötlich  grauen  Stücken  von 
schwach  aromatischem  Gerüche,  der  durch  das  Erwärmen  nur 
wenig  stärker  wurde.  Da  das  Gummi  sich  nur  zum  Teil  in  Wasser 
löst,  eignet  es  sich  nicht  als  Elebmittel. 

Beiträge  zur  Unterscheidung  einiger  Oummisorten  des  Handels; 
von  Ed.  Hirschsohn*. 

Über  Fett  aus  grünem  faulenden  Holz;  von  A.  Lidoff».    Ob- 
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gleich  schon  längst  die  Bildung  von  Fett  und  Pigmenten  als  Stoff- 
wechsel niederer  Organismen  bekannt  war,  ist  diese  Erscheinung 
noch  nicht  eingehend  untersucht  worden.  Der  chemische  Charakter 
der  durch  Bakterien  gebildeten  Farbstoffe  ist  noch  sehr  wenig  be- 
^nnt,  doch  steht  er  in  Beziehung  zu  dem  Nährboden,  auf  dem  er 
sich  durch  die  Lebenstätigkeit  des  Bakteriums  bildet  Viele  farb- 
stoffbildende niedere  Organismen,  wie  z.  B.  Pilze,  bilden  zugleich 
auch  mehr  oder  weniger  Fette,  entweder  in  freiem  Zustande  oder 
gebunden  an  die  Farbstoffe,  die  in  letzterem  Falle  Lipochrome  ge- 
nannt werden.  Der  Pilz  Peziza  aeioiginosa  bildet  unter  günstigen 
Bedingungen  auf  gefallenem  und  in  Verwesung  übergehendem  Holze 
von  I^ubbäumen,  wie  Birke,  Espe,  Erle  und  Eiche,  aber  auch 
manchmal  von  Nadelhölzern,  ein  grünlich  blaues  Pigment,  das  oft 
dicke  Stämme  durchsetzt  Bei  seinen  Versuchen  —  gemeinsam 
mit  Gulinow  —  fand  Verf.,  daß  das  Pigment  sich  im  Holze  so- 
wohl in  freiem  Zustande  vorfindet,  wie  auch  in  der  Hauptsache  in 
Verbindung  mit  Fett  oder  richtiger  mit  Fettsäuren,  und  ebenso  in 
Verbindung  mit  harzähulichen  Substanzen,  die  in  ihren  physikali- 
schen Eigenschaften  den  Gummiharzen  nahestehen,  sich  aber  von 
ihnen  durch  sauren  Charakter,  ünlöslichkeit  in  Petroleumäther  und 
geringe  LösUchkeit  in  Wasser  unterscheiden.  Wird  diese  kompU- 
zierte  Verbindung  durch  Abspaltung  von  Fett  und  Harz  zerlegt,  so 
löst  sich  der  Farbstoff  etwas  in  Wasser.  In  reinem  Zustande  ist 
der  Farbstoff  ein  stickstofffreier  Körper  und  stellt  eine  Säure  vor, 
die  als  Alkoholsäure  anzusehen  ist.  Er  kommt  im  Holze  in  sehr 
wechselnden  Mengen  (1 — 10  %)  vor.  Oft  ist  der  Gehalt  an  Fett 
so  gix)ß,  daß  sich  beim  Aufpressen  von  Papier  Fettflecken  in  letz- 
terem bilden.  Beim  Ausziehen  mit  Petroläther  wurden  2 — 3  % 
erhalten.  Ausdrücklich  muß  hervorgehoben  werden,  daß  das  Fett 
nicht  zu  den  Bestandteilen  des  Holzes  gehört,  es  ist  ein  Produkt 
der  niederen  Organismen.  Die  aus  den  verschiedenen  Holzarten 
erhaltenen  Fette  sind  nicht  ganz  gleich.  Aus  Eichenholz  betrug 
die  Verseifiingszahl  262,  die  Jodzahl  67,5;  aus  Birkenholz  Ver- 
seifiingszahl  214,7.  Die  Fettsäuren  aus  dem  faulenden  Holze  sind 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  feste  Masse  mit  Schmelzpunkt 
46 — 48**,  er  hegt  zwischen  dem  Schmelzpunkt  der  Laurin-  und 
Myristinsäure.  Das  Molekulargewicht  ist  214,3,  liegt  auch  zwischen 
dem  der  angeführten  Säuren. 

Cospi,  Saft  eines  Oummibaumes  vom  obei'en  Amazonenstrome. 
unter  dem  Namen  Cospi  ging  dem  KolonialwirtschafÜichen  Komitee 
vom  oberen  Amazonenstrome  der  Saft  eines  Gummibaumes  zu,  aus 
dem  beim  andauernden  Kochen  Kopal  zu  erhalten  sein  sollte.  Nach 
der  Untersuchung  im  Pharm.  Institut  der  Universität  Berlin  stellt 
der  Saft  eine  weiße  Emulsion  dar,  von  eigenartigem,  etwas  säuer- 
hchem  Gerüche.  Sowohl  durch  Koagulieren  mit  Essigsäure,  als 
auch  durch  einfaches  Erwärmen  des  Saftes  unter  ständigem  Um- 
rühren ließ  sich  eine  plastische  Masse  gewinnen,  die  beim  Erkalten 
erhärtete,  beim  Kneten  in  warmem  Wasser  jedoch  plastisch  wurde 
und  sich  in  jeder  Beziehung  wie  Kohguttapercha  resp.  Balata  ver- 
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hielt.  Die  Masse  löste  sich  leicht  und  yöllig  in  Chloroform,  aus 
dieser  Lösung  fällte  Alkohol  28  ^/o.  Bei  der  Behandlung  des  Roh- 
produktes mit  Aceton  gingen  83^  %  Harz  in  Lösung.  Hiemach 
handelt  es  sich  um  ein  Produkt,  das  sich  in  mancher  Hinsicht  wie 
Guttapercha  verhält,  dessen  Harzgehalt  allerdings  sehr  hoch,  und 
dessen  durch  Alkohol  fällbare  Anteile  mehr  die  Eigenschaften  des 
Kautschuks  als  der  Beingutta  zeigen,  d.  h.  sehr  elastisch  sind  und 
in  warmem  Wasser  nicht  mehr  erweichen^. 

Oehalt  der  AbfÜhrdrogen  an  Oxymethylanthrachinonen,  Nach 
dem  VerÜE^en,  wie  es  Tschirch  zur  kolorimetrischen  Wertbestim- 
mung des  Rhabarberpulvers  anwendete  (&  unter  Polygonaceae),  be- 
stimmte Christofoletti*  den  prozentischen  Gehalt  an  freien  und 
Sibundenen  Oxymethylanthrachinonen  in  folgenden  (lufttrockenen) 
rogen:  Cortex  Rhamni  Frangidae,  nicht  gepulvert:  4,6—5,0  <>/♦ 
(3  Muster);  fein  gepulvert:  5,0  %.  Die  alkaliscnen  Lösungen  waren 
rein  kirschrot.  Uortex  Rhamni  Purshianae,  nicht  gepulvert:  1,4  bis 
2,0  ^lo  (3  Muster);  fein  gepulvert:  1,6  %.  Die  alksJischen  Lösungen 
waren  rötlichgelb.  Frudus  Rhamni  catharticae:  0,76  o/o.  Folia 
Sennae  Alexandrinae:  1,0  %.  Fdia  Sennae  Tinnevelly:  1,2  o/o. 
Folliculi  Sennae:  1^3  ^/o.  Die  alkalischen  Lösungen  waren  rötlich 
mit  einem  Stich  ins  Grünliche,  sie  wurden  aber  schön  rot,  wenn 
man  sie  mit  einem  Stückchen  Atzkali  oder  10  ccm  Anmioniak- 
flüssigkeit  (10  o/oia;)  12  Stunden  stehen  Ueß.  In  der  Aloe  ist  nur 
ein  freies  Oxymethylantrachinon  (Aloe-Emodin)  enthalten,  weshalb 
das  Bestimmungsveifahren  abgeändert  werden  mußte,  insbesondere 
war,  um  die  Überführung  von  Aloin  in  Emodin  zu  verhindern,  eine 
Erwärmung  zu  vermeiden.  Es  wurde  daher  in  folgender  Weise 
verfahren:  Man  löste  5  ^  Aloe  in  50  ccm  Weingeist  (30  o/o  ig)  ohne 
Erwärmen,  schüttelte  diese  Lösung  so  lange  mit  Benzol  aus,  als 
dieses  noch  gefärbt  erschien,  und  erschöpfte  dann  die  abgetrennte 
Benzolschicht  durch  Ausschütteln  mit  Ammoniakflüssigkeit  (10  o/o  ig) 
80  lange,  bis  letztere  sich  nicht  mehr  rot  färbte.  Die  vereinigten 
Ammoniakausschüttelungen  füllte  man  mit  destilliertem  Wasser  zu 
1 1  auf  und  verglich  sie  dann  mit  der  Normal-Emodinlösung,  wie 
es  bei  Rhabarber  geschehen  war.  Um  eine  rein  rote  Farbe  zu  er- 
halten, mußten  auch  hier  die  verdünnten  Lösungen  mit  10  ccm 
Ammoniakflüssigkeit  versetzt  werden.  Für  die  verschiedenen  Aloe- 
Sorten  waren  folgende  Werte  erhalten  worden: 

Aloe  luoida  Cap.,  hart 0,08  7« 

»  »  »      weich 0,2     » 

U{|^nda-Aloe  (Kap-Alog,  oeues  Verfahren)  0,5     > 

Barbados-Aloe 1,0     » 

»  (neues  Verfahren)      .    .    .  0,88    » 

Caragao-Aloe 0,8     » 

Von  Tschirch  wird  auf  Grund  dieser  Ergebnisse  bemerkt,  daß 
man  die  Rinde  von  Rhamnus  Frangula  wegen  ihres  hohen  Gehaltes 
an  Oxymethylanthrachinon  nicht  zu  Gunsten  der  Cascara  sagrada 

1.  Tropenpflanzer  1904,  48. 

2.  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Ghem.  n.  Pharmao.  1904,  466. 
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aus  dem  Arzneischatz  entfernen  sollte,  und  ebenso  habe  sich  wieder 
gezeigt»  dafi  die  Folliculi  Sennae  gehaltreicher  seien  als  die  Folia, 
worauf  Tschirch  schon  einmal  aiämerksam  gemacht  hat 

Fremdartige  Buccotiätter,  deren  botams<£e  Abstammung  noch 
nicht  festgestellt  werden  konnte,  beschrieb  £.  Sage^  Dieselben 
sind  ziemUch  OTal  mit  scharfer,  etwas  zurückgebogener  Spitze  und 
ganzrandig,  Ton  lederartiger  Konsistenz  und  mit  öldrüsen  durch- 
setzt, 3—6  mm  lang  und  im  Durchschnitt  1,75  mm  breit.  Beim 
längeren  Kochen  mit  Wasser  geben  sie  reichUch  Schleim  und  ein 
aromatisches  Infusum,  wie  die  Blatter  von  Barosma  betuhna.  Auch 
der  ölgehalt  ist  etwa  dem  der  letzteren  Blätter  gleich.  Das  halb- 
feste 01  riecht  stark  pf efiferminzs^nhdi  und  enthält  das  den  runden 
Buccoblättem  besonders  eigentümliche  Dioephenol. 

Verfälschtes  Enzianpulver  und  Scammonium.  Ersteres  wurde 
zu  wiederholten  Malen  im  Handel  in  den  Vereinigten  Staaten  in 
letzter  Zeit  angetroffen.  Es  hatte  ein  Zusatz  von  Mandelschalen 
(wahrscheinlich  den  Steinschalen)  stattgefunden.  Aroma  und  Aschen- 
gehalt der  grob  yerfälschten  Ware  li^en  nichts  zu  wünschen  übrig 
—  ein  neuer  Beweis,  wie  notwendig  die  mikroskopisciie  Prüfung 
ist  In  großen  Mengen  ist  eine  falsche  Scammoniumwurzel  SLid 
den  Maikt  gekommen  xmd  hauptsächlich  nach  Elngland  exportiert 
wcmlen.  Es  handelte  sich  um  die  Wurzel  von  Ipomoea  Orizabensis, 
die  sogenannte  »holzige  Jalapec.  Die  Wurzel  soll  12—18  o/o  eines 
Harzes  führen,  das  dem  echten  Scammoniumharz  zwar  ähnlich,  aber 
nicht  mit  ihm  identisch  ist  Edite  Wurzel  enthält  nur  5—6  ^/o 
Harz>. 

Über  das  Vorkommen  von  Hexonbasen  in  den  Knollen  der 
Kartoffel  und  der  Dahlie;  von  E.  Schulze'.  Aus  den  Kartoffel- 
knollen konnte  der  Verf.  Arginin,  Histidin  und  Lysin  abscheiden; 
doch  war  die  Ausbeute  an  diesen  Basen  nur  gering.  Die  Knollen 
der  Dahlie  Ueferten  Ai^inin  in  kleiner  Menge.  Diese  Befunde 
geben  im  Verein  mit  dem  früher  schon  erbrachten  Nachweis  von 
Asparagin  und  Aminosäuren  in  den  genannten  Knollen  eine  neue 
Stütze  für  die  vom  Verf.  aus  seinen  Untersuchungen  früher  schon 
abgeleitete  Schlußfolgerung,  daß  im  Saft  der  Wurzeln  und  Knollen 
ein  Gremenge  von  Stickstoffverbindungen  sich  findet,  das  in  seiner 
Zusammensetzung  dem  in  den  Keimpflanzen  enthaltenen  sehr  ahn- 
lich ist  Aus  den  Kartoffelknollen  konnte  auch  in  sehr  kleiner 
Menge  eine  Base  dargestellt  werden,  die  allem  Anschein  nach 
identisch  mit  TMgoneUin  war. 

Über  Oleum  Susci  (Brusci)  und  Oleum  betulinum  empyreu- 
maticum  machte  H.  Schelenz^  einige  geschichtliche  Angaben. 

Über  die  Primelkrankheit  und  andere  durch  Pflanzen  ver- 
ursachte Hautentzündungen;  von  E.  Hoffmann^    Außer  der  all- 

1.  The  Chem.  and  Drugg.  1904,  No.  1286;  d.  Pharm.  Ztg.  1904.  886. 

2.  Americ.  Joum.  of  Pharm.  1904,  288;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  676. 
d.  Landw.  Yersuchsstation,  Bd.  59,  381;  d.  Biochem.  Centralbl.  1904, 

426.  4.  Pharm.  Centralh.  1904,  926. 

5.  Manch.  Med.  Woohensohr.  1904,  Heft  44. 
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gemein  als  hautreizend  bekannten  Primel  benennt  Ver£  noch  andere 
Pflanzen,  welche  ähnlich  entzündungserregend  auf  die  Haut  wirken: 
der  Giftsumach,  Bhus  toxicodendron,  dessen  Blätter  einen  milchigen, 
sich  an  der  Luft  schwärzenden  Saft  enthalten,  welcher  dem  Kardol 
identisch  oder  nahestehend  ist;  Kardol  ist  femer  der  wirksame  Be- 
standteil der  sog.  Elephantenläuse,  Anacardium  Orient  und  ocd- 
dentale.  Als  hautreizend  erwies  sich  außerdem  das  Chrysanthemum 
indicum,  dessen  reizender  Bestandteil  vielleicht  das  Kikuöl  darstellt; 
femer  die  Blätter  oder  Wurzel  der  Meerzwiebel  (Scilla  maritima) 
und  endlich  die  Blätter  des  Lebensbaumes,  Thuja  occidentalis. 

Untersuchungen  über  Pfeilgifte  aus  Deutsch- Ostafrika;  von 
L.  Brieger  una  M.  Krauset  Der  Untersuchung  unterlagen 
Hölzer,  Blätter  und  Früchte  von  Acocanthera  aus  Bagamoyo,- 
Mombo  und  Tanga,  angeblich  sämtUch  von  Acocanthera  abTssimca 
abstammend  und  auch  von  K.  Schumann  trotz  gewisser  äußerer 
Verschiedenheiten  als  einer  Art  zugehörig  angesprochen.  Die  Verff. 
halten  dagegen  die  Trennung  in  zwei  Arten  für  gerechtfertigt,  da 
Holz  und  Blätter  aus  Bagamoyo  im  Gegensatze  zu  den  anderen 
reichUch  rotbraunen  Farbstoff  aufwiesen.  Von  der  Acocanthera,  die 
Fräser  untersucht  hat,  unterschieden  sich  die  vorliegenden  dadurch, 
daß  jede  Frucht  nur  ein  Samenkom  enthielt.  Die  chemische  Unter- 
suchung war  vor  allem  auf  die  Gewinnung  von  kristaUinischen  Gly- 
kosiden gerichtet;  es  wurden  aber  neben  geringen  Mengen  ungiftiger 
Küstalle  bei  aller  Vorsicht  nur  amorphe  Sirape  gewonnen,  die  nur 
in  Berührung  mit  verdunstender  flüssiger  Luft  vorübergehend  kri- 
stalUsierten.  Nach  2  Analysen  enthält  die  wirksame  Substanz  etwa 
44  o/o  Kohlenstoff  und  6  ^jo  Wasserstoff,  ist  also  sicher  von  dem 
Abyssinin  und  Ouabain  verschieden.  Die  letale  Dosis  ist  bei  Meer- 
schweinchen 2,4  mg  auf  1  kg;  der  Tod  tritt  dann  unter  Brech-  und 
Krampferscheinungen,  Abgabe  von  Harn  und  Kot  ein.  Beim  Ka- 
ninchen zeitigt  die  gleiche  Gabe  nur  vorübergehende  Lähmungs- 
erscheinungen. Im  Gegensatze  zu  den  früher  beschriebenen  vrirkt 
das  neue  Glykosid  weder  anästhesierend  auf  die  Cornea,  noch  er- 
weitemd  auf  die  Pupille.  Das  Gift  scheint,  selbst  im  Exsikkator 
und  im  Dunkeln,  bei  Aufbewahmng  an  Wirksamkeit  zu  verlieren 
und  büßt  sie  beim  Erhitzen  auf  100°  vollständig  ein.  Nach  dem 
Erwärmen  mit  Salzsäure  auf  70°  scheiden  sich  Nadeln  ab,  von 
denen  etwa  2  mg  ein  Meerschweinchen  in  1  Stunde  ohne  Brechreiz, 
aber  unter  sehr  heftigen  Krampferscheinungen  töten.  Versuche  zur 
Lnmunisierung  gegen  das  neue  Gift  blieben  erfolglos,  ebenso  solche 
der  fermentativen  Einwirkung  von  gleichzeitig  injiziertem  Emulsin 
oder  Zymase.  Möglicherweise  ist  in  dem  Fruchtileische  der  Aco- 
canthera ein  geeignetes  Ferment  enthalten.  Die  bisher  erhaltenen 
Früchte  waren  zu  diesbezüglichen  Versuchen  wegen  weitgehender 
Zerstömng  durch  Insekten  nicht  verwendbar. 


1.  Arch.  intern,  de  Pharmacodyn.  et  de  Ther.  1903,  899;  d.  Chem.-Ztg. 
1904,  Rep.  82. 
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Abietaceae. 

Das  Vorkommen  von  JUannan  im  Holze  und  den  Nadeln  Yon 
flehten  ist  im  Si)at8ommer  großer  als  im  zeitigen  Winter,  was 
Store  r'  dadnich  zn  erklären  versachte,  daß  dieser  Vorrat  an  Be- 
serrestoff  zor  Bildung  nener  Blatter  im  Herbste  oder  zur  Nahrung 
während  des  Winters  für  die  Blätter  dient,  die  im  Frühjahr  die 
alten  Blätter  yerdrängen.  Auch  im  Holze  anderer  Baumarten,  der 
Boßkastanie,  des  Apfelbaumes,  der  linde  u.  s.  w.,  wurde  Mannan 
gefunden,  femer  in  den  Wurzeln  des  Botklees,  in  den  Blättern  des- 
selben und  des  Apfelbaumes,  des  Flieders,  Maulbeerbaumes,  auch 
in  einigen  Früchten  (Äpfeln,  Bananen,  Ohven,  Kastanien,  Mandeln 
n.  8.  w.y.    Im  Ahomzucker  wurde  jedoch  keine  Mannose  gefunden. 

Ober  Larixtfisäure  und  Mattol;  von  Peratoner  und  Tam- 
burello*.  Verff.  stellten  fest,  daß  die  aus  der  Binde  des  Lärchen- 
baumes dargestellte  Larixinsäure  mit  dem  beim  Bösten  von  Malz 
erhaltenen  und  auch  schon  aus  Koniferennadeln  dargestellten  Maltol 
identisch  ist  Verff  stellten  aus  Lärcheniinde  frisdie  Larixinsäure 
dar  und  stellten  für  das  reine  Produkt  den  Schmelzpunkt  159^ 
fest,  der  auch  dem  Maltol  zukommt  Wurde  die  Säure  nur  einmal 
umkristallisiert,  so  ergab  sich  der  von  Stenhouse  früher  ange- 
gebene Schmel^unkt  von  153 ^  Die  Formel  des  Letzteren:  Lm- 
xinsäure  —  CsHeOs  konnten  die  Verff.  bestätigen.  Die  völlige 
Identität  dieser  Larixinsäure  mit  dem  Maltol  wurde  bestätigt  durch 
Darstellung  der  Benzoylderivate  beider  Körper  (Schmelzp.  115**). 
Fehlingsche  Lösung  und  ammoniakalische  Silbemitratlösung  wurden 
durch  beide  Körper  reduziert,  Eisenchlorid  gibt  mit  beiden  die 
gleiche  violettrote  Färbung  u,  s.  w. 

KünsUiche  venetianische  Terpentine  unterscheiden  sich  vom 
liu-chenterpentin  dadurch,  daß  sie  an  einer  Flamme  nicht  zum 
Brennen  zu  bringen  sind.  In  90^/oigem  Alkohol  lösen  sie  sich 
nicht,  sondern  verteilen  sich  nur  und  bilden  in  der  Buhe  zwei  oder 
mehr  Schichten,  die  beim  Schütteln  wieder  eine  Emulsion  ergeben. 
E.  And^s*  hat  gegen  30  solcher  Terpentine,  unter  denen  zwei 
ans  chemischen  Fabriken  Italiens  stammten,  untersucht  und  als 
Kunsterzeugnisse  befunden.  Die  Herstellung  solcher  Kunstterpentine 
wird  in  folgender  Weise  geübt:  Zur  Verwendung  kommt  ein  sehr 
hellfarbiges  Kolophonium,  dem  meist  ein  sehr  helles  Harzöl  bis  zur 
Erreichung  der  Konsistenz  des  Terpentins  zugesetzt  wird.  Zur 
Verbesserung  des  Geruches  werden  Elemi  oder  geringe  Mengen 
ätherischer  Öle,  besonders  Zitronellaöl,  Kümmelöl  u.  a.  beigemischt, 
jedoch  erst,  nachdem  das  flüssige  innige  Gemisch  sorgfältig  durch- 
geseiht ist    Um  ein  dem  natürlichen  Terpentin  ähnliches  Produkt 

1.  Chem.-Zig.  1903,  Rep.  241.        2.  6er.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  3407. 
3.  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  990. 

r  JahTMberiebt  f.  1904.  8 
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zu  erhalten,  nimmt  man  Terpentinöl.  Es  werden  folgende  Vor- 
Bchriften  mitgeteilt:  I.  50  Teile  ganz  helles  Kolophonium,  25  Tdle 
gereinigtes  Harzöl,  0,5  Teile  Zitronellaöl.  II.  50  Teile  Kolopho- 
nium, 20  Teile  Harzöl,  5  Teile  EUemi.  IIL  50  Teile  Kolophonium, 
5  Teile  Elemi,  14  Teile  Terpentinöl.  IV-  50  Teile  Kolophonium, 
14  Teile  Terpentinöl,  3  Teile  Knolin. 

Oregonbalaam.  über  die  Herkunft  dieser  über  New- York  ge- 
handelten Droge,  die  in  Gkruch  und  Aussehen  dem  Kanadabalsam 
ähnlich  und  nur  dunkler  gefärbt  ist  als  dieser,  herrschte  lange  Zeit 
große  ünffewißheit  Man  wußte  nur,  daß  er  zum  Verfälschen  des 
letzteren  cuene,  was  bei  einem  Preisverhältnis  von  85 : 3,75  immer- 
hin lohnend  erschien.  Als  Stammpflanze  stellte  E.  Kremers  ^,  der 
auch  den  Balsam  von  seinen  Schülern  chemisch  untersuchen  ließ, 
die  Douglas-Tanne,  die  sogenannte  Bottanne  der  pacifischen  Küste, 
fest.  Unter  den  zahlreichen  Synonymen,  welche  diese  Konifere 
aufweist^  gilt  jetzt  als  korrekter  ^ame:  Pseudotsuga  mucronata  oder 
Picea  südunsis.  Die  verschiedenen  Muster  der  Handelsware  von 
Oregonbalsam  zeigten  folgende  Kennzahlen  (Konstanten):  Sp.  Gew. 
0,993—1,01;  aD  =  —1°  16'  bis  +  4^  13';  Säurezahl  102—116. 
Das  mittels  Dampf  destillierte  öl  zeigte  angenehmen  Terpengeruch, 
ein  sp.  Gew.  von  0,822—0,873,  aD  —  34''  37'  bis  —39^  55'. 
Diese  Linksdrehung  ist  die  stärkste  von  allen  gewöhnlichen  Ter- 
penen,  während  das  spezifische  G^mcht  je  nach  Herkunft  großen 
Schwankungen  unterworfen  ist  Die  Darstellung  der  kristallisierten 
Harzsäuren  aus  dem  fialsam  stieß  auf  große  Schwierigkeiten,  gelang 
aber  schUeßUch  mit  Hilfe  von  Eisessig.  Die  Schmelzpunkte  der 
bisher  aus  den  einzelnen  Mustern  dargestellten  Säuren  lagen  bei 
154—155°,  einmal  bei  135—136°.  Der  Drehungswinkel  in  10  »/oiger 
alkoholischer  Lösung  betrug  3°  37'  im  100  mm-Rohre  und  7°  13' 
im  200  mm-Bohre  (Abietinsäure?).  Die  starke  Linksdrehung  des 
Öles  und  die  ebenfalls  vorhandene  Linksdrehung  der  in  geringer 
Menge  dargestellten  Harzsäuren  läßt  den  Schluß  zu,  daß  andere 
spezifische  Körper  von  starker  Rechtsdrehung  in  dem  Balsam  ent- 
halten sein  müssen,  worüber  weitere  Untersuchungen  angestellt 
werden  sollen. 

Zur  Kenntnis  des  Kolophonium;  von  W.  Fahrion*.  Verf. 
veröffentlichte  vor  einiger  Zeit  ^  eine  Arbeit,  deren  hauptsächlichsten 
Resultate  folgende  waren:  Das  amerikanische  Kolophonium  enthält 
als  Hauptbestandteil  eine  petrolätherlösliche  Säure  der  Formel 
CsoHsoOs)  welche  vielleicht  ihrerseits  aus  verschiedenen  Isomeren 
besteht  Diese  Säure  ist  eebi  zur  Autoxydation  geneigt  und  liefert 
petrolätherunlösliche  Produkte.  Beides  wurde  von  Tschirch  und 
Studer^  bestritten.  Letztere  fanden  im  amerikanischen  Kolo- 
phonium drei  isomere  Säuren  der  Formel  CisHssOs,  die  a-,  ß-  und 
)^- Abietinsäure.    Sie  halten  zwar  bei  Harzsäuren  Oxydationen  für 


1.  Pharmacent.  Review  1904,  298;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904,  960. 

2.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  289.  8.  Dies.  Bericht  1901,  26. 
4.  Arch.  d.  Pharm.  1908,  495. 
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möglich^  welche  zur  Bildung  amorpher  Körper  führen  und  geben 
za,  daß  Eolophoniumpulver  beim  liegen  an  der  Luft  in  Petrol- 
äther  schwerer  löslich  wird  und  seine  V  erseifungszahl  sich  erhöht 
Da  sie  aber  fanden,  daß  die  a-Abietinsäure  in  retroläther  schwer 
loslich  ist  und  eine  höhere  Verseifangszahl  besitzt  als  die  ß-  und 
j^-Säure,  so  glaubten  sie  jene  Erscheinunff  besser,  als  durch  An- 
nahme eines  Autoxydationqirozesses,  durch  die  Annhme  erklären 
zu  können,  daß  eine  molekulare  ümla^erung  der  ß-  und  }^-Säure 
in  die  a-Säure  stattfinde.  Einen  Beweis  gegen  die  Autoxydation 
erbrachten  Tschirch  und  Studer  nicht  Verf.  glaubt  aber  einen 
weiteren  Beweis  für  die  Autoxydation  liefern  zu  können,  indem  er 
früher  fand,  daß  die  »oxydierten  Fettsäiuren«  sich  in  alkoholischer 
Lösung  durch  naszierenden  Wasserstoff  reduzieren  lassen  und  da- 
durch wieder  in  Petroläther  löslich  werden.  Orientierende  Ver- 
sudie  zeigten,  daß  dasselbe  auch  für  die  »oxydierten  Harzsäuren« 
gilt    Weitere  Versuche  stellte  Verf.  in  Aussicht 

Harzsäuren.  Von  A.  Tschirch  und  seinen  Mitarbeitern^  sind 
bis  dahin  folgende  Harzsäuren  aus  den  Koniferenharzprodukten 
isoliert  und  untersucht  worden: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Aeanthaceae. 

Über  Oymnostachyum  febrifugum  berichtete  David  Hooper«. 
Es  findet  in  Indien  Verwendung  als  Arzneipflanze,  indem  seine 
Wurzeln  gekocht  und  innerUch  mit  Knoblauch  oder  Pfeffer  den 
Frauen  nach  der  Niederkunft  eingegeben  werden;  auch  gegen  Fieber 
und  Gallenkrankheiten  finden  sie  Anwendung.  Die  Bhizome  sind 
IV4 — 2  Zoll  lang,  >/i6  Zoll  im  Durchmesser,  braun  und  von  bitterem 
Geschmack.  Sie  besitzen  holzige  Beschaffenheit  und  ein  Querschnitt 
zeigt  eine  braune  bis  rotbraune  Epidermis,  eine  dicke  schwärzliche 
Binde  und  ein  hellgefärbtes  Holz  mit  hohlem  Zentrum.  Die  Rinde 
enthalt  die  wirksamen  Bestandteile.  Der  Bitterstoff  ist  harziger 
Natur,  teilweise  löslich  in  Äther  und  Wasser,  gänzlich  löslich  in 
Alkohol.  Er  besitzt  Säurecharakter  und  löst  sicn  in  Alkalien  mit 
gelber  Farbe.  Alkaloide  wurden  nicht  gefunden,  wohl  aber  Chol- 
esterol. 

Verfälschung  von  Radix  Spigdiae.  Durch  Kultur  von  in 
frischem  Zustande  erhaltenen  Pflanzen,  von  welchen  die  Mary- 
landische Spigeliawurzel  gesammelt  wird,  gelang  es  B.  H.  True' 
die  Pflanze  festzustellen,  von  welcher  eine  häufig  vorkommende  Ver- 
fälschung oder  Verweckselung  derselben  abstaiqmt.  Es  ist  dies 
BueUia  ciliosa,  eine  Acanthacee,  welche  sich  durch  das  Vorkommen 
von  eigenartigen  Cystolithen  und  stark  verdickten  Steinzellen  aus- 
2eichnd;,  die  im  Längsschnitt  das  Aussehen  von  querdurchschnittenen 


1.  Archiv  der  Pharm.  1908,  586. 

2.  The  Pharm.  Jonm.  No.  1775,  1904,  2.  Jali,  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  682. 

3.  Pharmaceat.  Review  1908,  864;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  42. 
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Name  der  Säure 


Schmelz- 
pankt, 
Grad 


Berechnete 
Formel 


Direkte 
Saorezahl 


YerseifangB- 
zahl, 
heiß 


Mittels  Ammoniumkarbonatlösnng  isolierte  Harzsaaren: 

Pioipimarinsäore    .    .  130—186  C.tR^ß^  286,60 

Mancopalinsänre    .    .  175  (^«HtgOg  897,60 

Mancopalensäare  .    .  100—105  C^Hj^Oj  892,00 

Palabieninsäare     .    .  110  C„H„Os  187,99 

Kanrinsäure  ....  192  C„H,flOi  830,40 

Canadinsäure     .    .     .  185—136  CipH^A  191,82 

Piceapimarinsäure      .  130—182  CijfHj^Oj  261,91 

Pimarinsäure     .    .    .  118—119  Cj^ü^^O,  251,94 

Abieninsäure     .     .    .  114—115  C,gHa^O^  176,40 

Laricopininsäare   .     .         75—80  C„HflüO^  176,97 

o-Abietinsäare  .     .    .  155  ^it^i/^2  176,40 

iJ-Abietinsäure  ...  158  C,^Hi/>,  178,60 

Beljiabieninsäure  .     .  118—115  CisHs^Og  182,28 


a-Manoopalolsänre 
/S-Man  copal  olsänre 
a-Palabietinolsäare 
/9-PaIabietinol8äure 
cc-Kaurolsäare    . 
/3-Kaarol8äore    . 
Silveolsäore  .    . 
Canadolsäore     . 
Larioinolsäare   . 
Abietolsäure 
Laricopinonsäure 
v-Abietinsäure  . 
Pimarsäare    .     . 
Piceapimarsäure 
Palabietinsäure . 
a-Abietinolsäure 
/S-Abietinolsäure 
a-Larinolsäure  . 
/^-Larinolsäare  . 
a-Canadinolsäure 
/9-Canadinol8äare    . 
a-Piceapimarolsänre 
/S-Piceapimarolsäare 
o-Pimarolsäure  .    . 
/9-Pimarol8ftare  .    . 
ft-Silvinolsäare  .    . 
/^-Silvinolsänre  .    . 
a-Picipimarolsäore 
^-Picipimarolsäure 
Beljiabietinsäure    . 
a-Beljiabietinolsäare 
i^-Beljiabietinolsäare 


Mittels  Natriamkarbonatlösang  isolierte  ßänren: 


85-90 
83—88 
90—95 
90-95 
81-88 
85-87 

138 
143—145 
147—148 
145—153 

97 

153—154 

144—146 

144—145 

153—154 

95—96 

93-94 

80-81 

85-86 

95 

95 

95 

94 

90-91 

89—96 

unter  100 

unter  100 

95-96 

93-94 

153—154 

95—96 

95-96 


C,(,H„Oj 

C,4Hi40j 


825,50 
822,50 
193,76 
190,40 
279,30 
278,10 
228,60 
191,85 
190,40 
189,00 
181,07 
182,00 
185,66 
192,02 
182,00 
218,40 
217,00 
198,80 
196,00 
199,89 
197,79 
165,62 
165,08 
195,91 
196,44 
229,60 
243,60 
200,00 
205,50 
182,00 
210,00 
210,00 


288,00 
897,60 
892,00 
235,50 
234,60 
191,80 
262,13 
255,27 
257,60 
242,90 
245,80 
189,00 
255,00 

830,40 
830,00 
811,92 
299,04 
282,00 
283,40 
227,70 
328,88 
395,92 
850,00 
257,20 
183,40 
185,97 
191,01 
820,88 
285,60 
266,00 
816,40 
802,40 
200,70 
198,88 
165,58 
165,31 
195,32 
198,85 
233,00 
250,60 
200,00 
207,00 
833,20 
274,40 
257,00 
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Basffasem  besitzen  und  in  der  Rinde  des  Bhizoms  und  der  Wurzel 
Yorkommen. 

Algae. 

Über  die  Produkte  der  Hydrclye  van  Seetang  (Fiscus),  Lamv- 
naria  und  Carragheenmoos;  von  A.  Mttther  und  B.  Tollens^ 
Seetang  von  der  biologischen  Station  auf  Helgoland  wurde  mit 
2  %  iger  Schwefelsaure  übeigossen.  Aus  dieser  konnte  nach  24- 
stundiger  Einwii^ung  Mannit  gewonnen  werden.  Der  Best  wurde 
der  Hydrolyse  mit  5  ®/oiger  Schwefelsäure  (8  Stunden,  100°)  unter- 
worfen. Dadurch  wurde  Fucose  und  wenig  Arabinose  erhalten, 
so  daB  außer  dem  Fucosan  noch  ein  Pentosan,  wahrscheinlich 
Araban  im  Seetang  enthalten  ist  Auch  geringe  Mengen  von 
Galactan,  durch  aufgefundene  Galactose  bewiesen,  sind  yorhanden. 
Auch  bei  der  Verarbeitung  von  Laminaria  digitata  (aus  Helgoland) 
wurde  Mannit  und  Fucose  neben  anderen  Produkten  gewonnen. 
Ebenso  wurde  Mannit  bei  der  Hydrolyse  des  Carragheenmooses 
aufgefunden,  femer  darin  Hydrozylmethylfurfnrol  und  d-Galactose, 
wahrscheinlich  auch  Fructose  und  Glykose. 

FucoL  Das  Verfahren  bezweckt,  fette  öle  von  hoher  Emul- 
gierbarkeit  und  mit  einem  Gehalt  an  Jod  zu  gewinnen,  welche  den 
gleichen  medizinischen  Wert  haben  wie  Lebertran.  Frisch  ge- 
pflückte jodhaltige  Algenarten  des  Meeres,  z.  B.  Laminaria  digitata, 
Laminaria  saccharina,  Fucus  serratus,  Fucus  vesiculosus  u.  a.,  werden 
getrocknet,  zerschnitten  und  in  eisernen  Tronmieln  so  weit  geröstet, 
daß  sie  sich  leicht  zwischen  den  Fingern  zerreiben  lassen.  Das 
Bostgut  wird  fein  gemahlen  und  sofort  mit  Sesamöl  oder  Erdnußöl 
vermischt  Dabei  gehen  aus  den  Algen  die  in  01  lösUchen  Stoffe, 
besonders  ein  empyreumatisches  öl  von  sehr  hoher  Säurezahl,  in 
das  zum  Ausziehen  benutzte  öl  über.  Nach  achttägigem  Stehen 
wird  abgegossen,  der  Bückstand  ausgepreßt  und  das  Öl  filtriert. 
Man  verwendet  10  T.  gerösteter  Algen  auf  90  T.  fetten  Öles.  Die 
Emulgierbarkeit  ist  die  gleiche  wie  bei  Lebertran;  es  kann  daher 
auch  zu  technischen  Zwecken,  z.  B.  als  Bohröl,  Verwendung  finden. 
D.  B.-P.  157292.    K.  Fr.  Töllner,  Bremen. 

Anacardiaoeae. 

Das  Oummi  von  Mangifera  indica  L.  unterzog  P.  Leme- 
lands*  einer  Untersuchung.  Mangifera  indica  L.  oder  Mangifera 
domestica  Gaertner  ist  ein  12 — 15  m  hoher,  in  Ostindien  einheimi- 
scher Baum.  Die  Frucht  enthält  ein  eßbares  Mus.  Der  Stamm 
sondert  Gummi  ab,  der  in  den  einzelnen  Ländern  unter  verschie- 
denen Namen  bekannt  ist,  so  in  Hindustane  als  Aub-ki-gond,  in 
Ceylon  als  Amba-Melleiyam  u.  s.  w.    Er  besteht  aus  dunklen,  nuß- 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  298.  2.  Joarn.  de  Pharm,  et  de 

Chim.  1904,  No.  12,  584;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  682. 
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großen  Stücken  von  rötlichgelber  Farbe,  durchscheinend  und  tief- 
ffefiircht  Sie  sind  häufig  vennischt  mit  Fragmenten  einer  rot- 
braunen  Binde  und  hellgrünen  Blattresten;  die  BrucMäche  ist 
schön  muschelartig.  Es  besteht  aus  39ß6  %  Asche,  welche  etwas 
Potasche,  kein  Eisen,  aber  viel  Kalk  enthält  Es  ist  imlöslich  in 
Alkohol  und  besitzt  ein  oxydierendes  Ferment,  25,33  o/o  Galaktose 
und  35  o/o  Pentose. 

Die  Samen  von  Shus  glabra  unterzogen  Frankforter  und 
Martin^  einer  Untersuchung,  die  sich  auf  Feuchtigkeitsgehidt^ 
Asche,  Extrakt,  Säuren,  öl  u.  s.  w.  entreckte.  Ver£  mnden  unter 
anderem  hochmolekulare  Säuren,  vor  allem  aber  9,1  o/o  öl  in  dem- 
selben. Dasselbe  stellte  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  ron  eigenartigem 
Geruch  und  angenehmem  Geschmack  dar.  bei  —  24  C.  wurde  ea 
fest  Verseifungszahl  195,  Jodzahl  86.  Die  unverseifbare  Substanz 
in  dem  öl  hatte  Cholesterincharakter  und  erwies  sich  als  ein  ein- 
wertiger Alkohol.    Das  öl  ist  ein  fast  nicht  trocknendes. 

Anonaceae. 

Über  die  Bestandteile  der  Samen  von  Monodora  Myristica  Dunal; 
von  H.  Thoms*.  Die  Samen  von  Monodora  Myristica  Dunal,  einer 
Pflanze,  die  an  der  Westküste  Afrikas,  von  Sierra  Leone  über  Ober- 

Suinea,  Kamerun,  Gaboon  bis  nach  Angola  yerbreitet  ist,  sind  bei 
en  Eingeborenen  teils  als  Gewürz,  teiU  als  Arznei  sehr  gesucht. 
Die  braunen  Samen  enthalten  rund  50  o/q  an  ätherlöslichen,  bei 
97°  nicht  flüchtigen  Bestandteilen,  deren  Säurezahl  12,04,  Ester- 
zahl 148,66,  Verseifungszahl  160,70  ist  Gleich  zu  An&ng  der  Ex- 
traktion sdiieden  sich  an  den  Wänden  des  Kölbchens  braune,  harz- 
artige Massen  ab,  die  in  kaltem  Alkohol  schwer,  in  heißem  leichter^ 
aber  nicht  vollständig  löslich  waren.  Benzol  nahm  niu:  kleine 
Mengen  auf,  Aceton  hingegen  fast  alles.  Die  Samen  gaben  bei 
der  Destillation  mit  gespannten  Wasserdämpfen  gegen  7  o/o  ätheri- 
sdies  öl,  Tom  spez.  Gew.  0,896  bei  20^.  Das  öl  besitzt  eine  gelbe 
Farbe,  fluoresziert  grüngelb  und  hat  einen  sehr  angenehmen  Geruch* 
Weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  beim  Abkühlen  traten 
Abscheidungen  ein.  Mit  alkoholischer  Eisenchloridlösung  gibt  das 
öl  eine  smaragdgrüne  Färbung,  die  durch  einen  in  den  höher  sie- 
denden Anteilen  befindlichen  Körper  bewirkt  wird.  Die  Ebene  des 
polarisierten  lichtes  wird  dmt^  das  öl  nach  links  abgelenkt,  [a]j> 
—  — 64,16®.  Wie  die  weitere  Untersuchung  ergab,  besteht  das 
ätherische  öl  im  wesentlischen  aus  links-Iimonen  und  einem  sauer- 
stoffhaltigen Körper  der  Formel  CioHieO,  der  sehr  wahrscheinlich 
mit  Myristicol  identisch  ist,  Myristicin  oder  andere  Phenoläther,  wie 
sie  in  dem  verwandten  ätherischen  Muskatnußöl  vorkommen,  wurden 
im  Monardaöl  nicht  gefunden. 


1.  Amerio.  Jovm.  of  Pharm.  1904,  161 

2.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1904,  24. 
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Apoesmaceae. 

'Ober  einige  dem  Cholesterin  nahestehende  Stoffe  atts  Bresk  von 
Bomeo;  von  J.  Sack  und  B.  Tollens^.  Bresk  ist  der  Milchsaft 
Ton  Älstonia  cosiulata  Miq.  oder  Dryera  costtdata  Hook,  in  koa- 
guliertem Zustande  und  äußerlich  einer  geringen  Guttapercha  ähn- 
lich. Aus  ihm  konnten  drei  dem  Cholesterin  nahestehende  kristalli- 
sierte Körper  Alstol,  Alstonin  und  Isoalstonin  neben  einem  kaut- 
schukähnlichen Rückstand  gewonnen  werden. 

Über  den  Stand  der  Strophantus-Frage  vom  botanisch-pharma^ 
koanostisehen,  vom  chemischen  und  vom  pharmakologischen  und  klini- 
schen Standpunkt;  von  E.  Gilg,  H.  Thoms  und  H.  Schedel*. 
Verff.  waren  bestrebt,  für  den  Arzneibedarf  ein  in  Gehalt  und 
Wirkung  möglichst  gleichmäßig  fallendes,  sowie  schon  durch  das 
Äußere  leicht  und  sicher  zu  charakterisierendes  Produkt  ausfindig 
zu  machen.  Im  Anschluß  an  frühere  YeröfiPentlichungen'  bestätigte 
Gilg  von  neuem,  daß  von  allen  im  Handel  befindlichen  Strophan- 
thussamen  denen  von  Strophantus  gratus  (Wall,  et  Hook.)  Franch. 
infolge  mehrerer  günstiger  Eigenschaften  der  Vorzug  gebührt.  Ihr 
Äußeres  schon  läßt  sie  auf  den  ersten  Blick  ohne  jede  morpholo- 
gische und  anatomische  Untersuchung  von  allen  anderen  Strophan- 
umssamen  unterscheiden  und  trennen,  selbst  in  komplizierten  Ge- 
mischen. Durch  das  Fehlen  jeglicher  Behaarung  unterscheiden  sie 
sich  einerseits  yon  allen  afrikanischen  Arten  der  Gattung  Stroph- 
anthus,  welche  mehr  oder  weniger  stark  und  verschieden  behaart 
sind,  durch  ihre  hervortretend  heUgelbe  bis  goldbraune  Färbung, 
andererseits  von  den  allerdings  eben&lls  kahlen,  dafür  aber  dunkel- 
braunen bis  schwarzen,  auch  mit  ^»Strophanthus«  bezeichneten  Arten 
(Kickzia  und  Holarrhena).  Außerdem  besitzt  der  Samen  von 
Strophanthus  gratus  die  vorteilhafte  und  für  die  Therapie  äußerst 
wichtige  Eigenschaft,  den  wirksamen  Bestandteil,  das  Glykosid 
Strophanihin,  in  leicht  zu  gewinnender,  kristallisierender  Form  zu 
enthalten,  während  dasselbe  aus  den  Samen  fast  aller  anderen 
Strophanthusarten  meist  nur  amorph  erhalten  werden  kann.  Das 
kristallisierte  Strophanihin  gestattet  infolgedessen  genaueste  Do- 
sierung und  muß  mit  aller  Bestimmtheit  sicher  festzustellende  Re- 
aktionen im  menschlichen  und  tierischen  Körper  auslösen.  Die 
Samen  der  übrigen  Strophanthusarten  dagegen  besitzen  bekanntlich 
verschiedenartige  physiologische  Wirkungen  auf  den  menschlichen 
Oi^anismus,  was  hier  und  da  zu  unangenehmen  Komplikationen 
fuhren  kann.  Aus  den  Samen  von  Strophanthas  gratus  isolierte 
Thoms  das  kristallisierende  Strophanthin  in  einer  Ausbeute  von 
3,6  %.  Diesen  Körper  von  der  Zusammensetzung:  C8oH460ia  *  9HxO 
bezeichnete  Thoms  mit  »Gratus-Strophanthinc,  und  fand,  daß  es 
chemisch  mit  dem  von  Arnaud  aus  dem  Quabai'oholze  erhaltenen 
Glykoside  Quabain  identisch  ist.  Die  chemischen  und  physikali- 
schen Eigenschaften  des  Gratus-Strophanthin  charakterisierte  Thoms 

1.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1904,  4110.  2.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges. 

1904,  90,  104  u.  120.  8.  Dies.  Bericht  1902,  82. 
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wie  folgt,  indem  er  den  Tert  gleichzeitig  zur  Aufnahme  in  das 
Arzneibuch  vorschlägt:  »Farblose,  atlasglänzende,  quadratische  Ta- 
feln von  bitterem  Geschmack,  leicht  löslich  in  heilem  Wasser,  in 
etwa  100  Teilen  Wasser  von  15®,  etwa  30  Teilen  absolutem  Al- 
kohol, etwa  30  Teilen  Amylalkohol  löslich,  schwer  löslich  in  Essig- 
äther, Äther  und  Chloroform.  Wird  eine  Lösung  von  0,01  g  in 
1  g  Wasser  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  unterschichtet,  so  färbt 
sidi  diese  rosa  bis  rot,  während  die  wässerige  Flüssigkeit  eine 
schmutziggrüne  Färbung  annimmt.  Das  g-Strophanthin  (=  Gratus- 
Strophanthin)  verUere  im  Trockenschrank  bei  105  ^  20  <>/o  Feuchtig- 
keit; das  so  getrocknete  Präparat  schmelze  bei  187 — 188®.  g-Stroph- 
anthin  soll  nach  dem  Verbrennen  einen  wägbaren  Rückstand  nicht 
hinterlassen.  Sehr  vorsichtig  au&ubewahren.«  Durch  verdünnte 
Schwefel-  oder  Salzsäure  findet  in  der  Siedehitze  eine  hydrolytische 
Spaltung  des  g-Strophanthin  statt,  wobei  Rhamnose  gebildet  wird, 
um  die  verschiedenen  Strophanthine  von  einander  zu  unterscheiden, 
schlägt  Thoms,  wie  schon  angedeutet,  vor,  dem  Worte  Strophanthin 
den  kleinen  Anfangsbuchstaben  der  betreffenden  Strophanthusart 
hinzuzufügen,  also:  g-Strophanthin  aus  Str.  gratus,  h-Strophanthin 
aus  Str.  hispidus,  k-Strophanthin  aus  Str.  Eomb^,  e-Strophanthin 
aus  Str.  Eminii  u.  s.  f.  Von  Schedel  wurde  der  therapeutische 
Wert  des  g-Strophanthin  klinisch  geprüft.  Seine  Anwendung 
empfiehlt  sich  bei  allen  auf  Elappenerkrankung,  Entartung  der 
Muskeln  beruhenden  und  nach  überstandenen  anderen  I&ank- 
heiten  auftretenden  Schwächezuständen  des  Herzens.  Zwar  kann 
es  Digitalis  in  schweren  Fällen  nicht  ersetzen,  doch  hat  es,  wie 
Schedel  des  näheren  darlegt,  der  Digitalis  gegenüber  mehrere  Vor- 
züge voraus. 

Zur  StrophanthuS'Frage,  Brieger^  machte  darauf  aufmerk- 
sam, daß  die  Kurve  der  Herz  Wirkung  des  von  Thoms  dargestellten 
g-Strophanthin  der  Digitaliskurve  sehr  nahe  kommt.  Gleichzeitig 
teilt  er  mit,  daß  er  aus  dem  Pfeilgift  der  Eingeborenen  von  Ost- 
afiika  ein  kristallinisches,  giftiges  Glykosid  dargestellt  hat  von  der 
Wirksamkeit  0,0003  g  auf  1  kg  Kaninchen.  Ein  amorphes  Glykosid, 
das  von  Acocanthera  Abysainica  stammte,  war  zehnmal  weniger 
giftig.  Als  Stammpflanze  für  das  Pfeilgift  kommt  vielleicht  auch 
eine  Strophanthus-Art  in  Betracht 

Einige  StrophanthiMsamen,  welche  im  botanischen  Garten  zu 
Buitenzorg  gewachsen  waren,  unterzog  W.  Boorsma*  einer  vor- 
läufigen Untersuchung.  Es  waren  dies  Samen  von  Strophanthus 
dichotomus  D.  C,  Str.  longecaudatus  Wight  und  Str.  caudatus 
Kurz  var.  undulata  Franch.  Aus  den  Samen  der  ersteren  Art 
wurden  mit  Petroiäther  33  %  eines  gelben  Öles  extrahiert,  das  ent- 
fettete Pulver  wurde  alsdann  nach  Gerhards  Verfahren  mit  starkem 
Alkohol  gekocht,  das  Extrakt  mit  Wasser  ausgezogen  und  die 
wäßrige  Lösung  mit  Tannin  versetzt  unter  Vermeidung  eines  Über- 


1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1904,  182. 

2.  Bullet,  de  l'Institat  Botanique  de  Buitenzorg  1904,  No.  XXI,  SO. 
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Schosses,  der  Niederschlag  mit  basischem  Bleiacetat  eingetrocknet, 
der  Bückstand  mit  absolutem  Alkohol  ausgekocht,  die  alkoholische 
flüasigkeit  mit  SchwefelwasserstofP  entbleit  und  das  Filtrat  bei  ge- 
linder Wärme  verdunstet  Der  Rückstand  wurde  alsdann  in  Al- 
kohol aufgenommen  und  mit  Äther  gefällt;  das  Filtrat  hinterließ 
beim  Veidunsten  über  Schwefelsäure  weiße  geschmacklose  Blätt- 
chen, nebst  einer  geringen  Menge  von  der  bitteren  Substanz  in 
amorphem  Zustande.  Der  Äthemiederschlag  war  gleichfalls  amorph, 
weißUch,  äußerst  bitter,  in  Wasser  klar  und  leicht  löslich.  Aus 
63  g  Samen  ¥nirden  nur  ungefähr  30  mg  erhalten.  Beim  Kochen 
mit  Salzsäure  wird  die  wäßrige  Lösung  getrübt,  das  Filtrat  redu- 
ziert alkalische  Kupferlösung,  welche  Eigenschaft  die  ursprüngliche 
Lösung  nicht  besitzt  Die  Samen  der  beiden  anderen  Arten  wurden 
in  ähnlicher  Weise  untersucht,  nur  wurde  der  mit  Tannin  erhaltene 
Niederschlag  statt  mit  Bleiessig  mit  Magnesiumoxyd  und  Wasser 
Termischt  und  zur  Trockne  verdampft.  Die  Ausbeute  an  bitterer 
Substanz  war  hier  etwas  höher.  Daß  strophanthinartige  Glykoside 
vorlagen,  bewies  Verf.  durch  Anstellung  physiologischer  Versuche. 
Merirwürdig  ist  die  Schwefelsäure-Reaktion  der  Glykoside  und  der 
Samen,  wobei  es  gleichgültig  ist,  von  welcher  der  drei  genannten 
Arten  das  Material  zu  der  Beaktion  genommen  wird.  Mit  Schwefel- 
räure,  welche  20—30  %  Wasser  enthält,  bildet  die  Substanz  eine 
schön  rosa  gefärbte  Lösung,  welche  nach  und  nach  dunkler  wird 
und  eine  blaue,  alsbald  grau  werdende  Trübung  abscheidet  Unter- 
schichtet man  eine  konzentrierte  wässerige  Lösung  mit  Schwefel- 
säure, so  nimmt  das  Wasser  bei  gelindem  Schütteln  Purpurfarbe 
an.  Die  Samen  geben  bei  Behandlung  mit  konz.  Schwefelsäure 
zunächst  grünliche,  alsdann  rosa  Färbung,  die  durch  Verkohlung 
allmählich  dunkel  wird.  Bei  wasserhaltiger  Schwefelsäure  ist  die 
rosa  Färbung  sehr  beständig,  sie  verschwindet  erst  nach  mehreren 
Stunden  und  hält  demnach  viel  länger  an  als  die  gleiche  Farbe 
bei  der  Reaktion  mit  dem  abgeschiedenen  Glykoside.  Blätter  und 
Binde  von  Str.  dichotomus  haben  kaum  merklichen  bitteren  Ge- 
schmack und  enthalten  demnach  wohl  kein  Strophanthin  in  nennens- 
werter Menge. 

Semen  Strophanthü  Außer  der  chemischen  Glykosidbestimmuug 
ließen  Caesar  u.  Loretz*  von  C.  Focke  auch  eine  physiologische 
Prüfung  dieser  Droge  vornehmen  und  liefern,  ähnlich  wie  es  bei 
Digitalis  der  Fall  ist,  auch  dieses  wichtige  Herzgift,  insbesondere 
die  daraus  hergestellte  Tinktur  mit  einem  physiologisch  genau  fest- 
gestellten, gleichmäßigen  Wirkungswert  C.  u.  L.  stellten  bei  den 
Strophanthus-Prüfungen  fest,  daß  der  als  Ersatz  des  offizinellen 
Komb^Strophanthus  zur  Aufnahme  in  das  Deutsche  Arzneibuch 
empfohlene  Strophanthus  gratus  (s.  oben)  einen  niedrigeren  Wir- 
kungswert ergab  als  die  Komb^Sorte;  imd  daß  nach  der  durch 
Focke  vorgenommenen  vergleichenden  Feststellung  der  Wirkungs- 
werte dieser  beiden  Strophantiiussorten  untereinander  ein  Bedürfnis 

1.  CaeBar  u.  liOretz,  Halle,  Gesohaftsberioht  1904. 
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zu  einem  Ersatz  der  seitherigen  Pharmakopoedroge  eigentlich  nicht 
vorliegt. 

Die  Binde  von  Alyocia  steUata  R.  et  S.  findet,  von  der  Borke 
befreit,  unter  dem  Namen  Pulasari  nach  W.  G.  Boorsma^  auf 
Java  arzneiliche  Verwendung.  Dieselbe  gilt  als  kumarinhaltig,  was 
vom  Verf.  auch  bestätigt  werden  konnte.  Verf.  kochte  das  Binden- 
pulver einige  Stunden  mit  5  o/o  iger  Salzsäure,  schüttelte  mit  Chloro- 
form aus,  destillierte  das  Chloroform  zum  größten  Teil  ab  und 
überließ  das  Zurückgebliebene  der  sehr  langsamen  freiwilligen  Ver- 
dunstung. Es  schieden  sich  schöne  farblose  Prismen  aus,  welche 
mit  Chloroform  abgewaschen  und  aus  Wasser  umkristallisiert  ge- 
ruchlos waren  und  bei  157 — 158°  schmolzen.  Diese  Substanz  löste 
sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heißem  Wasser,  reagierte  gegen 
Phenolph^ein  schwach  sauer,  reduzierte  Fehlingsche  Lösung,  gab 
mit  Eisenchlorid  eine  blauviolette  Farbe,  mit  Barytwasser  eine  gelbe 
an  der  Luft  bald  sich  bräunende  Lösung,  in  wäßriger  Lösung  mit 
Brom  einen  Niederschlag,  der  aus  weißen,  sublimierbaren  Nadeln 
bestand.  Die  Identität  dieser  Säure  wird  Verf.  später  bei  in  größerem 
Maßstabe  vorzunehmenden  Versuchen  feststellen.  Das  Kumaria 
blieb  beim  Auskristallisieren  dieser  Säure  nebst  Anteilen  der  letz- 
teren in  Chloroform  gelöst  Verf.  konnte  es  jedoch  nicht  ganz  rein 
isolieren,  es  war  etwas  gefärbt  und  schmolz  bei  64 — 65°  statt  67*^. 
Durch  den  Geruch,  sowie  durch  die  Eigenschaft,  beim  Schmelzen 
mit  Kali  SaUcylsäure  und  Essigsäure  zu  bilden,  charakterisierte 
Verf.  den  Biechstoff  jedoch  zur  Genüge  als  Eumarin. 

Araceae. 

Über  die  Inhaltstoffe  des  Ccdmus  haben  C.  Hartwich  und 
M.  Win  ekel*  einige  Mitteilungen  gemacht.  Danach  enthält  im 
Frühling  frisch  gegrabener  Calmus  keinen  Gerbstoff,  wohl  aber  einen 
mit  Vanillin-Salzsäure  reagierenden  Körper,  aus  welchem  im  Lauf 
der  Wachstumsperiode  in  geringer  Menge,  beim  Trocknen  der 
Pflanze  in  größerer  Menge  Gerbstoff  entsteht.  Dieser  Körper  ist 
nun  nicht  gleichmäßig  über  das  ganze  Parenchym  verteilt,  sondern 
auf  bestimmte  Zellen  beschränkt,  untersucht  man  Calmuspulver 
mikroskopisch  mit  Vanillin-Salzsäure,  so  treten  diese  Zellen  rot  ge- 
färbt hervor. 

Araliaceae. 

Über  Ginseng,  insbesondere  koreanischer  und  mandschurischer 
Ginseng;  von  E.  Perrot  und  Ph.  de  Vilmorin».  Verff.  machten 
in  dem  ersten  Teil  der  Abhandlung  Angaben  von  rein  historischem 
Interesse.  Im  zweiten  Teil  werden  die  Charakteristiken  der  ver- 
schiedenen Drogen,  die  unter  dem  Namen  Ginseng  in  den  Handel 


1.  Ballet,  de  L'Institat  Botaniqne  de  Buitenzorg  1904,  XXI,  38. 

2.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  478.  3.  Bull.  Sc.  pharm.  1904,  129. 
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kommen,  und  deren  botanische  Herkunft  geschildert.  Beigegebene 
Zeichnungen  der  amerikanischen  nnd  koreanischen  Ginseng  lassen 
klar  und  deutlich  die  Verschiedenheiten  der  Drogen  erkennen. 

Asdepidiaceae. 

Aadepias  curassanica  L.,  die  als  Zierpflanze  gezogen  wird,  ist 
in  Westindien  als  »falsche  Ipecacuanha«  bekannt  In  Zentral- 
amerika wird  sie  CanceriUa  genannt.  Nadi  Dathan  soll  die 
Pflanze  ein  Mittel  gegen  Phthisis  liefern.  Chemisch  wurde  sie  von 
Grami  untersucht. 

J.  Marck*  untersuchte  den  Mächsaft  von  Asdepias  sytHaca, 
Der  Milchsaft  hat  1,0278—1,0352  spez.  Gew.,  koaguliert  beim  Er- 
warmen und  hinterläßt  etwa  17  ^/o  Trockenrückstand.  Darin  be- 
finden sich  etwa  6  <^/o  wasserlöslicher  und  etwa  11  o/o  in  Wasser 
milöslicher  Substanzen,  die  sidi  aber  bis  auf  etwa  1  ^/o  in  Äther 
lösen.  Von  den  10  %  kommen  ungefähr  1,5  ^/o  auf  den  reinen 
Kautschuk.  Die  etwa  8V2  ®/o  bestehen  aus  verschiedenen  Estern 
der  Essigsäure  und  fiuttersäure.  In  heißem  Alkohol  nur  wenig 
löslich,  in  kaltem  fast  unlöslich  waren  zwei  Ester  der  Formeln 
GS0H49  *  CflHsOa  und  CisH^s'CiHiOs,  während  in  Alkohol  ziem- 
lich löslich  waren  Ester  von  den  empirischen  Formeln  CasH^eOi^ 
&9H4802y  Cs4fl4oOs  uud  CaoHsiO«.  Es  bedarf  aber  noch  einer 
näheren  Untersuchung  zu  ihrer  Charakterisierung. 

Zur  Chemie  der  Otfinnemdblätter  und  der  Oymnemasäure  lie- 
ferten Power  und  Tutin'  einen  Beitrag,  indem  sie  zunächst  nach- 
wiesen, daß  die  Blätter  von  Oymnema  sylvestre  keine  Blausäure 
abspaltende  Verbindung  enthalten,  wie  sie  von  Greshoff  in  den 
Blättern  Ton  6.  latifoüum  nachgewiesen  worden  ist  Durch  Pe- 
troleumäther, Äther  und  Chloroform  wurden  den  Blättern  4,38  o/a 
harziger  Substanz  entzogen,  während  Alkohol  17,02  0/0  alkaloidfreier 
Stoffe  extrahierte.  Behandelt  man  das  von  Alkohol  befreite  Ex- 
trakt mit  Wasser,  so  löst  sich  ein  Teil  desselben,  während  eine 
harzartige  Masse  (A)  zurückbleibt,  von  der  mehr  als  >/«  in  Pe- 
troleumäther löslich  ist  Dieser  lösliche  Teil  enthält  einen  bisher 
nur  im  Bienenwachs  und  den  Samen  von  Brucea  sumatrana  be- 
obachteten kristaUinischen  Kohlenwasserstoff  CsiHei,  außerdem 
Ameisen-  und  Buttersäure.  Versetzt  man  das  filtrat  von  A  mit 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  (B),  der  bei  der 
£ztraktion  mit  Essigäther  Gymnemasäure  liefert,  welcher  von  allen 
Inhaltstoffen  der  B^^tter  allein  die  Fähigkeit  zukommt,  die  Ge- 
Bchmacksnerven  in  der  bekannten  Weise  gegen  süße  Stoffe  abzu- 
stumpfen. Die  Verff.  fanden,  daß  diese  Gymnemasäure  kein  ein- 
heitlicher Körper  ist;  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  erhielten  sie 
eine  Mischung  gleicher  Moleküle  Protokatechusäure  und  Paraoxy- 


1.  Aroh.  f.  experim.  Pharmakol.  a.  Patholog.  XIX«  889.  2.  Jonrn. 

prakt.  Chem.  1903,  449.  8.  Vortrag,  geh.  auf  der  Versammlang  der 

British  Pharmao.  Conference  1904;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  705. 
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Benzoesäure,  die  sich  auch  in  dem  in  fissigäiher  unlöslichen  Teile 
nachweisen  ließ.  Das  Filtrat  von  B  enthUlt  eine  linksdrehende 
Modifikation  von  Quercitrol  und  eine  Glykose.  Femer  wurde  nach- 
gewiesen, daß  weder  die  Gymnemasäure  noch  das  Harz  giftig  wirkt 
Über  Menabea  venenata  (Baülon).  Eine  lange  Zeit  verschollen 
gewesene,  sehr  giftige  Asclepiadee  aus  dem  Innern  von  Madagaskar 
wurde,  Dank  den  unermüdlichen  Anregungen  Models,  wieder- 
gefunden, und  sie  wird  von  fi*anzösischen  Gelehrten  nunmehr  auch 
chemisch  näher  untersucht.  Model  ^  machte  über  die  mit  dieser 
äußerst  giftigen  Pflanze  bisher  angestellten  Tierversuche,  sowie  über 
die  anatomische  Untersuchung  der  Pflanze  durch  Perrot  Mittei- 
lung. Die  Eingeborenen  nennen  das  Gift  dieser  Menabea  »if^opoc 
Die  Pflanze  ist  auf  Madagaskar  nur  an  einigen  wenigen  Stellen 
häufig  und  stellt  einen  buschigen,  bis  zu  1  Meter  hohen  Strauch 
dar,  der  überall  mit  starken  Wollhaaren  bedeckt  ist  Die  finger- 
dicken Wurzeln,  die  den  Eingeborenen  zur  Giftgewinnung  dienen, 
sind  von  dunkler  rötlicher  Farbe  und  30 — 35  cm  lang.  Sie  riechen 
nach  gegerbtem  Leder  und  schmecken  stark  bitter.  Die  ganze 
Pflanze  führt  reichlich  die  allen  Asclepiadeen  eigentümlichen  Milch- 
gefäße, die  Wurzel  außerdem  Stärke  und  Calciumoxalat.  Die  gegen- 
ständigen Blätter  sind  ganzrandig,  lederartig,  1 — 3  cm  lang,  1  bis 
IV«  cm  breit.  Die  Blütenstände  stehen  in  den  Blattwinkeln  und 
tragen  sehr  kleine  gelblichrote  Blüten.  Die  Samen  scheinen  denen 
von  Strophanthus  zu  ähneln.  Aus  den  Tierversuchen  geht  hervor, 
daß  von  einem  alkoholischen  Extrakt  der  Wurzeln  auf  1  kg  Körper- 
gewicht die  tötliche  Gabe  war:  beim  Frosch  0,04  g,  beim  Kaninchen 
0,008  g,  beim  Hund  0,005  g.  Bei  geringeren  Gaben  scheint  der 
"Tod  durch  Einwirkung  auf  die  Nervenzentren,  bei  größeren  Gaben 
unmittelbar  durch  Herzstillstand  einzutreten. 

Berberidaceae. 

Beiträge  zur  Pharmakognosie  von  Podophyllum  peltatum  heferte 
J.  Th.  Moran*.  Nach  einer  ausführlichen  botanischen  Beschrei- 
bung, die  jedoch  nichts  tatsächlich  neues  bietet,  gab  der  Autor  die 
Resultate  der  chemischen  Untersuchung  der  Droge,  nämlich  des 
Rhizoms  an.  Interessant  ist  hiervon  eine  Tabelle,  betreffend  die 
Einwirkung  verschiedener  Lösungsmittel  auf  die  Droge:  Chloroform 
löste  4,87,  Methylalkohol  4^4,  kaltes  Wasser  9,12,  verd.  heiße 
H2SO4  lOA  2  o/oige  Lösung  KOH  49,15  0/0.  Die  Gesamtanalyse 
ergab  folgendes  Resultat:  Feuchtigkeitsgehalt  7,9,  Asche  2,6,  or- 
ganische Bestandteile  89,5  %.  Diese  letzteren  bestanden  aus:  Harz 
11,29,  wachsartige  Bestandteile  3,02,  organische  Säuren  2,15,  in 
NaOH  löslich  49,15,  Cellulose  19,74,  Farbstoff  4,15  %. 


1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Oes.  1908,  480. 

2.  Mercks  Report,  Aag.  1903,  218—19;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  60. 
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Betniaceae. 

BirkefiUäUer  benutzte  Jaenicke^  als  harntreibendes  Mittel^ 
besonders  aber  znr  Auflösung  von  Nierensteinen.  Ein  gehäufter 
Teelöffel  voll  wird  mit  V«  Liter  siedendem  Wasser  Übergossen  und 
5—10  Minuten  lang  gekocht  Täglich  werden  2  Tassen  voll  und 
zwar  6  Monate  hindurch  gereicht.  In  einem  besonderen  Falle 
gingen  die  Steine  zuerst  in  Stücken  von  halber  Erbsengröße,  sowie 
au(ä  darüber,  und  später  als  scharfer  Sand  ab. 

Bixaceae. 

Über  das  Gummi  von  Cochlospennum  Gossypium;  von  P.  Leme- 
land«.  Das  Gummi  enthielt  22,723  o/o  Feuchtigkeit,  4,645  o/o  Asche,. 
72,632  <>/•  organische  Bestandteile.  Nur  2,039  o/o  sind  löslich;  das 
lösliche  Produkt  hat  ein  Drehungsvermögen  von  77,152°.  Der  un- 
lösliche Teil,  durch  längeres  Kochen  mit  1  o/giger  Schwefelsäure  in 
Lösung  gebracht,  wobei  bereits  Hydrolyse  eintritt,  ist  gleichfalls- 
rechtsdrehend.  Oxydierendes  Ferment  wurde  nicht  gefunden.  Das 
Gummi  besteht  aus  Pentosanen  und  Galaktanen.  Die  Hydrolyse 
geht  nur  schwierig  und  unter  Bildung  von  Zwischenprodukten  vor 
sich.  Aus  dem  Endprodukt  konnte  Arabinose  nicht  isoUert  werden^ 
wohl  aber  eine  Hexose,  welche  wahrscheinUch  mit  d- Galaktose 
identisch  ist  Die  Pentosen  konnten  nur  durch  Überführung  in 
Fnrfurol  nachgewiesen  und  bestimmt  werden.  Es  ergeben  sich  bei 
der  Hydrolyse  von  100  g  Gummi  25,636  g  Pentosen  und  34,995  g. 
d-Galaktose. 

Burseraceae. 

Über  den  Mastix  berichteten  A.  Tschirch  und  L.  Reutter«; 
Über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Mastix  war  bisher  wenig^ 
bekannt.   Der  untersuchte  Mastix  war  beste  Handelsware  ausChios^ 
unlöslich  in  Wasser,  teilweise  löslich  in  Terpentinöl,  Schwefelkohlen- 
stoff, Methyl-  und  Äthylalkohol  (zu  ^/s),  fast  ganz  löshch  in  Petrol- 
äther,  Aceton,  Amylalkohol,  völlig  löslich  in  Essigäther,  Chloroform^ 
Äther,  Xylol,  Benzol,  Toluol,  80  ^/oiger  Ohloralhydratlösung.    Die 
Losungen  reagierten  sauer.      Säurezahl  (direkt)  im  Mittel  59,24^ 
indirekt  im  Mittel  58,9.    Yerseüungszahl  (kalt)  im  Mittel  81,8,  heiß 
im  Mittel  83,0.    Durch  Ausschütteln  mit  1  ^/oiger  Ammoniumkar- 
bonatlösung  und  Abscheidun^  mit  Salzsäure  wurden  3,9  ^jo  weiße,. 
amorphe,  nicht  kristallisierende  Säure  erhalten.    Diese  Säure  ergab 
in   alkoholischer  Lösung   mit   alkohoUscher  BleiacetaÜösung   eine* 
Fällung,  die  nach  der  Beinigung  ein  weißes,  nicht  kristallisierendes, 
in  den  üblichen  Lösungsmitteln  lösliches  Pulver  darstellte,  das  den 
"Sfunen  a-Masticinsäure  erhielt;  dieselbe  ist  einbasisch;  schmilzt  bei 

1.  Centralbl.  f.  inn.  Med.  1904,  No.  18. 

2.  Joum.   de  Pharm,   et  de  Chim.  1904,  253;   d.  Biochem.  Centralbl. 
1904.  3.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  104. 
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90-  91  °  und  ist  optisch  inaktir.  Säurezahl  (direkt)  im  Mittel  141,07, 
indirekt  im  Mittel  140^9.  Die  Elementaranalyse  ei^b  für  die 
Formel  CssHseO«  stimmende  Werte.  Aus  dem  Filtrat  vom  Blei- 
acetatniederschlag  wurde  eine  zweite  einbasische,  ß-Masticinsäure 
genannte  Säure  erhalten,  die  nicht  bistallisiert,  bei  89,5 — ^90,5° 
schmilzt,  optisch  inaktiv  ist  und  sich  in  den  üblichen  Lösungsmittcdn 
löst.  Säurezahl  (direkt)  im  Mittel  131,2,  indirekt  im  Mittel  132,6. 
Durch  Ausschütteln  mit  1  <^/oiger  Natriumkarbonatlösung  wurden 
38  ^lo  einer  Kohsäure  erhalten,  aus  der  durch  Behandlung  mit  al- 
koholischer BleiacetaÜösung  3  verschiedene  Säuren  abgeschieden 
wurden.  Der  Bleiacetatniederschlag  ersah  nach  dem  Reinigen  eine 
Säure,  die  aus  Alkohol  in  langen  farblosen  Nadeln  kristallisierte 
und  den  Namen  Masticolsäure  bekam;  sie  ist  einbasisch,  schmilzt 
bei  201*",  löst  sich  leicht  in  Petroläther,  Äther,  Aceton,  Essigäther, 
Chloroform,  Benzol,  Toluol,  Xylol,  Terpentinöl  und  80  %iger 
Ohloralhydratlösimg,  schwerer  in  Äthvlalkonol,  Amylalkohol,  Me- 
tliylalkohol,  nicht  in  Wasser.  Die  Elementaranalyse  ersah  hi  die 
Formel  C98H86O4  stimmende  Werte.  In  der  alkoholischen  Lösung 
blieb  eine  amorphe,  nicht  kristallisierende  einbasische  Säure,  a» 
Masticonaäure,  zurück,  die  nach  dem  Reinigen  bei  96 — 96,5^ 
schmolz  und  dieselbe  Löslichkeit  wie  die  Masticolsäure  zeigte. 
Säurezahl  (direkt)  im  Mittel  107,55,  indirekt  106,05.  Die  Elementar- 
analyse ergab  für  die  Formel  CssHasO«  stimmende  Werte.  Aus 
dem  Filtrat  vom  Bleiacetatniederschlag  wurde  eine  bei  91 — 92^ 
schmelzende,  einbasische,  optisch  inaktive  Säure,  ß-Masticonsäure, 
von  derselben  Löslichkeit  wie  die  vorige  erhalten.  Säurezahl  (di- 
rekt) im  Mittel  103,2,  indirekt  im  Mittel  103,1.  Die  Elementar- 
analyse ergab  ebenfalls  stimmende  Werte.  Hellgelbes,  kampher- 
artig  riechendes  ätherisches  öl  wurde  zu  2  %  erhalten.  Ein  Bitter- 
stoff war  nicht  in  reiner  Form  zu  isolieren.  Aus  dem  zuletzt 
verbleibenden  alkaliunlöslichen  Harzkörper  ließen  sich  2  Resene 
darstellen:  a-Masiicoresen  alkohollöslich,  weiß,  amorph,  nicht  kri- 
stallisierend, lösUch  in  allen  übUchen  Lösungsmitteln,  optisch  in- 
aktiv, und  bei  74—75°  schmelzend.  Die  Elementaranalyse  eingab 
die  Formel  CseHfisO«.  ß-Masticoreaen  war  nicht  in  analysenreiner 
Form  zu  erhalten,  es  blieb  stets  klebrig,  war  unlöslich  in  Äthyl- 
und  Methylalkohol,  lösUch  in  allen  anderen  Harzlösungsmitteln. 

t)ber  das  Üaricari-Elemi.  Ein  aus  Brasilien  stammendes  Harz 
»Caricari«  wurde  von  A.  Tschirch  und  L.  Beutter^  untersucht. 
Es  zeigte  sich  völlig  löslich  in.  Äther,  Schwefelkohlenstoff,  Chloro- 
form und  Toluol,  mst  völhg  löslich  in  Essigäther,  Benzol,  Aceton 
und  80  ^loiRQT  Chloralhydratlösung,  nur  teilweise  löslich  in  Petrol- 
äther, Metibyl-  und  Äthylalkohol.  Säurezahl  betrug  (direkt)  im 
Mittel  27,0,  (indirekt)  im  Mittel  27,5,  Verseifungszahl  (kalt)  im 
Mittel  57,5,  (heiß)  im  Mittel  61,3.  Die  ätherische  Lösung  sab  an 
1  %ige  Ammoniumkarbonatlösunff  5  %  Isocarielemimäure  ab.  Die 
.Säure  schmilzt  bei  75 — 76''  und  löst  sich  in  allen  Harzlösungs- 

1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  117. 
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miUeln.  Säuiezahl  (direkt  und  indirekt)  im  Mittel  89,6.  Die  Ele- 
mentaraDalyse  ergab  für  die  Formel  CseHseO«  stimmende  Werte. 
Mittels  1  ö/oiger  Natriumkarbonatlösung  wurden  2  Säuren,  Cari- 
d^mifi'  und  Carielemisäure ,  erhalten.  Die  Carieleminsäure  kri- 
stallisiert aus  Ätheralkohol,  schmilzt  bei  215^,  löst  sich  in  allen 
Harzlösungsmitteln  und  ist  optisch  inaktiv.  Die  Elementaranalyse 
ergab  für  die  Formel  C88H56O4  stimmende  Werte.  Die  Molekular- 
gewichtsbestimmung nach  der  Siedemethode  ergab  im  Mittel  den 
Wert  von  575,  während  CssHseOd  =  576  ist  Die  Carielemisäure 
(20  0/0)  blieb  in  Ätheralkohol  gelöst  und  wurde  durch  salzsäure- 
haltiges Wasser  gefällt  Die  Säure  schmilzt  bei  120"*  und  ist 
optisch  inaktiv.  Die  Elementaranalyse  ergab  für  die  Formel 
C^rHseO«  stimmende  Werte.  Das  hellgelbe  ätherische  Öl  (3  ^/o) 
riecht  nach  Terpentin,  Dill  und  Zitrone.  Der  Bitterstoff  war  nicht 
in  reiner  Form  zu  erhalten.  Aus  dem  Destillationsrückstand  wurden 
3  ^10  Amvrin  (CsoHöoO)  gewonnen.  Das  ßesen  (40  ^jo)  ist  farblos, 
schmilzt  bei  75—76°,  ist  optisch  inaktiv  und  löst  sich  leicht  in 
Alkohol,  Äther,  Aceton,  Benzol  u.  s.  w.  Es  erhielt  den  Namen 
Carideresen.  Die  Elementaranalyse  ergab  für  die  Formel  CsiH^eOs 
stimmende  Werte.  Bei  dem  Caricariharze,  das  als  ein  Elemi  anzu- 
sprechen ist,  fällt  der  geringe  Gehalt  an  Amyrin  und  der  hohe 
Besengehalt  auf. 

Über  das  ColophonichELemL  Das  fiarz  von  Colaphonia  Mau-^ 
ritiana  hat  eine  gelblich  weiße  Farbe,  harte  Konsistenz  und  an 
Fenchel,  Dill  und  Zitrone  erinnernden  Geruch.  Es  ist  von  rein 
weißen  Teilen  durchsetzt,  die  unterm  Mikroskop  als  ein  Haufwerk 
kidner  Kristallnadeln  erscheinen.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löst 
sich  leicht  in  Äther,  warmem  Alkohol,  Essigäther,  Aceton,  Ghloro- 
fbrm,  Toluol,  nur  teilweise  in  Petroläther,  Schwefelkohlenstoff,  Me- 
thylalkohol und  Tetrachlorkohlenstoff.  Die  Säurezahlen  des  Harzes 
betragen  35,0  direkt  und  36,4  indirekt,  die  Verseifungszahlen  61,6 
kalt,  64,4  beiß.  Von  Tschirch  und  Saal^  wurden  durch  Aus- 
schütteln der  ätherischen  Lösung  mit  Ammoniumkarbonatlösung 
10  ^lo  a-Isocdemisäure  erhalten,  die  nicht  kristallisiert  zu  erhalten 
war,  bei  120 — 122^  G.  schmilzt,  optisch  inaktiv  ist  und  die  Zu- 
sammensetzung: CstHssO«  hat  Durch  Ausschütteln  mit  Natrium- 
karbonatlösung wurden  2  %  Colemisäure:  CsoHeeOd  erhalten,  die 
aus  einem  Gemisch  von  Methyl-  und  Äthylalkohol  kristallisiert,  bei 
215°  schmilzt  und  optisch  inaktiv  ist  Die  nach  monatelangem 
Stehen  keine  Ausscheidung  mehr  gebende  Mutterlauge  wurde  in 
salzsäurehaltiges  Wasser  eingegossen  und  Ueferte  so  8  ^/o  ß-hocoU 
emisäure:  CstHssO«.  Die  Säure  ist  rein  weiJB,  optisch  inaktiv  und 
schmilzt  bei  120  ^  Das  aus  dem  Colophonia-EIemi  isolierte  Amyrin, 
das  Cclamyrin:  CsoHsoO,  vom  Schp.  170°,  ließ  sich  zerlegen  in 
a-Colamyrin,  Schp.  181*",  und  ß-Colamyrin,  Schp.  192°.  Die 
Menge  des  Colamyrins  betrug  25—30  %.  Bei  der  £)estillation  des 
Harzes  mit  Wasserdampf  wurden  3  %  farbloses,  angenehm  riechendes 


1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  348 
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ätherisches  Öl  vom  Schp.  170—175*^  erhalten.  Aus  den  Destillations- 
rückständen schied  sich  eine  geringe  Menge  Bitterstoff  aus,  daneben 
ganz  geringe  Mengen  eines  weißen  kristallinischen  Körpers  Tom 
§chp.  136°;  den  Tschirch  für  Bryoidin  hielt  Als  Rückstand 
nach  der  bisherigen  Behandlung  des  Colophonia-Elemi  blieb  eine 
hellbraune  terpentinartige  Masse  zurück,  die  nach  Lösung  in  Al- 
kohol und  Eingießen  in  salzsäurehaltiges  Wasser  30 — 35  <Vo  CcleU- 
resen:  (Ci6H840)n  ergab.  Das  Besen  bildet  ein  weißes,  bei  75 — 77^ 
schmelzendes  Pulver,  das  nicht  zur  Kristallisation  zu  bringen  war 
und  sich  leicht  löst  in  Äther,  Alkohol,  £ssigäther,  Aceton,  Chloro- 
form, Benzol,  Petroläther  und  ToluoL 

dher  Tacamahaca-ElemL  Tschirch  unterscheidet  die  Handels- 
sorten von  Tacamahaca  nach  ihrem  Verhalten  gegen  Alkohol.  Eine 
kleine  Menge  des  abgeschabten  Harzes,  auf  dem  Deckglas  mit 
kaltem  Alkohol  behandelt,  läßt  die  amorphen  Bestandteile  in  Liö- 
sung  gehen,  während  etwa  vorhandene  Kristalle  wegen  ihrer  Schwer- 
löslidüceit  zurückbleiben.  Die  kristallinischen  Tacamahacasorten 
sind  dunkel,  oft  schwarz  gefärbt,  in  ihnen  befinden  sich  helle  Lagen 
kristallinischer  Natur.  Der  Geruch  ist  schwach  elemiartig.  Aus 
den  meisten  der  kristallinischen  Harze  ließ  sich  Amyrin  isolieren. 
Die  Ursprungsländer  derselben  sind:  OstaMka,  Bourbon,  Philippinen, 
Mittel-  und  Südamerika;  Stammpflanzen:  Myrodendron  amplexi- 
caule,  Bursera  gummifera,  Calopnyllum  Tacamahaca,  Elaphrium 
tomentosum.  Die  amorphen  Tacamahacasorten  sind  heller  gefärbt^ 
gleichen  im  Aussehen  teils  dem  Olibanum,  teils  der  Myrrne  und 
haben  schwach  aromatischen  Geruch.  Tschirch  und  Saal^  unter- 
suchten ein  von  den  Philippinen  stammendes  Tacamahaca-Elemi 
von  harter  Konsistenz  und  schwach  aromatischem,  an  Dill,  Fenchel 
und  Zitrone  erinnernden  Greruch,  löslich  in  Äther,  Alkohol,  Essig- 
äther, Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Toluol,  teilweise 
löslich  in  kaltem  Alkohol,  Petroläther,  Ligroin,  Methylalkohol  und 
Tetrachlorkohlenstoff.  Die  Säurezahl  war  35,0  direkt,  36,1  indirekt, 
die  Verseifungszahl  64,9  kalt,  65,5  heiß.  Durch  Ausschütteln  der 
ätherischen  Harzlösung  wurden  5  %  a-Isotacelemisäure  erhalten. 
Die  Säure  war  nicht  zum  KristalUsieren  zu  bringen;  sie  schmilzt 
bei  120—121°  C.  und  ist  optisch  inaktiv.  Die  Elementaranalyse 
ergab  für  die  Formel  C87H66O4  stimmende  Werte.  Die  Säure  hat 
die  Säurezahl  101,3  direkt,  102,1  indirekt,  die  Verseifungszahl  191,5 
kalt,  201,3  heiß  und  bildet  einDikaliumsalz:  CsTHsiKsOi.  Durch 
Ausschütteln  mit  1  ^/oiger  Natriumkarbonatlösung  wurden  2  <>/o 
Tacelemisäure  erhalten.  Die  Säure  kristallisiert  in  derben  Prismen, 
löst  sich  in  Äther,  heißem  Alkohol,  Essigäther,  Methylalkohol,  Amyl- 
alkohol, Aceton,  Toluol,  weniger  in  kaltem  Alkohol,  gamicht  in 
Wasser;  sie  schmilzt  bei  215^  und  ist  optisch  inaktiv.  Die  Ele- 
mentaranalyse ergab  für  die  oben  erwähnte  Formel  CaTHöeOi  stim- 
mende Werte.  Die  Säurezahl  ist  95,76  direkt,  96,88  indirekt,  die 
Verseifungszahl  183,12  kalt,  193,76  heiß.     Die  Säure  bildet  ein 

1.  Aroh.  d.  Pharm.  1904,  852. 
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Dikaliiunsalz:  GmH^iKiOi.  Die  mit  Alkohol  yerdünnte  Mutterlauge 
lieferte  beim  Eingießen  in  salzsäurehaltiges  Wasser  3^/o  ß-Isotch 
eelemüäurey  die  ein  reinweißes,  geruchloses,  amorphes  Pulver  bildet, 
sich  in  Alkohol,  Äther,  Essigäther,  Chloroform,  Aceton,  Toluol, 
Benzol  und  Tetrachlorkohlenstoff  leicht  löst,  bei  120"^  sdimilzt  und 
optisch  inaktiv  ist  Die  Elementaranalyse  ergab  ebenfalls  für 
(^THseOi  stimmende  Werte.  Das  Amyrin,  Tacamyrin:  CsoHsoO, 
wurde  in  der  Menge  von  30 — 35®/o  gevironnen;  es  bildet  seiden- 
gläuzende,  später  porzellanartige  Kristdlnadeln  vom  Schmelzpunkt 
170^  Durch  Überführung  in  die  Benzoate  Heß  sich  das  Taca- 
mynn  spalten  in  er- Amyrin  vom  Schp.  181°  und  in  j9-Amyrin,  das 
bei  192°  schmilzt  Das  Amyrin  war  völlig  indifferent  gegen  Kali- 
lauge, schmelzendes  Kali,  metallisches  Naüium,  ergab  aber  durch 
Oxydation  mittels  Permanganat  Ämyrinsäure:  CS9H47COOH  mit 
dem  Schp.  126—127°,  der  Säurezahl  12,60  direkt  und  indirekt, 
der  Verseifangszahl  12,60  kalt,  12,68  heiß.  Bei  der  Dampf- 
destUlation  lieferte  das  Harz  2  ^/o  hellgelbes  ätherisches  Öl  von 
eigenartigem  aromatischen,  an  Bomeol  erinnerndem  Geruch.  Die 
Hauptmenge  desselben  destilliert  bei  170 — 175°.  Ein  Bitterstoff, 
dessen  Vorhandensein  durch  den  Geschmack  angezeigt  wurde,  Heß 
sich  nicht  isolieren.  Aus  der  Mutterlauge  von  der  Amynngewin- 
nung  wurden  30 — 36  ^jo  Tacelerestn  erhalten.  Es  war  nicht  zum 
Kristallisieren  zu  bringen,  schmolz  bei  75°  und  löste  sich  in  den 
gewöhnlichen  Harzlösungsmitteln.  Die  Elementaranalyse  ergab  für 
die  Formel  (Ci6Ha40)n  stimmende  Werte. 

Über  das  echte  Tacamahac  des  Handels.  Eine  Tac^unahac- 
Sorte  unbekannter  Herkunft,  die  den  zweiten  Typus  der  Tacamahac- 
harze  repräsentiert,  also  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  nach 
der  Behandlung  mit  Alkohol  keine  kristallinischen  Bestandteile 
aufweist,  wurde  ebenfalls  von  Tschirch  und  Saal*  genauer  studiert 
Das  Harz  bildet  haselnußgroße  gelbe  bis  gelbbräunliche,  klare, 
durchsichtige,  beim  Kauen  erweichende  Stücke.  Nach  dem  Reinigen 
mittels  Äther  ergibt  es  ein  rein  gelbes,  bei  85  bis  87°  C.  schmel- 
zendes Harz,  das  völlig  unlöslich  in  Wasser  ist,  löslich  in  Äther, 
Alkohol,  Chloroform,  Benzol,  Toluol,  Petroläther,  Methylalkohol, 
Aceton  und  Schwefelkohlenstoff.  Die  Säurezahl  ist  8,4  dir.,  92  ind., 
die  Verseifungszahl  36,4  heiß  und  kalt  Durch  Behandlung  der 
ätherischen  Harzlösung  mit  1  ^/oig.  Ammoniumkarbonatlösung  wurde 
Vf*/o  Taeatnahmsäure:  C43H78OJ  erhalten.  Die  Säure  war  rein 
weiß,  jedoch  nicht  zur  Kristallisation  zu  bringen;  sie  ist  löslich  in 
den  gewöhnlichen  Harzlösungsmitteln,    schmilzt  bei   95°   und   ist 

r'  ch  inaktiv.  Die  Säure  bildet  ein  Monokaliumsalz:  C^sHtiKOs. 
der  Behandlung  der  tacamahinsäurefreien  Lösung  mit  1^/oig. 
Natriumkarbonaüösung  ergab  sich  ^1%  ®/o  TacamaJiolsäure,  CuHssOs, 
die  in  ihren  Eigenschaften  große  Ähnlichkeit  mit  der  ersten  Säure 
zeigte.  Der  Schmelzpunkt  ist  104  bis  106°.  Nach  Entfernung 
der  beiden  Harzsäuren,  sowie  von  3  ®/o  ätherischem  öl  und  */»  ^/o 

1.  Aroh.  d.  Pharm.  1904,  S95. 
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Bitterstoff  hinterblieben  80  ®/o  eines  Resens,  des  Tacoresen,  Dieses 
ist  völlig  unangreifbar  für  Alkalien,  leicht  löslich  in  den  Harz- 
lösungsmitteln, in  reinem  Zustand  weiß  und  geruchlos,  aber  amorph. 
Durch  verdünnten  Alkohol  vom  spez.  Gew.  0,892  läßt  sich  das 
Aesen  in  ein  a-Tacoresen,  das  in  dem  Alkohol  unlösUch  ist  und 
bei  93  bis  95**  schmilzt,  und  in  /9-Tacoresen  zerlegen,  das  bei  82  ° 
schmilzt.  Die  Elementaranalyse  ergab  für  das  a-Tacoresen  die 
Formel  CaiHssO,  für  das  /?-Tacoresen  die  Formel  CisHssO.  Der 
Bückstand  bei  der  Lösung  des  Bohharzes  in  Äther  erwies  sich  als 
ein  Gummi.  In  reinem  Zustand  bildet  es  ein  weißes,  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver,  das  sich  in  Wasser  leicht  löst  und  auf  dem 
Flatinblech  weiße,  stark  alkalisch  reagierende,  calciumhaltige  Asche 
hinterläßt  und  in  seinem  Verhalten  dem  arabischen  Gummi  ähnelt. 
Die  Kalkbestimmung  ergab  4,01  ®/o  CaO.  Die  aus  dem  Gummi 
abgeschiedene  Säure  bildet  ein  weißes  aschefreies,  geschmack-  und 
geruchloses  Pulver,  das  in  Wasser  gallertartig  aufquillt  und  sich 
erst  auf  Zusatz  von  Alkalien  löst.  Die  Elementaranalyse  der  Säure 
ercab  für  die  Formel  CeHioOs  stimmende  Werte.  Das  untersuchte 
echte  Tacamahac  des  Handels  ist  also  durch  hohen  Resengehalt 
und  das  Vorhandensein  von  Gummi  gekennzeichnet  Es  gehört  dem- 
nach nicht  zur  Elemigruppe,  sondern  läßt  sich  zunächst  in  die  Bos- 
weUiagruppe  der  Besenharze,  Abteilung  Burseraceenharze  einreihen. 
Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Harze  der  Elemigruppe; 
von  Tschirch  und  O.  SaaP. 

Cactaceae. 

Opuntia-Früchte ;  von  »M.  Mansfeld*.  Die  Untersuchung 
von  Opuntia-Früchten  ergab:  Wasser  69,93  ^/o,  Mineralstoffe  1,49 ®/o, 
Fett  0,56^/0,  freie  Säure  (Apfelsäure)  0,28  ®/o,  Zucker  1,76^/0.  Der 
Best  bestand  aus  Holzfaser  und  einem  Schleimstoff,  der  nach 
Hanausek  dem  Tragant  ähnUch  sein  soll. 

Caesalpiniaceae. 

Die  Beurteilung  des  Kopaivabaisams  nach  der  Art  seines  Her- 
kommens bezw.  nach  seiner  Stammpflanze  läßt  sich  nach  Unter- 
suchimgen  von  Dohme  und  Engelhardt^  nicht  durchführen,  da 
die  Produkte  jeder  einzelnen  Kopaivaart  ie  nach  den  Bedingungen, 
unter  denen  sie  gesammelt  wurden,  vielfach  sehr  verschieden  aus- 
fallen. Das  einzige  Kriterium,  das  Verff.  empfehlen,  ist  das  mittlere 
spezifische  Gewidit  und  die  Abwesenheit  von  Verfälschungen,  wie 
Harz,  Paraffin,  fetten  ölen  oder  Gununbalsam.  Ziu*  Entdeckung 
dieser  Verfälschungen  schlagen  die  Verf.  folgende  Methoden  vor: 
1.  Nachweis  von  Gurjunbalsam.  a.  Durch  Zugabe  von  1 — 2  ccm 
einer  Lösung  von  1  g  reiner  Schwefelsäure  in  25  g  reiner  Essig- 


1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  866.  2.  Ztschr.  d.  Allg.  österr.  A.-Y. 

1904,  1174.        8.  Pharm.  Rev.  1904,  22,  876;  d.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  840. 
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säure  zu  2 — 4  Tropfen  der  Probe  wird,  faUs  ein  reiner  Balsam  vor- 
liegt, eine  gelbe  oder  blaßbraone  Farbe  erzielt  Bei  Veronreini- 
gungen  mit  Guijunbalsam  wird  die  Lösong  rosa  gefäibt  Diese 
Mewode  ist  bei  15  und  mehr  Ftozent  der  Yerfiüschnng  anwendbar, 
b.  Durch  Schütteln  mit  Wasser,  Versetzen  der  filtrierten  Flüssigkeit 
mit  gleichem  Volumen  Salzsäure  (1,12)  entsteht  schon  bei  schwächeren 
Verunreimgangen  als  10  ®/o  in  15  Minuten  eine  Bosafärbung. 
c  Beim  vorsichtigen  Zugießen  von  Balsam  zu  einer  gut  durch- 
gemischten Lösung  von  4  Tropfen  reiner  Salpetersäure  in  1  ccm 
Eisessig  entsteht  in  einigen  Minuten  zwischen  dem  Balsam  und 
dem  Säuregemisch  eine  rote  Zone.  Diese  Methode  ist  schon  bei 
sehr  niedrigem  Prozentgehalte  des  VerßLlschunffsmittels  anwendbar, 
d.  Durch  Kochen  von  1  Vol.  Balsam,  1  Vm.  Alkohol  und  1  g 
Stannochlorid  entsteht  bei  Anwesenheit  von  10  oder  mehr  Prozent 
Gurjunbalsam  intensive  rote  Färbung,  die  in  30  Minuten  in  eine 
violettblaue  umschlägt  e.  1  T.  Balsam  wird  mit  5  T.  Wasser 
^50^  C.)  geschüttelt  Nach  dem  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade 
bilden  sich  zwei  klare  Schichten.  Die  Gegenwart  von  weniger  als 
10  ^/o  Gununbalsam  verursacht  eine  Emulsion.  Die  Verff.  machen 
darauf  auunerksam,  daß  das  flüchtige  Ol  im  afrikanischen  Balsam 
von  dem  der  anderen  verschieden  is^  es  kann  dieselben  Reaktionen 
wie  Gurjunbalsam  zeigen.  2.  Nachweis  von  Paraffin.  Wird  1  Vol. 
Balsam  mit  3  Vol.  Alkohol  zum  Sieden  erwärmt  nnd  dann  stehen 
gelassen,  so  scheiden  sich  in  der  sonst  klaren  Flüssigkeit  bei  An- 
wesenheit von  Paraffin  ölige  Tropfen  ab.  3.  Nachweis  von  fetten 
Ölen.  Durch  Kochen  von  20  Tropfen  Balsam  mit  1  ccm  einer 
20  böigen  alkoholischen  Natronlauge  wird  bei  Gegenwart  von  fetten 
ölen  beim  Abkühlen  und  Zugabe  des  doppelten  Volumens  Äther 
eine  Gallerte  abgeschieden.  4.  Nachweis  von  Terpentin:  Beim 
Erhitzen  verrät  sich  Terpentin  durch  seinen  Geruch.  5.  Harz- 
bestimmung: Diese  kann  a.  entweder  nach  e.  beim  Gurjunbalsam 
erfolgen,  wobei  die  Anwesenheit  von  Harz  durch  Trübung  der 
Wasserschicht  angezeigt  wird,  oder  b.  nach  der  Vorschrift  des 
Deutschen  Arzneibuches  durch  Schütteln  mit  Ammoniak.  Die  mit 
GurJTin  oder  Harz  verfälschten  Balsame  geben  in  Petroläther  ge- 
löst eine  trübe  Lösung,  die  bald  einen  flockigen  Niederschlag  ab- 
scheidet Nach  anderen  Angaben  sollen  auch  die  reinen,  schweren 
Babame  dasselbe  Verhalten  zeigen.  In  Schwefelkohlenstoff  gelöst 
geben  die  mit  Gurjun  verfälschten  Balsame  nach  längerem  Stehen 
einen  reicUichen  Niederschlag. 

Über  Surinam'Kopaivabalsam ;  von  L.  van  Itallie  und  C.  H. 
Nieuwland^.  Pool'  teilte  seiner  Zeit  mit,  daß  der  Balsam  von 
Copaifera  guianensis  in  Surinam  ausschließlich  als  Volksmittel  Ver- 
wendung finde,  da  seinem  medizinischen  Gebrauche  die  dünne  Kon- 
sistenz entgegenstehe;  femer,  daß  alle  Sorten  Kopaivabalsam  ur- 
sprünglich dünnflüssig  seien,  daß  sie  ihre  Dickflüssigkeit  durch 
Verharzung,  auch  durch  künstliche  Behandlung,  Zusatz  von  Kolo- 

1.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  40.  2.  Dies.  Bericht  1897,  74. 
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phonium  n.  a.  erhielten.  Pool  fand,  daß  irisch  abgezapfter  Balsam 
IS^Io  flüchtiges  öl  enthielt;  die  Säurezahl  war  34,  die  Jodzahl  94^ 
gemischte  Ester  waren  nicht  Torhanden.  Das  durch  Destillation 
erhaltene  flüchtige  01  war  üarblos,  hatte  bei  15^  ein  spez.  Gew. 
Ton  0,91  und  siedete  zwischen  250  und  260^.  Das  zurückgebliebene 
flarz  lieferte  nach  dem  UmloTstallisieren  einen  krystallinischen 
Körper,  Kopaivasäure,  mit  dem  ochmel^unkt  130  ^  Verff.  stellten 
sich  die  Aufgabe  einer  Yereleichung  von  Surinam-Eopaivabals^n 
mit  dem  gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden  Balsamum  Copaivae; 
sie  benutzten  zu  diesem  Zweck  kleine  von  Pool  gesandte  Mengen, 
als  auch  besonders  eine  von  der  Firma  Brokades  &  Stheeman 
zu  Meppel  ihnen  überlassene,  direkt  aus  Surinam  bezogene  Quan- 
tität Balsam,  für  dessen  Echtheit  jene  einstand.  Die  Untersucnung 
erstreckte  sich  vorläufig  auf  das  flüchtige  öl  und  die  darin  ge-» 
lösten  Substanzen.  Die  verschiedenen  Sorten  Surinam-Kopaiva- 
baisam  hatten  folgende  Eigenschaften: 
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Die  verschiedenen  Sorten  gehören  offenbar  zwei  Klassen  an^ 
den  dickflüssigen  und  dünnflüssigen.  Geschmack  und  Geruch 
stimmten  ziemlich  mit  denen  von  Maracaibo-  und  Parabalsam 
überein.  Die  Löslichkeit  des  Surinam-Balsams  in  verschiedenen 
Lösungsmitteln  gegenüber  Maracaibo-  und  Parabalsam  verhielt  sich 
folgendermaßen: 


Lösungsmittel 


Surinam-Balsam 


Maracaibo- 
Balsam 


Para-Balsam 


Absoluter  Alkohol 
Spiritus  90  Vo 

Chloroform 
Petroleumäther 
Äther 
Schwefelkohlenstoff 


nicht  im  6  fachen  Volumen 

weder  im  gleichen,  noch 

im  20  fachen  Volumen 

vollständig  löslich 

in  allen  Verhältnissen  lösl. 


fast  ganz  lösl. 
ganz  löslich 


fast  ganz  lösL 

ganz  löslich 
fast  ganz  lösL 

ganz  löslich 
fast  ganz  lösl. 


schwach  trübe  Lösung 

Beim  Schütteln  mit  V«  Volum  10^/oicen  Ammoniaks  bildet 
Surinam-Balsam  eine  Emulsion,  aus  der  sicn  beim  ruhigen  Stehen 
nach    einiger    Zeit   öltropfen    abscheiden.      Beim    Schütteln    von 
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Surinam-Balsam  mit  ChloralhydraÜösung  scheidet  sich  an  der  Ober- 
fläche flüchtiges  Ol  ab,  ohne  daß  die  Harzchloradlösung  eine  be« 
sondere  Farbe  annimmt,  wie  dies  bei  Gnrjunbalsam  angegeben 
wird  Eine  sehr  bemeÄenswerte  Beaktion  für  Sniinam-Balsam 
ist  folgende:  Wenn  man  zu  einer  Mischung  Yon  1  Tropfen  Balsam 
und  1  ccm  Essigsäareanhydrid  einen  kleinen  Tropfen  Schwefelsäure 
gibt,  so  fiirbt  sich  die  Anhydridlösung  schön  olau.  Maracaibo« 
Balsam  yeranlaßt  die  Blaufärbung  nicht.  Die  weitere  Untersuchung 
des  flüchtigen  Öls  ergab  die  Anwesenheit  von  Sesquiterpenalkohol 
mit  der  Formel  C16M9&OH.  Es  sind  färb-  und  gerucnlose  Kri- 
stalle, sie  haben  einen  Schmelzpunkt  yon  113,5— 115^  yerbrennen 
auf  Flatinblech  ohne  Bückstand  und  beginnen  bei  80°  zu  subli- 
mieren  unter  Gelbfärbung.  Weiter  fand  sich  ein  Gemisch  yon 
wahiBcheinlich  zwei  Sesquiterpenen,  eins  redits-,  eins  linksdrehend, 
und  eine  geringe  Menge  Cadinen.  Die  Untersuchung  soll  fort- 
gesetzt werden. 

Capparidaceae. 

Über  das  Kappem-RuHn,  Zur  Darstellung  dieses  Bhamnosids 
benutzte  D.  JE.  Brauns^  die  im  Handel  befindlichen,  in  Essig 
eingelegten  Kappem,  die  eine  Ausbeute  yon  0,32  ^/o  Boh-Kappem- 
Sutin  lieferten.  Sonderbarerweise  konnte  aus  getrockneten,  bereits 
^ffiieten  Knospen  yon  Capparis  spinosa  überhaupt  kein  Kappem- 
Kutin  isoliert  werden.  Die  Darstellung  geschah  wie  beim  Sophorin 
durch  Auskochen  mit  Wasser  und  wiederholtes  Umkristallisieren 
aus  heißem  Wasser.  Die  Eigenschaften  des  Elappem-Butin  stimmen 
im  allgemeinen  mit  denen  aes  Sophorin  und  des  Butin  yon  Buta 
grayeolens  überein,  nur  nimmt  das  Kappern -Butin  am  Lichte 
sdineller  und  intensiyer  eine  grünliche  Färbung  an  und  zeigt  einen 
etwas  anderen  Schmelzpunkt  Als  Spaltungsprodukte  treten  wie 
beim  Sophorin  und  Butin  das  Quercetin,  die  JElhamnose  und  Gly- 
kose  au£ 

Caprifoliaceae. 

t)ber  das  Vorkommen  von  Tyrosin  in  den  Beeren  des  Flieders 
(Sambucus  niara  L.);  yon  J.  Sack  und  ß.  Tollens*.  Zer- 
quetschte finsche  Beeren  wurden  mit  Wasser  gekocht,  mit  Bleiessig 
yon  Farbstofl?  und  Säure  befreit,  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit 
und  eingedampft.  Beim  Erkalten  schieden  sich  Kristalle  ab,  die 
sich  flJs  Tyrosin  erwiesen. 

CaryophyUaeeae. 

Untersuchungen  Ober  die  Giftigkeit  der  Kornrade;  yon  O.  Hage- 
mann'.    Die  yielfach  in  der  lateratur  yorkommenden  Angaben 

1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  666.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  4116. 

3.  Landw.  Jahrb.  1903,  929;  d.  Chem.-Ztg.  1904,  Bep.  68. 
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über  die  Giftigkeit  der  Kornrade  widersprechen  sich  oft  vollständig, 
Verf.  weist  dcuuuf  hin,  daß  tatsächlich  in  der  Kornrade  eine  gly- 
kosidartige  Saponinsubstanz,  das  Agrostemma-Sapotoxin,  vorkommt^ 
mittelst  dessen  man  Tiere  vergiften  kann.  Die  Praktiker  fanden 
daher  gelegentliche  Vergiftongserscheinungen  bezw.  den  Tod  ihrer 
Tiere  dann  erklärt,  wenn  im  Futter  oder  in  den  Eingeweiden  der 
Tiere  Komradesamen  gefunden  wurden.  Es  ist  aber  hierbei  die 
Mitwirkung  einer  anderen  Schädlichkeit  und  eine  besonders  eigen- 
tümliche Beschaffenheit  der  Kornrade  selbst,  wie  sie  durch  Bak- 
terieneinwirkung erzeugt  werden  kann,  nicht  berücksichtigt  worden» 
Um  die  Giftigkeit  des  Agrostemma-Sapotoxins,  des  GitSiagins,  zu 
erhärten,  stellte  Verf.  jenes  zunächst  rein  dar  und  zeigte  dessea 
Giftigkeit  durch  Verfüttern  an  junge  Hähne.  Versuche  an  anderen 
Tieren  ergaben,  daß  an  Mastschweine,  noch  wachsende  Schweine, 
trächtige  Sauen  Futtermischungen  verabfolgt  werden  können,  die 
bis  zu  60  ^/o  reiner  Kornrade  enthalten,  ohne  daß  irgend  eine  Ge- 
sundheitssdiädigung  der  Tiere  nachzuweisen  ist.  Wie  Versuche 
ergaben,  ist  es  femer  durchaus  nicht  erwiesen,  ob  das  Verkalben 
der  Kühe  durch  die  Kornrade  verursacht  worden  ist  Mit  Malz- 
keimen, sowie  mit  fiischen  Trebem  gärende  Komrademischungen 
erwiesen  sich  bei  Bindern  als  unschädlich.  An  kranke  und  an 
krank  gemachte  Kühe  und  Schweine  verfütterte  Kornrade  zeigte 
keine  Giftwirkung.  Ein  schädlicher  Einfluß  der  Kornrade  ist  in 
bezug  auf  die  Milch  von  einer  Kuh  und  einer  säugenden  Sau  fest- 
gesteUt  worden.  Es  ruft  also  die  Verfütterung  von  komrade- 
haltigem  Futter,  wie  es  in  normalen  Betrieben  der  Müllerei  ge- 
wonnen wird,  bei  unseren  Haustieren  keine  Vergiftung  hervor. 
Milchkühe  können  nach  reichlicher  Komradefütterung  Milch  mit 
einem  minderwertigen  Fette  geben. 

Herniann  gewann  Grein»  aus  Hemiaria  glabra,  indem  er 
gleiche  Teile  frisch  gefälltes  Bleihydroxyd,  das  zur  dicken  Paste 
abgesaugt  war,  und  Krautpulver  gut  durchknetete  und  mit  ver- 
dünntem Weingeist  perkoherte.  Das  erhaltene  Perkolat  besaß 
dunkelbraune  Farbe  und  schwach  bitteren  Geschmack.  Beim 
Schütteln  schäumte  es  stark  auf.  Nach  dem  Abdestillieren  des 
Weingeistes  schied  sich  aus  der  wässerigen  Flüssigkeit  das  Her- 
niarin  als  ein  schmutzig  gelber  Bodensatz  ab.  Dieser  wurde  ab- 
genutscht,  mit  wenig  Wasser  gewaschen  und  im  Exsikkator  getrocJmet. 
Zu  seiner  Reinigung  wurde  es  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  mit 
Kohle  einige  Tage  digeriert  und  aus  dem  Filtrat  mit  Ä^er  gefällt 
Um  ein  völlig  weißes  Präparat  zu  erhalten,  ist  ein  dreimalige» 
Umkristallisieren  aus  absolutem  Alkohol  nötig.  Hemiarin  löst  sich 
in  absolutem  Alkohol  leicht,  dagegen  nicht  in  Äther.  Sein  Schmelz- 
punkt liegt  bei  228— 231**.  Werden  die  Kristalle  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure  verrieben,  so  färben  sie  sich  gelb,  die  Fär- 
bung geht  allmählich  in  Bosa  und  nach  einigen  Stunden  in  Duiücel- 
rot  über.    Beim  Kochen  mit  Wasser  spaltet  sich  das  Hemiarin  in 

1.  Pharm.  Ztg.  1904,  258. 
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Glykose  und  einen  Körper,  den  Verf.  als  Hemiariasäure  ansieht 
Letztere  hält  er  für  den  wirksamen  Stoff  der  Hemiaria  glabra 
gegen  Nierensteine,  wie  auch  bei  Nierenentzündung  als  hamtreiben- 
dee  Mittel.  Yerf.  fand  0,09,  0,13  und  0,18  ^/o  reines  Hemiarin  im 
Erautpulyer. 

Chenopodiaceae. 

Über  die  Bestimmung  der  Nukletnbasen  im  Safte  von  Beta 
vulgaris;  von  Harry  W.  Bresler^  Durch  die  hydrolytische  Zer- 
setzung von  Diproteiden  entstehen  neben  Eiweiß,  Kohlehydraten 
und  Fhosphorsäure  auch  stickstoffhaltige  Verbindungen,  welche  hin- 
lichtlich  ihrer  chemischen  Struktur  nicht  nur  eine  nahe  Verwandt- 
schaft unter  einander  selbst,  sondern  auch  mit  der  Harnsäure  zeigen. 
Diese  Körper,  von  Kossei  und  Krüger  mit  dem  Namen  AUoxur- 
körper  zusammengefaßt,  werden  auch  Xanthin-,  Purin-  und  Nuklei'n- 
basen  genannt  Diese  Basen  werden  in  verschiedenen  keimenden 
Samen,  in  der  Hefe,  in  dem  Zuckerrohr  und  der  Zuckerrübe  nach- 
gewiesen. Verf.  bestimmte  dieselben  im  Safte  der  letzteren  auf  fol- 
gendem Wege :  Frischer  Rübenbrei  wurde  ausgepreßt,  der  Preßsaft 
mit  Bleizucker  versetzt  und  Bleiessig  zugegeben,  solange  noch  ein 
Niederschlag  ausfiel.  Im  Filtrat  wurde  das  überschüssige  Blei  mit 
Natriumsulfat  entfernt,  das  Piltrat  von  PbSO*  zum  Sieden  erhitzt 
und  aus  der  kochenden  Lösung  durch  unmittelbar  auf  einander 
folgenden  Zusatz  von  Natriumbisulfit  und  Kupfersulfat  die  Xanthin- 
basen  als  Kupferoxydulverbindungen  ausgefällt.  Der  ausgewaschene 
Niederschlag  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Filtrat 
vom  Schwefelkupfer  mit  Ammoniak  versetzt  und  mit  3^/oiger  Silber- 
nitratlösung ausgefällt.  Der  Silbemiederschlag  wurde  mit  Salzsäure 
zersetzt,  die  freigewordenen  Basen  mit  Salzsäure  gelöst,  die  salz- 
saure Lösung  auf  dem  Wasserbade  eingedampft  und  der  Rest  der 
Salzsäure  durch  öfteren  Zusatz  von  Allcohol  vertrieben.  Der  Ab- 
dampfrückstand wurde  mit  Wasser  von  40°  digeriert,  wobei  sich 
die  salzsauren  Salze  des  Heteroxanthins,  Xanthins  und  Guanins 
zersetzen,  während  Hypoxanthin,  Adenin  und  Carnin  in  Lösung 

fehen.  Nach  12stünaigem  Stehen  bei  0°  wurde  filtriert,  mit 
altem  Wasser  salzsäurefrei  gewaschen,  mit  Ätheralkohol  ausgedeckt 
und  das  Filtrat  nochmals  in  der  gleichen  Weise  behandelt.  Der 
Bückstand  wurde  in  der  löfachen  Menge  3,3^/oiger  warmer  Na- 
tronlauge gelöst;  der  beim  Erkalten  ausgefallene  ^Niederschlag  wies 
sich  als  das  Natriumsalz  des  Heteroxanthins  aus.  Das  Filtrat 
wurde  mit  Salpetersäure  angesäuert,  mit  Silbemitrat  versetzt  und 
der  entstandene  Silbemiederschlag  durch  Zusatz  von  heißer  kon- 
zentrierter Salpetersäure  in  Lösung  gebracht;  beim  Erkalten  schied 
sich  das  Silbersalz  des  Guanins  aus.  Das  Filtrat  vom  Guanin- 
niederschlag  gab  mit  Ammoniak  beinahe  neutraUsiert,  eine  Aus- 
scheidung von  Xanthinsilbemitrat  Die  von  den  drei  Basen  ab- 
filtrierte salzsaure  Lösung   gab  beim  Übersättigen  mit  Ammoniak 

1.  Ztfiohr.  f.  physiol.  Chem.  1904,  585. 


66  Commelinaceae.    Clusiaceae. 

einen  Niederschlag,  welcher  aus  Gaanin  bestand;  die  ausgeführte 
Trennung  ist  also  nicht  einheitlich  quantitativ.  Das  durch  Er- 
wärmen von  Ammoniak  befreite  Filtrat  schied  auf  Zusatz  von 
Natriumpikratlösung  in  der  Ehalte  Adeninpikrat  aus.  Das  EUtrat 
Tom  Adeninniederschlage  wurde  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  die 
Pikrinsäure  mit  Benzol  ausgeschüttelt,  die  Schwefelsäure  mit  Baryt^ 
der  überschüssige  Baryt  mit  Kohlensäure  entfernt,  Eiltrat  und 
Waschwasser  eingedampft,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  in  der 
Kälte  mit  essigsaurem  Kupfer  gefällt  Das  Kupfersalz  wurde  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt;  beim  Eindampfen  der  kupferfreien 
Lösung  schied  sich  amorphes  Hprpoxanthin  aus.  Paraxanthin, 
welches  sich  ebenfalls  in  der  Kupferfällung  vorfinden  müßte  ^  war 
nicht  vorhanden.  Die  kupferhaltige  Mutterlauge  wurde  mit  Am- 
moniak übersättigt  und  mit  3^/oiger  Silbemitratlösung  versetzt, 
wobei  das  Silbersalz  des  Camins  sich  ausschied.  Der  Saft  der 
Zuckerrübe,  dessen  Stickstoffgehalt  0,2345  ^/o  N  betrug,  enthielt 
im  liter: 


0,0068  g  N  als  Heteroxanthinatiokstoff  =  0,020  g  Heteroxanthin, 

0,0370  „ 

,    „   GuaninstickstoflF               =■  0,080  „  Gaanin, 

0,0190  „ 

,    „   Xanthinstickstoff             «■  0,051  „  Xanthin, 

0,0145  „ 

,    ,,   Adeninstickstoff               =  0,028  „  Adenin, 

0,0214  „ 

,    „   Hypoxanthinstiokstoff     »  0,052  „  Hypoxanthin, 

0,0149  „ 

,    „   Carninstickstoff               =  0,062  „  Camin. 

Commelinaceae. 

Herba  Tradescantiae  erecfae.  Die  Tradescantia  erecta  Jacq., 
eine  in  Südamerika  und  Mexiko  einheimische  Commelinacee,  em- 
pfiehlt Simonin  1  als  ein  vorzügliches  Haemostatikum.  Es  läßt 
sich  sowohl  das  frische,  zerstoßene  Kraut  als  auch  ein  20  o/oiges 
Dekokt  der  trockenen  Pflanze  äußerlich  und  innerlich  verwenden. 
Oute  Erfolge  hatte  der  Autor  mit  einem  20<^/oigen  Dekokt  u.  a. 
in  einem  Falle  von  heftiger  Epistaxis  infolge  von  Puerpura,  bei 
Pseudo-Haemoptoe  nasopharyngealen  Ursprungs  und  bei  Blutungen 
nach  operativer  Beseitigung  von  Ohrenpolvpen.  Ein  besonderer 
Vorteil  des  Mittels  ist  seine  Unschädlichkeit  imd  seine  leichte 
Handhabung. 

Clusiaceae. 

Über  Mesua  ferrea  berichtete  W.  G.  Boorsma*.  In  Mittel- 
und  Ost-Java  kommen  verschiedene  Teile  Ton  Mesua  ferrea  regel- 
mässig in  den  Drogengeschäften  vor.  Die  Samen  heißen  Oandä 
oder  Widjij  die  noch  ungeöffneten  Blüten  Sari  Jcurung  oder 
Tjangkok  kurung  die  geöfiFheten  Blüten  Sari  mekar  oder  Tjangkok 
mekar,  die  wohlriechenden  Staubbeutel  Sari  murui  oder  Sara  naga^ 
endUch  die  nach  Entfernung  der  Staubbeutel  zerstampften  Blüten 


1.  E.  Merck,  Darmstadt,  Berioht  über  das  Jahr  1908. 

2.  Ballet  de  Tlnst.  Botanique  de  Baitenxorg  XXI,  4. 
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Tjangkok  oder  Sari  Tjangkok.  Die  zerstampften  Samenkerne 
werden  äußerlich  gegen  Krätze  und  dergl.  angewandt,  die  Blüten 
u.  8.  w.  bilden  BestMidteile  von  allerlei  Arzneigemischeu  und  Cos- 
meticis.  Extrahiert  man  die  Cotyledonen  mit  Petroläther,  so  er- 
hält man  etwa  66  <>/o  dunkelgelbes,  äußerst  bitter  schmeckendes  öl, 
dem  man  durch  60  <Voigen  Spiritus  den  bitteren  Geschmack  nehmen 
kann.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  die  wäßrige  Flüssig- 
kdt  geschmacklos  zurück,  eine  harzartige  Masse  scheidet  sich  ab 
und  sinkt  zu  Boden.  Der  Bodensatz  wurde  mit  Äther  aufgenommen 
imd  oft  mit  Natriumkarbonatlösung  geschüttelt,  die  goldgelbe  wäß- 
rige Flüssigkeit  wurde  mit  Kochsalz  gesättigt,  der  flockige  Nieder- 
schlag mit  Kochsalzlösung  gewaschen,  in  Wasser  aufgenommen  und 
mit  Salzsäure  versetzt.  Die  hierbei  gefällte  Substanz  ließ  sich  nach 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  leicht  zu  einem  goldgelben  Pulver 
z^reiben,  das  an  sich  geschmacklos  war,  die  Lösung  in  Alkohol 
oder  öl  schmeckte  jedoch  stark  bitter.  In  Natriumkarbonatlösung 
oder  Natronlauge  löst  sich  die  Substanz  zu  einer  stark  gelben, 
schäumenden  Flüssigkeit.  Diese  Harzsäure,  deren  einheitliche 
Natur  noch  firaglich  ist,  hat  ^ftige  Eigenschaften.  In  dem  Äther 
bleibt  beim  Ausschütteln  mit  Na&umkarbonatlösung  noch  ein  an- 
derer bitterer  Bestandteil  zurück,  der  bittere  Geschmack  ist  eben- 
falls nur  bemerkbar,  wenn  derselbe  in  Alkohl  oder  01  gelöst  ist. 
Aus  den  Staubbeuteln  isolierte  Verf.  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dampf eine  geringe  Menge  eines  sehr  angenehm  riechenden  Öles. 
Bei  der  Extraktion  mit  Petroläther  im  Soxhletschen  Apparat  schied 
sich  an  der  Wandung  des  Kölbchens  eine  zähe  Masse  ab,  aus  der, 
ähnUch  wie  bei  den  Samen,  ein  in  Lösung  stark  bitter  schmecken- 
der Körper,  Schmp.  80 — 83°,  isoliert  wurde,  der  weniger  giftig 
war,  als  der  aus  den  Cotyledonen  isoHerte.  Wurde  der  über  dem 
Bodensatz  stehende  Äther  verdunstet,  so  bUeb  ein  fimißartiger  Rück- 
stand zurück,  aus  dem  Verf.  einen  Körper  darstellen  konnte,  der 
nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein  weißUches  Pulver  darstellte, 
welches  bei  etwa  60^  schmolz  und  in  seinen  Eigenschaften  große 
AhnUchkeit  mit  der  aus  den  Cotyledonen  erbetenen  Harzsäure 
zeigte.  Nach  der  fktraktion  mit  Petroläther  konnte  Verf.  durch 
Extraktion  mit  Äther  noch  einen  anderen  bitteren  Bestandteil  er- 
halten, der  ein  graues  Pulver  darstellte,  welches  im  Munde  anfangs 
geschmacklos,  nachher  jedoch  stark  bitter  erscheint.  Auch  dieser 
Bitterstoff  ist  giftig.  In  den  noch  nicht  geöfiheten  Blüten  konnte 
Yerf  außer  den  in  den  Staubbeuteln  gefundenen  Bestandteilen 
nichts  Interessantes  finden. 

Combretaceae. 

Einen  netten,  für  industrielle  und  pharmazeutische  Zwecke  ver- 
wendbaren  Gummi  beschrieben  A.  Goris  und  G.  Lefövre^ 
L*Änogei88U8   latifolia    Wall.     (Conocarpus    latifolia    Roxb.)    und 

1.  Bull.  Sc.  pharm.  1904,   No.  7,  pag.  17;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,   1021. 
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L'Anogeissus  pendula  Edgw.  (Conocarpus  myrtifolia  Wall.),  beide 
zur  Familie  der  Combretaceen  gehörig,  sind  die  Stammpäanze  der 
neuen  Droge.  Es  sind  beide  schöne  Bäume,  einheimisch  in  Indien, 
mit  ca.  4—8  cm  langen  und  3 — 5  cm  breiten  Blättern,  welch 
letztere  außerordentlich  reich  an  Gerbsäure  sein  sollen.    L'Ano- 

feissus  latifoUa  besitzt  auch  ein  sehr  hartes  Holz,  das  sich  zu 
{rennzwecken  vorzüglich  eignet.  Beide  Bäume  nun  liefern  einen 
Gummi,  der  in  Indien  mit  dem  Namen  ^^GhatU  bezeichnet,  bei 
uns  noch  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  ist  Er  besteht  aus  ge- 
ringelten oder  abgerundeten  Stücken,  manche  von  weißlicher  Farbe, 
andere  hellgelb  oder  hellbraun.  Die  Bruchfläche  ist  glasartig 
durchscheinend,  der  Geschmack  ein  wenig  fade.  Er  ist  bis  zu 
75®/o  in  Wasser  lösHch,  der  Rest  quillt  nur  auf,  ohne  sich  selbst 
bei  längerer  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  weiter  zu  ver- 
ändern. Er  soll  dreimal  so  ausgiebig  und  ca.  12  mal  billiger  sein 
als  Gummi  arabicum.  Zu  Emulsionszwecken  eignete  sich  nur  der 
Gummi  von  L'Anogeissus  pendula,  indem  er,  zu  Lebertran-Emul- 
sionen verwendet,  an  Stelle  von  G.  arab.  und  unter  Weglassung^ 
von  Tragant  ein  sehr  lange  haltbares  Präparat  lieferte;  eine  da- 
gegen mit  dem  Gummi  von  A.  latifolia  bereitete  Emulsion  schied 
sich  bald  wieder  in  ihre  Bestandteile.  Auch  zur  Herstellung  von 
Tabletten  soll  er  sehr  zu  empfehlen  sein,  doch  in  diesem  Falle 
mehr  der  Gummi  von  A.  latifolia. 

Compositae. 

Das  Arnisterin,  das  Phytosterin  aus  Amica  montana  L,  wird 
nach  T.  Klobb  1  durch  14tä^ge  Extraktion  der  Blüten  mit  Petrol- 
äther  vom  Siedep.  30—70°  C.  erhalten.  Aus  Alkohol  oder  einem 
Gemische  von  Alkohol  mit  Benzin  scheiden  sich  einzelne  Kristalle 
von  rhomboedrischem  Aussehen  ab,  die  beim  Erhitzen  auf  115  bia 
120°  C.  ein  Molekül  Kristallalkohol  verlieren.  Dann  schmilzt  der 
Körper  bei  249 — 250°  C.  und  subliraiert  bei  noch  höherer  Tem- 
peratur. Die  Analysen  stimmen  auf  die  Formel:  CisHdeOs.  Daa 
Aniisterin  ist  in  allen  organischen  Lösungsmitteln  löslich,  die 
Lösungen,  außer  der  alkoholischen,  kristalUsieren  schwer.  Seine 
Farbreaktionen  sind  die  der  Phytosterine;  es  ist  rechtsdrehend. 
Durch  seine  2  Atome  Sauerstoff  unterscheidet  es  sich  deutlich  vom 
Anthesterin  und  anderen  Phytosterinen. 

Das  Klettensatnenöl  untersuchte  A.  P.  Lidow*.  Der  Samen 
stammte  aus  dem  Charkowscheii  Gouvernement.  Die  Samen  sind 
etwa  eben  so  groß  wie  Leinsamen,  doch  kugeliger  und  von  be- 
deutender Härte.  1  L.  der  Samen  wiegt  641  g.  Die  Samenschale 
ist  sehr  hart  und  elastisch  imd  macht  etwa  46,4  %  des  Samen- 
gewichtes aus.  Durch  Extraktion  mit  Äther  wurden  14,8  ^/o  fettes 
01  gefunden.  Das  gepreßte  Öl  der  Klettensamen  ist  goldgelb^ 
riecht  nach  Leinöl  und  schmeckt  leicht  bitter.    Bei  längerem  Auf- 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  862.  2.  Ebenda  Rep.  161. 
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bewahren  wird  das  öl  heller  und  an  den  Gefäßwänden  scheiden 
sich  nadeiförmige  Kristalle  ab.  Das  spez.  Gew.  bei  17^  C.  war 
0,9255,  die  Säurezahl  2A  Verseifungszahl  196,6,  Esterzahl  194,6, 
Jodzahl  153,6,  Jodzahl  der  abgeschiedenen  Fettsäuren  162,  Reichert* 
Meißische  Zahl  0,95.  Chsysäuren  enthält  das  Ol  nicht,  doch  trocknet 
es,  wenn  auch  langsamer  als  Leinöl.  Das  resultierende  Häutchen 
ist  farbloser,  durchscheinender,  elastischer  und  härter  als  das  von 
Leinöl,  sodaß  das  E^ettensamenöl  zur  Herstellung  guter  Firnisse 
geeignet  erscheint  Auch  für  die  Seifenfakrikation  ist  es  verwend- 
bar. Ein  ätherisches  01  konnte  im  Samen  nicht  festgestellt  werden,, 
dagegen  ein  Bitterstoff,  der  auch  in  das  Öl  übergeht  Er  konnte 
aber  nicht  isoliert  werden.  Verreibt  man  die  Samen  oder  Preß- 
kuchen in  warmer  Beibschale  mit  Atzkalk,  so  entsteht  ein  inten- 
siver Geruch  nach  Tabak. 

Das  Öl  von  Carthamus  tinctorius  aus  Mombo,  Deutsch-Ostafrikay 
von  G.  Fendler».  Die  Früchte  von  Carthamus  tinctorius  bestanden. 
aus  4645  Vo  Schalen  und  53,86  o^o  Kernen;  sie  enthielten  25,82  o/o 
Fett,  die  Kerne  allein  50,37  o/o.  Die  Konstanten  des  Öles  sind 
folgende:  Spezifisches  Gewicht  bei  15^  -»  0,9266,  Schmel^unkt 
—  5^  Das  Öl  beginnt  bei  —13°  sich  zu  trüben,  bei  —18°  ist 
es  jedoch  noch  nicht  völlig  erstarrt.  Reichert-Meißlsche  Zahl  0,.. 
Säurezahl  11,63,  Verseifungszahl  191,  Jodzahl  (v.  Hübl)  142,2,.. 
Unverseifbares  0,708  o/o,  Befraktometerzahl  bei  40°  =  65.  In  dünner 
Schicht  trocknet  das  öl  innerhalb  6  Tagen  völlig  ein.  Die  Kon- 
stanten der  Fettsäuren  sind:  Spezifisches  Gewicht  bei  15°  =  0,9135^ 
Schmelzpunkt  +17°,  Erstairungspunkt  +12^^,  Säurezahl  199,. 
mittleres  Molekulargewicht  281,8,  Acetylzahl  52,9,  Acetylsäurezahl 
154,5,  Acetylverseifungszahl  207,4,  Jodzahl  148,2,  Jodzahl  der 
flüssigen  Fettsäuren  150,8,  mittleres  Molekulargewicht  dieser  Säuren. 
293,1. 

Die  Frage,  ob  ein  mydriatisches  Alkaloid  in  Lactuca  virosa 
enthalten  sei,  wurde  von  Farr  u.  Wright*  nochmals  einer  ein- 
gehenden Bearbeitung  unterzogen  und  in  bejahendem  Sinne  be- 
antwortet T.  S.  Dymond  machte  im  Jahre  1891  ^  die  Mitteilung^ 
daß  er  ein  pupillenerweitemdes  Alkaloid  aus  Lactuca  virosa  isoliert 
habe  und  daß  dieses  identisch  mit  Hyoscyamin  zu  sein  scheine. 
Braithwaite  und  Stevenson^  unterzogen  12  Jahre  später  diese 
Angabe  einer  Kontrolle  und  es  gelang  ihnen  nicht,  ein  solches 
Alkaloifd  zu  eruieren.  Sie  übergaben  jedoch  den  beiden  obigen 
Autoren  eine  größere  Quantität  diesbezügUchen  Materials  zur  noch- 
maligen Untersuchung,  wobei  die  Frage  zu  gunsten  Dymond s 
entsdiieden  wurde.  Die  Ursache,  weshalb  es  Braithwaite  und 
Stevenson  nicht  gelang,  dieses  Alkaloid  zu  erhalten,  soll  darin 
zu  suchen  sein,  daß  sie  die  Ausschüttelungen  mit  Äther  vornahmen,, 
während  bei  den  neuen  Untersuchungen  hierzu  Chloroform  zur 
Verwendung   gelangte.     Es   wurden   hierdurch   0,6  mg  aus  1  kg 


1.  Tropenpflanzer  1904,  611.  2.  The  Pharm.  Journ.,  Febr.  18,  1904. 

d.  Pharm.  Ztg.  1904, 257.      8.  Dies.  Bericht  1891,  64.     4.  Dies.  Bericht  1908.  88. 
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frischen  Krautes  isoliert,  die  jedoch  vollkommen  ausreichend  waren, 
um  einerseits  deutliche  Alkaloidreaktionen  zu  erhalten,  anderseits 
auch  physiologische  Experimente  vorzunehmen.  Die  Arbeiten  hier- 
über sollen  noch  fortgesetzt  werden. 

Über  das  Lactucon.  Das  Lactucarium,  welches  in  den  Handels- 
■Sorten :  L.  Germanicum,  gewonnen  in  der  Rheinprovinz  aus  Lactuca 
virosa,  L.  Gallicum,  aus  Lactuca  sativa  und  L.  scariola,  L.  Angli- 
<jum,  gewonnen  in  der  Gegend  von  Winburg,  L.  Austnacum,  aus 
der  Umgebung  von  Waidhofen  a.  d.  Thaya  stammend,  L.  Russicum, 
aus  dem  Gouvernement  Poltawa,  L.  Canadense,  gewonnen  ans 
Lactuca  Canadensis  und  L.  elongata  vorkommt,  enthält  einen  noch 
unbekannten  Riechstoff,  28  «/o  Bitterstoff  (Lactucin),  44  ^/o  Lactucon 
oder  Lactucerin,  Weichharz,  Albumin,  Mannit,  Zucker,  Kautschuk, 
Lactucopikrin  oder  Lactucen  und  Lactucasäure.  Das  Lactucon 
wurde  zuerst  von  Thieme  1844  dargestellt,  von  Ludwig  an«dysiert 
und  als:  CibHjiO  bestimmt.  Lenoir  gab  ihm  die  Formel: 
O40H8SO8,  er  fand  seinen  Schmelzpunkt  als  zwischen  150  und 
^00°  C.  liegend  und  ermittelte  folgende  prozentische  Zusammen- 
setzung: C  81,18  bis  80,56,  H  10,91  bis  11,33,  O  7,91  bis  8,11; 
Franchimont  erhielt  den  Schmelzpunkt  296^  und  die  Zusammen- 
isetzung:  0  80,33  bis  80,90%,  H  11,56  bis  11,80%;  Hesse 
bestimmte  den  Schmelzpunkt  zu  182  bis  207°  und  die  Formel: 
OioHeAOi;  Kassner  stellt  die  Formel:  CasHiiOs  auf.  Nach 
Hesse  und  Kassner  seht  das  Lactucon  beim  Schmelzen  mit 
Ätzkali  in  Essigsäure  und  einen  alkoholartigen  Körper  über.  Zur 
TKlärung  dieser  durchaus  verschiedenartigen  Angaben  hat  Fr. 
Sperling!  das  Lactucon  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
zogen. Durch  Maceration  mit  Petroläther  und  Umkristallisieren 
aus  Alkohol  wurde  das  Lactucon  in  rein  weißen,  zarten  Nadeln 
kristallisiert  erhalten;  es  ist  vollkommen  geruch-  und  geschmacklos, 
unlöslich  in  kaltem  und  heiBem  Wasser,  leicht  löslich  in  Äther, 
Benzol,  Chloroform,  Petroläther,  Schwefelkohlenstoff  und  heißem 
Alkohol,  schwer  löslich  in  kaltem  Alkohol.  Der  Schmelzpunkt  ist 
konstant  184**  0.  Die  Elementaranalyse  ergab  fiir  die  Formel 
OssHseOs  stimmende  Werte.  Die  Molekulargewichtsbestimmung 
nach  Raoult-Beckmann  ergab  im  Mittel  das  Molekulargewicht 
338,  berechnet  für:  CasHseOt  =  344.  Das  spezifische  Drehungs- 
vermögen wurde  bestimmt  zu  [a]  ^  =  60°     Beim  Verseifen  des 

Lactucons  wurde  ein  in  weißen,  zarten  Nadeln  kristallisierender 
Körper  vom  Schmelzpunkt  164,6°  erhalten,  den  Sperling  aJs 
Lactucol  bezeichnete  und  fiir  den  er  die  Formel  CsiHsaO  er- 
mittelte. Danach  stellte  das  Lactucon  den  Essigsäureester  des 
Lactucols  vor;  das  Lactucol  läßt  sich  auch  wirklich  mittels  Acety- 
lierung  wieder  in  das  Lactucon  überflihren.  Durch  Bromierung 
lassen  sich  dem  Lactucon  zwei  Atome  Brom  addieren,  woraus  zu 


1)  Ztschr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.-Yer.  1904,  278. 
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schließen  ist,  daB  nur  eine  Doppelbindung  im  Molekül  vorhanden 
ist  Wenn  nun  Lactucon  als  Eßsigsäureester  des  einwertigen  AI» 
kohols:  CsifissOfi  aufzufassen  ist,  der  von  einem  Eohlenwasser*^ 
Stoff:  CsiHs4  abzuleiten  ist,  welcher  im  Molekül  10  Wasserstoff- 
atome weniger  enthält  als  der  entsprechende  gesättigte  Kohlen- 
wasserstoff: CisHtn  +  »,  so  folgert  aus  der  Addition  von  2  Brom- 
atomen an  das  Lactucon,  daß  auch  dieser  Kohlenwasserstoff: 
CsiHsi  nur  eine  Doppelbindung  im  Molekül  besitzt.  Es  sind  da- 
her, wenn  dem  entsprechenden  Paraffin  die  Formel:  CsiHü  zu- 
kommt, noch  8  freie,  durch  Brom  nicht  weiter  zu  besetzende 
Eoblenstoff^alenzen  im  Bromderivate  vorhanden.  Aus  der  Analogie,, 
daß  auch  das  Benzol  sich  von  seinem  Paraffin,  dem  Hexan: 
CeHu,  durch  einen  Mindergehalt  von  8  Wasserstoffatomen  unter- 
scheidet, läßt  sich  folgern,  daß  die  vorhandenen  8  freien  Kohlen- 
stoffvalenzen einem  Benzolkem  im  Lactuconmolekül  angehören. 

Radix  Echinaeeae  angustifoliae.  John  üri  Llayd^  behandelte 
ansführUch  die  Geschichte  der  Droge  von  Echinacea  angustifoUa,. 
des  wirksamen  Bestandteils  von  Meyers  Blood  Purifier,  einer  Spe- 
zialität, die  sich  in  Amerika  eines  immer  steigeniden  hohen  An- 
sehens erfreut  Erst  nach  vielen  Schwierigkeiten  gelang  es  der 
Wissenschaft,  die  Stammpflanze  dieser  Wurzel  festzustellen.  Das* 
Geschlecht  »Echinacea«,  durch  mehrere  Arten  in  Amerika  ver- 
treten, ist  nahe  verwandt  mit  der  Sonnenblume.  Die  Farbe  der 
echten  Wurzel,  die  hauptsächlich  in  Kansas,  Nebraska  und  an- 
grenzenden Staaten  vorkommt,  ist  braun  bis  rotbraun.  Die  gelb- 
Uchen  Marktstrahlen  sind  durch  ein  grünlich  gefärbtes  Mark  von 
einander  getrennt  Der  Geschmack  ist  süßlich,  dann  adstringierend 
und  brennend,  an  Aconitum  erinnernd,  jedoch  erzeugt  die  Wurzel 
Speichelfluß.  Aus  der  Wurzel  wurden  geringe  Mengen  eines- 
Alkaloi'ds  und  viel  Zucker  isoUert  Die  sonstigen  Angaben  über 
den  wirksamen  Bestandteil  der  Droge  sind  noch  sehr  lückenhaft. 

Aus   den   schmalen,   stark   bitter  schmeckenden  Blättern   von 
Zinnia    linearis  BetUh   isolierte  W.   G.  Boorsma*   auf   folgende 
Weise    einen    Bitterstoff:    Die   über  Kalk   getrockneten  und   ge- 
pulverten  Blätter   wurden   mit   Äther   ausgezogen,  der  Äther  ab- 
destilhert,  der  bittere  Rückstand  mit  heißem  Wasser  einige  Male 
extrahiert   und   die   wäßrige  Lösung  mit  Chloroform  ausgeschüttelt, 
und  das  Chloroform  abdestilliert     Die  dabei  hinterbliebene  gelbe 
amorphe,  hygroskopische  Masse  wurde  in  Alkohol  gelöst  imd  diese 
Losung  in   Wasser  eingegossen,  wobei   eine  milchige   Flüssigkeit, 
entstand,    aus    der  sich    die   Trübung   allmählich   absetzte.     Der 
Bodensatz  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  unter  gelindem  Erwärmen 
in  Natriumkarbonatlösung  aufgenommen,  die  Lösung  filtriert,  mit 
Salzsäure  angesäuert,   aberm^s   filtriert  und  mit  Chloroform  aus- 
geschüttelt    Aus  dem  Chloroform  wurde  das  bittere  Prinzip  als- 
gelbliche,  gummiartige  Substanz  zurückerhalten.     Der  Bitterstoff- 


1.  Pharm.  Review  1904,  9,  d.  Pharm.  Centralb.  1904,  501. 

2.  Bullet  de  l'lnstitut  botanique  de  Buitenzorg  XXI,  26. 
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gehalt  der  Blätter  dürfte  l^/o  nicht  überschreiten.  Die  Stengel 
schmecken  erheblich  weniger  bitter  wie  die  Blätter.  Der  Bitter- 
stoff ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  besser  in  heißem.  In 
Alkalilauge  löst  sich  derselbe  leicht  und  wird  aus  konzentrierten 
Lösungen  durch  Säure  wieder  ausgefällt  Kocht  man  die  wäßrige 
Lösung  mit  1  bis  5o/oiger  Salzsäure ,  so  wird  kein  reduzierender 
Stoff  abgespalten,  der  bittere  Körper  ist  also  kein  Glykosid.  Außer 
<iem  Bitterstoff  enthalten  die  Blätter  einen  Saponinkörper.  Alkaloid 
konnte  nur  spuren  weise  in  den  Zinniablättem  gefunden  werden; 
in  reinem  Zustande  konnte  dasselbe  nicht  erhalten  werden,  da  die 
Menge  des  Ausgangsmaterials  zu  klein  war.  Einige  Versuche  mit 
dem  unreinen  Alkaloid  ergaben,  dass  demselben  keine  erhebUche 
Giftigkeit  zukommt  Eine  Kaliumbestimmung  in  der  Asche  des 
Krautes  ergab  15  mg  KaUum  in  1  g  Kraut  Saponin  und 
Bitterstoff  wurden  auch  in  den  Blütenköpfen  der  Zinnia  linearis 
nachgewiesen.  Die  Blätter  von  Zinnia  elegans  Jacqu.  sind 
gleichfalls  saponinhaltig,  besitzen  jedoch  keinen  bitteren  Ge- 
schmack. 

Gonyolvalaceae. 

Harzbestimmung   in   der   JalapenwurzeL.     Nach   Bussel  W. 

.Moore  1  sollen  7  bis  8  g  Pulver,  das  durch  Anbohren  der  Wurzel 
erhalten  wird,  im  Soxhlet-Apparate  mit  98  böigem  Alkohol  extra^ 
hiert,  das  Extrakt  fast  bis  zur  Trockne  verdampft  und  dann  mehr- 
mals mit  Wasser  gewaschen  werden.  Dann  löst  man  wieder  mit 
Alkohol  und  verdampft  die  klare  Lösung  zur  Trockne.  11  <^/o  Harz 
sind  normal,  doch  findet  man  auch  20  <>/o. 

Brasilianisches  Jalapenharz,  welches  von  G.  Weigel*  unter- 

,8ucht  wurde,  ist  als  Arzneimittel  nicht  brauchbar.     Es  ähnelt  zwar 

In  der  Farbe  dem  echten  Harze,  hat  aber  nicht  dessen  charakte- 
ristischen Geruch  und  Geschmack  und  zeigte  bei  Tierversuchen 
auch  keine  purgierende  Wirkung.    Die  Asche  betrug  0,6%,  die 

Htherlöslichen  Bestandteile  9,64%.  Kolophonium  und  Guajakharz 
waren  nicht  nachweisbar. 

Zur  schnellen  Bestimmutig  des  HarzaehaUes  der  Scammonium- 

Mmrzel   empfiehlt  E.   Dowzard'  folgenae   kurze  Methode:    Man 

-schüttelt  2  g  des  Wurzelpulvers  mit  20  ccm  Äther  sehr  gut  durch, 
wobei  zu  verhüten  ist,  daß  die  Mischung  den  Kork  des  Gefäßes 
berührt  Unter  mehrfachem  Umschütteln  läßt  man  dann  den 
Äther  auf  die  Wurzel  einwirken,  filtriert  schließUch  und  dampft 
10  ccm  des  Filtrats  ab.  Der  Rückstand  wird  bis  zum  konstanten 
Gewicht  bei  100®  getrocknet  und  gewogen.     Bei  der  Berechnung 

Ist  zu  beachten ,  daß  0,1  g  Scammoniumharz  etwa  0,075  ccm  an 
Volumen  einnimmt.  Man  hat  also,  wenn  die  eingedampften  10  ccm 
Äther  beispielsweise  0,724  g  Harz  enthielten ,  zunächst  zu  rechnen 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  363.  2.  Pharm.  Gentralh.  1904.  654. 

3.  Pharm.  Joum.  1904,  Nr.  1762  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  377. 


Cruciferae.  63 

0,724.0,075  =  0,543 . 2  =  1,086,  woraus  sich  ergibt,  daß  die  ur- 
sprünglichen  20  ccm  Äther  durch  die  Harzaufbahme  auf  20  +  1,086 
=  21,086  ccm  ihr  Volumen  vermehrt  haben.    Nunmehr  rechnet  man 
Ol  AQA   n  79d 
- ^     ^Q  ^         =  1,5266.50  =  76,33.     Die  untersuchte  Wurael 

enthielt  76^3  «/o  Harz. 

Zur  Prüfung  van  Scammonium  auf  Guajakharz  ist  in  der 
englischen  Pharmakopoe  vorgeschrieben,  die  alkoholische  Lösung 
des  Harzes  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  Eisenchlorid  zu  versetzen, 
wobei  keine  Blaufärbung  auftreten  darf.  Wird  bei  dieser  Probe 
nicht  ein  beträchtlicher  Überschuß  an  Alkohol  oder  eine  alkoholi- 
sche Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  benutzt,  so  tritt  nach 
H.  Finnmore^  die  Färbung  infolge  Ausfällung  des  Harzes  nicht 
ein.  E2s  ist  sicherer  mit  Eisenchlorid  und  Chlor-  oder  Bromwasser 
auf  Guajakharz  zu  prüfen. 

Das  Harz  der  Calystegia  SddaneUa  ist  nach  L.  Beulaygue> 
in  reinem  Zustande  amorph,  ambrafarbig  und  durchsichtig,  hat 
einen  angenehmen  Genien  nach  Gerstenzucker  und  keinen  Ge- 
schmack. Durch  Erhitzen  wird  es  dunkler  und  verbrennt  mit 
roßender  Flamme  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Alkohol, 
Äther  und  Chloroform  lösen  es  sehr  leicht,  Eisessig  und  Methyl- 
alkohol leicht,  während  es  in  Amylalkohol  schwerer  und  in  Petrol- 
äther  gamicht  löslich  ist.  Bei  113°  schmilzt  es.  Eine  5<^/oige 
Lösung  in  Essigsäure  lenkt  den  polarisierten  Lichtstrahl  3°  nach 
rechts  ab.  Mit  Alkalilaugen  gibt  es  opalisierende,  gelblich  gefärbte 
Lösungen.  Das  als  sauer  anzusprechende  Harz  wird  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  in  einen  braunroten,  aromatisch  riechenden 
Körper,  der  sich  in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  und  Äther  löst, 
und  in  einen  reduzierenden  Zucker  gespalten.  Demnach  ist  es  als 
ein  Glykosid  anzusehen.  Zu  den  Harzen,  die  entweder  als  solche 
oder  deren  Spaltungsprodukte  die  Bornträgersche  Reaktion  geben, 
gehört  es  nidit  Letztere  besteht  darin,  daß  die  ätherische  Lösung 
bei  Gegenwart  von  Ammoniak  sich  rot  färbt.  Diese  Erscheinung 
ist  nach  Tschirch  den  Oxymethylantrachinonen  eigen. 

Cmcilerae. 

Haltbarkeit  des  Semen  Sinapis  pulv.  Eine  durch  J.  W. 
Harn n  er >  vorgenommene  Analyse  von  Senfpulver  gab  ihm  Ver- 
anlassung, zu  untersuchen,  welche  Umstände  bei  längerer  Auf- 
bewahrung solchen  Pulvers  den  Gehalt  an  Senföl  darin  beein- 
trächtigen. Er  bediente  sich  dabei  der  im  D.  A.-B.  IV  vorge- 
schriebenen Methode,  die  ihm  zur  Bestimmung  des  ölgehalts  im 
Senf  als  die  geeignetste  erschien.  Das  der  Untersuchung  unter- 
zogene Senipulver,  das  bereits  9  Monate  zuvor  hergestellt  und  auf- 
bewahrt war,    zeigte   bei  der   ersten   Analyse  einen    Gehalt  von 

1.  Pharm.  Jonrn.  1904,  695.  2.  L'Union  phannao.  1904,  1. 

3.  Svensk  Farm.  Tidskr,  1904,  Nr.  16  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  292. 
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0,297  o/o  Senföl,  entsprach  mithin  nicht  der  Vorschrift  des  D.  A.-B. 
IV,  nach  welcher  mindestens  0,555  %  Senföl  vorhanden  sein  sollen. 
Zur  Benutzung  für  die  Analysen  tat  Hamner  ein  Quantum  frisch- 
gestoßenes Sen^ulver  in  ein  mit  eingeschliffenem  Stöpsel  ver- 
sehenes dunkelbraunes  Glasgefäß  und  verwahrte  dieses  in  dem- 
selben Schrank,  in  welchem  das  übrige  Senfyulver  lagerte.  Monat- 
lich einmal  wurde  nach  gehörigem  Umschütteln  des  Inhalts  eine 
Probe  entnommen.  Gleichzeitig  wurde  ein  anderes  Quantum  des- 
selben Sen^ulvers  in  ein  schwarzes,  mit  paraffiniertem  Pfropfen 
verschlossenes  Glas  ^etan  und  ein  Jahr  lang  im  Keller  aufbewahrt 
Die  Analysen  des  m  der  Offiizin  aufbewahrten  Pulvers  ergaben 
vom  8.  November  bis  zum  13.  Oktober  des  folgenden  Jahres  eine 
Verminderung  des  Senfölgehaltes  von  1,188  «/o  auf  0,990  ^lo  Senf- 
ölgehalt  Die  Verminderung  war  erst  vom  Mai  an  eingetreten, 
zeigte  also  deutlich  einen  Zusammenhang  mit  der  höheren  Sommer- 
temperatur, die  im  zweiten  Jahr  der  Untersuchungen  die  andauernde 
Wärme  des  voraufgehenden  erhebhch  überstiegen  hatte  (ausnahms- 
weise 4-27^  C.).  Dagegen  erwies  sich  der  Ölgehalt  des  im  Keller 
aufbewahrten,  also  durch  paraffinierten  Stöpsel  gegen  Luft,  licht 
und  Wärme  geschützten  Pulvers  noch  am  6.  November  des  folgen- 
den Jahres  unvermindert  (mit  1,188  <)/o).  Behu&  spezieller  Prüfung 
der  Einwirkung  einer  Temperatursteigerung  wurden  nun  drei 
kleinere  Gläser  benutzt,  von  denen  eins  offen  blieb,  eins  mit  ein- 
geschliffenem und  das  letzte  mit  paraffiniertem  Stöpsel  versehen 
wurde.  Alle  drei  Flaschen  wurden  sodann  24  Stunden  lang  im 
Thermostat  auf  +  30°  C.  erhalten  und  12  weitere  Stimden  da- 
nach analysiert  Der  Inhalt,  welcher  vor  der  Erwärmung  einen 
Gehalt  von  1,129 Wo  Senföl  gezeigt  hatte,  zeigte  danach:  in  der 
offenen  Flasche  0,885  <>/o,  in  der  Flasche  mit  Glasstöpsel  0,960 '»/o, 
in  der  Flasche  mit  paraffiniertem  Stöpsel  1,049  <>/o.  Die  Temperatur- 
steigerung um  +  3^  bewirkt  mithin  einen  deutlich  wahrnehmbaren 
Einfluß  auf  den  Gehalt  an  Senföl  Zur  Feststellung  des  durch- 
schnittlichen ölgehalts  bei  den  zum  Handverkauf  vorrätig  ge- 
haltenen Senfsamen  entnahm  Hamner  Proben  aus  20  verschiedenen 
(dänischen)  Apotheken  und  unterwarf  sie  der  Analyse,  welche 
zwischen  0,238  o/o  und  1,188  o/o  Ölgehalt  ergab.  Vier  Proben  er- 
schienen während  der  warmen  Sommermonate  vollkommen  ver- 
dorben, während  die  im  Herbst  (September)  aus  denselben  Apo- 
theken gekauften  Proben  einen  zwischen  0,119  und  0,356% 
schwankenden  ölgehalt  aufwiesen.  Das  Gesamtergebnis  dieser 
Untersuchungen  gipfelt  also  darin,  daß  zerstoßener  Senf  ein  halt- 
bares Pulver  bildet,  welches  wohl  über  ein  Jahr  brauchbar 
aufbewahrt  werden  kann,  sofern  es  niu:  gegen  Wärme  geschützt 
bleibt 

Dioscoreaceae. 

Die  Saponinsubstanzen  der  Dioscorea   Tokoro  Makino,  einer 
in  Japan  als  Pischgift  gebräuchlichen  Pflanze,   hat  J.   Honda  ^ 

1.  Ghem.-Ztg.  1904.    Rep.  162. 
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nntersucht  und  zwei  neue  Körper,  das  kristallisierbare  Dioscin  und 
das  amorphe  IHoscorea-Sapotoxiny  isoliert  Dioscin,  CsiHasO» 
+  SHsO,  bildet  weiße,  seidenglänzende,  radial  gruppierte  Nadeln; 
Schmelzp.  247  bis  250''  C.  Es  ist  selbst  in  kochendem  Wasser 
nur  spurenweise  lösHch,  unlöslich  in  Äther  und  Petroläther,  schwer 
in  Amylalkohol  und  Aceton,  leicht  in  Alkohol,  Methylalkohol  und 
Eise^g.  Die  alkoholische  Lösung  ist  linksdrehend.  Bei  der  Hy- 
drolyse Uefert  das  Dioscin  einen  rechtsdrehenden  Zucker  und  einen 
in  Blättchen  kristallisierenden  Körper.  Es  ist  acetylierbar.  Das 
Sapotoxin,  CssHsgOio,  ist  ein  schneeweißes,  an  der  Luft  zerfließen- 
des Pulver  vom  Schmelzp.  172°  C,  in  Wasser  und  Alkalien, 
Äthyl-  und  Methylalkohol  leicht,  in  Äther,  Chloroform,  Amyl- 
alkohol, Aceton,  Petroläther  nnd  SchwefelkoUenstofiF  fast  unlösUch. 
Die  wässerige  Lösung  ist  linksdrehend  und  reduziert  erst  nach  dem 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren.  Die  Verbindung  konnte  in  ein 
Benzoylderivat  übergeführt  werden.  Beide  Substanzen  sind  fiir 
Fische  tödlich,  für  Bandwürmer  in  geringerem  Grade.  Auf  die 
Blutkörperchen  von  Bind,  Katze,  Hund,  Kaninchen  wirken  sie 
auflösend  und  zwar  Dioscin  stärker  als  alle  bekannten  Saponine, 
das  Sapotoxin  nur  schwach.  Amöben  werden  zerstört  Bei  anderen 
Tieren  bewirken  beide  lokale  Keizung.  Innerlich  wirkt  Dioscin 
beim  Hunde  schwach  Brechen  erregend,  das  Sapotoxin  fast 
gar  nicht.  Subkutane  Injektion  bewirkt  bei  Fröschen  außer 
lokaler  Beizung  schwache  Lähmungserscheinungen  zentraler  Natur 
imd  Starrheit  der  Muskeln,  bei  Warmblütern  fast  nur  lokale 
Heizung. 

Über  Yamsumrzeln,  Von  David  Hooper*  wurden  über  40 
verschiedene  Sorten  von  Yamswurzeln  (Dioscorea-Arten  und  zwar 
D.  alata,  aculeata,  belophylla,  bulbifera,  daemona,  fasciculata,  oppo- 
sitifolia,  pentaphyUa)  untersucht  Das  von  Boorsma  im  Jahre  1897* 
entdeckte  Alkaloid  Dioscorei'n  wurde  in  großer  Menge  in  Dioscorea 
daemona  aufgefunden,  femer  ist  dieses  Alkaloid  auch  in  D.  bulbifera 
ttnd  pentaphylla  enthalten,  während  es  fiir  D.  alata  und  fasciculata 
zweifelhaft  ist  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Yaras- 
vurzelstärke  zeigten  sich  verschiedene  charakteristische  Formen, 
welche  gestatteten,  die  Arten  von  anderen  zu  unterscheiden. 

Diosmaceae. 

E.  M.  Holmes«  beschrieb  Folia  Jaborandi  Guadeloupe.  Die- 
selben kamen  neuerdings  auf  den  Londoner  Markt  Sie  sind  im 
allgemeinen  breiter  als  die  Pemambucoblätter,  ihre  Farbe  ist  reiner 
grün  und  nicht  bräunlich.  Sie  stammen  augenscheinlich  von  PÜO" 
carpus  racemoms  ab.  Die  Stammpflanze  ist  auf  den  Antillen 
einheimisch,  sie  kommt  auf  Martinique  und  Guadeloupe  vor  und 
bildet  buschige  Sträucher  von  3— 3,5  m  Höhe.    Die  Blütezeit  lallt 


1.  Pharm.  Journ.  1904,  577.  2.  Dies.  Bericht  1897,  101. 

3.  Pharm.  Journ.  1903,  713. 
PhussMotiKher  Jahreffberlebt  f.  1904.  5 
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zwischen  November  und  Januar;  die  Blüten  haben  eine  safrangelbe 
Farbe.  Die  Blätter  sind  bereits  früher  in  »Flore  phanerog.  des 
Antilles  frangaisesc  (S.  138),  in  »Annales  de  Tlnstitut  coloniale  de 
Marseillec  (in,  1896),  sowie  von  Bocher  in  seiner  Dissertation 
(Toulouse  1898/99)  beschrieben  worden.  Die  neu  eingeführten 
Blätter  wurden  im  Laboratorium  von  Wright,  Layman  and 
ümney  Ltd.  in  London  untersucht;  sie  enthielten  0,34 <>/j  Alkaloi'de. 
An  anderer  Stelle^  berichtete  Holmes  über  den  Alkaloi'dgehalt  der 
Guadeloupe-Jaborandiblätter,  den  A.  J.  Cownley  zu  0,6  ^/o  Ge- 
samtalkaloi'd  ermittelt  hat.  Von  dem  Gesamtdkaloid  konnten 
etwa  50%  in  ein  kristallinisches  Nitrat  vom  Schmp.  155  "^  C.  über- 

fefuhrt  werden.  Nach  Jowett  schmilzt  reines  Pilokarpinnitrat  bei 
78°  C,  Isopilokarpinnitrat  bei  159°  C;  es  ist  also  wahrscheinlich, 
daß  letzteres  vorgelegen  hat  Nach  Marshall  soll  aber  dem  Iso- 
pilokarpin  nur  V« — Vio  ^^^  physiologisdien  Wirksamkeit  des  Pilo- 
karpins  zukommen.  Es  müßten  daher  noch  eingehendere  For- 
schungen ausgeführt  werden,  ehe  die  Guadeloupe-Jaborandiblätter 
als  Ausgangsmaterial  zur  Herstellung  von  Philokarpinnitrat  benutzt 
werden  könnten.  Das  zur  Zeit  im  Handel  befindliche  Pilokarpin- 
nitrat stammt  zum  größten  Teile  aus  den  Blättern  von  Pilocarpus 
mikrophyllus.  —  Die  Unterschiede  in  dem  Gehalte  der  Guadeloupe- 
blätter im  Alkaloi'dgehalt,  der  gegenüber  früheren  Untersuchungen 
festgestellt  wurde,  ist  wahrscheinUch  at^  die  verschiedenen  Jahres- 
zeiten, in  denen  die  Blätter  gesammelt  wurden,  zurückzuführen. 

Erythroxylaceae. 

Coca.  Ihre  Kultur  und  Anwendung.  Eine  Monographie  von 
W.  B.  Marshall«. 

Den  Bau  der  CocabläUer  studierte  H.  G.  Green ish»  und 
veröffentlichte  seine  Beobachtungen  in  einer  ausführlichen  Arbeit 
Hartwich^  hatte  das  gleiche  Gebiet  zum  Gegenstände  seiner 
Untersuchungen  gemacht  und  den  Schluß  gezogen,  daß  die  beiden 
Handelssorten,  die  BoUvian-  und  Truidllo-Coca,  höchstwahrscheinlich 
von  Erythroxylon  Coca  Lam.  oder  der  Varietät  E.  c.  var.  spruce- 
anum  fiurck  abstammen.  Beide  Sorten  können  nun  leicht  mikro- 
skopisch identifiziert  werden.  Ein  typisches  Charakteristikum  für 
die  BoUviandroge  ist  nach  Greenish  das  Schwammparenchym, 
welches  aus  stark  verdickten,  aber  nur  schwach  verholzten,  ver- 
zweigten Zellen  besteht  Im  Gegensatz  zu  der  TruxiUodroge  sind 
T-formige  Idioblasten  vorhanden.  In  bezug  auf  den  Alkaloid- 
ffehalt  wurden  folgende  Zahlen  gefunden:  Peruvian.  (Truxillo) 
0,750  o/o,  Bohvian.  (Cusco)  0,910  o/o,  BoUvian.  (Huanta)  0,859  o/o, 
ßoHvian.  (Ceylon)  0,830 o/o,  Bolivian.  (Java)  1,220 o/o.  Als  Ver- 
fälschungen resp.  Substitutionen  wurden  die  Blätter  von  Eiythro- 


1.  Pharm.  Joam.  1904,  54.  2.  Amer.  Joarn.  of.  Pharm.  1904,  No.  2. 

8.  The  Pharm.  Joam.  1904,  498;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  682. 
4.  Dies.  Berioht  1908,  48. 
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xylon  pulchnun,  sowie  von  einer  unbestimmten  Eiythros^Ionart 
(unter  dem  Namen  westindische  Cocablätter)  sowie  sogenannte 
Junablätter  von  Dodonaea  viscosa  nachgewiesen. 

Zur  Besiimmung  des  JlkcdotdgehaUes  in  Fclia  Cacae  vertährt 
man  nach  Panchaud^  folgendermaßen:  12  g  feingepiüverter  Coca- 
blätter werden  in  einer  200  g  Flasche  mit  120  g  Äther  übergössen 
und  unter  öfterem  Umrühren  10  Minuten  lang  hingestellt  Man 
^bt  lOccm  Ammoniak  (10<>/oig)  hinzu  und  schüttelt  während 
einer  halben  Stunde  wiederholt  kräftig  durch.  Dann  läßt  man 
noch  15  Minuten  ruhig  stehen  und  bringt  80  g  der  klaren  ätheri- 
schen Lösung  in  einen  Scheidetrichter  und  schüttelt  dreimal  mit 
30,  20  und  10  ccm  O^o/oiger  Salzsäure  aus,  filtriert  die  Lösungen 
in  einen  Scheidetrichter,  macht  mit  Ammoniak  alkaUsch  und 
schüttelt  dreimal  mit  je  30  ccm  Äther  aus.  Dann  destilliert  man 
die  ätherischen  klaren  Lösungen  aus  einem  genau  tarierten  Kölb- 
chen  ab,  bebandelt  zweimal  den  Rückstand  mit  je  6  ccm  Äther, 
laßt  diesen  wegkochen  unter  Verwendung  eines  Luftgebläses  und 
trocknet  das  Kölbchen  bei  100°  bis  zur  Gewichtskonstanz.  P au- 
ch aud  fand  in  einer  BoHviasorte  0,65  ®/o,  in  einer  Javasorte 
1,06  ö/o,  in  einer  Huantasorte  0,79^0,  in  einer  Cuzcosorte  0,84^/0, 
in  einer  CJeylonsorte  0,73  <>/o  und  in  einer  Truxillosorte  0,74^/0 
Älkaloid. 

Eucryphiaceae. 

Über  Lupeol  aus  der  Binde  von  Roucheria  Oriffithiana 
Planch;  von  J.  Sack  und  B.  Tollens*.  Diese  Rinde  wird  von 
den  Eingeborenen  Malaccas  als  Beimischung  zum  Pfeilgift  benutzt. 
Ans  ihr  konnte  eine  Verbindung  isoliert  werden,  die  sich  mit  dem 
aus  Lupinen  erhaltenen  Lupeol  als  identisch  erwies;  sie  ist  ver- 
mutlich auch  als  Zimtsäureester  in  den  kürzlich  von  van  Rom- 
burgh  untersuchten  G-uttaperchasorten  enthalten. 

Bnphorbiaceae. 

Untersuchungen  der  Samen  des  Lichtnußbaumes,  Aleurites 
mcluccana;  von  Georg  Pendler«.  Die  graugelblichen  Samen 
sind  annähernd  herzförmig  und  haben  eine  Größe  von  2,6:2,5:3,0  cm. 
Die  sehr  starke  Schsde  ist  25  mm  dick;  der  dieser  eng  anliegende 
Samen  ist  kreideweiß,  im  Innern  hellgelblich  und  schmeckt  nuß- 
arüg.  Die  Kerne  enthalten  64,4%  Fett.  Das  mit  Äther  aus- 
gezogene Öl  ist  hellgelb,  von  schwach  bromartigem  Gerüche  und 
Krat^ndem  Geschmack.  Der  Erstarrungspunkt  des  Öles  liegt  bei 
15**;  spezifisches  Gewicht  bei  15^  =  0,9252,  Säurezahl  0,97,  Ver- 
seifungszahl  194,8,  Reichert-Meißlsche  Zahl  1,2,  Jodzahl  114,2, 
Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  18°,  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren 


1.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  587. 

2.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1904,  4105.  3.  Tropenpfl.  1904,  89. 

6* 


68  Filices. 

Ibj^^lo.    Das  öl  ist  schwer  löslich  in  Alkohol,  es  trocknet  in  dünner 
Schicht  an  der  Luft  außerordentlich  schnell  ein. 

Über  den  Aschengehalt  der  rohen  KatnaJa  berichtete  G.  Weigel  *, 
daß  die  naturelle  Handelsware  immer  einen  hohen  Gehalt  an 
mineralischen  Beimischungen  aufweist,  meist  aus  rotem  Quarzsand 
bestehend,  sowie  auch  an  pflanzlichen  Gewebeelementen,  von  den 
Früchten  der  Kamala  stammend.  Mit  diesen  beiden  Faktoren  ist 
also  beim  Einkauf  besonders  zu  rechnen.  Verf.  ermittelte  während 
der  letzten  beiden  Jahre  bei  verschiedenen  Partien  der  Bohdroge 
einen  Aschegehalt  von  19,5— 65®/o,  während  das  D.  A.-B.  IV 
einen  solchen  von  höchstens  6<>/o  zuläßt  Die  Bearbeitungsweise 
der  Rohdroge  hat  jedoch  derartig  Fortschritte  gemacht,  daß  im 
Großhandel  eine  Ware  mit  2—3%  Asche  erhältlich  ist.  Aller- 
dings bedarf  es  bei  der  Bearbeitung  besonderer  Au&ierksamkeit^ 
um  der  Droge  auch  die  Wirksamkeit  und  ihre  natürliche  Farbe 
zu  erhalten.  Kamala  scheint  übrigens  als  Arzneimittel  wieder 
mehr  in  Aufnahme  zu  kommen,  seitdem  Famkrautwurzelextrakte 
infolge  ihrer  Giftwirkung  die  Vorsicht  der  Ärzte  von  neuem  erweckt 
haben. 

Filices. 

Über  die  Ziisamtnensetzuvg  des  fetten  Öles  von  Aspidium 
spimdosum.  Das  fette  öl  des  Khizoms  von  Aspidium  spinulosum 
ist  von  P.  Farup*  untersucht  worden,  der  darin  Phytosterin, 
linolsäure,  feste  Fettsäuren,  Isolinolensäure  und  in  der  Hauptsache 
Olei'n  nachgewiesen  hat  Von  Interesse  ist  das  Vorkommen  von 
Phytosterin,  das  im  Öl  von  Aspidium  Filix  mas  fehlt,  wodurch  ein 
Unterscheidungsmerkmal  für  beide  Bhizome  gegeben  ist  Ver£ 
nahm  245  g  des  dickflüssigen,  dunkel  bräunlichgrün  gefärbten 
Öles  in  Arbeit,  entfärbte  dasselbe  durch  Behandlung  mit  absolutem 
Alkohol  und  Tierkohle  und  Extraktion  der  Kohle  mit  leicht- 
siedendem Petroläther.  Das  entfärbte  Öl  wurde  verseift  und  die 
getrocknete  Seife  mit  absolutem  Äther  erschöpft.  Aus  dem  Äther 
wurden  11,6  g  einer  festen,  gelblichen  Masse  erhalten,  die  nach 
dem  Reinigen  mit  Methylalkohol  mittels  Farbreaktionen  als  Phyto- 
sterin erkannt  wurde.  Flüchtige  Fettsäuren  wurden  nur  in  ganz 
geringen  Mengen  gefunden,  so  daß  dieselben  als  Zersetzungs- 
produkte angenommen  werden  mußten.  Flüssige  und  feste  Fett- 
säuren wurden  durch  Überfuhrung  in  Bleisalze  getrennt  An 
rohen  flüssigen  Fettsäuren  wurden  auf  diese  Weise  181  g  erhalten* 
Zur  Isolierung  wurden  sie  nach  Hazuras  Methode  durch  Oxy- 
dation in  die  entsprechenden  gesättigten  Oxyfettsäuren  übergeführt 
und  dabei  40,5  Kohsäuren  erhalten  aus  Dioxystearinsäure,  ent- 
sprechend der  Ölsäure  und  Tetraoxystearinsäure  oder  Sativinsäure 
entsprechend  der  linolsäure  bestehend.  Die  Trennung  der  beiden 
Säuren   konnte   mit   heißem    Wasser   bewirkt   werden,  worin    die 


1.  Pharm.  Centralhalle  1904,  149.  2.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  17- 
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SaÜTinsäüre  sich  löst  Die  Säure,  welche  gut  kristallisiert^  schmolz 
bei  166^''  und  ergab  bei  der  Elementaranalyse  die  Formel 
Ci8Hs}Oi(OH)4.  Die  in  kochendem  Wasser  unlösliche  Dioxy- 
stearinsäare  zeigte  den  Schmelzpunkt  133^^  und  gab  bei  der 
Elementaranalyse  für  die  Formel  CtsHsiOslOEOt  stimmende  Werte. 
Femer  fand  Verf.  noch  eine  kleine  Menge  Isolinusinsäure  ent- 
sprechend der  Isolinolensäure.  Die  Säure  schmolz  bei  174°.  Feste 
Fettsäuren  wurden  nur  7  g  erhalten,  konnten  also  nicht  näher  ge- 
trennt und  bestimmt  werden. 

Shizome  de  Panna  (Aspidium  athamanticum) ;  von  A.  Anton*. 
Das  Bhizom,  das  sich  als  gutes  Bandwurmmittel  bewährte,  enthält, 
getrocknet  und  gepulvert,  in  %:  Fettes  öl  3,365,  Harz  8,505, 
Gerbstoff  2,705,  Farbstoffe  2,123,  Eiweißsubstanzen  1,123,  Amvl- 
aceen  9,956,  Kork,  Holz,  Cellulose  64,056,  Mineralsubstanzen  8,122. 
Das  fette  Öl,  sp.  (Jew.  0,917  bei  15°,  schmilzt  bei  11,5°  und  er- 
starrt bei  2ß**.  Das  Harz  besteht  aus  einem  in  Äther  löslichen 
nnd  einem  darin  unlöslichen,  aber  in  starkem  Alkohol  löslichen 
Teil  Aus  dem  Rückstande  der  Alkohollösung  kristallisiert  in 
rechtwinkUgen  Prismen  die  Pannasäure,  der  Verf.  die  Formel 
CisHisOi  erteilte;  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  liefert  die- 
selbe Phtalsäure.  Der  Gerbstoff  hat  Ölykosidnatur  und  liefert  in 
der  EaUschmelze  Phlorogluzin  und  Protokatechusäure.  —  Die 
wirksame  Menge  des  Pulvers  beträgt  für  Erwachsene  12  g,  für 
Kinder  3  g.  Die  ätherischen  und  alkoholischen  Extrakte  sind 
weniger  wirksam  als  die  trockene  Droge. 

R.  Boehm*  hat  sich  von  neuem  mit  der  Untersuchung  von 
Aspidin  beschäftigt.  Dem  Aspidin  kommt  die  Formel  CssHsaOs 
zu,  es  ist  identisch  mit  dem  Polystichin  aus  Aspidium  spinulosum. 
Vorschriftemäßig  aus  Aspidium  FiUx  mas  bereitete  Extrakte  ent- 
halten nie  Aspidin.  Das  Aspidin  enthält  eine  Methoxylgruppe,  es 
ist  eine  Methylenverbindung.  Sein  Molekül  baut  sich  aus  den 
beiden  Komplexen  des  FiUcinsäurebutanons  und  des  Aspidinols 
aof,  die  durch  Methylen  mit  einander  verbunden  sind.  Durch 
Acetjlchlorid  bezw.  durch  Essigsäureanhydrid  wird  es  in  farbloses 
Acetvlaspidin  0»5H3o(CsH80)i08  übergeführt  Bei  der  Einwirkung 
Ton  heißer  Natronlauge  wird  das  Aspidin  in  das  isomere  i/;- Aspidin 
umgewandelt  Dies  kristallisiert  aus  heißem  absolutem  Alkohol 
oder  aus  Ligroin  in  glänzenden,  wohlausgebildeten,  hellgelben 
Prismen. 

Ceropten  ist  eine  organische  Verbindung,  die  Blasdale'  aus 
den  Wedeln  Yon  Oymnogramma  triangtdarisj  und  zwar  aus  Drüsen- 
haaren von  der  Unterseite  der  Blätter,  isoliert  hat  Die  Absonderung 
dieser  Haare  löst  sich  leicht  in  Benzol  und  Petroläther,  und  aus 
di^en  Lösungen  kristallisiert  ein  Teil  aus,  der  nach  mehrfacher 
TJmkristallisation  aus  Benzol,  Äthyläther  oder  Alkohol  schließlich 
konstant  bei  135°  C.  schmilzt     Der  nicht  kristallisierende  Anteil 


1.  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1903,  497. 

2.  Liebig.  Annftl.  Ghem.  1903,  329,  321.        3.  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  312. 
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schmilzt  etwa  bei  58^  C.  und  ist  ein  Gemisch  mehrerer  Sub- 
stanzen, unter  denen  Cerotinsäure  sicher  identifiziert  worden  ist 
Das  reine  Ceropten  bildet  tafelförmige  oder  prismatische  Kristalle 
von  schwefelgelber  Farbe  von  der  Zusammensetzung  CisHisOi» 
Trotzdem  die  Verbindung  deutlich  saure  Eigenschaften  besitzt,  ist 
es  schwierig,  reine  Salze  darzustellen,  weil  sie  sehr  unbeständig 
sind.  Es  wurde  ein  Kalium-,  Baryum-,  Silber-  und  Bleisalz  dar- 
gestellt. Acetylierungsversuche  verhefen  erfolglos.  Bei  Behandlung 
einer  Eisessiglösung  von  Ceropten  mit  wässeriger,  konzentrierter  Jod- 
wasserstofisäure  bei  60^  C.  und  darüber  entsteht  eine  kristallinische 
Jodoverbindung,  die  bei  182^  C.  schmilzt,  nadeiförmige,  oft  1  Zoll 
lange  Kristalle  bildet  und  im  durchfallenden  Lichte  rotbraun,  im 
auffallenden  dunkelpuipur  erscheint.  Hierzu  hat  Verf.^  noch  fol- 
gendes nachgetragen:  Die  Kristalle  (Prismen  oder  Täfelchen)  sind 
ohne  Zersetzung  in  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Essigsäure  löslich* 
Die  alkoholische  Lösung  zeigt  grünliche  Fluoreszenz.  Das  Ceropten 
ist  optisch  inaktiv,  sein  spez.  Gew.  beträgt  1,1976.  Das  Silber- 
und Bleisalz  sind  amorph.  Ceropten  reagiert  nicht  mit  Phenyl- 
hydrazin oder  Hydroxylamin,  noch  besitzt  es  reduzierende  Eigen- 
schaften. Bei  der  Ozvdation  in  alkaUscher  Lösung  tritt  der  Ge- 
ruch nach  Benzaldehyd  auf  und  es  bildet  sich  Benzoesäure. 

FongL 

Über  die  Zusammensetzung  der  Pilze;  von  C.  H.  Jones*.  Die 
Analysen  zeigen,  daß  der  Wassergehalt  der  Pilze  besonders  groß 
ist  (85 — 95  ^).  Die  Aschenreste  sind  reich  an  Phosphaten  und 
KaU.  Ihr  Wert  als  Nahrungsmittel  liegt  in  den  in  ihnen  ent- 
haltenen Sticksto&ubstanzen.  Die  Komposition  von  gleichartigen 
Pilzen  ist  oft  sehr  verschieden.  Sie  schwankt  mit  dem  Alter  der- 
selben und  dem  Reichtum  des  Bodens. 

Zur  Chemie  des  Fliegenpilzes  (Ainanita  muscaria  L.);  von 
W.  Heinisch  und  J.  Zellner'.  Verflf.  haben  in  der  Asche 
41—44  %  K,  21-23  o/o  PO4,  2V«— 3  0/0  SO4,  ßVa— 7  0/0  Cl  neben 
AI,  Mg,  Na,  Spuren  von  Ca,  Mn,  SiOs  gefunden.  Sodann  unter- 
suchten sie  den  Petrolätherextrakt  und  fanden  darin  Palmitinsäure^ 
etwas  Lecithin,  Buttersäureglycerid  und  minimale  Menden  von 
Ergosterin  und  anderen  unverseifbaren  Bestandteilen.  Sie  beab- 
sichtigen das  natürUche  Muscarin  eingehender  zu  untersuchen. 

Die  Lebensdauer  der  Hefen.  Eine  Arbeit,  die  sich  über  fast 
20  Jahre  der  Beobachtung  erstreckt,   hat  Will^  zum  Abschluß 

fibracht  Während  selbst  in  günstigem  Zustand  eingetrocknete 
ulturheferassen,  je  nach  Basse  und  äußeren  Umständen,  ver- 
schiedene, meist  nur  kurze  Lebensdauer  zeigten,  keimten  mit  Asbest 
eingetrocknete  wilde  Hefen  noch  nach  17  Jahren  aus.     Zur  Her- 


1.  Pharm.  Jonm.  1904,  458.       2.  Vermont.  Agr.  Stat.  Rpt.  1908,  196. 

8.  Monatshefte  f.  Chem.  26,  587. 

4.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  II,  Bd.  12,  811;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  677. 
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Stellung  Ton  Hefekonserven  far  gärongstedinische  Zwecke  erwiesen 
sich  Gipe  und  Eieselgahr  weniger  günstig  als  Holzstoff,  Asbest 
und  HcäzkoUe.  Niedere  Temperatur  und  Liuftabschluß  nach  voll- 
endetem Eintrocknen  erhöhen  die  Lebensdauer  der  Hefe. 

üntersuehungeri  einiger  DauerhefepräparaU;  von  Paul 
Krause^.  Um  über  den  Wert  der  Dauerhefepräparate  des  Han- 
dels ein  Urteil  zu  gewinnen,  hat  Veril  in  Gemeinschaft  mit  Oar« 
diewski  und  Söldner  eine  Anzahl  Versuche  angestellt  Zur 
Untersuchung  gelangten  folgende  Präparate:  Zymin,  Levure  de  bifere, 
Boossche  Tabletten,  Cerevisine,  Levurinose,  lumnculine  und  Reol- 
kapseln.  Das  Zymin  wird  von  A.  Schröder,  München,  in  fol- 
gender Weise  dargestellt:  Frische,  ausgewaschene,  untergärige 
Bierhefe  wird  bei  einem  Drack  von  15 — 30  kg  pro  Quadralzenti- 
meter  entwässert  Das  hierbei  zurückbleibende  grobe  Pulver  wird 
zwischen  den  Händen  zerrieben  und  auf  einem  feinen  Sieb  in  eine 
flache  Schale,  die  mit  Aceton  gefüllt  ist,  getaucht  Durch  Hin- 
und  Herschütteln  des  Siebes  wird  unter  Nachhilfe  mit  einer  Bürste 
die  Hefe  nach  und  nach  durch  die  Maschen  geschlämmt  Man 
läßt  die  Hefe  noch  einige  Zeit  unter  stetem  Umrühren  in  Aceton 
hegen,  gießt  die  Flüssigkeit  ab  und  sammelt  die  Hefe  auf  einem 
Filter  unter  Absaugung  des  Acetons.  Der  Hefekuchen  wird  sodann 
von  neuem  mit  Aceton  Übergossen,  2  Minuten  damit  in  Berührung 

Seiassen  und  wiederum  abgesaugt.  Nun  läßt  man  3  Minuten 
ither  auf  den  Kuchen  einwirken,  saugt  diesen  kräftig  ab  und  ent^ 
femt  den  Rest  durch  einstündiges  Lagern  auf  Fließpapier  und 
24  stündiges  Trocknen  bei  45^.  Die  Acetondauerhefe  ist  ein  fast 
weites,  staubtrockenes  Pulver,  von  intensiv  an  Hefe  erinnerndem 
Geschmack.  Durch  längeres  Lagern  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
büßt  sie  bis  19  •/o  ihrer  Gärkraft  ein,  in  der  Wärme  noch  mehr. 
Das  Zymin  kommt  in  drei  Formen  in  den  Handel:  1.  als  ein 
Gemisch  von  gleichen  Teilen  Dauerhefe  und  Bohizucker,  2.  als 
reines  Zvmin  in  Pulverform,  3.  als  reines  Zymin  in  Tablettenform. 
Levure  de  bihre  ist  ein  von  der  Soci^te  anonyme  Söcuritö  ä 
Tirlemont  in  Belgien  hergestelltes  Präparat,  zu  dessen  Bereitung 
reine  obergärige  Brauereihefe  genommen  wird.  Die  Kulturen  sollen 
von  einer  einzigen  Zelle  herstammen,  die  auf  geeigneten  Nähr- 
böden vermehrt  wird.  Alsdann  wird  die  Hefe  bei  niederer  Tem- 
peratur unter  Vermeidung  jeder  Bakterieninfektion  getrocknet  und 
weder  zerstoßen  noch  zerrieben,  so  daß  die  Zellen  in  ihrem  Ur- 
zustände belassen  werden.  Die  Boosschen  Tabletten  sind  aus  Bier- 
hefe ohne  nähere  Angaben  gefertigt.  Sie  wiegen  durchschnittlich 
0,25  g.  Lieferant  ist  die  Glockenapotheke  zu  Freiburg  i.  Br. 
Cerevisine  ist  ein  in  kömigem  Zustande  in  den  Handel  gebrachtes 
Präparat,  das  aus  Bierhefe  dargestellt  wird.  Zu  beziehen  ist  es 
aus  Paris  I.,  Bue  Bourdalonc,  Apotheke  Vial.  Über  die  Bereitung 
von  Letn^rinoee  ist  nichts  bekannt,  sie  wird  von  der  chemischen 
Fabrik  J.  Blas  in  Obemdorf  angefertigt.    Furunctdine  ist  ein  von 

1.  Therap.  d.  Gegeaw.  1904,  101. 
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der  Zyma- Akt-Ges.  in  Montreux  in  Vertrieb  gebrachtes  Präparat, 
das  aus  trockener  Bierhefe  besteht  und  volle  chemische  Aktivität 
besitzen  soll,  da  die  Hefezellen  intakt  gebUeben  sind.  Über  die 
Herstellung  von  Beolkapseln  konnte  Verf.  nichts  erfahren.  Die 
mikroskopische  und  kulturelle  Prüfung  der  Präparate  ergab  fol- 
gendes: Das  Zymin  besteht  aus  völlig  intakten  Hefezellen  und 
vereinzelten  Stärkekömem.  Es  enthält  Spuren  von  Aceton,  nach- 
gewiesen durch  die  Liebensche  Jodoformreaktion.  Auf  neutralem 
und  saurem  Glyzerinagar  waren  Hefekolonien  nicht  aufgegangen. 
Dies  Präparat  war  steril.  —  Levure  de  biöre  besteht  nur  aus  Hefe- 
zellen. Auf  Glyzerinagar  wuchsen  zahlreiche  Hefekolonien  und 
mehrere  Kolonien  von  dicken  Stäbchen.  Mit  Hefereinkultur  war 
Zucker  nicht  zum  Vergären  zu  bringen.  —  Boossche  Tabletten 
bestanden  aus  Hefezellen.  Kulturelle  Versuche  ergaben  zahlreiche 
Kolonien  von  Stäbchen  und  Kokken.  —  Cerevisine  zeigte  mikros- 
kopisch zahlreiche  Hefezellen,  kulturell  zahlreiche  Kolonien  von 
PenicilUum  glaucum,  großen  Kokken  und  Bazillen  sowie  Hefe- 
kolonien. —  Levurinose  besteht  aus  gleichen  Teilen  Hefe  und 
Stärke,  kulturell  waren  Schimmelpilze,  dicke  Bazillen  und  ver- 
einzelte Hefekolonien  nachweisbar.  —  Purunculine  sieht  unter  dem 
Mikroskop  wie  Bäckerhefe  aus.  Innerhalb  24  Stunden  waren  bei 
der  kulturellen  Prüfung  alle  Böhrchen  so  mit  Schimmelrasen  über- 
zogen, daß  nichts  von  anderen  Kolonien  zu  entdecken  war.  — 
Beolkapseln  bestehen  aus  Hefezellen  und  Stärkekömem,  kulturell 
wuchsen  Hefe,  Bazillen  und  Kokken.  Der  VITassergehalt  der  unter- 
suchten Präparate  betrag  8  ®/o  beim  Zymin,  11^  ^jo  bei  Levure 
de  biere,  11,3  ^lo  bei  Levurinose,  10  Vo  enthielten  die  Boosschen 
Tabletten,  3,8  Vo  Cerevisine  und  13,2  o/o  Purunkuline.  Alle  Prä- 
parate wiesen  Selbstgärung  auf,  die  keine  konstante  Größe  hat; 
sie  sind  daher  zur  Anstellung  der  Gärungsprobe  für  den  Zucker- 
nachweis ungeeignet  Am  besten  gären  Zymin  und  Levure  de 
biöre,  weniger  gut  Cerevisine,  Boossche  Tabletten,  Levurinose, 
FuruncuUne  und  die  Beolkapseln.  In  bezug  auf  die  bakterizide 
Wirkung  muß  an  erster  Stelle  das  Zymin  genannt  werden,  nächst- 
dem  die  Levure  de  hihre.  Vom  Standpunkt  der  therapeutischen 
Verwendbarkeit  ist  dasjenige  Hefepräparat  als  das  beste  anzusehen, 
welches  keine  lebende  Hefezellen  mehr  besitzt,  dagegen  bei  geringem 
Wassergehalte  die  größte  Gärkraft,  bakterizide  und  verdauende 
Eigenschaften  aufweist.  Unter  diesen  Gesichtspunkten  ist  nach 
Verf.  zweifellos  Zymin  das  beste  und  empfehlenswerteste  Präparat; 
von  den  übrigen  käme  allenfalls  noch  Levure  de  bi&re  in  Betracht. 
Über  eine  neue  Art  der  chinesischen  Hefe,  Rhizopus  chinensis 
und  Rhizopus  tritici  berichtete  K.  Saito^.  Beide  Pilze  wachsen 
in  Würzelösungen  und  bringen  darin  alkohoUsche  Oärung  hervor. 
Dextrose,  Maltose  (?),  Galactose,  Saccharose,  Laktose  und  Inulin 
werden  wenig  oder  nicht  vergoren.  Stärke  wird  verzuckert  Bei 
der  Gärung  entsteht  eine  feste  noch  nicht  untersuchte  Säure. 

I.  Centralbl.  f.  Bakt.  u.  Parasitenk.  (2)  XIII,  168. 
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Eine  neue  Sctccharomyceten-OoHung  hat  H.  Schiörming^  in 
einer  Erdprobe  aufgefunden,  die  Chr.  Hansen  am  St.  Gotthard- 
tonnel  entnommen  hatte.  Er  nannte  die  Gattung,  die  sich  durch 
Sprossen-  und  Endosporenbildung  kennzeichnet,  wobei  die  Sporen 
mit  zwei  Membranen  versehen  sind,  »Saccharomycopsis«  und  be- 
schrieb zwei  Arten:  1.  Saccharomycopais  guHulatus.  Bei  den 
Sprossen  der  Sporen  wird  das  Exosporium  stets  mit  unregelmäßigen 
fiänd^rn  durchorochen.  Die  Art  findet  sich  im  Yerdauungskanale 
der  Kaninchen  und  entwickelt  sich  auf  mehreren  künstlichen  Nähr- 
böden wie  auf  weinsaurem  Glyzerinagar.  Sie  invertiert  Saccharose 
und  vergärt  Dextrose.  2.  Saccharomycopsis  capsularis.  Bei  ihm 
ö&et  sich  beim  Sprossen  das  Exosporium  in  2  Klappen  von 
ungleicher  Größe.  Das  Exosporium  wird  durch  Schwefel- 
säure und  die  meisten  anderen  Mineralsäuren  rosarot  gefärbt  Die 
Sptinaumtemperatur  der  vegetativen  Vermehrung  ist  25 — 28°  C, 
aximum  35,5*'  C,  Minimum  0,5°  0.  Die  Optimumtemperatur 
der  Sporenbildung  ist  25—28°  C.,  Maximum  35°  C,  Minimum 
8°  C.  Der  Pilz  bildet  schnell  ein  weißes,  unebenes  rauhes 
Häutchen,  das  auf  festen  Nährböden  später  schokoladenbraun  ge- 
ßrbt  wird.  Er  vergärt  Maltose,  Dextrose,  Lävulose  und  d-Galak- 
tose,  nicht  aber  1-Arabinose,  Raffinose,  Laktose  und  Saccharose. 
Er  scheidet  kein  Invertin  aus  und  entwickelt  sich  in  Würze,  Hefe- 
wasser oder  in  Hefewasser  mit  den  erstgenannten  Zuckerarten  oder 
mit  Dextrin  und  Mannit  versetzt,  ferner  auf  Würzegelatine,  Hefe- 
wassergelatine, Brot  oder  Reis. 

Über  Mutterkorn  und  die  Bekämpfung  desselben  ;  von  S.  P.  Pi- 
brin*.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  das  Mutterkorn  wegen  seiner 
Giftigkeit  und  raschen  Vermehrung  energisch  zu  bekämpfen  ist. 
Zur  Befreiung  des  Getreides  von  Mutterkorn  genügen  die  mecha- 
nischen Vorrichtungen  nicht,  da  dieselben  aus  dem  Getreide  nur 
diejenigen  Verunreinigungen  entfernen,  welche  sich  in  der  Größe 
vom  Getreide  unterscheiden.  Verf.  empfiehlt  die  Methode  von 
Krutschinski,  welche  darin  besteht,  daß  das  Getreide  in  eine 
Lösung  von  1  Teil  Salz  auf  4  Teile  Wasser  gebracht  wird,  in 
welcher  das  Getreide  untersinkt,  das  Mutterkorn  jedoch  wegen 
seines  geringeren  spezifischen  Gewichtes  an  der  Oberfläche  schwimmt. 
Alsdann  wird  das  Getreide  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Keim- 
fähigkeit des  Getreides  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 

Seeale  comutum.  Caesar  und  Loretz^  fanden  den  Cornutin- 
gehalt  in  24  Partien  Mutterkorn   nach  der  von  G.  Fromme^  an- 

Sgebenen  Methode  zu  0,025  bis  0,414  %.  Fromme  änderte  seine 
ethode  wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  Alkaloids  (Cornutin  oder 
Ergotinin)  dahin  ab,  daß  er  auf  1  Teil  Pulver  5  Teile  Äther  ver- 
wendete. Zur  Klärung  des  Ätherauszuges  wurde  derselbe  mit  etwa 
1  g  Wasser  und  einer  kleinen  Messerspitze  voll  Magnesia  carbonica 
kräftig  durchgeschüttelt;  schon  nach  kurzer  Zeit  wird  die  Flüssig- 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  64.  2.  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  838.  8.  Caesar 
n.  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  1904,  Sept.         4.  Dies.  Bericht  1902,  68. 
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keit  dann  blank,  ein  Zustand,  der  für  die  weitere  Ausführung  der 
Bestimmung  notwendig  ist,  da  auch  nur  schwach  trübe  Flüssig- 
keiten sehr  zur  Emulsionsbildung  neigen. 

Untersuchungen  über  die  Bedeutung  des  Mutterkorns  und  seiner 
Präparate  für  die  Oeburtshilfe  mit  spezieller  Berücksichtigung  des 
Sphacelotoxins;  von  Palm^  Verf.  wies  nach,  daß  das  wirksame 
rrinzip  des  Mutterkorns  und  seiner  verschiedenen,  von  ihm  speziell 
geprüften  Präparate  (Comutin-Kobert,  Ergotinin-Tanret,  Comu- 
tinum  ergot-Bombelon,  Extr.  Seealis  comuti  Pharm.  Germanica, 
Ergotin-Denzel,  Extr.  fluid.  Secal.  corn.-Schatz-Kohlmann,  Secal. 
com.  dialys.-Golaz,  Ergot.  asept-Parke  Davis,  Chrysotoxin  und 
Secalintoxin-Jacoby)  nur  in  dem  in  den  einzelnen  Präparaten  vor- 
handenen Secalintoxin,  bezw.  Chrysotoxin,  d.  h.  dem  Sphacelotoxin 
beruht  Auf  dem  quantitativen  Gehalt  an  dieser  letztgenannten 
Substanz  beruht  die  größere  oder  geringere  Wirkung  der  genannten 
Präparate.  Bei  weitem  am  promptesten  und  kräftigsten  wirken 
wegen  ihrer  chemischen  Reinheit  das  Secalintoxin,  bezw.  Chryso- 
toxin, während  das  Extr.  Secal.  com.  fluid.  Pharm.  Germ,  thera- 
peutisch vollkommen  wirkungslos  ist.  An  Intensität  in  seiner  phy- 
siologischen Wirlnmg  kam  bei  Palms  Versuchen  das  Kobertsche 
Corautin  dem  Secalintoxin  bezw.  Chrysotoxin  am  nächsten,  jedoch 
auch  nicht  etwa  wegen  seines  Gehaltes  an  Cornutin,  dem  jegliche 
Rrampfwirkung  abgeht,  sondern  wegen  der  Anwesenheit  von  öpha- 
celotoxin.  Palm  verwandte  daher  bei  seinen  Experimenten  an 
Säugetieren  die  leichtlösliche  Natriumverbindung  des  ChrysotoxinSy. 
das  Spasmotin,  das  wegen  seiner  gleichmäßigen  Resorption  eine 
genaue  Dosiemns  möglich  macht  und  bei  rationeller  subkutaner 
Anwendung  rei^os  vertragen  wird.  Auf  Gmnd  seines  bei  den 
Tierversuchen  und  bei  zahlreichen,  sorgfältig  beobachteten,  klinischen 
Versuchen  gewonnenen  Materials  kann  Palm  die  von  Jacoby*^ 
vertretene  Auffassung  über  die  wirksamen  Mutterkombestandteile 
durchaus  bestätigen  und  erbHckt  in  dem  Spasniotin  (Chrysotoxin- 
natrium)  ein  die  Mutterkornwirkung  in  der  Form,  wie  man  sie 
bisher  in  der  Geburtshilfe  therapeutisch  verwirklicht  hat,  sicher  und 

?rompt  hervormfendes  Präparat,  das  jedenfalls  den  sogenannten 
Jomutinpräparaten  in  seiner  Wirkung  mindestens  gleichsteht,  die* 
selben  aber  durch  seine  chemische  Einheitlichkeit  übertrifft  und 
wegen  der  bei  ihm  möglichen,  genauen  Dosiemng  sogar  geeignet 
sein  dürfte,  selbst  in  früheren  Geburtsperioden  und  zur  Geburts- 
erregung, ev.  zur  künstlichen  Einleitung  der  Geburt  bei  lebender 
IVucht,  Verwendung  zu  finden. 

Die  auf  Heveaarten  bisher  beobachteten  parasitischen  Püze^ 
die  den  Kautschukkulturen  unter  Umständen  sehr  gefährlich  werden 
können,  hat  P.  Hennings ^  bestimmt  und  näher  beschrieben.  Es 
sind   dies   PhijUachora    Huberti  P,  Henn.^   Dothidella  Uiei  n.  sp.^ 


1.  Arch.  f.  Gynäk.  B.  77,  H.  8;  d.  Dtsch.  med.  Wchsohr.  1904,  561. 

2.  Dies.  Bericht  1897,  117. 

8.  Kotizbl.  d.  Berl.  Botan.  Qart.  1904,  No.  84. 
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Aposphaeria  ülei  n.  sp»,  Ophiobdus  Heveae  P.  Henn.  n,  $p.  und 
Parcdiella  melicioides  Berk  &  Co,  Bezüglich  der  näheren  Be- 
schreibung der  einzehien  Parasiten  sei  auf  die  Originalmitteilung 
verwiesen. 

Ein  Feind  der  Safrankulturen.  Die  Safrankulturen  bei  Piihi- 
yiers  in  Frankreich  haben  so  durch  einen  parasitischen  Pilz,  Shi- 
zoctonia  viclacea^  geUtten,  daß  man  die  Kulturen  aufgegeben  und 
an  ihrer  Stelle  Spargelfelder  angelegt  hat  Von  Interesse  ist  die 
Mitteilung  von  Delacroix^,  daS  der  Parasit  auch  diese,  mit  dem 
Safran  lose  verwandte  Pflanze  befallen  hat.  Als  beste  Gegenmittel 
haben  sich  Schwefelkohlenstoff  und  Pormalin  bewährt,  wenn  letz- 
teres in  Menge  von  60  g  auf  1  qm  und  in  Tiefe  von  35  cm  in 
die  befallene  Erde  gespri^t  wurde. 

Gentianaoeae. 

Verfälschtes  Enzianpulver  ist  nach  Angaben  von  Collins*  in 
letzterer  Zeit  in  größeren  Mengen  nach  England  importiert  worden. 
Dasselbe  zeigt  normalen  Aschegehalt,  gutes  Aussehen  und  guten 
Geruch,  ließ  aber  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  deutlich 
eine  Verfälschung  mit  Mandelschalen  erkennen.  Man  kann  letztere 
leicht  durch  Schütteln  des  Pulvers  mit  Wasser  abscheiden.  Das 
Enzianpulver  schwimmt  oben  oder  bleibt  im  Wasser  verteilt,, 
während  die  schwereren  Mandelschalen  sich  schon  nach  2 — 3  Mi- 
nuten zu  Boden  setzen.  Eine  andere  vom  Verf.  beobachtete  Ver- 
mischung bestand  in  gefärbten  Fichtenspänen,  die  man  durch 
70  ^/oigen  Alkohol  einigermaßen  vom  Enzianpulver  trennen  kann. 
Auch  kieselsäurehaltige  Eälschungsmittel  sollen  vorkommen.  Jeden- 
üeJIs  zeigen  diese  Beobachtungen,  daß  die  Aschebestimmung  allein 
keinen  Anhaltspunkt  für  die  Echtheit  solcher  Drogen  bietet 
Mandelschalen  z.  B.  zeigen  3,1—3,25  V  Asche,  Enzian  2,5—5  >. 

StAetitutionen  von  Emianumrzel  durch  die  Wurzeln  von  Bryonia 
dioiea  und  Laserpitium  latifolium  sollen  nach  J.  Hock  auf*  in 
österreichischen  Branntweindestillationen  oft  vorkommen.  Aus  diesen 
drastisch  wirkenden  Wurzeln  bereitet  man  sogen.  Enzianbittem. 
Ver£  gab  die  anatomischen  Merkmale  mit  verschiedenen  Abbil- 
dungen, welche  eine  Unterscheidung  der  Wurzeln  leicht  ermöglichen. 
In  früheren  Zeiten  vnirden  beide  Wurzeln  Enzian  genannt  und 
auch  jetzt  noch  zum  Teil  so  bezeichnet  Die  Bryonianwurzel  hieß 
früher  Entwin  oder  Enzian  und  wird  in  Wien  als  Enzian  verkauft; 
die  Wurzel  von  Laserpitium  latifolium  ist  als  Radix  Gentianae  albae^ 
seu  Cervariae  albae  früher  in  den  Apotheken  geführt  worden  und 
findet  sich  gegenwärtig  als  weißer  Enzian  in  den  Büchern. 

Geraniaceae. 
Pigment  des  Oeraniums;   von  A.  B.  Griffiths*.     Bx)te  Ge- 


1.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  II,  XIII,  1904,  463. 

2.  Chem.  and  Drugg.  1904,  No.  1258;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  877. 

8.  Chem-Ztg.  1904,  1086.  4.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1903,  8959. 
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raniumblüten  wurden  mit  90  ^/oigem  Weingeist  ausgezogen,  das 
Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen 
und  der  Auszug  im  Vakuum  zur  Trockne  verdampft.  Das  kristal- 
linische rote  Pigment  ist  stickstoffirei  und  hat  die  Zusammensetzung 
GisHioOe.  Versetzt  man  die  heiße  alkoholische  Lösung  des  Pig- 
ments mit  Kaliumacetat,  so  erhält  man  orangefarbene  Prismen  der 
Formel  CisHsOeK«.  —  Durch  Erhitzen  des  Pigments  mit  Na- 
triumacetat  und  Essigsäureanhydrid  erhält  man  das  Aceiylderivat 
Ci6H9(CaH30)06,  welches  aus  Methylalkohol  in  roten,  bei  125° 
schmelzenden  Nadeln  kristallisiert 

Gramineae. 

Zur  Kenntnis  des  RogyenpoUens  und  des  darin  enthaltenen 
Heufiebergiftes;  von  Kammann  i.  Der  lufttrockene  Pollen  ent- 
hält Wasser  10,18,  organische  Substanz  86,4,  Asche  3,4  <>/o.  Von 
-der  organischen  Substanz  sind  3  %  fett-  und  ölartige  Körper. 
Femer  finden  sich  Enzyme,  und  zwar  proteolytische,  diastatische 
und  zuckerspaltende,  25  ®/o  Kohlehydrate,  vorwiegend  Stärke, 
18  %  stickstoflFhaltige  Substanzen  nicht  eiweißartiger  Natur  und 
40  ^lo  Eiweißkörper.  Diese  werden  am  zweckmäßigsten  durch  10- 
stündige  Einwirkung  einer  5  ^/o  igen  Kochsalzlösung  bei  37  °  extra- 
hiert An  ihnen  haftet  das  Toxin,  und  zwar  speziell  an  den  Albu- 
minsubstanzen. Das  Toxalbumin,  als  welches  sich  danach  das 
Heufiebertoxin  charakterisiert,  ist  gegen  höhere  Temperatur  recht 
beständig.  Bis  zu  70°  wird  es  kaum  geschädigt,  bei  90 — 100°  tritt 
eine  Abschwächung  der  Giftwirkung  um  etwa  V*  ©in,  und  selbst 
stundenlanges  Erhitzen  auf  120°  zerstört  sie  nicht  völlig,  es  bedarf 
dazu  vielmehr  längerer  Erhitzung  auf  150°.  Auch  gegen  Säuren 
ist  das  Toxalbumin  sehr  beständig,  empfindlicher  gegen  Alkalien. 
Enzyme  (Pepsin,  Trypsin)  bedingen  wohl  eine  Abschwächung,  ver- 
mögen aber  nicht  es  vollständig  zu  zerstören. 

Iridaceae. 

Zu  den  Verfälschungen  von  Safran  bemerkten  Caesar  und 
Loretz*  folgendes:  Abgesehen  von  dem  bei  der  äußerlichen  und 
mikroskopischen  Besichtigung  sowie  bei  dem  Schütteln  mit  Wasser 
leicht  festzustellenden  Zusatz  von  abgeschnittenen  Griffeln,  gefärbten 
•Calendulablüten,  ist  jetzt  besonders  die  innere  Beschwerung  der 
Safrannarbe  durch  Imprägnierung  mit  Salzlösungen  eine  der  be- 
liebtesten und  äußerlich  nicht  gleich  wahrnehmbaren  Art  der  Ver- 
fälschungen. Während  der  reine  Natursafi^an  nur  einen  Asche- 
gehalt von  3,7 — 4,4  ^jo  im  Trockenzustande  ergab,  lieferte  ein  durch 
sein  schönes  Aussehen  bestechender,  mit  Glaubersalzlösung  be- 
:ßchwerter  Safran,  welcher  ebenfalls  als  reine  Ware  angeboten  wurde. 


1.  Beitr.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1904,  846;  d.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep. 
138.  2.  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  1904,  Sept. 
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einen  Aschengehalt  von  35,93  %,  so  daß  also  dem  Safran  reichlich 
30  ^io  Yerfäkchungsmittel  einverleibt  war.  Äußerlich  zeigte  dieser 
Safran  dabei  eine  geradezu  bestechende  leuchtende  Farbe,  und  nur 
beim  Anfühlen  fiel  die  harte,  spröde  Beschaffenheit  desselben  auf. 
Die  Veraschung  des  Safrans  bietet,  namentlich  wenn  derselbe  mit 
Natriumsulfat  oder  Kaliumkarbonat  verfälscht  ist,  große  Schwierig- 
keiten. Es  empfiehlt  sich  deshalb  folgendes  VerftSiren:  Etwa  0,5- 
bis  1  g  zuvor  zerschnittener  Safran  wird  in  einem  mit  etwa  2  g 
geglühtem  Saode  beschickten  imd  tarierten  Tiegel  eingewogen,  zur 
B^mmung  des  Wassergehaltes  über  Schwefelsäure  oder  im  Trocken- 
schranke  bei  100°  getrocknet,  dann  mit  einem  dünnen  Glasstabe 
Torcichtig  mit  dem  Sande  gemischt,  durch  Glühen  verascht  (event. 
nnter  Zuhilfenahme  von  etwas  rauchender  Salpetersäure  und  als- 
dann Oxalsäure)  und  gewogen.  Bei  einer  Verfälschung  desSafran- 
pnlvers  mit  Sandelholz  ist  die  Unterscheidung  im  mikroskopischen 
bilde  leicht,  wenn  das  Pulvergemisch  mit  Wasser  in  der  Weise 
aasgelaugt  wird,  das  0,1  g  mit  10  g  Wasser  ausgewaschen,  dieses 
abfiltriert  und  der  Filterrückstand  ncKch  zweimal  mit  je  10  e  Wasser 
nachgewaschen  wird.  Crocus  erscheint  dann  unterm  Mikroskop 
farblos,  Sandelholz  dagegen  rot 

Verfälschter  Safran ;  von  H.JohnHenderson*.  Verf.  warnt 
vor  einem  gegenwärtig  in  England  von  Spanien  eingeführten  Safran^ 
der  17  ^/o  Feuchtigkeit  und  25  <>/o  Asche  enthält  Die  Asche  schmilzt 
leicht  und  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  löslichen  Kalium- 
salz. In  seinem  Äußeren  zeigt  der  Safi'an  nichts  Auffälliges,  er 
zieht  aber  in  hohem  Grade  Wasser  an.  Die  verfälschte  Ware  wird 
in  hennetisch  verschlossenen  ßlechgefäßen  in  den  Handel  gebracht 

Fe(m)mineU  und  Safranfälschung;  von  H.  Seh  eleu  z>.  Verf.. 
machte  geschichtliche  Angaben  über  Safran  und  seine  Verfälschun- 
gen, namentlich  über  Feminell.  Hierzu  bemerkte  0.  Linde«  noch,. 
daß  es  noch  heute  einen  besonderen  Handelsartikel  Feminell  gibt, 
welchen  z.  B.  die  Firma  Caesar  &  Loretz  in  Halle  führt  und 
der  zum  Fälschen  von  Safran  benutzt  wird.  Dieses  Feminell  be- 
steht aus  Calendulablüten,  die  nach  einem  besonderen  Verfahren 
präpariert  und  gelb  gefärbt  sind.  Diese  Ware  hat  mit  Safran  eine 
derartige  Ähnlichkeit,  daß  sie  ohne  weiteres,  d.  h.  ohne  Aufweichen 
in  Wasser  aus  echtem  Safran  nicht  herauszufinden  ist  P.  Süss^ 
stellte  fest,  daß  der  Farbstoff  in  dem  Feminell  der  Firma  Caesar 
&  Loretz  Methylorange  ist. 

Neues  Reagens  auf  Alkali  und  Säure.  Die  japanische  Irisblüte 
(von  Iris  Kaempferi  Horsf)  liefert  durch  Auskochen  mit  Wasser 
nach  Osseudowsky*  ein  Extrakt  von  dunkelvioletter  Färbung,  das 
sich  mit  Mineralsäuren  hellrot,  mit  organischen  Säuren  himbeerrot^ 
mit  anoi^anischen  Alkalien  smaragdgrün  und  mit  organischen  Al- 
kalien hellgrün  färben  soll. 


1.  Chem.  and  Drngg.  1904,  833.  2.  Pharm.  Gentralh.  1904,  683. 

8.  Ebenda  717.  4.  Ebenda  800. 

5.  d.  Chem.  Centralbl.  1903,  1471. 
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Labiatae. 

Über  Goldmelisse.  In  der  Nähe  von  Bern  gehört  unter  dem 
Namen  »Goldmelisse«  eine  der  amerikanischen  Monarda-Arten  zum 
Volks- Arzneischatz.  Es  ist  dies  Monarda  didyma  L.,  eine  Labiate, 
die  im  Typus  sehr  der  Salvia  pratensis  ähnelt.  Die  Pflanze  ist 
heimisch  vom  südlichen  Canada  bis  nach  Georgia  hin;  in  der 
Schweiz  wird  die  geringe,  dort  verbrauchte  Menge  »Goldmelisse« 
angebaut.  Als  wirksamer  Bestandteil  dieser  Droge  gilt,  wie  bei 
den  anderen  Verwandten  ihres  Genus,  das  ätherische  Ol.  Der  Ge- 
ruch des  Krautes  erinnert  an  Krauseminze  oder  Zitronelle  (Berga- 
motte),  nicht  an  Melisse,  und  verliert  sich  leicht  bei  längerer  Auf- 
bewahrung. Das  Infiisum  schmeckt  scharf  gewürzhaft,  etwas  bitter- 
lich. Die  nicht  leicht  auffindbaren  öldrüsen  der  Blätter  finden  sich 
vorwiegend  an  der  Unterseite  der  letzteren,  nahe  den  Blattrippen 
und  den  Einbuchtungen  der  Zähne  ^. 

Lauraceae. 

Entstehung  und  Verteilung  des  Kamphers  im  Kampherbaume 
hat  Homi  Shirasawa*  studiert.     Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

1.  Bei  CSnnamomum  Camphora  F.  Nees  et  Eberm.  entstehen  die 
ölzellen    schon   früh,    unmittelbar   hinter   dem   Vegetationspunkte. 

2.  Der  Inhalt  der  Ölzellen  bei  jüngeren  Pflanzenorganen  ist  ätheri- 
sches öl.  3.  Dasselbe  bildet  sich  in  der  »resinogenen  Schicht« 
(Tschirch);  die  resinogene  Masse  bleibt  lange  in  der  Zelle  erhalten. 

4.  Diese  Masse  wird  in  jüngeren  Pflanzenorganen  von  dem  ätheri- 
schen Öle   diu-chtränkt,    welches   selten    tropfenförmig   vorkommt 

5.  Öl  und  Masse  sind  in  der  tropischen  Pflanze  dichter  und  reich- 
licher als  in  der  Treibhauspflanze  vorhanden.  6.  In  Blättern  ist 
das  Sekret  oft  in  beuteiförmigen  Häutchen  anzutreffen.  7.  Ältere 
Blätter  enthalten  mehr  öl  als  lungere.  8.  In  altem  Holze  ist  das 
Öl  orange  gefärbt,  es  verliert  aber  allmählich  seine  Farbe  und  geht 
in  kristalhnischen  Kampher  über.  9.  Dieser  Umwandlungsprozeß 
dauert  einige  Jahre.  Daher  ist  in  altem  Holze  die  relative  Menge 
von  farblosem  Öl  und  Kristallen  viel  größer  als  die  von  gelbem  öl. 
10.  Die  zwischen  dem  Parenchym  liegenden  ölzellen  enthalten  mehr 
farbloses  öl  und  Kristalle  als  die  in  anderen  Geweben.  11.  Kampfer- 
massen in  den  Höhlungen  und  Spalten  des  Holzes  alter  Stämme 
sind  sehr  wahrscheinlich  aus  den  Ölzellen  dorthin  übersublimiert 
(sekundäre  Lagerstätte).  12.  Bei  der  üblichen  Kampfergewinnung 
destillieren  das  farblose  Öl  und  der  Kampfer  verhältnismäßig  leich^ 
während  das  gelbe  öl  kaum  hervortritt. 

Der  Aldehydgehalt  verschiedener  Zimtrinden,  bestimmt  nach 
4em  von  Hanns*  angegebenen  Verfahren,  zeigte  sich  nach  den 
Helfenberger  Annalen*  vorgenommenen  Untersuchungen  wie  folgt: 
Cort.  Cinnamomi  Ceylanic.  2—2,037  ^/o.  Gort.  Cinnamomi  Cassiae 

1.  Journ.  d.  Pharm,  v.  Ele.-Loth.  1904,  79.  2.  Chem.-Ztg.  1908, 

Rep.  254.  3.  Dies.  Bericht  1908,  690.  4.  Helfenb.  Annalen  1908. 
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1,711—1,736  o/o.  Rohes  Cassiaöl  zeigte  85,1  und  86,05  »/o  Alde- 
hyd. Das  Hanussche  Verfahren  hat  sich  als  angenehm  und  sicher 
erwiesen. 

licheneB. 

In  Fortsetzung  seiner  Arbeit  über  die  charakteristischen  Be- 
standteile der  Flechten  brachte  O.  Hesse  ^  neue  Mitteilungen. 
Eoemia  furfuracea  enthielt  Atranosin,  Evernursäure  CgiHteCb 
und  in  Spuren  eine  weitere  Säure,  die  Furevernsäure,  deren  Formel 
wegen  der  geringen  Menge  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte. 
Ramalina  farinacea,  von  Weißtannen  bei  Wildbad  gesammelt,  ent- 
hielt neben  d-üsninsäure  eine  eigene  Säure,  die  ßamalinsäure 
CsoHieOis,  welche  kleine  weifie,  sehr  bitter  schmeckende  Nadeln 
bildet.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  sofort  mit 
gelber,  nach  wenigen  Minuten  blutroter  Farbe.  Parmelia  saxatilis, 
auf  Mauern  im  Bennbachtale  bei  Wildbad  gesammelt,  lieferte  neben 
Atranosin  und  Protocetrarsäure  eine  eigentümliche  Säure,  die  Saxat- 
säure  CssHioOg.  Diese  kristallisiert  aus  Aceton  in  farblosen,  bei 
115^  schmelzenden  Blättchen,  ist  in  Alkohol,  Äther,  Aceton  leicht, 
in  Wasser  nicht  löslich.  Parmelia  cetrata,  auf  javanischen  China- 
rinden gesammelt,  enthält  Cetratasäure  CasHsiOi«,  die  in  kleinen, 
weißen,  sechsseitigen  Nadeln  kristallisiert.  —  Aus  Parm.  olivacea 
wurden  als  neue  Körper  isoliert  Olivacetn  CuHasOe  +  H»0,  welches 
sich  durch  wiederholte  ümkristallisation  aus  kochendem  Wasser  unter 
Zusatz  von  etwas  Tierkohle  in  farblosen,  bei  156^  schmelzenden 
Nadeln  ausscheidet.  Das  Kristall wasser  entweicht  bei  100°.  Ferner: 
Olivacearsäure  OnHasOs,  welche  metamer  zum  OUvacein  ist.  Sie 
ist  ein  Orcinderivat,  wie  ihre  Spaltung  mit  konzentrierter  Jod- 
wasserstoflFsäure  zeigt.  Porina  glomerata,  von  alten  Tannen  bei 
Wfldbad,  enthielt  Porin  (vielleicht?  CiaHToOio),  gelbliche  mikro- 
skopische Blättchen,  die  in  Alkalilauge  unlöslich  sind  und  bei  166° 
schmelzen,  ferner  Porinin  (C8H60)n,  schöne  farblose,  bei  70 — 71° 
schmelzende  Nadeln,  und  Porininsäure  (CuHuOi)»  +  HgO,  kleine, 
in  Alkohol  und  Äther  leicht  lösliche  Nadeln.  Die  alkoholische 
Lösung  reagiert  sauer. 

Zur  Chemie  des  Lackmusfarbstoffes;  von  H,  Kunz-Krause*. 
Verl  machte  zunächst  auf  den  Indigo,  als  einen  nie  fehlenden  Be- 
standteil des  Lackmusfarbstoffes  aufmerksam;  der  Indigo  scheidet 
sich  aus  einer  alkoholischen  Lackmuslösung  allmählich  ab.  Ebenso, 
wie  nun  der  Indigo  durch  alkalische  Glvkoselösung  bei  Luftabschluß 
entfärbt,  und  bei  Luftzutritt  wieder  blau  wird,  so  verliert  auch 
Lackmuslöeung  beim  Stehen  unter  Luftabschluß  die  Blaufärbung. 
Eine  Lackmuslösung  kann  also  nur  bei  Luftzutritt  ihre  tiefblaue 
Farbe  bewahren,  und  muß  daher  in  offenen  Gefäßen  aufbewahrt 
werden;   um  eine  Zersetzung  des  Farbstoffes  durch  Schimmelpilze 


1.  Joam.  prakt.  Chem.  1903,  68.  2.  Vortrag,  geh.  auf  der  Natur- 

foncfaer-Vers.  za  Breslau  1904;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904,  764. 
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zu  verhüten,  empfiehlt  Vortragender  den  Zusatz  eines  Kömchens 
Thymol. 

Der  Eisengehalt  von  Liehen  islandicus  wurde  durch  Baldoni* 
von  neuem  fes^estellt,  da  diese  Droge  früher  in  Form  einer  Ge- 
latine vielfach  bei  erschöpfenden  Krankheiten  zur  Besserung  der 
Ernährung  gebraucht  worden  ist  und  die  Frage  gerechtfertigt  er- 
schien, ob  der  Gebrauch  dieser  Flechte  vielleicht  infolge  eines 
höheren  Gehaltes  an  Eisen  in  Form  einer  ferratinartigen  Verbin- 
dung in  manchen  Fällen  von  damiederliegender  Ernährung  von 
Bedeutung  sein  könnte.  Nach  den  bisher  vorliegenden  Analysen 
soll  liehen  islandicus  tatsächlich  bedeutend  mehr  Eisen  enthalten, 
als  z.  B.  Spinat,  dessen  Eisengehalt  von  neueren  Ärzten  so  sehr 
betont  wird.  Diese  Angaben  wurden  von  Baldoni  bestätigt  Er 
fand  im  frischen  Spinat  0,00196  %  Eisen,  in  frischem  liehen  is- 
landicus 0,0176  o/o  und  in  getrocknetem  Spinat  0,0226  %,  in  ge- 
trocknetem Isländischen  Moos  (Wasserverlust  ca.  11,6  %)  dagegen 
0,0198  <>/o.  Wenn  der  Eisengehalt  des  trocknen  Isländischen  Mooses 
hinter  dem  des  trocknen  Spinats  zurücksteht,  so  ist  dabei  natürlich 
der  ganz  bedeutend  höhere  Wassergehalt  des  Spinats  in  Betracht 
zu  ziehen. 

Über  das  Vorkommen  von  Orcin  in  Orseille-Flechten.  Bisher 
nahm  man  an,  daß  sich  freies  Orcin  in  Flechten  nur  in  einigen 
Arten  der  Gattung  Pertusaria  vorfände;  als  Verbindung  und  zwar 
in  Form  chromogener  Ester  ist  es  in  einer  Anzahl  von  Orseille- 
Flechten  schon  vielfach  nachgewiesen  worden.  Da  dem  Vorkommen 
von  freiem  Orcin  ein  großes  physiologisches  Interesse  bezüglich 
seiner  Umwandlung  in  chromogene  Ester  zukommt,  so  suchte  P. 
Ronceraj*  es  auch  in  anderen  Flechten  als  Pertusaria  nachzu- 
weisen. Es  gelang  ihm  dies  mit  Bilfe  einer  Mischung  von  schwef- 
liger Säure  und  Vanillin,  die  unter  gewissen  Vorsichtsmaßregeln 
mit  Orcin  eine  starke  Botfärbung  gibt.  Behandelt  man  Schnitte 
von  Flechten  (z.  B.  Eoccella)  mit  Orcin  lösenden  Mitteln,  vne 
Wasser,  Alkohol,  Äther,  Benzin  u.  s.  w.,  so  läßt  sich  mit  Vanillin 
und  schwefliger  Säure  in  den  Schnitten  kein  Orcin  nachweisen, 
während  das  Extraktionsmittel  die  Reaktion  gibt  Zum  Nachweis 
des  Orcin  bringt  man  die  Schnitte  in  das  Reagens;  das  Maximum 
der  Färbung  tritt  nach  4—5  Minuten  ein,  um  öfter  über  1  Stunde 
anzuhalten.  Ronceray  konnte  so  das  Orcin  beobachten  beiRoccella 
Montagnei  Bei.,  R.  tinctoria  Ach.,  Dendographa  leucophaea  Darbish 
und  anderen  und  zwar  findet  es  sich  hauptsächlich  in  den  Fort- 
pflanzungsorganen, den  Apothecien,  Spermagonien  und  Soredien 
des  Pilzes,  während  es  in  der  Alge  nur  minimal  vorkommt. 

Liliaceae. 

Über  CuragaO'Äloe  veröffentlichte  L.  van  Itallie*  eine  längere 


1.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.  Bd.  52,  Heft  1  u.  2;  d.  Pharm.  Ztg. 
1904,  958.  2.  Ballet,  des  scienc.  pharmacol.  1904,  193;  d.  Pharm.  Cen- 

tralh.  1904,  619.        3.  Pharm.  Weekbl.  1908,  1033;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  60. 
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Abhandlung,  die  um  so  aktueUer  ist,  als  die  Absicht  besteht,  Cura- 
(ao-Aloe  wieder  in  die  neue  Ausgabe  der  niederländischen  Pharma- 
kopoe au&unehmen.  Die  Stammpflanze  dieser  im  Handel  unter 
obigem  Namen  nur  wenig  bekannten  Aloesorte  ist  AloJ^  vera  Linn. 
(^  Aloe  vulgaris  Lam.J.  Der  Autor  machte  femer  die  Erfahrung, 
daß  fiischer  Aloesaft  nicht  leicht  verdirbt,  sondern  sogar  mehrere 
Monate  lang  unverändert  bleibt  Er  besaJB  eine  hellorange  Farbe, 
war  beinahe  durchsichtig  und  roch  stark  nach  Aloe.  Den  Boden- 
satz bildeten  helle  Kristalle,  die  leicht  in  Spiritus  löslich,  durch 
den  Einfluß  des  Lichtes  jedoch  dunkler  wurden  und  aus  Aloin- 
Emodin  bestanden.  Der  Saft  reagierte  sauer,  hatte  ein  spez.  Ge- 
wicht von  1,044  und  besaß  an  festen  Stoffen  12,99  %.  Der  Harz- 
gehalt betrug  3,2  <>/o.  Mit  Eisenchlorid  entstand  eine  braunrote, 
mit  50  <>/oiger  Salpetersäure  eine  schöne  kirschrote  Färbung. 

dher  Sanseviera  Thyrsiflora  berichtete  F.  Davis^.  Es  ist  dies 
eine  in  Südafrika  heimische  Liliacee,  deren  Wurzel  gegen  Hämor- 
rhoiden Anwendung  findet.  Die  äußeren  Schichten  der  Wurzel 
werden  entfernt,  während  man  das  Wurzelfleisch  kaut.  Doch  ist 
nur  die  frische  Wurzel  wirksam,  die  nach  Verf.  ein  Glykosid  ent- 
hält Verf.  glaubt,  daß  der  durch  20  ®/o  Glyzerin  haltbar  gemachte 
fiisehe  Saft  der  Wurzel  sich  als  Arzneimittel  gegen  Hämorrhoiden 
wohl  einführen  ließe.  Alkoholzusatz  hebt  die  therapeutische  Wir- 
kung des  Saites  auf. 

Ijquidambaraoeae. 

Storax  von  Burma:  Nan-ta-Yok;  von  D.  Hooper«.  Der  von 
Mftiffia  excelsa  (Noronha)  stammende  Balsam  wird  in  Burma  seit 
alter  Zeit  als  Räuchermittel  sowie  zu  Heilzwecken  verwendet  Al- 
tingia  excelsa  ist  ein  hoher  Baum  der  Wälder  des  indischen  Ar- 
chipels, Burma,  Assam,  Bhutan,  der  auch  in  China,  auf  Java,  in 
Cochinchina,  Neuguinea  und  auf  den  Sundainseln  vorkommt.  Proben 
d^  Balsams  wurden  bereits  früher  von  Tschirch  und  von  van 
Itallie  untersucht.  Verf.  erhielt  zwei  Proben  aus  Süd-Tenerassim. 
I.  Einen  weichen,  weißen  Balsam,  der  anfänglich  in  seinem  Äußeren 
frischem  Honig  ähnlich  war,  nach  längerem  Aufbewahren  aber  kri- 
stallinisch wurde  und  einen  kräftigen  Styrolgeruch  besaß.  Der 
Balsam  zeigte  den  Schmelzpunkt  41°  C,  er  gab  beim  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  7,65  ®/o  flüchtige  Substanzen,  hauptsächUch 
ätherisches  Öl  ab.  Die  Säurezahl  war  =  24,96,  die  Verseifungs- 
zahl  —  199^5,  die  Jodzahl  -=  57,3.  Der  Balsam  bestand  etwa 
zur  Hälfte  aus  einem  Ester  der  Zimtsäure,  von  der  letzteren  waren 
in  dem  Balsam  37  <>/o  enthalten.  II.  Einen  dunkelbraunen,  festen 
Balsam.  Derselbe  stellte  eine  harzige  Masse  vor,  die  sich  in  ein 
braunes,  aromatisch  nach  Zimt  riechendes  Pulver  verwandeln  ließ. 
Nach  dem  Reinigen  mit  Alkohol  enthielten  zwei  Muster  noch  53,72 
bezw.  54,70  %  Harz,  19,09  bezw.  28,05  %  organische,  22,24  bezw. 

1.  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  705.  2.  Agric.  Ledger  1904.  115. 
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10,67  ^lo  anorganische  Verunreinigungen,  und  4,95  bezw.  6,68  o/o 
flüchtige  Stoffe  (ätherisches  01).  Das  gereinigte  Harz  zeigte  den 
Schmdzp.  68^  C.,  es  war  durchscheinend,  ambrafarbig,  hatte  den 
Geruch  des  Rohbalsams  und  löste  sich  in  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Benzol,  teilweise  auch  in  Essigäther,  nur  wenig  in 
Petroläther.    Die  Bestimmung  der  chemischen  Konstanten  ei^b: 

S&nresahl  Verseifangszabl  Jodzahl 

Rohes  Harz 62,48  130,10  41,07 

Gereinigtes  Harz     .    .    .       76,80  180,44  61,68. 

Der  braune  Balsam  enthält  eine  geringe  Menge  freier  Zimtsäure, 
9,7  <>/o  dieser  Säure  sind  in  Form  eines  Esters  vorhanden.  Nach 
Ansicht  des  Verf.s  ist  der  weiße  Balsam  für  Parfümeiiezwecke  so- 
wie zur  Darstellung  von  Zimtsäure  verwendbar,  während  der  braune 
Balsam  sowohl  als  Parfüm  wie  auch  als  Räuchermittel  benutzt 
w^en  kann.  Beide  Balsame  haben  einen  angenehmeren  Geruch 
als  der  Storax  aus  Eleinasien,  sie  sind  aber  in  ihrer  Zusammen- 
setzung —  wie  schon  von  Tschirch  und  von  van  Itallie  nachge- 
wiesen wurde  —  vom  echten  Storax  verschieden. 

Loganiaceae. 

Verteilung  von  Fett  und  Stryphrnn  in  Strychnossamen;  von 
H.  W.  und  S.  C.  Gadd^  Die  die  Stiychnossamen  bedeckenden 
Haare  sind  besonders  fettreich  und  relativ  ärmer  an  Strychniu  als 
der  Embryo;  das  Fett  läßt  sich  aus  den  Haaren  durch  70  %igen 
Weingeist  leichter  ausziehen  als  aus  den  übrigen  Samenteilen.  Es 
empfiehlt  sich  daher,  zur  Herstellung  pharmazeutischer  Präparate, 
geschälte  Samen  zu  verwenden. 

Zur  Bestimmung  des  AlkcUoidgehaltes  im  Semen  Strychni  em- 
pfiehlt A.  Panchaud  folgende  Methode:  6  g  feingepulverte  Strych- 
nossamen  werden  in  einer  Arzneiflasche  (200  g  rassend)  mit  40  g 
Chloroform  und  80  g  Äther  Übergossen  und  während  einer  halben 
Stunde  öfter  umgeschüttelt;  nach  dieser  Zeit  gibt  man  5  ccm  10- 
<^/oiger  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und  läßt  unter  häufigem  um- 
schütteln  2  Stunden  stehen.  Dann  läßt  man  10  Minuten  ruhig 
absitzen  und  gießt  100  g  der  Lösung  in  ein  300  ccm  fassendes 
Erlenmeyerkölbchen  ab.  Man  destilliert  auf  10  g  ab,  versetzt  mit 
10  ccm  Wasser,  5  ccm  Alkohol,  30  ccm  Ätiier  und  5  Tropfen  Hä- 
matoxylinlösung  und  titriert  mit  ^lo  N-Salzsäure  bis  zur  rotbraunen 
Färbung  der  wäßrigen  Schicht,  verschließt  mit  einem  Korke  und 
schüttelt  tüchtig  um.  Dann  verdünnt  man  mit  30  ccm  Wasser  und 
titriert  nun  unter  häufigem  kräftigen  Schütteln,  bis  die  wäßrige 
Schicht  eine  zitronengelbe  Färbung  angenommen  hat  und  bis  eine 
weitere  Aufhellung  bei  weiterem  Säurezusatz  und  ümschütteln  nicht 
mehr  eintritt    1  ccm  i/io  N-Säure  entspricht  0,0364  g  Alkaloi'd. 

E.  Löger >  empfiehlt  folgende  zwei  Methoden  txjj:  Bestimmung 


1.  Pharm.  Joam.  1904,  II,  246. 

2.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  No.  10. 


Lceae.  83 


des  AlkaloidaehaUes  des  Semen  Sirychni:  1.  Man  trocknet  0^5—1  g 
der  feingepiuverten  Samen  bei  100  ^  um  den  Wassergehalt  zu  be- 
stimmen; andererseits  bringt  man  soviel  der  gepulverten  Strychnos- 
samen  als  12  g  der  bei  100^  getrockneten  Droge  entsprechen  in 
einer  weithakigen  JBlasche  mit  einer  Mischung  von  20  ccm  Chloro- 
fonn  und  100  ccm  Äther  zusammen  und  schüttelt  6  Minuten  lang 
durch.    Dann  fugt  man  10  ccm  10  ®/oige  Ammoniakflüssigkeit  hinzu 
and  laßt  unter  häufigem  ümschütteln  3  Stunden  lang  ausziehen. 
Nach    dem  Absetzen  filtriert  man   80  ccm  der  Flüssigkeit,  ent- 
sprechend 8  g  der  trocknen  Droge,   in  einen  Scheidetrichter  und 
schüttelt  dieselbe  nach  einander  mit  25,  15  und  10  ccm  einer  Mi- 
schung von  2  ccm  Salzsäure  (1,17)  und  48  ccm  Wasser  aus.     In 
einem  zweiten  Scheidetrichter  werden  die  vereinigten  saueren  Aus- 
züge mit  50  ccm  der  obigen  Ätherchloroformmischung  und  mit  über- 
achüssigem  Ammoniak  ausgeschüttelt,  die  wäßrige  Flüssigkeit  wird 
abgeladen  und  in  dem  ersten  inzwischen  gesäuberton  Scheidetrichter 
nochmals  mit  50  ccm  Äther-Chloroform  behandelt.     Die  wäßrige 
Losung  wird  abgelassen,    die  ÄÜierlösungen   werden   alsdann   zu- 
sammen mit  2  ccm  destilliertem  Wasser  ausgeschüttelt,  worauf  das 
Letztere  abgelassen  wird.    Aus  einem  tarierten  Kölbchen  wird  auf 
dem  Wasserbade  der  Chloroformäther  abdestilliert  und  der  Rück- 
stand bei  100°  bis  zum  konstenten  Gewicht  getrocknet.    Die  er- 
haltene  Menge  mit   12,5   multipliziert   ergibt  den   Prozentgehalt 
2.  An  SteUe   der  Chloroform-Ätnermischung  kann  man  zum  Ex- 
trahieren die  Mischung  von  Prollius  (4  ccm  Ammoniak,   16  ccm 
absoluter  Alkohol,    130  ccm  Äther)  verwenden  und  zwar  auf  12  g 
trocknes  Pulver  180  ccm  derselben.    Nach  12  stündiger  Mazeration 
werden  150  ccm  abfiltriert  und  auf  zweimal  aus  einem  Eölbchen 
von  ca.  125  ccm  Inhalt  abdestUliert.    Wenn  nichts  mehr  übergeht, 
wird  das  Kölbchen  bis  an  den  Hals  in  beinahe  kochendes  Wasser 
sebracht,  um  die  Flüssigkeit  völlis  zu  verjagen.     Man  trocknet 
dann    V^  Stunde  im  Trockenschrank  bei  100  "^  und   beseitigt  die 
letzten  Spuren  Feuchtigkeit  mit  Hilfe  eines  Luftstromes.    Auf  den 
trocknen  Kückstend  bringt  man  darauf  12  ccm  einer  Mischung  aus 
1  ccm  Salzsäure  und  14  ccm  Wasser,  verschließt  das  Eölbchen  mit 
einem  Gummistopfen  und  erwärmt  auf  dem  Wasserbade,  wobei  die 
dickliche  Masse  schmilzt  und  die  Alkaloi'de  sich  im  angesäuerton 
Wasser  lösen;    ist  die  Mischung  genügend  erwärmt,   so  schüttolt 
man  so  heftig,  daß  sich  die  Harze  beim  Erkalten  an  den  Wänden 
festsetzen.    Nach  dem  Abkühlen  filtriert  man  10  ccm  ab  in  einen 
Scheidetrichter,  schüttelt  mit  20  ccm  Chloroform,  2  ccm  Ammoniak- 
flüssigkeit und  2  ccm  Wasser  kräftig  aus,  zieht  die  Chloroformlösung 
in  einen  zweiten  Scheidetrichter  ab,  erschöpft  die  ammoniakalische 
Flüssigkeit  durch  zweimalige  Behandlung  mit  je  20  ccm  Chloroform, 
vereinigt  die  Chloroformlösungen  in  einem  Scheidetrichter  und  schüt- 
telt mit  2  ccm  Wasser  aus.    Nach  dem  Absitzen  filtriert  man  die 
Chloroformlösung  durch  ein  kleines  Filter,  welches  zuletzt  mit  Chloro- 
fonn  nachgewaschen  wird  und  destilliert  das  Chloroform  aus  einem 
tarierten  Eölbchen  ab.   Die  zurückbleibenden  Alkaloi'de  werden  bei 
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100^  getrocknet  und  gewogen.  Das  erhaltene  Gewicht  gibt  mit  12* 
multipliziert  den  Prozentgehalt  an  Alkaloi'den. 

In  den  Ignatvusbohnen,  den  Samen  von  Strychnos  Ignatii,  fand 
L^ger^  nach  dem  ersten  für  Semen  Strychni  angegeoenen  Ver* 
fahren  der  Alkaloi'dbestimmung  (s.  oben)  2)5—3^  <>/o  Alkaloide. 

Über  den  Einfluß  des  Curare  bei  Tetanus  (Curaril);  von 
P.  Bergall  und  Fr.  Levy». 

Lycopodiaceae. 

i>KünsÜiches<^  Lycopodium.  Nach  einer  Mitteilung  des  New 
York  Journal  of  Commerce  soll  zur  Zeit  in  den  Yereini^n  Staaten 
unter  dem  Namen  »Lycopodine«  ein  Lycopodiumersatz  auf  den 
Markt  gebracht  werden,  der  aus  Talkum,  Dextrin  und  einem  harz- 
artigen Pulver  zusammengemischt  ist  Das  Pulver  wird  zur  Hälfte 
des  Preises  von  echtem  Lycopodium  verkauft  und  soll  aus  Europa 
stammen.  Die  Unterscheidung  des  Kunstprodukts  von  Lycopodiiun 
kann  dem  Apotheker  nicht  scnwer  fallen'. 

Magnoliaceae. 

Das  giftige  Prinzip  der  sogen.  ShikimfrUchte  von  DHcium  re- 
ligiosum,  der  bekannten  und  gefürchteten  Verwechslung  von  Fructus 
Anisi  stellati,  hat  J.  Houda^  in  Form  eines  AlkaJoids  isoliert, 
welches  er  Skimmianin  nennt  zum  Unterschied  des  bereits  bekannten^ 
aber  ungiftigen  Glykosides  Skimmin  und  dessen  Zersetzungspro- 
duktes  Skimmetin.  Das  Skimmianin  bildet  säulenförmige,  in  Wasser 
unlösliche,  bei  175,5®  schmelzende  Kristalle,  die  in  Cmoroform,  Al- 
kohol und  Methylalkohol  ziemUch  leicht,  in  Äther,  Amylalkohol 
und  Schwefelkohlenstoff  dagegen  schwer  löslich  sind.  Die  Formel 
des  Skimmianins  lautet  CssHssNsOg.  Dasselbe  bildet  gut  kristalli- 
sierende Salze,  die  mit  den  gebräuchlichen  Alkaloidreagentien  Nieder- 
schläge geben.  Die  Skimmianinkristalle  werden  von  konzentrierter 
Schwefelsäure  mit  bräunHch  gelber  Farbe  klar  aufgelöst,  der  Zusatz 
von  Kahumchloratkristallen  ruft  eine  rotbraune  Färbung  hervor. 
Sie  färben  Fröhdesches  Reagens  zuerst  grün,  dann  blau;  eine  Auf- 
lösung des  Kahumpermanganats  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
zuerst  violett,  dann  gelbbraun;  konzentrierte  Salpetersäure  zuerst 
gelb,  dann  orangerot. 

Malpighiaceae. 

Über  die  Wurzel  von  Heteropteris  pauciflora  Juss.,  eine  neue 
Verfälschuna  der  Ipecacuanha;  von  C.  Mannich  und  W.  Brandt*. 
Th.  Peckolt  in  Bio  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  auf  die  Hete- 

l.  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  No.  10.  2.  Therap.  d. 

Gegenw.  1904,  898;  Apoth.-Ztg.  1904,  710.  3.  Chem.  and  Dniffg.  1904, 

II,  911.        4.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  Bd.  52,  Heft  1  u.  2;  d.  Pharm. 
Zig,  1904,  958.  5.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1904,  297,  302. 
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ropteriswurzel  als  Verfälschung  der  Ipecacuanba  hingewiesen  zu 
haben.  Die  Wurzel  stammt  von  Heteropteris  pauciflora  Juss. 
(Malpighiaceae),  sie  ist  unverzweigt,  ziemlich  gewunden,  querwulstig, 
deutlich  längsgestreift,  manchmal  bis  an  den  Holzkem  aufgerissen, 
grau  und  zeigt  auf  dem  Querschnitt  eine  weißliche,  gegen  das 
Kambium  hin  bräunliche  Rmde,  die  von  einem  dunklen  Kork  um- 
geben ist,  und  ein  gelbliches  Holz.  Der  Querbruch  ist  feinkörnig 
und  läßt  viele  ghtzemde  Pünktchen  erkennen.  Das  Holz  erscheint 
meist  exzentrisch,  besitzt  eine  Dicke  von  etwa  1  mm,  während  die 
Wurzel  selbst  etwa  4  mm  dick  ist.  Die  Droge  schmeckt  schwach 
bittersüß  und  ist  geruchlos.  Im  allgemeinen  ist  die  Wurzel  der 
echten  Ipecacuanba  äußerlich  nicht  unähnlich,  jedoch  ist  letztere 
etwas  bräunlicher,  stärker  geringelt,  nicht  längsstreifig,  meist  auch 
dünner.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man  bei  der  Heteropteriswurzel 
einen  6 — 10  reihigen  Kork,  dessen  äußere  Zelllagen  große  Mengen 
eines  dunkelbraunen  Farbstoffes  enthalten.  Vielfach  sieht  man 
erößere  oder  kleinere  absplitternde  Korkschüppchen.  Die  Zellen 
der  sehr  unregelmäßig  gebauten  Mittelrinde  erreichen  eine  sehr 
bedeutende  Größe,  sind  teils  isodiametriscb,  teils  radial,  teils  tan- 

gintial  gestreckt.  Sie  zeigen  auch  keine  bestimmte  Anordnung, 
ie  Innenrinde  ist  ebenfalls  ziemUch  breit  Man  sieht  in  ihr  die 
Querschnitte  der  Siebröhren,  Parenchym,  Kambiform,  sowie  Kristalle 
und  einen  braunen  Farbstoff  führende  Zellen.  Kristallzellen  und 
Farbstoffzellen  kommen  auch  in  der  Mittelrinde  vor.  Femer  er- 
kennt man  in  der  Innenrinde  die  sekundären  Markstrahlen.  Ein 
schmales  Kambium  trennt  die  Rinde  vom  Holzkörper.  Er  zeigt 
auf  dem  Querschnitte  radiale  Anordnung.  Man  sieht  die  großen 
GeJEaße  und  die  sekundären  Markstrahlen.  Von  der  Endodermis 
ist  nichts  mehr  zu  sehen.  Fast  ebenso  unregelmäßig  wie  auf  dem 
Querschnitt  liegen  die  Parenchjmzellen  auch  auf  dem  Längsschnitt. 
Im  Parenchym  der  Mittelrinde  verstreut  finden  sich  Farbstoffzellen 
nnd  Calciumoxalat  in  großen  Drusen.  In  der  Innenrinde  liegt  das 
Oxalat  hingegen  in  Kristallkammerfasem,  welche  die  Siebröhren 
begleiten.  Auch  die  Farbstoffsellen  liegen  meistens  in  Komplexen. 
Die  Siebröhren  sind  stark  gewunden  und  haben  einfache  Sieb- 
^tten.  Man  findet  im  Leptom  außerdem  viel  Parenchym  und 
Eambifonn.  Das  Holz  enthalt  Gefäße  von  teilweise  beträchtlicher 
Weite  (bis  70  fj),  mit  Hoftüpfeln  versehen  und  mit  ringförmiger 
Perforation.  Die  Gefäße  sind  von  Trachei'den  begleitet,  denen  die 
bei  Ipecacuanba  vorkommenden  seitlichen  Löcher  fehlen.  Femer 
findet  man  Ersatzfasem,  Fasern  und  Parenchym;  also  mit  Spalten- 
tiipfeln  ausgestattete  Zellformen.  Von  geformten  Zellinhalt^toffen 
ist  nur  Calciumoxalat  zu  erwähnen;  Stärke  fehlt  vollständig.  Da- 
gegen ist  in  reichlicher  Menge  im  Rindenparenchym  ein  anderer 
Nährstoff  in  Form  von  hyalinen  Klumpen  aufgespeichert  Er  löst 
sich  nicht  in  kaltem  Wasser  und  in  Alkohol,  von  Kalilauge  wird 
er  sofort  und  von  Salzsäure  langsam  angegriffen.  In  warmem 
Wasser  ist  er  löslich  und  kann  aus  dieser  Lösung  in  Form  von 
winzigen  runden  Kristallen  durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol 
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ineder  gefallt  werden.  Ein  zweiter  angeformter  ZellinhaUstoff  sind 
die  schon  erwähnten  brannen  Farbsto£Pklumpen,  sie  färben  sich  mit 
Eisenchlorid  sofort  schwarz.  Von  der  echten  Ipecacuanha  unter- 
scheidet sich  daher  diese  Wurzel  in  folgenden  Punkten:  Sie  besitzt 
keine  Stärke,  keine  Oxalatnadeln,  sondern  Drusen,  besitzt  Farbstoff- 
zeDen,  im  Holz  echte  Oefäße  und  größere  Mengen  Holzparenchym^ 
das  im  Hobs  der  Ipecacuanha  nur  selten  auftritt,  da  hier  die  sebin- 
dären  Markstrahlen,  wenn  man  von  solchen  reden  will,  aus  Ersatz* 
&sem  aufgebaut  werden.  Alkaloide  fehlen  der  Heteropteriswurzel 
vollständig.  Dagegen  findet  sich  in  geringer  Menge  ein  in  kon- 
zentrisch angeordneten  Nadeln  kristallisierender  Körper  vor,  tlber 
den  aus  Mangel  an  Material  genauere  Mitteilungen  erst  später  er- 
folgen können.  Femer  sind  Ideine  Mensen  eines  sich  mit  Eisen- 
chlorid griin  färbenden  Gerbstoffes  vorhanden  und  beträchtliche 
Mengen  eines  äußerlich  der  Stärke  oder  dem  Dextrin  ähnlichen, 
aber  optisch  linksdrehenden  Kohlehydrates,  das  in  trockenem  Zu- 
stande der  Zusammensetzung  CeHioOs  +  V«  ^sO  entspricht  und 
bei  der  Hydrolyse  nur  Lävulose  Uefert  Mann  ich  nennt  dieses 
Kohlehydrat  HeterapUrin. 

Melanthaoeae. 

Zur  Bestimmung  des  Cclchicins  in  Semen  Colchici  übergießt 
man  nach  Panchaud^  15  g  gepulverte  Colchicumsamen  in  einer 
Arzneiflasche  mit  150  g  Chloroform;  nach  30  Minuten,  während 
welcher  Zeit  häufig  umgeschüttelt  wird,  gibt  man  5  ccm  Ammoniak- 
flüssigkeit (10  ®/oig)  hinzu  und  schüttelt  während  30  Minuten  häufig 
um.  Alsdann  filtriert  man  100  g  durch  ein  glattes  £^ter  von 
20  cm  Durchmesser  in  einen  Erlenmeyerkolben  von  200  ccm  Inhalt^ 
indem  man  den  Trichter  bedeckt  hält  Man  destilliert  die  klare 
Lösung  völlig  trocken,  nimmt  mit  2  g  Chloroform  auf,  fügt  2  g 
wassernden  Äther  hinzu,  schwenkt  um  und  versetzt  mit  25  g 
Petroläther.  Man  filtriert  den  Niederschlag  durch  ein  glattes  Filter 
von  8  cm  Durchmesser  ohne  Bücksicht  auf  die  im  Kölbdien  ver- 
bleibenden Elöckchen,  spült  das  Filterchen  mit  Petroläther  nadi 
und  läßt  völlig  abtropfen,  setzt  den  Trichter  auf  das  leere  Kölb- 
chen  und  übergießt  den  noch  feuchten  Niederschlag  mit  warmem 
Chloroform.  Nachdem  nun  der  Niederschlag  in  Lösung  gegangen^ 
spült  man  sorgfältiff  die  Ränder  des  Filterchens  einigemde  mit 
Chloroform  nach;  alsdann  destilliert  man  dasselbe  ab,  nimmt  den 
Rückstand  mit  20  Tropfen  Chloroform  auf,  gibt  2  g  Äther  hinzu,, 
schwenkt  gut  um  und  versetzt  mit  30  g  Petroläther.  Man  filtriert 
nun  den  Inhalt  des  Kölbchens  durch  ein  gewogenes,  glattes  Filter 
von  8  cm  Durchmesser.  Haften  Alkaloi'dflocken  noch  an  den 
Wandungen  des  Kölbchens,  so  bringt  man  diese,  nachdem  der 
Kolbeninhalt  filtriert  wurde,  durch  5  Iropfen  Chloroform  in  Lösung^ 
gibt  1  g  Äther  hinzu  und  versetzt  mit  10  g  Petroläther  unter  Um- 

1.  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Ghem.  q.  Pharm.  190S,  578. 
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schwenken,  filtriert  durch  dasselbe  Filter,  wäscht  einmal  den  Kolben 
und  Filter  mit  wenig  Petroläther  nach,  läßt  abtropfen,  trocknet 
das  Filter  mit  dem  Inhalt  bis  znr  Eonstanz  und  wägt  Das  Ge- 
wicht des  Filterinhaltes  mit  10  multipliziert  gibt  den  Frozentgehalt 
der  Samen  an  Colchidn  an. 

Zur  Bestimmung  des  AlkalotdgehcUtes  in  Semen  Sabadülae 
empfiehlt  Fanchaud^  folgende  Methode:  7  g  feingepulyerte  Saba- 
dilJsamen  wurden  in  einer  Arzneiflasche  mit  70  ff  Äther  übergössen 
ttnd  während  1  Stunde  öfters  umgeschüttelt.  Man  fügt  alsdann 
7  ccm  Ammoniakflüssigkeit  (10^/oig)  hinzu  und  schüttdft  während 
2  Standen  kraftig  und  häufig  um.  Man  läßt  nun  noch  eine  Viertel- 
stunde ruhig  absitzen  und  gießt  von  der  klaren  ätherischen  Lösung 
50  g  in  einen  150  ccm  fassenden  Erlenmeyerkolben  ab.  Man  ver- 
dampft die  ätherische  Lösung  auf  20  g,  gibt  5  ccm  Alkohol,  10  ccm 
Wasser  und  3  Tropfen  Haematozylinlösung  hinzu  und  titriert  mit 
Vio  N-Salzsäure  bis  zur  rotbraunen  Färbung  der  wäßrigen  Schicht 
Nach  kräftigem  Durchschütteln  verdünnt  man  mit  30  ccm  Wasser 
und  titriert  so  lange  mit  Vio  N-Salzsäure  weiter,  bis  die  wäßrige 
Schicht  eine  strohgelbe  Färbung  angenommen  hat  und  auf  weiteren 
Säurezusatz  eine  weitere  Aufhellung  nicht  mehr  stattfindet  1  ccm 
',10  N-Salzsäure  entspricht  0,0625  g  Alkaloid. 

Die  Bestandteile  ton  Zyaadenus  venenosus  und  die  pharmako- 
logische Wirkung  des  wirksamen  Prinzips;  von  Mt  Vejux- 
Tyrode*.  Zygadenus  venenosus  enthält  einen  wachsähnlichen 
Körper,  eine  ^stallinische  neutrale  Substanz,  ein  01,  einen  Gummi 
imd  zwei  Harze.  Verf.  beschrieb  die  Eigenschaften  eines  jeden 
dieser  Bestandteile.  Wenn  mit  Baiytwasser  oder  Bleiacetat  be- 
handelt, ergibt  das  eine  der  Harze  (Zygadinon)  zwei  Köiper,  näm- 
lich: eine  Base  (Zygadinei'n)  und  eine  Säure  (Zygadininsäure). 
Zygadinon  besitzt  eine  dem  Veratrin  ähnliche  Wirkung  auf  das 
Herz  und  die  Skelettmuskeln  der  Frösche.  Bei  Säugetieren  ver- 
ursacht es  Speichelzufluß,  Erbrechen,  Erschlaffung  der  Muskulatur, 
Verlangsamung  der  Atmung  und  Eürämpfe.  Das  andere  Harz  ist 
minder  wirksam. 

Meliaceae. 

Über  das  fette  Öl  von  Melia  Azedarach  L  von  G.  Pendler 
imd  Speiser*.  Verff.  untersuchten  einen  Posten  Früchte  von 
Melia  Azedarach,  welche  durch  das  kolonialwirtschaftliche  Komitee 
von  dem  Biologisch-Landwirtschaftlichen  Institut  in  Amani  (Deutsch- 
Ostafrika)  eingesandt  waren  zur  Prüfung  auf  ihre  Verwertbarkeit 
zur  ölgewinnung.  Die  Früchte  waren  braungelb  bis  rotbraun,  stark 
runzelig,  länglich  rund.  Die  Länge  betrug  10 — 16,  der  Durch- 
messer 8—12  mm.  100  Früchte  wogen  47,5  g.  In  Wasser  ein- 
geweicht quollen  dieselben  bis  zur  Größe  von  kleinen  Kirschen 

1.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1903,  535. 

2.  Jonrn.  of  med.  Research,  Bd.  XI,  399;  d.  Bioohem.  Centralbl.  1904,  38. 

3.  ApoÜi.-Ztg.  1904,  521. 
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auf.  Das  Fruchtfleisch  umschließt  ein  außerordentlich  hartes  und 
festes  Kerngehäuse,  welches  sich  nur  mit  Mühe  mittels  eines  Messers 
öffnen  läßt.  Dasselbe  enthält  gewöhnlich  5—6  Samen,  von  denen 
sich  jeder  in  einer  besonderen  Abteilung  befindet.  Die  Samen  sind 
außen  dunkelbraun,  innen  grünlich  weiß,  von  ca.  6 — 8  mm  Länge 
und  2,5 — 3  mm  Durchmesser.  Das  Fruchtfleisch  der  trocknen 
Früchte  macht  36,84  <>/o  des  Gesamtgewichtes  aus  und  enthält 
nur  2  <>/o  Ätherextrakt,  kommt  also  zur  ölgewinnung  nicht  in  Be- 
tracht, ebenfalls  nicht  das  Kerngehäuse.  Die  etwa  18  %  der  Frucht 
ausmachenden  Samen  enthalten  etwa  39  %  Ol,  auf  die  ganze  Frucht 
berechnet  gibt  das  einen  ölgehalt  von  4,6  >.  Verff.  fanden  fol- 
gende Konstanten  des  Öles:  Spezifisches  Gewicht  (15"")  0,9253, 
Schmelzpunkt  —3®,  Erstarrungspunkt  gegen  — 12  *'  (bei  — 18** 
ist  das  01  noch  nicht  völlig  fest).  Säuregehalt  2,42,  Verseifungs- 
zahl  191,5,  Beichert-Meißlsche  Zahl  0,77,  Jodzahl  (nach  Hübl) 
135,6,  Befraktometerzahl  (im  Zeißschen  Butterrefraktometer)  65,1 
bei  40°,  Elaidinprobe  trat  nicht  ein.  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren 
22"",  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  19°.  Als  Speiseöl  ist  das 
öl  seines  schaifen  und  unangenehmen  Geschmackes  wegen  nicht 
zu  verwenden. 

Über  die  technische  und  medizinische  Verwendung  von  Melia 
Azedarach  schrieb  E.  de  Wildenman^  Der  Baum,  welchei*  bis 
12  m  hoch  wird,  ist  wahrscheinlich  im  Himalaya  einheimisch;  er 
wird  in  den  meisten  Tropengegenden  kultiviert.  Die  Binde  ist  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  offizineil.  Aus  den 
EVüchten  lassen  sich  50—60  o/o  fettes  Öl  (Margosaöl)  gewinnen;  es 
soll  antirheumatisch  wirken.  Die  Früchte  sollen  giftig  wirken, 
doch  wird  aus  ihnen  durch  Gärung  ein  Branntwein  gewonnen. 
Die  Blätter  werden  von  den  Chinesen*  gegen  Hautkrankheiten  an- 
gewandt; getrocknet  imd  gepulvert  dienen  sie  auch  als  Insekten- 
pulver. Die  Wurzelrinde  soll  in  frischem  Zustande  stark  wurm- 
treibend wirken;  sie  verursacht  indessen  gleichzeitig  Erbrechen. 
Auf  Fische  wirkt  sie  betäubend.  Sie  enthält  ein  gelbliches  Harz, 
»Azedarachsäure«,  Gerbstoff,  ein  Saponin  und  einen  Bitterstoff! 

Mimosaceae. 

Die  oxydierende  Wirkuna  des  Gummi  arabicum  auf  verschie- 
dene  Arzneimittel,  welche  nach  E.  Bourquelots  Arbeiten  auf  dem 
Vorhandensein  einer  Oxy dase  in  demselben  beruht,  dürfte  nach  den 
nunmehr  abgeschlossenen  Versuchen  desselben >  dazu  führen,  daß 
der  ünverträgUchkeit  des  Gummi  arabicum  auch  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  besondere  Aufinerksamkeit  geschenkt  wird.  Daß 
Pyramiden  mit  Gummi  arabicum  eine  blaue  Färbung  gibt,  wurde 
ja  schon  von  Tanzi*  beobachtet  und  von  Bourquelot  nur  be- 


1.  Rev.  Galt,  colon.  190S,  13,  75.  2.  Pharm.  Journ.  1908,  I,  765. 

3.  Jonm.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  478  u.  524;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  566. 
4   Dies.  Bericht  1902,  822. 
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statigt  Letzterer  fand  aber  weiter,  daß  auch  Morphin  durch  das 
Gummi  zu  Oxymorphin  oxydiert  wird,  welches  sich  in  Form  kleiner 
Kristalle  ausscheidet.  Ebenso  wird  die  leichte  Oxydation  des  Apo- 
moiphins  durch  Zusatz  von  Gummi  arabicum  sehr  beschleunigt, 
wobei  die  bekannte  Griinfärbung  eintritt.  Eserinlösungen,  die  sich 
nach  Zusatz  von  wenig  Essigsäure  farblos  halten,  wurden  durch 
das  Gummi  arabic.  innerhalb  einer  halben  Stunde  rosenrot  gefärbt. 
Das  gleiche  Verhalten  zeigten  angesäuerte  Adrenalinlösungen,  doch 
trat  (üe  o^g^dierende  Wirkung  auf  Eserin  und  Adrenalin  nicht  ein, 
wenn  der  Gummischleim  vorher  auf  100**  erhitzt  worden  war.  Iso- 
barbaloin  wird  schnell  rot  gefärbt,  auch  das  Barbaloin  des  Handels. 
Kaffeegerbsäure  und  Gallussäure  werden  braun  gefärbt,  Tannin- 
lösungen erst  gelblich,  dann  gelbgrün.  Außer  den  genannten  Ver- 
bindungen sind  noch  eine  ganze  Menge  arzneilich  wichtiger  Körper 
mit  Gummi  arabicum  unverträghch,  z.  B.  Cresylol,  Phenol,  Pyro- 
gallol,  Naphthol,  Guajakol,  Eugenol,  Vanillin  und  andere  mehr 
und  daneben  natürlich  auch  eine  Anzahl  galenischer  Präparate,  die 
solche  Körper  oder  ähnhche  leicht  oxydierbare  Stoffe  enthalten, 
wie  z.  B.  die  gerbstofi&^ichen  Extrakte  von  Kola,  Ratanhia,  Vibur- 
nnm  prunifolium,  sowie  Extractum  Rhei  u.  s.  w. 

Einen  Ersatz  für  Kork  soll  das  Holz  einer  Mimose  liefeni, 
die  am  Tschadsee  entdeckt  wurde.  Der  Baum  erreicht  eine  Höhe 
von  13 — 16  FuB,  er  hat  einen  ovalen  Stammquerschnitt  und  große 
gelbe  Blüten.  Die  Zweige  sind  denjenigen  der  Pappel  sehr  ähn- 
Uch,  sie  sind  mit  Domen  besetzt  Der  Baum  ist  unter  dem  Namen 
Mareabaum  bekannt  Sein  Holz  ist  außerordentlich  leicht,  das 
spezifische  Gewicht  desselben  ist  viel  geringer  als  das  des  Korkest 

Gerbstoffrinde  aus  Saipan  (Pifhecolohium  duice);  von  G.  Pend- 
ler*. Durch  Reichel  erhielt  Verf.  Binde  und  Blätter  eines  in 
Saipan  wachsenden  Baumes,  die  zum  Gerben  benutzt  werden. 
Nach  den  eingesandten  Blättern  ist  es  Pithecolobium  dulce,  ein 
zu  den  Mimosen  gehöriger,  ursprünglich  aus  Mexiko  stammender 
Baum,  der  namentlich  in  Vorderindien  als  Heckenpflanze  Ver- 
wendung findet  Der  wässerige  Auszug  der  Rinde  wird  durch 
verdünnte  Eisenchloridlösung  blaugrau  gefällt.  Die  Binde  enthält 
rund  25  %  Gerbstoff. 

Hyrtaeeae. 

Ölliefernde  Eukalyptus- Arten.  E.  M.  Holmes*  gab  eine 
Übersicht  über  109  im  Museum  der  Englischen  Pharmaceutical 
Society  durch  Herbarexemplare,  Binde,  Holz  und  aus  ihnen  ge- 
wonnenes 01  belegte  Arten  der  lediglich  in  Australien  heimischen 
Gattung  »Eucalyptus«  an  der  Hand  der  Arbeiten  von  Baker  und 
Smith.  Die  Einteilung  der  artenreichen  Gattung  geschah  von 
Seiten  dieser  Forscher  nach  besonderen  Gesichtspunkten,  d.  h.  es 


1.  Durch  Tropenpflanzer  1904,  522.  2.  Tropenpflanzer  1904,  687. 

3.  The  Pharmaoeutic.  Joam.  1904,  187. 
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wurde  der  chemische  Charakter  der  von  ihren  Repräsentanten  ge- 
lieferten öle  zur  Einteilung  benützt  Das  öl  von  Gruppe  I  enthält 
Finen  als  Hauptbestandteil;  ihre  Arten  sind  ziemüch  arm  an 
ätherischem  öl;  erwähnenswert  sind  Eucalyptus  laevopinea  mit 
0,66  %  linksdrehendem  und  E.  dextropinea  mit  0,8  %  rechtsdrehen- 
dem  Pinen.  Gruppe  II  enthält  Eukalyptol  neben  Pinen,  z.  B. 
Eucalyptus  quadrangulata  mit  0,68  o/o  und  E.  bosistoana  mit  0,96  % 
öl.  In  Gruppe  III  ist  das  öl  noch  reicher  an  Eukalyptol,  außer- 
dem enthält  es  Pinen  oder  Aromadendrol  oder  Fhellandren.  Euca- 
lyptus rostrata  var.  borealis  enthält  1,0  o/o  öl,  E.  Smithii  1,4  %y 
E.  pulverulenta  2,2  o/o  (zumeist  Eukalyptol),  E.  cordata  2,3%. 
Gruppe  ly  enthält  weniger  Eukalyptol,  aber  viel  Pinen  und  Aro- 
madendrol. Eucalyptus  risdoni  mit  1,4  %  u.  a.  m.  Gruppe  V  ent- 
hält Phellandren  und  andere  Körper  neben  den  von  vorerwähnten; 
sie  führt  meist  ölarme  Arten.  Gruppe  VI  enthält  Piperiton,  ein 
Keton  von  Pfefferminzgeruch.  Eucalyptus  piperita  mit  0,62  %  öl; 
in  diesem  ist  Eudesmol,  das  Stearopten  des  Eukalyptusöls,  ent- 
halten; E.  amvgdalina  mit  3,3  o/o  öl.  Gruppe  VII  enthält  Arten^ 
die  mannigfach  zusammengesetzte  öle  fuhren,  z.  B.  Eucalvptu& 
citriodora  mit  0,58  o/o  öl  den  Aldehyd  Citronellal,  was  sie  vielleicht 
befähigt,  mit  den  Andropogongräsem  zu  konkurrieren,  E.  apiculata 
mit  0,3  o/o,  es  enthält  Piperiton.  E.  patentinervis  enthält  Citral 
und  einen  unbekannten  Alkohol.  Wie  aus  diesen  Ausführungen 
hervorgeht,  ist  eine  große  Mannigfaltigkeit  in  den  Bestandteilen 
des  Öles  bei  den  einzelnen  Arten  vorhanden.  Für  die  Praxis  er- 
geben sich  eine  Anzahl  Leitsätze  aus  diesen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen:  Die  Destillateure  müssen  ölreiche  Arten  ver- 
wenden und  sind  von  den  jeweils  örtlichen  vorherrschenden  Arten 
abhängig.  Bei  einigen  Arten  enthalten  die  Blätter  freie  Säuren^ 
was  zu  einem  Angreifen  der  Eisenretorten  und  dunkelfarbigen  ölen 
führt;  diese  müssen  einer  oft  mit  Verlusten  verbundenen  Rekti- 
fikation unterworfen  werden.  Endlich  sind  Arten,  die  z.  B.  Bal- 
driansäure führen,  von  der  Produktion  auszuschließen.  Die  am 
meisten   technisch    verwandten   Eukalyptusarten   sind:   Eucalyptus 

flobulus  am  häufigsten  auf  Tasmania  und  auch  anderwärts,  &mer 
i.  amygdalina  und  E.  cneorifolia,  E.  dumosa,  E.  oleosa.  Die  drei 
letzteren  Arten  enthalten  Kuminaldehyd.  Die  Forderung  eines 
spez.  Gewichts  von  0,91  für  Eukalyptusöl,  wie  die  Britische  Phar- 
makopoe sie  aufstellt,  bedarf  nach  Ansicht  der  Autoren  der  Ab- 
änderung, da  ein  solches  öl  70  o/o  Eukalyptol  enthalten  müßte^ 
was  im  Handel  kaum  vorkommt 

Zur  Bestimmung  des  ÄVcaJoWgehäUea  in  Cortex  Oranati  schlug 
Panchaud^  folgende  Methode  vor:  10  g  feingepulverte  Granat- 
baumrinde werden  in  einer  Arzneifiasche  mit  120  g  Äther  Über- 
gossen und  während  10  Minuten  unter  öfterem  ümschütteln  hin- 
gestellt. Man  gibt  alsdann  10  ccm  Ammoniakflüssigkeit  (10  %ig) 
hinzu  und  schüttelt  kräftig  um.    Man  läßt  dann  noch  eine  Stunde 

1.  Schweiz.  Wochenscbr.  f.  Chem.  q.  Pharm.  1908,  627. 


Myrtaceae.  9r 

stehen  9  während  welcher  Zeit  man  kräftig  umschüttelt  und  läßt 
nach  dieser  Zeit  10  Minuten  lang  absitzen.  Man  gießt  nun  soviel 
Ton  der  ätherischen  Lösung  in  ein  tariertes  Kölochen  als  noch 
klar  abfließt.  Man  wägt  und  destilliert  die  Lösung  auf  26  g  ab^. 
gibt  10  com  Wasser  hii^  und  6  ccm  Alkohol,  10  Tropfen  Haema- 
toacylinlösung  und  titriert  mit  Vio  N-Salzsäure  bis  zur  rotbraunen 
Färbung  der  wäßrigen  Schicht,  verschUeßt  mit  einem  Korke  und 
schüttelt  kräftig  um;  man  verdünnt  nun  mit  30  ccm  Wasser  und 
titriert  unter  häufigem  ümschütteln  bis  die  wäßrige  Lösung  eine 
zifzonengelbe  Färbung  angenommen  hat  und  eine  weitere  Auf* 
hellung  nach  erneutem  Säurezusatz  und  Umschütteln  nicht  mehr 
eintritt     1  ccm  VioN-Salzsäure  entspricht  0,0295  g  Alksdoi'd. 

Über  diese  Bestimmungsmethode  stellte  G.  Fromme^  ver* 
schiedene  Versuche  an.  Fromme  schließt  sich  in  Bezug  auf  den 
Ersatz  der  Natronlauge,  welche  nach  D.  A.-B.  lY  zuzusetzen  ist,, 
durch  Ammoniak  der  Ansicht  Panchauds  nicht  an.  Die  wesent- 
lidi  höheren  Resultate,  wie  sie  nach  der  Methode  von  Panchaud 
gegenüber  der  Arzneibuchmethode  erhalten  wurden,  glaubt  Fromme 
am  das  Yorhandensein  von  Ammoniak  in  der  ätherischen  Lösung 
zurückführen  zu  müssen.  Aus  weiteren  von  Fromme  angestellten 
Versuchen  geht  das  eine  mit  Bestimmtheit  hervor,  daß  beim  Ab* 
destillieren  des  Äthers  Alkaloi'd  mit  übei^eht.  Wenn  also  zum 
Ausschütteln  der  Binde  mit  Äther  Ammoniak  verwendet  und  be- 
hufs Elntfemung  des  letzteren  ein  Teil  des  Äthers  abdestilliert  wird,, 
so  geht  ein  Teil  des  Alkaloi'des  durch  Destillation  verloren,  ein 
Teü  des  Ammoniaks  wird  vielleicht  im  Bückstande  zurückgehalten,. 
ieden£alls  also  das  Besultat  beeinüächtigt.  Wenn  durch  viele  Ver* 
suche  erwiesen  wird,  daß  bei  Verwendung  von  Natronlauge  nwr 
sehr  geringe  Mengen  von  Ammoniak  oder  immer  nur  bestimmte 
Mengen  davon  in  die  Analyse  hineinkämen,  so  würde  man  unbedingt 
die  Panchaudsche  Methode  oder  auch  die  des  D.  A.-B.  IV  und 
diese  nur  mit  der  einzigen  Änderung  der  Weglassung  des  Ellär- 
Wassers,  anwenden  können  event  unter  Abzug  eines  gewissen  Pro- 
zentsatzes Ammoniak  von  der  gefundenen  Alkaloidmenge.  Vor- 
läufig fehlt  noch  eine  absolut  zuverlässige  Methode,  da  aber  die 
Panchaudsche  Methode  die  einfachste  ist,  so  möchte  Verf.  sie,  mit. 
der  Änderung,  daß  an  Stelle  von  Ammoniak  Natronlauge  verwendet 
wird,  empfehlen,  bis  eine  bessere  gefunden  ist  Erwähnen  möchte 
Verf.  nodi,  daß  eine  Binde,  die  er  untersuchte  und  dem  D.  A.-B.  IV 
bezügtich  ihres  Alkaloidgehaltes  vollkommen  entsprechend  gefunden, 
hatte,  trotz  Aufbewahrung  in  dichter  Blechbüchse,  nach  einem 
Jahre  weit  unter  dem  normalen  Gehalte  an  Alkaloi'den  aufwies. 
Die  Flüchtigkeit  der  Alkaloi'de  muJB  also  trotz  ihrer  hohen  Siede- 
punkte eine  ziemlich  große  sein,  das  geht  auch  aus  yerf.s  Be- 
obachtungen bei  der  Destillation  der  ätherischen  Auszüge  hervor 
und    findet    überdies    seine  Bestätigung    in    der  Tatsache,    daß* 
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Binden,  die  langes  Lager  gehabt  haben,  in  ihrer  Wirkung  stark 
izurückgehen. 

Zur  Bestimmung  des  ÄlkaloXdgehdUes  in  CoHex  Granati  ver- 
fährt man  nach  L^ger^  folgendermaßen:  Man  bestimmt  zunächst 
-den  Feuchtigkeitsgehalt  durch  Trocknen  bei  100^  und  mischt  eine 
15  g  bei  100^  getrockneter  Wurzel  gleichkommende  Menge  der 
mittelfein  gepulverten  Droge  mit  5  g  Magnesiumoxyd  und  10  ccm 
Wasser.  Man  läßt  die  Mischung  im  bedeckten  Gefäß  zwei  Stunden 
-stehen,  fügt  dann  150  ccm  Chloroform  hinzu  und  wägt  den  Kolben 
mit  seinem  Inhalt.  Dann  erhitzt  man  eine  Stunde  lans  am  Bück- 
flußkühler, läßt  erkalten  und  ergänzt  mit  Chloroform  bis  zum  ur- 
sprüngUchen  Gewicht  Die  gut  durchgeschüttelte  Mischung  wird 
nun  filtriert.  Man  sammelt  100  ccm  Filtrat  und  destilliert  oO  ccm 
4ib.  Der  Best  wird  in  einen  Stöpselballon  gegeben,  das  Destillations- 
gefäß mit  40  ccm  neutralem,  wasserfreien  Äther  ausgespült  und  der 
Äther  mit  dem  Chloroform  vereinigt.  Diese  Chloroformäthermischung 
wird  nun  mit  10  ccm  Vio  N-Salzsäure  und  20  ccm  Wasser  ge- 
schüttelt. Nach  dem  Absetzen  läßt  man  die  wässerige  Schicht  ab, 
schüttelt  die  Chloroformäthermischung  noch  zweimal  mit  30  ccm 
Wasser  und  vereinigt  die  wäßrigen  Flüssigkeiten.  Dieselben 
werden  dann  mit  einer  1  cm  hohen  Schicht  neutralen,  wasser- 
haltigen Äthers  Übergossen,  mit  5  Tropfen  alkohohscher  Jodeosin- 
lösung  (0,2  o/o)  versetzt  und  dann  mit  ^lo  N-KOH,  bis  beim 
Schütteln  die  wäßrige  Schicht  schwach  rosa  erscheint.  Zieht  man 
die  hierzu  gebrauchten  Kubikzentimeter  EOH  von  den  angewen- 
deten 10  ccm  Vio  N-Salzsäure  ab,  so  erhält  man  die  Anzahl  Kubik- 
zentimeter Vio  N-Salzsäure,  die  zur  Bindung  der  in  10  g  Granat- 
rinde vorhanden  gewesenen  Alkaloide  notwendig  waren.  Diese 
2ahl  gibt  mit  0,1475  multipliziert  den  Prozentgehalt  der  Droge  an 
Alkaloi'den,  der  nach  L^ger  nicht  weniger  als  0,25  <>/o  betragen 
^oU.    Das  D.  A.-B.  IV  verlangt  bekanntUch  ca.  0,4  o/o. 

Psidiutn  Guajava-CDjamboe') Blätter;  von  A.  Altan*.  Die 
Blätter  enthielten  2,085  ^/o  Wasser;  in  100  g  der  Trockensubstanz 
waren  vorhanden:  3,15  Harz,  5,99  Fett,  0,365  flüchtiges  Öl,  0,395 
<:!hlorophyll,  9,15  Gerbstoff,  3,95  Asche,  77,0  Zellulose.  —  Das  ge- 
reinigte und  mit  Tierkohle  entfärbte  Harz  ist  zitronengelb,  riecht 
aromatisch  und  ist  in  Chloroform,  Äther  und  Alkohol  lösUch.  Es 
^schmilzt  bei  189°,  Jodzahl  =  115,  Fettsäurezahl  =  89,  Ver- 
,  seifungszahl  =  131.  —  Das  Fett  hat  die  Jodzahl  199,  die 
Säurezahl  95  und  die  Verseifungszahl  137.  —  Das  ätherische  öl 
hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,069  und  siedet  bei  237®. 

OcItocO'Nässe  werden  nach  E.  M.  Holmes^  aus  WestaMka 
•exportiert  und  stammen  von  Ochocoa  gabonensis  Rerre  (Scgpho- 
cephalium  Ochocoa  nach  Warburg).  Die  Pflanze  ist  eine  Myrtacee. 
Die  Früchte  sind  1—1,5  engl.  Zoll  breit  und  V«— */»  Zoll  dick. 
In  ihrem  Aussehen  erinnern  sie  an  Arekanüsse.  Sie  liefern  etwa 
'€l«/o  Fett  vom  Schmp.  21  ^ 

1.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,   No.  7.  2.  Pharm.  Post 

1904,  718.  3.  Pharm.  Journ.  1903,  718. 
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Myrsinaceae. 

Aus  dem  Blattpulver  von  Hae^a  mrifolia  Miqu.  konnte  W.  G^ 
Boorsma^  einen  Saponinkörper  darstellen,  der  Schwefelsäurereaktion 
zeigte,  nicht  durch  JBleizucker  aus  wäßriger  Lösung  gefällt  wurde^ 
und  in  konzentrierten  Lösungen  mit  Baryt  einen  in  Wasser  lös* 
heben  Niederschlag  gab.  In  einer  Verdünnung  von  1:60000  wirkte 
das  Saponin  noch  merklich  lösend  auf  Blutköiperchen,  bei  1 :  100  OOO* 
nicht  Die  Rinde  von  Maesa  pirifoUa  ist  gleichfalls  saponinhaltig. 
Daneben  kommt  in  Blatt  und  Rinde  nur  teilweise  in  wasserlöslicher 
Form  eine  Verbindung  vor,  die  in  Alkali  mit  orange  Farbe  sich 
löst,  beim  Kochen  mit  10^/oiger  Salzsäure  ein  violettrotes  Zer- 
eetzungsprodukt  Uefert,  welch  letzteres  durch  Natronlauge  dunkel- 
blaugrün gefärbt  wird.  Die  Muttersubstanz  scheint  ein  Chromo- 
glykosid  zu  sein,  wurde  aber  bis  jetzt  weder  kristallinisch  dargestellt^. 
noch  von  Gerbstoff  völhg  befreit. 

Orchidaceae. 

Über  Untersuchung  von  Java-Vanille  berichtete  M.  Greshoff* 
in  einer  längeren  Arbeit,  die  um  so  Interessanteres  bietet,  als  nicht 
nur  rein  wissenschafUiche  Untersuchungsmethoden  wiedergegeben 
werden,  sondern  auch  Ausführungen  aus  kommerziellen  Ki^Bisen 
den  ihnen  gebührenden  Platz  finden.  Veranlaßt  wurde  die  Er- 
örterung dieser  Frage  durch  ein  Preisausschreiben  der  »Soekaboe- 
mische  Landbouw  Vereeniging«,  der  Vereinigung  von  Plantagen- 
besitzem  in  den  Preanger  -  Regentschaften  (West- Java),  durch 
welches  »die  beste  in  Niederländisch-Indien  erzeugte  Vanille«,  wo- 
mit eine  genaue  Beschreibung  der  Gewinnungsmethode  verbunden 
sein  mußte,  prämiiert  werden  sollte.  Die  Beurteilung  der  Güte 
der  eingesandten  (15)  Proben  oblag  nun  in  erster  Linie  dem  La- 
boratorium des  Kolonialmuseums,  dann  aber  auch  noch  drei  Handels- 
sachverständigen, von  denen  einer  der  Pharmacie  angehörte,  die 
beiden  anderen  mit  dem  Import  von  Vanille  schon  jahrelang  be- 
schäftigte Handelsherren  waren.  Als  Norm  galt  nun,  daß  als  beste 
Vanille  eine  lange,  gleichmäßige,  braunschwarze,  etwas  elliptische, 
zart  anzufühlende,  saftige  und  wohlgefüllte  (musreiche)  Ware  an- 
gesehen werden  sollte,  wobei  das  Vorhandensein  von  Warzen  und 
^ngUchen  Erhöhungen  als  Nachteil,  das  Vorkommen  von  VanilUn- 
kristallen  als  Vorzug  notiert  wurde.  Als  beste  Qualität  wurde  die^ 
von  L.  Hesterman  in  Tjisampora  eingesandte  Vanille,  die  obigeu 
Anforderungen  am  meisten  entsprach,  bezeichnet,  und  da  die  zu- 
gleich mit  angegebene  Zubereitungsweise  auch  den  Vorzug  einer 
kurzen  Beschreibung  besitzt,  so  dürfte  auch  deren  Wiedergabe  des 
Interesses  nicht  ermangeln.  »Da  die  Vanillefrucht,  sobald  sie  reif 
ist,  aufspringt,  so  muß  sie  kurz  vor  der  Reife  gepflückt  werden;, 
den  richtigen  Zeitpunkt  erkennt  man  daran,  daß  sie  am  unteren. 

1.  Ballet,  de  l'Instit.  Botaniqne  de  Baitenzorg  XXI,  29. 

2.  Pharm.  Weekbl.  1908,  481 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  69. 
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Ende  anfängt,  gelb  zu  werden.  Wartet  man  länger,  so  erhält  man 
eine  nicht  zu  verwendende  aufgesprungene  Frucht  Dieselbe  wird 
nmi  10  Sekunden  in  kochendes  Wasser  eingetaucht,  worauf  eine 
Frucht  nach  der  anderen  sorgfältig  mit  I^inwand  abgetrocknet 
wird.  Man  bringt  sie  dann  unverzüglich  auf  Matten  und  mit  einer 
wollenen  Decke  bedeckt  an  die  Sonne  und  wendet  sie  im  Laufe 
-des  Tages  mehrmals  um.  Jeden  Mittag  wird  die  Vanille  herein- 
gebracht und  noch  warm  in  wollene  Decken  gewickelt  abgeborgen, 
wobei  sie  sich  noch  etwas  erhitzt.  Dies  Ver&hren  wird  täglich  so 
lange  wiederholt,  bis  die  Vanille  schön  schwarz  und  trocKcn  ist 
Da  die  Dauer  dieser  Zubereitungsweise  sehr  von  der  Sonne  und 
•der  Dicke  der  Frucht  abhängt^  hat  man  oft  6—10  Tage  nötiff,  bis 
•die  Vanille  ganz  trocken  ist.  Man  versteht  hierunter  ein  vSliges 
Entfernen  der  Wasserteilchen,  wonach  sich  jedoch  die  Frucht  immer 
noch  weich  anfühlen  muß.  Die  Sortierung  geschieht  alsdann  haupt- 
*sächUch  nach  der  Länge;  die  Versendung  erfolgt  fün&igstückweise 
in  zugelöteten  Blechdosen. 

neliotropinhaltige  Vanille;  von  Fr.  Qöller».  Verf.  wies  darauf 
hin,  daß  die  Forderung  des  D.  A.-B.  IV  »Vanille  soll  stark  aro- 
matisch riechen  und  schmecken«  eine  andere  Fassung  erhalten  muß, 
da  neuerdings  wiederholt  heliotropinhaltige  Vanille  im  Handel  vor- 
kommt. Sie  stammt  von  Vaniua  Pompona  und  konmit  zu  uns 
unter  dem  Namen  VaniUon,  Pompana-  oder  La  Guayra-VaniUe, 
ist  kürzer,  breiter  und  dicker  als  die  echte  Vanille.  Außer  diesen, 
an  ihrer  abweichenden  Gestalt  leicht  kenntUchen  Früchten,  kommen 
von  Tahiti  solche,  die  ebenso  wie  die  echte  Vanille  aussehen,  da 
sie  gleichfalls  von  Vanilla  planifolia  abstammen,  aber  wie  die  Va- 
nillons  fleUotropin  enthalten.  Sie  sind  nur  durch  den  ausgesprochen 
heliotropartigen  Geruch  von  der  echten  Vanille  zu  unterscheiden. 

Palmae. 

Zur  Bestimmung  des  Arecolins  in  Semen  Arecae  empfiehlt 
Panchaud*  folgende  Methode:  12  g  feingepulverte  Arecasamen 
wurden  in  einer  Arzneifiasche  mit  120  g  Äther  Übergossen  und 
unter  öfterem  ümschütteln  während  15  Minuten  hingestellt  Man 
fügt  dann  10  ccm  Ammoniakflüssigkeit  (10  <>/oig)  hmzu  und  läßt 
unter  kräftigem  und  häufigem  ümschütteln  während  einer  Stunde 
stehen.  Man  läßt  noch  5  Minuten  absitzen,  gießt  100  ^  in  300  ccm 
fassendes  Erlenmeyerkölbchen  und  destilliert  die  äthensche  Lösung 
auf  ein  Drittel  des  Volumens  ab,  fügt  10  ccm  Wasser,  5  ccm  Al- 
kohol und  3  Tropfen  Hämatoxylinlösung  hinzu  und  titriert  mit  Vto 
N-Salzsäure  bis  zur  rotbraunen  Färbung  der  wäßrigen  Schicht 
Man  verschheßt  mit  einem  Korke  und  schüttelt  kräftig  um.  Man 
verdünnt  alsdann  mit  30  ccm  Wasser  und  titriert  unter  häufigem 
ümschütteln  des  Kölbchens  zu  Ende,  bis  die  wäßrige  Schicht  eine 


1.  Pharm.  Centralh.  1904,  192. 

2.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm,  a.  Chem.  1908,  584. 
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zitronengelbe  Färbung  angenommen  hat,  die  auf  weiteren  Säure- 
zusatz nicht  heller  wird.  1  com  Vio  N-Salzsäure  entspricht  0,0151  g 
Arecolin. 

Fangiaceae. 

Über  die  Bestandteile  der  Samen  von  Taraktogenos  Kurzii 
(King),  sowie  über  Chatdmoogrinsäure ;  von  Fower  und  Gornall^ 
Das  im  Handel  als  Chaulmoogra-Öl  vertriebene  fette  01  stammt 
nicht  von  den  Samen  von  Gynocardia  odorata  (nordöstliches  Indien 
und  Hinterindien),  sondern  von  den  Samen  von  Taraktogenos  Eurzii 
(Eang),  einer  in  Burmah  wachsenden  Fäanze.  Die  Samen  dieser 
letzteren  Filanze  geben  unter  starkem   hydraulischem  Druck   aus- 

Sepreßt  31  %  eines  fetten  Öles.    Sowohl  der  Freßkuchen  wie  das 
1  wurden  untersucht   Freßkuchen:  Das  fitische Material  roch  stark 
nach  Blausäure.    Wurde  es  jedoch  auch  nur  verhältnismäßig  kurze 
Zeit  aufbewahrt,  so  entwickelte  es  keine  Blausäure  mehr.    Durch 
Alkoholfällung  wurde  ein  Enzym  isoliert,  welches  AmygdaUn  und 
Kaliummyronat  hydrolysierte.     Durch  Kochen  wurde   es   zerstört 
Beduktion  Fehlingscher  Lösung   und   ein   bei   205^  schmelzendes 
Osazon  deuten  darauf  hin,  daß  die  Blausäure-  an  einen  Zucker  ffe- 
bunden  ist,  jedoch  hat  bis  jetzt  weder  diese  Verbindung  noch  der 
Zucker  isoliert  werden  können.   Der  alkohoUsche  Auszug  des  Freß- 
kuchens  enthielt  neben  Ameisensäure  und  Essigsäure  ein  farbloses 
geruchloses,  flüchtiges  öl  CisHsaOa,  welches  eine  doppelte  Bindung 
enthält  und  wahrscheinlich  entweder  ein  Diketon  mit  offener  Kette 
oder  ein  zyklischer  Ketoester  ist     Das  fette  öl  (Chaulmoogra-Öl) 
gab  bei  der  Verseifung  Fhytosterol,  Glyzerin  und  Fettsäuren.    Aus 
dem  Gemisch  dieser  letzteren  wurde  Falmitiusäure  und  eine  neue, 
ungesättigte  Säure  CuHs^Oa  isoliert,  welche  Verft  Chaulmoogrin- 
Säure  nennen.    Außerdem  sind  noch  niedrigere  Homologe  der  Serie 
CaHsn-iOs  vorhanden,   teils  mit  offener  Kette  und  2  Doppelbin- 
dungen, teils  zyklisch  mit  einer  Doppelbindung.    Die  von  anderen 
Beobachtern  gefundenen  Säuren  konnten  nicht  isoliert  werden.   Die 
handelsmäßig  vertriebene  Gynocardinsäure  bgynocardic  acid«)  ist 
sicherlich  nicht  eine  chemisch  individuelle  Substanz.     Die  Chaul- 
moogrin-Säure  ist  eine  einbasische  Säure,  in  Wasser  unlöslich,  in 
Alkalien,  Chloroform  und  Äther  leicht  lösUch,  kristallisierbar,  op- 
tisch aktiv,  sehr  beständig  und  daher  ohne  Zersetzung  destillierbar. 
Schmelzpunkt  68^.   Die  Säure  wurde  einer  eingehenden  chemischen 
Untersuchung  unterworfen  und  zahlreiche  Salze  und  Derivate  der- 
selben dargestellt     Einzelheiten  sind  im  Original  einzusehen.     Sie 
enthält  nur  eine  doppelte  Bindung,  wie  aus  der  Dibromverbindung 
hervorgeht    Bei  derOxvdation  mit  Kaliumpermanganat  wurde  ein 
Gemisdi  von  Säuren  erhalten,  aus  welchem  Ameisensäure   und  2 
zweibasische  Säuren,  CisHssCCOsH)!  und  Ci6Hi80(C08H)s,  isoliert 
wurden.    Diese  Resultate  und  die  molekulare  magnetische  Botation 

1.  Trans.  Chem.  Soc,  Bd.  85,  851;  d.  Biochem.  Centralbl.  1904,  170. 
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des  ChaulmoogriDsäure-Äthylesters  deuten  darauf  hin,  daß  die  Säure 
aus  einem  Sing  und  einer  AUylgruppe  konstituiert  ist. 

Papaveraceae. 

Über  den  Bau  des  Stengels,  der  Wurzel  und  des  Blattes  von 
Eschschoüzia  californica  Cham,  berichteten  B.  H.  Denniston  und 
H.  J.  Wem  er  ^  Die  Pflanze  stellt  einen  1—1  Va  Fuß  hohen 
Strauch  vor  und  wächst  in  Kalifornien ,  Mexiko  und  Südamerika 
in  trocknem  steinigen  Boden.  Sie  wurde  zuerst  von  Chamisso  ge- 
sammelt und  1820  beschrieben.  Von  Interesse  dürfte  die  von  den 
beiden  Autoren  vorgenommene  und  durch  treffliche  Abbildungen 
näher  erläuterte  anatomische  Untersuchung  sein.  1.  Wurzel:  Die- 
selbe ist  durchschnittlich  5  cm  lang,  0,6  cm  dick,  fleischig,  außen 
glatt  und  mit  einigen  wenigen  Würzelchen  besetzt.  Der  weißliche 
Querschnitt  zeigt  eine  feste  Struktur,  das  holzige  Innere  ist  etwas 
dunkler  als  das  umgebende  Gewebe.  Der  Kork  besteht  aus  meh- 
reren Reihen  dünnwandiger,  langgestreckter,  rechteckiger  Zellen, 
25—60  fi  breit  und  40—100  ju  lang.  Das  Kindenparenchym  zeigt 
dünnwandige,  dicht  zusammenUegende,  unregelmäßige  Zellen.  Das 
Phloem  läßt  keine  besonderen  charakteristischen  Merkmale  erkennen. 
Das  Cambium  wird  aus  1 — 2  Reihen  unregelmäßiger  Zellen  ge- 
bildet, während  die  Markstrahlen  2 — 4  Zellreihen  breit  sind.  Das 
Holzparenchym,  das  weitaus  den  größten  Teil  des  Holzkörpers  ein- 
nimmt, zeigt  schmale,  regelmäßige  Zellen.  Die  dickwandigen  und 
größtenteils  getüpfelten  Gefäße  besaßen  eine  Größe  von  250—300  /li. 
2.  Stengel:  Charakteristisch  ist  hier  die  ziemlich  dickwandige  und 
mit  zahlreichen  Spaltöffnungen  versehene  Epidermis,  deren  Seiten- 
wände erheblich  dünner  sind  als  die  nach  außen  und  innen  hegen- 
den Wände.  3.  Blatt:  Spaltöffnungen  sind  auf  der  Ober-  und 
Unterseite  gleichmäßig  verteilt  Besondere  Charakteristika  sind 
nicht  vorhanden.  Das  Palisadenparenchym  besteht  aus  3  Reihen 
ziemlich  gleichmäßiger  Zellen. 

Über  deutsches  Opium;  von  H.  Thoms*.  Versuche,  in  Deutsch- 
land Opium  zu  bauen,  wurden  früher  schon  mehrere  Male  unter- 
nommen, die  Anbauversuche  wurden  aber  nicht  fortgesetzt,  da  die- 
selben unlohnend  waren.  Verf.  stellte  nun  auf  dem  Grundstücke 
des  pharmazeutischen  Institutes  zu  Dahlem  Versuche  in  folgender 
Weise  an:  Er  säete  am  20.  April  1904  weißsamigen  Mohn,  der- 
selbe blühte  weiß  und  blau,  die  Stengel  erreichten  eine  Höhe  von 
1,10  m  und  einen  Durchmesser  von  1,7  cm,  jeder  Stengel  gabelte 
sich  in  3  Teile  mit  je  einem  Fruchtstand.  Auf  einem  Quadrat- 
meter entwickelten  sich  durchschnittlich  112  Mohnköpfe.  Die  un- 
reifen Kapseln  hatten  einen  Durchmesser  von  3,5  cm  bei  13—14  g 
Gewicht.    Mitte  Juh  schritt  er  zur  Opiumgewinnung.    Gegen  Mittag 


1.  Pharm.  Archiv,  Vol.  6,  1903,  113;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  60. 

2.  Vortrag,  geh.  auf  der  Natarforscher-Vers.  zu  Breslau  1904;  Apoth.- 
Ztg.  1904,  773. 
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wurden  die  Kapseln  mit  12  je  einen  Zentimeter  langen  Schnitten, 
die  unter  sich  etwa  4  mm  entfernt  waren,  auf  einer  Seite  versehen, 
<^e  jedoch  die  Kapseln  zu  zerschneiden  und  die  Samenentwick- 
lung zu  stören.  Am  nächsten  Morgen  wurde  der  ausgetretene  Saft 
mit  einem  Messer  vorsichtig  abgekratzt  und  an  der  Luft  getrocknet 
Die  einmal  geritzten  Kapseln  wurden  nun  auf  der  anderen  Seite 
geritzt  und  man  erhielt  wiederum  fast  gleichgroße  Ausbeute  an 
Opium.  Verf.  führte  nun  3  genaue  Versuche  aus  mit  Berücksichti- 
gung der  Temp»eratur  der  betreffenden  Tage  und  der  zur  Opium- 
gewinnung nötigen  Arbeitszeit.  100  Mohnköpfe  lieferten  beim 
ersten  Versuch  1,33  g  lufttrockenes  und  1,17  g  exsikkatortrockenes 
Opium,  beim  zweiten  Versuch  1,27  g  lufttrockenes  und  1,11  g  ex- 
sikkatortrockenes Opium,  beim  dritten  Versuch  1,23  g  lufttrockenes 
und  1,07  g  exsikkatortrockenes  Opium.  Die  exsikkatortrockenen 
Präparate  ließen  sich  leicht  zerreiben  und  wurden  zur  Alkaloi'd- 
bestimmung  benutzt  Die  Alkaloi'dbestimmung  nach  dem  D.  A.-6. 
IV  ei^ab  einen  Morphingehalt  von  6,7  ®/o,  ein  Resultat,  welches 
mit  dem  im  Jahre  1829  von  Biltz  gefundenem  merkwürdig  über- 
einstimmte. Hingegen  war  der  Gehalt  an  anderen  Alkaloiden, 
namentlich  an  Narkotin,  wesentlich  geringer,  was  ja  auch  voraus- 
zusehen war.  Verf.  will  diese  Versuche  mit  blausamigem  Mohne 
in  gleicher  Weise  ausführen.  Zum  Schlüsse  erwähnte  Verf.  noch, 
daß  die  Opiumkultur  in  Deutschland  auch  bei  noch  höherer  Aus- 
beute nie  eine  lukrative  werden  kann. 

Über  die  Opiumgetoinnung  in  Deutschland  ist  O.  Hesse  ^  an- 
derer Ansicht  wie  Thoms.  Bei  Anbau  versuchen,  die  Biltz  schon 
um  1830  in  Erfm-t  gemacht  hat,  soll  Opium  mit  6,85—20  ®/o  Mor- 
phin erhalten  worden  sein.  Auch  in  Baden  und  Württemberg 
wurden  Mohnkulturen  zu  gedachtem  Zwecke  angelegt,  die  im  Jahre 
1871  anscheinend  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben,  denn  auf  einer 
Schwäbischen  Industrieausstellung  im  Jahre  1871  seien  6  Proben 
württembergisches  Opium  ausgestellt  gewesen.  Auch  die  damalige 
f^maFriedr.  Jobst  in  Feuerbach-Stuttgart  erhielt  damals  größere 
Zusendimgen  von  württembergischen  Opium  mit  einem  Morphin- 
gehalt von  13 — 15  ^/o.  Hesse  ist  der  Ansicht,  daß  an  manchen 
Chrten  Deutschlands  die  Opiumgewinnung  recht  wohl  betrieben 
werden  kann,  wenn  man  dabei  rationell  verfährt;  wenn  man  z.  B. 
mit  einem  vom  Verf.  konstruierten  Instrument  die  Mohnkapseln 
früh  nach  Sonnenaufgang  mit  zwei  Schnitten  versieht  und  schon 
nach  1 — 2  Stunden  das  ausgetretene  Opimn  sammelt.    Neben  der 

S[>iumgewinnung    könne   unbeschadet   noch    die   Gewinnung   von 
ohnöl  aus  den  Samen  betrieben  werden. 

Einen  atuführlichen  Bericht  Ober  Opium  brachte  C.  N.  Pel- 
trisot",  in  welchem  neben  vielem  bereits  allgemein  Bekannten  auch 
manches  Neue,  Interessante  enthalten  ist  Es  wurden  nacheinander 
in  eingehender  "Weise  Heimat,  Kultur,  Ernte,  Zubereitung,  Handel 


1.  Südd.  Apoth.  1904,  82. 

2.  Bull.  Sc.  pharm.  1904,  No.  8,  79;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  1021. 
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und  Gesetzgebung,  sowie  schließlich  die  Yerwendungsweise  des 
Opiums  beschrieben.  Letztere  zerfallt  in  3  Arten:  1.  für  pharma- 
zeutische Zwecke,  zu  welchen  durchschnittlich  ein  10  ^/o  Morphin 
enthaltendes  Opium  gebraucht  wird;  2.  zum  Bauchen,  wozu  das 
rohe  Opium  erst  einer  meist  von  jedem  Raucher  selbst  Yoi^nom- 
menen  Prozedur  unterworfen  wird,  wonach  das  Präparat  noch  einen 
Gehalt  von  6®/o  Morphin  besitzt;  3.  zum  Eauen  oder  Essen,  zu 
welchem  Zwecke  kleine  Pillen  aus  rohem  Opium  oder  dem  nach 
Art  der  Raucher  hergestellten  Präparat  meistenteils  in  kaltem  Tee 
verkonsumiert  werden. 

Nach  einer  Mitteilung  von  Saugen^  wird  in  ganz  Persien 
Opium  gebaut  Die  besten  Sorten  liefern  Schiras,  Yezel,  Eerman- 
säiah,  Ispahan  und  Kerman.  Die  G:esamtproduktion  soll  gegen 
12000000  kg  im  Jahre  betragen.  Ein  Hektar  liefert  6  kg  Opium 
und  1200—1500  kg  Mohnköpfe. 

Die  Bestimmung  von  Morphium  im  Opium.  P.  L.  A  slan o glou  > 
empfiehlt  folgendes  Yerüahren:  10  g  des  gut  gemischten  Opiums 
wenlen  in  einem  Glasmörser  nach  und  nach  mit  kleinen  Mengen 
destilliertem  Wasser,  im  ganzen  150  ccm,  zerrieben,  12  Stunden  bei 
Seite  gestellt  und  sodann  durch  ein  Doppelfilter  filtriert.  Der 
Rückstand  ist  nochmals  mit  150  und  200  ccm  Wasser  zu  behan- 
deln und  nach  je  einstündigem  Stehen  abzufiltrieren.  Sämtliche 
Lösungen  sind  zu  verdampfen.  Der  Rückstand  ist  in  75  ccm  Wasser 
wieder  zu  lösen,  die  Lösung  zu  filtrieren  und  das  Filter  mit  25  ccm 
Wasser  nachzuspülen.  Zu  der  so  gewonnenen  100  ccm  Alkaloid- 
lösung  werden  26—30  ccm  94  ^/©iger  Alkohol  zugesetzt,  für  i/s  Stunde 
gut  gerührt,  sodann  3 — 4  ccm  lO^/oiges  Ammoniak  (spez.  Gew. 
0,959)  beigefügt,  wiederum  Vs  Stunde  lang  eerührt  und  12  Stunden, 
aber  nicht  länger,  in  einer  Flasche  mit  Glas-  oder  Gummistopfen 
absetzen  lassen.  Bei  einem  Morphiumgehalt  von  11 — 13  ^/o  sollen 
4 — 5  ccm  Ammoniak  senonmien  werden.  Am  besten  verdünnt 
man  von  dem  obigen  filtrierten  Extrakt  eine  sehr  kleine  Menge 
mit  Wasser  und  titriert  mit  Vio  Normal-NHs.  Phenolphthalein  als 
Indikator.  Nach  12  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  auf  ein  gewogenes 
Filter  abgegossen,  das  zurückgebUebene  Morphium  mit  25  ccm 
Wasser  auf  das  Filter  gespült,  mit  weiteren  25  ccm  Wasser  gut 
gewaschen  und  bei  60°  teilweise  getrocknet  Hierauf  wird  aas 
Morphium  mit  reinem  Äther  gut  gewaschen,  anfangs  bei  60°  und 
später  bei  75°  3 — 4  Stunden  getrocknet  und  nach  dem  A.bkühlen 
schnell  gewogen.  Bei  der  Berechnung  muß  die  Stundenzahl  von 
der  Zeit  des  Zusatzes  von  Ammoniak  bis  zur  Zeit  des  letzten 
Waschens,  sowie  die  Tagestemperatur  berücksichtigt  werden.  Die 
LösUchkeit  des  Morphiums  steht  in  direktem  Verhältnis  zur  Tempe- 
ratur. Bei  nachfolgender  Berechnung  sind  15°  angenommen;  die 
Stundenzahl  muß  mit  dem  Faktor  0,004583,  gelöstes  Morphium  in 
100  ccm  Wasser  in  einer  Stunde,  multipliziert  werden.    Für  höhere 


1.  Rev.  des  Galt,  oolon.  1908,  18,  818. 

2.  Chem.  News,  Vol.  88,  No.  2298,  1908,  286/7;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  61. 
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Temperaturen  ist  der  Faktor:  20°  C:  0,004910,  25''  C:  0,005237, 
30''  C:  0,005564.  Bei  100  com  wässerigem  Extrakt,  30  ccm  Al- 
kohol, 3 — 4  ccm  Ammoniak  und  50  ccm  Waschwasser,  im  ganzen 
184  ccm  Flüssigkeit,  nach  12 stündigem  Stehen  hei  15°  C.  wäre 

,       .       .       184x0,004583x12  =  0,10119264.      •..        ,, 
der  Ansatz:    ? j^ Diese   Menge 

Morphium  muß  der  durch  Wägung  in  den  10  g  Opium  gefundenen 
zugerechnet  werden. 

Für  die  Bestimmung  des  Morphingehaltes  im  Opium  haben 
Caesar  u.  Loretz  bislang  immer  die  von  ihnen  als  die  beste 
befundene,  abgekürzte  Helfenberger  Methode  bevorzugt,  wobei  sich 
allerdings  gegenüber  den  nach  der  Methode  des  D.  A.-B.  IV  aus- 
geführten Analysen  und  den  Resultaten  anderer  Experten  häufig 
nicht  unerhebliche  Differenzen  ergeben  haben.  G.  Fromme^  gab 
auf  Grund  einer  größeren  Beihe  von  Kontrollyersuchen  nun  fol- 
gende Aufklärung  für  diese  Differenzen:  »Die  erste  Veranlassung, 
bei  der  Morphinbestimmung  von  einem  24  stündigen  Stehenlassen 
der  Opiumlösung  mit  Ammoniak  und  Äther  ganz  abzusehen,  gab 
mir  vor  Jahren  die  Beobachtung,  daß  neben  dem  Morphin  sich  ein 
anderer  Körper  ausgeschieden  hatte;  es  handelte  sich  damals  um 
ein  Lithiumsalz.  Ida  habe  dann  bei  genauem  Arbeiten  nach  dem 
abgekürzten  Helfenberger  Verfahren  in  den  letzten  abfiltrierten 
Flüssigkeiten,  die  ich  aufbewahrt  hatte,  nach  Tagesfiist  sehr  oft 
(nicht  immer!)  kristallinische  Ausscheidungen  beobachten  können, 
die  ein  anderes  Aussehen  hatten,  als  die  zuvor  daraus  abgeschie- 
denen Morphinkristalle.  Wenn  nach  der  D.  A.-B.  IV-Methode  bei 
248tündigem  Stehenlassen  neben  diesen  Morphinkristallen  obige 
kristallinische  Ausscheidungen  vorhanden  sind,  so  sind  dieselben 
deutlich  von  dem  Morphin  zu  unterscheiden.  Diese  bei  Befolgung 
der  Helfenberger  Methode  nach  Entfernung  des  Morphins  erhal- 
tenen Ausscheidungen  habe  ich  auf  ihre  Zusammensetzung  geprüft 
und  gefunden,  daß  sie  aus  mekonsaurem  Calcium  bestehen,  Morphin 
und  Narkotin  waren  in  ihnen  nicht  nachzuweisen.  Die  Menge 
dieses  ausgeschiedenen  mekonsauren  Calciums  war  je  nach  der 
Opiumsorte  sehr  verschieden  und  schwankte  zwischen  0  und  etwa 
IVt  ^lo-  Ich  habe  nie  beobachtet,  daß  das  nach  zehnminutigem 
Schütteln  erhaltene  und  abfiltrierte  Morphin  beim  Verbrennen  Asche 
hinterließ,  andererseits  entsprach  die  durch  Wägung  festgestellte 
Menge  dieses  Morphins  genau  der  durch  Titration  erhaltenen,  wäh- 
rend dies  sehr  oft  nicht  der  Fall  war  bei  dem  nach  24  stündigem 
Stehenlassen  erhaltenen  Morphin  —  eben  wegen  seines  Gehaltes 
an  mekonsaurem  Calciimi.<: 

Zur  Untersuchung  des  Opiums;  von  Rud.  Heinke*.  Für  die 
Aufnahme  in  die  Arzneibücher  schlägt  Verf.  folgende  Untersuchungs- 
methode für  Opium  vor:  8  g  mittelfeines  Opiumpulver  verreibt  man 
mit  8  g  Wasser  so  lange,   bis  eine  gleichmäßig  feine  Masse  ent* 

1.  Caesar  n.  Loretz,  Halle,  Herbstbericht  1904,  55. 

2.  Pharm.  Post  1904,  49. 
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standen  ist,  verdttnnty  spttlt  mit  Wasser  in  ein  trockenes,  gewogenes 
Kölbchen  und  bringt  dessen  Inhalt  auf  80  g.  Man  läßt  unter 
öfterem  Dmschtittebi  eine  Stunde  lang  stehen  und  filtriert  durch 
ein  trockenes  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser.  46  g  des  Fil- 
trates  versetzt  man  mit  2  g  Natriumsalicylatlösung  (1  —  2),  schüttelt 
kräftig  um  und  filtriert  durch  ein  trockenes  Faltenfilter  von  10  cm 
Durchmesser.  40  g  dieses  Filtrates,  entsprechend  4  g  Opium,  mischt 
man  in  einem  gewogenen  Erlenmeyerkolben  unter  Umschwenken 
mit  10  g  Essiffäther,  fügt  4  ccm  n-Ammoniakfiüsslgkeit  hinzu, 
schwenkt  um,  bis  sich  die  Flüssigkeit  geklärt  hat,  und  läßt  unter 
öfterem  Umschütteln  24  Stunden  bei  10 — 15°  stehen.  Hierauf 
bringt  man  die  ätherische  Schicht  möglichst  vollständig  auf  ein 
glattes  Filter  von  8  cm  Durchmesser,  gibt  ins  Kölbchen  nochmals 
10  g  Essigäther,  schwenkt  um  und  bringt  zunächst  wieder  die 
ätherische  Schicht  auf  das  Filter.  Nach  dem  Ablaufen  dieser  gießt 
man  die  wässerige  Flüssigkeit  ohne  Bücksicht  auf  etwa  in  das 
Filter  geratene  Kristalle  auf,  wäscht  sowohl  das  Kölbchen  als  auch 
das  Filter  zweimal  mit  je  5  ccm  Wasser  nach,  das  mit  Essigäther 
gesättigt  ist.  Nachdem  das  Kölbchen  gut  abgelaufen  imd  das  Filter 
vollständig  abgetropft  ist,  trocknet  man  zunächst  1  Stunde  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  hierauf  bei  etwa  60°,  bis  das  Filter  ganz 
trocken  geworden  ist,  bringt  den  Filterinhalt  quantitativ  ins  Kölb- 
chen und  trocknet  dieses  bei  100°  bis  zur  Gewichtskonstanz.  Das 
Gewicht  der  ausgeschiedenen  Morphinkristalle  soll  mindestens  0,40, 
höchstens  0,56  g  betragen.  Außerdem  würde  es  sich  empfehleoi 
eine  Wassergehaltsbestimmung  und  die  nachherige  Veraschung  der 

Setrockneten  Opiumprobe  vorzuschreiben  und  endSich  den  Überschuß 
es  ersten  Filtrates   bei  der  Morphinbestimmung  zu  einer  Bestim- 
mung des  Extraktgehaltes  des  Opiums  zu  benutzen. 

Zur  Bestimmung  des  Morphin  im  Opium  empfiehlt  Ph.  Schi- 
drowitz*  ein  Verfahren,  das  sich  auf  die  Methode  desD.A.-B.IV 
stützt,  aber  einfacher  und  für  Handelszwecke  geeigneter  erscheint 
Die  Resultate  weichen  allerdings  von  denen  jener  Methode  wesent- 
lich ab:  6  g  vorher  grob  gepulvertes  Opium  werden  in  einer  kleinen 
Porzellanschale  abgewogen,  mit  6  ccm  destilliertem  Wasser  nach 
viertelstündigem  Weichen  mittels  eines  Achatpistills  zu  gleichför- 
miger, rahmiger  Beschaffenheit  verrieben  und  mit  wenig  Wasser  in 
ein  vorher  tariertes  100  ccm-Kölbchen  übergespült  Das  Gesamt- 
gewicht von  Opium  und  Wasser  wird  auf  50  g  gebracht,  das  Kölb- 
chen verkorkt  und  nach  5  Min.  langem  Schütteln  1  Stunde  stehen 
Belassen.  Dann  wird  der  Inhalt  durch  ein  glattes  Filter  (10  cm 
)urchm.)  in  ein  zweites,  vorher  tariertes  100  ccm-Erlenmeyer-Kölb- 
chen  filtriert  und  zwar  genau  42  g.  Dazu  werden  genau  2  g  einer 
wässerigen  Lösung,  die  50  g  salicylsaures  Natrium  in  100  ccm  ent- 
hält, hinzugefügt,  Vs  Min.  geschüttelt  und  sofort  filtriert.  Zu  36  g 
des  Filtrates  werden  15  ccm  Äther  und  nach  1 — 2maUgem  Um- 
drehen des  Kölbchens  im  Kreise  5,2  ccm  Ammoniaklösung,  bereitet 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  160. 
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ans  17  g  Ammoniakflüsaigkeit  (0,960  spez.  Gew.)  und  83  g  Wasser^ 
hmzagefügt  Das  Ganze  wird  10  Min.  lang  kräftig  geschüttelt  und 
dann  24  Standen  bei  12°  C.  aufbewahrt  Dann  gießt  man  mög- 
lichst Yiel  von  dem  Äther  durch  ein  8  cm-Filter  ab,  setzt  15  ccm 
neuen  Äther  zu,  schwenkt  das  Kölbchen  rasch  um  und  gießt  wieder 
durch  das  Filter  ab.  Nun  wird  die  ganze  Elüssiekeit  filtriert,  wobei 
man  die  Ejistalle  möglichst  im  Kölbchen  zurückbehält,  sodann  wird 
Kölbchen  und  Eilter  3mal  mit  je  5  ccm  äthergesättigtem  Wasser 
ausgewaschen,  wovon  man  allemal  3  ccm  zum  Ausspülen  des  Kölb- 
<^ens  benutzt  Das  Filter  mit  Inhalt  wird  zwischen  Filtrierpapier 
geUnde  gepreßt  und  Filter  und  Kölbchen  bei  55°  C.  im  Ofen  ge- 
trocknet. Es  werden  nun  die  Kristalle  alle  in  das  Kölbchen  ge- 
bracht, in  25  ccm  Vio  Normal-Schwefelsäure  gelöst  und  der  Säure- 
überschuß mit  Vio  Normal- Alkali  und  Methylorange  zurücktitriert 
Vorher  wird  die  Flüssigkeit  auf  etwa  50  ccm  verdünnt.  Der  End- 
punkt wird  am  besten  nach  der  Tropfmethode  bestimmt.  Der  Ge- 
halt an  Morphin  ergibt  sich  aus:  x.0,7575  + Vi»(x. 0,7575)  =  ®/o 
Morphin,  wobei  x  »  Anzahl  ccm  Vio  Normalsäure  ist. 

Eine  Analyse  französischen  Opiums  machten  Lutzu.  Guenot^ 
und  gelangten  zu  folgenden  Resultaten:  Wassergehalt  3,846  <^/o, 
Asche  1,957  o/o,  Morphin  2,414  o/o,  Narkotin  0,109  Voj  Codein 
2,815  %.  Es  ist  an  diesen  Zahlen  besonders  auffallend  der  geringe 
Gehalt  an  Morphin  sowie  die  immerhin  beträchtliche  Menge  von 
Oodei'n  und  Narkotin. 

Verschiedene  Muster  persisches  Opium  unterzog  J.  Schindel- 
meiser'  einer  Untersuchung,  aus  denen  sich  ergab,  daß  das  per- 
«tsche  Opium  teilweise  dem  Smymaer  Opium  mit  Berechtigung  zur 
Seite  gestellt  werden  kann.  Untersucht  wurden  drei  Proben  aus 
Mesched,  dieses  Opium  wird  yon  den  bucharischen  Händlern  als 
Ei^opium  bezeichnet,  4  Sorten  aus  Ispahan  —  Ispahanopium  ist 
auf  dem  Kaukasus  und  in  Buchara  als  das  beste  sehr  begehrt  — . 
Außerdem  wurde  eine  Probe  Tschakida,  ein  sogenanntes  gekochtes 
Opium,  seinem  Äußeren  nach  dem  chinesischen  Tschandu  ahnUch, 
geprüft.  Bestimmt  wurden  der  Morphingehalt  nach  der  Methode 
des  D.  A.-B.  IV  und  der  Feuchtigkeitsgehalt,  außerdem  wurden 
sämtUche  Sorten  mikroskopisch  geprüft.  Meschedopium :  Die  in 
weißem  Papier  gewickelten  Stangen  waren  graubraun,  glatt,  aber 
auf  dem  Bruch  spröde  und  bröckelig,  im  Durchschnitt  wogen  sie 
8—12  g;  an  Feuchtigkeit  wurden  10—12  o/o   gefunden.    Morphin- 

5 ehalt  berechnet  auf  Trockensubstanz  war  6,85,  8,71,  5,90  %.  Unter 
em  Mikroskop,  nach  dem  Verfahren  von  Flückiger,  oder  in  Ohloral- 
bydraüösung,  konnten  keine  Stärkekömer,  aber  auch  keine  Kristalle 
gefunden  werden.  Ispahanopium:  Das  Gewicht  der  einzelnen 
Stangen  lag  bei  10—12  g,  sie  waren  glatt,  hellbraun  und  in  weißem 
Papier  gewickelt,  im  Bruch  waren  sie  kleberig.  An  Feuchtigkeit 
wurde  als  Maximum  18  %   gefunden.    An  Morphin  wurde  nach- 


1.  Ball,  de  So.  Pharmacol.  1904,  No.  4,  199;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  682. 

2.  Apotli.-Ztg.  1904,  836. 
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gewiesen  15^,  14,12,  19,06,  11,38  <>/o.  Bei  der  mikroekopischen 
ntersuchimg  konnten  keine  Stärke  aber  auch  nur  vereinzelte 
dunkele  Kristalle  und  Gewebestücke  konstatiert  werden.  Tschakida 
(gekochtes  Opium):  Es  stellte  ein  flaches  Brot  im  Gewicht  von 
&)  g  Yor,  war  dunkelbraun  fast  schwarz  geförbt  und  wie  es  schien 
mit  einem  Fett  abgerieben.  In  Wasser  löste  es  sich  fast  ganz  aal 
Zu  Pulver  verrieben  bUeb  es  immer  kleberig,  an  Feuchtigkeit 
wurden  22,5  <>/o  und  an  Morphin  0,38  ^lo  bestimmt  Im  wasser- 
unlöslichen Bückstande  konnten  keinerlei  Stärke  wohl  aber  Gtiwebe- 
stücke  von  der  Mohnfrucht  nachgewiesen  werden.  Kristalle  waren 
im  Tschakidapulver  gamicht  nachzuweisen.  Nachdem  sämtliche 
Opiumalkaloide  durch  mehrfaches  Ausschütteln  der  ammoniakali- 
scmen  wässerigen  Lösung  (aus  TsdiaJddaopium)  mit  Äther  und 
warmem  Chloroform  ausgezogen  waren  und  der  Farbstoff  mit  basi- 
schem Bleiacetat  niedergeschlagen  war,  reduzierte  die  fast  farblose 
Flüssiffkeit,  nach  der  Entfernung  des  überschüssigen  Bleies  mit 
schwefelsaurem  Natrium,  stark  S^hlingsche  Kupferlösung.  Wahr- 
scheinlich stellt  das  Tschakida  >  eine  Mischung  von  wenig  Opium 
mit  viel  eingedicktem  Weinmost  vor.  Derartige  Fälschung  von 
Opium  mit  Dicksäften  aus  Weinmost,  Pfirsich-  und  Aprikosensaft 
soll  auf  dem  Elaukasus  sehr  verbreitet  sein,  in  Yerf.s  Besitz  waren 
mehrere  Proben  von  sogenanntem  kaukasischen  Opium,  die  so  prä- 
pariert waren,  zwei  von  ihnen  enthielten  1,58—1,74  o/o  Morphin, 
anfangs  waren  sie  hellbraun  gefärbt,  dunkelten  aber  sehr  bald  nach. 
Bestimmung  des  CodefngehaUes  im  Opium;  von  Charles  E. 
Caspari^.  50,0  g  Opium  werden  mit  Wasser  völlig  extrahiert, 
das  wässerige  Extrakt  wird  auf  dem  Wasserbade  auf  ^50  ccm  ein- 
geengt mit  5,0  g  Baryumacetat  versetzt  und  das  Gemisch  mit 
Wasser  auf  700  ccm  gebracht  Durch  das  Baryumacetat  werden 
Mekonsäure  und  Harze  ausgeschieden.  Man  filtriert,  wäscht  den 
Bückstand  mit  kaltem  Wasser  nach,  dampft  das  JE^trat  wieder  ein, 
nachdem  man  weitere  5,0  g  Baiyumacetat  zugesetzt  hat,  verdünnt 
wieder  und  filtriert.  Diese  Operation  ist  so  oft  zu  wiederholen,  als 
nach  Zusatz  von  Baryumacetat  beim  Verdünnen  mit  Wasser  noch 
ein  Niederschlag  hervorgerufen  wird.  Die  dann  eingeengte  klare 
Lösung  wird  nun  zur  Abscheidung  von  Thebain,  Papaverin  und 
Narkotin  mit  10  ^/oiger  Natronlauge  in  geringem  Überschuß  ver- 
setzt; Morphin,  Codei'n  und  Narcem  bleiben  hierbei  in  Lösung. 
Die  Lösung  wird  abfiltriert  und  der  Bückstand  mit  Wasser  nach- 

5ewaschen.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  säuert  man  mit  ver- 
ünnter  Salzsäure  an,  engt  dieselben  auf  dem  Wasserbade  ein  und 
fügt  dann  2  ®/oige  Ammoniakflüssigkeit  in  geriingem  Überschuß 
hinzu.  Hierbei  wird  der  größte  Teil  des  Morphins  ausgefällt,  es 
wird  abfiltriert,  mit  Wasser  ausgewaschen,  Piltrat  und  Waschwässer 
nach  der  Vereinigung  abermals  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit 
2®/oiger  Ammoniakflüssigkeit  übersättigt  Falls  luerbei  noch  Mor- 
phin  abgeschieden  wird,  muß   die  Operation  in   gleicher  Weise 

1.  Pharm.  Rev.  1904,  848. 
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wiederholt  werden.  Andereofalls  säuert  man  die  klare  Flüssigkeit 
mit  Salzsäure  an,  dampft  auf  75  ccm  ein,  macht  mit  2  ^/oiger 
Ammoniakflüssigkeit  alkalisch  und  schüttelt  mit  Benzol  aus.  Das 
Benzol  nimmt  das  Codem  auf,  nicht  aber  das  Narcein.  Der  nach 
dem  Verdampfen  des  Benzols  verbliebene  Rückstand  kann  zur 
Wägung  gebracht  werden,  oder  man  bestimmt  das  Codei'n  titri- 
metnsch,  indem  man  es  mit  Vio  N-Schwefelsäure  aufiiimmt  und  mit 
Vio  N- Alkali  unter  Anwendung  von  Cochenille  als  Indikator  zurück- 
titiiert  Verf.  fand  auf  diesem  Wege  in  Proben  von  Smyma-Opium 
1,12  bis  1,33  ^/o  Codein.  Erscheint  auch  ihm  selbst  seine  Memode 
nicht  ganz  einwandfrei,  so  hält  er  doch  die  in  der  Literatur  durch- 
gängig zu  findende  Angabe,  daß  Opium  0,2  bis  0,6  ^/o  Codei'n  ent- 
halte, nicht  für  zutreffend,  nachdem  auch  van  der  Wielen^  in 
verschiedenen  Opiumsorten  einen  Gehalt  von  1,08  bezw.  1,29  und 
1,51  ®/o  an  Codein  nachgewiesen  hat 

Papayaceae. 

Eine  chemische  und  pharmakognostische  Stttdie  Ober  Carica 
Papaya  veröffenüichte  Kilmer*,  die  neben  vielem  bereits  Be- 
kannten audi  manches  Interessante  bringt.  Danach  enthält  Carica 
Papaya  ein  Glykosid,  das  Caricin,  das  in  bemerkenswerter  Menge 
in  den  Samen  vorkommt  und  aus  diesen  durch  Auskochen  mit 
75  ^/o  Alkohol,  nachheriges  Behandeln  des  Bückstandes  mit  Wasser, 
Zusatz  von  Baryumkarbonat,  Abdampfen  bis  zur  Extraktkonsistenz 
und  nochmaliges  Ausziehen  mit  heiBem  Alkohol  gewonnen  wird. 
Es  ist  dem  Sinigrin  ähnlich  und  wird  wie  dieses  durch  Myrosin 
gespalten,  das  gleichfalls  in  den  Samen  von  Carica  Papaya  ent- 
halten ist  Beide  sind  in  den  Samen  dadurch  isoliert,  daß  sich 
das  Glykosid  in  der  harten  inneren  Samenschale  findet,  während 
das  Eerment  in  der  gelatinösen,  äußeren  Schicht  vorkommt;  die 
Vereinigung  beider  kann  durch  Wasser  bewirkt  werden,  wobei  sich 
dann  ätiierisches  öl  und  Traubenzucker  bildet.  Aus  den  Blättern 
wurde  ein  Alkaloi'd,  das  Carpain,  isoliert.  Es  ist  löslich  in  abso- 
lutem Alkohol  und  Amylalkohol,  Chloroform,  Benzin  und  in  mit 
Salzsäure  angesäuertem  Wasser.  Seiner  physiologischen  Wirkung 
nach  ähnelt  es  dem  DigitaUn ,  indem  es  die  Herztätigkeit  beein- 
flußt Im  Handel  existieren  nun  verschiedene  Präparate  unter 
diversen  Namen,  wie  Papain,  Papayotin,  Caroid,  Papoid  u.  s.  w., 
die  sämtlich  das  Ferment  von  Carica  Papaya  darstellen  sollen. 
Eine  diesbezügliche  Untersuchimg  ergab  jedoch,  daß  sie  aus  dem 
getrockneten  und  pulverisierten  Milchsaft  bestanden  und  nur  ca. 
&  ^/o  des  Fermentes  enthielten.  Letzteres  kann  man  rein  aus 
diesen  Präparaten  gewinnen,  wenn  man  sie  mit  Wasser  extrahiert 
und  dann  mit  Alkohol  ausfällt.  Zwar  besitzt  der  getrocknete 
Milchsaft  scheinbar  eine  stärkere,   digestive  Wirkung  als  das  ge- 


1.  Dies.  Beriebt  1903,  840. 

2.  Les  noav.  Rem^d.  1904,  1;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  257. 
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reinigte  Ferment,  jedoch  nur  zu  Beginn  der  Einwirkung,  die  dann 
bald  nachläßt,  während  das  Ferment  auch  noch  nach  mehreren 
Stunden  seine  Wirkung  zeigt.  Bezüglich  der  übrigen,  zum  Teil 
noch  recht  interessanten  Ainführungen  sei  auf  den  Originaiartikel 
verwiesen. 

PapiUonaceae. 

Perrödös  und  Frederick  B.  Power^  haben  die  in  ihrer 
Heimat  —  auf  den  Fidschi-Inseln,  in  Australien,  Neukaledonien, 
Indien  etc.  —  als  Fischgift  benutzte  Derris  uliginosa  Benih,  unter- 
sucht. Die  Zweigrinde  enthält  ein  Alkaloid.  ü.  a.  wurden  auch 
ein  in  Chloroform  lösUches  Harz,  sowie  ein  in  Chloroform  unlös- 
licher harzartiger  Körper  in  der  Pflanze  aufgefunden.  Das  lösliche 
Harz  ist  jedenfalls  der  die  Fische  tötende  Bestandteil. 

Über  einen  neuen  Kopcd,  geliefert  von  der  Frucht  von  Dipteryx 
odorata  Willd.  (Coumarouma  odorata  ÄMet)  berichteten  Ed. 
Heckel  und  F.  Schlagdenhauffen*.  Das  Produkt  wird  aus 
den  Tonkabohnen  extrahiert  Die  Untersuchung  führte  zu  folgen- 
den Schlüssen:  Die  ganze  Frucht  von  Dipteryx  odorata  des  franzö- 
sischen Guayana  enthält  eine  bedeutende  Menge  (16  g  per  1000) 
eines  Eopal,  welcher  qdt  den  besten  Handelssorten  dieses  Pro- 
dukts vergUchen  werden  kann.  Chloroform  scheint  das  einzige 
geeignete  Mittel  zu  sein,  um  dieses  Produkt  aufzulösen  und  aus 
der  Frucht  zu  extrahieren.  Es  gäbe  Aussicht  für  die  Auffindung 
desselben  Produkts  mit  den  gleichen  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  auch  in  der  £nde  des  Baumes,  aus  der  es  durch 
Incisionen  erhalten  werden  könnte. 

Fermentation  der  Indigopflanze;  von  C.  Bergtheil*.  "Wenn 
die  Indigoflanzen  zum  Extrahieren  des  Farbsto&  mit  Wasser  be- 
handelt werden,  so  tritt  ein  Gärungsprozeß  auf.  Derselbe  beruht 
hauptsächlich  auf  der  Wirkung  eines  in  der  Pflanzenzelle  vor- 
kommenden Enzymes,  obwohl  gleichzeitig  in  den  wässerigen  Aus- 
zügen der  Pflanzen  immer  Bakterien  vorhanden  sind,  welche  im- 
stande sind,  die  Gärung  hervorzurufen.  Durch  die  Wirkung  des 
Enzyms  auf  ein  in  den  Zellen  enthaltenes  Glykosid  entsteht  ein 
Körper,  der  sich  bei  Luftzutritt  zu  Indigotin  oxydiert,  und  ein 
reduzierender  Zucker  wird  freigemacht.  Das  Enzym  scheint  mit 
keinem  der  bisher  bekannten  Enzyme  identisch  zu  sein,  wird  jedoch 
in  der  für  diese  Körper  charakteristischen  Weise  durch  Temperatur- 
veränderungen, Säuren,  Basen  etc.  beeinflußt.  Eine  Oxvdase  hat 
Verf.  in  der  Indigopflanze  bisher  noch  nicht  nachweisen  können. 

Über  Semen  Jequirity;  von  Behrendt*.  Verf.  gab  eine  Zu- 
sammenstellung des  über  Semen  Jequirity  veröffentUchten  Materials. 

Untersuchung  von  Kino,    Im  Anschlüsse  an  die  seinerzeit  von 


1.  Ball,  de  la  Pharm,  de  Sad-Est  1903,  524.  2.  Rev.  des  Galt. 

Colon.  1908,  No.  127.  8.  Joarn.  ehem.  Soc.  1904,  870;  d.  Biochem. 

Centralbl.  1904.  4.  Ghem.-Ztg.  1908,  896. 
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Hooper^  gefundenen  Resultate  berichtete  E.  White  ^  über  weitere 
diesbezüglidie  Arbeiten  mit  frischem  Material,  das  in  folgender 
Weise  gesammelt  worden  war:  I&ngs-  und  Querschnitte  wurden 
in  die  Säume  gemacht  und  der  nun  während  24  Stunden  aus- 
tretende Saft  in  darunter  angebrachten  Bambusbehältem  gesammelt. 
Der  Saft  wurde  dann  mit  Wasser  gekocht,  mechanische  Verun- 
reinigungen entfernt  und  dann  durch  Abdampfen  zur  Konzentration 
gebracht  Auf  diese  Weise  wird  das  Enzym,  das  als  Ursache  des 
Grelatinierens  der  Kinotinktur  nachgewiesen  worden  war,  zerstört 
und  dieser  eben  genannte,  in  pharmazeutischen  Kreisen  sehr  un- 
angenehm empfundene  Mißstand  beseitigt.  Mit  älterem,  nicht 
frischem  Material  verfuhr  nun  Autor  auf  folgende  Weise,  um  eine 
haltbare  Tinktur  herzustellen:  2  Unzen  Kino  wurden  mit  10  Unzen 
kochendem  Wasser  Übergossen  und  12  Stunden  hindurch  bei  100  ^ 
G.  im  Sieden  erhalten.  Dann  wurden  nach  dem  Abkühlen  10  Unzen 
Alkohol  hinzugefügt,  die  Tinktur  12  Stunden  stehen  gelassen  und 
filtriert  Auf  diese  Weise  wird  eine  stets  haltbare  Tinktur  erzielt 
Weiterhin  angestellte  Versuche,  auch  Kristalle  von  Kinogerbsäure 
zu  erhalten,  führten  zu  keinem  Besultat 

Ein  neues  Kino  gewannen  Heckel  und  Schlagdenhauffen' 
aus  der  Rinde  von  Dipterix  odorata  Willd.  Verff.  haben  das  rote 
Sekret,  welches  aus  in  die  Binde  gemachte  Einschnitte  ausgetreten 
war,  näher  untersucht  und  gefunden,  daß  dasselbe  mit  kaum  einer 
Ausnahme  den  bekannten  Kinoarten  gleicht 

Über  die  ArgininhUdung  in  den  Keimpflanzen  von  Ltipinus 
bdeus;  von  E.  Schulze^.  Verf.  hat  nachgewiesen,  daß  die  Keim- 
pflanzen von  Lupinus  luteus  weit  reicher  an  Arginin  sind,  als  die- 
jenigen anderer  Leguminosen,  Lupinus  albus  u.  a.  In  diesen  tritt 
das  Arginin  in  der  ersten  Keimungsperiode  auf,  um  später  an 
Menge  bedeutend  abzunehmen,  bei  Lupinus  luteus  dagegen  be- 
wahren die  etiolierten  Keimpflanzen  bis  zum  Absterben  einen  hohen 
Oehidt  an  Arginin.  Bei  dieser  Art  wird  nämlich,  wie  Verf.  an- 
nimmt, das  beim  Eiweißzerfall  entstandene  Arginin  entweder  gar- 
nicht,  oder  doch  nur  sehr  langsam  umgewandelt,  bei  anderen  Legu- 
minosen dagegen  unterliegt  es  einem  schnellen  Verbrauche.  Verf. 
hat  nun  den  Arginingehalt  der  Keimpflanzen  von  Lupinus  luteus 
in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsperioden  quantitativ  bestimmt. 
Das  Arginin  wurde  aus  den  Keimpflanzenextrakten  durch  Phosphor- 
wolframsäure gefällt,  aus  dem  Niederschlag  nach  der  Kossel-Kutscher- 
scfaen  Methode  isoliert  und  in  das  Nitrat  übergeführt.  Aus  dem 
Gewicht  des  letzteren  wurde  der  Arginingehalt  des  üntersuchungs- 
obgektes  berechnet  Es  fand  sich,  daß  die  Argininbildung  anfangs 
stark  war,  später  aber  langsamer  vor  sich  ging.  Da  die  Unter- 
suchungen des  Eiweißzerfalles  das  gleiche  Besultat  ergeben,  so  geht 
aus  den  Beobachtungen  des  Verf.s  hervor,  daß  die  Bildung  des 


1.  Dies.  Bericht  1908,  88.         2.  The  Ghemist  and  Draggist  1908,  800 ; 
d.  Pharm.  Ztg.  1904,  59.  8.  Compt.  rend.  188,  480.  4.  Ber.  d.  D. 
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Arginins  mit  dem  EiweLBzQrfall  gleichen  Schritt  hält  Über  die 
Umsetzung  der  Eiweißstoffe  bei  der  Keimung  äußert  sich  Verf. 
in  folgenden  Worten:  »Wenn  während  der  Keimung  Eiweißstoffe 
durch  proteolytische  Enzyme  (Proteasen)  zersetzt  werfen,  so  kann 
dies  in  der  Weise  geschehen,  daß  zunächst  Albumosen  und  Peptone 
entstehen,  und  daB  diese  später  nach  und  nach,  aber  nicht  voll- 
ständig, in  die  kristallinischen  Endprodukte  der  Spaltung  zerfallen ; 
das  vorhandene  Enzym  kann  also  etwa  wie  Trypsin  wirken.  la 
den  Keimpflanzen  von  Lupinus  luteus  scheint  aber  ein  Enzyia 
vorhanden  zu  sein,  welches  die  Eiweißstoffe  rasch  in  die  kristalli- 
nischen Endprodukte  spaltet  Dieses  Enzym  ist  vielleicht  dem  im 
Tierkörper  aufgefundenen  Erepsin  an  die  Seite  zu  stellen.« 

Zur  EnfbiUeruna  der  Lupinensamen  hat  P.  Soltsien^  die 
Anwendung  von  Kalkwasser  empfohlen  und  zwar  zunächst  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur.  Später  machte  er  jedoch  die  Erfahrung, 
daß  es  bisweilen  bei  gewissen  Lupinen  nicht  genügt,  sondern  daft 
eine  Erwärmung  stattfinden  muß,  wenn  die  Entbitterung  vollständig 
sein  soll.  Dabei  hat  sich  gezeigt,  daß  das  Fortschreiten  der  Ent- 
bitterung sich  schon  äußerUch  dadurch  bemerkbar  macht,  daß  bei 
gleich  gutem  Fernhalten  der  atmosphärischen  Kohlensäure  diejeni- 
gen Lupinen  das  Kalkwasser  am  schnellsten  neutralisieren,  bei 
welchen  die  Entbitterung  normal  vor  sich  geht.  Der  erste  Kalk- 
wasseraufguß muß  sehr  bald  seine  alkalische  Reaktion  verlieren; 
sonst  erhält  man  kein  gutes  Resultat  Nach  dreimaUgem  Kalk- 
wasseraufguß erhält  man  dauernde  alkalische  Reaktion.  Weiter 
hat  Verf.  die  Beobachtung  gemacht,  daß  sich  gewisse  Lupinenarten 
schon  durch  längeres  Auslaugen  mit  Wasser  entbittem  lassen.  Da 
das  auch  in  ganz  kalkarmen  Gegenden  der  Fall  ist,  so  vermutete 
er,  daß  ein  Magnesiagehalt  des  Wassers  dabei  im  Spiele  ist  Tat- 
sächlich waren  die  verwendeten  Wässer  magnesiareich  und  es  ge- 
lang auch  die  Entbitterung  von  Lupinen  durch  eine  Lösung  von 
doppeltkohlensaurer  Magnesia. 

Balsamum  peruvianum.  Perubalsam  hat  nach  G.  Weigel* 
im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  an  Qualität  eingebüßt.  Während 
vor  wenigen  Jahren  Balsame  mit  dem  spez.  Gewicht  von  1,135  bis 
1,145  und  einem  Gehalt  von  60 — 70®/o  Cinnamein  gewöhnliche 
Erscheinungen  waren ,  ist  jetzt  ein  Balsam  mit  60 — 62  ^/o  schon 
als  Seltenheit  zu  bezeichnen.  Der  Rückgang  des  Gehaltes  an 
Cinnamein  mag  mit  der  Gewinnung  des  Balsams  zusammenhängen, 
indem  man  jetzt  die  Bäume  mehr  anschwelt,  um  ^ößere  Ausbeute 
zu  erzielen,  oder  aber  den  durch  Auskochen  der  Rinde  erhaltenen, 
minderwertigen  Balsam  darunter  mischt;  vielleicht  macht  man  auch 
schon  im  Produktionslande  Zusätze  von  Benzoe,  Tolubalsam  u.  dergl. 
Verf.  untersuchte  im  vergangenen  Jahre  etwa  70  Proben  verschie- 
dener Partien  Perubalsam  auf  Cinnamein,  dessen  Gehalt  zwischen 
51  und  64  <>/o  schwankte,  durchschnittUch  aber  nur  57—59  O/o  be- 
trug.   Die   Balsame   unter   56  ^jo    Cinnamein    waren    größtenteils 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  889.  2.  Pharm.  Gentralh.  1904,  111. 
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yerfälscht,  einige  ließen  direkt  Geruch  nach  Tolubalsam  oder  Benzoe- 
erkennen.  Das  spez.  Gewicht  war  recht  bedeutenden  Schwankun- 
gen unterworfen  und  zwar  von  1,1435—1,1650.  Auffällig  dabei 
ist)  daß  als  naturell  eingeführte  Balsame  mit  nachweishch  58  ^lo 
Cinnamem  ein  höheres  spez.  Gewicht  als  1^5  zeigten,  so  z.  B.  1,154. 
Das  Arzneibuch  wird  sich  daher  früher  oder  später  dazu  ent- 
schließen müssen,  die  zulässige  Grenze  des  spez.  Gewichts  nach 
oben  zu  erweitem ;  es  wäre  bei  einem  Mindestgehalt  von  56  <>/a 
CSnnamein,  wie  es  das  D.  A.-B.  IV  yorschreibt,  z.  Z.  angebrachter,, 
anstelle  yon  1,14—1,15  besser  1,145 — 1,155  zu  fordern. 

Die  Bestandteile  des  weißen  Ferubalsams,  den  Gehe  &  Cie.^ 
naher  untersuchten  und  beschrieben  imd  der  bald  darauf  von 
Thoms  und  Biltz*  einer  eingehenden  chemischen  Untersuchung 
unterworfen  wurde,  sind  dur(£  letztere  beiden  Autoren  nun  end- 
gültig festgestellt  worden^  Es  wurden  daraus  isoliert  und  in  der 
Originalarbeit  näher  charakterisiert:  Myroxocerin,  freie  Zimtsäure,. 
ein  kristallisierter  Körper  (F.  F.  270^),  Myroxol,  sowie  mit  Zimt- 
saure veresterter  Zimt-  und  Fhenylpropylalkohol;  außerdem  ist  die- 
Anwesenheit  eines  Kohlenwasserstom  sehr  wahrscheinlich.  Benzyl- 
alkohol  und  Feruyiol,  wichtige  Bestandteile  des  schwarzen  Feru- 
balsams, wurden  im  weißen  Perubalsam  nicht  gefunden. 

Einen  künstlichen  Ferubalsam  stellten  Gebr.  Evers^  in  Düs- 
seldorf-Reisholz nach  einem  patentierten  Verfahren  dar.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  gereinigtem  Storax  Zimt-  oder  Benzoesäureester 
zugesetzt  Außerdem  werden  geeignete  Gummiharze  oder  zäh- 
flüssige Balsame  in  entsprechenden  Mengen  aromatischer  Ester 
gelöst  und  zugemischt,  so  daß  der  G^samtgehalt  an  letzteren  60  <>/o 
beträgt  Ein  Erwärmen  auf  80—100 ""  C.  fördert  das  Aroma,, 
welches  dem  des  Ferubalsam  ähnlich  ist  und  nach  längerem  Lagern 
noch  gewinnen  soll.  Der  so  erhaltene  Balsam  ist  dunkelbraun,  in 
dünner  Schicht  klar  mischbar  und  von  scharf  kratzendem,  bitter- 
lichem Geschmack.  An  der  Luft  trocknet  er  nicht  ein  und  hat 
ein  spez.  Gewicht  von  1,145.  Werden  10  Tropfen  Balsam  mit 
20  Tropfen  Schwefelsäure  yerrieben,  so  entsteht  eine  zähe  Masse,. 
die  nach  einigen  Minuten,  mit  kaltem  Wasser  übergössen,  auf  der 
Oberfläche  yiolett  gefärbt  erscheint  und  nach  dem  Auswaschen  mit. 
Wasser  zerbröckelt  werden  kann.  1  g  Balsam  yerbraucht  zum 
Verseifen  10^  ccm  Vt -normale  alkoholische  Kalilauge.  2,5  g  Bal- 
sam, mit  je  5  ccm  Wasser  und  Natronlauge  yermischt,  geben  an 
Äther  beim  Ausschütteln  1,547  g  Extrakt  ab.  Das  Atherextrakt 
yerbraucht  zum  Verseifen  12^  ccm  ^/a-normale  alkoholische  £aU- 
lauge. 

Zu  diesem  künstlichen  Ferubalsam  bemerkten  Caesar  und 
Loretz^,   daß,   wenn   derselbe  auch  den  im  D.  A.-B.  IV  yorge- 


1.  Dies.  Bericht  1902,  89.  2.  Ebenda  90. 

3.  Ztsohr.  d.  österr.  Apoth.-yer.  1904,  No.  87;  d.  Pharm.  Ztg.  1904, 
884.  4.  Pharm.  Ztg.  1904,  625.  6.  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Oesohäfts- 
bericht  1904,  September. 
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fichriebenen  Prüfungsvorschriften  entspricht,  derselbe  sich  doch  hin- 
sichtlich seines  deutlichen  Styraxgeruches  sehr  vom  natürlichen 
Perubalsam  unterscheidet  Dann  ergibt  das  Kunstprodukt  bei  der 
Salpetersäureprobe,  auch  in  Mischungen,  nicht  die  bei  dem  reinen 
Naturbalsam  zu  beobachtende  Grelbfärbung,  sondern  eine  deutliche 
Grünfärbung. 

In  den  Samen  von  Phaseolus  lunatus  von  Mauritius  wurde 
ein  Glykosid  aufgefunden,  welches  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  oder  beim  Behandeln  mit  Emulsin  neben  Aceton  und  Gly- 
kose  Blausäure  lieferte  Letztere  macht  sich  auch  beim  Anreiben 
der  Samen  mit  Wasser  bemerkbar.  In  den  hellbraun  gefärbten 
Samen  wurden  0,04,  in  den  purpurroten  0,08%  Blausäure  gefun- 
den. Das  aus  den  Samen  isoherte  Ferment  wirkt  auf  Amygdalin 
und  Salicin  wie  Emulsin  und  ist  wahrscheinhch  mit  diesem 
identisch. 

'Ober  die  physiologische  Wirkung  von  Matrin,  einem  Bestand^ 
teil  von  Sophora  angustifolia;  von  Ishizaka^.  Die  Wurzel  von 
Sophora  angustifolia  (Papihonaceae)  wurde  in  der  chinesischen 
Medizin  gegen  Dysenterie  und  Typhus  benutzt  Nagai  stellte 
•daraus  einen  kristallinischen  Körper  von  der  Formel  Ci6H«iNiO 
dar.  Verf.  untersuchte  die  Wirkung  dieser  Substanz  bei  Fröschen^ 
Hunden  und  Kaninchen  und  fand  Abnahme  der  Atemfrequenz 
bis  zum  Stillstand,  Trägheit  der  Bewegung,  dann  Zuckungen  und 
Krämpfe;  femer  Blutdrucksteigerungen  unabhängig  von  Krämpfen. 
Die  letale  Dosis  beträgt  bei  subkutaner  Injektion  für  Kaninchen 
xind  Hunde  0,3  g  pro  Kilo  Körpergewicht. 

Sophorin,  das  Khamnosid  von  Sophora  Japonica,  Das  Sophorin 
wurde  von  D.  H.  Brauns'  aus  den  chinesischen  Gelbbeeren  durch 
Auskochen  mit  heißem  Wasser  dargestellt  und  durch  Umkristalli- 
sieren aus  heißem  Wasser  gereinigt.  Es  entsprach  bei  110^  C, 
getrocknet  der  Formel:  CstHsoOis.  Bei  der  Spaltung  durcb 
Kochen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  wurden  50,13  —  49,23 
—  48,91  <>/o  Sophoretin  erhalten,  während  49,5  ®/o  berechnet  waren. 
Mit  Hilfe  des  Acetylderivates  des  Sophoretin  konnte  seine  Identität 
mit  Quercetin  nachgewiesen  werden.  Bei  der  Spaltung  des  So- 
phorin entsteht  gleicfiüzeitig  ein  Molekül  Rhamnose  (bestimmt  durch 
Überführung  in  Methylfiufurol)  und  ein  Molekül  Glykose.  Die 
Glykose  wurde  durch  das  Phenylhydrazon  und  das  hieraus  mit 
Hilfe  von  Formaldehyd  dargestellte  Glykoseanhydrid  identifiziert 
Zur  weiteren  Identifizierung  der  Glykose  wurde  die  Chlomatrium- 
verbindung  herangezogen.  Durch  Vergleichung  mit  der  Ohlor- 
natriumverbindung  von  reiner  Glykose  hinsichthch  des  Schmelz- 
punktes (158^),  des  Kristall  Wassers  und  der  spezifischen  Drehung 
konnte  die  Glykose  mit  Sicherheit  als  solche  erkannt  werden. 

Über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  des  Kumarins  in 
-der  Tonkabohne;   von   Em  an.  Senft^    In   der  Fruchtschale  von 


1.  Bd.  of  Trade  Journ.  1903,  Octob.  16.         2.  Dtsoh.  med.  Wchscbr. 
1904,  1699.        3.  Archiv  der  Pharm.  1904,  647.        4.  Pharm.  Praxis  1904, 77. 
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Dipterix  odorata  Willd.  ist  kein  Eumarin  enthalten.  Dieses  ist 
in  dem  Inhalte  der  Grewebszellen  der  Keimblätter  im  fetten  öle 
eelöeti  ohne  in  bestimmten  Zellen  lokalisiert  zu  sein.  Der  Gehalt 
der  einzelnen  Bohnen  an  Kumarin  ist  sehr  verschieden  und  kann 
ausnahmsweise  bis  lO^/o  betragen.  Die  Ausscheidung  des  Euma- 
rins  zwischen  den  Keimblättern,  sowie  auch  auf  der  Oberfläche  der 
Samenschale,  erfolgt  in  der  von  Yogi  angegebenen  Weise,  indem 
nämlich  infolge  der  Schrumpfung  der  peripherischen  Zellen  der 
Keimlappen  das  fette  Ol  herausgepreßt  wird,  es  scheidet  sich  dann 
aus  diesem  entweder  an  den  aneinander  zugekehrten  Kotyledonen 
unter  oder  auf  der  Testa  das  Kumarin  ab.  Das  Kumarin  geht 
mit  Jod  eine  kristallinische  Verbindung  ein.  Mit  besonderem  Er* 
folge  benutzt  man  das  Chlorzinkjod.  Durch  dieses  sind  wir  im 
st^de,  noch  die  kleinsten  Mengen  des  festen  oder  auch  in  Wasser 
(Infdsum)  gelösten  Kumarins  nachzuweisen. 

Nachweis  von  Gummi  arabicum  im  Tragantpulver;  von  E. 
Payet*.  Das  Gummi  arabicum  enthält  eine  Oxydase,  welche  in 
einer  wässerigen  Guajakollösung  in  Gegenwart  von  Wasserstoff- 
superoxyd eine  Braunfärbung  hervorruft  Tragant  zeigt  dieses 
Yerhalten  nicht;  es  läßt  sich  daher  in  einem  Tragantpulver  ein 
etwaiger  Zusatz  von  arabischem  Gummi  leicht  erkennen,  indem 
man  einen  kalt  bereiteten  .Tragantschleim  (1 :  30)  in  einem  Beagens- 
glase  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  Guajakollösung  (1 :  100) 
versetzt,  1  Tropren  Wasserstofeuperoxyd  zufügt  und  umschüttelt. 
Bei  Gegenwart  von  Gummi  arabicum  färbt  sich  die  Mischung  so- 
fort braun,  bei  Abwesenheit  desselben  bleibt  sie  farblos. 

Passifloraceae. 

Damiana  (Turnera  aphrodisiaca).  Die  in  Amerika  unter  dem 
Namen  »Damiana«  oder  »Mexikanischer  Tee«  gebräuchliche  Droge 
stammt  aus  dem  südlichen  Kalifornien,  von  wo  sie  vom  Hafen 
La  Paz  zur  Ausfuhr  gelangt  Der  Name  der  Pflanze  entstammt 
dem  Mexikanischen,  doch  ist  seine  Bedeutung  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln. Die  Pflanze  stellt  einen  niedrigen  Strauch  dar  mit  starker 
Bewurzelung,  der  zu  den  xerophilen  Arten,  seiner  Umgebung  ent- 
sprechend, gehört  Er  entwickelt  die  Blätter,  die  die  Droge  liefern, 
nach  der  Regenzeit  Das  Vieh  frißt  die  Pflanze  gern  und  soll  ihr 
Genuß  dem  Fleisch  der  Tiere  einen  süßlichen  Geschmack  erteilen. 
Die  schmalen,  sehr  zerbrechUchen  Blätter  werden  während  der 
Blütezeit  gesanmielt.  Die  Mexikaner  fügen  dem  Tee  bei  ihrem 
Bedarf  die  Blüten  hinzu;  sie  genießen  ihn  häufig,  gerade  wie  wir 
die  Blätter  der  Thea  Chinensis.  Von  dem  Gebrauch  als  Aphro- 
disiacum  scheinen  die  Mexikaner  nichts  zu  wissen  und  tatsächUch 
erscheint  hierin  der  Ruf  der  Droge  größer  als  die  Wirkung.  Als 
Stimulans  ist  ihre  Berechtigung  anzuerkennen,  im  übrigen  ist  es 
ein  harmloses  Hausmittel*. 

1.  Bepert.  de    Pharm.  1904,  801.  2.  Pharmac.  Review  1904,  126; 

d.  Pharm.  Centralh.  1904,  597. 
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Piperaceae. 

Im  Pfeffer  hatte  Johnston e^  Piperidin  als  flüchtiges  Alka- 
loi'd  gefunden.  R.  Kayser*  erhielt  bei  der  Destillation  mit  Wasser- 
dämpfen aus  Pfe£Per  kein  alkalisches  DestiUat  Wurde  unter  Zu- 
satz von  Magnesiumor^d  destilliert,  so  enthielt  das  Destillat  Am- 
moniak, aber  kein  AUcaloid.  Kayser  hält  es  aber  für  möghch, 
daß  das  von  Johnstone  gefundene,  als  Piperidin  identifizierte 
Alkaloid  nur  in  gewissen  Jahrgängen  auftritt 

Verfahren  zur  Gewinnung  von  Yangonin;  von  J.  D.  BiedeR 
Das  Gremenge  der  kristallisierenden  Körper  der  Kawawurzel  (von 
Piper  methysticum)  wird  unter  Zusatz  von  Kalihydrat  in  Spiritus 
suspendiert,  20  Stunden  lang  bei  Zimmertemperatur  am  Rührwerk 
gelassen,  der  Spiritus  abgedunstet,  der  Rückstand  mit  viel  Wasser 
verdünnt,  und  das  ungelöst  gebliebene  Yangonin  von  der  alkali- 
schen Lösung  der  Memysticinsäure  getrennt  Durch  ümkristalli- 
sieren  aus  Essigäther  unter  Zusatz  von  Blutkohle  wird  das  Yan- 
gonin chemisch  rein  gewonnen.  Es  ist  nach  der  Formel  GioHsOt 
zusammengesetzt,  schmilzt  bei  156°,  von  konzentrierter  Schwefel- 
säure wird  es  mit  gelber  Farbe  und  grüner  Fluorescenz  gelöst 

Polygonaceae. 

Über  Herha  Polygoni  avicularis  brachten  W.  Mitlache r^ 
und  Fr.  Göller^  infolge  der  in  ihren  Beschreibungen^^  gebrachten 
Meinungsverschiedenheiten  Begründungen  ihrer  Ansichten  über  den 
anatomischen  Bau  der  Blätter. 

Sft^dien  Über  den  Rhabarber  und  seine  Stammpflanze;  von 
Tschirch^.  Verf.  hat  seine  jahrelangen  Untersuchungen  auf 
historischem,  botanischem  und  chemischem  Gebiete  über  Bhabarber 
zusammengefaßt  in  einem  Beitrag  zu  der  Festschrift  für  Hofrat 
Prof.  Dr.  A.  E.  Vogl  v.  Fern  heim. 

Untersuchung  von  in  Bern  kultivierten  Rhizomen  von  Bheum 
palmatum  und  Rheum  officinale;  von  A.  Tschirch  und  P.A.  A. 
F.  Eijken^  Aus  Rhizomen  von  Rheum  palmatum  isolierten  Verff. 
Chrysophansäure,  welche  bei  162''  schmolz,  dieselbe  enthielt  noch 
etwas  Chiysophansäuremethylester,  Emodin  in  Form  rötlich  gelber 
Nadeln,  welche  bei  250^  schmolzen,  bei  212^  schmelzendes  Iso- 
emodin,  welches  in  federartigen  Kristallen  sublimiert  und  wahr- 
scheinlich mit  Hesses  Rhabarberon  identisch  ist,  sowie  schließlich 
in  Form  hellgelber  Nadeln  Rhein,  welches  bei  314^  schmolz.  Daß 
im  Rhabarber  die  freien  Oxymethylanthrachinonen  von  Anthraglyko- 
fliden  begleitet  werden,  ist  bereits  von  Aweng,  Heuberger  und 
Tschirch   bewiesen    worden.     Bei    der  Hydrolyse   der  von  den 


1.  Dieser  Bericht  1888,  96.  2.  ZUchr.  f.  öffentl.  Chem.  1904,  187. 

3.  Apoth.-Ztg.  1904,  29.  4.  Pharm.  Gentralh.  1904,  112. 

6.  Ebenda  154.  6.  Dies.  Bericht  1902,  96  und  1903,  91. 

7.  Pharm.  Post  1904,  No.  28—34.        8.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem. 
fi.  Pharm.  1904,  539. 
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freien  Oxymethylanthrachinonen  befreiten  Laugen  mit  Schwefelsäure 
erhält  man  auch  bei  Bheum  palmatum  ganz  die  gleichen  Oxj- 
methylanthrachinone,  die  auch  frei  im  Ehizom  auftreten,  nämlich 
Chryisophansäure  und  ihren  Methyläther,  Emodin,  Isoemodin  und 
Bhein,  und  zwar  in  beträchthcher  Menge.  Aus  dem  Rhizom  von 
BJbeum  offidnale  isolierten  Yerff.  eine  bei  172°  schmelzende 
Chrysophansäure,  das  bei  212°  schmelzende  Isoemodin  imd  das  bei 
314°  ^melzende  Ehein,  Emodin  vom  Schmelzpunkt  250^  konnte 
nicht  isoliert  werden.  Auch  hier  ergab  die  Hydrolyse  des  von 
den  freien  Oxymethylanthrachinonen  befreiten  Extraktes  dieselben 
Körper,  welche  aucn  in  freiem  Zustande  nachgewiesen  wurden, 
nämlich  Chrysophansäure,  Isoemodin  und  Rhein.  Die  dicken  Wur- 
zeln Yon  Rheum  officinale  enthielten  die  gleichen  Körper  wie  die 
Bhizome  und  etwa  in  den  gleichen  relativen  Mengenverhältnissen. 
Rheum  palmatum  ist  beträchtlich  reicher  an  Emodin  wie  Rheum 
officinale,  bei  dem  das  Emodin  gegenüber  der  Chrysophansäure 
stark  zurücktritt. 

Kolorimetrische  Wertbestimmung  des  Bhaharberpulvers,  Dem 
Verfrdiren  liegt  der  Gehalt  an  freien  Oxymethylanthrachinonen  im 
Rhabarber  und  die  Erwägung  zu  Grunde,  daß  die  gleichzeitig  vor- 
handenen Anthraglykoside  sich  durch  Schwefelsäure  leicht  hydroli- 
sieren  lassen.  Die  Oxymethylanthrachinone  können  mittels  Äther 
quantitativ  ausgeschüttelt  werden.  Aus  dieser  Lösung  gehen  sie 
dann  quantitativ  und  mit  kirschroter  Farbe  in  kalihaltiges  Wasser 
über.  Bei  allen  guten  Rhabarbersorten  ist  die  Farbe  rein  rot,  bei 
weniger  guten  gelblichrot.  Als  Yergleichsflüssigkeit  dient  eine 
wässerige  Aloe-Emodinlösung,  der  eine  Spur  Kalilauge  zugefügt 
ist  Tschirch^  hat  diesem  von  ihm  ausgearbeiteten  Verfahren 
folgende  Fassung  gegeben:  »0,5 ff  des  fein  gepulverten  Rhabarbers 
werden  mit  50  ccm  5<^/oiger  Scnwefelsäure  eine  Viertelstunde  am 
RückBußrohr  gekocht  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit, 
ohne  zu  filtrieren,  mit  50  ccm  Äther  ausgeschüttelt  und  der  Äther 
abgetrennt  Das  Ausschütteln  wird  solange  mit  je  50  ccm  Äther 
fortgesetzt,  bis  der  Äther  farblos  wird  und  verdünnte  Kalilauge 
nicht  mehr  rot  färbt;  dann  wird  die  wässerige  Flüssigkeit  vom 
ÄÜier  befreit,  nochmals  eine  Viertelstunde  am  Rückflußrohre  ge- 
kocht und  wieder  mit  je  50  ccm  Äther  wiederholt  ausgeschüttelt 
Die  Ätherauszüge  werden  vereinigt  und  mit  200  g  5o/oiger  wässe- 
riger E[alilauge  so  lange  ausgeschüttelt,  als  sidi  die  Kahlauge 
noch  rot  färbt  Die  vereinigten  alkalischen  Lösungen  werden  auf 
500  ccm  aufgefüllt  und  100  ccm  dieser  Urlösung  auf  1  Liter  ver- 
dünnt Nimmt  man  von  dieser  letzteren  Lösung  350  ccm  und 
föllt  auf  einen  Liter  auf,  so  soll  die  Flüssigkeit,  in  dem  literkolben 
auf  weißem  Papier  betrachtet,  noch  deutlich  kirschrot  gefärbt  sein 
(und  mindestens  die  gleiche  Farbentiefe  besitzen,  vrie  eine  Aloe- 
Emodinlösung  1 :  1000000).«  Auf  diese  Weise  lassen  sich  alle 
guten,    gehaltvollen  Rhabarberpulver,    die  2,8—4,0  <>/o  Oxymethyl- 


1.  Pharm.  Centralh.  1904,  496. 
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anthrachinone  enthalten  sollen,  erkennen.  Zu  den  Yersuchen  mnfi 
destilliertes  Wasser  verwendet  werden,  weil  die  Oxymethylanthra- 
chinone  durch  etwa  vorhandene  gelöste  Caldumsalze  gefällt  werden 
würden.  Die  Emodinlösung  ist  im  verdünnten  Zusümde  wochen- 
lang haltbar. 

Der  Nachweis  von  Kurkuma  in  Rhabarber puher,  zu  welchem 
Zwecke  von  Griggi^  Borsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure 
empfohlen  wurden,  gelingt  nach  Anselmier*  viel  bequemer,  wenn 
man  etwa  0,1  g  des  fraglichen  Pulvers  mit  20  Tropfen  Olivenöl 
eine  Minute  lang  schwach  erhitzt  und  einen  Tropfen  der  so  er- 
haltenen Mischung  auf  weißes  FUeßpapier  gibt.  War  Kurkuma- 
1)ulver  vorhanden,  so  bildet  sich  um  den  Tropfen  herum  eine  deut- 
ich  gelbe  Zone,  während  reiner  Bhabarber  das  öl  kaum  färbt 
Man  sieht  nur  eine  ölige,  kaum  gelbUche  Imprägnierung  des 
Papiers. 

Zum  Nachweis  ton  Kurkuma  in  Rhabarberpulver  hatte  E. 
Bell^  eine  Lösung  aus  Diphenylamin  1,0  Alkohol  20  ccm  (90<>/oig) 
und  25  ccm  reiner  Schwefelsäure  empfohlen.  Durch  dieses  Kea- 
gens  wird  Kurkuma  purpurrot  gefärbt,  welche  Färbung  nach  B. 
kein  anderes  Päanzenpulver  liefert.  E.  Saul^  fand  später,  daß 
diese  B^aktion  nicht  dem  Diphenylamin  zukomme,  sondern  lediglich 
der  Einwirkung  konz.  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Alkohol. 
Nach  O.  Linde^  ist  aber  auch  der  Alkohol  nicht  notwendig,  um 
die  Botfärbung  hervorzurufen,  dieselbe  ist  aber  bei  Gegenwart  von 
Alkohol  eine  viel  schönere.  Für  den  sicheren  Nachweis  von  Kur- 
kuma in  Pulvergemischen  genügt  aber  diese  Beaktion  nicht,  weil 
auch  andere  vegetabilische  Pulver  mit  Schwefelsäure  Botfärbung 
geben.  Von  solchen  erwähnte  Linde  lign.  campech.,  Lign.  Fer- 
nambud  und  Cubebae. 

'Ober  den  ExtraktgehaU  der  Rhizome  von  in  Deutsehland  kul- 
tiviertem Rheum  palmatum  tanguticum;  von  O.  Weinhagen^. 
Udo  Damm  er  hatte  im  Frühjahr  1897  aus  Samen  Bheum  pal- 
matum tanguticum  gezogen.  Die  Samen  wurden  1897  ins  freie 
Land  gesäet  und  keimten  leicht  Die  Sämlinge  wurden  frühzeitig 
an  Ort  und  Stelle  gepflanzt  und  entwickelten  sich  dann  ohne  be- 
sondere Pflege  und  ohne  daß  ein  nennenswerter  Prozentsatz  ein- 
ging, bis  zur  Herausnahme  der  Wurzeln  —  am  10.  November 
1902  —  gut  Im  Jahre  1901  hatte  eine  Anzahl  der  Pflanzen 
geblüht  und  zum  Teil  reichlich  Samen  geliefert  1902  war  nur 
eine  Pflanze  zur  Blüte  gekommen,  die  aber  keine  Früchte  lieferte. 
Die  Wurzeln  waren  sehr  brüchig,  beim  Herausnehmen  aus  der 
Erde  zerbrachen  sie  zum  Teil.  Sie  wurden  von  dem  anhängenden 
Schmutz  befreit  und  sorgfältig  getrocknet.  Der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  trockenen  Wurzeln  betrug  6,81  %,  der  Aschegehalt  10,72  o/o. 
Sie  lieferten  38  o/o  wässeriges  Extrakt,  mit  70  o/o  igem  Alkohol  aus- 

1.  Dies.  Bericht  1908,  98.  2.  Schweiz.  Wochenschr.  1904,  119. 

8.  Dies.  Bericht  1902,  119.  4.  Pharm.  Journ.  1904,  No.  1. 

5.  Apoth.-Ztg.  1904,  657.  6.  Arb.  a.  d.  pharm.  Inst.  d.  Univ.  Berlin, 
1904,  B.  I,  161. 
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gezogen  44<^/o  und  mit  40%igem  Alkohol  43<>/o  Extrakt.  Letz- 
teres, nach  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  dargestellte  Extrakt  ent- 
hielt 5^  «/o  Wasser  und  5,4  o/o  Asche. 

Pomaceae. 

'Ober  die  Gegenwart  von  Hydrochinon  im  Birnbaum.  Riviöre 
imd  Bailhache^  fanden  in  den  Mschen  Blattknospen  des  Birn- 
baumes 3 — 5  g  Hydrochinon  auf  1  kg,  und  zwar  entsprach  die 
Ausbeute  der  Lebhaftigkeit  der  Vegetation.  Das  Hydrochinon 
verschwindet  in  der  Pflanze  sehr  bald  infolge  der  Einwirkung  der 
gleichzeitig  vorhandenen  Lakkase.  In  den  Knospen  des  Apfel- 
baumes ließ  sich  Hydrochinon  nicht  nachweisen,  aber  es  lassen 
gewisse  Keaktionen  darauf  schließen,  daß  es  in  Spuren  auch  hier 
vorhanden  ist  Dagegen  fanden  genannte  Forscher  in  den  Knospen 
des  Apfelbaumes  beträchtliche  Mengen  von  Phloridzin,  welches  in 
den  ^Luospen  des  Birnbaumes  nur  in  Spuren  enthalten  ist  Das 
Phloridzin  scheint  demnach  den  Apfelbaum,  das  Hydrochinon  den 
Birnbaum  zu  charakterisieren. 

SAirkisht  ist  nach  E.  M.  Holmes*  eine  weiße,  zuckerhaltige, 
mannaartige  Substanz  und  kommt  von  Cotoneaster  nurnmularia 
Fisch  et  Mey.  Die  Droge  kommt  selten  im  Handel  vor  und 
wurde  nur  zu  Versuchen  von  Kurrachec  nach  London  gebracht. 

Primulaceae. 

Über  die  Griftigkeü  einiger  Primeln;  von  E.  v.  Oven^ 

Proteaceae. 

Über  das  Vorkommen  von  Äluminiummccinat  in  Orites  ex- 
cdsa  N.  0.,  einer  in  Neu-Süd- Wales  und  Queensland  häufig  vor- 
kommenden Proteacee,  berichtet  H.  G-.  Smith^.  Die  Asche  des 
Holzes  einer  Orites  enthielt  79,61  ^/o  Aluminiumoxyd.  Es  wurde 
festgestellt,  daß  das  Aluminium  als  basisches  Aluminiumsuccinat 
Als(C4H404)3Als08  vorhanden  war. 

Quercaceae. 

Zur  Kenntnis  der  Korksubsianz ;  von  M.  v.  Schmidt*.  Der 
durch  Chloroform  extrahierte  Teil  des  Korkes  enthält  neben  Cerin 
und  anderen  nicht  näher  untersuchten  Körpern  auch  Glyceride  von 
Fettsäuren  in  nicht  zu  vernachlässigender  Menge,  während  die 
eigentliche  Korksubstanz  frei  von  Glyceriden  ist  oder  nur  so  ge- 
linge Mengen  derselben  enthält,  daß  diese  zu  den  hier  in  anderer 


1.  Compt.  rend.  189.  81;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904,  14A. 

2.  Pharm.  Jonm.  1903,  713.  3.  Pharm.  Ztg.  1904,  1063. 

4.  Chem.  News     1908,  815.  5.  Monatsh.  f.  Chem.  1904,  März. 

rJahresberiebtf.  1904.  8 
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Bindungsform  vorhandenen  Fettsäuren  auch  nicht  entfernt  in  einem 
Verhältnisse  stehen.  In  welcher  Form  die  Hauptmenge  der  Fett- 
säuren im  Suberin  enthalten  ist,  kann  auf  direktem  Wege  wohl 
kaum  festgestellt  werden,  da  es  unmöglich  ist,  sie  in  ihrem  nativen 
Zustande  zu  isoheren,  es  ist  jedoch  anzunehmen,  daß  man  es  hier 
mit  verseifbai'en  Anhydriden  zu  tun  hat 

Bannnculaoeae. 

2!ur  Bestimmung  des  AlkdloXdgehaltes  in  Folia  Äconiti  empfiehlt 
Panchaud^  folgende  Methode:  12  g  fein  gepulverte  Aconitum- 
blätter  werden  in  einer  Arzneiflasche  mit  30  g  Chloroform  und 
90  g  ÄÜier  Übergossen,  nach  10  Minuten  mit  10  ccm  lO^^/oiger 
Ammoniakflüssigkeit  versetzt  und  während  einer  halben  Stunde 
öfters  kräftig  durchgeschüttelt.  Man  läßt  noch  1/4  Stunde  ruhig 
stehen  und  gießt  von  der  ätherischen  Lösung  soviel  in  ein  tariertes 
Kölbchen,  ds  noch  klar  abfließt  Man  wägt  (10  g  »  1  g  Droge), 
bringt  die  Lösung  in  einen  Scheidetrichter  und  schüttelt  dreimal 
mit  30,  20  und  10  ccm  0,6 0/0 ige  Salzsäure  aus,  filtriert,  wenn 
nötig,  die  Auszüge  und  bringt  sie  wieder  in  einen  Scheidetrichter. 
Dann  macht  man  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt  mit  je 
40  ccm  Äther  dreimal  aus.  Die  klaren  ätherischen  Auszüge  wer- 
den aus  einem  genau  tarierten  Kölbchen  abdestilliert,  der  Bück- 
stand bei  95—100^  getrocknet  und  alsdann  gewogen. 

Zur  Bestimmung  des  AUcalotdgehäUes  in  Tubera  Äconüi 
empfiehlt  Fanchaud'  folgende  Methode:  12  g  feingepulverte 
Aconitumknollen  werden  in  einer  Arzneiflasche  mit  30  g  Chloro- 
form und  90  g  Äther  übergössen  und  während  10  Minuten  öfters 
umgeschüttelt  Man  fügt  alsdann  10  ccm  10  0/0  ige  Ammoniak- 
flüssigkeit hinzu  und  schüttelt  während  einer  halben  Stunde  häufig 
und  kräftig  um.  Man  läßt  nun  10  Minuten  ruhig  stehen,  gießt 
dann  von  der  Lösung  so  viel  in  ein  tariertes  150  ccm  fassendes 
Erlenmeyerkölbchen,  als  noch  klar  abfließt  und  wägt.  Man  destil- 
liert die  Lösung  auf  10  g  ab,  gibt  5  ccm  Alkohol,  30  ccm  Äther, 
10  ccm  Wasser,  3  Tropfen  l^ige  HämatoxyUnlösung  hinzu  und 
titriert  mit  ^/lo  N-Salzsäure  bis  zur  rotbraunen  Färbung  der  wäs- 
serigen Schicht,  verschließt  mit  eitlem  Korke  und  schüttelt  kräftig 
durch.  Man  verdünnt  mit  30  ccm  Wasser  und  titriert  nun  nach 
kräftigem  ümschütteln  des  Eölbchens  zu  Ende,  bis  die  wässerige 
Schicht  eine  zitronengelbe  Färbung  angenommen  hat  und  eine 
weitere  Aufhellxmg  nach  erneutem  Säurezusatz  und  ümschütteln 
nicht  mehr  eintritt.  1  ccm  Vio  N-Salzsäure  entspricht  0,0646  g 
Alkaloi'd. 

Beuttner'^  kam  auf  Grund  einiger  Versuche  zn  dem  Ergebnis, 
daß  man  bei  der  Bestimmuna  des  AlhdoldgehaUes  in  Tubera  Äeo* 
niti   an  Stelle    des    Chloromrm-Äthergemisches  ebenso  gut  reinen 


1.  Sohweiz.  Wochensohr.  f.  Ghem.  a.  Pharm.  1903,  587. 

2.  Ebenda  625.         8.  Ebenda  1904,  75. 
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Äther  verwenden  kann.  Flüchtige  Basen  konnte  YerL  in  Akonit^ 
knollen  nicht  finden,  er  fand  auch  stets  gleiche  Resultate  bei  ganzer 
oder  teilweiser  Yerdampfdng  des  Äthers. 

Für  die  Bestimmung  des  AlkälofdgehaUea  in  Tubera  ÄconiH 

S'bt  6.  Fromme^  dem  Kellerschen  Verfahren  gegenüber  den 
[ethoden  von  Panchaud  und  Beuttner  (s.  oben)  vorläufig  noch 
den  Vorzug,  da  die  Resultate  große  Differenzen  bei  den  verschie- 
denen Memoden  aufwiesen.  Verf.  hält  es  für  mögUch,  daß  das  in 
den  Stengelresten  noch  vorhandene  Chlorophyll  derartige  Differenzen 
bedingen  kann,  da,  wenn  Chlorophyll  vorhanden  ist,  stets  Analysen- 
differenzen sich  zeigen. 

Zur  Behandlung  von  Herzkrankheiten  mit  Adonis  vemalis; 
von  Mutterer*).  Die  Adonis  vemalis  wirkt  ähnUch,  wenn  auch 
meist  schwächer  als  die  Digitalis;  sie  hat  aber  vor  letzterer  den 
Vorteil  des  Mangels  unangenehmer  Nebenwirkungen,  speziell  ku- 
mulativer Art  Siie  eignet  sich  daher  vornehmlich  für  einen  lang 
anhaltenden  regelmäßigen  Gebrauch,  besonders  wo  man  die  Digi- 
talis aus  irgend  einem  Grunde  nicht  anzuwenden  wünscht,  sei  es 
um  eine  Abstumpfung  gegen  dieselbe  durch  zu  häufige  Darreichung 
zu  vermeiden,  oder  um  der  eventuellen  Gefahr  des  Eüntretons  von 
Kumulationserscheinungen  vorzubeugen.  Als  Anwendungsform 
empfiehlt  sich  das  Infus ;  dabei  sind  in  der  Regel  kleinere  Dosen 
—  3—4  g  auf  200  g,  zweistündüch  1  Eßlöffel  voll  —  ausreichend. 

Zur  Bestimmung  des  Hydrastins  in  Bhizoma  Hydrastis  em- 
pfiehlt Panchaud'  folgende  Methode:  12  g  feineepulvertes  Hy- 
drastisrhizom  werden  in  einer  Arzneiflasche  mit  120  g  Äther  Über- 
gossen und  während  10  Minuten  öfters  umgeschüttelt.  Alsdann 
gibt  man  10  ccm  10  ^'/o  ige  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und  schüt- 
telt während  einer  halben  Stunde  häufig  kräftig  durch.  Dann  läßt 
man  noch  eine  Viertelstunde  ruhig  stehen  und  gießt  so  viel  von 
der  ätherischen  Lösung  in  ein  tariertes  Kölbchen  ab,  als  klar  ab- 
fließt und  wägt.  Diese  Lösung  bringt  man  in  einen  Scheidetrichter, 
schüttelt  viermal  mit  (30,  20,  20,  10  ccm)  0,5o/oiger  Salzsäure  aus, 
filtriert  die  sauren  Auszüge,  macht  diese  in  einem  Scheidetrichter 
alkalisch  und  schüttelt  viermal  mit  (30,  20,  10,  10  ccm)  Äther  aus. 
Die  klaren  ätherischen  Lösungen  destilliert  man  aus  einem  tarierten 
Kölbchen  zur  Trockne  ab,  trocknet  bei  96—100°  bis  zur  Kon- 
stanz und  wägt 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  bei  der  Bestimmung  des 
HydrastingehaUes  der  Hydrastiswurzel  empfiehlt  G.  Fromme^  das 
Veriiältnis  des  Wurzelpulvers  zur  Extraktionsflüssigkeit  von  1 :  10 
auf  1  :  20  abzuändern.  Die  Bestimmung  ist  dann  in  folgender 
Weise  auszuführen:  »6  g  feinstgepulverte  Hydrastiswurzel,  100  g 
Äther,  20  g  Petroläther,  5  g  Liq.  Amm.  caust  (10<>/oig)  läßt  man 
Vs  Stunde  stehen,  wobei  man  öfters  und  kräftig  umschüttelt;  nach 

1.  Geschäftsbericht  von  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  September  1904. 

2.  Ther.  d.  Gegenw.  1904,  476.  3.  Sohweiz.  Woohenschr.  f.  Ghem. 
Q.  Pharm.  1903,  571.  4.  Geschäftsber.  von  Caesar  a.  Loretz,  Halle,  Sep- 
tember 1904. 
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dem  Absitzen  gießt  man  100  g  durch  reiue  Watte  ab,  schüttelt 
mit  30,  20,  10,  10  ccm  0,5%iger  Salzsäure  und  diese  nach  Über- 
sättigen mit  Ammoniak  mit  30,  20,  10,  10  ccm  Äther  aus  imd 
destüliert  die  vereinigten  und  filtrierten  Ätherauszüge  im  tarierten 
Erlenmeyerkolben  ab,  trocknet  den  Bückstand  zur  Gewichtskonstanz 
und  wägt.  Die  gefundene  Menge  mit  20  multipliziert  gibt  den 
Prozentgehalt  von  Hydrastin.« 

Pharmakot/nostische  und  mikrochetnische  Untef^suchungen  des 
Bhizoms  von  Hydrastis  canadensis;  von  Giuseppe  Astolfoni^ 
Zunächst  gab  Ver£  eine  makroskopische  und  mibroskopische  Schil- 
derung der  Wurzel  und  beschrieb  dann  die  Verfälschungen. 
Hauptsächlich  sind  es  Badix  Serpentariae  und  Radix  Senegae, 
Radix  Cypripedii,  Radix  Collisoniae  und  Radix  Jeffersonia  und  das 
Rhizom  von  Stylophorum  diphyllum.  Das  Pulver  von  Hydrastis 
ist  häufig  mit  Kurkumapulver  verfälscht.  Die  Droge  enthält  3  Al- 
kaloide,  das  Hydrastin,  Berberin  und  Canadin.  Außerdem  findet 
sich  Eiweiß,  Zucker,  Fett,  Harz  und  eine  kleine  Menge  ätherisches 
öl.  Berberin  ist  ziemUch  reichlich  vorhanden,  der  Hydrastingehalt 
schwankt  zwischen  0,25  und  1,9  ^/o  und  ist  der  Träger  der  thera- 
peutischen Wirkung,  es  hat  die  Formel  CaiHsiNOe,  kristallisiert 
in  dreiseitigen  Prismen,  ist  fast  unlösUch  in  Wasser,  etwas  lösUch 
in  Alkohol  und  Äther,  ziemhch  leicht  in  Chloroform.  Fügt  man 
eine  kleine  Menge  Hydrastinpulver  einer  Lösung  von  0,02  Ammo- 
niummolybdat  in  6  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu,  so  erhält  man 
eine  oh  vengrüne  Färbung,  die  für  Hydrastin  charakteristisch  ist 
Mischt  man  Hydrastispulver  mit  etwas  Wismutsubnitrat  und  fügt 
einige  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu,  so  erhält  man  nach  kurzer 
Zeit  eine  gelbbraune  Färbung,  welche  in  Rotgelb  und  dann  in 
Braun  übergeht.  Eine  Mischung  von  je  2  Tropfen  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  färbt  Hydrastinpulver  goldgelb.  Diese  Farbe 
geht  durch  ein  kleines  Kriställchen  Kaliumbichromat  in  Grau  über. 
Fügt  man  einer  kleinen  Menge  Hydrastispulver  Va  ccni  Schwefel- 
säure und  einen  Kristall  Salpeter  hinzu,  so  erhält  man  eine  gelb- 
braune Färbung,  welche  auf  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Zinn- 
chlorür  violettrot  wird.  Eine  Verfälschung  mit  Polygala  Senega 
erkennt  man  daran,  daß  diese  Wurzel  Salicylsäuremethyläther  ent- 
halt, Hydrastis  aber  nicht  Die  Anwesenheit  von  Kurkumapulver 
erkennt  man  auf  folgende  Weise:  1  g  des  Pulvers  behandelt  man 
einige  Minuten  mit  10  ccm  Chloroform,  filtriert  und  fügt  das  fünf- 
zehnfache Volumen  Petroläther  hinzu.  Ist  das  Hydrastispulver 
rein,  so  hat  die  Chloroformlösung  eine  strohgelbe  Färbung  und 
behält  dieselbe  auch  auf  Zusatz  von  Petroläther.  Ist  Kurkuma- 
pulver vorhanden,  so  hat  der  Chloroformauszug  eine  gelbbraune 
Färbung  mit  grünlicher  Fluorescenz  und  gibt  auf  Zusatz  von 
Petroläther  einen  gelbUchen  flockigen  Niederschlag.  Die  oben  an- 
gegebene Reaktion  des  Hydrastins  erhalt  man  auch  auf  den  Quer- 
uud  Längsschnitt  der  Wurzel,  die  man   einige  Tage  in  einer  Mi- 

1.  BoUet.  Chimic.  Farmajeut,  Februar  1904. 
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schung  von  Alkohol  und  Salmiakgeist  aufvireichen  läßt,  wodurch 
allerdings  eine  kleine  Menge  Hydrastin  in  die  Flüssigkeit  übergeht 
Die  Hydrastiswurzel  enthalt  reichlich  Stärke,  besonders  im  Rinden* 
parenchym,  aber  auch  im  Parenchym  des  Markes.  Der  Durch- 
messer der  Stärkekömer  schwankt  zwischen  3  und  15  Mikromilli- 
meter. 

Eine  Untermchung  von  Ranunculus  Pensylvanicus  var.  Japo- 
nicus  Maxim  hat  Eeimatsu^  aus  dem  Kraute  dieser  Pflanze  den 
von  Beckurts  bereits  beschriebenen  Anemonenkampher  ergeben, 
doch  fand  der  Verf.,  daß  diese  Substanz  sich  leicht  in  Anemonin 
CioHsOi  und  Isoanemonin  verwandeln  läßt,  nicht  in  Anemonin 
und  Isoanemonsäure,  wie  von  Beckurts  angegeben  wurde. 

Rhamnaceae. 

Chemische  Untersuchung  von  Cascara  Sagrada;  von  H.  A.  D. 
Jowett*.  Der  Verf.  hat  die  bisher  bekannt  gewordenen  Angaben 
über  die  wichtigen  Bestandteile  der  Rinde  von  Bhamnus  Purshiana 
nachgeprüft  und  dabei  folgendes  festgestellt:  Die  Gegenwart  von 
Emodin  in  der  Rinde  ist  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Außerdem 
ist  in  ihr  eine  geringe  Menge  eines  dem  Emodin  isomeren  Kör- 
pers enthalten,  welcher  wahrscheinlich  mit  dem  Isoemodin  aus 
Cortex  Frangula  identisch  ist.  Auch  Glykose  ist  vorhanden,  ferner 
kleine  Mengen  einer  Substanz,  welche  bei  der  Einwirkung  von 
Säuren  Syringinsäure  liefert  Näheres  über  diese  Substanz  vermag 
der  Verf.  zur  Zeit  nicht  anzugeben.  Es  gelang  nicht,  Chiysarobin 
oder  Chiysophansäure  oder  Glykoside,  welche  bei  der  Hydrolyse 
Emodin,  Chrysophansäure  oder  Rhamnetin  liefern,  nachzuweisen. 
Die  dem  en^egenstehenden  Angaben  früherer  Forscher  sind  viel- 
leicht auf  das  eigenartige  Verhalten  des  Emodins  zurückzuführen, 
daß  es  in  Wasser  unlöslich,  wohl  aber  in  dem  wässerigen  Auszüge 
der  Sagradarinde  löslich  ist  und  aus  dieser  Lösung  nur  schwierig 
mit  Hilfe  von  Lösungsmitteln  wie  Benzol,  Äther  oder  Chloroform 
ausgeschüttelt  werden  kann;  setzt  man  aber  zu  einem  solchen  Ge- 
misch Säuren  hinzu,  so  scheiden  sich  harzige  Körper  ab,  und  das 
Emodin  geht  dann  leicht  in  die  genannten  Lösungsmittel  über. 
Aus  diesem  Verhalten  kennte  man  zu  der  Ansicht  kommen,  daß 
Emodin  Uefemde  Glykoside  vorhanden  seien.  —  Die  von  Dohme 
und  Le  Prince  angebUch  isolierten  Substanzen  »Purshianin«  bezw. 
»Cascarin«  waren  unreine  Körper.  Die  Rinde  enthält  2  ^jo  Fett, 
welches  aus  Arachinsäure-Rhamnolester,  freier  Arachinsäure  und 
Glyzeriden  der  LinoUn-  und  Myristinsäure  besteht  Als  »Rhamnol« 
wird  ein  Alkohol  von  der  Zusammensetzung  CsoHsiO  bezeichnet, 
der  bei  135 — 136^  C.  schmilzt  und  wahrscheinlich  mit  dem  von 
Power  und  Lees  aus  Kosamsamen  gewonnenen  Alkohol  identisch 
ist     Das  Acetylderivat  des  Rhamnols  schmilzt  bei  107°,  Rhamnol 


1.  Jonm.  of  Pharm.  Soo.  of  Japan  1904,  No.  268. 

2.  Am.  Drogg.  and  Ph.  Rec.  1904,  188. 
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gehört  jedenfalls  in  die  Eeihe  des  Quebrachols  (mit  dem  es  mög- 
cherweise  identisch  ist),  des  Cupreols,  Cinchols  etc.  Bitterstoffe 
konnten  in  kristallisiertem  Zustande  aus  der  Binde  nicht  gewonnen 
werden,  unterschiede  in  Bezug  auf  die  chemischen  Bestandteile 
zwischen  frischer  und  sogenannter  maturierter  (drei  Jshre  alter) 
Binde  waren  nicht  nachweisbar.  Durch  physiologische  Versuche 
wurde  festgestellt,  daß  der  wirksame  Bestandteil  der  Binde  nicht 
das  Emodin  ist,  der  abführende  Körper  ist  in  den  aus  dem  Blei* 
eesigniederschlage  durch  Essigester  ausziehbaren  Substanzen  ent- 
halten, derselbe  ist  in  Wasser  und  Weingeist  lösUch.  Er  konnte 
nicht  in  kristallinischer  Form  isoliert  werden,  und  ein  definitive& 
Urteil  über  seine  Natur  ist  zur  Zeit  nicht  möglich. 

Die  Menge  der  wasserlöslichen  Bestandteile  der  Cortex  Gas- 
carae  Sagradae  betragen  nach  vergleichenden  Untersuchungen  von 
E.  Dowzard^  bei  trockner  Droge  (bei  100^  getrocknet)  31,6  bis^ 
33,6  o/o,  bei  lufttrockner  Ware  29,2—31  o/o. 

Rosaceae. 

Die  jungen  Blätter  von  Eriobotrya  japonica  untersuchte  W» 
6.  Boorsma*  in  erster  Linie  auf  das  Vorhandensein  von  Blau- 
säure oder  Blausäure  abspaltendem  Glykosid.  Es  konnte  jedoch 
weder  direkt,  noch  nach  der  Mazeration  mit  Emulsin  Cyanwasser- 
stoff abdestiUiert  wei'den.  Dagegen  konnte  Verf.  einen  Saponin- 
köiper  isoUeren.  Das  Saponin  gibt  mit  Schwefelsäure  die  gewöhn- 
liche Beaktion,  wird  durch  Bleiacetat  vollständig  gefällt,  in  kon- 
zentrierter Lösung  auch  durch  Baryt.  Es  wirkt  nur  in  schwachem 
Maße  hämolytisch. 

Die  färbenden  Bestandteile  der  Bosa  Qallica  zerfallen  nach 
H.  Naylor  und  J.  ChappeP  im  wesentlichen  in  ein  gelbes  und 
ein  rotes  Prinzip,  welche  aus  den  Blumenblättern  isoliert  wurden. 
Das  gelbe  ist  nicht,  wie  von  anderer  Seite  angenommen  wurde, 
Ouercitrin,  konnte  aber  bisher  nicht  sicher  charakterisiert  werden, 
ebenso  wenig  wie  der  rote  Farbstoff,  der  nur  amorph  gewonnen 
werden  konnte. 

Zur  Gewinnung  des  Bosenöles  in  Bulgarien.  Die  Bosenkultur 
wird  in  Bulgarien  zwischen  den  Talern  der  Toundja  und  der  Strema^ 
in  der  Umgebung  von  Kazanlik,  Novo-Zagora  und  Tschirpan  be- 
trieben. Die  Meereshöhe  dieser  Gebiete  beträgt  etwa  400  m,  die 
Temperatur  fällt  bis  —  20°  und  steigt  bis  +  35  *"  C.  Zur  öl- 
gewinnung  wird  Bosa  damascena  Miller  verwendet,  die  im  Mai  auf 
einem  Zweig  7 — 16  Blüten  trägt.  Die  Pflanzen  beginnen  nach 
ISmonatUcher  Kultur  zu  blühen  und  geben  im  5.  Jahre  die  reich- 
lichste Ausbeute.  Ein  Hektar  liefert  durchschnittUch  300  kg  Bösen, 
die  ungefähr  1  kg  Bosenöl  geben.  Die  Ölgewinnung  selbst  ist 
äußerst  primitiv.    Die  Betorten  ruhen  auf  gemauerten  Öfen,  zur 

1.  Ghem.  and  Dra^.  1908,  No.  1246.  2.  Ball,  de  rinstitat  Bota- 

niqne  de  Bnitenzorg  XaI,  26.  8.  The  British  Pharmao.  Conference;  d. 

Pharm.  Ztg.  1904,  706. 
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Kühlung  dienen  Holzbottiche.  Jede  Retorte  wird  mit  10  kg  Blüten 
nnd  75  liter  Wasser  beschickt,  der  Apparat  zusammengestellt  und 
angeheizt  Sobald  das  Wasser  siedet,  ermäßigt  man  allmählich  die 
Hitze.  Nachdem  binnen  anderUialb  Stunden  12  Liter  Flüssigkeit 
destilliert  sind,  stellt  man  das  Rosenwasser  beiseite,  um  daraus 
später  durch  eine  zweite  Destillation  das  Öl  zu  erhalten,  und  be- 
schickt die  Blase  aufs  Neue^ 

Zur  Chemie  der  Hagebutte;  von  K.  Wittmann*.  Nach  Verf. 
verdient  die  Kultur  der  Hagebutte,  die  sehr  anspruchslos,  schnell- 
wüchsig und  reichtragend  is^  eine  weit  größere  Beachtung,  als  ihr 
bisher  zu  teil  geworden  ist,  da  durch  sie  wertlose  Gelände  nutzbar 

S macht  werden  können.  Die  Früchte  sind  gut  zu  Kompots  und 
armeladen  zu  verarbeiten  und  besitzen  einen  nicht  unerheblichen 
Nährwert  Bei  4  Proben  der  wild  wachsenden  Hagebutte  schwankte 
die  Zusammensetzung  in  den  folgenden  Grenzen:  Wasser  22,88  bis 
37,97  ö/o,  Asche  2,43-4,00  ^/o,  Fruchtfleisch  (die  mit  Wasser  extra- 
hierten Schalen,  Kerne  und  Mark  bei  100°  getrocknet)  30,0  bis 
40,9  «/o,  Kohfaser  19,86—25,24  «/o,  Stickstoff  0,541—0,721  o/o,  Ex- 
trakt 28,95—36,72  <»/o,  GesamiBäure  (als  Äpfelsäure  berechnet)  3,06 
bis  3,64  ®/o,  Tannin  2,00— 2,69  ®/o,  Gesamtzucker  als  Invertzucker 
berechnet  11,65—15,58  «/o,  Invertzucker  10,2—13,76  ®/o,  Rohrzucker 
0,59— 2,43  <>/o,  Rohfett  1,72—2,59  >.    Die  Asche,  die  im  Mittel 

3  %  der  frischen  Früchte  ausmachte,  enthielt  im  Durchschnitt  von 

4  Untersuchungen:  0,67  o/o  SiO«,  0,52  %  PcOs,  26,78  o/o  CaO, 
7,73  o/o  MgO,  23,53  o/o  KaO,  2,4  o/o  NaaO,  9,37  o/o  P^Oö,  3,65  o/o 
SO«,  25,38  o/o  COs  und  0,3  o/o  Cl.  Die  Hagebutten  sind  demnach 
als  sehr  asche-  und  kalkreiche,  dagegen  im  Verhältnis  mit  anderen 
Obstarten  als  kaliarme  Früchte  zu  bezeichnen. 

Rubiaceae. 

A.  Goris  und  N.  Reimers»  schrieben  eine  Abhandlung:  Zur 
Geschichte  der  Chinarinden.  Im  besonderen  beschäftigten  sie  sich 
mit  der  Cinchona  robusta  Trimen.  Die  Bezeichnung  Cinchona  ro- 
busta  wurde  von  Trimen  als  Sammelname  gewählt  für  alle  Bastarde 
von  C.  officinahs  L.  und  C.  succirubra  Pav.,  die  zuerst  auf  Ceylon 
aufgefunden  und  kultiviert  und  dann  auch  in  Indien  und  Java  an- 
gebaut wurden.  Bevor  man  eine  einheitUche  Nomenklatur  annahm, 
wurde  diese  Art  in  den  Ländern,  in  denen  sie  angebaut  wurde, 
verschieden  benannt  Auf  Ceylon  bezeichnete  man  sie  als  »hybride 
lanosa«  oder  »large  leaved  condaminea«.  In  den  Nilgiris  luiter- 
schied  Mac  Yoor  zwei  Varietäten:  die  eine  wurde  C.  magnifolia 
fiow.,  die  andere  C.  pubescens  How.  genannt.  Man  kannte  sie 
auch  unter  dem  Namen  »new  variety«.  In  Sikkim  wird  sie  als 
»spec.  ignota«   erwähnt.     Die  Unterscheidung  dieser  Bastarde  ist 


1.  Pharm.  Poet  1904,  77.  2.  Ztschr.  f.  landw.  Vers.- Wesen.  Österr. 
7,  68;  d.  Chem.  Centralbl.  1904,  II,  820.  8.  Bull,  des  scienc.  pharmacol. 
1903,  383. 
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immer  eine  Streitfrage  gewesen.  Nach  Cross  war  die  Varietät 
C.  pubescens  How.  identisch  mit  Pata  de  Gallinazo  des  Chimbo- 
rasso-Distrikts,  welche  Spruce,  Howard  und  Triana  mit  C.  ery- 
thrana  Pav.  (einer  Yarieült  von  C.  pubescens  Wahl.)  identifizierten 
und  der  man  jetzt  den  Namen  0.  micrantha  R  et  Pav.  oder  C. 

Sfuviana  How.  beilegt.  C.  pubescens  How.  und  0.  magnifolia 
ow.  dürfen  aber  durchaus  nicht  mit  diesen  Arten  zusammen- 
geworfen werden;  auch  Trimen  und  die  Botaniker  von  Kew 
sprechen  sich  gegen  die  Ansicht  von  Cross  aus.  Markham 
versteht  unter  C.  robusta  einen  Bastard  von  C.  officinalis  L.  und 
C.  Calisaya  Wedd.,  während  sie  Mac  Tvor  und  Moens  für  eine 
Kreuzung  zwischen  C.  officinalis  L.  und  0.  succirubra  Pav.  an- 
sehen. Trimen,  der  sich  zur  Entficheidung  dieser  Streitfragen  in 
die  Nilgiris  begab,  schlug  für  die  beiden  Arten  den  Sammelnamen 
C.  robusta  vor,  nachdem  er  festgestellt  hatte,  daß  die  Samen  von 
C.  pubescens  und  C.  magnifolia  die  gleiche  C.  officinalis  liefern 
können,  und  daß  der  Pollen  von  C.  succirubra  die  C.  officinalis  zu 
befruchten  vermag.  Wie  die  Chinapflanzer  von  Ceylon  behaupten, 
geben  von  der  C.  robusta  um  10  ^Jq  der  Samen  der  Mutterpflanze 
gleiche  Arten,  im  übrigen  entsproßt  C.  officinalis  und  C.  succi- 
rubra. Man  hat  anfäneUch  große  Hoffnungen  auf  diesen  Bastard 
gesetzt  wegen  seines  hohen  Alkaloidgehaltes.  Der  hohe  G-ehalt  an 
Cinchonidin  machte  aber  die  G-ewinnung  des  Chinins  aus  dieser 
Art  sehr  kostspielig.  Gegenwärtig  hat  die  Überproduktion  eine 
große  Entwertung  der  Chinarinden  herbeigeführt,  und  der  Nutzen, 
den  die  Pflanzer  aus  ihren  Plantagen  ziehen,  ist  jetzt  sehr  gering. 
Auch  läßt  die  Chinakultur  auf  Java  für  die  Zukunft  nicht  Erfreu- 
liches erwarten.  Der  Preis  für  Chinarinde,  welcher  im  Jahre  1873 
für  1  kg  10,04  Gulden  betrug,  war  bis  zum  Jahre  1899  auf  0,3 
Gulden  gefallen.  Infolge  der  letzten  Kriege  ist  er  auf  0,8  Gulden 
gestiegen.  Von  der  in  Bangkok  gegründeten  Chininfabnk  ver- 
spricht man  sich  einen  Aufschwung  der  Chinakultur.  Andererseits 
hat  man  erst  neuerdings  den  therapeutischen  Wert  des  Cinchoni- 
dins  erkannt,  der  dem  des  Chinins  kaum  nachstehen  soll,  und  glaubt 
daher,  eine  Hebung  der  Chinarindenkultur  erwarten  zu  dürfen. 
Van  Leersum  hat  versucht,  die  Chinapflanzen  durch  Pfropfen  zu 
veredeln,  und  er  glaubt,  mit  der  C.  robusta  recht  günstige  Ergeb- 
nisse zu  erzielen.  Die  Binde  von  C.  robusta  ist  auf  der  Oberfläche 
dunkelgrau  mit  großen  helleren  Flecken.  Die  Korkschicht  läßt  sich 
von  der  unter  ihr  liegenden  Schicht,  die  fahl  rot  gefärbt  ist,  schwer 
trennen.  Die  Oberfläche  ist  sehr  rauh  mit  zahlreichen  Querrinnen, 
die  sehr  groß  und  tiefgehend  sind.  Längsrinnen,  wie  bei  den 
übrigen  Chinarinden,  sind  nicht  vorhanden.  Sie  zeigt  einen  fase- 
rigen Bruch  und  ist  überaus  bitter.  Im  Querschnitt  beobachtet 
man  eine  ziemlich  gut  entwickelte  Korkschicht  und  ein  dem  dritten 
Teil  der  ganzen  Binde  einnehmendes  Bindenparenchjm.  Der  Bast 
ist  sehr  reich  an  Fasern,  die  meist  isoliert  und  namentUch  in  der 
Nähe  des  Cambium  sehr  zahlreich  sind.  Sie  finden  sich  selten  ver- 
einigt, selten  hängen  mehr  als  6—8  zusammen.    Die  Faserelemente 
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zeigen  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen.  Ein  Teil  ist  sehr  groß, 
andere  sind  sehr  klein  und  treten  in  Form  von  Stabzellen  (nach 
Berg)  oder  Faserzellen  (nach  Schieiden)  auf.  Sie  zeigen  große 
ÄhnUchkeit  mit  denen  der  Rinde  von  C.  succirubra.  Verff.  wollen 
später  weiter  über  die  Kultur  u.  s.  w.  der  Cinchona  robusta  be- 
richten. 

Die  Oeschichte  i^ Afrikanischer  Chinarinderu  behandelte  P.  van 
derWielen*.  Er  schilderte  die  Erfolge  und  Mißerfolge  in  der 
Kultur  dieser  so  geschätzten  Droge  in  airikanischen  Grebirgsgegen- 
den.  Der  erste  Versuch,  den  Chinabaum  von  Amerika  nach  Afrika 
zu  verpflanzen,  wurde  im  Jahre  1849  unternommen,  indem  durch 
Jesuiten  aus  Peru  Chinapflanzen  nach  Algier  gesandt  wurden,  sich 
dort  jedoch  nicht  entwickelten,  da  das  Klima  doii;  fiir  Chinabäume- 
kultur nicht  günstig  zu  sein  scheint.  Auf  St.  Helena  wurden  an- 
fängUch  (1868)  gute  Resultate  erzielt,  so  daß  bald  ca.  20000  Pflanzen 
in  einer  Höhe  von  830—900  m  auf  dem  Diana  Peak  angepflanzt 
waren.  Infolge  Vernachlässigung  gingen  jedoch  die  Erfolge  so 
zurück,  daß  das  ganze  Unternehmen  aufgegeben  wurde  und  heute 
dort  kaum  noch  150  Bäume  in  verwahrlostem  Zustande  angetroffen 
werden  können.  Gute  Resultate  wurden  mit  Kulturen  femer  er- 
reicht auf  Reunion,  Teneriffa,  Mauritius,  Madagaskar,  Zentralafrika, 
doch  kann  die  Ernte  von  Chinarinden  wohl  nur  auf  Bäunion  als 
belangreich  gelten.  Von  viel  größerer  Wichtigkeit  sind  die  An- 
pflanzungen in  den  portugiesischen  Besitzungen  in  Afrika.  Be- 
sonders auf  S4o  Thom^  kamen  diese  Kulturen  in  großen  Auf- 
schwung, zumal  nach  der  sogen.  Kaffeekrisis  zwischen  1875  und 
1885,  durch  welche  infolge  niedrigen  Preises  für  Kaffee  sich  diese 
letzteren  Plantagen  als  nicht  mehr  lohnend  erwiesen.  Von  den 
verschiedenen  Sorten  gedeiht  hier  Cinchona  succirubra  am  besten 
und  zwar  in  einer  Höhe  von  1000  m  über  dem  Meeresspiegel.  1900 
befanden  sich  dort  ungefähr  2000000  Bäume.  Eine  Analyse  von 
afrikanischer  Chinarinde  ergab  das  folgende  Resultat: 

Rinde  vod  Bäaxnen 
2Va  Jahre    8  Jahre    4  Jahre  alt 

Chinin 4,083  4,121  4J56  7o 

Cinchonin 0,164  0,224         0,724  „ 

Das  größte  Lob  wird  jedoch  den  Versuchen  Deutschlands,  in  Ka- 
merun die  Kultur  der  Chinabäume  einzuführen,  gezollt.  Samen 
und  Stecklinge  wurden  1900  und  1902  von  Java  nach  Kamerun 
gebracht.  Diese  scheinen  sich  gut  entwickelt  zu  haben,  denn  es 
wurden  größere  Mengen  Saat,  von  hochprozentigen  Bäumen  stam- 
mend, 1903  nachbestellt 

Über  Fagon-Calisayarinde ;  von  Fr.  Göller*.  Als  Ersatz  für 
Calisaya- Chinarinde  erwähnten  Caesar  &  Loretz'  eine  Fagon- 
Calisayarinde,   die  kein  Alkaloid   enthielt.     Verf.  hat  über  diese 


1.  Pharm.  Weekbl.  1903,  1065;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  58. 

2.  Pharm.  Gentralh.  1904,  15. 

8.  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  1908,  Septbr. 
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Binde  folgendes  festgestellt:  Das  eingesandte  Stück  war  an  der 
Außenseite  geglättet,  ohne  Borkenreste,  gleichmäßig  rötlichbraun. 
Die  Innenseite  war  braun,  mit  breiten  Bissen  und  bogenförmig  ver- 
laufenden groben  Streifen.  Der  Bruch  war  mürbe  und  langsplitterig. 
Der  Querschnitt  zeigte  annähernd  dasselbe  Bild  wie  der  der  offi- 
zinellen  Chinarinde.  Die  Bastfasern  stehen  in  meist  einfachen 
radialen  Reihen,  die  Markstrahlen  sind  mehrreihig  und  ziehen  sich 
über  den  ganzen  Querschnitt  hin.  Milchsaftschläuche  fehlen,  da 
ausschließlich  sekundäre  Binde  vorUegt,  die  primäre  ist  durch  Borken- 
bildung abgeworfen.  Die  Bastfasern  haben  etwa  dieselbe  Länge 
und  Breite  wie  die  von  Cinchona  sucdrubra.  Im  allgemeinen  sind 
die  Wände  der  Bastfasern  nicht  so  stark  verdickt,  jedoch  ebenso 
geschichtet  und  getüpfelt  wie  bei  der  offizinellen  Binde.  Die  Zellen 
sind  fast  sämtlich  heller  gefärbt  als  dort;  nur  an  der  äußeren  Partie 
kommen  reichlich  Zellen  mit  rotbraunem  Inhalt  vor.  Dort  finden 
sich  auch  viele  Steinzellen,  die  aber  relativ  schwach  verdickt  sind. 
TTOische  dickwandige  Steinzellen  finden  sich  in  der  mittleren  Partie; 
außerdem  kommen  die  sogenannten  libriformsklereiden  vor.  Häufig 
finden  sich  auch  Kristallsand  führende  Zellen.  Auffallend  ist  die 
große  Menge  von  Stärkekömem.  Sie  sind  zwei-  bis  vierfach  zu- 
sammengesetzt oder  einzeln  und  dann  rundlich,  die  größeren  messen 
etwa  20  /ti.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Menge  der  Stärke- 
kömer  umgekehrt  proportional  dem  Alkaloidgehalt  ist  —  Die  frag" 
liehe  Binde  scheint  von  einem  älteren  Stamme  von  Cinchona 
scrobiculata  zu  kommen,  deren  Bastplatten  früher  häufig  an  Stelle 
von  Cinchona  Calisaya  im  Handel  waren. 

Aus  einem  Vortrage  von  0.  Hesse*  über  die  kultivierten 
Cinchonen  sei  seine  Tabelle  über  den  Gesamtalkaloidgehalt  der- 
selben wiedergegeben.     Es  beträgt  nämlich  bei  der  Rinde  von 

Darch  Schnitts-        Chinin- 
gehalt an  Alkaioid      salfat 

Cinch.  Pahudiana 0,7  7o  liefert   0,2    Vo 

„      Calisaya  v.  jap 3,7  „       „         1,05  „ 

„  „        Schuhkraft    ....    2,9  „       „        0,7     „ 

„       Hasskarliana 3,4  „       „         1,45  „ 

„      lancifolia 3^9  „       „        0,9    „ 

„      coloptera 3,6  „       „        0,5    „ 

„      officinalis 4,8  „       „        4,7    „ 

„      succirubra 8,1  „       „        2,45  „ 

„      Calisaya  Ledgeriana    ....    8.0  „       „        8,8    „ 
„      sucoir.  +  Ledgeriana  .     .    .     .    8,0  „       „        5,2    ., 

Zur  Kultur  eignen  sich  demnach  nur  die  drei,  allenfalls  die  vier 
letzten.  In  Java  wird  deshalb  auch  die  Kultur  in  der  Hauptsache 
beschränkt  auf  die  Cinch.  Calisaya  Ledgeriana  und  deren  Hybride 
mit  Cinch.  succirubra. 

Zur  Bestimmung  der  Gesamtalkaloide  in  Chinarinde  hat  Löger* 
nach  vier  verschiedenen  Methoden  gearbeitet:  I.  Nach  dem  bei 
Semen  Stiychni  unter  2   angegebenen  Verfahren  ^   übergießt  man 

1.  Jahresheft  f.  Vaterlandsknnde  in  Württemb.  1908. 

2.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  479.  8.  Dies.  Bericht  88. 
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6,0  g  bei  100°  getrockneten  Pulvers  mit  150  com  des  Äther-Alkohol- 
Anunoniak-6emisches,  läßt  12  Stunden  stehen,  filtriert  120  ccm^ 
entsprechend  5,0  g  Pulver,  ab  und  verfährt  weiter,  wie  unten  unter 
ly.  angegeben.  Die  gefundene  Menge  ist  zur  Ermittelung  de& 
Prozentgehaltes  mit  24  zu  multiplizieren.  U.  Dieselbe  Menge  wird 
vier  Stunden  lang  mit  120  ccm  Chlorofonn  und  5  ccm  Ammoniak* 
flüssigkeit  mazeriert.  Man  filtriert  100  ccm,  entsprechend  5,0  g 
Pulver,  ab  und  verfährt  weiter  wie  unter  IV.  angegeben.  HI.  Man 
mischt  6,0  g  des  getrockneten  Pulvers  mit  2,0  g  gebrannter  Mag- 
nesia und  4  ccm  eines  Gemisches  aus  1  Vol.  Natronlauge  und 
3  VoL  Wasser.  Das  gleichmäßig  durchfeuchtete  Pulver  bringt 
man  in  ein  Kölbchen,  nach  zweistündigem  Stehen  setzt  man  150  ccm 
Chloroform  hinzu,  wägt  das  Ganze  und  erhitzt  eine  Stunde  lang^ 
am  Bückflußkühler.  Dann  läßt  man  erkalten,  stellt  durch  Zusatz 
von  Chloroform  das  ursprüngliche  Gewicht  wieder  her,  filtriert 
120  ccm,  entsprechend  5,0  g  Pulver,  ab  und  verfährt  weiter  nach  IV.. 
IV.  In  ein  weithalsiges  Stöpselglas  bringt  man  eine  6,0  g  des  ge- 
trockneten Pulvers  entsprechende  Menge  gepulverter  Chinarinde  mit 
6  ccm  Ammoniakflüssigkeit  und  24  ccm  Weingeist  von  90  ^/o,  läßt 
1  Stunde  unter  häufigem  Umschütteln  stehen,  setzt  dann  120  ccm 
Äther  hinzu  und  schüttelt  kräftig.  Man  bindet  den  Stopfen  fest 
und  läßt  nun  6  Stunden  lang  stehen,  wobei  man  oft  umschüttelt 
Dann  filtriert  man  120  ccm  Flüssigkeit  (=  4,8  g  Pulver)  ab  —  der 
Trichter  ist  dabei  mit  einer  Glasplatte  zu  bedecken.  Nun  destilUert 
man  aus  einem  125  ccm-Kölbchen  die  Flüssigkeit  in  verschiedenen 
Portionen  ab,  den  gut  getrockneten  Bückstand  übergießt  man  mit 
12  ccm  stark  verdünnter  Salzsäure  (1  ccm  Salzsäure  auf  14  ccm 
Wasser).  Die  Lösung  der  Alkalo'ide  wird  durch  Zusatz  von  etwa& 
Bimsstein  erleichtert.  Man  verschließt  das  Kölbchen  mit  einem 
Kantschukstopfen,  schüttelt  um,  gießt  den  Inhalt  auf  ein  möglichst 
kleines  Filter,  schüttelt  10  ccm  des  FUtrats  in  einem  Scheidetrichter 
mit  20  ccm  Chloroform  und  4  ccm  Ammoniakflüssigkeit  (die  vorher 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  zu  verdünnen  ist)  und  läßt  das^ 
die  Alkaloi'de  enthaltende  Chloroform  nach  der  Trennung  in  einen 
zweiten  Scheidetrichter  ablaufen.  Die  ammoniakhaltige  Flüssigkeit 
schüttelt  man  noch  zweimal  mit  je  20  ccm  Chlorofonn  aus,  die  ver- 
einigten Chloroformauszüge  schüttelt  man  dann  mit  2  ccm  Wasser,, 
trennt  dieses  von  dem  Chloroform,  destilliert  letzteres  in  mehreren 
Portionen  aus  einem  tarierten  Erlenmeyerschen  Kölbchen  von  90  ccm 
Inhalt  ab,  in  das  man  die  Chloroformlösung  durch  ein  kleines,  mit 
Chloroform  nachzuwaschendes  Filter  filtriert  hat  Der  Bückstand 
wird  bei  100°  C.  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet.  Ge- 
fundene Menge  x  25  gibt  den  Prozentgehalt  an  Alkalo'iden.  Verf. 
fand  in  einer  »Sucdrubra«  nach  I  —  7,44  %,  nach  11  —  7,96,- 
nach  III  =  7,40,  nach  IV  —  8,36  o/o  Gesamtalkaloide.  Demnach 
verdient  das  imter  IV.  angegebene  Verfahren  gegenüber  den  anderen 
den  Vorzug. 

Zur  Bestimmung  des  ÄlkalotdgehäUes  in  Cortex  Chinae  schlug 


124  Rubiaceae. 

Panchaudi  folgende  Methode  vor:  3  g  feinstes  Chinarindenpulver 
werden  in  einer  trocknen  Arzneiflasche  mit  30  g  Chloroform  und 
90  g  Äther  Übergossen  und  das  Gemisch  während  10  Minuten  häufig 
umgeschüttelt.  Alsdann  gibt  man  3  ccm  10  ^/oiger  Ammoniak- 
flüssigkeit hinzu  und  läßt  uun  unter  häufigem  Umschütteln  eine 
Stunde  stehen.  Man  läßt  alsdann  noch  5  Minuten  absitzen,  gießt 
alsdann  100  g  in  einen  300  ccm  fassenden  Erlenmeyerkolben  ab 
und  destilliert  auf  10  g  ab,  versetzt  mit  30  ccm  Äther,  10  ccm 
Alkohol,  10  ccm  Wasser  und  3  Tropfen  1  ^/oiger  HämatoCTUnlösung, 
schwenkt  um  und  titriert  mit  Vio  N-Salzsäure  bis  die  Flüssigkeit 
eine  rotbraune  Färbung  angenommen  hat.  Man  gibt  nun  weiter 
30  ccm  Wasser  hinzu,  schließt  mit  einem  Korke,  schüttelt  anhal- 
tend kräftig  durch  und  titriert  unter  häufigem  Verschließen  und 
kräftigem  Schütteln  zu  Ende,  bis  die  wässerige  Flüssigkeit  eine 
zitronengelbe  Färbung  angenommen  hat,  die  auf  weiteren  Säure- 
zusatz nicht  heller  mehr  wird.  1  ccm  Vio  N-Salzsäure  entspricht 
0,03049  Alkaloide.  Den  Prozentgehalt  der  Rinde  findet  man  durch 
Multiplikation  mit  40. 

Nach  der  Methode  von  Panchaud  prüfte  Gt.  Fromme* 
mehrere  Chinarinderipulver.  Verf.  fand  bei  der  Bestimmung  des 
Alkaloidgehaltes  in  einem  Muster,  in  welchem  er  nach  der  von  ihm 
empfohlenen  Methode^  8343  und  8,389  ^lo  Alkaloide  gefunden 
hatte,  in  zwei  nach  der  Panchaudschen  Methode  ausgeführten  Unter- 
suchungen jedesmal  7,70  %.  Daraufhin  stellte  Verf.  Untersuchungen 
mit  einer  anderen  Probe  Chinarinde  an  und  fand,  indem  er  die 
Extraktion  nach  der  von  Panchaud  vorgeschriebenen  Methode 
vornahm,  nach  der  eigenen  Methode  durch  Titration  6,584  <>/o, 
€,773  o/o  und  6,448  o/o ;  durch  Wägung  6,565  %  6,50  «/o  und  6,46  %, 
nach  der  Panchaudschen  Methode  4,499  %,  4,46  o/o,  4,864  o/o, 
4,864  o/o,  5,10  o/o  und  4,25  o/o.  Bei  weiteren  Versuchen  nahm  Verf. 
die  Extraktion  nach  der  eigenen  Methode  vor  und  fand  in  der 
ätherischen  Lösung  nach  der  eigenen  Methode:  durch  Titration 
6,903  und  6,84  o/o,  durch  Wägung  6,814  und  6,80  o/o,  nach  der 
Panchaudschen  Methode  durch  Titration  6,08  o/o,  6,903  o/o,  6,004  o/o, 
6,946  «Vo,  6,886  o/o  und  6,886  o/o,  durch  Wägung  6,82  o/o,  6,805  o/o, 
-6,800  o/o,  6,810  0/^,  und  6,808  o/c  Die  Art  der  Titration,  wie  sie 
Panchaud  vorschreibt,  scheint  Verf.  bei  Chinaalkaloiden  nicht  aus- 
reichend, vielleicht  deshalb,  weil  sie  sehr  schwach  basischer  Natur 
sind  und  nur  ü-äge  aus  der  Äther-Chloroform-Lösung  durch  Schüt- 
teln mit  Vio  N-Salzsäure  in  wässerige  Lösung  zu  bringen  sind. 
Ferner  geht  aus  den  Versuchen  des  Verf.s,  die  er  noch  weiter  aus- 
-dehnte,  hervor,  daß  die  Extraktionsmethode:  Ausschütteln  des 
Drogenpulvers  mit  Chlorotbrmäther  und  Ammoniak  oder  Natron- 
lauge bei  Chinarinde,  mindestens  bei  hochprozentiger,  nicht  aus- 
reicht.   Wenn  unstreitig  schon  ein  Vorteil  darin  liegt,   daß  Pan- 


1.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  a.  Pharm.  1903,  523. 

2.  Geschäftsbericht  von  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Septbr.  1904. 
8.   Dies.  Bericht  1903,  97. 
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chaud  auf  die  gleiche  Menge  Binde  bedeutend  mehr  Ätherchloro- 
form zur  Extraktion  verwendet  als  Keller  oder  D.  A.-B.  IV,  da 
hierdurch  die  einmal  gelösten  Alkaloi'dmengen  auch  in  Lösung 
bleiben,  so  ist  diese  Änderung  doch  nicht  genügend.  Verf.  kommt 
zu  dieser  Ansicht  auf  Grund  mehrjähriger  Arbeit  und  vielen  Unter- 
suchungen. Verf.  hat  bei  diesen  Arbeiten  auch  versucht,  durch 
Vergrößerung  der  Menge  der  Extraktionsilüssigkeit  die  Alkaloi'de 
vollständig  aus  dem  Pulver  herauszuholen  und  in  Lösung  zu  er- 
halten, hat  auch,  um  nicht  der  Gefahr  des  einseitigen  Urteils  zu 
verfallen,  von  anderen  Kollegen  immer  Paralleluntersuchungen  mit 
ausführen  lassen,  die  dann  seine  Beobachtungen  bestätigt  haben. 
Verf.  gibt  zu,  daß  diese  Ausschüttelungsmethode  die  ganze  Alkaloi'd- 
menge  in  Lösung  bringen  kann,  es  muß  dann  aber  sehr  feines 
Pulver  verwendet  werden  und  die  Schüttelung  muß  anhaltend  aus- 
geführt werden,  ganz  besonders  bei  hochprozentiger  Binde.  Aber 
von  verschiedener  Hand  ausgeführt,  fallen  die  Besultate  bei  der 
geringsten  Abweichung  in  den  einzelnen  Prüfungsphasen  verschieden 
aus.  Kleine  Abweichungen  in  Bezug  auf  mehr  oder  weniger  kräf- 
tiges und  häufiges  Schütteln  darf  das  Besultat  nicht  beeinflussen. 
Verf.  hat  deshalb  und  mit  Erfolg  versucht,  durch  Erhitzen  des 
Rindenpulvers  mit  angesäuertem  Wasser  die  Alkaloi'de  zu  extra- 
hieren, in  der  Annahme,  daß  die  Chinaalkalo'ide  so  fest  an  or- 
ganische Säuren  gebunden  sind,  daß  sie  durch  einfaches  Schütteln 
mit  Lauge  und  Chloroformäther  durch  erstere  nicht  ganz  und  rasch 
freigemacht  und  deshalb  nicht  vollständig  von  letzterem  gelöst 
werden,  daß  sie  deshalb  erst  durch  Erhitzen  mit  einer  Mineralsäure 
an  diese  gebunden  und  dadurch  in  Wasser  gelöst  werden  müssen. 
Ein  10  Minuten  langes  Erhitzen  bringt  tatsächlich  die  ganze  Al- 
kaloidmenge  in  Lösung,  ein  weiteres  10  Minuten  langes  Schütteln 
mit  Ätherchloroform  dieser  mit  Natronlauge  alkalisch  gemachten 
Losung  führt  dieselben  vollständig  in  das  ätherische  Lösungsmittel 
über.  Verf.  fand  bei  seinen  Versuchen,  daß  das  dabei  verwendete 
Wasser  keine  Alkaloi'de  zurückhält;  möglich  hierbei  ist  es,  daß  das 
zur  Bindung  des  Wassers  zugesetzte  Traganthpulver  das  Wasser 
an  dem  Zurückhalten  von  Alkalo'id  hindert  Der  Zusatz  von  Tra- 
ganth  bindet  Wasser  und  Rindenpulver  so  vollständig,  daß  die  über- 
stehende Flüssigkeit  absolut  blank  ist  und  sofort  weiter  verarbeitet 
werden  kann.  Die  scheinbare  Umständlichkeit  dieses  Verfahrens 
ist  also  tatsächlich  auch  nicht  vorhanden,  denn  vom  Augenblick 
des  Beginnens  der  Extraktion  bis  zur  abgewogenen  Menge  der  Al- 
kaloi'dlösung  gebraucht  man  nicht  ganz  7<  Stunde,  die  weitere 
Arbeit  erfordert  dieselbe  Zeit,  wie  die  Untersuchung  von  diesem 
Punkte  an  nach  jeder  anderen  Methode.  Was  nun  die  Art  der 
Titration  nach  Panchauds  Methode  anlangt,  so  empfiehlt  Verf. 
für  denjenigen,  der  nicht  häufig  Chinarinden  zu  untersuchen  hat, 
besser  die  Wägungsanalyse  zu  oenutzen,  da  das  richtige  Besultat 
bei  der  Titration  von  zu  vielen  zu  beachtenden  Nebenumständen 
abhängt  und  sie  deshalb  zu  Unsicherheiten  stets  Veranlassung  gibt. 
Um  ein  zuverlässiges  Besultat  durch  Titration  zu  erlangen,  ist  es 
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notwendig,  den  Ghloroform-Ätherauszug  bis  zum  Trocknen  abzu- 
destillieren,  damit  sicher  alles  Chloroform  beseitigt  ist;  alsdann  wird 
der  Rückstand  in  Alkohol  gelöst,  mit  Wasser  versetzt  und  in  der 
von  Panchaud  angegebenen  Weise  mit  HämatoCTlin  und  Vto  N- 
Säure  titriert.  Oder  aber,  anlehnend  an  das  Verfahren  des  D. 
Ä.-B.  IV,  der  Äther-Chloroformauszug  wird  mit  einer  bestimmten 
Menge  Vto  N-Säure  und  Wasser  ausgeschüttelt  und  die  verbrauchte 
Säuremenge  durch  Rücktitration  mittels  V,io  N- Lauge  bestimmt. 
Man  hat  dann  den  Vorteil,  direkt  in  der  titrierten  Elüssigkeit  auf 
gravimetrischem  Wege  eine  Kontrollbestimmung  zu  machen.  Auf 
Grund  seiner  Untersuchungen  kommt  Veril  zu  dem  Resultate,  daß 
die  von  ihm  im  vorigen  Jahre  angegebene  Methode  die  zuver- 
lässigste ist. 

Über  Ipecacuanha- Pulver  berichtete  Eug.  Colli n^  Nach 
einer  einleitenden  Erklärung  der  Abstammung  der  echten  Ipeca- 
cuanhawurzeln  (von  Psychotria  Ipecacuanha  Müll.  =  Cephaelis 
Ipecacuanha  A.  Rieh.  =»  üragoga  Ipecacuanha  H.  Bn.)  geht  der 
Autor  näher  auf  die  Verfälschungen  ein,  zu  welchen  am  häufigsten 
die  Wurzeln  von  Psychotria  emetica  A.  Rieh.,  Richardsonia  scabra 
S.  H.,  Jonidium  Ipecacuanha  A.  S.  H.  und  neuerdings  auch  Crypto- 
coryne  spiralis  ( Aroideae)  verwendet  werden.  Verhalüiismäßig  leicht 
ist  die  Verfälschung  dann  nachzuweisen,  wenn  sie  mit  der  ganzen 
Droge  vorgenommen  worden  war,  schwieriger,  aber  nicht,  wie  oft 
angenommen  wird,  aussichtslos,  wenn  das  fertige  Pulver  verfälscht 
ist  Die  vorliegende  Arbeit  Collins  verfolgt  den  Zweck,  diesen 
Nachweis  durch  besondere  Merkmale  zu  ermöglichen  und  zu  er- 
leichtem. Er  geht  dabei  von  dem  Standpunkt  aus,  daß  sich  selbst 
in  dem  feinsten  Pflanzenpulver  noch  anatomische  Elemente  vor- 
finden, die  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  eine  Identifizierung  er- 
möglichen. Grundbedingung  ist  daher  bei  der  Untersuchung  der 
Pflanzenpulver  genaue  Kenntnis  der  Anatomie  der  Ipecacuanha- 
wurzel.  Die  schnellste  und  einfachste  Erklärung  liefern  die  zwei 
der  Abhandlung  beigefügte  mikroskopischen  Abbildungen.  Ver- 
gleicht man  die  beiden  Zeichnungen,  so  sieht  man  sofort  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Größe  und  Form  der  Stärkekömer;  während 
femer  in  dem  einen  zahlreiche  Stücke  von  stärkeführenden  Tra- 
cheiden  auffiallen,  fehlen  diese  in  dem  anderen  gänzlich,  sind  aber 
durch  in  ersterem  nicht  vorhandene  verholzte  Gefäße  und  deren 
Trümmer  ersetzt.  Ein  Vermischen  zweier  Pulver  läßt  sich  dem- 
nach leicht  mikroskopisch  nachweisen. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ipecacuanhauntrzeln  mit  ihren  Ver- 
fälschungen; von  Hartwich».  Verf.  gab  eine  ausführliche  und 
sehr  sorgfältige  Untersuchung  imd  Beschreibung  der  Ipecacuanha- 
wurzeln  und  ihrer  bisher  bekannten  Verfälschungen.  Zuerst  teilte 
Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des 
Namens  »Ipecacuanha«  mit.    Alsdann  stellte  Verf.  eine  Reihe  Ar- 

1.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1904,  No.  7,  293;  d.  Pharm.  Ztg. 
1904,  1020  Abbild.  2.  Aroh.  d.  Pharm.  1904,  649. 
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beiten  über  den  anatomischen  Bau  der  Ipecacuanhawurzel  zusammen. 
Im  Anschloß  daran  empfiehlt  Verf.  die  Bezeichnung  Mittelrinde 
£ELllen  zu  lassen  und  statt  dessen  »pericambiales  Bindenparenchym« 
zu  sagen.  Sodann  hat  Verf.  die  Angaben  der  früheren  Autoren 
tmd  des  Deutschen  Arzneibuches  über  die  Störkekömer  der  Ipeca- 
cuanha  einer  Bevision  unterzogen  und  zwar  mit  folgenden  Ergeb- 
nissen: Die  äußeren  wie  auch  die  inneren  Bindenteüe  lassen  zwei 
Formen  unterscheiden,  die  bei  der  inneren  Binde  jedoch  schärfer 
getrennt  sind:  1.  Kleine  Einzelkömer  und  zusammengesetzte  Körnen 
Die  Große  der  zusammengesetzten  Kömer  beträgt  bis  22  /u,  die 
Anzahl  der  Teilkömer  bis  zu  7.  2.  Große  Einzelkömer  mit  bis 
20  fj,  Durchmesser.  Sie  fallen  durch  den  unregelmäßigen  Umiiß 
auf,  lassen  keinen  zentralen  Spalt  wie  die  kleinen  Körner  erkennen 
und  sind  weniger  lichtbrechend.  Die  Stärke  des  Holzes  besteht 
aus  kleinen  Einzelkömem  oder  wenig  zusammengesetzten  Körnern 
von  7—10  fi  Durchmesser.  Die  großen  Einzelkömer  des  Holzes 
fehlen  vollkommen.  Hiernach  stimmen  die  Angaben  des  Deutschen 
Arzneibuches  mit  der  Wirklichkeit  nicht  überein.  Die  Forderung 
einer  bestimmten  Größe  der  Stärkekömer  soll  die  Carthagena-Ipe- 
cacuanha  ausschließen  vom  Gebrauch.  Es  wurden  daher  auch  in 
ihr  vom  Verf.  die  Stärkekömer  untersucht  und  gefunden ,  daß  in 
der  Binde  Einzelkömer  von  bis  22  /u  Durchmesser  und  Zwillings- 
und Drillingskömer  von  bis  32  /u  Durchmesser  und  im  Holz  sehr 
viel  große  Einzelkömer  von  bis  22  fi  Durchmesser  vorkommen. 
Die  Stärkekömer  des  Holzes  können  daher  zur  Unterscheidung  von 
Bio-  und  Carthagena- Wurzel  dienen.  Für  das  Arzneibuch  schlug 
Hartwich  die  Pordemng  vor,  »daß  im  Pulver  der  Bio-Wurzd 
nur  ausnahmsweise  Kömer  vorkommen  dürfen,  die  größer  wie  20  fi 
sind«.  Aus  der  Verschiedenheit  der  Stärkekömer  folgert  Verf.  die 
Verschiedenheit  einer  früher^  von  ihm  beschriebenen  rotbraunen 
Carthagena- Wurzel  von  der  gewöhnlichen  CwHJiagena-Ipecacuanha. 
Im  Holze  finden  sich  nach  dem  Verf.  folgende  Elemente:  1.  Ge- 
fäße, bestehend  aus  prosenchvmatischen  Zellen  mit  Hof  tupf  ein, 
welche  Löcher  zeigen.  Diese  Löcher  finden  sich  fast  ausnahmslos 
nahe  den  Enden  der  Zellen,  selten  an  der  Seiten  wand.  Selten 
kommen  Zellformen  vor,  die  oben  und  unten  fast  gerade  abgestutzt 
sind,  dort  die  Löcher  haben  und  also  von  normalen  Gefäßgliedem 
nicht  zu  unterscheiden  sind.  2.  Tracheiden,  Zellen  wie  die  Gefäße, 
aber  ohne  Löcher.  3.  Ersatzfasem,  das  sind  prosenchymatische 
Zellen  mit  randlichen  oder  schwach  spaltenförmigen  einfachen 
Tüpfeln.  4.  Parenchym.  Die  Ersatzfasem  sind  zuweilen  durch 
Querwände  gefächert  und  es  entsteht  dann  typisches  Holzparenchym. 
5.  Libriformdhsem.  Prosenchymatische  Zellen  mit  lang  ausgezogenen 
Enden  und  schiefen,  spaltenförmigen  Tüpfeln.  Sie  sind  von  engerem 
Lumen  und  stärker  verdickt  als  die  anderen  Zellformen.  6.  Im 
Querschnitt  der  Wurzel  treten  zahlreiche  deutlich  erkennbare  ra- 
diale Streifen  auf,  die  Stärke  führen  und  die  als  Markstrahlen  an- 
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gesehen  werden  müssen.  Im  Längsschnitt  treten  sie  nicht  hervor, 
weil  ihre  gestreckten  Zellen  sich  yon  den  Ersatzfasem  auf  dem 
Längsschnitt  nicht  unterscheiden.  Erwähnenswert  ist  noch,  daß 
der  Querschnitt  des  Holzkörpers  deutlich  eine  äußere  und  eine 
innere  Region  unterscheiden  läßt,  von  denen  nur  die  äußere  radialen 
Bau  aufweist  Das  Holz  der  Carthagena- Wurzel  besitzt  längere 
Libriformfasem,  als  Ersatzfasern,  die  Markstrahlen  treten  ganz  all- 
gemein und  deutlicher  hervor  als  bei  der  Rio -Wurzel.  Bei  der 
rotbraunen  Carthagena-Ipecacuanha  kommen  außerdem,  wenn  auch 
selten,  völlig  normale,  aus  isodiametrischen  Zellen  gebildete  Mark- 
fasern  vor.  Von  Wurzeln  aus  der  Familie  der  ßubiaceen,  welche 
als  Verfälschung  der  Ipecacuanha  angetroffen  sind,  beschrieb  Verf. 
diejenige  von  Psychotria  emetica  und  drei  weitere  Drogenmuster, 
deren  Stammpflanzen  noch  unbekannt  sind.  Weiter  berichtete  Verf. 
über  die  falschen  Ipecacuanhawui'zeln,  welche  zu  anderen  Familien 
gehören.  In  erster  Linie  ist  behandelt:  Heteropteris  pauciflora  Juss., 
eine  Malpighiacee,  welche  von  Mannich  und  Brandt^  genau  be- 
schrieben ist.  Hartwich  gibt  einige  Ergänzungen  zu  diesen  Unter- 
suchungen. Das  Hauptinteresse  in  der  Wurzelrinde  beanspruchen 
die  in  den  Parenchymzellen  enthaltenen  und  sie  großenteils  aus- 
füllenden Klumpen,  die  amorph  zu  sein  scheinen,  nach  dem  Quellen 
in  Chloralhydrat  aber  fein  kristallinische  Nadeln  erkennen  lassen 
und  welche  Hartwich  geneigt  ist,  für  Inulin  zu  halten.  Im  Holz 
hat  Hartwich  entgegen  der  Angabe  von  Brandt  Trachei'den  mit 
seitlichen  Löchern  wie  bei  der  echten  Ipecacuanha  gefunden.  Von 
Polygalaceenwurzeln  lagen  Verf.  3  Muster  vor,  welche  alle  im  Bau 
völhg  identisch  waren.  Die  Stammpßanze  dieser  Droge  ist  nicht 
mit  Sicherheit  bekannt,  Verf.  vermutet,  daß  dieselbe  von  Polygala 
angulata  D.  C.  stammt.  Von  Violaceenwurzeln  wurden  verschiedene 
lonidiumarten  aufgeführt  und  teilweise  deren  Wurzeln  beschrieben. 
Für  die  Beurteilung  des  Pulvers  der  Ipecacuanhawurzel  stellte  Ver£ 
folgende  Gresichtspunkte  auf:  Es  ist  falsch,  den  Tracheidengefaßen 
einen  besonders  großen  Wert  für  die  Erkennung  der  Droge  beizu- 
legen, da  sie  auch  in  anderen  Pflanzen  vorkommen.  Sie  dürfen 
natürlich  nicht  fehlen,  sind  aber  bei  Abwesenheit  nicht  beweisend. 
Da  in  der  echten  Ipecacuanha  auch  Gefäße  mit  gerade  abgestutzten 
Enden  sowie  Ersatäasem  und  Parenchym  vorkommen,  so  darf  man 
aus  ihrem  Vorhandensein  im  Pulver  niemals  auf  eine  Verfälschung 
schließen.  Ein  großes  Gewicht  ist  auf  die  Untersuchung  der  Stärke- 
kömer  zu  legen,  und  namentlich  die  Stärke  des  Holzes  kann  zur 
Erkennung  und  Unterscheidung  der  Droge  dienen.  Zur  Bestim- 
mung der  verschiedenen  Ipecacuanhawurzeln  und  ihrer  Verfäl- 
schungen stellte  Verf.  eine  ausführhche  Tabelle  auf. 

Über  eine  neue  Verwechselung  der  Ipecacuanhatourzd  berich- 
tete W.  Brandt».  Dem  Verf.  waren  von  der  Firma  Gehe  &  Co. 
in  Dresden  drei  sog.  Ipecacuanhasorten  übergeben,  die  von  einer 
Hamburger  Firma  angeboten  und  deren  Herkunft  und  Abstammung 

1.  Diea.  Bericht  84.         2.  Apoth.-Ztg.  1904,  102. 
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unbekannt  war.  Die  Wurzeln  sahen  dch  äußerlich  durchaus  nicht 
ähnlich.  Es  gab  Stücke  mit  brauner,  grauer  und  feist  schwarzer 
Farbe.  Einzelne  waren  gewunden ,  andere  fast  gar  nicht ,  keines 
aber  nicht  einmal  annähernd  so  stark  gewunden,  wie  die  echte 
Wurzel.  Einige  sind  außerordentlich  dünn,  andere  siärker,  bis  4  mm 
dick.  Diese  haben  entweder  eine  stark  yerdickte  Binde  oder  be- 
sitzen bei  sehr  starkem  Holze  eine  schmale  Binde.  Demnach  ge- 
hören sie  dem  oberen  Teile,  der  in  den  Fflanzenstengel  schließlich 
übergeht,  an.  Während  manche  verzweigt  sind,  tragen  die  meisten 
mehr  oder  minder  zahlreiche,  sehr  feine  Nebenwurzeln.  Die  mi- 
kroskopischen Bilder  der  Querschnitte  gleichen  sich  schon  mehr. 
Unter  einer  meist  sehr  dünnen,  aus  sehr  wenigen  Zelllagen  be- 
stehenden, intensiv  braunen  Korkschicht  liegt  ein  breites  Kinden- 
parenchym.  Die  Zellen  desselben  sind  ziemüch  regelmäßig  ange- 
ordnet und  voll  mit  Stärke  gefüllt,  während  eine  große  Anzahl  von 
Bindenzellen  Baphidenbündel  von  Calciumoxalat  enthalten.  Diese 
Baphidenschläucne  treten  hier  viel  häufiger  als  bei  der  echten 
Wurzel  auf.  Auch  sind  die  Nadeln  größer  als  dort.  Die  Stärke- 
kömer  sind  meist  einfach,  zuweilen  auch  zu  wenigen  zusammen- 
gesetzt. Die  einfachen  erreichen  eine  mittlere  Größe  von  18  bis 
20  bis  22  ju,  sind  rund,  elliptisch  oder  eiförmig  und  haben  ungefähr 
in  der  Mitte  ein  Schichtenzentrum  oder  einen  zwei-  bis  dreistraübligen 
Spalt  Die  Schichtung  ist  sehr  fein.  Diese  so  beschaffene  Binde 
umgibt  das  zentrale  Qefäßbündel.  Die  Endodermis  ist  nicht  gut 
wahrzunehmen.  Sie  besitzt  keine  Verdickung  an  den  Membranen. 
Das  Leptom  bildet  einen  schmalen  Streifen  um  das  immerhin  ziem- 
lich starke  Holz,  von  dem  es  durch  ein  schmales  Kambium  getrennt 
ist  Im  Hadrom  finden  sich  sehr  zahlreiche,  auf  dem  Querschnitt 
etwas  radial  gestreckt  erscheinende  Gefäße,  die  mit  kleinen  Hof- 
tüpfeln in  großer  Zahl  versehen  sind.  Femer  sind  Ersatzfasem 
und  Tracheiden  vorhanden  und  endlich  wird  das  Holzgewebe  von 
sehr  zahlreichen  sekundären  Markstrahlen  durchzogen,  während  ein 
Mark  fehlt  Die  Weite  der  Gefäße  schwankt,  in  radialer  Bichtung 
gemessen,  zwischen  40  und  65  fi,  in  tangentialer  zwischen  20  und 
40  ju.  Der  Querschnitt  derjenigen  Stücke,  welche  in  der  Nähe  des 
Wurzelhalses  gesessen  haben,  zeigt  ein  anderes  mikroskopisches 
Bild.  Man  sieht  eine  sehr  schmale  Binde,  deren  Zellen  tangential 
gestreckt  und  mit  sehr  derben  Membranen,  in  welche  sich  meist 
noch  gelbe  und  braune  Farbstoffe  eingelagert  finden,  versehen  sind. 
Stärke  enthält  die  Binde  nicht,  dagegen  meist  sehr  große  Mengen 
Oxalat  in  großen  Drusen,  sowie  audi  Nadeln.  Manchmal  findet 
man  beide  Eristallformen  neben  einander.  Nach  aUem  diesen  sind 
die  beschriebenen  Wurzeln  sowohl  makroskopisch  wie  auch  mikro- 
skopisch von  der  echten  Ipecacuanhawurzel  leicht  zu  unterscheiden. 
Eine  falsche  Ipecncuanha;  von  E.  M.  Holmes ^  Auf  dem 
Londoner  Markte  vrurde  eine  der  echten  Ipecacuanha  sehr  ähnliche 
Wurzel  angeboten,  die  der  Gattung  Bichardsonia  entstammt    Die 

1.  Pharm.  Jonrn.  1904,  712. 
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dem  V6r£  zur  üntersachtiiig  überaandten  Proben  zeigten  die  eigen- 
artigen Stärkekämer,  die  nadeiförmigen  Baphiden,  £e  porösen  G^ 
fäße  und  die  Holzfiasem,  wie  sie  von  Greenish  und  Collin  als 
charakteristisch  für  die  Ton  ihnen  ab  »undulated  ipecacuanhac  be- 
zeichnete Wurzel  angegeben  werden.  Nach  Mitteilungen  von  J.  C. 
ümney  ist  von  einem  Händler  ein  großer  Posten  dieser  Wurzel 
aufgekauft  worden,  und  es  ist  nicht  unmöglich^  daß  dieselbe  zum 
Zwecke  der  Verfälschung  der  echten  Ipecacuanhawurzel,  nament- 
lich des  Pulvers,  Verwendung  finden  wird.  Sie  kann  durch  die 
oben  angegebenen  Merkmale  von  der  echten  Wurzel  unterschieden 
werden,  welche  keine  porösen  G«fiLBe  und  Holzfasern,  dafür  aber 
Tracheiden  enthält  Unter  der  Lupe  zeigt  die  Oberfläche  hier  und 
da  Quemsse,  aber  nicht  die  der  ecnten  Inecacuanha  eigentümlichen 
erhabenen  Binge.  ümney  hat  einen  Aikaloidgehalt  der  falschen 
Wurzel  von  etwa  0,12  %  festgestellt 

Für  die  Bestimmung  des  JlkalotdgehaUes  der  Radix  Ipeea- 
cuanhae  empfiehlt  L^ger^  die  für  die  Bestimmung  des  Alkaloi'd- 
gehaltes  in  Semen  Strychni  angegebenen  Methoden*.  Das  erstere 
Ver£ahren  jedoch  mit  folgenden  Abänderungen:  Zu  dem  Ather- 
Chloroformgemisch  setzt  man  2  ccm  10  Voige  Ammoniakflüssigkeit 
und  8  ccm  Wasser  hinzu.  Ferner  mazeriert  man  nur  1  Stunde 
lang  und  setzt,  damit  sich  das  Pulver  zusammenballt,  10  ccm  Wasser 
hinzu.  Schließlich  filtriert  man  100  ccm,  entsprechend  10  g  Pulver, 
von  der  ätherischen  Lösung  ab. 

2k¥r  Bestimmung  des  AUealoÜlgehaUee  in  Radix  Ipecaettanhae 
empfiehlt  Panchaud*  folgende  Methode:  6  g  feingepulverte  Brech- 
wurzel werden  in  einer  Arzneiflasche  mit  120  g  Äther  übergössen  und 
während  10  Minuten  häufig  umeeschüttelt  Nach  dieser  Zeit  gibt 
man  5  ccm  10  ^/oige  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und  schüttelt  nun 
während  1  Stunde  häufig  kräftig  um.  Man  läßt  noch  5  Minuten 
ruhig  absitzen  und  gießt  100  g  der  klaren  ätherischen  Lösung  in 
ein  tariertes  300  ccm  fassendes  Erlenmeyerkölbchen,  destilliert  auf 
20  g  ab,  gibt  10  ccm  Wasser  hinzu,  5  ccm  Alkohol  und  3  Tropfen 
Haematozylinlösung,  titriert  mit  ^/lo  N-Salzsäure  bis  zur  rotbraunen 
Färbung  der  wäßrigen  Schicht,  verschließt  mit  einem  Korke  und 
schüttelt  kräftig  durch.  Darauf  gießt  man  30  ccm  Wasser  hinzu 
und  titriert  nun  unter  häufigem  Verschließen  und  kräftigem  üm- 
schütteln  zu  Ende,  bis  die  wäßrige  Lösung  eine  zitronen^be 
Färbung  angenommen  hat  und  eine  weitere  Aufhellung  bei  er- 
neutem Säurezusatz  nicht  mehr  stattfindet  1  ccm  Vio  N-Salzsäure 
entspricht  0,0241  g  Emetin  und  OephaeUn. 

Zu  der  Bestimmungsmethode  des  Alkaloids  in  Badix  Ipeca- 
cuanhac von  Panchaud  bemerkte  G.  Fromme^  daß  die  Memode 
außerordentlich  einfach  ist  und  richtige  Besultate  gibt  Fromme 
empfiehlt  noch,   den  Äther  vom  Auszuge  ganz  abzudestillieren,   da 


1.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  479.        2.  Dies.  Bericht  8S. 
8.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1908,  683. 
4.  GeschäftBbericht  von  Caesar  &  Loretz,  Halle,  Sept.  1904. 
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«r  bei  partiellem  Abdestillieren  öfters  höhere  Besoltate  bekam,  als 
bei  Tollständigem  Abdestillieren.  Etwas  mehr  oder  weniger  Wasser- 
zuaatz  ist  nadi  seinen  Erffthningen  ohne  Einfluß  anf  das  Besnltat 
Yerf.  hat  eine  Ätherlösung,  die  fär  fünf  Analysen  ausreichte,  mit 
10  ccm  Wasse^  ausgeschüttelt,  das  abgelassene,  alkalisch  reagierende 
Wasser  mit  Äther  ausgeschüttelt,  diesen  im  gewogenen  Eölbchen 
abgedunstet  und  den  Bückstand  gewosen.  Der  Bückstand  betrug 
0,0015  g,  die  zu  ihrer  Neutralisation  0,6  ccm  Vio«  N-Säure  erfor- 
derten =  0,001446  g.  Für  die  Extraktion  des  Alkaloids  genügte 
Vi  Stunde,  besonders  bei  der  Verwendung  von  feinem  Pulver,  voll- 
kommen. 

Die  Samen  von  Spermacoce  hispida  lAnn.  wurden  von  E.  M. 
Holmes^  untersucht  Sie  sind  kleine  braune,  kaffeelUmliche  Samen, 
aber  nicht  großer  als  Leinsamen.  Sie  stammen  aus  Oe^on  und 
floUen  in  Dosen  von  Vt  bis  1  Drachme  Anwendung  bei  Diarrhöe 
und  Dysenterie  finden.  Interessant  ist  noch  die  Bemerkung,  daß 
eie  in  Deutschland  eine  Substitution  für  EafiFee  darstellen  sollen. 
Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Samen  von  Spermacoce 
hispida  lieferte  David  Hooper>  im  Anschluß  an  den  Artikel  von 
Holmes.  Auch  hier  wird  die  große  Ähnlichkeit  mit  Kaffeebohnen 
hervorgehoben,  sowie  femer  die  Möglichkeit  bezeichnet,  sie  als 
Kaffeesuirogat  zu  verwenden.  In  der  Größe  unterscheiden  sie  sich 
zwar  erheblich  von  diesen  —  sie  sind  nur  ca.  2  mm  breit  und  3,5  mm 
^8  — f  sollen  aber  geröstet  einen  stark  kaffeeähnlichen  Geruch 
besitzen.  Eine  Analyse  des  Pulvers  ergab  folgende  Zahlen:  Wasser 
10,75,  Fett  9,12,  Eiweiß  12,44,  Kohlehydrate  37,76,  Cellulose  23,23, 
Asche  6,70  «/o. 

Rutaoeae. 

Über  Lunasia  costulata;  von  W.  G.  Boorsma'.  Lunasia 
costulata  ist  ein  in  Java  seltener  Baum.  Die  Bevölkerung  hat 
keinen  Namen  für  die  Pflanze,  ebensowenig  sind  ihr  die  Eigen- 
schaften derselben  bekannt.  Dagegen  wird  auf  den  Phili^pmen 
die  Binde  von  Lunasia  amara  Blanco  als  Arzneimittel  sowie  zur 
Bereitung  eines  Pfeilgiftes  benutzt,  das  harte  Holz  kann  zur  An- 
fertigung von  Pfeilspitzen  dienen.  Aus  Lunasia  costulata  hatte 
Yerf.  fr&her*  ein  amorphes,  bitter  schmeckendes,  nicht  flüchtiges 
Alkaloid  Lunasin  dargestellt,  welches  aber  schon  vorher  von 
Lewin^  in  kristallinisdiem  Zustande  erhalten  war.  Bei  der  ein- 
gehenderen Untersuchung  fand  nun  Verf.,  daß  außer  dem  wasser- 
iSsUchen  Alkaloi'de  noch  andere  Basen  in  der  Binde  vorhanden 
sind  und  außerdem  ein  fettes  Öl.  um  die  Basen  zu  isolieren,  ent- 
fernte Verf.  dieses  fette  öl  durch  Extraktion  mit  Petroläther.  Die 
erste  Base,  welche  der  Verf.  mit  Lunacrin  bezeichnet,  stellt  weiße, 
scharf  schmeckende  seidenartige  Nadeln   dar,  welche  in  Alkohol, 

1.  Tbe  Pharm.  Journ.  1904,  496.  2.  Ebenda  699;  d.  Pharm.  Zi 

1904,  082.  8.  Ball,  de  Tlnstitat  Botaniqne  de  Bnitenzorg  XXI, 

4.  Dies.  Berioht  1900,  6.  5.  Lewin,  Toxikologie  2.  Aufl.,  271. 
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Äther,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  EJssigäther 
leicht  löslich  sind,  sehr  wenig  in  Petroläther.  In  Wasser  sind 
dieselben  sehr  wenig  löslich,  besser  in  heißem.  Die  Base  ist  stick- 
stoffhaltigund  schmilzt  bei  87--88^,  nach  vorsichtiger  Erwärmung 
auf  dem  Wasserbade  und  schließlich  bei  105^  schmilzt  dieselbe  bei 
114^,  wahrscheinlich  infolge  Verlustes  von  Erystallwasser.  Schwefel* 
säure  löst  das  Lunacrin  zu  einer  farblosen  Hfissigkeii  In  der- 
sdben  Terursacht  Kaliumdichromat  beim  Hin-  und  Herbewegen 
intensiv  lila  gefärbte  Streifen,  zerreibt  man  das  chromsaure  Salz,, 
so  wird  die  Lösung  purpurrot,  später  dunkelgelb.  Yanadinsaure» 
Ammon  gibt  ähnliche  Beaktion.  Die  grüne  Lösung  von  Kalium- 
permanganat in  Schwefelsäure  wird  von  Lunacrin  schön  purpurrot 
gefärbt  Das  Lunacrin  ist  ein  Herzgift.  Die  zweite  Base  Lupo- 
cridin  ist  in  Wasser  auch  in  der  Siedehitze  nur  sehr  wenig  löslich, 
löst  sich  dagegen  leicht  in  Alkohol,  Äther,  Essigäther,  Benzol, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  sowie  auch  ziemlich  gut  in  Petrol- 
äther. Lunacridin  bleibt  beim  Verdunsten  seiner  Lösungen  zu- 
nächst firnißartig  zurück,  wird  dann  aber  nach  längerer  Zeit  kri- 
stallinisch. Dasselbe  ist  nur  schwach  basischer  Natur  und  enthält 
Stickstoff.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  sich  dasselbe  farb- 
los und  gibt  mit  Kaliumdichromat  blaugiüne  Streifen.  Das  Luna- 
cridin ist,  wenn  auch  die  Wirkung  eine  schwächere  ist,  als  diejenige 
des  Lunacrin,  ein  Hergift.  Das  Lunasin  bildet  den  einzigen  bitteren 
Bestandteil  der  Lunasiarinde.  Es  besteht  aus  weißen  Kristallnadeln, 
welche  außerordentlich  bitteren  Geschmack  haben.  In  Wasser  löst 
es  sich  besonders  leicht,  mit  kaum  alkalischer  Beaktion.  Leicht 
löslich  ist  es  femer  in  Alkohol  und  in  Chloroform,  schwer  oder 
fast  gamicht  in  Äther,  Essigäther,  Petroleumäther,  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  143^,  konz. 
Schwefelsäure  gibt  eine  sehr  schwach  gelblich-grünliche  Lösung, 
welche  durch  Kaliumbichromat,  molybdänsaures  und  vanadinsaures 
Ammon  mehr  grün  gefärbt  wird.  In  Ammoniak  oder  konz.  Na- 
triumcarbonatlösung  löst  sich  das  Lunasin  leicht  auf,  in  letzterem 
Falle  wird  jedoch  allmählich  eine  Trübung  gebildet,  während  Na- 
tronlauge in  konzentrierten  Lösungen  sofort  eine  Fällung  bewirkt» 
Letztere  wie  die  durch  Natriumcarbonat  nach  einiger  Zeit  bewirkte 
Ausscheidung  kann  durch  Äther  ausgeschüttelt  und  isoliert  werden. 
Dieses  Produkt  zeigt  dann  alle  Eigenschaften  des  Lunacridins, 
welches  demnach  durch  Einwirkung  von  Alkalien  aus  Lunasin 
entstehen  kann,  Bleihydroxyd  greift  dagegen  Lunasin  nicht  merk- 
lich an.  Lunasin  wirkt  ebenfalls  als  Herzgift.  Die  Untersuchung 
der  Lunasiablätter  lieferte  von  den  mit  der  Binde  erhaltenen  zum 
Teil  abweichende  Besultate.  Lunacrin  und  Lunacridin  sind  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden,  Lunasin  dagegen  in  ziemlich  be- 
träditlicher  Quantität.  Außerdem  fand  Verf.  noch  eine  yierte 
Base,  welche  er  iMnin  bezeichnete.  Letzteres  besteht  aus  farblosen, 
prismatischen  Kristallen,  welche  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich 
sind,  in  Alkohol,  Benzol  und  Chloroform  sich  leicht  lösen,  weniger 
in  Äther  und  Essigäther.    Es  ist  nur  eine  schwache  Base,  dieselbe 
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flchmilzt  bei  219^,  und  bleibt  aus  der  Lösmiff  in  Äther  o.  s.  w. 
zunächst  amorph  zurück,  irixA  aber  bald  kristallinisch.  Sowohl  im 
amorphen  wie  im  kristallinischen  Zustand  ist  es  völlig  geschmack- 
los. Verf.  konnte  beim  Lunin  ebenfalls  eine  Wirlrang  auf  das 
Herz  feststellen.  Das  Lunasiaholz  enthalt  Lunasin,  wahrscheinlich 
auch  Lunacridin;  statt  des  Lunacrins  fand  YerL  in  geringer  Menge 
ein  scharf  schmeckendes  Alkaloi'd,  welches  in  angesäuertem  Wasser 
sich  leicht  loste ,  mit  Eidiumbichromat  und  Schwefelsäure  keine 
Farbenreaktion  gab  und  erst  bei  160^  unter  Bräunung  zu  sdmielzen 
anfing. 

Sapotaoeae. 

Die  Samen  von  Palaquium  ollongifolium ;  von  A.  W.  K. 
de  Jong  und  W.  R  Tromp  de  Haas^.  Die  Untersuchung  der 
Eenie,  welche  85  Gew.-^/o  der  Samen  ausmachen,  ergab:  32,6  ^/o 
Fett,  4,8  ^U  Eiweifistoffe,  2,1  ^h  Bohfaser,  1,6  ®/o  Asche,  45  <^/o 
Wasser,  14  ^/o  Kohlehydrate.  Das  Fett  wird  bei  38 ""  weich, 
schmilzt  bei  40°,  Säurezahl  4,2,  Atherzahl  197,  Verseifungszahl 
201,5,  Jodzahl  34,3,  Hehnersche  Zahl  95,9.  Die  Menge  der  Gly- 
zeride  wurde  nach  Benedikt  und  Zsigmondy  bestimmt,  die  der 
nicht  flüchtigen  Fettsäuren  durch  direkte  Wägung  und  die  Ölsäure 
nach  Kremel.  Es  wurden  gefunden:  Glyzeride  10,48,  nicht- 
flüchtige Fettsäuren  95,90,  Ölsäure  34,52.  Die  Fettsäuren  schmolzen 
bei  eO"",  ihre  Säurezahl  war  203.  Die  gesättigten  Fettsäuren 
schmolzen  bei  67,5°.  Durch  fraktionierte  Fällung  der  alkoholischen 
Lösung  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Magnesiumacetat  wurden 
drei  ^^^aktionen  erhalten.  Aus  den  Schmeb^unkten  dieser  ergibt 
sich,  daß  ein  Gemenge  von  Stearin-  und  Palmitinsäure  yorliegt 
Das  Gemenge  enthält  etwa  90  ^/o  Stearin-  und  10  ^/o  Palmitinsäure.. 
Die  ungesättigte  Fettsäure  war  flüssig  und  wurde  als  Ölsäure  er- 
kannt Das  Fett  besteht  aus  57,5  ^h  Stearinen,  36  ®/o  Oleinen  und 
16,5  <^/o  Palmitinen. 

Auf  die  Bedeutung  des  Schibaumes  in  Togo  machte  Zech* 
aufmerksam,  nachdem  bereits  Semler  im  Jahre  1887  empfohlen 
hatte,  den  wild  vorkommenden  Schibaum  zur  Kulturpflanze  zu  er- 
heben. Der  Schibaum  (fiutyrospermum  Parkii  Eotschy,  auch  Bassia 
Parkii  Hassk.,  Sapotaceae)  tritt  in  Togo  lediglich  in  den  Baum- 
steppen ai^;  er  erreicht  eine  Höhe  bis  zu  12  m.  Der  Baum  hat 
im  allgemeinen  das  Gepräge  eines  knorrigen  Steppenbaumes.  Die 
Binde  am  Stamm  ist  dick  und  mit  tiefen  Bissen  versehen.  Die 
länglichen,  lanzetÜichen,  am  Bande  gewellten  Blätter  mnd  rings 
um  die  Zweigenden  herum  angesetzt  und  stehen  ziemlich  dicht. 
Die  Blütezeit  fällt  in  die  Monate  Januar  und  Februar,  die  Frucht- 
rdfe  in  die  Monate  April  bis  JunL  Die  Schifrüchte  sind  ungefähr 
so  groß  wie  grofie  Mispeln  und  enthalten  nur  einen,  selten  zwei 
Samen.    Das  den  Samen  umgebende  Fruchtfleisch  wird  von  dea 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  780.  2.  Tropenpflanser  1908,  418. 
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Eiiifleborenen  zur  ErftiBchimff  genossen.  Der  Same  gleicht  einer 
Boßkastanie.  Dieselben  werden  von  den  Eingeborenen  gesammelt^ 
an  der  Sonne  getrocknet,  äsam  werden  die  Schalen  mit  Steinen 
angeklopft  nnd  die  Kerne  herausgenommen.  Aus  denselben  wird 
in  ganz  roher  Weise  durch  Anrösten,  Zerstampfen  und  Auskochen 
mit  Wasser  die  Schibutter,  von  wdcher  im  Jahre  lOOß  bereit» 
40640  kg  im  Werte  von  46471  Mk.  ausgeführt  wurden,  ^wonnen» 
Durch  Gewinnung  des  Fettes  mittels  geeigneter  Mascmnen  und 
Verwertung  der  Biickstände  würde  die  Schibaumkultur  wesentlichen 
Nutzen  abwerfen  können.  Die  Eingeborenen  yerwenden  die  Schi- 
butter zur  Bereitung  ihrer  Speisen,  zum  Brennen  sowie  zu  kosmeti- 
schen Zwecken;  ihr  Verbraudi  ist  mit  dem  des  Olivenöles  in  Italien 
zu  yergleichen« 

SGrophiilarlaeeae. 

Digitalis  und  VerboBeum;  von  J.  Moeller^  G^eeenÜich  der 
diemährigen  Apothekenbesichtigungen  ist  in  Österreidi  mlsches  Di- 

g'talispulYer,  bestehend  aus  den  jolättem  yon  Yerbascum,  yorge- 
nden  worden.  Als  Bezugsquelle  wurde  eine  Grazer  und  eine  be- 
deutende deutsche  Drogenfirma  angegeben.  Von  einer  absdchüichen 
Fälschung  kann  keine  Bede  sein,  oronbar  hat  eine  Verwechselung 
des  Bohmaterials  stattgefunden.  Der  anatomische  Bau  der  Blätter 
ist  wesentlich  yerschieden.  Die  Verbascumblätter  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  daß  sie  quirlästige  Stemhaare  tragen,  die  höchst 
charakteristisch  sind  und  mit  den  Gliederhaaren  der  Digitalisblätter 
unmöglich  verwechselt  werden  können.  Die  Haare  der  DigitaUs- 
blätter  sind  einfach,  zartwandig,  schlaff,  handschuhfingerförmig. 
Aufierdem  besitzen  beiderlei  Blätter  DrOsenhaare;  auf  kunsem,  ein- 
oder  mehrzelligem  Stiel  sitzt  ein  Köpfchen,  das  oft  durch  eine 
vertikale  Wand  geteilt,  also  zweizeilig  ist.  Bei  Verbascum  sind 
die  einzelligen  Köpfchen  oval  und  die  zweizeiligen  quer  verbreitert, 
bei  Digitalis  sind  die  ersteren  kugelig,  die  letzteren  fast  ausnahmslos 
am  Sdieitel  gekerbt  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der 
Blattpulver  haben  die  DrOsenhaare  iedocn  weniff  zu  bedeuten,  da 
sie  meist  zerrieben,  daher  nur  mit  Mühe  au&ufinden  sind.  Auch 
die  Gliederhaare  der  Digitalis  erleiden  das  gleiche  Schicksal  Da- 
gegen können  die  quirlästigen,  starren  Haare  des  Verbascumblattes 
nie  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört  werden.  Auch  im  feinsten 
Pulver  finden  sich  charakteristische  Bruchstttcke  derselben.  Die 
abgebrochenen  Quirle  haben  große  Ähnlichkeit  mit  den  Stemhaaron 
der  Malven,  da  diese  aber  nidit  gestielt  sind,  können  sie  bei  einiger 
Aufinerksamkeit  von  den  Verzweigungen  des  Verbascumhaares  wohl 
unterschieden  werden. 

Physiologiscke  Wertbeatimmung  van  DigitaliMäUem.  A.  Wolff * 
hat  Brunnengraebersche  Digituistabletten  aus  dieqähriffen  Blät- 
tern von  R  Kobert  untersuchen  lassen,  wobei  festgesteUt  wurde» 

1.  Phann.  Pott  1904,  677.  2.  Therap.  d.  Gegenw.  1904,  526. 
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daß  die  Blätter  nur  den  dritten  Teil  des  Wirkongswertes  der  Tor- 
jfthrigen  Blätter  repräsentierten.  Der  Minderwert  der  Blätter  dieses 
Jahra  dürfte  nach  Wolff  wohl  anf  die  anhaltende  Dürre  znrück- 
mführen  sein.  Da  nun  Kobert  festgestellt  hat,  daß  die  Brunnen- 
graeberachen  Digitalistabletten  frei  von  krampferregenden  Zer- 
setzungsprodukten  sind,  so  dürfte  es  sich  nadi  Meinung  dieses 
Autors  empfehlen,  für  ein  wirksames  Digitalisinfusum  zu  verordnen: 
Inf.  Tabl.  Digitalis  3  (!) :  200.  Von  den  Tabletten  als  »Ersatz  für 
das  Digitalisinfusumc  wäre  in  diesem  Jahre  zu  yerordnen:  »2  Stück 
zur  Zeit  zu  nehmen«.  Gegen  diese  Ausführungen  wendete  sich 
Focke^  Er  wies  zunächst  darauf  hin,  daß  Kobert  sich  gamicht 
über  die  diesjährigen  Digitalisblätter  im  allgemeinen,  sondern  nur 
über  die  diesjährigen  von  Wolff  benutzten  Blätter  geäußert  habe. 
Die  beiden  Behauptungen  von  Wolff,  daß  einerseits  die  Digitalis- 
ernte  dieses  Jahres  minderwertig  sei  und  daß  andererseits  ein 
solcher  Minderwert  durch  anhaltende  Dürre  bedingt  sein  könne, 
widers^irechen  geradezu  den  Tatsachen;  genau  das  Gegenteil  ist 
wahr.  Die  von  Fromme  ausgeführten  zahlreichen  Digitozin- 
bestimmungen  haben  längst  ergeben,  daß  die  Blätter  an  Digitoxin 
stets  gehaltreicher  waren  nach  trockener  Witterung  und  von  trockenen 
Stellen  als  nach  feuchter  Witterung  und  von  feuchten  Stellen.  Diese 
Tatsache  ist  auch  von  anderen  Autoren  bestätigt  Und  da  der 
Digitoxingehalt,  wenn  er  auch  im  einzelnen  dem  Wirkungswert 
nidit  parallel  geht,  doch  im  großen  und  ganzen  bei  frischen  Blät- 
tern die  Stärke  der  pharmakologischen  Wirkung  am  Krankenbette 
bedingt,  so  ist  jene  allffemeine  Tatsache  auch  jedem  Apotheker  be- 
kannt, der  eigene  Erfärung  im  Sammeln  der  Blätter  besitzt  oder 
sich  sonst  um  diese  Droge  bekümmert  hat  Über  die  diesjährigen 
Digitahsblätter  ist  folgendes  zu  berichten:  Während  Verf.  nach  den 
Untersuchutigen  der  letzten  drei  Jahre,  die  wegen  zeitweiser  ßegen- 
perioden  für  den  Gehalt  der  Digitalispflanzen  nicht  besonders 
günstig  waren,  sagen  konnte,  daß  im  Juni  die  Werte  gewöhnlich 
unter  5,0  seiner  Skala  liegen,  daß  im  Juli  und  August  aber  ein 
Wert  von  5,0  bei  raschem,  scharfem  Trocknen  selbst  in  schlechten 
Jahren  immer  erreicht  werde  und  deshalb  als  Normalwert  gelten 
möge,  haben  17  von  ihm  in  diesem  Sommer  auf  Veranlassung  von 
Caesar  &  Loretz  untersuchte  frische  Harzer  Proben  ergeben,  daß 
die  Ernte  von  Ende  Juni  bis  Mitte  Juli  Werte  von  durchschnitt- 
lieh 5,2  der  Skala,  von  Ende  Juli  bis  Mitte  August  Werte  von 
durchschnittlich  7,2  und  von  Ende  August  und  Anfang  September 
Werte  von  durchschnittlich  5,0  der  Skala  ergab.  Kurzum:  »Der 
Sommer  1904  war  seit  Jahren  für  die  Digitalisetnte  der  beste  und 
gerade  wegen  seiner  anhaltenden  Dürre«.  Gegen  die  Schlußfolge- 
rung von  Wolff,  wenn  der  Wirkungswert  der  Digitalisblätter  all- 
jähnich  bekannt  gegeben  würde,  müßte  sich  hiemach  die  Verord- 
nungsweise richten,  erhob  Eocke  nachdrücklich  Einspruch,  weil  die 
irrige   Auffassung  von   der   »Werteinstellung«    geeignet  erscheint, 

1.  Therap.  d.  Gegenw.  1904,  527. 
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diesen  Begriff  wieder  völlig  zu  Yerwirren.  R  erklärte  diesen  Be- 
griff wie  folgt  unter  Werteinstellung  der  Digitalisblätter  yersteht 
man  folgendes  Verfahren:  Bei  einer  größeren  Zahl  Msch  geemteteri 
rasch  und  scharf  getrockneter  Blätterposten  wird  für  jeden  der 
physiologische  Wert  festgestdlt  Je  nach  der  Höhe  ihrer  Werte 
werden  die  yerschiedenen  Posten  dann  in  solcher  Zusammenstellung, 
einander  ergänzend,  gleichmäßig  gemischt,  daß  die  daraus  hervor- 
gehenden griesförmig  gepulverten  Folia  Digitalis  stets  einen  kon- 
stanten Wert  besitzen!  Der  Arzt  braucht  also  durchaus  nicht  in 
dem  einen  Jahre  niedrig,  im  andern  höher  zu  dosieren;  die  Blätter 
sind  immer  gleichmäßig  stark.  Sie  besitzen  diejenige  normale 
Stärke,  die  von  den  Lehrbüdiem  für  die  übliche  Dosierung  voraus- 
gesetzt wird  (etwas  über  5,0  der  Fockeschen  Skala);  sie  sind  nicht 
nur  frei  von  krampferregenden  Zersetzongsprodukten,  sondern  bleiben 
auch  bei  trockener  Aufbewahrung  jahrelang  unverändert  haltbar. 
Es  genügt  zu  verordnen:  FoUa  Digitalis  titrat.  oder  Fol.  Digit 
(eingestellt). 

Folia  Digitalis.  Caesar  u.  Loretz^  wiesen  darauf  hin,  daß 
sie  nach  wie  vor  das  Einsammeln  der  Digitalisblätter  nicht  vor 
Anfang  Juli  vornehmen  lassen.  Eine  frühere  Einsammlung  ist 
durchaus  verwerflich,  da  die  Blätter  je  nach  der  Witterang  erst 
von  Anfang  bis  Mitte  Juli  ihren  normalen  Giftwert  besitzen.  Die 
Feststellung  des  Wirkungswerts  hatten  C.  u.  L.  bisher  durch  Be- 
stimmung des  Digitoxingehaltes  festzustellen  versucht  Da  aber  die 
erhaltenen  Resultate  zu  den  von  C.  Focke  durch  die  physiologische 
Wertprüfung*  erhaltenen  in  keinem  Zusammenhang  stehen,  so  haben 
sie  die  seitherige  chemische  Prüfung  fallen  gelassen  und  sind  nun 
zur  physiologischen  Wertermittelung  übergegangen,  wobei  sie  sämt- 
liche von  ihnen  in  den  Handel  gebrachten  physiologisch  geprüften 
Digitalispräparate  der  Eontrolle  von  C.  Focke  unterstellen.  Digi- 
talisblätter mit  dem  festgestellten  normalen  Giftwert  V  =  5,0  lassen 
sich  nach  den  letztjährigen  Erfahrungen  in  entsprechenden  Mengen 
liefern  und  für  die  dauernde  Konservierung  resp.  gleichmäßige 
Giftwirkung  derselben  ist  nur  von  Hause  aus  ein  völliges  Aus- 
trocknen der  Blätter  und  eine  jeglichen  Luftzutritt  verhindernde 
Aufbewahrung  notwendig.  Zu  diesem  Zwecke  kann  die  Digitalis 
nicht  in  ganzer  oder  geschnittener  Form  in  den  Handel  gebracht 
werden,  sondern  man  muß  zu  einer  für  alle  Verwendungszwecke 
passenden  Pulverform  übergehen,  und  es  hat  sich  nach  den  seit 
Jahresfrist  angestellten  Versuchen  die  mittelfeine  Mahlune  als  be- 
sonders praktisch  erwiesen.  Eine  Garantie  für  den  normsblen  Wir- 
kungswert von  V  ^  5,0  und  für  eine  Beibehaltung  dieses  Wertes 
binnen  mindestens  Jahresfrist  können  C.  u.  L.  dagegen  nur  für 
das  physiologisch  eingestellte,  mittelfeine,  absolut  trockene  Digitalis- 
pulver in  den  mit  eigener  Etikette  in  den  Handel  gelangenden 
Glaspackungen  ä  500,  250,  100,  50  und  25  g  übemenmen.     Die 


1.  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  1904,  September. 

2.  Arch.  d.  Pharm.  1903,  669. 
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Form  dieses  Pulvers  eignet  sich  für  alle  Verwendungszwecke,  so- 
wohl für  Infdsa,  für  die  Tinkturbereitung,  für  Fillenform,  wie  in 
Substanz,  wo  das  absolut  trockene  mittelfeine  Pulver  sich  im  Por- 
zellanmörBer  bei  der  Dispensation  leicht  in  feines  Pulver  zerreiben 
laßt  Für  die  Dosierung  dieses  physiologisch  geprüften  Digitalis- 
pulvers  gelten  genau  die  Vorschriften  des  Deutschen  Arzneibuches, 
so  daß  der*  Arzt  hinsichtlich  seiner  gewohnten  Ordination  keinerlei 
Veränderungen  zu  treffen  braucht 

Sesamaceae. 

Über  die  Substanzen,  wdche  neben  dem  Öl  in  den  Sesamsamen 
narkammen;  von  F.  Oanzoneri  und  F.  Perciabosco^.  Im  An- 
schluß an  die  Untersuchungen  von  Villavecchia  und  Fabris 
hatten  sich  die  Verff.  vorgenommen,  die  charakteristische  Substanz 
zu  finden,  welche  im  Sesamöl  die  Baudoinsche  Reaktion  gibt.  Sie 
ließen  Alkohol  von  96^  während  mehrerer  Tage  auf  die  Samen 
einwirken,  bis  er  nicht  mehr  die  Beaktion  mit  Furfurol  und  Salz- 
säure (Baudoinsche  Beaktion,  modifiziert  von  Villavecchia)  gab; 
darauf  wurde  er  destilliert  und  der  Rückstand  mit  Petroläther  aus- 
gezogen, um  einen  großen  Teil  des  Sesamins  (CtsHsiOe)  zurück- 
zulassen, einen  Körper,  den  bereits  Villavecchia  und  Fabris 
erforscht  hatten.  JNach  DestiUatiou  des  Petroläthers  wiude  der 
Bückstand  verseift  und  diese  Seife  nach  gründlicher  Austrocknung 
wiederholt  (ungefähr  8  mal)  in  der  Wärme  mit  Petroläther,  zum 
Schluß  mit  Athjläther  ausgezogen.  Nach  dem  Erkalten  setzte  der 
Petroläther  wenige  weiße,  größtenteils  aus  Sesamin  bestehende 
Flocken  ab,  durch  vollständige  Destillation  des  Lösungsmittels  er- 
hielt man  einen  harzigen  Bückstand,  der  nachher  fest  wurde.  Nach 
wiederholtem  Auskristallisieren  desselben  aus  absolutem  Alkohol 
erhielt  man  die  gesuchte  Substanz,  welche  in  schönen,  breiten, 
perlmutterartigen,  bei  90 — ^92^  schmelzenden  Platten  kristallisiert; 
sie  ist  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  lösUch,  wird  durch  Basen 
nicht  verändert,  durch  Salzsäure,  auch  verdünnte  und  in  der  Kälte, 
wird  sie  in  ein  rotes  01  mit  Phenolgeruch  umgewandelt,  welches 
selbst  auch  und  zwar  stark  die  charakteristische  Beaktion  gibt 
Die  wahrscheinliche  Formel  dieser  Substanz  ist  CisHüOi. 
Außer  dieser  Substanz  isolierten  die  Verff.  einen  höheren  Alkohol 
(Cholestearin),  den  bereits  Villavecchia  und  Fabris  erhalten 
hatten  und  dem  sie  die  Formel  CssHaaO  +  flaO  gegeben  hatten, 
statt  *der  wahrscheinlicheren  CseJBUiO  +  Vs  HsO. 

Smilaceae. 

Den  Nctchweis  der  Olykosidspaltung  in  den  Blättern  von  Con' 
vaUaria  majalis  führte  E.  Senft*  mit  Hilfe  der  Phenylhydrazin- 


1.  Gasz.  chim.  italio.  88,  II,  1908;  d.  Biochem.  Centralbl.  1904. 

2.  ZtBchr.  d.  Otterr.  Ap.-Y.  1904,  861  ^  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  886. 
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probe.  An  älterem  Herbarmaterial  von  C.  majalis  fiand  sdion 
Mitlacher  in  den  Blättern^  insbesondere  in  der  Epidermis  und 
den  angrenzenden  Partien  des  Mesophylls  massenhafte,  zu  Büschehi 
vereinigte  Nadeln  und  Kristallaggregate,  welche  ganze  Komplexe 
des  Blattes  eingenommen  hatten,  und  gelangte  auf  experimentellem 
Wege  zu  dem  Schlüsse,  daß  es  sich  hier  wahrBcheinlich  um  aus- 

feschiedene  Kristalle  von  Zucker  handelte,  welcher  auft  dem  Gly- 
oside  (ConvaUarin?)  durch  Zersetzung  von  Pilzen  abgespalten 
vnirde.  Tatsächlich  erhielt  er  auch  in  den  künstlich  mit  Schimmel- 
pilzen infizierten,  yon  diesen  Kristallen  freien  Blättern,  an  den  von 
Pilzen  ergriffenen  Stellen,  ähnliche  Ausscheidungen  von  Kristall- 
nadeln. Die  Untersuchung  dieser  Kristalle  hat  ebenÜEdls  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  auf  das  Vorhandensein  von  Zucker  gedeutet 
Senft  hat  die  Vermutungen  Mitlachers  vollauf  bestätigt.  Er 
bekam  an  den  Stellen,  wo  früher  die  Kristalle  vorhanden  waren^ 
eine  reichliche  Ausscheidung  von  Osazon  in  Büschelform,  in  dem 
Mesophyll  jedoch  nur  ganz  geringe  Mengen. 

Solanaceae. 

Zur  Bestimmung  des  Alkälo^dgehaltes  in  Folia  Belladonpoe 
sotcie  in  Fclia  Cocae  empfiehlt  L^ger^  folgende  Methode:  Man 
mischt  25  g  der  getrockneten  Blätter  mit  5  g  Magnesia  usta  und 
15  ccm  Wasser,  läßt  stehen  und  schüttelt  nach  Zusatz  von  625  ccm 
wasserhaltigem  Äther  während  12  Stunden  häufig  um.  Dann  fil- 
triert man  und  destilliert  von  500  ccm  Filtrat  (=  20  g  Droge) 
den  Äther  ab,  löst  den  trocknen  Rückstand  väeder  in  20  ccm  Äther 
und  fügt  10  ccm  ^lo  N-Salzsäure  und  etwa  20  ccm  Wasser  hinzu^ 
schüttelt  gut  durch,  läßt  absetzen  und  zieht  die  wäßrige  Flüssig- 
keit ab.  Alsdann  setzt  man  zu  der  ätherischen  Flüssigkeit  noch  zwei- 
mal je  25  ccm  Wasser,  schüttelt  gut  durch  und  vereimgt  die  wäßrigen 
Flüssigkeiten.  Dieselben  werden  durch  ein  befeuchtetes,  glattes 
Filter  filtriert  und  nach  dem  Auswaschen  des  Filters  mit  Wasser 
auf  150  ccm  ergänzt  Dann  überschichtet  man  mit  Äther  (1  cm 
hoch)  und  titriert  den  Übei-schuß  der  ^/lo  N-Salzsäure  mit  Vio  N- 
Lauge  unter  Zusatz  von  Jodeosin  als  Indikator  in  üblicher  Weise 
zurück.  Die  verbrauchte  Anzahl  ccm  Vio  N-Salzsäure  gibt  bei 
Belladonnablättem  mit  0,1445  und  bei  Cocablättern  mit  0,1535 
multipliziert  den  Prozentgehalt  der  Alkaloi'de  in  den  betreffenden 
Drogen  an. 

Zur  Bestimmung  des  Alkalotdaehaltes  der  Folia  Belladonnae 
empfiehlt  Pan ch au d*  folgende  Metnode:  12  g  feingepulverte  Bella- 
donnablätter werden  in  einer  Arzneiflasche  mit  120  g  Äther  über- 
gössen und  unter  öfterem  Umschütteln  10  Minuten  hingestellt.  Man 
gibt  alsdann  10  ccm  10  <>/oiges  Ammoniak  hinzu  und  schüttelt  während 
einer  halben  Stunde  öfters  kräftig  durch.  Man  läßt  noch  Vi  Stunde 
ruhig  stehen  und  gießt  von  der  ätherischen  Lösung  soviel  in  ein 

1.  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904.  No.  7. 

2.  Schweiz.  Wochenohr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  686. 
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tariertes  Kolbchen,  ak  noch  klar  abfließt  Man  wägt  (10  g  =  1  g 
Droge),  bringt  die  Lösung  in  einen  Scheidetrichter,  schüttdt  drei* 
mal  mit  30,  20  imd  10  ccm  0,5  <^/oiger  Salzsäure  ans,  filtriert,  wenn 
nötig,  die  Auszüge  mid  bringt  sie  wieder  in  den  Scheidetiichter. 
Dann  macht  man  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt  mit  je 
40  ccm  Äther  dreimal  aus.  Die  klaren  ätherischen  Auszüge  werden 
aus  einem  genau  tarierten  Eölbchen  abdestilliert,  letzteres  bei  9& 
bis  100^  getrocknet  und  alsdann  gewogen. 

Zur  Bestimmung  des  AlkaloHdgehaUes  in  Folia  Belladonnae 
nach  der  Methode  von  Panchaud  bemerkte  G.  Fromme^,  daß 
die  Änderungen,  welche  Panchaud  gegenüber:  der  Eellerschen 
getroffen  hat,  durchaus  am  Platze  sind.  Dafi  reiner  Äther  yer-^ 
wendet  wird,  ist  angängig  und  empfehlenswert,  weil  das  Atropin 
leicht  und  voUständig  in  mn  übergeht  und  weil  Äther  nicht  so  leicht 
zur  Ehnnlsionsbildung  neigt  Bei  der  relativ  geringen  Alkaloi'd- 
menge  bleibt  auch  zweckmäßig  das  Elärwasser  fort  SoUte  beim 
Al^eßen  des  Äiherauszuges  dieser  nicht  ganz  klar  sein,  so  schüttele 
man  ihn  in  einem  Scheidetrichter  mit  1  g  Wasser  tüchtig  durch; 
dieses  nimmt  die  ünreinigkeiten  auf  und  kann  abgelassen  werden. 
Ealls  die  sauren  Ausschüttelungen  durch  Filtration  nicht  blank 
werden,  schüttelt  man  sie  zweckmäßig  nochmals  mit  Äther  aus. 
Fromme  halt  aber  die  Titration  der  Alkaloide  für  sehr  gut  mög* 
lieh  und  man  erhält,  wenn  man  die  Alkaloide  aus  der  sauren  Aus* 
schüttelung  durch  Alkalischmachen  und  Schütteln  mit  Äther  in 
diesen  überführt,  und  nach  dem  AbdestiUieren  des  Äthers  den  Rück- 
stand einigemale  mit  kleinen  Mengen  Äther  aufnimmt  und  den 
Äther  wegkocht,  Alkaloide,  die  bei  der  Wägung  und  Titration  über- 
einstimmende Zahlen  geben.  Fromme  empfiehlt  daher  folgender- 
maßen zu  yerfiahren:  15  g  feines  Pulver,  160  g  Äther,  12  g  liq. 
Ammon.  caust  (10  ^^/o)  werden  eine  halbe  Stunde  unter  öfterem 
starken  Schüttehi  mazeriert,  nach  einviertelstündigem  Stehenlassen 
100  g  (—  10  g  Pulver)  klar  abgeffossen  (zweckmäßig  nach  Beuttner 
durch  einen  Bausch  fettfreier  Watte),  schüttelt  sie  mit  30—20— 
10  ccm  Vs — 1  ^öliger  Salzsäure  aus  und  filtriert  diese.  SoUte  das- 
Betrat  nicht  blank  sein,  so  schüttelt  man  es  mit  wenig  Äther  aus- 
und  trennt  beide  Flüssigkeiten  verlusüos  mit  Hilfe  eines  Scheide- 
trichters. Darauf  wird  oie  saure  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  eben 
alkalisch  gemacht  und  mit  40—  30 — 20  g  Äther  ausgeschüttelt,  die- 
vCTeinigten  und  filtrierten  Ätherauszüge  in  einem  tarierten  Kolben 
durch  Destillation  vom  Äther  getrennt,  der  Rückstand  dreimal  mit 
je  5  g  Äther  übergössen  und  £eser  jedesmal  weggekocht,  dann  bis 
zur  G^wichtskonstanz  bei  gegen  100^  C.  ffetrockne^  darauf  gewogen. 
Zur  titrimetrischen  Bestimmung  wird  das  Alkaloid  in  etwas  ab- 
solutem Alkohol  gelöst,  mit  ca.  20  s  Wasser  versetzt  und  mit  Vioo> 
N-8äure  titriert.  Indikator:  Azolithmin  oder  Hämatoxylin.  1  ccm 
Vioo  N-Säure  —  0,00289  g  Atropin. 

Für  die  Bestimmung  des  Alkaloi'dgehattes  in  Folia  Belladonnae 

1.  GeBohftftsberioht  von  Caeear  u.  liOretc,  Halle,  September  1904. 
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empfiehlt  Beuttner^  zunächst  aus  dem  Blätterpulver  durch  Aus- 
ziehen mit  verdünntem  Spiritus  ein  Extrakt  darzustellen,  indem 
man  entweder  eine  bestimmte  Menge  Blätterpulver  durch  Perko- 
lation  erschöpft,  das  ganze  Perkolat  eindampft  und  den  Rückstand 
weiter  behandelt,  oder  aber  das  Blätterpulver  mit  verdünntem  Wein- 
geist mazeriert  und  einen  bestimmten  Teil  der  Tinktur  abfiltriert 
und  eindampft.  Im  letzteren  Falle  sind  der  Extrakt-  und  Feuch- 
tigkeitsgehalt der  Droge  zu  berücksichtigen;  VerC  nimmt  auf  Grund 
von  Bestimmungen  mancher  Belladonnablättersorten  deren  Trocken- 
extraktgehalt zu  20  o/o  und  deren  Feuchtigkeitsgehalt  zu  10  ^lo  an. 
Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  aufgenommen,  filtriert,  wobei  Harz 
und  Chlorophyll  zurückbleiben  und  alsdann  unter  Zusatz  von  Am- 
moniak direkt  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Es  gestaltet  sich  die  Me- 
thode folgendermaßen:  15  g  des  Blätterpulvers  werden  in  einem 
kleinen  Perkolator  mit  verdünntem  Weingeist  erschöpft  Die  Hälfte 
des  Perkolates  «»  (7,6  g  Droge)  auf  12  g  eingedampft  und  diese 
mit  Wasser  auf  15^  ffebracht  (Die  0,2  g  fallen  auf  Rechnung  des 
sich  ausscheidenden  Chlorophylles  und  sind  die  Mittelzahl  von  Rück- 
standsbestimmungen dreier  verschiedener  Belladonnasorten.)  Von 
diesen  werden  12  g  (—  6  g  Droge)  abfiltriert  und  diese  mit  60  g 
ÄÜier  und  1  g  lO^oiger  Ammoniakflüssigkeit  geschüttelt,  50  g 
(—5  g  Droge)  abgegossen  eingedampft,  der  Rückstand  dreimal  mit 
je  etwa  5  ccm  Äther  übergössen  und  der  Äther  jedesmal  auf  dem 
Wasserbade  verdunstet.  Der  Rückstand  im  Kolben  wird  in  5  ccm 
absolutem  Alkohol  aufgelöst,  10  ccm  Wasser  und  3  Tropfen  Häma- 
toxylinlösung  (1:100)  hinzugefügt  und  mit  Vio  N-Salzsäure  in  der 
von  Panchaud  (s.  oben)  empfohlenen  Weise  titriert.  Im  anderen 
Falle  werden  15  g  des  Blätterpulvers  mit  95  g  verdünntem  Wein- 
geist während  24  Stunden  unter  häufigem  Umschütteln  mazeriert 
und  50  g  (»»  7,5  Droge)  abfiltriert    Diese  wurden  auf  12  g  ein- 

fedampft  und  mit  Wasser  auf  15,2  ff  gebracht  und  12  g  abfiltriert 
>as  Filtrat  wird  wie  vorher  behandelt  Fromme*  machte  nach 
dieser  Methode  verschiedene  Bestimmungen  und  erhielt  zwischen 
Wägung  und  Titration  gut  übereinstimmende  Resultate.  Die  ge- 
fundenen Zahlen  stimmten  auch  mit  den  nach  Panchauds  Me- 
thode gefundenen  überein. 

Zur  Bestimmung  des  ÄlkcdofdgehaUes  in  Folia  Ryoscyami 
verfährt  man  nach  Panchaud*  in  der  für  Folia  Belladonnae  vor- 
geschriebenen Weise.  Nach  Fromme*  trifil  für  Folia  Hyoscyami 
auch  das  für  die  Alkaloidbestimmung  in  Folia  Belladonnae  gesagte 
(s.  oben)  zu.  Ebenso  empfiehlt  Beuttner*  die  von  ihm  für  Folia 
Belladonnae  (s.  oben)  vorgeschlagene  Methode  auch  für  Folia  Hyoe- 
cyami,  jedoch  mit  der  Änderung,   daß  man  wegen  des  erheblich 


1.  Schweiz.  Woohensohr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1904,  108. 

2.  Geschäftsbericht  von  Caesar  a.  Loretz,  Halle,  Sept  1904,  41. 
8.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ghem.  a.  Pharm.  1904,  687. 

4.  Geschäftsbericht  von  Gaesar  u.  Loretz,  Halle,  Sept.  1904,  51. 
6.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1904,  104. 
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geringem  Alkaloidgehaltes  der  Folia  Hyoscyami  nicht  mit  Vio  N- 
Salzsäorey  sondern  mit  Vioo  N-Salzsäore  titriert 

Anbau  von  Capsieum  annuum.  Spanischer  Pfe£fer  wird  neuer- 
dings in  allen  seinen  Varietäten  zu  Eonservierungszwecken  heran- 
gezogen. Obwohl  die  Preise  sehr  gedrückt  sind,  so  wird  dennoch 
seine  Kultur  auch  bei  uns  empfohlen^;  dieselbe  dürfte  sich  freilich 
nur  für  G&rtnereien  eignen,  die  über  genügende  Warmhausanlagen 
verfügen.  Capsicum  verlangt  auch  gute  Mistbeeterde  und  eine 
immerhin  besondere  Aufinerksamkeit  in  der  Pflege,  die  durch  das 
Pikieren  in  Töpfen  und  das  spätere  Auspflanzen  in  tiefe  Mistbeet- 
kästen bedingt  wird.  Die  Aussaat  kann  im  Warmhaus  schon  im 
Januar  erfolgen.  Als  besonders  empfehlenswerte  Sorten  werden 
bezeichnet:  Spanischer  Pfeffer  (Marke  Elefantenrüssel),  dessen 
scharlachrote  Schoten  25— 30  cm  lang  werden,  femer  Marke  »Gold- 
gelber monströser  Biesenc  (Früchte  sehr  grofi,  goldgelb  und  mild 
Ton  Geschmack),  »Prokopps  Riesen«  (große  blutrote  Fdichte),  »Ruby 
Eing«  (scharlachrote  JEVüchte,  sehr  ertragreich),  »Großer,  eckiger, 
milder  Pfeffer«  (große,  rote  Früchte  von  mildem  Geschmacke). 

Einiae  Beachtungen  über  die  Zusammensetzung  der  Kar- 
tcffelstärke;  von  A.  Fernbach*.  Die  Stärke,  welche  in  der  Kar- 
toffel enthalten  ist,  ist  ein  Gemenge  mehrerer  Körper,  welche  sich 
unter  einander  nicht  nur  physikalisch  unterscheiden,  sondern  auch, 
wie  der  Verf.  zeigt,  chemisch  eine  verschiedene  Zusammensetzung 
aufweisen,  wenigstens  soweit  es  den  Phosphor  betrifft,  der  in  der 
Stärke  organisch  gebunden  ist  Die  kleinen  Stärkekömer  sind  be- 
sonders reich  an  Phosphor,  während  die  großen  und  schweren 
Kömer  ärmer  an  Phosphor  sind,  besonders  in  den  äußeren  Schichten 
dieser  Kömer  fehlt  der  Phosphor  ganz. 

Beiträge  zur  Chemie  des  Tabaks;  von  Richard  Kießling^ 
Verf.  machte  zunächst  Angaben  über  die  Untersuchungsmethoden. 
Der  entrippte  und  im  Schwefelsäureexsikkator  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vorgetrocknete  Tabak  wird  durch  Zerreibung  und  sy- 
stematische Siebung  in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt  unter 
Zurücklassung  der  schwerer  zerreibbaren,  dickeren  Aderteile.  Das 
so  erhaltene  Pulver  bildet  das  Ausgangsmaterial  für  die  Analyse. 
Zur  Bestimmung  des  Wassers  werden  2 — 3  g  des  Palvers  im  Ex- 
sikkator  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bis  zur  Gewichtskonstanz 
getrocknet.  Der  Wassergehalt  in  vorgetrockneten  Tabaken  beträgt 
etwa  4—5  <^/o.  Zur  Bestimmung  des  Aschegehaltes  werden  2 — 3  g 
des  Pulvers  im  Platintiegel  vorsichtig  langsam  verkohlt  und  dann 
kurze  Zeit  abwechselnd  der  vollen  oxydierenden  Flamme  des  Bun- 
senschen  Brenners  ausgesetzt.  Die  Asche  wird  schnell  weiß,  wenn 
sich  die  Poren  der  kohlehaltigen  Masse  immer  wieder  mit  Luft 
füllen  können.  Zur  Bestimmung  der  Alkalinität  wird  die  Asche 
in  ein  geräumiges  Becherglas  mit  destilliertem  Wasser  übergespült, 


1.  Eonserven-Ztg.  1904,  24;   d.  Pharm.  Centralh.  1904,  818. 

2.  Gompt.  rend.  188,  428. 

3.  Chein.-Ztg.  1904,  776;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  847. 
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titrierte  SalzBäure  im  Überschuß  zugesetzt  und  über  Nacht  stehen 
gelassen.  Der  Säureüberschuß  wird  dann  unter  Verwendung  von 
liuteol  zurücktitriert  Für  die  Nikotinbestimmung  werden  10  g 
Tabakpulver  mit  10  ^  Bimstein  gemischt  nnd  mit  10  g  einer  Natron- 
lauge imprägniert^  die  60  g  Ätznatron  in  1 1  enthält  Das  schwach 
feuchte  Fulver  wird  in  einer  Meßpapierhfilse  mit  Äther  extrahiert, 
der  Äther  abdestilliert  und  der  Bückstand  unter  Zusatz  von  etwas 
Natronlauge  mit  Wasserdampf  destilliert  Je  100  com  Destillat 
werden  für  sich  aufgefangen  und  unter  Zusatz  von  Luteol  mit 
Schwefelsäure  titriert  Das  ffinfte  Destillat  pflegt  nikotinfrei  zu 
sein.  Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Tabakharzen  werden  30  ff 
Tabakpulver  in  der  Papierhülse  zunächst  mit  Petroläther  von  40 
bis  60^  C.  Sdp.  extrahiert,  bis  nichts  mehr  aufgenommen  wird. 
Der  Petroläther  wird  abdestilliert,  der  Rückstand  bei  80^  im  Trocken- 
schrank 2  Stunden  lang  getrocknet  und  gewogen.  Das  so  erhal- 
tene Bohharz  wird  in  starkem  Alkohol  gelöst  und  auf  0^  abge- 
kühlt, das  ausgeschiedene  Tabakwachs  i3>filtriert  und  mit  kaltem 
Alkohol  nachgewaschen.  Das  Wachs  wird  mehr&ch  in  dieser 
Weise  behandelt  Dann  destilliert  man  den  Alkohol  von  der  Lö- 
sung ab  und  unterwirft  den  Rückstand  nach  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  der  Destillation  mit  Wasserdampf.  Im  Destillate 
sind  dann  die  flüchtigen  Fettsäuren  enthalten.  Dann  trennt  man 
das  zurückgebliebene  Reinharz  durch  Dekantieren  und  Filtration 
von  der  sauren  wässerigen  Lösung  und  kann  aus  dieser  nach  Zu- 
satz von  Kalilauge  das  durch  den  Petroläther  dem  Tabak  ent- 
zogene Nikotin  durch  Wasserdampfdestülation  gewinnen.  Das  Ni- 
kotianin  der  älteren  Forscher  scheint  ein  Gemenge  von  flüchtigen 
fiarzbestandteilen,  Fettsäuren  und  Nikotin  gewesen  zu  sein.  Die 
Hülse  wird  alsdann  von  Petroläther  befreit  und  mit  Äther  extra- 
hiert und  der  Rückstand  zur  Abtrennung  des  Nikotins  mit  heißem 
Wasser  behandelt,  bei  90  ^  getrocknet,  und  gewogen.  Schließlich 
wird  der  Tabak  noch  mit  99^/oigem  Äthylalkohol  extrahiert  D^ 
Alkohohückstand  wird  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  mit  Wasser- 
dampf destilliert,  um  die  organischen  und  anorganischen  flüchtigen 
Säuren  zu  entfernen,  die  wässerige  Ijösung  vom  ungelösten  Harze 
a^bfiltriert  und  dieses  bei  lOO""  getrocknet  und  gewogen.  Zur  Be- 
stimmung der  nichtflüchtigen  organischen  Säuren  werden  10  g 
Tabakpulver  mit  10  g  Bimsteinpulver  und  mit  10  g  einer  2  g 
Monohydrat   enthaltenden  Schwefelsäure   in   einer  Porzellanschale 

Samengt  und  das  mäßiff  feuchte  Pulver  in  einer  Papierhülse  20 
tunden  in  einem  nur  Glasschliffverbindungen  enthaltenden  Appa- 
rate mit  Äther  extrahiert  Nach  beendeter  Extraktion  gibt  man 
«twas  Wasser  in  den  Kolben  und  destilliert  den  Äther  ab.  Die 
wäßrige  Lösung  wird  auf  100  ccm  gebracht,  wovon  60  ccm  zur 
Bestimmune  des  Zitronen-  und  Äpfemuregehaltes,  50  ccm  zur  Be- 
stimmung der  Oxalsäure  dienen.  Die  ersten  50  ccm  werden  genau 
mit  titrierter  Barytlösung  neutralisiert  und  dann  unter  ümschütteln 
soviel  hochprozentiger  Alkohol  zugesetzt,  daß  der  Alkoholgehalt  des 
Gemisches  20  Vol.-®/o  beträgt     Dann  wird  rasch  filtriert  und  ein 
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aliquoter,  möglichst  großer  Teil  des  Filtrats  mit  soviel  Alkohol 
yersetzt,  daß  der  Alkoholgehalt  auf  70  YoL-^/o  steigt  Während 
der  Niederschlag  auf  dem  Filter  nach  dem  Auswaschen  mit 
20<^/oigem  Alkohol  aus  fast  reinem  Baiyumdtrat  besteht^  enthält 
der  zweite  Niederschlag  fast  reines  Baryummalat  Der  letztere 
Niederschlag  wird  erst  nad^  dem  Stehen  über  Nacht  filtriert  Beide 
Niederschläge  werden  getrocknet  und  durch  vorsichtiges  Glühen 
in  Baryumkarbonat  verwandelt  Zur  Bestimmung  der  Oxalsäure 
werden  die  50  ccm  mit  Ammoniumkarbonat  neutralisiert,  mit 
Essigsäure  schwach  angesäuert  und  mit  Calciumacetat  gefiillt 
Veorf.  hat  die  Frage  studiert ,  ob  Beziehungen  nadiweisbar  seien 
zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Tabaks  und  seiner 
Güte.  Aus  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  von  6  verschiedenen 
Sorten  ließen  sich  bestimmte  Schlüsse  nicht  ziehen;  es  bedarf  noch 
weiterer  Untersuchungen.  Es  fand  sich  nur,  daß  die  Alkalinität 
der  Asche  und  der  Q^halt  an  Äpfel-  und  Zitronensäure  bei  gut 
brennenden  Tabaken  höher  sind  ds  bei  schlecht  brennenden  und 
daß  hinsichtlich  des  Gehaltes  an  Harzen  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis obwaltet  Femer  wurde  die  Einwirkung  einer  mit  Ozon 
geschwängerten  Atmosphäre  auf  Tabak  studiert  Der  Firma 
Siemens  &  Halske  ist  ein  Patent  erteilt  worden  auf  ein  Ver- 
&hren,  Tabak  durch  Ozonisierung  zu  verbessern.  Die  Versuche 
verliefen  insofern  ergebnislos,  als  kaum  rauchbare  Tabake  dazu 
verwendet  wurden,  die  nach  der  Ozonisierung  immer  noch  als 
kaum  rauchbar  zu  bezeichnen  waren.  Soweit  reicht  also  die  Ver- 
besserung durch  Ozonisierung  nicht  Es  sollen  nun  Versuche  mit 
rauchbaren  Tabaken  angestellt  werden,  ob  diese  eine  Qualitätsver- 
besserung durch  Ozonisierung  erfahren.  Die  chemische  Unter- 
suchung ergab  eine  Verminderung  des  petrolätherlöslichen  Harzes  und 
der  Zitronensäure  und  eine  Erhöhung  der  durch  Alkohol  extrahierbaren 
wasserlöslichen  Stoffe  und  der  Äpfelsäure  durch  die  Ozonisierung. 
Über  den  Nikofingehalt  des  fermentierten  Tabaks;  von  0. 
Anselmino^  Tabaksarbeiter  erkranken  in  den  ersten  Wochen 
ihrer  Tätigkeit  in  Zigarrenfabriken  fast  ausnahmslos  unter  den  Er- 
scheinungen einer  chronischen  Nikotinvergiftung.  Bei  dieser  Krank- 
heit kann  es  sich  um  eine  Staubkrankheit  oder  um  die  Wirkimg 
der  in  Luft  der  Tabakbetriebe  übergehenden  flüchtigen  Stoffe  des 
Tabakblattes  handeln.  Von  letzterem  konmit  hauptsächlich  das 
Nikotin  in  Betracht  und  in  diesem  Falle  das  in  freiem  Zustande 
in  den  fermentierten  Tabakblättern  enthaltene.  Verf.  bestimmte 
nun  in  einer  Beihe  von  Tabakproben  den  Gehalt  an  freiem  und 
gebundenem  Nikotin  und  fand  folgende  Besultate: 

Von  dem  Gesamtnikotin  sind: 
frei  gebunden 

Reüingrer  1901  81  •U  19  7o 

Seckenheimer  1901    87  »  18  » 

»  1902    75  »  26  » 

Martellin  1902  94  ^  6  » 

Reilinger  1902  98  »  7  » 

1.  Bor.  d.  D.  pharm.  Ges.  1904,  189. 
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Bei  g^ßen  Flüchtigkeit  des  Nikotins  und  der  Tatsache,  daS 
Tabak  bei  langem  Lagern  immer  nikotinärmer  wird,  hält  yer£ 
die  Wahrscheinlichkeit  für  sehr  groß,  daß  von  dem  freien  Nikotin 
erhebUche  Mengen  unverändert  in  die  Luft  übergehen. 

Verminderung  des  NikolingshaUes  gebrauchsfertiger  Tabak» 
fabrikate.  Man  erhitzt  die  Zigarren,  Zigaretten,  Rauch-  und  Kau- 
tabake in  einem  geschlossenen  Behälter  unter  allmähhcher  Steige- 
rung der  Temperatur  auf  160 — 195^  und  entfernt  gleichzeitig  die 
hierbei  entwickelten,  Nikotin,  Ammoniak  und  Wasser  enthaltenden 
Dämpfe  durch  Kondensation  an  einer  im  Innern  des  Erhitzungs- 
raumes angeordneten  Kühlvorrichtung  und  Ableiten  des  Konden- 
sates.   D.  IL-P.  148914.    A.  Falk,  Wien. 

Über  Versuche  zur  Entgiftung  des  Tabakrauches  berichtete 
H.  ThomsS  wobei  er  gefunden  hat,  daß  durch  Benutzung  von 
Filtern  aus  Eisencfaloridwatte  das  ätherische  Brenzöl  und  Schwefel- 
wasserstoff ganz,  Blausäure  etwa  zur  Hälfte  und  Nikotin,  dessen 
Spaltbasen  und  Ammoniak  zum  größten  Teile  (etwa  80  ^'/o)  gebunden 
werden.  Eine  vollständige  Bindung  der  giftigen  Stoffe  des  Tabak- 
rauches ist  nicht  möglich  und  auch  nicht  zu  erstreben,  weil  dann 
schließlich  vom  Tabakrauche  nur  Wasserdampf  und  Kohlensäure 
übrig  blieben  und  der  Rauchgenuß  vollkommen  zerstört  werden 
würde. 

Sterculiaceae. 

Zur  Bestimmung  des  Coffeins  in  Semen  Cdae,  Folia  Theas 
und  Guarana  schlug  E.  Weiß»  die  Kellersche  Methode  in  fol- 
gender Fassung  vor:  6  g  der  gepulverten  Substanz  bez.  der  bei 
100^  getrockneten  Teeblätter  werden  in  einem  Kölbchen  mit  120  g 
Chloroform  Übergossen,  einige  Minuten  stehen  gelassen,  hieraid 
6  ccm  Ammoni{£flü88igkeit  hinzugefugt  und  die  Mischung  unter 
wiederholtem  kräftigen  Schütteln  einige  Stunden  stehen  gelassen. 
Nach  vollkommener  Klärung  des  Chloroforms  werden  100  g  ab- 
filtriert und  durch  Destillation  vom  Chloroform  befreit.  Der  Rück- 
stand wird  mit  3 — 4  ccm  AlcohoL  absolutus  Übergossen,  zur  Trockne 
eingedampft  und  der  Bückstand  bei  gelinder  Wärme  mit  einer 
Mischung  aus  3  ccm  Alkohol  und  7  ccm  Wasser  aufgenommen. 
Sodann  setzt  man  20  ccm  Wasser  hinzu  und  filtriert  nach  einigem 
Schütteln  durch  ein  kleines,  mit  Wasser  augefeuchtes  Filter.  Kolben 
und  Filter  werden  mit  Wasser  nachgewaschen,  die  Lösung  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  bei  100^  getrocknet  und  nach 
dem  Abkühlen  im  Ezsikkator  gewogen.  Das  so  gefundene  Coffein 
entspricht  6  g  der  ursprünglichen  Substanz.  Nach  dieser  Methode 
wurden  ermittelt:  in  Folia  Theae  nigr.  mit  6,61  «/o  Wasser  3,67  ^/o, 
in  Folia  Theae  Pecco  mit  5,78  ^o  Wasser  3,91  «/o,  in  Semen  Colae 
1,544  und  1,594  o/o,  in  Pasta  Guarana  4,9  und  4,3  o/o  Coffein.   Es 


1.  Ghem.-Ztgr.  ig04,  1.  2.  Ztschr.  d.  Österr.  Ap.-Y.  1904,  186. 
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wiie  nach  WeiJB  ein  Mindestgehalt  an  Coffein  zu  verlangen:  für 
Semen  Oolae  1,5  ^loy  für  Folia  Theae  2  Vo  und  für  G^narana  4  %. 
Über  Kapok  und  seine  Vertcenduna  in  der  Medizin  berichteten 
Im  Beule  und  P.  Lemaire  K  Unter  dem  Namen  Kapok,  Pflanzen- 
dunen,  versteht  man  die  Wollhaare  von  fiombaz-  und  Ceiba- Arten. 
Unter  diesen  ist  es  besonders  Bombax  anceps  Rerre  (Cochinchina), 
Bombax  Ceiba  L.  vel  Bombax  Malabaricum  D.  C.  (Indien)  und 
Ceiba  pentandra  L.  vel  Eriodendron  anfractuosum  Qaoin.,  letzterer 
auch  bekannt  als  »falscher  Baumwollenbaum«,  »Wattebaum«,  Käse- 
baum« und  liefert  die  am  meisten  geschätzte  Sorte,  Kapok  aus 
Java,  die  der  aus  Indien  oder  dem  tropischen  Amerika  herstam- 
menden Handelsware  bedeutend  vorgezogen  wird.  Der  »Käse- 
baum« ist  ein  großer  Baum,  der  sich  überall  in  den  Tropen  der 
alten  und  neuen  Welt  findet:  Indochina,  Englisch-Indien,  dem 
malaischen  Archipel,  Afrika,  AntiUen,  Guayana  u.  s.  w.  Die  hier 
am  meisten  interessierende  Frucht  ist  eine  spindelförmige,  funf- 
fächerige  Kapsel,  ungefähr  8  cm  lang  und  3  cm  breit.  Der  Kapok 
selbst  wird  erst  beim  Aufspringen  der  Kapsel  in  reifem  Zustande 
sichtbar,  in  Gestalt  von  sehr  seidenartigen,  rötlich-weißen  Fäden, 
die  sich  nur  sehr  schwer  mit  Wasser  benetzen.  Sie  sind  außer- 
ordentlich leicht  und  ei^en  sich  infolgedessen,  wie  Versuche  zeigten, 
noch  viel  besser  als  Kork  zur  Herstellung  von  Schwimmgürteln 
und  ähnlichen  Bettungswerkzeugen;  es  sollen  z.  B.  200 — 300  g  ge- 
nügen, um  einen  Menschen  von  mittlerer  Größe  und  dementspre- 
chendem  Gewicht  über  Wasser  zu  halten.  Unter  dem  MikrosKop 
erscheint  Kapok  als  zylindrische  Fäden,  die  in  sich  selbst  zurück- 
gerollt sind  und  sich  dadurch  von  den  korkzieherartig  aufgerollten 
Fäden  der  Baumwolle  unterscheiden;  sie  sind  15 — 25  mm  lang 
und  0,012—0,023  mm  breit  Nur  an  der  Basis  sind  sie  etwas 
ronzelig,  sonst  in  der  ganzen  Ausdehnung  fast  völlig  gleichmäßig, 
indem  sie  sich  allmählich  verdünnen  und  plötzlich  wie  abgebrochen 
erscdieinen.  Verff.  machten  noch  Angaben  über  die  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  des  Kapoks. 

Ternstroemiaceae. 

Über  Schima  Noronhae  Reinw.  von  W.  G.  Boorsma*.  Die 
zerstampfte  Rinde  des  Puspabaumes  wird  nach  Verf.  als  Fischgift 
benutzt.  Die  getrockneten  JBlumenkronen  samt  damit  verwachsenen 
StaubgefiLßen  bilden  in  West-Java  das  Tjangkok  genannte  volks- 
tümliche Arzneimittel ;  grob  gepulvert  heißen  sie  auch»Sari-kuning«. 
Die  Blumenblätter  sind  ursprünjglich  weiß,  werden  aber  beim  Auf- 
bewahren an  der  Luft  allmählich  braun,  über  Kalk  bewahrt  be- 
halten sie  die  weiße  Farbe.  Die  Blüten  sind  geruchlos  und 
schmecken  nicht  bitter,  sondern  herb  und  scharf.  In  den  Blüten, 
sowie  in  den  Blättern  und  in  der  Rinde  konnte  Verf.  ein  saponin- 

1.  Ball.  Sc.  pharm.  1904,  No.  8,  75;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  1022. 

2.  Bull,  de  rinstitat  Botanique  de  Buitenzorg  XXI,  1. 
r  Jahraberieht  f.  1904.  10 
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artiges  Glykosid  nachweisen.  Aus  den  Blüten  wurde  das  Glykosid 
als  ein  vollkommen  weißes  Pulver  erhalten,  die  Produkte  aus 
Zweiglinde  und  aus  den  Blättern  waren  stets  srünlich.  In  Wasser 
lösen  sich  die  drei  Substanzen  in  jedem  Verhältnis  zu  stark  schäu- 
menden Flüssigkeiten,  in  Methylalkohol  sind  sie  leidit,  in  Äthyl- 
alkohol leichter,  in  den  übrigen  Lösungsmitteln  schwer  oder  gar 
nicht  löslich.  Beim  Erhitzen  der  wässerigen  Lösung  mit  einer 
Minerabäure  bildet  sich  neben  reduzierendem  Kohlehydrat  ein  ge- 
latinöser Niederschlag,  der  leicht  von  Äther  aufgenommen  wird. 
Die  zerstörende  Wirkung  auf  rote  Blutkörperchen  besitzen  die 
Schima-Saponine  in  zieimich  hohem  Maße.  Außer  Saponin  ent- 
halten die  Blüten  Gerbstoff  in  erheblicher  Menge,  Alkaloid  fehlt 
hier,  wie  in  Blättern  und  Binde.  Der  Saponingehalt  scheint  in 
der  Familie  der  Temstroemiaceen  besonders  häufig  vorzukommen. 
Die  Blätter  von  nachstehenden  Temstroemiaceen  wurden  vom 
Verf.  in  dieser  Bichtung  untersucht:  Schima  Wallichü  Ckais., 
Adinandra  lampanga  Miqu,y  Oordonia  exedsa  Bl.,  Laplacea  sub- 
integerrima  Miqu.,  Termtroemia  gedehensis  T.  et  B.,  Pyrmaria 
serrata  D.  C,  var.  crenulata  Boerl.  In  allen  Fällen  wurde  Saponin 
gefunden.  Die  Saponine  wiesen  aber  Unterschiede  namentlich  im 
Verhalten  Bleisalzen  gegenüber  auf.  Während  z.  B.  die  Glykoside 
aus  Schima  WalUchii  sowie  aus  Adinandra  lamponga  durch  nor- 
males Bleiacetat  vollständig  aus  der  wässerigen  Lösung  gefällt 
werden,  löst  sich  das  G^rdonia-saponin  in  Bleiacetetlösung  klar  auf 
und  gibt  dasselbe  durch  Bleiessig  nur  in  konzentrierter  Lösung 
eine  Fällung. 

TttlAoeae. 

Über  ilorea  Tiliae;  von  P.  Carlos*.  Die  Lindenblüten  sind 
ein  dtbewährtes  populäres  Heilmittel  und  werden  auch  nicht  so- 
bald aus  dem  Arzneischatze  verschwinden.  In  frischem  Zustande 
enthalten  sie  nicht  unbeträchtliche  Mengen  schleimiger  Stoffe,  auch 
findet  man  in  ihnen  eine  Oxydase.  Keibt  man  frische  Linden- 
blüten mit  wenig  kaltem  Wasser  zusammen,  so  erhält  man  einen 
an  der  Luft  sich  rasch  bräunenden  Brei,  der  auf  Polyphenole  wie 
die  oxydasereichen  Stoffe  einwirkt;  Guajakharz  wird  z.  B.  dadurch 
intensiv  blau  gefärbt  DieBrakteen  zeigen  diese  Eigenschaften  in 
geringerem  Gnide.  Man  findet  in  den  Londenblüten  auch  Mangan. 
Nach  allem,  was  man  über  die  Konstitution  der  Oxydasen  und 
über  die  Rolle  des  Mangans,  des  »Mineralfermentes«,  weiß,  ist  die 
antispasmodische  Wirkung  der  Lindenblüten  sehr  wahrscheinlich 
auf  diese  Faktoren  zurückzufuhren.  Bekanntlich  zieht  man  in  der 
Therapie  den  Lindenblütenaufguß  dem  destiUierten  Lindenblüten- 
wasser vor,  die  Kranken  nehmen  den  Lindenblütentee  heber  als 
das  destillierte  Lindenblütenwasser;  das  beruht  vielleicht  auf  dem 
Fehlen   der  Oxydase  und  des  Mangangehaltes  in  dem  DestiUat 

1.  Rupert  de  Pharm.  1904,  1. 
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Setzt  man  frische  Lindenblüten  10  Minuten  lang  im  Trock6n>* 
schränke  eber  Temperatur  von  100^  ans,  80  wira  die  Oxydase 
seistört,  and  der  Sdüeimgehalt  ist  bedeutend  vermindert  Bei  100^ 
i;ettoclmete  nnd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Schatten  getrock^ 
nete  lindenblüten  weisen  wesentliche  Unterschiede  au£  INe  letz- 
ieren  haben  ein  weißgelbliches,  frisches  Aussehen  und  besitzen  einen 
angenehmen  kraftigen  Geruch ,  die  bei  100^  getzockneten  Blüten 
«ind  braun  gefärbt,  wie  alte  Blüten,  riechen  nur  schwach  und  zer- 
fallen leicht  —  Nach  diesen  Beobachtungen  spielt  die  Chnrdase  in 
4en  Lindenblüten  eine  wichtige  BoUe.  Da  Sonnenlicht  und  höhere 
Temperaturen  zerstörend  auf  die  Oxydasen  einwirken,  ist  es  er- 
forderlich, diese  schädigenden  Einflüsse  beim  Trocknen  der  Linden- 
Uüten  auszusdiließen,  um  ihnen  ihr  gutes  Aussehen,  ihr  Aroma 
und  ihre  pharmakodynamischen  Eigenschaften  zu  erhalten. 

UmbelUferae. 

/>/e  Kultur  von  Anis  ist  nach  Schimmel  &  Co.^  neuerdings 
Ton  der  Regierung  in  Algier  angeregt  worden.  Die  Versuche, 
welche  man  in  Mustapha  gemacht  hat,  sind  vorzüglich  gelungen. 
Die  Amskultur  in  der  Türkei  scheint  immer  mehr  an  Ausdehnung 
zu  gewinnen.  In  Thüringen  und  Mähren  hat  die  Aniskultur  so 
gut  wie  aufgehört  Auch  Chile,  welches  vor  20  Jahren  recht  an- 
sehnliche Mengen  lieferte,  scheint  seine  Produktion  selbst  zu  kon- 
sumieren. 

Die  Verteiluna  der  Alkalai'de  in  Conium  maculatum  studierten 
Farr  und  Wright*,  indem  sie  gleichzeitig  ganz  besonders  das 
Yeiiiältnis  in  Betracht  zogen,  in  welchem  der  Alkaloi'dgehalt  der 
einzelnen  Pflanzenteile  in  verschiedenen  Yegetationsstadien  zu  ein- 
ander steht.  Sie  machten  im  Laufe  ihrer  Untersuchungen  natürlich 
auch  die  von  anderer  Seite  schon  erwähnte  Beobachtung,  daß  auf 
den  Alkaloidgebalt  nicht  nur  Bodenbeschaflenheit,  Klima,  Jahres- 
zeit und  Art  der  Kultivierung,  sondern  auch  ganz  besonders  das 
Alter  und  Geschlecht  des  Baumes  oder  Strauches  oder  der  Organe, 
in  welchen  Alkaloide  enthalten  sind,  einen  wesentlichen  Einfluß 
ausüben.  Zur  Untersuchung  gelangten  in  erster  Linie  selbst  ge- 
sammelte und  getrocknete  Schierlingspflanzen.  Es  zeigte  sich  hierbei, 
daß  der  durchschnittliche  Verlust  beim  Trocknen  betrug:  bei  Wur- 
zel 77  ^loj  Stengeln  und  Stielen  86  o/o.  Blättern  79  o/o,  Blüten 
SO  ^loj  Früchten  6S  ^jo.  Die  Untersuchung  der  einzelnen  Pflanzen- 
teile während  verschiedener  Perioden  ihres  Wachstums  ergab  die 
Tatsache,  daß  der  Alkaloi'dgehalt  ständig  zunimmt,  so  lange  die 
Pflanze  im  Wachsen  begriffen  ist;  eine  ganz  besondere  Zunahme 
der  Alkalol'dmenge  ist  zur  Zeit  der  Blüte  und  während  die  Frucht 
reift,  zu  verzeichnen;  sie  erreicht  ihren  Höhepunkt  gegen  Ende  der 
Fruchtreife  und  es  beginnt  dann,  erst  langsam,  schließlich  aber  sehr 


1.  Schimmel  &  Co.,  Leipzig,  Herbstbericht  1904. 

2.  The  Pharm.  Jonm.,  Febr.  13,  1904;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  267. 
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schnell  meder  dne  Verminderung  des  Alkoloi'dgehaltes  einzutreten* 
Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  schnelle  Übersicht  über  die  Ver- 
teilung der  Alkaloi'de  in  den  einzelnen  Pflanzenteilen  während  ver- 
schiedener Entwickelungsstadien,  die  zugleich  eine  Bestätigung  des 
oben  Gesagten  ergibt  Femer  stellten  Verft  die  überraschende 
Tatsache  fest,  daß  der  Gtehalt  an  Alkaloi'den  in  den  untersuchten 
Handelssorten  beinahe  nur  den  vierten  Teil  betrug  von  der  AI- 
kaloidmenge^  die  in  solchen  Pflanzen  enthalten  war,  welche  zur 
richtigen  Zeit,  also  während  der  vollsten  Blüte,  von  den  Autoren 
selbst  eesammelt  worden  waren.  In  den  Handelsdrogen  wurde 
durchsdmitüich  0,674  ^/o  Alkaloi'de  gefunden,  in  den  selbst  ge- 
sammelten dagegen  2^3  <^/o. 

Prosentgehalt 
der  salzsftaren  Alkaloide  in  verBohiedenen  Teilen  der  frischen  Pflanze. 


Stand 
der  Entwicklung 


Stand- 
ort 


Wurzeln 


Stengel 

and 

Stiele 


Blätter 


Blüten 
nnd 

Blaten- 
teile 


Gr&De 
Fnioht 


Junge  Pflanze,  4—6  Fa£ 
hoch 


Uckfield 


0,047 


0,017 


0,080 


4  Fuß  hohe  Pflanzen 
vor  der  Bifite 


Hitchin 


0,022 


0,019 


0,120 


8-8,6  Faß  hohe  Pflan- 
zen, bei  Beginn  der 
BlOtezeit 


Uckfield 


a.  Rinde: 
0,081 

b.  Achse; 
0,082 


0,087 


0,090         — 


5  Faß  hohe  Pflanzen  in 
voller  Bifite 


uckfield 


0,060       0,064 


0,187      0,286 


0,906 


5  Fuß  hohe  Pflanzen  in 
voller  Bifite 


Ashford 


0,018 


0,012 


0,076 


0,086 


0,725 
0,975 


t)ber  Oalbanutnsäure  gab  v.  Küylenstjerna  folgende  Auf- 
schlüsse: Eine  Probe  nach  Hirschsohn  dargestellter  Galbanum- 
säure  wurde  durch  häufiges  Umkristallisieren  aus  Yerdünntem  Al- 
kohol bezw.  durch  Subhmation  gereinigt;  sie  besaß  dann  den 
Schmelzpunkt  165—156°  C.  und  war  leicht  löslich  in  den  be- 
kannten organischen  Lösungsmitteln  ^  schwer  in  heißem  Wasser. 
Die  Lösung  rötete  Lackmuspapier  nur  schwach.  Galbanumsäure 
cdbt  weder  die  Liebermannsche  Phenol-  noch  Cholestolreaktion. 
Sei  der  Hesse- Salkowskischen  Reaktion  ist  die  Tropfenfärbung 
vorübergehend  rotviolett,  die  Schwefelsäure  hellgelb  gefärbt  und 
das  Chloroform  bleibt  farblos.  Die  ElementaranalyBe  ergab  Werte, 
welche  auf  CisHioO«  oder  CsoHsoOs  stimmten.  Versuche,  die 
Molekulargröße  mit  Hilfe  des  Silber-  oder  Bairumsalzes,  sowie  durch 
Titration  mit  Vs'^^^^^^-^^&^g^  ^^^  Phenolphthalein  zu  be- 
stimmen, führte  ebensowenig  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis  wie 
die  Beckmannsche  Gefiier-  und  Siedemethode.  Bei  letzteren 
wurden  z.  B.   gefunden   1.  M  —  92—199,   2.  M  —  115—183,9, 
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3.  M  »■  279 — 306.  Die  Galbanomsäure  absorbiert  nach  dem 
Hüblschen  VerÜEdliren  112  <^/o  Jod,  was  unter  Annahme  einer 
Ithylenverbindmig  auf  die  Formel  CisHsoOs  stimmt.   Da  ein  Acetyl- 

Srodnkt  nach  Silbermanns  Methode  nicht  darstellbar  war,  kann 
ie  Säure  Phenolgntppen  nicht  enthaltend 

Darstdlung  eines  HeümiiteU  aus  Karotten,  Die  yorliegende 
Ikfindnne  betnfit  ein  Heilmittel  ffir  Keuchhusten,  Brustkatanh 
und  dergX  Der  Saft  wird  aus  den  Karotten  gepreßt  und  danach 
kurze  Zeit  mit  einem  besonderen  Fermente  —  einer  Weinhefeart 
(Bheinweinhefe)  —  behandelt  Die  Behandlung  dauert  nur  ganz 
kurze  Zeit,  um  zu  vermeiden,  daß  eine  starke  iJkoholische  Gärung 
eintritt,  während  man  andererseits  erreicht,  daß  die  Bakterien  in 
ihrer  Entwickelung  gehemmt  werden.  Man  vermeidet  so  femer 
die  schädlichen  und  oft  gesundheitsgefahrhchen  Entwickelungs- 
produkte  der  Bakterien,  wämrend  der  verwendete  Hefepilz  anderer- 
seits aromatische  Stoffe  bildet,  die  dem  Safte  einen  angenehmen 
Geschmack  geben.  Bedingung  ist,  daß  die  Hefe  reingezüchtet  ist 
Wenn  die  Gärung  abgebrochen  werden  soll,  wird  die  Hefe  ent- 
weder durch  Zentrifiigieren  oder  Filtrieren  entfernt  SchließUch 
wird  die  Flüssigkeit  pasteurisiert  und  etwas  Zucker  zugegeben. 
Dan.  Fat  7048.    E.  F.  Boldt,  Frederiksberg >. 

Valeilaiiaceae. 

Über  BaldriankuUuren  in  England  berichtete  üpsher  Smith', 
daß  besonders  in  der  Gra&chaft  Derby  der  wild  wachsende  Baldrian 
im  Frühjahr  in  Kulturen  übergepflanzt  und  im  Herbst  gegraben 
wird.  Die  Bhizome  werden  in  durchlöcherten  Kästen  gewaschen 
und  dann  unter  Dächern  auf  durchlässigen  Unterlagen  getrocknet, 
unter  denen  geheizt  wird.  Die  dort  kultivierte  Pflanze  ist  aber 
nicht  Valeriana  officinalis,  seitdem  entweder  F.  sambucifciia  oder 
F.  Mikauiu 

Ober  die  Veränderlichkeit  der  Baldrianpräparate;  von  M. 
Kochmann^  Das  wirksame  Prinzip  der  Baldrianwurzel  ist  das 
Oleum  Valerianae,  welches  bekanntlicb  erst  während  des  Trocknens 
der  Wurzel  unter  dem  Einfluß  einer  Oxydase  entsteht  Das  frische 
Ol  ist  hellbraun,  reagiert  nur  schwach  sauer  und  hat  den  bekannten 
diarakteristischen,  aber  nicht  unan^nehmen  Geruch,  während  altes 
Ol  dunkelbraun  ist,  unangenehm  necht  und  stark  sauer  reagiert 
Diese  Eigenschaften  des  Prilparates,  welche  darauf  beruhen,  daß 
das  wirksame  Prinzip  des  Öls,  der  1-Bomylester  der  EssiR-,  Butter- 
und vomehmUch  der  Baldriaasäure,  sich  in  das  Bomeol  und  die 
freien  Fettuluren  spaltet,  können  dazu  benutzt  werden,  um  den 
Grad  der  Veränderungen  festzustellen,  welche  das  01,  und  infolge- 
dessen die  Baldrianpräparate  überhaupt,  beim  längeren  Lagern  er- 


1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  688.  %  Ghem.-Ztg.  1904,  1215. 

3.  The  British  Phann.  Conferenoe;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  706. 

4.  Deutsche  med.  Wochenachr.  1904,  No.  2. 
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leiden.  Da  sich  alte  Präparate  der  Baldrianwurzel  im  Tierrersuch 
pharmakodynamisch  als  unwirksam  erwiesen  haben,  so  sind  die  Re- 
nannten Yerilndeninffen  indirekt  auch  gleichzeitig  ein  Maß  für  die 
Wirksamkeit  der  BaJdrianmräparate.    Am  praktischsten  hat  es  sich 

fezeigt,  als  Gradmesser  dieser  chemischen  Umwandlungen  durch 
itration  mittels  Natronlauge  den  Säuregehalt  der  Präparate  fest* 
zustellen«  Zu  diesem  Zwedc  wurden  die  Tinctora  Valerianae,  die 
Tinctura  Yalerianae  aetherea,  die  Eneippsche  Baldiiantinktur  aua 
frischen  Wurzeln  bereitet,  ein  Baldrianmfus,  das  Baldriandialysat 
Gkdacz,  schließlich  der  chemisch  reine  Yaleriansäurebomylester  und 
das  Yaleriansäureäthylamid  (Yalyl)  mehrfach  untersucht  Die  Rft^ 
parate  wurden  mehrere  Tage  lan^  in  einer  (rffenen  Porzellanschale 
dem  Einfluß  der  Luft  und  des  Lachtes  ausgesetzt,  die  wässerigen 
Präparate  außerdem  noch  in  der  Weise  behiemdelt,  daß  mittels  der 
Saugpumpe  Luft  durchgeleitet  wurde.  Dabei  zeigte  sich  nun,  daft 
Tinktaren  Terachiedener  Herinmft  einen  verschiedenen  Säuregehalt 
aufwiesen,  und  daß  die  Präparate  nahezu  durchgehends  bei  der  ge* 
nannten  Behandlung  saurer  wurden,  dabei  auch  in  ihrem  Geruch 
und  Aussehen  eiiieblidie  Yeränderungen  zeigten.  Nur  das  Yalerian- 
säurediäthylamid,  Yalyl,  hat  sich  \m  allen  Prozeduren  als  unver^ 
änderUch  erwiesen. 


Beurteilwig  van  Ingwer.  Die  verschiedenen  Ingwersorten  des 
Handels  untenog  Bennet  einer  Prüfung  auf  ihren  Gehalt  an 
Asche,  öl,  Harz  und  Extrakt  Afrikanischer  und  Cochinchina^ 
Ingwer  zeigte  sich  harzreicher  als  Jamaika -Ingwer.  Sinkt  die 
Menge  der  wasserlöslichen  Asche  unter  1,7  %  und  die  des  wässe- 
rigen Extraktes  unter  8  %,  so  läßt  sich  annehmen,  daß  bereits  ein 
ejdarahierter  Ingwer  vorlag.  Im  allgemeinen  sind  die  literator- 
angaben  ttber  den  Aschegehalt  zu  hoch.  Die  Anforderungen,  die 
der  Yer£  an  die  offizinelle  Droge  gestellt  sehen  will,  sind:  Das  mit 
90  ^/oigem  Alkohol  gewonnene  Extrakt  soll  mindestens  6  <y«,  das 
kalte  wässerige  Extrakt  soll  mindestens  8,5  ^'/o,  die  wasserlöslichen 
Aschenanteile  1,5  o/o  betragen^. 

Die  Zusammensetzung  von  Kurkutna;  von  Albert  E.  Leach^ 
Yerl  hat  drei  in  Amerika  gebräuchliche  Handelssorten  von  Kur- 
kuma  untersucht  und  folgendes  gefunden: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Über  Temoe4awak  (Temon  Lawa)  berichtete  J.  Beese*  fol* 

Endes:  Im  Wörterbuch  der  Pflanzenkunde  für  Niederländisch- 
dien von  G.  J.  Filet  wird  der  Name  Temoe-lawak  geschrieben 
und  angegeben,  daß  diese  Droge  von  Curcuma  Zerumbet  Boxb» 
stammt  Der  Wurzelstock  dieser  Pflanze  ist  in  Niederländisch* 
Indien  ein  sehr  gebräuchliches  Mittel  gegen  Leberleiden;  der  frische 


1.  Ber.  d.  D.  phann.  Oee.  1908,  18.         2«  Jonm.  Amerik.  Chem.  8oc* 
1904,  1210.  8.  Pbarm.  Ceatralh.  1904,  861. 
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China Pobna  Aleppi 

Kurkama 

Wasser 9,03  9,08  8,07 

Asche 6,72  8,52  6,99 

In  Wasser  lösliche  Asche 5,20  6,24  4,74 

GesamtpSticksioff 1,78  0,97  1,56 

Geeamt-Äiherextrakt 10,66  12,01  10,66 

FMohtiges  Ätherextrakt 2,01  4,42  8,16 

Alkoholeztrakt 9,22  7,28  4,87 

Bohfaser 4,46  6,84  5,88 

Reduzierende  Substanz  (Inversion  durch 

S&ore) 48,69  50,08  50,44 

StSrke  nach  der  Diastasemethode      .    .  40,05  29,56  38,08. 

Wnrzelstock  wird  zerstoßen  und  mit  wenig  Wasser  ausgepreBt 
Von  diesem  Safte  wird  des  Morgens  ein  kleines  Weinglas  yoU  ge- 
tranken.  Da  der  frische  Wurzelstock  nicht  zu  jeder  Zeit  zu  haben 
ist,   wird  in  den  meisten  Apotheken  der  oben  erwähnte  Saft  ein- 

Sedainpft  und  zu  Pillen  verarbeitet    Temoe-lawak  wirkt,  wie  aus 
em  Gebrauche  anzunehmen  ist,  abführend. 

Zygophyllaceae. 

t)ber  den  Einfluß  gewisser  Salze  und  organischer  Substanzen 
auf  die  Oxydation  des  Gtuyaks  mittels  Wasserstoff superoxudes ;  von 
E.  6.  Willcock^.  Die  Oxydation  wird  beschleunigt  durch  die 
Chloride  von  Ammonium,  Lithium,  Kalium,  Baryum,  Eisen  und 
Aluminium,  durch  die  Bromide  von  Natrium  und  Kalium,  durch 
Kaliumjodid,  Natriumfiuorid  und  Kaliumnitrit,  während  Ammonium-, 
Kalium*  und  Baiyumnitrat  sowie  Natrium-,  Kalium-  und  Mag* 
nesiumsulfat  keinen  nennenswerten  Einfluß  haben.  Hieraus  ergibt 
sich,  daß  1.  der  Einfluß  des  Salzes  durch  die  Natur  des  Anions 
bestimmt  wird,  und  daß  2.  Halogensalze  als  eine  Gruppe  die  Oxy- 
dation beschleimigen.  Ferner  üben  die  Säuren  der  Essigsäurereihe 
keine  beschleunigende  Wirkung  aus,  aber  die  Metallsalze  der  nie- 
deren Gheder  der  Beihe  haben  einen  geringen  Einfluß;  Kohle- 
hydrate und  Proteide  sind  ohne  Wirkung.  Formaldehyd  wird  ge- 
wöhnlich als  ein  Oxydationsmittel  für  Guegak  beschrieben,  diese 
Wirkung  dürfte  aber  wahrscheinUch  Verunreinigungen  zukommen. 
Kaufliches  Glyzerin  oxydiert  das  Guajak  leicht,  auch  hier  dürfte 
die  oxydierende  Wirkung  Verunreinigungen  zuzuschreiben  sein. 
Denn  wenn  Glyzerin  unter  vermindertem  üruck  im  Dunkeln  frisch 
destilliert  ist,  so  wirkt  es  selbst  nicht  ein,  wenn  schon  es  wie  Me- 
^1-  und  Äthylalkohol  sowie  Ätbylenglykol  die  beschleunigende 
Wirkung  der  Metallhaloide  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (15 — 2ö^) 
unterstützt  Diese  Substanzen  üben  iedoch  alle,  bei  50—70°,  einen 
verzögernden  Einfluß  aus.  Die  Kohlehydrate  Dextrose,  Laevulose, 
Bohrzacker,  Maltose,  Dextrin,  Stärke,  Glykogen  sowie  Mastix  ver- 
ringern die  beschleunigende  Wirkung  der  Salze. 

1.  Ghem.-Ztg.  1904,  1174. 
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B.  AjrBneisohatii  des  TierreftDhes. 

Die  CantharidinbesHmmung  in  den  Canthariden  führt  man  nach 
Panchaud^  folgendermaBen  aus:  16  g  feingepulverte  Canthariden 
werden  in  einem  Arzneiglase  mit  150  g  Chloroform  übergössen  und 
während  einer  halben  Stunde  häufig  umgeschüttelt  Alsdann  gibt 
man  1  g  Schwefelsäure  hinzu  und  schüttelt  nun  noch  während  einer 
Stunde  häufig  kräftig  durch.  Alsdann  filtriert  man  von  dem  Ge- 
misch 100  g  durch  ein  glattes  Filter  von  18  cm  Durchmesser  in 
ein  Erlenmeyerkölbchen  von  200  ccm  Inhalt  und  destilliert  das 
Chloroform  vöUig  ab.  Den  Rückstand  übergießt  man  nun  mit 
10  ccm  Petroläther^  schwenkt  gut  um  und  filtriert  die  Masse  durch 
ein  gewogenes  glattes  Filter  von  7  cm  Durchmesser,  den  im  Kölb- 
chen  verbliebenen  Best  des  ausgeschiedenen  Körpers  bringt  man 
mit  neuen  Mengen  Petroläther  auf  das  Filterchen,  spült  dieses  noch 
einige  Male  mit  Petroläther  nach  und  läßt  bei  50°  bis  zum  kon- 
stanten Gewicht  trocknen. 

Prüfufig  von  Cochenille;  von  Lyman  F.  Kebler«.  Zur  Prü- 
fung von  Cochenille  empfiehlt  der  Verf.  außer  der  mikroskopischen 
Untersuchung  die  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes,  der  Mi- 
neralbestandteile und  des  Gehaltes  an  FarbstoflT.  Der  Aschengehalt 
soll  in  guter  Ware  6  ^/o  nicht  übersteigen.  Er  wird  leicht  ver- 
ändert durch  Zusatz  von  Stärke,  durch  extrahierte  Ware  u.  a.  Zur 
Bestimmung  des  Farbsto£fgehalte8  kann  man  zwei  Methoden  an- 
wenden. Nach  dem  einen  Verfahren  drückt  man  den  Gehalt  an 
Farbstoff  durch  die  Anzahl  Kubikzentimeter  aus,  welche  von  einer 
1  %igen  Ferricyankaliumlösung  zur  Oxydation  einer  gewissen  Menge 
Cochenille  in  alkalischer  Lösung  erforderlich  ist  Man  digeriert 
^fi  g  gepulverter  Cochenille  mit  5,0  g  Ätzkali  und  20  ccm  Wasser 
eine  Stunde  lang  auf  dem  Waaserbade,  verdünnt  die  Lösung  mit 
Wasser  auf  100  ccm  und  titriert  einen  aliquoten  Teil  derselben  mit 
der  Ferricyankaliumlösung  bis  zum  Umschlag  der  roten  Farbe  in 
Braungelb.  —  Nach  der  anderen  Methode  stellt  man  eine  Lösung 


von  notorisch  reiner  Cochenille  her,  indem  man  Iß  g  Cochenille^ 

Sulver  mit  1.0  g  Ätzkali  und  20  ccm  Wasser  eine  Stunde  lang  auf 
em  WasserDade  digeriert,  die  Mischung  auf  100  ccm  mit  Wasser 
▼erdünnt  und  von  dieser  Lösung  10  ccm  auf  400  ccm  auffüllt  Den 
Farbstoffgehalt  dieser  Lösung  nimmt  man  zu  100  an  und  bemißt 
danach  kolorimetrisch  den  Farbstoffgehalt  der  zu  prüfenden  Co- 
chenille. Einen  gleidien  Farbenton  wie  die  nach  der  gegebenen 
Vorschrift  bereiteten  Grundlösung  von  reiner  Cochenille  erhält  man 
auch,  wenn  man  12^  ccm  Vioo  N-Ealiumpermanganatlösung  (0^16  g 
EMnOi  auf  1 1)  auf  100  ccm  verdünnt     Nach  diesen  MeÜioden 

1.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  a.  Pharm.  1904,  128. 

2.  d.  ApotL-Ztg.  1904,  247. 
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ist  der  Verf.   bei  der  Untersuchung  von  6  Sorten  Cochenille  zu 
folgenden  Ergebnissen  gelangt: 

»0.    Marke    Fenchtigkeit    A«be    kolorlSS.'*^ÄFe(CN).   ""IS"** 


1 

»Silberc 

6,7  7» 

30,81  •/• 

64 

1,2  ccm 

Talkum 

2 

Pulver 

6,26  „ 

17,26  „ 

60 

1,0    „ 

Mineralstofifen 

3 

»Schwarze 

7,00  „ 

4,94  „ 

100 

1,8    ., 

— 

4 

Palver 

6,15  „ 

6,00,, 

100 

2,0    „ 

— 

6 

»Silber« 

6,88,, 

3,01  „ 

92 

1,3    „ 

— 

6 

»Schwarz« 

7,73  „ 

4,71  „ 

100 

1,9    „ 

— 

Über  Hirudin;  von  Jacob]  ^  Verf.  berichtete  über  die  von 
Bodeng  weiter  ausgeführten  Untersuchungen  über  das  Hirudin. 
Es  wurde  zunächst  eine  Methode  zur  schnelleren  Präparation  der 
Schlundringe  der  Blutegel  gefunden.  Es  ergab  sich  bei  Benutzung 
dieses  Ausgangsmateriaiis  und  nach  gründlicherer  dreimaliger  Ex- 
traktion je  24  Stunden  hindurch  eine  gelegentlich  bis  50  <^/o  höhere 
Ausbeute  als  bisher.  Bei  der  weiteren  Verarbeitung  wurde  durch 
Erhitzung  der  Lösungen  im  Kochsalzbad  die  Eiinwirkung  der  zur 
I^ung  der  Eiweißkörner  nötigen  Temperatur  von  100^  bei  schwach- 
saurer Beaktion  erheblich  abgekürzt,  was  die  Schädigung  der  Sub- 
stanz verminderte.  Es  lehrten  aber  auch  entsprechende  Versuche, 
daS  in  neutraler  Lösung  eine  länger  dauernde  Siedehitze  die  Sub- 
ttanz  nicht  so  erheblich  schädigt,  wie  bisher  angenommen  war,  und 
ebenso,  daß  eine  einige  Zeit  anhaltende  saure  Beaktion  in  der 
£älte  ohne  erheblichen  Nachteil  zu  sein  scheint  Letzteres  ermög- 
lichte, das  etwa  in  den  Präparaten  noch  enthaltene  Mucin  ohne 
erhebUche  Schädigung  des  Jmrudins  durch  Ansäuern  der  Lösung 
in  der  Kälte  und  Zentrifiigieren  noch  nachträglich  zu  entfernen. 
Kleine  Beste  Pigments  konnten  dann  durch  aufgeschwemmten  Talk 
beim  Zentiifugieren  mit  niedergerissen  werden,  so  ließ  sich  ein 
^weiß-  und  mudnfreies,  fast  weißes,  wirksames  Präparat  darstellen. 
Durch  eine  neue  Form  des  Dialysators  gelang  es  auch,  die  stets 
mit  Verlusten  verbundene  lange  Dialyse  wesentlich  abzukürzen. 

Darsidlung  des  die  Blutgerinnung  aufhebenden  Bestandteils  des 
BltUegels.  Dieses  Verfahren  unterscheidet  sich  von  dem  des  Haupt- 
patentes  dadurch,  daß  die  fremden  Eiweißstoffe  mittels  der  Dämpfe 
neutraler,  leicht  flüchtiger  organischer  Substanzen  gefällt  werden. 
Die  zerkleinerten  Köpfe  oder  die  aus  den  Köpfen  präparierten 
Schlundringe  der  Blutegel  werden  bei  38—40^  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  extrahiert  Die  durch  Zentrifugieren  klar  erhaltene 
Lösung  wird  darauf  4 — 6  Tage  lang  in  einem  geschlossenen  Ge- 
fSüe  den  Dänipfen  einer  neutralen,  leicht  flüchtigen  organischen 
Substanz,  ivie  Chloroform,  Schwefeläther,  Petroläther  oder  Schwefel- 
kohlenstoff, ausgesetzt,  wobei  sich  die  fremden  Eiweißsteffe  als 
flockiger  Niederschlag  zu  Boden  setzen.  Nach  Abtrennung  des 
Niederschlages  wird  die  klare  Lösung  dialysiert  und  darauf  im 
Vakuum  üTOr  Schwefelsäure  bei  40^  C.  nicht  übersteigenden  Tempe- 
raturen zur  Trockne  gebracht    Die  wirksame  Substanz  wird  durch 

1.  Dtscb.  med.  Wochensohr.  1904,  1786. 
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die  4 — 6  Tage  dauernde  Behandlung  nicht  geschädigt  D.  B.-P. 
150805.    E.  Sachsse  &  Co.,  Leipzig-Heudnitz. 

Oerinnungshemmende  Wirkung  des  Kobragiftes.  Dieselbe  unter- 
suchte Morawitz^  Das  Kobra(girt)plasma  ähnelt  am  meisten  dem 
Kinase(Gewebs8aft)pla8ma.  Bei  intravenöser  Injektion  von  Kobra- 
gift  starben  die  Tiere  sehr  rasch  an  Atemlähmung;  das  Blut  war, 
sobald  das  Gift  sich  gleichmäßig  verteilt  hatte,  ungeronnen.  Das 
Kobragiftplasma  gerinnt  auf  Zusatz  von  Gewebssaft  (£[inase),  so 
daß  also  die  Gerinnungshemmung  nicht  auf  einem  Mangel  an 
Thrombogen  und  Fibronogen  (Fermenten,  welche  Gerinnung  her- 
vorrufen) zurückzuführen  ist  Das  Kobragift  verhindert  auch  die 
Gerinnung  des  z.  B.  aus  einer  Wunde  ausfließenden  Blutes;  ea 
enthält  also  selbst  ein  gerinnungshemmendes  Prinzip.  Das  Kobra- 
gift  wirkt  durch  Behinderung  der  Entstehung  des  Fibronfermentes, 
indem  es  die  Aktivierung  des  Thrombogens  durch  Thrombokinaae 
unmöglich  macht  Offenbar  enthält  das  Kobragift  einen  vielleicht 
quantitativ  wirkenden  Antikörper. 

Prüfung  vati  Lebertran;  von  E.  JE.  Gane'.  Nach  den  Er- 
&hrungen  des  yerf.s  sowie  nach  den  Mitteilungen  anderer  Forscher 
ist  die  einfache  Salpetersäureprobe  —  2  Tropfen  Salpetersäure  auf 
15  Tropfen  Tran  —  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zum  Nachweis  der 
meisten  Verfälschungsmittel  für  Lebertran,  namentlich  von  ölen 
pflanzlichen  Ursprungs.  Bekanntlich  tritt  hierbei  eine  Bosafärbung 
ein,  die  bald  in  ein  beständiges  Zitronengelb  übergeht.  Die  Sal- 
peter-Schwefelsäureprobe ist  weniger  zu  empfehlen;  es  entsteht  aua 
der  Rosafarbe  ein  schmutziges  Braun,  welches  zu  falschen  Schlüssen 
führen  kann.  Von  besonderem  Wert  ist  die  Bestimmung  der  freien 
Fettsäuren  im  Lebertran,  deren  Mengen  unter  Umständen  eine  Ver- 
fälschung mit  anderen  Fischölen  erkennen  läßt  Die  Bestimmung 
soll  in  folgender  Weise  ausgeführt  werden:  Man  wägt  25,0 — 50,0  g 
Lebertran  genau  in  ein  geeignetes  Gefäß  von  200 — 250  ccm  In- 
halt, fügt  100  ccm  vöUig  neutralen  Alkohol  hinzu  und  erhitzt  auf 
dem  Wasserbade  bis  zum  Sieden.  Bierauf  versetzt  man  das  Ge- 
misch mit  einigen  Tropfen  Fhenolphthaleinlösung  und  titriert  mit 
Vs  N-Alkalilauge  bis  zur  Botfärbung.  Die  verbrauchte  Anzahl 
Kubikzentimeter  Alkalilauge  ergibt  mit  0,141  multipliziert  die  Menge 
der  in  der  angewandten  Tranmenge  enthaltenen  Fettsäuren,  auf 
Ölsäure  berechnet.  Feinste  Norwegische  oder  Newfoundlander 
Lebertrane  enthalten  nicht  über  1  <^/o  freie  Fettsäuren,  indessen 
kommen  auch  verTälschte  Trane  mit  geringem  Gehalte  an  freien 
Fettsäuren  vor.  Man  soll  sich  daher  nicht  auf  eine  einzige  Probe 
verlassen,  sondern  das  Gesamtverhalten  des  Lebertrans  prüfen.  Die 
Bestimmung  der  Befraktion  hält  der  Verf.  für  wenig  wertvoll,  da 
die  von  imn  ausgeführten  Untersuchungen  an  echten  und  ver- 
fälschten Lebertransorten  sehr  nahe  aneinanderliegende  Zahlen  er- 
gaben. 


1.  Manch,  med.  Wochenschr.  1904,  1212;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  676. 

2.  Amer.  Drugg.  and  Ph.  Reo.  1904,  II,  186. 
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lYakti^he  Erläuterungen  zur  Prüfung  des  Lebertrans;  von 
6.  Giese^.  Yerf.  gab  für  einen  weniger  geübten  Analytiker  An* 
Weisungen  zur  Ansführong  der  im  D.  A.-fi.  IV  für  Lebertran  yor- 
geschriebenen  Früfungsmethoden. 

Über  LAertran;  von  Wiebelitz*.  Verf.  machte  darauf  auf- 
merksam, daß  Oescfaimack  und  Gteruch  als  erstes  Eiiterium  für  die 
Güte  des  Iiebertrans  zu  ^ten  haben.  Der  Geschmack  muß  miide^ 
nicht  kratzend  oder  ranzig  sein.  Die  Geruchsprobe  macht  man  am 
besten  in  der  Kälte  und  in  der  Wärme;  letzteres  in  der  Weise, 
daß  man  eine  kleine  Menge  eines  einwandfreien  und  des  zu  prü- 
&nden  Tranes  auf  dem  Wasserbade  ein  paar  Minuten  erwärmt 
und  nun  prüft  £in  echter  Tran  wird  auch  erwärmt  rein  riechen. 
Für  die  tiestimmunff  der  Jodzahl  ist  es  erforderlich,  daß  ein  ge» 
nfigender  Jodüberschuß  vorhanden  ist  Wie  Verfl  gefunden  hat,, 
schwankt  das  fiesultat  der  Bestimmung  der  Jodzahl  ganz  wesent- 
hcfa,  je  nachdem  ein  kleiner  oder  größerer  Jodüberschuß  ange» 
wendet  wird. 

Eine  Verfälsehung  des  Lebertrans  mit  japanischein  Tran  wird 
bei  der  Prüfung  des  Dorschtrans  zu  berüdraichtigen  sein,  da,  wie 
G.  Weigel'  mitteilte,  der  japanische  Tran  in  letzter  Zeit  in 
äußerlich  sehr  guter  Qualität  nach  Europa  gebracht  wird.  Die 
Untersuchung  erfldbt  allerdings  sehr  bald,  daß  ein  nach  dem  D. 
A.-B.  zulässiger  Tran  nicht  vorliegt  Zwar  sind  Jodzahl  (146,8), 
Verseifungszanl  (188,1)  und  spezi&ches  Gewicht  (0,9265)  normal, 
doch  zeigen  die  Farbreaktionen  mittels  Schwefelkohlenstoff  mid 
Schwefeläure,  sowie  rauchender  Salpetersäure  sofort  an,  daß  ea 
sich  ma  fremden  bezw.  japanischen  Tran  handelt  In  Schwefel* 
kohlenstoff  gelöst  und  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt, 
|ibt  der  helJgelbliche,  wahrscheinlich  auch  durch  Dampf  gewonnene 
japanische  Tran  eine  mehr  veilchenblaue,  bald  ins  Graue  über- 
gdiende  Färbung,  mit  rauchender  Salpetersäure  hingegen  eine 
schöne  violettblaue,  allmählich  in  braun  übergebende  Färbung.  Be- 
sonders letztere  Farbreaktion  ist  so  intensiv,  daß  sie  sich  schon  in 
einem  Gemisch  mit  Lofoten-Dampftran,  welches  nur  6—10  <>/o  sol- 
chen japanischen  Trans  enthält,  sofort  deutlich  bemerkbar  macht 
und  oie  Bosafärbung  des  Dorschtrans  völlig  verdeckt 

Über  Lebertran  und  andere  Fischöle.  J.  F.  Liverseege*  hat 
dne  Reihe  verschiedener  Transorten  untersucht  und  machte  über 
seine  Ergebnisse  folgende  Mitteilungen:  Spezifisches  Gewicht:  Dorsch- 
tran 0,926—9,28;  Baifischtran  0,962;  (Arachis-),  Hoi-,  Wal-,  Du- 
gongöl  unter  0,920.  Befraktometerzahl  (Zeiß)  bei  26''  C:  Dorsch- 
tran 76,3—80;  die  meisten  anderen  öle  unterscheiden  sich  hiervon 
sehr  wesentlich,  am  nächsten  kommen  noch  Menhadentran  mit  80,7 
und  Brusmertran  mit  76.  Verhalten  gegen  polarisiertes  Licht:  Nur 
Hoitran  zeigte  eine  deutliche  Drehung  ( — 4""  im  200  mm-Kohr). 
Hübische  J<^zahl:  2  Sorten  hatten  die  «fodzahl  164,  7  andere  wiesen 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  542.  2.  Ebenda  518. 

8.  Pharm.  GentraUi.  1904,  553.  4.  Pharm.  Joam.  1904,  656. 
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Zahlen  von  160—168  auf;  Menhaden  174,  Schellfischtran  179.  Die 
Übrigen  öle  hatten  eine  niedrigere  Jodzahl  als  die  echten  Leber- 
transorten; Bnismertran  kam  noch  am  nächsten  mit  138.  Säiire- 
und  Verseifiingszahl:  Die  Säurezahl  für  Haifischtran  ist  2^,  die 
Verseifungszahl  60.  Bei  den  anderen  ölen  betrug  die  Säurezahl 
nicht  über  0,6.  Die  Verseifungszahl  von  Dorschlebertran  =  186 
bis  189,  Dugongtran  —  202.  Valenta-Test:  Dorschtran  93—96''  0., 
demselben  am  nächsten  stehend:  Walfischtran  100^  0.  (Baumwoll- 
aamenöl  90^  C).  Acetylzahl:  Wertlos  für  Bobbentran,  sie  kann 
aber  zum  Nachweis  von  Schellfischtran  dienen;  jedenfidls  ist  die 
Bestimmmig  sehr  zweifelhaft.  Schwefelsäureprobe:  Dorschlebertran^ 
Bnismertran,  Hoitran  gaben  eine  Violettfärbung;  Brusmertran  wurde 
bald  schwarz.  Die  anderen  öle  zeigten  eine  Braunärbung.  Sal- 
petersäureprobe (der  englischen  Pharmakopoe):  Die  meisten  Dorsch- 
trane zeigten  die  Eiw^zone,  nicht  aber  die  anderen  öle.  Ver- 
halten in  der  Kälte:  Ein  Newfoundlandtran,  Dugong-  und  Wal- 
fischtran (sowie  Arachisöl)  gaben  starke  Abscheidungen.  Salpeter- 
säure-Farbenreaktion: Dorschtran  gab  eine  feurige  Kotf&rbung,  wie 
€ie  keines  der  anderen  öle  zeigte. 

Über    die   Eigensdiaften    der   Schlangengift  "Lecithide;     von 
E.  Kyes^). 

1.  Berl.  klin.  Woohenschr.  1903,  968  n.  982. 
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A.  Allgemeiner  TeiL 
Apparate. 

Zttm  PtitoarierM  der  Korks  für  ilüehtige  FUUngkeiUn  empfiehlt  6  a- 
walowski^  me  Korke  Yorent  mit  Wasser  abzobrühen,  dann  leicht  zu 
trocknen  nnd  in  50— 60grädige  («  64-80  7«  H«S04haltige)  Schwefelsäure 
14  Tage  bis  1  Monat  zu  legen  and  alsdann  mit  Wasser  gut  zu  spülen. 
Derart  präpariert,  werden  die  Korke  in  80^50  Voig^m  Spiritos  8— 6  Tage 
belassen,  dann  heraosgenommen  and  an  der  Laft  getrocknet.  Derart  piä- 
parierte  Korke  geben  an  äther-,  benzin-  oder  spiritashaltige  Lösunffen  nichts 
ab,  eiffnen  sich  daher  zar  Yerwabrang  solcher  Torzüglich.  Aach  werden 
diese  Korke  nicht  mehr  hart,  sondern  bleiben  elastisch  wie  Kaatschokstöpsel 
nnd  ersetzen  dieselben  für  Gasapparate,  Schaamwein-  und  Mineralwasser- 
▼erschlüsse,  Bierflaschen  n.  s.  w. 

£in  Apparat  für  Sehmehpunktsbestimmunfi  hoeksehmekmder  SUbHamm 
wurde  Ton  Fr.  Kutscher  und  Otori'  empfohlen.  Verff.  yerwenden  einen 
kleinen,  langhalsigen  Quarzkolben,  in  den  ein  gut  passendes  Reagensglas 
eingefügt  wird,  und  zwar  so,  da£  sein  geschlossenes  Ende  etwa  1  cm  vom 
Boden  des  Kölbohens  entfernt  bleibt.  Thermometer  und  Schmelzpunkts- 
röhrchen  tauchen  in  das  Reagensglas.  Eine  Badflüssigkeit  wird  nicht  ver- 
wendet. 

Neuer  SehmekpunktbesUinmungeapparat  (Bho  Maqmnne),  Eine  neue 
Methode  zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  empfiehlt  Maq nennet  Der- 
selbe bedient  sich  zur  genauen  BestimmuD^^  des  Schmelzpunktes  eines  Me- 
tallblocks, also  eines  gleichmäßigen  Wärmeleiters.  Auf  der  Oberfläche  des- 
selben befinden  sich  einige  Vertiefungen,  die  zur  Aufnahme  der  Substanz 
dienen,  während  das  Thermometer  seiner  ganzen  Länge  nach  tief  in  den 
Block  eingesenkt  ist,  so  da£  nur  der  Teil  des  Fadens,  der  für  die  Schmelz- 
punktstemperatur  etwa  in  Frage  kommt,  eben  sichtbar  ist.  Durch  diese 
Anordnung  wird  eine  Korrektur  des  Schmelzpunktes  überflüssig.  Die  Er- 
hitzung des  »Bloc  Maquennec  hat  in  gleicher  Weise  wie  die  des  Schwefel- 
säurekölbchens  anfangs  schnell  und  dann  —  ungeföhr  10^  unterhalb  des 
mutmafilichen  Schmelzpunktes  —  sehr  allmählich  und  vorsichtig  zu  erfolgen. 
Das  Thermometer  soll  so  tief  in  das  Loch  im  Metall  eingesenkt  werden,  da£ 
der  Schmelzpunkt  auf  der  Skala  eben  sichtbar  aus  dem  Block  herausragt. 
Teilens  und  Müther  haben  gelegentlich  einer  Arbeit  über  einige  Hydra- 
zone vergleichende  Bestimmungen  mit  dem  »Bloc  Maquenne«  und  dem  Kolben 

1.  d.  Pharm.  Post  1904,  454.  2.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  42, 

198.  3.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1904,  2,  813. 
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mit  konz.  Schwefelsäure  untemommen.  Sie  fanden  keine  großen  Differenzen, 
jedoch  erklären  sie  das  Arbeiten  nach  der  alten  Methode  schon  deshalb 
für  praktischer,  weil  leicht  subiimierende  Sabstanzen  sich  oft  noch  vor  dem 
Schmelzen  ans  den  grnibigen  Vertiefan^en  des  Blocks  verflüchtigen. 

EmM  Apparat  zur  QeJrwrpunktbnHmmung  mU  SUf«  fester  Kohlm^ 
säure  zam  Qebraach  bei  Harn-  und  Blutuntersuchungen  stellte  F.  Sohlag- 
intweit^  her.  Der  komplete  Apparat  wird  von  dem  Mechaniker  Otto 
Reinig  in  München,  Schillerstr.  21,  geliefert. 

BadMemMmsUr  ^Modell  FUz*  (D.  R..G.-M.  No.  211687).  Bei  diesem 
Thermometer  ist  die  Holzzwinge  unten  mit  einem  Hohlraum  versehen«  der 
zur  Aufnahme  eines  Teils  der  Badeflüssigkeit  dient.  Es  wird  hierdurch  be- 
wirkt, daß  das  Instrument  nach  Herausnahme  aus  dem  Bade  die  Temperatar 
desselben  noch  eine  Zeit  lang  genau  anzeigt,  da  die  in  dem  Behälter  be- 
findliche Queeksilberkngel  durch  das  anräckgebliebene  Wasser  gleichmäßig 
erwärmt  bleibt.  Es  ist  hierdurch  möglich,  das  Instrument  in  der  Hand  be- 
quem abzulesen.    Dasselbe  wird  von  J.  H.  Fitz  in  Altena  fabriziert*. 

Maxima- Thermometer  mü  Celluhidtä/elchen,  Aus  dem  Bedürfnis  heraus, 
in  Krankheitsfällen  mit  Fiebererscheinongen  die  jeweilige  Temperatur  schrift- 
lich niederlef^en  zu  können,  um  einen  schnellen  Überblick  über  den  Verlauf 
der  Krankheit  bezw.  des  Fiebers  zu  gewinnen,  bringt  die  Firma  Reinh. 
Kirchner  &Gie.  in  Ilmenau  i.  Thilr.  ein  Maxima-Thermometer  in  den 
Handel,  das  diesen  Zweck  in  einfacher  Weise  erfüllt.  Die  Neuerung  ist 
gesetzlich  geschützt  und  besteht  in  einem  an  der  Hülse  angebrachten  Täfel- 
chen (weißes  Celluloid),  auf  welchem  Name,  Datum,  morgens  und  abends 
unverwischbar  vorgedruckt  ist,  eodsß  man  nur  die  verschiedenen  Rubriken 
auszufüllen  hat.  —  Die  Täfelohen  sind  an  den  Hülsen  so  angebracht,  daß 
dieselben  beim  Fiebermessen  in  keiner  Weise  dem  Kranken  hinderlich  sind 
oder  lästig  fallen*. 

Thermometer  mit  verttelibarer  Skala:  von  A.  Kühn^  Bei  dem  bisher 
gebräuchlichen  Verschluß  für  Thermometer  mit  verstellbarer  Skala  sind  ver- 
schiedene Mängel  vorhanden.  Durch  die  offene  Rille  in  der  Hülse  ist  das 
Thermometer  fast  gamicht  verschlossen,  sodaß  die  Skala  von  Staub  und 
eindringenden  Dämpfen  sehr  oft  verunreinigt  und  undeutlich  wird.  Aneh 
die  Befestigung  mit  Siegellack  oder  Schellack  ist  sehr  manffelhaft  und  häufig 
der  Grund,  daß  das  Thermometer  durch  Lockerwerden  der  Skala  und  der 
Kapsel  unbrauchbar  wird.  Die  Kapillare  endet  in  vielen  Fällen  unter  der 
Kapsel,  sodaß  abgetrennte  Quecksilberteilchen  nicht  bemerkt  werden  können. 
Diesen  Übelständen  ist  durch  den  von  K.  konstruierten  Verschluß  vollständig 
abgeholfen.  Dieser  schließt  das  Thermometer  so  dicht  ab,  daß  eine  innere 
Verunreinigung  unmöglich  ist.  Die  Skala  wird  durch  eine  Gabel  vermittels 
einer  kleinen  Schraube  festgehalten.  Die  Befestigung  der  Hülse  auf  dem 
Glaszylinder  geschieht  durch  Gips.  Dadurch  sind  sämtliche  Teile  von  Glas 
und  Metall  vollständig  fest  verbunden.  Die  Kapilare  endet  in  einer  oben 
runden  Erweiterung  unterhalb  des  Messing^verschlusses.  Thermometer  mit 
diesem  Verschluß  in  jedem  gewünschten  Intervall  und  feinster  Teilung  liefert 
die  Glasinstrnmentenfabrik  von  Dr.  Siebert  A  Kühn,  Kassel. 

Blindes  Thermometer;  nach  Vorstaedter*.  Zuweilen  ist  es  nicht 
zweckmäßig,  leicht  erregbaren  Kranken  oder  deren  Angehörigen  Gelegen- 
heit zu  geben,  Temperaturmessungen  vorzunehmen.  V.  will  deshalb  den 
Haus-Patienten  und  ihren  Pflegern  nur  ein  »blindes«  Thermometer  in  die 
Hand  geben,  d.  h.  ein  Instrument,  das  zwar  die  notwendige  Messung,  nicht 
aber  das  Ablesen  gestattet.  Er  erreicht  seinen  Zweck  durch  einfache  Tren- 
nung von  Thermometerglas  und  Skala.  Ersteres  wird  dem  Patienten  über- 
geben, letzteres  behält  der  behandelnde  Arzt,  der  bei  seinen  Besuchen  das 


1.  Münch.  med.  Wochenschr.   1904,  No.  U;    Pharm.  Ztg.   1904,   396, 
Abbild.  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  186,  Abbild.  8.  Apoth.-Ztg.  1904, 

574,  Abbild.  4.  Ohem.-Ztg.  1904,  795;  Apoth.-Ztg.  1904,  721,  Abbüd. 

5.  Apoth.-Ztg.  1904,  646,  Abbild. 
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benntste  Tliermometerfflas  mit  seiner  Maximum-Marke  einfach  in  den  Halter 
mit  der  Skala  Tollstinoig  hineinschiebt,  sofort  über  die  Höhe  der  Tempe- 
ratur sich  nnterriohtet  and  die  Skala  wieder  an  sich  nimmt.  Das  Thermo- 
meter wird  von  der  Firma  Beinh.  Kirchner  &  Co.  in  Ilmenau  i.  Thür. 
hergestellt  und  ist  gesetzlich  geschfttzt. 

Zttr  BeaUinmung  de$  Trwung$grade$  und  der  Farh&nUt/e  van  FKUsig^ 
hmUn  hat  J.  Könige  in  Verbindung  mit  der  Firma  A.  Er üfi  einen  Apparat 
JHapJumomtier  hergestellt.  Das  Instrument  zeigt  folgende  Einrichtung: 
Über  einer  Milohglassoheibe  sind  zwei  Tauohröhren  angebracht,  wie  in  dem 
Duboscq sehen  Kolorimeter,  die  es  gestatten,  die  Dicke  der  FlQssigkeita- 
•ehioht  zu  yerändem.  Über  der  linken  Rohre  sind  dann  5  Rauchgläser  von 
bestimmter  liohtdurchlässigkeit  und  ein  Reflexionsprisma,  über  der  rechten 
Röhre  ein  Glaskörper  zum  Ausgleichen  des  Lichtverlustes  durch  das  Re- 
flexionsprisma,  einLummer-Brodhun scher  Prismenkörper  und  ein  Okular- 
rohr  angebracht,  in  dem  sich  ein  rotes  und  ein  grünes  Glas  verschieben 
lägt.  Im  Gesichtsfeld  wird  der  Mittelstreifen  von  dem  linken,  die  Seiten- 
ränder von  dem  rechten  Tauchrohre  beleuchtet.  Man  füllt  nun  in  die  Ge- 
fifie  der  Tauchrohre  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  und  senkt  das  linke  Tauch- 
rohr  auf  den  NuUponkt,  während  das  rechte  auf  100  steht.  Dann  erscheint 
der  mittlere  Streifen  des  Gesichtsfeldes  heller  als  der  Rand.  Werden  dann 
anter  Verwendung  des  roten  Okularglases  sämtliche  Rauchgläser  zwischen- 
geschoben, so  erscheint  der  Mittelstreifen  dnnkler  als  der  Rand.  Hierauf 
werden  soviel  Rauchgläser  ausgeschaltet,  daß  der  Mittelstreifen  eben  wieder 
heller  wird  als  der  Rand  und  diese  Helligkeitsdifferenz  durch  Senken  des 
rechten  Taaohrohrs  vollends  ausgeglichen.  Die  Flüssigkeitshöhe  im  rechten 
Taachrohre  wird  abgelesen  und  durch  die  Anzahl  der  benutzten  Rauch- 
gläser dividiert.  Mit  Hilfe  dieser  Quotienten  erhält  man  aus  einer  Tabelle 
die  Lichtdurohlässigkeit  der  Flüssigkeit  für  rotes  Licht  in  einer  Schicht  von 
10  mm.  In  gleicher  Weise  bestimmt  man  auch  die  Lichtdurchlässigkeit  iSa 
grünes  Liobt.  Aus  dem  Quotienten  der  Lichtdurchlässigkeiten  erhält  man 
mit  Hilfe  einer  dritten  Tabelle  einen  Faktor  k,  mit  dem  die  Lichtdurch- 
lässigkeit für  rotes  Licht  multipliziert  wird,  um  diejenige  für  weifies  Licht 
zo  erhalten.  An  einzelnen  Beispielen  wird  die  Handhabung  des  Apparates 
noch  wläntert  und  seine  Anwendbarkeit  für  verschiedene  Zwecke  dargetan. 
Bei  der  Prüfung  sehr  starker  Trübungen  und  sehr  starker  Färbungen  haben 
•ich  Abweichungen  insofern  bemerkbar  gemacht,  wie  König  und  Erüß 
•später  gefunden  haben,  daß  bei  der  Reduktion  auf  eine  Sohichtendecke  von 
10  flun  verhältnismäßig  viel  zu  hohe  Werte  für  die  Lichtdurohlässigkeit  er^ 
halten  worden.  Die  Erklärung  dafür  ist  darin  zu  finden,  daß  die  Reduktions- 
tabelle  unter  der  Voraussetzung  aufgestellt  ist,  daß  sich  jeder  Teil  der 
Üfissigkeitssäule  gleichmäßig  verhält.  Das  ist  aber  nur  bei  klaren  Flüssig- 
keiten der  Fall;  getrübte  wirken  dagegen  wie  eine  Milchglasplatte,  sie  werden 
4iiroh  eine  darauffallende  Beleuchtung  gleichsam  selbstleuchtend,  und  da- 
durch erscheint  ihre  Liohtdurchlässigkeit  größer,  als  sie  durch  Berechnung 
gefunden  wird.  Demnach  ist  die  Feststellung  der  absoluten  Lichtdurch- 
l&ssigkeit  für  eine  Flüssigkeitssäule  unter  allen  Umständen  vollständig  richtig, 
nur  die  Reduktion  auf  eine  bestimmte  Schichtendecke  fuhrt  zu  falschen 
Besnltaten.  Da  aber  eine  Berücksichtigung  des  genannten  Einflusses  für 
Laboratoriumsversnche  nicht  möglich  ist,  so  schlagen  Verff.  vor,  als  ein- 
heitliches Maß  doch  die  nach  den  vorhandenen  Tabellen  zu  ermittelnde 
relative  Durchlässigkeit  beizubehalten.  Durch  die  genannten  Erscheinungen 
wird  die  Verwendbarkeit  des  Instrumentes  nicht  wesentlich  beeinflußt,  da  bei 
denselben  Messungen  stets  untereinander  vergleichbare  Werte  erhalten  werden. 

Ein  AgahtUno^kop  tur  BrleickUrung  der  BeobaehUtng  der  Agglutination 
Ml  Seageneglae  konstruierte  H.  Jaeger^  Der  Apparat  wird  von  Gebr.  F. 
n.  M  Lautenschläger  in  Berlin  angefertigt. 

1.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  129. 

2.  Pharm.  Ztg.  1904,  186,  Abbild. 
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L.  Hormath^  konstniierte  einen  OMätebrentisr,  mit  dem  man  so  hohe 
Temperatnren  erzeugen  kann,  dafi  ein  8  mm  dicker  Enpfer-  oder  Meesiog- 
draht  in  nicht  ganz  einer  Minute  auf  dem  Schornsteine  schmilzt.  Um  lets- 
teres  zu  erzielen,  mafite  der  Loftkessel  viel  größer  nnd  weiter  ansgebant 
werden,  als  es  sonst  bei  gewöhnlichen  Brennern  der  Fall  ist,  auch  war  oben 
eine  konische  Ansdrehung  nötig,  damit  die  freie  Luft  dorch  das  Gas  nnffe* 
hindert  nach  oben  gesaugt  werden  kann,  was  bei  dem  entsprechenden 
Dorchmesser  der  Brennerröhre  leicht  von  statten  geht,  and  wodurch  sich 

Evie  auch  bei  allen  Qeblaselampen)  eine  Gebläseflamme  mit  niederem  Lalt- 
egel  bildet.  Zudem  ist  eine  doppelte  Lvftzufübrung  angebracht,  welche 
durch  je  vier  gleich  große  Löcher  an  der  Regulierung  von  unten  und  der 
Seite  bewerkstelligt  wird.  Mittels  der  drehbaren  Regulierung  laßt  sich  nioht 
allein  die  Gebläsraamme  regulieren,  sondern  durch  eine  kleine  Drehung 
wird  auch  die  blaue  Bunsenflamme  und  durch  noch  weitere  Drehung  die 
gelbe  Leuchtflamme  eingestellt,  sodaß  sich  der  Brenner  för  alle  Zwecke  gut 
verwenden  läßt,  zumal  derselbe  mit  und  ohne  Konushahn  von  der  Firma 
L.  Hormuth,  Heidelberg,  gebaut  wird. 

Mmh  UUBkopiseh  auntehbar&n  Bunsenbrenner,  D.  R.-P.  161811,   kon- 
struierte Ernst  Zimmermann  in  Hanau^. 

Femer  brachte  G.  Barthel'  einen  Petroieumbuneenhrenner  ^Koraä*  in 
den  Handel.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  Petroleumbehälter  mit  Pumpe 
und  Manometer  und  einem  besonders  konstruierten  Brenner.  Die  Gebraucha* 
anweisung  ist  folgende:  Nach  dem  Abschrauben  der  Fallschraube  wird  mit 
Vt  Liter  gutem  Lampenpetroleum  gefüllt,  worauf  Füllschraobe  und  daran- 
sitzeude  Luftschraube  wieder  gut  ffesohlossen  werden.  Die  am  Brenner  be- 
findliche Anheizrinne  wird  nun  halbvoll  mit  Spiritus  gefüllt  und  dieser  an- 
gezündet, wobei  der  Brenner  zugfrei  stehen  muß.  Nach  Verlöschen  der 
Anheizflamme  wird  die  Pumpe  einijre  Male  in  Bewesung  gesetzt,  worauf 
man  sofort  die  austretenden  Dämpfe  am  Brenner  oben  mit  brennendem 
Streichholz  anzündet. .  Die  Flamme  wird  vergrößert  durch  Pumpen,  ver^ 
kleinert  durch  kurzes  Öffnen  der  Luftschraube.  Stoßweises  Aufflackern  nach 
dem  Pumpen,  kurz  nach  dem  Anzünden,  bringt  keine  Gefahr,  sondern  zeiji^t, 
daß  der  Brennerkopf  nicht  genügend  heiß  ist.  Man  stelle  die  Flamme 
kleiner  durch  kurzes  Öffnen  der  Schraube,  oder  wenn  dies  nicht  hilft, 
wiederhole  man  das  Anheizen.  Bei  kleiner  Flamme  lasse  man  durch  ent- 
sprechende Drehung  die  Luftregulierungshülse  am  Brennerteil  ganz  geöffnet, 
während  man  zweckmäßig  bei  halber  oder  voller  Flamme  die  Luft  ent- 
sprechend absperrt,  um  eine  ruhig-,  jedoch  immer  blaubrennende  Flamme 
zu  erzielen.  Zur  Erreichung  einer  scharf  brennenden  Gebläseflamme  öffne 
man  bei  voller  Flamme  die  Regulierungshülse  ganz.  Wird  die  kleine  Flamme 
längere  Zeit  gebraucht,  dann  muß  eine  kleine  beigegebene  Scheibe  auf  die 
Mündung  des  Brennrohres  gelegt  werden,  um  ein  Abkühlen  des  Brenners 
zu  vermeiden.  Man  lasse  die  Flamme  nie  so  klein  brennen,  daß  eine  weiß- 
brennende oder  rußende  Flamme  entsteht.  Das  am  Behälter  befindliche 
Manometer  dient  zum  Kontrollieren  des  herrschenden  Druckes  und  darf  der 
Druck  niemals  2  Atmosphären  übersteigen.  Die  Flamme  verlöscht  durch 
Öffnen  der  Luftschraube.  Beim  Nichtgebrauch  des  Brenners  ist  die  Luft- 
schraube stets  geöffnet  zu  lassen.  Mangelhaftes  einseitiges  oder  leuchtendes 
Brennen  zeigt  an,  daß  die  kleine  Dampföffnung  im  Brennerkopf  mit  der 
beigegebenen  Nadel  zu  reinigen  ist.  Fast  stets  sammelt  sich  Petroleum  in 
der  Anheizrinne,  wenn  beim  Nichtgebrauch  des  Brenners  die  Luftschraube 
geschlossen  bleibt.  Vor  der  nächsten  Ingebrauchnahme  ist  die  Anheizrinne 
zu  reinigen.  Beim  Austreten  von  Petroleum  an  der  Stelle,  wo  das  Vergaser- 
rohr aufgeschraubt  ist,  muß  der  Brenner  herausgeschraubt,  das  Gewinde 
des  Rohres  mit  weicher  Seife  eingerieben  und  darnach  wieder  aufgeschraubt 
werden.    Wirkt  die  Pumpe  nicht  mehr  zuverlässig,  so  löse  man  die  gerän- 


1.  Ztschr.  f.  analyt.  Ghem.  1904,  281;  Apoth.-Ztg.  1904,  986,  Abbild. 

2.  Pharm.  Ztg.  1904,  784.  8.  Apoth.-Ztg.  1904,  845,  Abbild. 
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derte  PumpenzyL'nderachraube,  ziehe  den  Pumpenkolben  heraus,  biege  die 
Ledermanschette  etwas  auseinander,  tränke  sie  mit  Petroleum  oder  erneuere 
dieselbe.  Sollte  Petroleum  aus  der  Pumpe  austreten,  so  muß  dieselbe  her- 
ausgeschraubt werden  und  das  Ventil  entweder  gereinigt  oder  erneuert 
werden.  Wenn  sich  nach  längerem  Gebrauch  eine  Abnahme  der  Flammen- 
größe trotz  genügenden  Pampens  bemerkbar  macht,  so  ist  es  Zeit,  das 
Yergaserohr  zu  erneuern. 

6.  Barthel^  brachte  ein  PeirokumaMäae  »Neuamümth<  in  den  HandeL 
Zum  Gebrauche  wird  der  Behälter  mit  2  1  Petroleum  gefüllt,  die  Füllschraube 
und  die  daran  befindliche  Luftschraube  geschlossen;  die  Anwärmschale  am 
Brennerteil  mit  Spiritus  V«  ▼oll  gefüllt  und  dieser  angezündet.  Kurz  vor 
dem  Verlöschen  der  Anheizflamme  gibt  man  einige  Pumpenstöße,  worauf 
die  Flamme  sich  oben  am  Brennerteil  entzündet.  Nun  gibt  man  mit  der 
Pumpe  Druck  nach  Bedarf.  Ein  Kleinstellen  der  Flamme  erfolgt  durch 
kurzes  Öffnen  der  Luftschraube.  Die  Flamme  darf  jedoch  niemals  so  klein 
gestellt  werden,  daß  sie  flackert  oder. weiß  brennt.  Das  Auslöschen  erfolirt 
nach  Herauslassen  der  Luft  durch  Öffnen  der  Luftschraube.  Die  Luft- 
schraube ist  während  des  Nichtgebrauches  stets  geöffnet  zu  lassen. 

Einen  neuen  Spiritusbrenner^  D.R  -6.-M.,  brachte  die  Firma  G.  Barthel 
in  Dresden  in  den  Handel'. 

Brenner  auf eatz;  you  Ludwig  Hormuth*.  Um  ein  schnelles  und  be- 
quemes Abdampfen,  Kochen  u.  s.  w.  Tornehmen  zu  können,  eignet  sich  ganz 
besonders  gut  der  von  H.  konstruierte  Brenneraufsatz,  welchen  man  bloß 
auf  Bansen-  oder  andere  Brenner  aufzustecken  braucht,  sodaß  man  kleine 
Dreifüße,  Kochringe  und  dergleichen  nicht  mehr  nötig  hat.  Der  Brenner- 
aufsatz besteht  aus  einem  Kingbrenner,  dessen  Heizflammen  im  inneren 
Bande  angebracht  sind;  außerdem  befindet  sich  noch  eine  Flamme  in  der 
Mitte  des  Aufsteckrohres,  sodaß  eine  ganz  gleichmäßige  Erwärmung  der  zu 
erhitzenden  Flächen  (aufgesetzten  Schalen  u.  s.  w.)  stattfindet.  Damit  die 
Schalen  nicht  direkt  mit  den  Flammen  in  Berührung  kommen,  und  die  darin 
enthaltene  Substanz  nicht  anbrennen  kann,  ist  auf  dem  Rinffe  ein  Dreifuß 
angebracht,  der  mit  einem  Drahtdreieck  umgeben  ist,  wodurch  der  Brenner- 
an&atz  zugleich  als  Ersatz  von  Wasserbädem  dienen  kann.  Dieses  Draht- 
dreieck ist  am  dauerhaftesten  aus  Platindraht,  wird  aber  auch  aus  mit 
Kupferdraht  umkleideten  Porzellanröhren  (Porzellandrahtdreiecke)  angefer- 
tigt. Allein  verfertiger  der  oben  beschriebenen  beiden  Apparate  ist  die 
Firma  L.  Hormuth,  Fabrik  chemischer  Apparate  in  Heidelberg. 

Einen  explosioneeieheren  Drahinetzaufeatz  empfiehlt  R.  L.  Steinlen^ 
Obwohl  schon  mehrere  Sicherheitswasser-  und  -luftbäder  vorgeschlagen  sind, 
scheint  folgende  Vorrichtung  doch  gewisse  Vorteile  zu  bieten,  wie  Einfach- 
heit und  Handlichkeit.  An  einer  kupfernen,  etwas  breiter  als  der  Bunsen- 
brenner gestalteten  und  leicht  über  ihn  gleitenden  Hülse  werden  mehrere 
seitlich  aufwärts  steigende  Stützen  hart  gelötet;  sie  tragen  einen  12  cm  vom 
Brennerrohre  entfernten,  ungefähr  12,5  cm  im  Durchmesser  breiten  kupfernen 
Ring.  Auf  der  ganzen  Peripherie  des  trichterförmigen  Gestelles  wird  nun 
ein  feinmaschiges  Kupferdrahtnetz  gelötet  und  auf  den  oberen  Ring  ein  in 
kupfernen  Ringen  geklemmtes  Drahtnetz  aufgesetzt,  so  daß  die  Flamme 
ganz  von  Drahtnetz  umgeben  ist.  Dieser  Apparat  bietet  den  Vorzug,  daß 
er  leicht  auf  eine  schon  brennende  Flamme  eines  beliebigen  Brenners  auf- 
gestülpt werden  kann;  außerdem  ist  die  ReffuHerschraube  des  Brenners  frei, 
so  daß  beim  Niedrigstellen  der  Flamme  der  Luftzutritt  geregelt  werden 
kann;  endlich  kann  man  Schalen  u.  s.  w.  direkt  auf  das  obere,  als  Deckel 
dienende  Netz  setzen,  welches  nach  Abnutzung  leicht  auszuwechseln  ist. 
Der  Apparat  wird  von  der  Firma  Franz  Hugershoff,  Leipzig,  konstruiert. 

Gkiho/en  tur  FemhaUung  der  Fkmmengase.     Die  Flammengase   des 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  845,  Abbild.  2.  Ebenda  819,  Abbild. 

8.  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1904,  281;  Apoth.-Ztg.  1904,  985,  Abbild. 

4.  Chem.-Ztg.  1904,  758. 

r  MiiMberleht  f .  190i.  11 


162  Pharmazeutische  Chemie. 

Bansenbrenners  enthalten  bekanntlich  Säuren,  Schwefelsäure  nnd  Salpeter- 
sänre,  die  bei  Asohenanaiysen  von  wesentlichem  Einfloß  auf  die  Ergebnisse 
sein  können.  Um  diese  Gase  beiseite  zu  fahren,  hat  H.  Wislioenus^  einen 
besonderen  Apparat  anfertigen  lassen.  Er  ersetzt  gleichzeitig  Stativ  oder 
Dreifaß.  Eine  Haube  ans  dünnwandigem  Glase  dient  zum  veraschen  in 
Sauerstoff  oder  Erhitzen  in  indifferenten  Gasen,  die  von  oben  durch  ein 
Ansatzrohr  gerade  so  stark  eingedrückt  werden,  daß  am  unteren  Ende  nur 
wenig  davon  entweicht.  Einer  Minliohen  Vorrichtung  bedient  sich  seit 
längerer  Zeit  schon  0.  Pfeiffer*  bei  Schwefelbestimmungen.  Man  kann 
dieselbe  sich  leicht  von  einem  Klempner  aus  dünnem  Eisenblech  machen 
lassen.  Sie  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  nach  unten  offenen  Kapsel, 
die  gerade  über  den  Ring  eines  Dreifußes  gestülpt  werden  kann.  Zwei  kreis- 
runde Öffnungen  dienen  für  Schornstein  und  Tiegeleinsatz.  Um  den  Tiegel 
rauchdioht  abzuschließen,  wird  auf  den  Ausschnitt  ein  aus  Asbestpappe  ge- 
stanzter Ring  mittels  Wasserglases  aufgeklebt. 

Die  Bertheloi-Kroek^sehe  Bombe  (D.  R.-G.-M.  55891).  Um  die  im 
Berthelot-Mahler  sehen  Kolorimeter  bestimmte  Verbrennungswärme  zur 
Beurteilung  von  Heizmaterial  verwerten  zu  können,  muß  eine  Bestimmung 
des  nach  der  Verbrennung  resultierenden  Wassers  nebenher  ausgeführt 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  traf  K.  Kroeker'  an  der  ursprünglich  von 
Berthelot  konstruierten  Bombe  eine  zweckdienliche  Abänderung. 

Ein  Kalkkalorimeter  zur  raschen  Bestimmung  des  ablöschbaren  Kalkes 
in  gebrannten  Kalksteinen,  sowie  zur  Kontrolle  des  Kalkofenbetriebes  wurde 
von  G.  Stiepel^  konstruiert.  Das  Kalorimeter  wird  von  Jul.  Peters, 
Berlin  NW.  21,  Turmstr.  4,  für  den  Preis  von  60  Mk.  geliefert. 

Kryptolapparate  für  das  Laboratorium  werden  in  mannigfaltigster 
Weise  von  der  Kryptol-Gesellschaft  m.  b.  H.  in  Berlin  NW.  7  ange- 
fertigt. Kryptol  ist  eine  körnige  Widerstandsmasse,  die,  in  den  elektrischen 
Stromkreis  eingeschaltet,  sich  erhitzt  und  eine  beliebige  Temperatur  bis 
über  2500^  hervorbringt.  Die  Anwendung  der  Heizmasse  Kryptol  erfolgt 
durch  Einfüllen  derselben  in  die  betreffenden  Apparate  oder  durch  Auf- 
schütten auf  Ton-  oder  Emailleplatten  u.  s.  w.  Je  nach  der  Dicke  der  Schicht 
Kryptol  und  der  Stärke  des  angewandten  Stromes  läßt  sich  die  Temperatur 
beliebig  verändern.  Da  das  Kryptol  die  Wärme  gut  hält,  brauchen  größere 
Apparate  nicht  fortwährend  mit  Elektrizität  beschickt  zu  werden*. 

Thermophorwaeeerbad  nach  Norrenberg.  Bei  der  Benutzung  von  Äther 
und  anderen  niedrig  siedenden  Flüssigkeiten  als  Extraktionsmittel  ist  die 
Feuergefährliohkeit  oft  ein  Hindernis  für  die  Wiedergewinnung  des  Ex- 
traktionsmittels. Die  Deutsche  Thermophor-Aktien-Gesellsohaft 
in  Andernach  a.  Rh.  hat  infolgedessen  ein  Thermophorwasserbad  konstruiert, 
das  eine  zuverlissige,  gefahrlose  Wärmequelle  ist.  Ein  solches  Wasserbad 
wurde  zuerst  mit  Erfolg  gelegentlich  einer  pharmakognostischen  Studie  zur 
Herstellung  ätherischer  Pflanzenextrakte  verwendet.  Man  bringt  den 
Thermophor  10  Minuten  lanff  in  siedendes  Wasser,  nimmt  ihn  dann  heraus 
nnd  füllt  mit  soviel  des  eben  verwendeten  heißen  Wassers,  als  je  nach 
Größe  und  Form  des  zur  Erwärmung  kommenden  Rezipienten  (Kochflasche, 
Abdampfsohale  etc.)  nötig  ist,  um  ihn  in  möglichst  größter  Fläche  zu  be- 
rühren. Das  Wasser  im  Thermophor  zeigt  etwa  76^,  die  Temperatur  der 
eingesetzten  Flüssigkeit  liegt  gewöhnlich  um  1—2^  tiefer.  Nach  iVs  Stunden 
ist  die  Temperatur  auf  etwa  78°  gesunken,  nach  insgesamt  2  Stunden  auf 
70°  und  geht  so  langsam  zurück.  Braucht  man  das  Thermophorwasserbad 
den  ganzen  Tag,  so  kann  man  den  Wärmevorrat  durch  zeitweilige  Erneue- 
rung des  heißen  Wassers  wieder  verstärken.  Metallgeräte,  z.  B.  Nickel- 
schalen,  übertragen  die  Wärme  des  Apparates  leichter  als  solche  von  Por- 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  198,  Abbild. 

2.  Ghem.-Ztj:.  1904,  88;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  136,  Abbild. 

8.  Pharm.  Gentralh.  1904,  211,  AbbUd.         4.  Ebenda  224,  Abbild. 
5.  Pharm.  Ztg.  1904,  588,  Abbild. 
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xellan.  Das  Abdampfen  kann  im  Freien  erfolgen,  da  der  Apparat,  einmal 
in  gebrauchsfertigem  Zustand  versetzt,  stundenlang  eine  gleichmäßige 
Wirmequelle  bietet  und  keinerlei  Wartung  bedarf.  Natürlich  kann  eine 
solche  Wärmequelle  auch  anderweitig  benutzt  werden,  zum  Erwärmen  und 
Warmhalten  von  Reaktionsgemischen  u.  s.  w.,  überhaupt  da,  wo  eine  gleich- 
mäßige Wärme  in  genannter  Höhe  erforderlich  ist^ 

SehnsUü^undierapparat  mü  konstantem  Niveau  und  eUMrieeher  Jffemung, 
D.  M.'0.'M,  No.  229580.  Die  Konstruktion  des  Apparates  ist  die  be- 
kannte, von  der  Firma  Georg  Jacob  Marrle%  Pforzheim,  eingeführte. 
In  dem  heizbaren  Eesselchen  befinden  sich  wenij^e  Gramm  Wasser,  welche 
rasch  zum  Sieden  kommen  und  sich  selbsttätig  aus  dem  ringförmigen 
Wasserbehälter  ersetzen,  wodurch  nie  Wassermangel  eintreten  kann.  Unten 
links  befindet  sich  ein  Dreilochstecker  für  1  +  2  Amp.  bei  110  Volt.  Man 
lieizt  mit  8  Amp.  an  und  mit  1  oder  2  Amp.  nach  Belieben  weiter,  wo- 
durch die  Betriebskosten  nur  kleine  sind.  Überall,  wo  man  seither  auf  die 
unzulänglichen  Spiritus-  oder  Petroleumlampen  angewiesen  war,  wird  man 
-obige  Neuerung  willkommen  heißen. 

Einen  QatentwiekUmgsapparat  konstruierte  Jos.  Loczka'. 
Einen  verheeserUn  Oa$entuncklungßapparat  empfiehlt  Mc.  Goy^     Der- 
selbe  gestattet  bei  bequemer  Handhabung   einen  geringen   Verbrauch   an 
-Chemikalien.     Der  Apparat  ist   zu  beziehen   von   der  Firma  Goetze  in 


^en  Oasentmekkmasapparat  für  Kohlensäure,  Sehfoefehoaeeeretoff  und 

Waeeer Stoff  hat  H.  Arzberger*  konstruiert.  Der  Hauptbestandteil  des- 
selben ist  ein  gewöhnlicher  Soxhlet-Extraktionsapparat,  welchen  man  mit 
-einer  ca.  3 — 4  cm  hohen  Lage  Glaswolle,  dann  mit  möglichst  staubfreien, 
baselnußgroßen  Stücken  Schwefeleisen,  die  zur  besseren  Yerteiluncr  der  zu- 
tropfenden Säure  mit  etwas  Glaswolle  bedeckt  werden,  beschi<3ct.  Ein 
43oxhlet  von  4—6  cm  Durchmesser  und  ca.  20  cm  Gefaßlänge  ist  ausreichend 
groß.  Mit  einem  Eautschukstopfen  ist  derselbe  auf  ein  mit  einem  seitlichen 
Tubus  versehenes  Glasgefaß  gesetzt.  Der  Tubus  trägt  einen  Glashahn, 
dessen  nach  innen  gerichtetes  Rohrende  etwas  nach  aufwärts  gebogen  ist, 
aur  Vermeidung  des  Yerstopfens  beim  Ablassen  der  Flüssigkeit,  durch  den 
sich  bildenden  pulverigen  Absatz.  Nach  oben  ist  der  Eztraktionsapparat 
mit  einem  dreifach  durchbohrten  guten  Eautschukstopfen  verschlossen. 
Durch  die  drei  Bohrungen  gehen:  1.  das  Rohr  eines  Tropftrichters;  2.  das 
Rohr  eines  mit  einem  Glastrichter  verbundenen  Glashahnes;  3.  das  Rohr 
eines  etwas  eebogenen  Vorstoßes,  welcher  mit  Glaswolle  und  Glasperlen  ge- 
füllt ist  und  mit  einem  Rohr  verbunden  ist,  welcher  zur  Waschflasdie 
führt.  Die  Verbindungen  sind  durch  Kautschukstopfen  herzustellen.  Der 
Tropftrichter  wird  mit  20— 257oigef  Schwefelsäure  oder  galzsäure  gefüllt, 
welche  man  langsam  tropfenweise  auf  das  Schwefeleisen  zufließen  läßt. 
Salzsäure  ist  insofern  empfehlenswert,  als  die  gebildeten  Chloride  unter  den 
vorhandenen  umständen  nicht  auskristallisieren  können.  Es  entwickelt  sich 
sofort  ein  ruhiger,  gleichmäßiger  Gasstrom,  dessen  Stärke  durch  das  Zu- 
tropfen  leicht  reguliert  und  durch  Wasserzusatz  durch  den  Glastrichter  be- 
liebig variiert  werden  kann.  Ist  die  Operation  zu  Ende,  so  wird  der  Säure- 
xuflnß  abgesperrt  und  durch  genügenden  Wasserzusatz  durch  den  Glas- 
trichter das  Schwefeleisen  gewaschen.  Wenn  man  eine  größere  Meuffe 
Schwefelwasserstoff  braucht,  wie  zur  Herstellung  von  Sohwefelwasserstoff- 
wasser,  empfiehlt  es  sich,  auf  den  Tropftrichter  ein  Kugelrohr  aufzusetzen, 
•am  den  Flüssigkeitsdruck  zu  erhöhen. 

Verhesserte  Form  des  Kippschen  Apparates.    Um  den  Übelständen  der 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  481;  Apoth.-Ztg.  1904,  423,  Abbild. 

2.  Apoth.-Ztg.  1904,  611,  Abbild. 

3.  Chem.-Ztg.  1904,  729;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  784. 

4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  37,  2534;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  784. 
ö.  Pharm.  Post  1904,  No.  42;  Pharm.  Ztg.  1904,  958,  Abbild. 
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Kippschen  Apparate,  dem  schnellen  Yerbrauoh  der  Säure  and  der  daran» 
folgenden  Lanffsamkeit  der  Reaktion,  sowie  dem  lästigen  AnfiPiillen  der 
Sänre  abzuhelfen  hat  J.  FriswelP  einige  Verbesserungen  an  demselben 
vorgenommen. 

OatefUwieMungsapparat  mü  ÜbereinandsrgeaehakeUn  Trocken-  hezio.  Ah^ 
torptiansgefUßen;  von  Ulrich*.  Der  Apparat  ist  dadurch  neu  und  eigen- 
tümlich, da£  Trocken-  bezw.  AbsorptionsgefaBe  auf  den  Gasentwickelungs- 
apparat  aufgesetzt  bezw.  nbereinandergeschaltet  sind,  wodurch  das  ent- 
wickelte, stets  unreine  und  noch  Feuchtigkeit  enthaltende  Gas  erst  die 
AbsorptionsgefaBe  passieren  muB  und  so  in  reinem  und  trockenem  Zustande 
aufffefangen  werden  kann.  Es  wird  dadurch  das  fortwährende  Nebenein- 
anderschalten  von  Trockenapparaten  vermieden.  Die  Verbindung  der  Ab- 
sorptionsgefaBe unter  sich  und  dem  Entwickler  kann  durch  Schliff,  Kork 
oder  Gummi  erfolgen.  Dadurch,  daB  der  Gasentwickelungsapparat  mit  den 
AbsorptionsgeföBen  zusammen  einen  Apparat  bildet,  nimmt  er  wenig  Plats 
ein  und  kann  bequem  von  einem  Orte  zum  anderen  transportiert  werden ^ 
ohne  daB  erst  Trocken-  und  WasohgefäBe,  die  durch  Gummischläuche  ver* 
bunden  sind,  von  einander  gelöst  werden  müssen.  Auch  erspart  man  das 
öftere  Erneuern  der  Gummiverbindungen  zwischen  den  einzelnen  Absorp- 
tionsgefäBen  und  dem  Gasentwickelungsapparat,  welche  Verbindungen  sehr 
oft  Veranlassung  zu  Störungen  und  Undichtwerden  geben.  Der  neue  Gas- 
entwickelungsapparat stellt  sich  auch  im  Verhältnis  billiger  als  die  bisher 
im  Gebrauche  befindlichen  Apparate.  Hersteller  des  Apparates  ist  JuL 
Brückner  &  Co.  zu  Ilmenau  i.  Th. 

Einen  Apparat  zur  konUnuierlichen  ErUugung  von  Oasen  im  grofiet^ 
Maßstäbe  im  Xaboraiorium  beschrieben  Stevenson  und  Marriotte^ 
Verff.  haben  den  Apparat  zur  Erzeugung  von  Ghlorwasserstoffgas  benutzt. 

Einen  intermittierenden  Oaserzeuger  für  den  Laboratoriumsgebrauch 
empfiehlt  U.  Rossi^  Der  Apparat  wird  von  Boschi  in  Mailand  ge- 
lie^rt. 

Ein  neuer  Oaswaseh-  und  Absorptionsapparat  wurde  von  0.  Scheuer*' 
empfohlen.  Derselbe  besteht  aus  einer  eigenartig  gewundenen  Rohrschlange, 
die  eine  Kette  von  Absorbern  darstellt.  Als  solche  dienen  die  unteren 
langgestreckten,  geraden  Teile  jeder  V^indung.  Von  diesen  hat  jede  am 
Anfaiij^  eine  feine  Düse,  am  Ende  eine  durch  Glasstopfen  verschlieBbare 
Füllönnung.  Dadurch  kann  man  jeden  Absorber  unabhängig  von  den  an- 
deren mit  einer  Pipette  fallen  und  entleeren,  was  die  Beschickung  dea 
Apparates  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  ermöglicht.  Beim  Durchleiten 
eines  Gasstromes  durch  den  Apparat  erscheint  m  jedem  Absorptionsteile 
eine  fortlaufende  Reihe  von  15—20  Gasblasen,  die  auch  bei  verhältnismäBig 
schnellem  Durc^leiten  lange  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  sind  und  alle 
Absorber  passieren.  Die  GröBe  jedes  Bläschens  ist  ungefähr  0,26  ccm  und 
läBt  sich  je  nach  der  Schnelligkeit  des  Durchleitens  durch  mehr  oder  we- 
niger groBe  Neigung  der  langen  Rohrstüoke  in  bequemer  Weise  regulieren. 
Der  Apparat  wird  durch  die  Firma  Fischer  &  Röwer  in  Stützerbach  in 
den  Handel  gebracht. 

Neue  W'Röhrenform  nach  R.  Kowicki*.  Diese  U-Röhren  zeigen  eine 
neuartige  Anordnung  der  Verbindungsröhren.  Die  Vorteile  dieser  Anord- 
nung bestehen  in  der  um  die  Hälfte  verringerten  Baulänge,  in  dem  verrin- 
gerten Gebrauche  von  Stativen  und  in  der  Versteifung  des  oberen  Endes 
der  Rohrschenkel  durch  die  aneinander  verschmolzenen  Verbindungsröhren» 
Ferner  bildet  der  obere  Teil  der  Rohrschenkel  mit  den  Verbindungsröhren 


1.  Ghem.  News  1904,  154;  Pharm.  Ztg.  1904,  969,  AbbUd. 

2.  Ghem.-Ztg.  1904,  598;  Apoth.-Ztg.  1904,  699,  Abbild. 

3.  Ghem.Ztg.  1904,  Rep.  6;  Pharm.  Ztg.  1904,  811,  Abbild. 

4.  BoU.  Chim.  Farm.  1904,  No.  16;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  958,  AbbUd. 

5.  Chem.-Ztg.  1904,  698;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  688,  Abbild. 

6.  Pharm.  Ztg.  1904,  678,  Abbild. 
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«ine  Basis,  mit  Hilfe  welcher  je  ein  U-Rohrpaar  verkehrt  auf  die  Wagschale 
l^estellt  werden  kann;  es  entföllt  dadurch  das  bisher  gebräachliche  Aaf« 
hängen.  Die  Röhre  wird  von  der  Firma  W.  J.  Rohrbecks  Nachf., 
Wien,  geliefert. 

Sprütröhren;  von  Ednard  Eob^  Bisher  wurden  die  Spritzflaschen 
in  Form  einer  Gasentwickelungsflasche  oder  eines  Kolbens  mit  einem  doppelt 
durchbohrten  Stopfen  versehen.  Durch  das  eine  Bohrloch  wurde  ein  bis 
«of  den  Boden  reichendes,  spitz  ausgezoffenes  Ausstromungsrohr,  durch  das 
«ndere  Bohrloch  ein  kürzeres,  zum  Einblasen  der  Luft  dienendes  Glasrohr 
ffebracht.  —  Die  neue  Konstruktion  beseitigt  die  paarweise  Anordnung  durch 
die  Verwendung  eines  einfachen,  mit  Scheidewand  versehenen  Glasrohrs. 
Der  Stopfen  mit  zwei  Löchern  wird  durch  einen  solchen  mit  nur  einer 
Öffnung  ersetzt,  und  es  lassen  sich  selbst  Flaschen  mit  nur  sehr  engen 
Hälsen  gut  verwenden.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  senkrecht  stehenden 
Glasröhre,  an  welches  sich  an  einem  Ende  ein  schräg  stehendes  anschließt. 
Das  senkrecht  stehende  Rohr  ist  in  der  Mitte  geteilt  und  besitzt  eine  kleine 
{Öffnung,  durch  welche  der  Luft  Zutritt  gewährt  wird.  Das  spitz  ausge- 
zogene Aasströmungsrohr  kann  man  mittels  eines  Stückes  Kautschukschlauch 
di^hbar  machen,  um  den  Strahl  nach  allen  Richtungen  lenken  zu  können. 
Die  Herstellung  der  Spritzröhren  geschieht  von  der  Firma  Christ.  Kob 
A  Co.  in  Stützerbach  i.  Th. 

SprüifUuehs  j^Lunpensehafmr*^  nach  Meyer.  Der  Apparat  besteht  aus 
einer  gewöhnlichen  Spntzflasche,  in  deren  Mundstück  ein  Rückschlagventil 
eing^etzt  ist.  Bläst  man  in  die  Flasche,  so  daß  an  der  Austrittsspitze  die 
Flüssigkeit  herausspritzt,  und  unterbricht  das  Blasen,  so  schließt  sich  das 
Rückschlagventil  sofort  selbständig,  und  durch  die  Spitze  wird  solange  die 
Flüssigkeit  herausspritzen,  bis  der  Überdruck  ausgeglichen  ist  Wird  die 
Flüssigkeit  während  des  Überdrucks  nicht  mehr  ffebraucht,  so  drückt  man 
auf  das  herausragende  Röhrchen,  welches  mit  dem  Rückschlagventil  ver- 
banden ist,  und  der  Überdruck  in  der  Flasche  entweicht  durch  das  Mund- 
stück. Durch  diese  Einrichtang  wird  folgendes  bewirkt:  1.  Ein  selbsttätiges 
Auswaschen  der  Filter  und  Niederschläge,  ohne  fortwährend  den  Mund  zum 
Blasen  notwendig  zu  haben.  2.  Ein  Verhindern  des  Zurücksteigens  von 
Wasserdampf,  übelriechenden  Gasen  u.  s.  w.  in  den  Mund.  8.  Durch  das 
gleichzeitige  Anbringen  eines  Ventils  in  der  Austrittsspitze  wird  ein  Zu- 
rücktreten der  Luft  nach  dem  Blasen  und  Drücken  auf  das  Rückschlag- 
ventil des  Mundstückes  verhindert,  da  bekanntlich  in  dem  Falle  bei  neuer- 
lichem Anblasen  ein  stoßweises  Spritzen  verursacht  wird.  —  Die  Spritz- 
flasche ist  von  Ströhlein  &  Co.,  Glasbläserei  und  Lager  chemischer  und 
physikalischer  Apparate,  Düsseldorf,  zu  beziehen*. 

Eine  Spritzßaeehe  mit  automatischen  Luft-  und  Sicherheäsventilen  wurde 
von  R.  L.  Steinlen'  konstruiert  und  wird  von  der  Firma  Fr.  Hugers- 
hoff,  Leipzig,  geliefert. 

Einen  Wasser- DesUUierapparat  »Patent  Mürrle*^  D.  R-P.  117271, 
wurde  von  der  Apparatenfabrik  Gg.  Jb.  Mürrle^  in  Pforzheim  in  den 
Handel  gebracht.  Das  Nene  in  der  Konstruktion  besteht  darin,  daß  er 
Verdampfer  und  Kühler  in  einem  Apparat  vereinigt  und  infolgedessen  den 

Seringsten  Raum  fortnimmt,  mithin  allenthalben  da  aufstellbar  ist,  wo  mit 
em  Platze  gespart  werden  muß.  Der  Apparat  ist  aus  Kupfer  gearbeitet 
und  innen  verzinnt,  und  wird  in  verschiedenen  Größen  mit  einer  Leistungs- 
fähigkeit von  2,6,  6,0,  10,0,  20,0,  80,0  bis  zu  100,0  Litern  pro  Stunde  ge- 
liefert. 

Einen  neum  Wasser- Destillierapparat  mit  direkter  Feuerung  bringt  die 
Firma  Qg.  Jb.  Mürrle*  in  Pforzheim  in    den  Handel.     Die  Konstruktion 

1.  Chero.-Ztg.  1904,  687;  Apoth.-Ztg.  1904,  674,  Abbild. 

2.  Ebenda  481 ;  ebenda  382,  Abbild.    3.  Ebenda  763 ;  ebenda  788,  Abbild. 
4.  Apoth.-Ztg.  1904,  978,  Abbild.  6.  Vierteljhrschr.  f.  pr.  Pharm. 

1904,  860;  d.  Apoth.-Ztg.  1904,  978,  Abbild. 


166  PharmazentiBche  Chemie. 

dieses  Apparates  ist  aoBevordentlich  dauerhaft;  der  Apparat  empfiehlt  sieb 
besonders  da,  wo  stark  Kesselstein  bildendes  Wasser  verarbeitet  werden 
moA,  welches  sonst  eine  sehr  häufige  und  umständliche  Reinigung  der  HeiE* 
fläche  nötig  machen  wurde.  Der  Apparat  wird  je  nach  der  gewünschten 
Leistungsfäigkeit  in  verschiedenen  UröBen  geliefert.  Er  ist  durch  D.  B.- 
G.-M.  188766  g:eschützt. 

Zabaratariumsapparat  fUr  DampfdeHälaiion  nach  Pozzi-Escott^. 
Yerf.  nimmt  ein  Glasrohr  von  14—18  mm  Durchmesser,  das  oben  offen  und 
unten  zu  einer  kolbenartigen  Erweiterung  aufgeblasen  ist,  die  etwa  20  bis 
80  ccm  faßt.  Dieser  Apparat  muB  sich  in  den  Hals  eines  gewöhnlichen 
Kolbens  von  1  1  Inhalt  emschieben  lassen.  Das  Rohr  muB  etwa  800  mn^ 
lanff  sein.  Etwa  180  mm  von  der  unteren  Erweiterung  ab  schmilzt  man 
im  Innern  des  Rohres  eine  Röhre  an  und  von  oben  her  in  einer  Entfernung^ 
von  18— 20  mm  eine  Röhre  wie  bei  Rektifizierkolben.  Die  mit  Dampf  über- 
zutreibende Flüssigkeit  bringt  man  nun  in  die  untere  Erweiterung  der  in- 
neren Röhre,  verbindet  dieselbe  mit  einem  Kühler  und  brin|^  die  Röhre 
in  einen  Glaskolben.  In  dem  Kolben  befindet  sich  die  Flüssigkeit,  deren 
Dämpfe  zum  Übertreiben  der  Flüssigkeit  dienen  sollen.  Die  durch  Erhitzen 
des  Kolbens  erzeugten  Dämpfe  finden  keinen  anderen  Ausweg  als  die  kleino 
Röhre  und  kommen  so  in  die  in  der  Innenröhre  befindliche  Flüssigkeit,  die  sich 
ebenfalls  im  Kochen  befindet,  steigen  im  Rohr  hoch  und  kondensieren  sich 
im  Kühler,  wobei  sie  die  in  aer  Innenröhre  befindliche  Flüssigkeit  mit  sich 
reißen.  Dem  Verf.  diente  der  Apparat  zur  Bestimmung  der  flüchtigen 
Säure  besonders  in  Weinen  und  gegorenen  Getränken. 

KüMer  und  DeaÜUaÜtmiaufaätzs  nach  H.  Vigreux*.  Der  sogenannte 
Ezzelsiorkühler  beruht  auf  dem  Prinzip,  daß  die  Kühlröhre  abwechselnd 
mit  dicht  aneinander  liegenden  Einstichen  versehen  ist.  Durch  die  Ein- 
stiche wird  die  Kühlfläche  bedeutend  vergrößert  und  die  Wirkung  des  den 
Mantel  durchfließenden  Wassers  aufs  äußerste  ausgenutzt.  Gleichzeitig  aber 
werden  die  das  Kühlrohr  durchströmenden  Dämpfe  zwischen  die  stark  ab* 
gekühlten  Einstiche  gepreßt  und  dadurch  auf  das  vollkommenste  gedichtet. 
Ebenso  wird  durch  eine  besondere  Anordnung  der  Einstiche  erreicht,  daß^ 
die  von  einem  Gasstrome  mechanisch  mitgerissene  Feuchtigkeit  zurückge- 
halten wird.  Nach  demselben  Prinzipe  sind  die  Destillationsaufsätze  ge- 
fertigt. Bei  diesen  sind  jedoch  die  Einstiche  so  angeordnet,  daß  sie  ab- 
wechselnd wapferechte  und  nach  unten  konisch  verlautende  Gruppen  bilden. 
Der  zur  Flüssigkeit  kondensierte  Dampf  sammelt  sich  zwischen  den  Spitzen 
der  konisch  gestellten  Einstiche  und  tropft  von  diesen  auf  die  wafferecht 
ffestellten  Gruppen  und  wird  von  den  durchstreichenden  Dämpfen  dauernd 
Berührt  Diese  Aufsätze  leisten  ausgezeichnete  Dienste  bei  fraktionierter 
Destillation,  sowohl  bei  atmosphärischem  Drucke,  wie  auch  im  Vakuum» 
und  sind  besonders  geeip;net,  wenn  es  darauf  ankommt,  kleine  Mengen 
Flüssigkeiten  zu  fraktionieren.  Die  Kühler  und  Aufsätze  werden  von  der 
Firma  Max  Kaehler  A  Martini  in  Berlin  angefertigt. 

Ein  RMifikaUoMrohr  für  Laboratoriumsffehraueh  wurde  von  Ange* 
luooi'  empfohlen.  Dieses  Rohr  bietet  den  Dämpfen  eine  sehr  große  Ober- 
fläche (900  qcm)  dar.  Beim  Durchstreichen  von  einem  zentralen  in  ein 
äußeres  Rohr  kühlen  sich  die  Dämpfe  allmählich  derart  ab,  daß  ihre  Tren- 
nung vollständig;  gelingt.  Bezugsquelle  des  Rohres  ist  Zam belli  A 
Omodei  in  Turm 

Ein  neuer  Voretoß  tur  frakÜonierien  VakuumdeeOüatüm  wurde  von 
E.  Alb  er  ^  empfohlen.  Der  Vorstoß  wird  von  der  Firma  Kr  am  er  in  Frei- 
burg i./Br.  geliefert. 


1.  BnU.  Soc.  Chim   1904,  8.  S6r.  81,  982;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  784. 

2.  Chem.-Ztg.  1904,  686;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  678,  Abbild. 

8.  L'Industria  chimica  6,  291;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  1068,  Abbild. 
4.  Chem.-Ztg.  1904,  818;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  784,  Abbild. 
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DoppeUwirkmtUr  AlUhnseher  Kühhr;  von  Ulrich ^  Der  gläserne 
Doppelküüler  bcBteht  aus  einem  Kühlmantel,  einem  Eondensationsrohr  nnd 
ana  einer  zweiten  in  das  Kondensationsrohr  einffesohmolzenen  Kühlrohre. 
Das  innere  Kühlrohr  steht  mit  dem  äußeren  Kühlrohre  derart  in  Verbin- 
dung, daB  Kühlwasser  durch  das  äußere  und  das  innere  Kühlrohr  treten 
kann,  wodurch  eine  doppelte  Kühlung  bewirkt  wird.  Durch  diese  zwei- 
fache Kühlung  werden  die  Destillationsdämpfe  schon  beim  Eintritt  in  das 
Kondensationsrohr  fast  vollständig  kondensiert,  und  der  Kühler  kann  in* 
folgedessen  verhältnismäßig  klein  gewählt  werden,  wodurch  er  eine  hand- 
lichere Form  erhält.  Der  Apparat  ist  von  Jul.  Brückner  &  Co.  in  Il- 
menau i.  Th.  zu  beziehen. 

R^leM^ßkÜKUr  mit  Aufitn-  und  InnmikMung:  von  Anton  Land- 
tiedP.  Bei  dem  Kühler  passiert  das  bei  der  unteren  Schlauchdüse  ein- 
tretende Kühlwasser  zuerst  ein  schraubenförmig  gewundenes  Kühlrohr  und 
tritt  sodann  Jn  einen  äußeren  Kühlmantel,  welchen  es  durch  die  obere 
Schlanchdüse 'verläßt.  Die  durch  diese  Anordnung  erzielte  außerordentlich 
krafüge  Kühlwirkung,  sowie  die  kompendiöse  Form  des  Apparates  machen 
diesen  sowohl  zu  Arbeiten  im  kleinen,  als  auch  im  großen  Maßstabe  ge- 
eignet. Als  sehr  praktisch  hat  sich  der  Apparat  auch  bei  Dampftrocken- 
kasien  erwiesen.  Dieser  Kühler  wird  von  der  Firma  W.  J.  Rohrbecks 
Nachfolger,  Wien  I,  geliefert. 

Eine  verbesserU  KÜhUrform  wurde  von  H.  E.  Burgeß'  konstruiert. 
Verf.  fand,  daß  dieselbe  sehr  wirksam  ist,  sowohl  bei  Destillationen  mit 
direktem  Dampf,  als  auch  bei  gewöhnlichen  Destillationen  und  solchen  unter 
Termindertem  Druck.  Der  Kühler  läßt  sich  durch  Herausnehmen  des  inneren 
Kühlrohres  leicht  reinigen.  Schließlich  nimmt  der  Kühler  weniger  als  ein 
Drittel  des  Arbeitsplatzes  ein  wie  ein  gewöhnlicher  Liebigscher  Eühler. 

Ein  Eüek/lußkühler  fUr  kleinere  DeMlaiionm,  z.  B.  bei  ätherischen 
Ölen  n.  s.  w.,  läßt  sich  nach  E.  Dowzard^  auf  folgende  Weise  herstellen: 
Man  steckt  in  einen  passenden  Glaszylinder  eine  60  ccm- Pipette,  deren 
nnteres  Rohr  direkt  in  das  Kochgefaß  mündet.  Füllt  man  den  äußeren 
Zylinder  nun  mit  kaltem  Waseer,  so  kann  die  Vorrichtung  etwa  Vs  Stunde 
lang  als  Kühler  gebraucht  werden,  was  zur  Verseifung  kleinerer  Mengen 
ätherischer  Öle  z.  B.  vollkommen  genügt. 

GegeMtromkühler  Xonsiruktion  »MürrUt  Modell  1904,  Die  Erfahrung, 
daß  zinnerne  Kühlschlangen  nicht  dauerhaft  genug  sind,  gab  der  Firma 
Gg.  Jb.  Mürrle  zu  Pforzheim  im  Jahre  1895  Veranlassung  zur  Kon- 
struktion eines  kupfernen,  verzinnten  Gegenstromküblers  in  gedrängter  Form, 
welcher  überall  günstigste  Aufnahme  gefunden  hat.  Aus  praktischen  Grün- 
den wurde  dieser  Kühler  neuerdings  umgestaltet.  Die  Vorzüge  dieser  Kon- 
struktion sind:  1.  Vollständige  Zerlegbarkeit  zum  Zwecke  der  Reinigung, 
ohne  daß  irgend  eine  Rohrverbindung  mit  dem  Apparate  oder  der  Wasser- 
leitung abgeschraubt  werden  muß;  2.  Vermeidung  des  Schwitzens  bei  starker 
Kühlung,  wie  dies  bei  allen  seitherigen  Kühlern  infolge  Niedersohlagens  von 
Wasserdampf  aus  der  Luft  an  dem  kalten  Kühler  zu  bemerken  war^. 

De$tiüierapporai  zur  Bestimmung  des  SÜekeioffa  nach  Kjeldahl;  von 
£.  Blanck.  Eine  Kombination  verschiedener  in  der  Praxis  gebrauchter 
Destillierapparate  zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  nach  Kjeldahl,  stellt 
nachstehend  beschriebener  Apparat  dar,  der  aus  schwer  schmelzbarem 
Saliglase  ohne  irgend  eine  Kautschuk-  oder  Gummiverbindung  besteht,  nur 
der  den  Schottschen  Rundkolben  —  dieser  wird  zugleich  zum  Aufschluß 
der  Substanzen  verwendet  —  mit  dem  Destillieransatz  und  einem  Trichter 
verbindende  Stopfen  besteht  aus  Kautschuk.  Durch  den  Trichter  gelangt 
sowohl    die  Lauge  wie  auch   die  Schwefelkaliumlösung  zu  der  zu  destillie- 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  598;  Apoth.-Ztg.  1904,  699,  Abbild.  2.  Ebenda 
596;  ebenda  582,  Abbild.  3.  Ebenda  Rep.  365;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  1115, 
Abbild.  4.  Chem.  and  Drugg.  1904,  No.  1268;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  396, 
Abbüd.         5.  Apoth.-Ztg.  1904,  954,  Abbild. 
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renden  Flüssigkeit;  der  DestiliationBansatz  besteht  aus  der  bekannten  Kugel, 
dem  Kühler  und  einem  Fortsatz,  der  eine  Verbreiterung  besitzt.  Der  Gang^ 
des  Apparates  gestaltet  sich  zu  einem  überaus  ruhigen  und  sioheren ;  dies 
ist  eine  Folge  der  Wasserkühlung.  Mit  dem  Vergrößern  der  Flamme  bei 
der  Destillation  läßt  man  zugleich  die  Zuführung  des  Kühlwassers  an- 
wachsen, so  daß  nur  Gase  der  Hauptsache  nach  übergehen,  wodurch  die 
Destillation  sehr  regelmäßig  wird;  erst  zum  Schluß  verringert  man  wieder 
den  Wasserkühlungsstrom  und  steigert  die  Erhitzung,  sodann  destilliert  auch 
Flüssigkeit  Aiber,  die  sowohl  den  Destillieransatz  reinigt,  wie  auch  die  letzten 
Ammoniakspuren  mit  sich  reißt.  Der  Apparat  wird  von  L.  Hormuth  in 
Heidelberg  geliefert^. 

Der  MethoxylbeHimmungsapparat  nach  Stritar^  wird  von  A.Fernaa' 
nicht  nur  zu  rein  chemischen  Arbeiten,  sondern  auch  zur  Wertbestimmung 
von  Kreosot,  zur  Unterscheidung  verschiedener  Alo'ine  sowie  gewisser  Holz- 
arten u.  a.  m.  empfohlen.  Nach  neueren  Arbeiten  enthält  das  Aloin  aua 
Natalaloe  stets  Methoxyl  (9,6  7o)  *  während  von  den  aus  Kapaloe  herge- 
stellten Aloinen  nicht  alle  Methoxyl  enthalten.  Nachdem  femer  die  Güte 
des  Kreosots  von  dem  Gehalt  an  Guajakol  und  Kreosot  abhängt,  haben 
Kr  ei  SS  1  und  Hafner  die  Forderung  aufgestellt,  daß  das  ofüzinelle  Kreosot 
mindestens  12%  Methoxyl  aufweisen  soll,  und  schließlich  zeigen  auch 
verschiedene  Holzarten  einen  bestimmten  Prozentgehalt  an  Methoxyl,  so 
daß  unabhängig  vom  Mikroskop  z.  B.  festgestellt  werden  kann,  ob  Fichten- 
holz oder  Buchenholz  vorliegt.  Der  Stritarsche  Apparat  bietet  demnach 
weitgehendes  Interesse.  Derselbe  besteht  aus  Siedekölbchen,  einem  Steig- 
rohr mit  Aufsatz  und  Rohrstopfen,  einem  Vorstoß  und  zwei  Vorlagen.  Das 
etwa  40  ccm  umfassende  Siedekölbchen  trägt  angeschmolzen  ein  gebogenes, 
nahe  der  Schmelzstelle  auf  mindestens  1  mm  lichten  Durchmesser  verengtes 
Rohr  zum  Einleiten  des  Kohlensäuregases.  Der  Waschapparat  besteht  aus 
dem  die  Fortsetzung  des  10  cm  langen  und  im  Lichten  7—8  mm  weiten 
Steigrohres  umschließenden  Mantel  mit  seitlichem  Steigrohr  und  dem  fast 
bis  zum  Boden  des  Mantelgefäßes  reichenden,  dort  etwas  verengten  Rohr- 
stopfen. Die  Abmessungen  des  Aufsatzes  sind  derart  gewählt,  daß  er  an- 
standslos mit  5  ccm  Phosphorsuspension  gefüllt  werden  kann.  Die  Ausfüh- 
rung der  Bestimmung  ist  im  übrigen  dieselbe  wie  nach  Zeisel.  Der  vom 
Jodalkyldampf  zurückzulegende  Weg  ist  kurz,  und  beträgt  die  Temperatur 
des  Waschaufsatzes  schon  bei  schwachem  Sieden  der  Jodwasserstoffsäure 
im  Siedekölbchen   gegen  60^  C,    so   daß  Warmwasserspeisung   unnötig  ist. 

Ein  einfacher  Apparat  zur  Herstellung  von  Trockenpräparaten  in  La* 
meUenform  wurde  von  A.  Gawalowski^  empfohlen. 

Autolyeator  nach  Dr,  ühber.  Der  Apparat,  der  zum  bequemen  und 
selbsttätigen  Lösen  von  Salzen,  Harzen  etc.  bestimmt  ist,  besteht  aus  einem 
zylinderartigen  Geiaß  mit  umgelegtem  Rande,  welches  in  seinem  oberen 
Teile  mit  einem  Kranz  von  Löchern  versehen  ist  und  unten  in  ein  enges 
Rohr  ausläuft.  —  Dies  Gefäß  dient  zur  Aufnahme  der  zu  lösenden  Substanz 
und  wird  in  einen  beliebigen  Behälter,  welcher  das  Lösungsmittel  enthält 
(am  besten  in  einen  Zylinder  oder  Flasche),  hineingehängt.  Der  Apparat 
beruht  im  Prinzip  auf  der  Ausnutzung  der  Unterschiede  der  spezifischen 
Gewichte  von  Lösungen  verschiedener  Konzentration.  Ist  das  Gefäß  mit 
der  zu  lösenden  Substanz  in  dem  Behälter  mit  dem  Lösungsmittel  hinein- 
gehängt, so  tritt  die  Flüssigkeit  durch  die  kleinen  Öffnungen  an  die  zu 
lösende  Substanz  heran,  löst  Teile  derselben  auf  sinkt,  als  gesättigte  Lösung 
durch  das  enge  Bohr  zu  Boden,  während  gleichzeitig  neue,  unverbrauchte 
Schichten  des  Lösungsmittels  durch  die  kleinen  Öffnungen  des  oberen 
Teiles  naohfließen.  —  Eine  Porzellan-Siebplatte  verhindert  das  Mitgefuhrt- 
werden   von   festen  Partikeln.    Das  Vorlegen  eines  Watte-  oder  Glaswolle- 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  406.  2.  Ztschr.  f.  analyt.  Ghem.  1908,  579. 

8.  Ztschr.  d.  österr.  Apoth.-Ver.  1904,  888.      4.  Pharm.  Post  1904,  No.  80; 
d.  Pharm.  Ztg.  1904,  672,  AbbUd. 
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B&asches,  reep.  eine  Scheibe  Filtrierpapier,  gestattet  ein  gleichzeitiges  Fil- 
trieren der  herzustellenden  Losnng.  Der  durch  D.  R.-G.-M.  No.  280 971 
geschütste  Apparat  wird  in  4  Größen  durch  die  Firma  Emil  Dittmar  & 
Viert h,  Hamburg,  hergestellt  und  in  den  Handel  gebracht*. 

Em  sehr  mnfaeher  ExtraktUmBapparat^  wie  ihn  A.  Sanna*  empfiehlt, 
besteht  lediglich  aus  einem  schräg  gestellten  Eochkolben,  in  dem  sich  bis 
etwa  zur  halben  Höhe  die  zu  untersuchende  Substanz  mit  dem  betreffenden 
Lösungsmittel  befindet  und  durch  dessen  doppelt  durchbohrten  Kork  das 
achrftg  durchbohrte  Innenrohr  eines  Rückflu£kühlers  und  ein  kürzeres  Glas- 
rohr mit  Hahn  und  Gummisohlauch  geht.  Das  äußere  Ende  des  Kühlers 
fuhrt  durch  einen  doppelt  durchbohrten  Kork,  dessen  andere  Öffnung  ein 
Glasrohr  mit  Hahn  trägt,  in  einen  Erlenmeyer-Kolben.  Dieser  Hahn  bleibt 
geöffnet,  wenn  man  die  Substanz  mit  dem  Lösungsmittel  im  Kochkolben 
zum  Sieden  erhitzt.  Nach  beendetem  Kochen  dreht  man  den  Kühler  mit 
dem  Erlenmeyer-Kolben  um  180°,  so  daß  sich  dieser  jetzt  tiefer  als  der 
Kochkolben  befindet,  und  das  vorher  über  dem  Lösungsmittel  befindliche 
Ende  des  Innenknhlrohres  in  dieses  hineintaucht,  öffnet  den  bisher  ge- 
schlossen gewesenen  Hahn  beim  Kochkolben  und  zwingt  durch  Saugen  am 
Gummischlauch  die  Flüssigkeit,  in  den  Kühler  zu  steigen  bezw.  im  Erlen- 
meyer-Kolben sich  anzusammeln.  Alsdann  neigt  man  den  Apparat,  indem 
man  den  Kochkolben  tiefer  setzt  als  den  Erlenmeyer,  schließt  den  an  diesem 
befindlichen  Hahn  und  destilliert,  so  daß  im  Erlenmeyer  nur  die  extrahierte 
Substanz  verbleibt.  Man  wiederholt  dann  die  ganze  Operation,  indem  man 
den  Kühler  zunächst  wieder  als  Rückflußkühler  verwendet  u.  s.  w.,  bis  zur 
vollständigen  Extraktion. 

ExtraJUümtapparat  nach  A.  Gopalle*.  Dieser  Extraktionsapparat, 
den  man  sich  leicht  selbst  zusammensetzen  kann,  besteht  aus  einem  Kolben, 
dem  ein  weiter  Vorstoß  aufgesetzt  ist,  in  dessen  Innern  sich  eine  kleine, 
zweifach  durchlöcherte  Querplatte  aus  Glas  oder  Porzellan  befindet.  Durch 
die  eine  dieser  Öffnungen  wird  ein  etwas  bauchiger  Trichter  gesteckt,  wäh- 
rend die  andere  zur  Kommunikation  der  Dämpfe  dient.  Der  Trichter  trägt 
ein  Faltenfilter  oder  eine  mit  Asbest  oder  Glaswolle  beschickte  Filterröhre, 
je  nach  Art  des  zu  extrahierenden  Stoffes.  Auf  den  Vorstoß  ist  ein  Rück- 
flußkühler  aufgesetzt.  Wenn  die  Destillation  im  Gange  ist,  ist  die  zu  ex- 
trahierende Substanz  vollkommen  von  Flüssigkeit  bedekt,  und  die  Extraktion 
geht  auf  bekannte  Weise  durchaus  regelrecht  vor  sich.  Der  Apparat  ge- 
stattet dabei  ein  sehr  bequemes  Auseinandernehmen. 

Ein  Extraktionsapparat  für  größere  Mengen  Pflanzenpulver  wurde  von 
J.  Lehmann^  empfonlen.  Der  Apparat  eignet  sich  nach  Angabe,  des 
Autors  vornehmlich  zur  schnellen  Erschöpfung  mit  warmem  Alkohol,  Äther 
und  dergl.  Angefertigt  wird  derselbe  durch  die  Glasbläserei  Haak  in 
Jena. 

Einen  Apparat  zur  Extraktion  von  Pfianzenetofen  unter  Druck  wurde 
von  W.  Bruns*  konstruiert.  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  L.  v.  Bre- 
mer &  Co.  in  Hamburg  geliefert. 

Einen  Apparat  zur  konÜnuierliohen  Extraktion  von  Lösungen  konstruierte 
A.  Pellizza«.  Die  Analyse  von  Fetten,  flüssigen  Seifen,  Extrakten,  Milch 
n.  8.  w.  kann  vorteilhaft  mit  diesem  Apparate  ausgeführt  werden.  Die 
Konstruktion  des  Apparates  hat  die  Firma  Zambellie  Omodei  in  Turin 
übernommen.,. 

Einen  Ätherextraktionsapparat  empfehlen  Kutscher  und  Steudel*. 
Das  Extraktionsgeiäß  hat  lange  zylindrische  Form  und  ein  weites  Ansatz- 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  759,  Abbild.     2.  Gaz.  chim.  ital.  34,  H,  224—28; 
Chem.  Centralbl.  1904,  H,  1479.  8.  Annal.  Chim.  anal.  1904,  No.  6;  d. 

Pharm.  Ztg.  1904,  488,  Abbild.        4.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  48;  Pharm. 
Ztg.  1904,  959,  Abbild.         5.  Apoth.-Ztg.  1904,  898,  Abbüd.  6.  Chem.- 

Ztg.  1904,  186;   d.  Pharm.  Ztg.  1904,  810,  Abbild.  7.  d.  Pharm.  Ztg. 

1904,  896,  Abbild. 
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röhr,  das  in  einem  Helm  mit  Schliff  endigt,  mit  dem  es  luftdicht  in  den» 
Siedekolben  eingesetzt  werden  kann.  Ferner  befindet  sich  im  Eztraktions- 
gefaß  ein  langes,  frei  bewegliches  Trichterrohr,  das  mit  einer  Glasspirale 
umgeben  ist.  Der  aus  dem  Eöhler  tropfende  Äther  gelangt  in  das  Trichter- 
rohr, tritt  an  dessen  unterem  Ende  aus,  sättigt  sich  mit  Substanz  und  fließt 
schließlich  in  den  Siedekolben  zurück.  Die  Spirale  soll  den  Weg,  den  der 
Äther  dabei  zurücklegt,  verlängern.  Die  EiXtraktion  ist  auf  diese  Weise 
sehr  energisch  und  verläuft  recht  schnell.  Der  Apparat  hat  nur  am  Kühler 
eine  Eorkverbindung  und  nimmt  wenig  Platz  ein.  Er  wird  von  der  Firma 
Dr.  Siebert  &  Kühn  in  Kassel  angefertigt. 

Apparat  zur  kotUinuierliehen  Extraktion  von  Lötuwen  mit  Chloro- 
form; von  Erich  Baum^  Für  die  Extraktion  von  J^ussigkeiten  mit 
Lösungsmitteln  von  höherem  spezifischem  Gewicht  als  Wasser  kon-- 
struierte  Verf.  folgenden  Apparat.  In  einem  längeren  Vorstoß  befindet 
sich  das  etwa  8  cm  weite  Extraktionsrohr,  an  dessen  unterem  Ende  das 
Überlaufrohr  für  das  Extraktionsmittel  (ein  nach  aufwärts  gebogenes  Röhr- 
chen von  der  ungefähren  Weite  des  Heberrohres  am  Soxhletapparat)  ange- 
schmolzen ist,  und  das  etwa  V,  der  Länge  des  Extraktionsrohres  hat.  Der 
Vorstoß  wird  unten  mit  dem  Kolben  für  das  Extraktionsmittel  (Chlorofonn 
u.  s.  w.),  oben  mit  dem  Kühler  verbunden.  Das  Extraktionsrohr  wird  zu- 
erst mit  etwas  Chloroform  beschickt  und  darüber  die  zu  extrahierende 
Flüssigkeit  geschichtet.  Das  im  Kühler  kondensierte  Chloroform  sinkt  durch 
die  Flüssigkeit,  sie  extrahierend,  zu  Boden,  steigt  im  Überlaufrohr  empor, 
läuft  über  und  in  den  Kolben  für  das  Extraktionsmittel  zurück.  Der 
Apparat  ist  von  der  Firma  Dr.  Robert  Muenke,  Berlin  NW.,  zu  be- 
ziehen. 

JBztraktsehalen  aus  AluminiumbUeh ;  von  G.  Ambühl^  Zur  Bestim- 
mung  des  Extraktgehaltes  von  Milch,  Wein,  Bier,  Honig  etc.  empfiehlt 
Am  buhl  Schalen  aus  Alumiumblech.  Sie  sind  nicht  allzu  teuer,  relativ 
leicht,  luft-  und  wärmebeständig.  Wenn  sie  durch  das  Abscheuern  nach 
jedem  Gebrauche  auch  etwas  leichter  werden,  so  schadet  das  nichts.  Dia 
von  ihm  gebrauchten  Schalen  von  6,6  cm  Durchmesser  und  1,9  cm  Höhe 
sind  in  zwei  Blechstärken  angefertigt  und  wiegen  6  und  11  g.  Allerdings 
kann  man  sie  zu  einer  Aschenbestimmung  nicht  verwenden.  Hergestellt 
werden  die  Schalen  von  £.  Morin  &  Sohn  in  Basel. 

Sin  n^uer  und  sinfaeher  Sehnell/Utrierapparat;  von  G.  Giemsa'.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  gewöhnlichen  Glastrichter,  welcher  durch  Ein- 
hängen geeigneter  Glasstäbe,  sogenannte  Filtrierstäbchen,  ein  Filtrieren  mit 
glattem  Filter  gestattet  und  in  dieser  Form  einen  einfachen,  aber  um  so 
vorzüglicheren  Schnellfitrierapparat  vorstellt.  Den  Rippentrichtem  gegen- 
über weisen  die  neuen  Stäbchentrichter  mancherlei  ins  Auge  springende 
Vorteile  auf:  1.  Sie  können  beim  Filtrieren  siedend  heißer  Flüssigkeiten 
Verwendung  finden,  weil  sie  infolge  ihrer  dünnen  Glaswandnngen  dem  Sprin- 
gen weit  weniger  ausgesetzt  sind  als  die  dickwandigen  Kippentrichter. 
2.  Sie  können,  weil  die  Wandungen  glatt  und  die  Stäbchen  leicht  abnehm- 
bar und  rund  sind,  beonemer  gereinigt  werden  als  iene.  8.  Sie  sind  er- 
heblich leichter  als  die  Kippentrichter  und  machen  hierdurch  die  Filtrier- 
stative in  vielen  Fällen  entbehrlich,  eine  Annehmlichkeit,  die  namentlich 
beim  ausgedehnten  analytischen  Arbeiten,  wo  leichte  Erlenmeyerkolben  and 
dergl.  in  größerer  Menge  benutzt  werden,  sehr  erwünscht  ist.  4.  Sie  sind, 
da  jeder  vorhandene  Glas-,  Porzellan-  oder  Metalltrichter,  sei  er  ein  ge- 
wöhnlicher oder  ein  Heißwassertrichter,  als  Stäbchentrichter  eingerichtet 
werden  kann  und  somit  nur  die  Anschaffung  einer  genügenden  Anzahl  von 
Stäbchen  notwendig  wird,  billiger  als  die  Rippentrichter.  Sie  sind  letz- 
teren hinsichtlich   aer  Schnelligkeit   des  Filtrierens  noch   ein   wenig  über- 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  1002,  Abbild.  2.  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem. 

u.  Pharm.  1904,  149.  8.  Chem.-Ztg.  1904,  762;   Apoth.-Ztg.  1904,  710,. 

Abbild. 
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legen.  Die  Benutzung  des  Stabchenfilters  wird  besonders  dort  angezeigt 
ton,  wo  es  sich  um  Filtration  größerer  Fiüssigkeitsmengen  handelt;  uner- 
setzlich wird  sie  aber  dort  werden,  wo  eine  heiße  Filtration  erforderlich 
ist.  Am  unteren  Ende  sind  die  Stäbchen  derartig  geformt,  daß  sie  bis 
unten   glatt   auf  der  Trichterwand    ruhen,    andererseits   aber   der  Filter- 

Sitze  ein  bequemes  Laser  bieten  und  so  deren  Zerreißen  verhindern, 
eist  genügen,  namentfich  bei  den  kleineren  Trichtern,  8  Stäbchen, 
um  ein  yoUkommen  wandfreies  Lagern  des  Filters  zu  ermöglichen. 
Die  Länge  und  Stärke  der  Stäbchen  wächst  mit  der  Größe  des  Trichters. 
Die  Stäbchen  hat  sich  die  Firma  Paul  Altmann,  Berlin N.W.,  unter  dem 
Namen  »Altmannsche  Filtrierstäbchen«  gesetzlich  schützen  lassen  und  bringt 
sie  in  12  Sorten,  far  alle  Trichtergrößen  von  5—28  cm  Durchmesser  passend, 
in  den  Handel. 

TriehUr  für  FiUralion  unUr  Luftabsehluß -,  von  W.  Pip^  Häufig  hat 
man  im  Laboratorium  Flüssigkeiten  zu  filtrieren,  die  wesen  hygroskopischer 
oder  anderer  Eigenschaften  nicht  mit  der  freien  Luft  in  Berührung  kommen 
sollen.  Vornehmlich  gilt  dies  für  ätherische  Extrakte  hygroskopischer  Sub* 
stanzen,  z.  B.  wenn  diese  zum  Zwecke  des  Eindampfen  s  von  irgend  einem 
Trockenmittel  abfiltriert  werden  sollen.  Geschieht  dies,  wie  üblich,  an  freier 
Lufly  so  ist  schon  allein  der  hygroskopischen  Eigenschaften  des  Äther» 
wegen   eine  beträchtliche  Wasseranziehung  nicht  zu  vermeiden.     Abhilfe 

S währt  der  vom  Verf.  konstruierte  Trichter  auf  einfachste  Weise.  Dadurch, 
ß  dessen  breiter  Rand  sich  nach  oben  wieder  zu  einem  Tubus  verengt, 
ist  es  mögUoh,  den  Trichter  oben  mit  einem  Stopfen  zu  verschließen.  An- 
dererseita  ist  diese  Öffnung  noch  weit  genug,  um  ein  Faltenfilter  bequem  ein- 
lohren  zu  können.  Steckt  man  nun  durch  den  Stopfen  den  Hals  eines 
Scheidetrichters,  welcher  die  zu  filtrierende  Flüssigkeit  mitsamt  dem  et- 
waigen Trockenmittel  enthält,  so  kann  man  vermittels  des  Hahnes  die 
Flüssigkeit  beliebig  rasch  aui  das  Filter  ffeben  und  so  die  ganze  Fil- 
tration  ohne  Zutritt  der  äußeren  Luft  auf  das  bequemste  darchführen. 
Der  lange  Trichterhals  gestattet  die  Einführung  in  jeden  Fraktionierkolben 
und  80  z.  B.  das  kontinuierliche  Eindampfen  größerer  Extraktmengen  auf 
ein  kleines  Volumen.  Der  Trichter  sowohl,  wie  auch  der  ganze  Apparat 
werden  von  Max  Kaehler  &  Martini,  Berlin  W.,  gefertigt. 

Saug-  und  FiUrierapparat  mit  in  den  konischen  FlaBchenhaU  einge- 
tehUfenem  SiMriehUr;  von  G.  GlatzeP.  Der  Apparat  besteht  aus  einer 
stark wandi^en  konischen  Flasche  mit  seitlichem  Rohransatze  und  einem  im 
unteren  Teile  vielfach  durchlochten,  rohrlosen  Trichter,  der  in  den  koni« 
sehen  Flaschenhals  luftdicht  eingeschliffen  ist.  Durch  diese  Konstruktion 
wird  1.  eine  bedeutend  größere  Durchlaßfläche  far  das  Filtrat  und  infolge- 
dessen ein  viel  schnelleres  Filtrieren  bei  ganz  geringem,  negativem  Druck 
erzielt;  2.  wird  ein  Zerreißen  des  Filters  vollständig  vermieden,  da  der 
ganze  negative  Druck  nicht  wie  bisher  allein  auf  der  äußersten  Spitze  des 
futers  ruht,  sondern  auf  viele  kleine  Flächen  des  Filters  verteilt  ist;  8.. 
wird  beim  Abfiltrieren  von  Niederschlägen  nicht  wie  bisher  in  kurzer  Zeit 
die  einzige  Durchlaßfläche  an  der  Filterspitze  verstopft  und  das  Filtrieren 
unterbrochen,  da  die  oberen  Reihen  der  Löcher,  die  bis  zu  etwa  Vs  ^^^ 
Trichters  angebracht  sind,  noch  immer  genügenden  Durchlaß  ge* 
wÜiren,  auch  wenn  größere  Mengen  von  Niederschlägen  einen  Teil  des 
Trichters  anfüllen.  Der  Apparat  ist  von  A.  Eberhard  vorm.  R.  Nippe  ^ 
Berlin^  zu  bezidien. 

jEine  neue  Ahdiektung  ztüisehen  Trichter  und  Flasche  bei  Vdkuumßl^ 
traüonen  stellt  W.  Pip*  durch  eine  kreisrunde,  dicke,  gelochte  Platte  aus 
bestem  Gummi,  die  jeden  beliebigen  Trichter  mit  jeder  beliebigen  Saug- 
flaache  (auch  wenn  diese  oben  trichterförmig  erweitert  ist)  luftdicht  zu  ver- 
binden gestattet,  her.    Die  Platte  wird  auf  den  Flaschenhals  aufgelegt  und 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  818;  Apoth.-Ztg.  1904,  721,  Abbild.  2.  Ebenda. 
214;  ebenda  188.        8.  Ebenda  818;  ebenda  721,  Abbild. 
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durch  das  Loch  der  Trichter  lose  eingesetzt.  Er  zieht  sich,  sowie  ein  Ya- 
kuam  in  der  Flasche  entsteht,  ohne  Anwendung  äußeren  Druckes  sofort 
fest  und  absolut  dicht  an.  Größere  Trichter  kann  man,  um  ein  Schwanken 
beim  Beginn  der  Filtration  (wenn  das  Vakuum  noch  gering  ist)  zu  ver- 
meiden, noch  mittelst  eines  Ringes  stützen,  doch  ist  dies  bei  einigermaßen 
Seschicktem  Arbeiten  durchaus  entbehrlich.  Gummiplatte,  sowie  fertige 
Lpparate  sind  von  Max  Eaehler  &  Martini,  Berlin  W.,   zu  beziehen. 

FiUrierstativ  nach  Uiavici.  Das  neue  von  Iliovici^  konstruierte,  von 
der  Firma  Dr.  Robert  Muenke,  Berlin  N.W.,  hergestellte  und  in  den 
Handel  gebrachte  Filtriergestell  besteht  aus  einem  runden  eisernen  Fuße, 
einer  abschraubbaren  Eisenstange  und  einem  an  dieser  Stange  mittels 
Stellschraube  verschiebbaren  Metallrohr,  das  sechs  ringförmig  um  seine 
Achse  angeordnete  Stäbe  mit  den  Triebt erh altem  trägt.  Die  Tnchterhalter 
haben  die  Form  eines  durchbrochenen  Ringes,  sodaß  es  möglich  ist,  einen 
Trichter  von  der  Seite  her  auf  den  Träger  zu  setzen.  Sie  lassen  sich  an 
den  Stäben  leicht  verschieben  und  haften,  dank  ihrer  eigenartigen  Eon- 
«truktion,  ohne  Schraube  in  jeder  beliebigen  Höhe  des  betreffenden  Stabes.  Da- 
durch ist  es  möglich,  daß  zu  gleicher  Zeit  sechs  verschiedene  Flüssigkeiten 
in  Gefäße  der  verschiedensten  Größe  filtriert  werden  können.  Der  ganze 
Apparat  läßt  sich  leicht  auseinander  nehmen,  und,  da  die  Filterhalter  auch 
noch  Scharniere  besitzen,  bequem  zusammenpacken.  Als  sehr  praktisch  ist 
noch  hervorzuheben,  daß  der  Eisenfuß  mit  einer  eingelegten  Metallglasplatte 
versehen  ist,  die  es  ermöglicht,  Bleistiftnotizen  anzubringen. 

DruekßUer  von  Wessels  &  Wilhelmi'  in  Hamburg.  Diese  Filter- 
apparate sind  für  Laboratorien  und  Kleinbetriebe,  Apotheken,  Drogerien 
u.  s.  w.  bestimmt.  Der  Apparat,  welcher  im  Prinzip  der  Filterpresse 
ähnelt,  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  Unterteil,  einem  Oberteil  (Deckel) 
und  dem  Siebboden.  Eigenartig  ist  die  horizontal  angeordnete  Filter- 
kammer, welche  durch  den  Deckel  des  Apparates  gebildet  wird.  Ein  Ver- 
teilungsteller,  welcher  sich  im  Deckel  befindet,  bezweckt  die  sofortis^e 
gleichmäßige  Yerteilunff  der  zu  filtrierenden  Substanz  über  den  ganzen  Iil- 
trierboden.  Die  Abdichtung  zwischen  Deckel  und  Unterteil  geschieht  mit- 
tels Elappschrauben  und  ist  so  zuverlässig,  daß  eine  Druckanwendung  bis 
5  Atm.  stattfinden  kann.  Die  Inbetriebsetzung  des  Apparates  ist  sehr  ein- 
fach. Zwischen  Deckel  und  Unterteil  wird  ein  Filtertuch,  welches  glatt  anf 
dem  Siebboden  liegt,  eingespannt.  Je  nach  der  betr.  Substanz  kann  auch 
noch  ein  besonderer  T*iltrierkörper  aufgeschwemmt  werden.  Der  Apparat 
arbeitet  entweder  mit  einer  Pumpe  oder  mit  einem  Montejus. 

J3%n  neuer  Kolierapparat;  von  J.  Wolsiffer*.  Der  Apparat,  der 
ganz  aus  Aluminium  angefertigt,  besteht  aus  einem  Trichter  und  ans  einem 
Sieb  mit  Schraubenverschlnß.  In  das  aus  einem  Stück  gestanzte,  perforierte 
Sieb  legt  man  die  Watte-Eolierscheibe  und  schraubt  den  Trichter  fest.  Ein 
Verschieben  der  Eolierscheibe  ist  unmöglich,  da  der  Trichter  nach  innen 
umgebogen  ist  und  dicht  abschließt.  Der  Apparat  paßt  auf  die  sangbaren 
Mensuren  von  160 — 700  ccm  Inhalt.  Ein  beigegebenes  Pistill  dient  zum 
Auspressen  der  extrahierten  Drogen,  dadurch  kommen  die  Hände  des  Re- 
xeptars  mit  der  Eolatur  der  Aufgüsse  und  Abkochungen  nicht  wie  sonst 
bei  der  Verwendung  der  Eoliertüoner  in  Berührung.  Der  Apparat  eignet 
sich  außerdem  gut,  um  mechanische  Verunreinigungen  aus  destillierten 
Wässern,  Salzlösungen,  Tinkturen  etc.  rasch  zu  entfernen.  Der  Apparat 
mit  Pistill  ist  mit  den  Eolierscheiben  durch  die  Engroshandlungen  pharma- 
zeutischer  Utensilien  zu  beziehen. 

Eine  Seheidevorrichtung  ßir  verschieden  eehwere  Flüssigkeiten  kon- 
struierte D.  Holde^  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  D.  Peters  k 
Rost,  Berlin  N.,  geliefert. 

1.   Vierteljhrschr.  f.  prakt.  Pharm.  1904,  362,   Abbild.  2.  Chem. 

Industr.  1904,  No.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  311,  Abbild.  3.  Apoth.-Ztg. 

1904,  964,  Abbild.    4.  Ztschr.  f.  Untersuch,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  41 ; 
^.  Pharm.  Ztg.  1904,  209,  Abbild. 
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Leicht  traiuportdhU  Awüysmwage,  Die  Wage  hat  einen  kurzarmigen 
Alnminiambalken  mit  Arretierang  ie»  Balkens  und  der  Gehänge,  Pinsel- 
Torrichtong,  um  die  Schalen  in  Ruhe  zu  stellen,  sowie  Planlager  von  Achat. 
Sie  steht  in  einem  mattgeschliffenen  Nu£baumkasten  von  86  cm  Höhe, 
27  cm  Breite,  16  cm  Tiefe,  welcher  vorne  einen  Glasschieber  und  hinten 
eine  Glaswand  hat,  sowie  mit  verschHeB baren  Holzschiebern  zum  Schutze 
der  Glaswände  versehen  ist.  Im  unteren  Teile  des  Kastens  ist  ein  heraus- 
siehbarer  Gewichtsblock  angeordnet,  enthaltend  1.  für  analytische  Zwecke: 
1  Satz  Analysengewichte  vom  1  mg  bis  60  g  vergoldet,  Bruchgramme  von 
Platin;  2.  für  Apotheken-Visitationen:  1  Normalsatz  von  1  mg  bis  200  g,. 
aÜe  2  er  doppelt,  mit  den  Yerkehrs-Fehlergrenz-Gewichten ;  8.  Stellschrauben- 
Schlüssel,  Libelle  und  Pinzette  sind  ebenfalls  in  diesem  Gewichtsblock  ein- 
gelassen. Für  den  Transport  werden  die  Schalen  durch  Einschieben  von 
Messingdrähten,  und  der  Wagbalken  durch  Klammem,  festgehalten.  Die 
Wage  kann  so,  ohne  weitere  Verpackung,  in  zusammengesetztem  Zustande- 
transportiert  werden.  Die  Mazimalbelastung  betragt  200  g,  Empfindlichkeit 
Vio  ™&,  Schalendurchmesser  ist  50  mm.  Die  Wage  eignet  sich  vorzugs- 
weise für  Studierende  und  für  Apotheken-Revisoren,  da  dieselbe  verschlieB- 
bar  und  sehr  leicht  transportabel  ist.  Sie  ist  von  der  Hamburger  Firma 
Emil  Dittmar  &  Vierth  zu  beziehend 

Neue  Präzieions-Dezimalwage.  Diese  neu  konstruierten  Dezimal  wagen 
sind  ebenso  fein  gearbeitet,  wie  Apotherwagen  und  haben  die  gleiche  Em- 
pfindlichkeit wie  diese,  nehmen  aber  weniger  Raum  ein  und  brauchen  keine 
großen  Gewichte.  Die  Wagen  sind  auf  einem  polierten  Hartbolzbrett  auf- 
geschraubt, in  welches  der  dazu  gehörige  Gewichtssatz  eingebohrt  ist.  Die 
Wagen  werden  mit  zwei  geteilten  Gradbogen,  auf  beiden  Seiten  zum  Ab- 
lesen oder  nur  mit  einer  Spitze  geliefert.  Die  Wage  zu  20  kg  Tragkraft 
ist  in  Deutschland  präzisionseichfahig.  Die  Wagen  werden  in  verschiedener 
Ausstattung,  mit  flachen  oder  hohen  runden  und  viereckigen  Messingschalen, 
Spiegelglas-  oder  Schiefer-Platten  geliefert.  Die  Wagen  sind  der  Firma 
Emil  Dittmar  &  Vierth,  Hamburg,  geschützt'. 

Eine  Vorrichtung  zum  eeJhettätigen  Abwägen  bestimmter  FlüeeigkeiiS' 
mengen  bringt  die  Deutsche  Patent-Industrie,  G.  m.  b.  H.,  in  Berlin 
W.  SO,  in  den  Handel'. 

I)as  Ölyzerinometer  von  C.  Stiepel^  ist  ein  Satz  von  2  Aräometern, 
deren  Skalen  den  Gehalt  an  Glyzerin  in  Glyzerinwasser  von  0—85  7o  ^^^ 
von  35— 70^0  bis  zu  V4  Prozenten  genau  ermitteln  lassen.  Derartige  In- 
strumente haben  jetzt  Bedeutung  erlangt,  weil  in  den  Seifenfabriken  neben 
salzhaltiger  Unterlauge  auch  reine  Glyzerinwässer  erzeugt  werden,  deren 
Gehaltsbestimmung  durch  einfache  Spindelung  möglich  ist.  Für  die  Aus- 
föhrung  der  Spindelung  empfiehlt  Stiepel  die  Verwendung  von  Aräometer- 
zylindem  nach  H.  Winter.  Die  Ablesung  sei  am  genauesten,  wenn  bei 
eingetauchtem  Aräometer  der  Zylinder  vollständig  gefüllt  ist,  sodaß  am 
oberen  Rande  abgelesen  werden  müsse.  Um  dies  bewerkstelligen  zu  können,, 
tragen  die  genannten  Zylinder  außen  eineiF5cm  hohen  Kragen,  in  den  die 
überlaufende  Flüssigkeit  abfließt,  ohne  Unsauberkeit  zu  verursachen.  Die 
Apparate  sind  von  dem  chem.-techn.  Laboratorium  von  G.  Stiepel,  Berlin 
K.  24,  Elsasserstraße  42,  zu  beziehen. 

£in  Differential-Aräopyhnometer  wurde  von  Rebenstorff^  konstruiert. 
Dasselbe  dient  zur  schnellen  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  von 
Flüssigkeiten.  Die  hierbei  übliche  Benutzung  des  Pyknometers  wird  durch 
den  Apparat  abgekürzt,  da  statt  der  Wägung  eine  Ablesung  am  Stengel 
des  auf  destilliertem  Wasser  schwimmenden  Apparates  das  spezifische  Ge- 
wicht ergibt  und  die  Innehaltung  der  Meßtemperatur  leichter  erreicht  wird. 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  759,  Abbild.  2.  Ebenda  759,  Abbild. 

2.  Pharm.  Ztg.  1904,  209,  Abbild.  4.  Der  Seifenfabrikant  1904,  882; 
d.  Pharm.  Centralh.  1904,  740.  5.  Chem.-Ztg.  1904,  889;  d.  Pharm.  Ztg. 
1904,  896,  Abbild. 
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Aach  das  Abtrocknen  des  Pyknometers  fällt  fort,  und  es  findet  auch  eine 
teilweise  Anfhebnng  der  Wirkungen  von  Temperatarabweichongen  von  der 
MeBtemperatar  statt,  so  daß  die  Gewinnung  zuverlässiger  Werte  erleichtert 
ist.  Der  unter  Musterschutz  stehende  Apparat  wird  yom  physikalisch- 
chemischen  Institut  D.  Gockel,  Berlin  W.,  geliefert. 

Ein  neues  Demimeter  hat  J.  Jacobson^  vorffeschlagen.  Dasselbe 
dient  zur  schnellen  Messung  der  Fiussigkeitsmenge,  die  durch  einen  belie- 
bigen festen  Körper  verdrängt  wird. 

2kir  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  fester^  klfmiger  Massen  hat 
sich  0.  Konrad'  in  Schöna  i.  Sa.  einen  kleinen  Apparat  schützen  lassen 
^G.-M.  No.  216002).  Der  Apparat,  welcher  aus  einer  unten  erweiterten  und 
beschwerten,  oben  offenen  Glasröhre  besteht,  wird  mit  den  zu  unter- 
suchenden körnigen  u.  dergl.  Körpern  oder  Flüssigkeit  bis  zu  einem  be- 
stimmten Strich  gefüllt  und  in  ein  Gefäß  mit  Wasser  gesenkt.  Je  nach 
•dem  spezifischen  Gewichte  wird  die  Senkwage  verschieden  tief  einsinken, 
und  nach  der  an  der  Glasröhre  befindlichen  Skala  ersieht  man  das  spezifische 
resp.  das  Yolumgewicht. 

Eine  neue  Pyknomeier'Pipette  wurde  von  0.  Fischer'  empfohlen. 
Dieselbe  stellt  eine  Pipette  dar,  deren  beide  Fortsätze  nach  oben  abge- 
bogen sind,  so  daß  beim  Umlegen  ein  Ausfließen  der  abpipettierten  Flüssig 
keit  verhindert  wird.  Der  untere  Teil  der  Pipette  ist  abgeplattet,  um  sie 
«uf  der  Wa^schale  oder  dem  Arbeitstisch  stabil  aufsetzen  zu  können.  Bei 
der  Marke  ist  das  Röhrchen  stark  verjüngt.  Dies  ermöglicht  ein  auf  1  mg 
genaues  Einstellen.  Man  hantiert  zweckmäßig  derart,  dsß  man  den  Über- 
schuß der  etwas  oberhalb  der  Marke  aufgesogenen  Flüssigkeit  mit  einem 
Stückchen  Filtrierpapier  von  der  nach  abwärts  gekehrten  Spitze  absaugt. 
Die  Pipette  wird  hierauf  horizontal  gestellt,  der  äußere  Teil  der  Spitze 
trocken  gewischt,  und  die  Pipette  ist  zum  Wägen  bereit,  um  ein  möglichst 
bequemes  Arbeiten  zu  ermöglichen,  ist  die  Teere  Pipette  auf  genau  10  g 
austariert.  Das  um  10  g  verminderte  Gewicht  der  gefällten  Pipette  ergibt 
infolgedessen  das  zehnfache  spezifische  Gewicht  der  Flüssigkeit.  Die  Pykno- 
fneter- Pipette  ist  durch  die  Firma  Alois  Kreidl  in  Prag  zu  beziehen. 

Ein  neuer  Ziterkolben;  von  A.  Goske^  Bei  der  Herstellung  von 
Normallösungen  kann  es  lästig  empfunden  werden,  daß  man  bei  der  ür- 
Prüfung  entweder  die  Flüssigkeit  aus  dem  Literkolben  in  einen  Maßzylinder 
überführen,  oder  daß  man  100  ccm  mit  der  Pipette  herausnehmen  muß.  In 
letzterem  Falle  muß  dann  zum  Verdünnen  noch  ein  Maßzylinder  zur  Hand 

fenommen  werden.  Um  dieses  zu  vermeiden  hat  Verf.  einen  Maßkolben 
onstruiert,  dessen  Hals  in  ccm  eingeteilt  ist.  Für  dieUrprüfung  füllt  man 
'die  Bürette  aus  dem  Kolben  und  liest  an  der  Skala  desselben  die  verblie- 
benen Kubikzentimeter  ab,  z.  B.  942.  Dann  wird  nach  der  Berechnung  im 
Kolben  verdünnt,  so  daß  die  Lösung  normal  ist;  also  z.  B.  die  942  com 
auf  984  ccm  gebracht.  Wenn  nur  wenig  zu  verdünnen  ist,  kann  natürlich 
der  Rest  aus  der  Bürette  noch  mit  verwendet  werden  (Silberlösung  u.  s.  w.). 
Andererseits  kann  leicht  bei  e^orderlich  werdender  größerer  Verdünnung 
noch  Lösung  aus  dem  Kolben  entfernt  werden.  Der  Kolben  wird  von  Dr. 
Heinrich  Gockel,  Berlin  W.,  sorgfältig  justiert  und  mit  genauen  Nomen- 
klaturen und  Garantiestempel  versehen,  in  den  Handel  gebracht.  Es  werden 
Größen  zu  1,  2  und  5  1  hergestellt. 

Eine  Sieherheitspipette  zum  Gebrauch  bei  Massenanalysen  wurde  von 
W.  HirscheP  konstruiert.  Diese  Pipette  erspart  das  Saugen  und  Ein- 
stellen auf  die  Marke  und  ist  mit  nur  einer  Hand  bequem  zu  regulieren, 
so  daß  die  zweite  Hand  für  das  Umstellen  der  Gefäße  frei  bleibt.  Die  Pi- 
pette ist  durch  die  Firma  W.  J.  Rofarbecks  Nach  f.  in  Wien  zu  beziehen. 


1.  R6p.  de  Pharm.  1904,  No.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  897,  Abbild, 

2.  Pharm.  Ztg.  1904,  136.  8.  Ghem.-Ztg.  1904,  369;  d.  Pharm.  Ztg. 
1904,  896,  Abbild.  4.  Ebenda  795;  d.  Apoth.-Ztg.  1904,  721,  Abbild. 
5.  Ebenda  859;  Pharm.  Ztg.  1904,  896,  Abbild. 
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£in0  neue  VoU-  und  Mefipipette;  tod  G.  Meyer^  Die  Pipette  ermög- 
licht sehr  leicht  ohne  jede  Vorsichtemafiregel  eine  antomatische  Einstellung 
des  Nnllpanktes.  Man  sangt  von  der  Seite  an  bei  etwas  hochgesogenem 
inneren  Hohlstab,  bis  die  Fiossigkeit  eben  die  Engel  erreicht,  schiebt  den 
Stab  hinnnter  und  läßt  den  Überschnfi  abfließen;  der  Fingerverschlnfi  fallt 
ToUstandig  weg.  Die  Gefahr,  beim  Ansangen  Finssigkeit  in  den  Mnnd  sn 
bdcommen,  ist  dnrch  einen  Eogelranm  fast  Yöllig  behoben.  Ementes  Hoch- 
schieben des  Stabes  läfit  den  jeweilig  yermerkten  Inhalt  gans  abfließen  (Yoll- 
Sipette)  oder  teilweise,  wie  bei  einer  Mefipipette,  nnd  endlich  läfit  sich  auch 
er  Abfluß  so  regulieren,  daß  der  Strahl  wie  bei  einer  Bürette  schneller, 
langsamer  oder  tropfenweise  austritt.  Die  Pipette  ist  gesetslich  geschützt 
and  wird  Yon  der  Firma  Reinh.  Kirchner  ft  Gie.,  ümenau  i  Thür.,  in 
den  Größen  10,  25  und  25  ccm  hergestellt. 

Büretten  mü  angeeehmokenem  Trichter  empfiehlt  J.  Kats*.  Diesen 
Trichter  kann  sich  jeder  leicht  in  der  Weise  an  der  Bürette  machen,  daß 
man  das  obere  Ende  der  Bürette  in  einer  Bnnsenflamme  etwa  2 — 3  cm  Xsmt 
bis  nun  Weichwerden  erhitzt  und  dann  mit  einem  kegelförmigen  Stück 
Holzkohle  oder  Messing  trichterförmig  auftreibt. 

Eme  neue  Bürette  tum  genaueren  BkuteHen  von  NormaüOeungen;  von 
A.  Hesse',  um  Normallösungen  zum  Titrieren  genauer  herstellen  und  ein- 
stellen zu  können  als  mit  den  allgemein  üblichen  Büretten,  hat  Verf.  eine 
Bürette  anfertigen  lassen,  die  folgende  Verbesserung  aufweist.  Die  ersten 
0,5  ccm  sind  in  */ioo  com  eingeteilt,  der  dann  folgende  Teil  der  Bürette  hat 
die  auch  sonst  übliche  Einteilung  in  ^/i«  ccm.  Eine  ^ößere  Strecke  als 
0,5  ccm  in  Vioo  <^cm  zu  teilen  erübrigt  sich,  da  man  leicht  den  Zu-  und 
Abfluß  so  regulieren  kann,  daß  beim  Beginn  des  Arbeitens  die  Flüssigkeit 
in  diesem  engen  Teil  einsteht,  um  ein  eyentuelles  Übersteigen  der  Flüssig- 
keit bei  zu  schnellem  Öffnen  des  Zufluß hahnee  zu  verhindern,  ist  oberhalb 
des  Nullpunktes  eine  becherförmige  Erweiterung  angebracht.  Der  untere 
Teil  der  Bürette  ist  ebenfalls  verengert  und  in  ^/,oo  <x3in  geteilt  und  zwar 
von  49 — 51  ccm ,  da  oft  etwas  zu  schwache  und  auch  zu  starke  Normal- 
lösungen vorliegen  können.  Da  an  den  Übergängen  vom  Bürettenrohr  zu 
den  verengten  Teilen  keine  exakten  Volumeinteilungen  angebracht  werden 
können,  so  sind  die  Übergänge  ohne  jede  Teilung  gelassen.  Das  Arbeiten 
mit  dieser  Bürette  geht  ebenso  leicht  vor  sich  wie  mit  den  alten,  der  Zu- 
fluß und  das  Einstellen  bewerkstelligt  sich  ebenfalls  bequem.  Es  braucht 
nicht  weiter  erwähnt  zu  werden,  daß  sich  bei  Benutzung  dieser  Bürette 
eine  natürlich  weit  genauere  Einstellung  der  Lösungen  bewirken  läßt  als 
mit  den  sonst  im  Gebrauch  befindlichen.  Die  Bürette  soll  nur  zur  Einstel- 
lung von  Normallösungen  dienen  und  zwar  in  Fällen,  wo  man  weiß,  daß 
der  Endpunkt  des  Titrierens  innerhalb  der  ^/j««  ccm -Teilung  liegt.  Die 
Bürette,  die  trotz  der  verengerten  Teile  eine  handliche  Länge  behält,  wird 
von  der  Firma  Dr.  Heinrich  Göokel,  Physikalisch  - Ghemisches  Institut, 
Berlin,  in  mustergültiger  Ausführung  geliefert. 

Zwemeghahn-Bürette;  von  W.  Flemming^  Die  Bürette  ist  mit  einem 
starken  FüUrohr  verbunden,  welches  ihre  Verlängerung  bildet  und  von  ihr 
durch  einen  Zwischenboden  getrennt  ist.  Von  der  Bürette  und  ebenso  vom 
Füllrohr  fuhren  Bohre  zum  Hahn,  welcher  als  Zweiweghahn  gestaltet  ist 
und  die  Bürette  mit  dem  Füllrohr  verbindet,  so  daß  ein  Füllen  bezw.  Ent- 
leeren derselben  stattfinden  kann.  Auch  die  Einstellung  auf  den  Nullpunkt 
erfolgt  auf  diesem  Wege.  Eine  Drehung  um  180^  bringt  den  Hahn  in  die 
Stellung  zur  Titration  nach  Art  gewöhnlicher  Hahnbüretten.  Verf.  verglich 
die  Bürette  in  längerem  Gebrauche  mit  sogenannten  >automatischenc  Bü- 
retten, welche  ein  besonderes  Füllrohr  besitzen  und  ein  Rückentleeren  durch 
dieses  nicht  gestatten.    Nach  diesen  Versuchen  kann  er  die  »automatischec 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  665;  Apoth.-Ztg.  1904,  582,  Abbild.  2.  Pharm. 
Zia.  1904^»  27.  8.  Ghem.-Ztg.  1904,  1172;  Apoth.-Ztg.  1904,  985,  Abbild. 
4  Ebenda  818;  Ebenda  721,  Abbild. 
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Einstellung  gegenüber  der  sehr  bequemen  Einstellunff  durch  Rückentleerung 
in  die  Flasche,  wie  sie  bei  obiger  Konstruktion  stattfindet,  als  wesentlichen 
Vorteil  nicht  ansehen.  Die  Rückentleerung  obiger  Konstruktion  ermöglicht 
auch  jede  andere  Einstellung,  e.  B.  auf  10,  20,  40  u.  s.  w.,  während  auto- 
matische Büretten  nur  auf  0  einzustellen  sind.  Überdies  erhöht  das  be- 
sondere Füllrohr,  welches  bei  automatischen  Büretten  bis  zur  0-Marke  führt, 
die  Zerbrechlichkeit  und  die  Kosten,  erschwert  die  Reinigung  und  die  Fül- 
lung der  Bürette.  Die  Zweiweghahn-Bürette  füllt  sich  bedeutend  rascher 
als  die  automatische.  Die  Bürette  ist  von  Max  Kaehler  &  Martini, 
Berlin  W.,  zu  beziehen. 

Einen  TUrierapparat  für  MaaBentUratian  brachte  die  Firma  Thüringer 
Glas-Instrumentenfabrik  von  W.  Schmidt  &  Co.,  Luisenthal  i.  Th., 
in  den  Handel*. 

Titriergefäß0  mü  weifiwn  BmaüUhoden;  von  A.  Hesse*.  Beim  Titrieren 
ist  oftmals  der  Farbenumschlag  sehr  schlecht  zu  sehen.  Um  diesem  Übel- 
stande abzuhelfen,  hat  die  Firma  Max  Kaehler  &  Martini,  Berlin,  Ti- 
triergefaße  (Becherffläser  und  Erlenmeyerkolben)  mit  weißemailliertem  Boden 
hergestellt.  Besonders  gute  Dienste  leisten  sie  beim  Titrieren  mit  schwach 
gefärbten  Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  bei  der  Titration  des  Eisens  durch  Ka* 
üumpeimanganatlösung. 

Ein  BüreHenfestell  nach  Vosatka*  besteht  aus  einer  Führun|rs8tange, 
auf  welcher  der  eigentliche  Bürettenhalter  auf  und  ab  gleitet;  dieser  hat 
auf  jeder  Seite  je  eine  federnde  Metallhülse,  welche  mittels  Schrauben  zu- 
gezogen oder  gelockert  werden  kann.  Man  lockert  nun  die  Metallhülse, 
steckt  die  eigens  für  die  Gestelle  hergestellte  Bürette,  die  unten  in  eine 
massive  Verlängerung  ausläuft,  in  die  Hülse  und  zieht  letztere  durch  Drehung 
der  Schraube  zu.  Das  Gestell  ist  so  zur  Arbeit  vorbereitet.  Die  Büretten 
können  beliebig  hoch  oder  niedrig  gestellt  werden,  sie  stehen  vollkommen 
fest  und  vertikal,  die  Skala  ist  in  i£:em  ganzen  Umfange  sichtbar,  und  das 
Gestell  nimmt  bei  geringem  Gewicht  einen  kleinen  Raum  ein.  Die  Allein- 
anfertigung und  den  Verkauf  dieser  gesetzlich  geschützten  Gestelle  hat  die 
Firma  Alois  Kreidl  in  Prag  übernommen. 

Neues  Uerüieierhares  Augentropfglae.  Dasselbe  ist  von  F.Becker  kon- 
struiert und  wird  von  der  Firma  Hans  Schröder  in  Köln  a.  Rh.  vertrieben. 
Es  besteht  ans  einem  kurzen  Reagensglase,  das  mit  einem  durchbohrten 
Gummistopfen  verschlossen  ist.  Durch  die  Bohrung  ist  ein  sich  nach  unten 
verjüngender  Glasstab  geführt,  der  unten  schraubenartig  ausläuft,  um  die 
Adhäsionsfläche  zu  vergrößern,  und  in  einem  runden  Knöpfchen  endet.  Das 
Sterilisieren  der  Flüssigkeit  kann  über  jeder  beliebigen  Flamme  geschehen. 
Man  zieht  den  Glasstab  so  weit  heraus,  daß  nur  der  spiralartig  ausgezogene 
Teil  sich  noch  innerhalb  des  Gläschens  befindet,  wobei  man  den  heraus- 
ragenden Teil  des  Glasstabes  als  Halter  benutzt.  Da  der  Glasstab  unten 
dünner  ist,  so  kann  der  sich  entwickelnde  Dampf  neben  dem  Stabe  durch 
die  Bohrung  entweichen,  wobei  er  das  untere  Ende  des  Stabes  sterilisiert. 
Nach  vollendeter  Sterilisierung  schiebt  man  den  Stab  wieder  in  das  Gläs- 
chen zurück.  Nach  angestellten  Versuchen  hält  sich  der  sterilisierte  Inhalt 
des  Gläschens  wochenlang  keimfrei^. 

Neue  AugentropfgUiser  wurden  von  Gebrüder  Bandekow^  Berlin 
SW.  61,  in  den  Handel  gebracht. 

Sterilisierte  Arzneiröhren  zur  direkten  Injektion  wurden  von  Bardet 
und  Sa  Hot'  empfohlen. 

Eine  neue  chirurgische  Spritze  von  W.  Schmidt&Cie.'  in  Luisenthal 
i.  Thür.    Der  Stößer  der  Spritze  ist  hohl  und  oben  mit  einem  Gnmmistopfen 


1.  Pharm.-Ztg.  1904, 209,  Abbild.  2.  Ghem.<Ztg.  1904, 18.  8.  Ebenda 
795;  Pharm.  Ztg.  1904,  896.  4.  Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  No.  24; 
Apoth.-Ztg.  1904,  591,  AbbUd.  6.  Apoth.-Ztg.  1904,  382,  Abbild.  6.  Nouv. 
Bemed.  1904,  No.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  589,  Abbild.  7.  D.  Mech.- 

Ztg.  1904,  No.  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  312,  Abbild. 
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▼eraebliefibar,  das  untere  Ende  ist  mit  einem  Loche  versehen.  Diese  An- 
ordnung gestattet  ein  Füllen  der  Spritze  durch  EingieBen  der  Flüssigkeit 
durch  den  StöJBer.  Der  obere  Teil  des  hohlen  Stößers  ist  erweitert  und 
kann  als  Reservoir  för  die  einzuspritzenden  Medikamente  dienen.  Er  fafit 
ungefähr  doppelt  soviel  Flüssigkeit  wie  der  Spritzenzylinder.  Es  wird  also 
in  vielen  Fällen  das  Mitnehmen  einer  Vorratsflasche  vermieden  werden 
können.  Eine  weitere  Neuerung  ist  der  nach  innen  umgebogene  Rand  des 
Zylinders,  welcher  verhindert,  daB  der  StöBer  beim  Gebrauch  unabsichtlich 
ganz  herausgezogen  wird.  Trotzdem  gestattet  diese  Neuerung  das  ganzliche 
Entfernen  des  StöBers.  Man  zieht  denselben  bis  zum  Ende  heraus  und 
druckt  nun  schief  auf  die  Seite,  wodurch  das  als  Dichtung  dienende  Gummi- 
scheibohen  an  einer  Stelle  heraustritt  und  nun  durch  leichtes  Drehen  ganz 
entfernt  werden  kann.  Ein  Weichgummihütchen,  welches  auf  die  Spitze 
der  Spritze  geschoben  werden  kann,  verhindert  das  AusflieBen  während  des 
Transportes. 

Verb&8$0rie  assptisehe  Injektionsspritze  ganz  aus  Oku  mit  mehrteiUgmn 
OlaskMen.  Diese  ganz  aus  Glas  hergestellte  aseptische  Spritze  hat  ähn- 
lichen Injektionsspritzen  gegenüber  u.  a.  den  Vorzug,  daB  man  im  stände 
ist,  sobald  dieselbe  durch  vielen  Gebrauch  undicht  geworden  ist,  die  Ring- 
nute mit  geeignetem  Material  wieder  auszudichten.  Das  Muster  ist  der 
Firma  Rein h.  Kirchner  &  Gie.  in  Ilmenau  i.  Thür.  gesetzlich  geschützte 

Eine  neue  Stäbehenspritze  für  die  Uezeptur  brachte  H.  Keyl'  in  den 
Handel.  Die  Stäbchenspritze  soll  dazu  dienen,  den  kleinen,  augenblick- 
lichen Rezepturbedarf  von  Jodoform-  und  anderen  Stäbchen  von  278«  3,  8'/« 
und  4  mm-Stärke  schnell  und  ohne  Mühe  herzustellen.  Die  Spritze  besteht 
aus  einem  Zylinder  mit  FuB,  einem  gezahnten  Handgriff,  Deckplatte,  Ver- 
schlufiroutter,  4  Vorlagen  und  einem  Füllholz.  Die  Handhabung  ist  eine 
sehr  einfache;  man  löst  die  Verschlnßmutter,  bringt  den  Kolben  durch 
Drehen  des  Handgriffs  in  die  tiefste  Stellung,  füllt  die  Masse  in  den  Zy« 
linder  —  der  Zylinder  nimmt  ca.  10  g  Masse  auf  —  drückt  dieselbe  mit 
dem  Füllholz  so  fest,  daB  keine  Lufträume  dazwischen  bleiben,  legt  auf  den 
Zylinder  die  für  die  gewünschte  Stärke  der  Stäbchen  passende  Vorlage  und 
schraubt  die  Mutter  fest.  Hierauf  nimmt  man  den  Zylinder  in  die  linke 
Hand,  hält  die  Mutter  an  die  Tischkante  und  dreht  den  Handgriff  langsam 
und  gleichmäßig  nach  rechts.  Das  austretende  Stäbchen  läBt  man  auf  die 
Tischplatte,  besser  noch  auf  eine  Mattglasplatte  oder  ein  Blatt  Pergament- 
papier, gleiten.  Je  langsamer  und  gleichmäßiger  man  den  Handgriff  dreht, 
desto  glatter  und  gerader  werden  die  Stäbchen.  Ein  weiterer  Vorteil  des 
Apparates  ist,  daß  keine  Rückstände  zurückbleiben.  Die  Spritze  ist  aus 
bestem  Material  gefertigt  und  sauber  vernickelt.  Das  Reinigen,  das  man 
am  besten  sofort  nach  dem  Gebrauch  vornimmt,  damit  alle  Rostbildung 
angeschlossen  bleibt,  ist  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen.  Man  verwendet 
dazu  praktisch  Benzin.  Der  Apparat  ist  dem  Fabrikanten  durch  D.  R.-G.-M, 
No.  220748  geschützt. 

Neue  Jnasehenversehlüsse  wurden  von  StKosicki'  in  Ezin  (Posen) 
konstruiert.  Dieselben  werden  von  der  Firma  G.  Mensching  in  München, 
JosephstraBe,  vertrieben. 

Praktische  Kappenfiasehen  für  Chloroform  u,  s.  iß,  D.  R-P.  142478  hat 
die  Aktien-Gesellschaft  für  Anilinfabrikation^  in  Berlin  SO.  ein- 
geführt. Die  Verwendung  dieser  neuen  Packung  wird  überall  da,  wo  es 
sich  um  absolut  sichere  Aufbewahrung  größerer  Mengen  Chloroform  han- 
delt, die  nach  Anbruch  der  Flasche  in  Zwischenräumen  völlig  ausgenutzt 
werden  sollen,  von  größtem  Vorteil  sein.  Die  Patent-Kappenflasohe  ver- 
einigt die  Vorzüge  der  Stöpselflaschen  mit  denen  der  zugeschmolzenen 
Böliren.  Das  in  der  Kappenflasche  aufbewahrte  Chloroform  ist  durch  das 
Zuschmelzen  der  Röhre  zunächst  absolut  sicher  von  der  äußeren  Luft  ab- 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  574,  Abbild.  2.  Ebenda  286,  Abbild. 

3.  Pharm.  Ztg.  1904,  312,  Abbild.  4.  Ebenda  312,  Abbild. 

'  Jahiwberieht  f.  1904.  12 
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geschlossen.  Ist  die  Flasche  Eum  Gebranch  geöffnet  worden  nnd  soll  sie 
wieder  luftdicht  verschlossen  werden,  so  geschieht  dies  durch  einfaches  festes 
Anfsetsen  der  aufgeschliffenen  Kappe. 

Ein  atäamaUioher  Vm'sehJuß  für  jRedwnerßaiehM  wurde  von  Steinlen^ 
konstruiert  und  wird  von  der  Firma  Fr.  Hugershoffin  Leipzig  geliefert 

Ein  BunsBtw&fM  aus  Gku  wurde  von  L.  Steinlen'  konstruiert. 

Ein  neuer  Aufsatz  für  QärkoJhen  wurde  von  Politzer'  konstruiert. 
Die  bei  Gärversuohen  und  Hefeuntersuchungen  in  Verwendung  stehenden  Eol- 
benaufsätze  haben  den  großen  Nachteil,  daß  die  in  denselben  vorgelegte 
konzentrierte  Schwefelsäure  oft  in  den  Kolben  zurückgesaugt  wird,  was  das 
Mißlingen  der  Untersuchung  zur  Folge  hat.  Das  Anbringen  einer  Sicher- 
heitskammer  hat  nun  cUesem  Übelstande  abgeholfen,  indem  die  zurnokg^ 
saugte  Schwefelsäure  in  dieser  zurückgehalten  wird,  also  in  den  Kolben 
nicht  gelangen  kann.  Bei  eintretender  Gasentwicklung  wird  die  Schwefel- 
säure wieder  aus  der  ersten  Kammer  in  die  zweite  gedrückt  und  der 
Sohwefelsänreverschluß  bleibt  intakt.  Diesen  Apparat  liefert  die  Firma 
Alois  Kreidl  in  Prag. 

BalUm- Auslauf  *FloU€,  Eine  neue  zweckmäßige  Aüsgußvorrichtung 
für  Ballons  und  Korbflaschen  hat  Karl  Faller  in  Offenburff  (Baden)  kon- 
struiert. Sie  besteht  in  einem  verzinnten,  konisch  zulaufenden  Eupfer- 
mundstück,  das  in  die  zu  entleerenden  Ballons  oder  Korbflaschen  eingesetzt 
wird  und  behufs  Vermeidung  von  Undichtigkeit  zwischen  Flaschenhals  und 
Ausgußrohr  mit  einer  Gummidichtung  versehen  ist.  In  dem  Ausgußrohre 
selbst  ist  ein  Zinnrohr  so  eingelötet,  daß  ein  ungehinderter  Luftzutritt  in 
den  Ballon  erfolgen  kann,  selbst  wenn  durch  die  ganze  Weite  des  Ausguß- 
rohres die  Flüssigkeit  strömt,  wodurch  das  unangenehme  Umherspritzen 
beim  Ausgießen  vermieden  wird.  Von  der  Entleerungsvorrichtung  werden 
entsprechend  dem  verschiedenen  Halsdurchmesser  der  Ballons  verschiedene 
Größen  angefertigt.  Zum  Abfüllen  von  Säuren  aller  Art  wird  der  Balion- 
Anslanf  auch  aus  Guttapercha  hergestellt^. 

Ideakerstäuber  mU  Verschluß  tm  Flaschenkais,  Der  Idealzerstäuber  ist 
ganz  aus  Glas.  Durch  eine  Vierteldrehung  des  Oberteiles  ist  die  im  Glase 
befindliche  Flüssigkeit  sicher  abgeschlossen,  sodaß  weder  ein  Auslaufen  noch 
eine  Verdunstung  stattfinden  kann.  Das  sonst  sehr  lange,  schwache  Steig- 
röhrchen  ist  hier  kurz,  kompakt  und  haltbar  und  bei  einer  etwaigen  Ver- 
unreinigung vermittels  eines  Pferdehaares  oder  dergleichen  leicht  zu  reinigen. 
Der  Idealzerstäuber  wird  von  der  Firma  Reinh.  Kirchner  &  Gie.  in 
Ilmenau  i.  Thür.  in  flacher  und  in  runder  Form  hergestellt.  Für  licht- 
empfindliche Flüssigkeiten  kann  derselbe  aus  brsunem  anaktinischen  oder 
anderem  dunklen  Glas  hergestellt  werden.  Der  Idealzerstäuber  ist  gesetzlich 
geschützt^ 

Eine  neue  Einatmungsflasche ^  die  unter  dem  Namen  Ideal  der  Firma 
Pfeiffer  &  Sohn  in  Jena  geschützt  ist,  ist  folgendermaßen  zusammen- 
gesetzt: Durch  den  Kork  der  Flasche  gehen  zwei  verschieden  lange  Rohre. 
Das  eine  bis  auf  den  Boden  reichende  dient  dem  Eintritt  der  Luft,  während 
an  dem  anderen  dicht  unter  dem  Korke  endigenden  gesaugt  werden  soll. 
Letzteres  besteht  aus  2  Teilen  und  zwar  einem  unteren  trichterförmigen 
und  einem  oberen  stöpselartigen  Teil.  Dadurch  wird  einmal  die  Möglich- 
keit gegeben,  neue  Einatmungsflüssigkeit  einzugießen,  zum  anderen  in  den 
Trichter  z.  B.  Mentholkristalle  unterzubringen  und  damit  eine  Mentholwasser- 
einatmung zu  ermöglichen.  Andererseits  können  auch  Watte-  und  Gaze- 
bäusohchen,  die  mit  der  einzuatmenden  Flüssigkeit  getränkt  sind,  in  den 
Trichter  gelegt  werden.  Zur  Verhütung  einer  Rohrverwechselung  ist  das 
zur  Einatmung  bestimmte  aus  braunem  Glas  hergestellt.  Die  Flasche  selbst 
wird  zur  Hälfte  mit  der  Einatmungsflüssigkeit  gefüllte 

1.  Ghem.-Ztg.  1904, 1061;  d.  Pharm. -Ztg.  1904,  1058,  Abbild.  2.  Pharm. 
Ztg.  1904,  1058,  Abbild.  8.  Ebenda  209,  Abbild.  4.  Apoth.-Ztg.  1904, 
447,  Abbild.         5.  Ebenda  668,  Abbild.         6.  Pharm.  Centralh.  1904,  614. 
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8dimiakffM$tfiäseheken  au$  Olas.  Das  Salmiakffeistfläschclien  ist  guiz 
%nB  Glas  und  bat  ge^en  die  bisher  gebräacblicben  den  Vorteil  aafzaweisen, 
4aB  beim  Betupfen  eines  Insektenstiches  mit  Ammoniak  der  Stöpsel  nicht 
erst  entfernt  werden  muß.  Nachdem  man  den  Stöpsel  so  gedreht  hat,  dafi 
die  in  demselben  befindliche  Nate  mit  der  im  Flaschenhalse  befindlichen 
Aosspamng  korrespondiert,  wird  mit  einer  Schüttelbeweeung,  bei  nach  unten 

Serichtetem  Stöpsel,  der  an  der  Spitze  des  Stöpsels  befindliche  Tropfen  auf 
ie  gestochene  Eörperstelle  getupft.  Dnrdi  Vermeidung  des  Luftzutritts 
wird  verhindert,  daß  mehr  als  ein  Tropfen  des  Inhalts  nach  jeder  Schüttel- 
bewegung  austritt,  und  man  kann  auf  diese  Weise  eine  beliebige  Anzahl 
Tropfen  herausnehmen,  ohne  daB  ein  Öffnen  des  Fl&schchens  nötig  ist. 
Kaoh  erfolgtem  Gebrauch  ist  mit  einer  entsprechenden  Drehung  des  Stöpsels 
der  Inbalt  wieder  abgeschlossen.  Das  Fläschchen  kann  auch  als  PaHüm- 
fiäsohchen  verwendet  werden.  Der  Vertrieb  erfolgt  durch  dieFinnaReinh. 
Kirchner  &  Gie.  in  Ilmenau  i.  Thür.^ 

Nsusr  Flasehenversehh^  zum  Othraueh  h€im  Sterümeren  von  Kinder^ 
mäeh:  von  Paul  Körten ^  Dieser  neue  Flaschenverschluß  besteht  aus 
einem  Porzellan-Doppelkeil  mit  Rille,  in  welche  eine  darchlochte  besonders 
gearbeitete  Gummisoheibe  eingebracht  wird.  Der  Verschluß  kann  auf  jeder 
Flasche  mit  abgeschliffenem  Rand  benutzt  werden.  Die  Gebrauchsanweisung 
ist  folgende:  Nachdem  die  Gnmmischeibe  in  die  Rille  gebracht  ist,  wird  der 
Verschluß  lose  in  den  Flaschenhals  gesteckt,  sodaß  Sie  Gnmmischeibe  auf 
dem  glatten  Halsrand  liegt  Die  Milch  in  der  Flasche  wird  in  einem  mit 
Wasser  gefüllten  Kessel  zum  Kochen  gebracht.  Durch  das  Kochen  ent- 
strömt die  Luft  dem  Innern  der  Flasche  unter  der  Gummischeibe  her  und 
es  entsteht  in  der  Flasche  ein  luftverdünnter  Raum.  Beim  Öffnen  des 
Kessels  bezw.  bei  der  Herausnahme  und  Abkühlung  der  Flasche  sucht  die 
Außenluft  sofort  Eintritt  in  die  Flasche,  wird  aber  durch  die  Gummischeibe 
hieran  verhindert  und  so  drückt  sie  die  Gummisoheibe  so  fest  auf  den 
Flaschenhalsrand  und  in  den  Flaschenhals  hinein,  daß  das  Innere  der  Flasche 
vollständig  luftdicht  abgeschlossen  wird.  Als  besonderer  Vorteil  des  Korten- 
Verschlusses  ist  hervorzuheben,  daß  sich  der  untere  Porzellankeil  beim 
Scbließen  auf  die  Einbuchtungen  der  Halswandungen  der  Flasche  legt,  so- 
daß die  Milch  nicht  an  den  Gummi  gelangen  kann.  Beim  Reinigen  des 
Verschlusses  nimmt  man  die  Gummischeibe  aus  dem  Keil,  und  so  ist  jeder 
Teil  auf  die  einfachste  Weise  gründlich  zu  säubern.  Zu  beziehen  ist  der 
Verschluß  von  Paul  Körten,  Bad  Godesberg. 

MüeluUriUsator ;  von  Erwin  Nicolaus*.  Der  von  Rietschel  & 
Henneberg  gebaute  Apparat  besteht  aus  einer  Kammer,  die  in  ihrem 
Inneren  auf  Gitterböden  die  in  Kästen  gestellten  Flaschen  aufnimmt.  Der 
Dampf  strömt  durch  ein  fein  durchloch tes  Rohr  am  Boden  der  Kammer  ein. 
JLak  Apparat  befindet  sich  ein  Thermometer  und  ein  Sicherheitsstandrohr. 
Der  Betrieb  ist  folgender:  Nachdem  die  Kammer  beschickt  ist,  also  die  ge- 
fällten Milchflaschen  auf  den  Horden  stehen  und  die  Tür  der  Kammer  her- 
metisch verschlossen  ist,  läßt  man  Dampf  eintreten.  Bemerkt  sei  noch,  daß 
die  Flaschen  bis  8  cm  unter  Flaschenhalsoberkante  gefüllt,  und  daß 
die  Verschlußdeckel  lose  aufzulegen  sind.  Der  Dampf  drückt  die  Luft 
heraus,  da  seine  Spannung  um  ein  weniges  die  Luftspannung  übertrifft. 
Ventil  und  Hahn  sind  jetzt  geöffnet,  um  der  Luft  freien  Abzug  zu  ge- 
währen. Zeigt  das  Thermometer  100^,  so  beginnt  die  Keimtötung;  man 
rechnet  für  diese  etwa  80  Minuten.  Erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  das 
Dampfventil  geschlossen  und  das  Luftventil  geöffnet.  Der  Dampf  hat  sich 
inzwischen  teilweise  kondensiert,  und  es  ist  sowohl  eine  kleine  Temperatnr- 
aJs  Druck  Verminderung  eingetreten.  Die  Luft  ist  aus  der  Kammer  und 
somit  aus  den  sämtlichen  Flaschen  vollständig  entfernt.  Läßt  man  nun 
durch  das  Ventil  Luft  hinzutreten,  so  muß  sich  ein  kleiner  Drucküberschuß 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  646,  Abbild.  2.  Ebenda  489,  Abbild. 

8.  6e8dh.-Ing.  1904,  68. 
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im  Baome  einstellen,  der  sich  auch  aaf  die  FlaschenverBchlüsse  legt  und 
diese  sofort  schlieAt  (wie  beim  Soxhlet).  Die  Lafteinströmang  läfii  man  sa 
lange  andauern,  bis  die  Kammer  vom  Dampf  befreit  und  aasgetrocknet  ist. 
Hierauf  kann  diese  seöffnet  werden. 

Die  FatmU'Ft^pumpen  der  Firma  Ferd.  Bethjäuser  in  Nümberg- 
Doos  weisen  gegenüber  den  bisber  ablieben  Weißbleohpumpen  eine  Reihe- 
wesentlicher  Unterschiede  auf.  Der  Umstand,  daß  die  Pumpen  vollst&ndig' 
abgeschlossen  sind,  ermöglicht  ein  reinliches,  schnelles  Arbeiten  und  schlieBt 
ein  Überlaufen  oder  Verluste  gänzlich  aus.  Das  Saugrohr,  welches  in  be- 
liebiger Höhe  eingestellt  werden  kann,  besteht  aus  gezogenem  Stahl;  die 
inneren  Teile  sind  verzinnt  (färS&uren  werden  dieselben  verbleit  geliefert). 
Die  Patent -Membranpumpe  der  obengenannten  Firma  unterscheidet  sich 
von  den  üblichen  Fiügelpumpen  durch  ihre  große  Einfachheit  und  Billig- 
keit. Sie  kann  sowohl  als  Saug-  wie  auch  als  Druckpumpe  Überall  Veiv 
Wendung  finden.  Sie  arbeitet  nur  durch  Hin-  und  Herbewegen  der  Mem- 
bran und  entbehrt  Kolben  und  Zylinder,  wodurch  jede  metalBsche  Reibung 
vermieden  wird,  so  daß  selbst  sandige  und  schlammige  Flüssigkeiten  ohne- 
Gefahr  für  die  Leistungsfähigkeit  gefördert  werden  können*. 

JVatM  Zo&ora^ortNm«- Fa^tMmNimfi#fi.  Zum  Ersatz  für  die  in  Labo- 
ratorien meist  gebräuchlichen  muserstrahllaftpumpen  sowie  in  solchen 
FUlen,  wo  Wasserstrahlluftpumpen  nicht  verwendbar  sind  wegen  mangel- 
haften Wasserleitunffsdruckes,  hat  die  Firma  Gustav  Christ  &  Cie., 
Berlin  S.  42,  eine  kleine  Laboratoriums- Vakuumpumpe  konstruiert,  welche 
den  Anforderungen  des  Laboratoriums  beim  Arbeiten  mit  Saugfiltern,  Va- 
kuum-Trockenapparaten und  Vakuum- Verdampfapparaten  genü^rt.  Die  Luft- 
pumpe,  welche  mit  Handkurbelrad  und  mit  fester  und  loser  Riemenscheibe 
geliefert  wird,  hat  einen  Zylinderdurchmesser  von  86  mm,  einen  Hub  von 
80  mm,  was  ein  Hubvolumen  von  80  ccm  ergibt.  Der  Metallkolben  ist  in 
den  Zylinder  luftdicht  eingeschliffen,  ohne  Verwendung  von  Dichtungsringen; 
das  zur  Schmierung  des  Solbens  verwendete  Öl  macht  die  Abdichtung  voU- 
kommen.  Mit  der  Pumpe  läßt  sich  eine  Luftverdünnung  bis  ca.  28  mm 
Quecksilbersäule  erzielen.  Die  Verbindung  mit  den  Apparaten  geschieht 
durch  Bleirohr  oder  dickwandigen  Gummischlauch.  Der  Antrieb  kann  von 
einer  Transmission,  auch  direkt  von  einem  Elektromotor  oder  einer  Wasser- 
turbine geschehen,  wobei  die  Luftpumpe  eine  große  hölzerne  Schnurscheibe 
trägt«. 

Eine  neue  Methode  zur  Eniehmg  hoher  Vakua  nacb  £.  Erdmann*^ 
stützt  sich  auf  die  Kältewirkung  der  flüssigen  Kohlensäure  und  flässigen 
Luft.  Zunächst  vnrd  aus  dem  Destillationsapparat  mit  einer  gewöhnlichen 
Wasserstrahlpumpe  die  Luft  zum  größten  Teil  entfernt,  dann  wird  getrock- 
nete Kohlensäure  eingeleitet,  wieder  ausgepumpt  u.  s.  w.  Dies  wird  einige- 
male  wiederholt,  um  möglichst  alle  Luft  ans  dem  Apparate  zu  verdrängen. 
Zuletzt  wird  auch  die  Kohlensäure  bis  auf  etwa  20—25  mm  Druck  ausge- 
pumpt. In  dem  Apparat  ist  nun  ein  kleines  Gefäß  eingeschaltet,  welches 
mit  flüssiger  Luft  gefallt  ist.  Es  kondensiert  sich  dann  die  in  dem  Gefaft 
befindliche  Kohlensäure  und  der  Druck  in  dem  Apparate  sinkt  innerhalb 
einer  Minute  von  20  mm  auf  0,1  mm  und  noch  weniger.  Verf.  erhielt  als 
niedrigsten  Druck ,  den  er  abgelesen  hat,  0,026  mm.  Es  ist  aber  durchane 
erforderlich,  dsß  die  Kohlensäure  absolut  rein  ist  und  ganz  besonders  keine 
Luft  gelöst  enthält.  Die  Bombenkohlensäure  des  Handels  enthält  stets 
Luft  gelöst. 

Ein  einfaehee  Waeseretrahlgebläse  empfiehlt  Herzberg ^.  Dieses  Wasser- 
strahlgebläse  kann  sich  jeder  Chemiker  mit  Leichtigkeit  selbst  auf  folgende 
Weise  herstellen:  Eine  Stangenspargelkonservenbüchse  oder  eine  ähnliche 
Weißblech emballage,  die  etwa  20  cm  Höhe  und  8 — 10  cm  Durchmesser  hat,. 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  1054,  Abbild.  2.  Ebenda  Sil,  Abbild. 

S.  6er.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  8456. 

4.  Chem.-Ztg.  1904,  105;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  209,  Abbild. 
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irird  am  Deckel  in  der  Mitte  nnd  am  Rande,  am  Boden  in  der  Mitte  mit 
suMmmen  8  Lochem  von  der  Gröfie  eines  Ffinfpfennigstückes  yenehen» 
.praktisch  mit  Hilfe  eine«  yierkantiffen  Wandhakens.  In  das  mittlere  Loch 
des  Deckels  wird  mittels  eines  Eoncens  oder  eines  Stückchens  Schlanch  das 
^QsfloArohr  der  Wasserstrahlpampe  gedichtet,  in  das  seitliche  ein  gebogenes 
Olasrohr  snm  Lnftansblasen.  Ein  in  den  Abflafibottich  der  Wasserstrahl- 
pompe  gesetztes  Stativ  mit  Ring  stützt  die  Büchse.  Bewährt  hat  es  sich, 
zur  ne^ierang  der  Weite  der  unteren  Öffnung  ein  nicht  anliegendes  Stück 
Schlaoen  durch  die  Öffnung  zu  schieben,  dessen  heraushängende  Hälfte  man 
seitlich  zwischen  Büchsenboden  und  Stativring  durchzieht,  wodurch  ein 
Herausschleudern  verhindert  wird.  Verbindet  man  noch  das  Luftaus- 
strömungsrohr durch  einen  Schlauch  mit  einer  Woulffsohen  Flasche  oder 
mit  dem  hochgezogenen  Wasserrohr  der  leeren  Spritzflasche  und  deren 
Loftrohr  mit  der  Gebläselampe,  um  etwa  mitgerissenes  Wasser  festzuhalten, 
so  iit  diese  Geblisevorrichtung  vollständig.  Sie  kostet  fast  nichts  (bei  Vor- 
handensein einer  Wasserstrahlpumpe)  und  funktioniert  ohne  Fehler  wie 
jedes  Wasserstrahlgebläse. 

Varrühtung  zum  AiuehhUi  von  Wa990rlmflpumptn  an  die  WasserUHung 
nach  H.  Schimel^  Diese  iMeuheit  in  Verbmdnng  mit  der  bekannten 
SohUuichkupplung  »Immerdicht«  dient  dem  Zweck,  in  wenigen  Minuten 
Luftpumpen,  Gebläse,  Destillationsapparate  oder  Rohrleitungen  irgend 
weleher  Art  ohne  Anwendung  von  Schellen,  Drähten  oder  Schläuchen  ab- 
seht dicht  mit  der  Wasserleitung  zu  verbinden.  Der  Apparat  wird  von 
der  Firma  Julius  Schober  in  Berlin  SO.  16  hergestellt 

Eine  Mieeh-  und  Si^maeehine  für  Klem-  und  Oroßbetrieb,  D.  R.-P. 
146516,  wurde  von  J.  Golwer*  in  Berlin- Schöneberg,  BahnstraBe,  em- 
pfohlen. 

Mieehmaeehine  mU  innen  rotierenden  Beibwaken^  2).  22.-(?.-3f.  Gewisse 
SU  mischende  Stoffe  neigen  dazu,  vor  oder  während  des  Mischprozesses 
Klfimpchen  oder  Knötchen  zu  bilden,  wodurch  die  innige  Mischung  sehr 
enchwert  resp.  verhindert  wird;  andere  Stoffe,  wie  Erdfarben  u.  s.  w.  lassen 
rieh  mit  spesifisch  leichteren  oder  schwereren  Stoffen  nur  dann  innig  ver- 
jnischen,  wenn  sie  gleichzeitig  kräftig  zusammen  verrieben  resp.  gespachtelt 
werden.  Die  Firma  R.  Mager,  Maschinenfabrik  Görlitz,  G.  ro.  b.  H.,  hat 
eine  Schnellmischmaschine  mit  rotierenden  Reibwalzen  konstruiert,  welche 
die  Mischung  derartiger  Stoffe  in  kürzester  Zeit  ermöglicht  Die  Maschine 
besteht  aus  einem  rotierenden  Zylinder,  in  welchem  entsprechend  schwere 
Walzen  durch  die  an  der  Wandunff  erzeugte  Reibung  mit  in  Umdrehung 
versetzt  werden;  der  Antrieb  erfolgt  durch  Handkurbel  mit  Schwungrad 
oder  durch  Riemenscheiben.  Der  MischprozeB  ist  folgender:  Das  in  die 
Mischtrommel  durch  die  Stirnwand  zugeführte  Material  kommt  durch  die 
Umdrehung  der  Trommel  in  eine  ftir  Mischzwecke  günstige,  in  sich  über- 
stürzende Bew^ng.  Die  sich  drehende  Trommelwandung  versucht  die 
Walzen  mit  hochzunehmen,  letztere  rollen  aber  immer  wieder  vermöge  ihres 
Cdgenffewichtes  nach  dem  tiefsten  Punkte  der  Trommel,  wodurch  dauernd 
eine  drückende,  reibende,  spachtelnde  und  mischende  Wirkung  auf  das 
Mischgut  ausgeübt  wird.  Da  die  Walzen  aber  immer  das  Bestreben  haben, 
en^  aneinander  zu  bleiben,  bilden  sich  zwischen  den  Walzen  noch  gleiche 
Beibungsflächen,  welche  die  Wirkung  auf  das  Mischgut  noch  wesentlich 
erhöhen.  Durchmesser  und  Gewicht  der  Walzen  müssen  in  richtigem,  durch 
Erfahrung  bedingtem  Verhältnis  zu  der  Eigenart  des  Mischgutes,  der  Menge 
derselben  und  der  Mischzeit  stehen.  Die  Reinigung  der  Trommel  und 
Walzen  ist  sehr  einfach  und  bequem,  da  keinerlei  komplizierte  oder  feste 
Teile  in  der  Trommel  eingebaut  sind*. 

Eine  Schnelhnieehmaeehine  für  Band-  und  MasehinenbeHeh  ztim  etaub^ 
freien  Mietken  puherieierier  und  grieeiger  trockener  Stoffe^    D,  K'O.-M,^ 

1.  Pharm.  Ztg.  1904,  818,  Abbild.  2.  Ebenda  186,  Abbild. 

8.  Apoth.-Ztg.  1904,  600,  Abbild. 


182  Phannazeutische  Chemie. 

wurde  von  der  Firma  R.  Mager,  Masohinenfabrik  Görlitz,  G.  tn.  b.  H.,  id 
den  Handel  gebracht^ 

Neue  PiiUnmasehine  »Parfoc;  von  Fritz  Eilian*.  Die  bisher  ge- 
bräuchlichen Pillenmaschinen  für  Massenbetrieb  sind  alle  nor  för  weiche, 
plastische  Massen  gat  geeignet.  Sie  bieten  bei  harten  Massen  Schwierig- 
keiten and  erfordern  em  Naohrollen  der  Pillen.  Die  neue  Pillenmaschine 
iPerla«  beseitigt  alle  diese  Übelstande  and  stellt  aas  den  schwierigsten, 
härtesten  Massen  tadellos  runde  Pillen  her.  Die  Strange  werden  der  Ma- 
schine durch  eine  besondere  automatische  Vorrichtung  zugefELhrt,  mittels 
zwei  Walzen  zerschnitten  und  teils  gerundet,  schließlich  durch  Walze  and 
Halbzylinder  noch  nachgerundet.  Nachdem  die  Stränge  aus  der  Strang- 
presse gekommen  sind,  werden  sie  in  bestimmten  Längen  auf  den  Tisch  der 
Pillenmaschine  gelegt.  Hier  werden  sie  mittels  einer  selbsttätigen  Trans- 
port Vorrichtung  zwei  sich  gegeneinander  drehenden  Walzen  zugeführt,  wo 
sie  zerschnitten  und  vorgerundet  werden.  Von  hier  aus  gehen  die  Pillen 
dorch  eine  untenliegende  Walze  mit  Halbzylinder.  Hier  werden  sie  nach- 
gerundet und  fallen  dann  in  schöner  Form  aus  der  Maschine  in  den  unten 
aufgestellten  Behälter. 

Neue  autofnaÜsehe  Tabktten-'  und  Pillen- Komprimiennasehine  ^Doppel- 
preuer*;  von  Fritz  Eilian*.  Die  neue  Maschine  weicht  im  Prinzip  schein- 
bar nur  wenig  von  der  seit  Jahren  eingeführten  und  bewährten  automati- 
schen Eomprimiermaschine  >Pfeil«  ab.  Bei  der  Pfeilmaschine  wird  der  Druck 
nur  durch  eine  Walze  ausgeübt  und  demzufolge  ist  die  Wirkung  des  Drucke», 
wie  bei  allen  anderen  bestehenden  Maschinensystemen  nicht  intensiv  genug, 
um  die  Tabletten  beiderseitig  gleichmäßig  hart  zu  bekommen.  Es  ist  dies 
ein  Übelstand,  der  zwar  nicht  gleich  ins  Auge  fällt,  sich  aber  bei  dem  un- 
vermeidlichen Umschütten  und  Verpacken  aer  Tabletten  unangenehm  be- 
merkbar macht,  indem  die  eine  Seite  der  Tabletten  Neigung  zum  Abbröckeln 
zeigt  und  die  Tablette  durch  den  sich  dabei  bildenden  Staub  ihr  elegantes 
Aussehen  verliert.  Bei  der  neuen  Maschine  »Doppelpresser«  fällt  dieser  so 
lästig  empfundene  Übelstand  ganz  fort,  da  bei  dieser  der  Druck  nicht  wie 
bisher  von  der  ünterwalze  allein,  sondern  von  der  Ober-  und  ünterwalze 
ausgeübt  wird  und  zwar  durch  gleichmaßiges  Angreifen  der  Druckwalzen 
auf  Unter-  und  Oberstempel.  Auf  diese  Weise  wird  das  in  der  Matrize  be- 
findliche Pulver  zu  gleicher  Zeit  von  oben  und  unten  zusammengepreßt; 
durch  eine  derartige  Druckanordnung  erhalten  die  Tabletten  auf  beiden 
Seiten  eine  gleichmäßige  Festigkeit.  Die  Maschine  bietet  dadurch  einen 
Vorteil,  den  bisher  keine  Tablettenmaschine  aufweisen  konnte.  (Hnz  be- 
sonders einfach  ist  bei  dem  Doppelpresser  das  Einsetzen  der  Stempel.  Ober- 
wie  Unterstempel  werden  ohne  Befestigung  —  also  ohne  Schrauben  —  ein- 
fach in  die  Matrize  eingesetzt  und  da  sie  zwangsläufig  in  einer  festen  Bahn 
gefuhrt  werden,  ist  ein  falsches  Einsetzen  der  Stempel  überhaupt  ausge- 
schlossen, sodaß  dabei  niemals  Beschädigungen  der  Maschine  veranlaßt 
werden  können.  Infolge  des  von  oben  und  unten  gleichmäßig  wirkenden  Drackes 
und  der  eigenartigen  Anordnung  der  Stempel  können  auf  dem  Doppelpresser 
nicht  nur  Tabletten,  sondern  auch  Kugeln  und  Pillen  verschiedener  Art  und 
Größe  komprimiert  werden.  Die  Vorteile  der  neuen  Maschine  sind  kurz 
folgende:  Die  Maschine  nimmt  wenig  Raum  ein  und  ist  leicht  zu  transpor- 
tieren; sie  arbeitet  geräuschlos  und  genügt  Vt  ^^  zur  Inbetriebsetzung;  sie 
verarbeitet  jedes,  auch  nicht  granuliertes  Material,  ist  einfach  in  Bedienung 
und  Handhabung,  arbeitet  staubfrei,  da  kein  beweglicher  Füllschuh  vor- 
handen ist  und  dosiert  auch  das  voluminöseste  Pulver  haargenau.  Doppel- 
presser übt  einen  sehr  starken  Druck  aus  durch  beiderseitiges  Entgegen- 
wirken der  Druckwalzen,  erzeugt  so  hochelegante  Tabletten,  Kugeln  und 
PiUen  jeder  Art  und  Größe  von  durchweg  gleichmäßiger,  intensiver  Festigeit. 
Da  alle  Teile  frei  und  handlich  liegen,  läßt  sich  die  Maschine  leicht  reinigen* 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  600,  Abbild.  2.  Ebenda  889,  Abbild. 

8.  Ebenda  888,  Abbild. 
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Masehine  tum  Bedrucken  der  Pillen,  Zum  Bedracken  der  Pillen  bringt 
die  Firma  Ang.  Zemsch  in  Wiesbaden  eine  Maaohine  in  den  Handel,  die 
sehr  leistungsfähig  zu  sein  verspricht.  Auf  einer  horizontalen  Ebene  sind 
SMesaingradchen  befestigt,  in  deren  Band  die  aufzudruckenden  Worte  erhaben 
eingraviert  sind.  Diese  Radchen  rotieren  in  fünf  Rillen,  durch  welche  die 
zu  dragierenden  Pillen  rollen.  Die  von  einer  Farbwalze  auf  die  Rädchen 
aufgetraffene  Farbe  wird  hierbei  auf  die  Pillen  übertragen,  worauf  letztere 
aus  der  Maschine  fallen.  Die  Zufuhr  der  Pillen  erfolfft  selbsttätig  durch 
die  Bewegung  von  2  Linealen,  die  sich  abwechselnd  neben  und  senken. 
Mehr  als  5  Pillen  können  nicht  zugeführt  werden.  Die  Maschine  arbeitet 
unbedingt  sicher,  und  keine  Pille  verläßt  sie  unbedruckt.  Da  die  Ausläufe 
der  Pillen  federn,  kann  man  Pillen  jeder  Größe  mit  der  Maschine  be- 
drucken. Zum  Betrieb  der  letzteren  genügt  ein  Mädchen.  Hunderttausende 
von  Pillen  können  täglich  mit  einer  Maschine  bedruckt  werden.  Die 
Stempelrädehen  sind  auswechselbari  damit  man  beliebige  Namen  aufdrucken 
kann*. 

Neue  Fuloerkapseln  t  die  sich  leicht  öffnen  und  füllen  nnd  ebenso 
leicht  schließen  lassen,  ohne  daß  sie  aufgeblasen  werden  müssen,  hat  Apo- 
theker £.  Strube'  in  Liegnitz,  Engelapotheke,  sich  schützen  lassen.  Die- 
selben sind  mit  eckigen  oder  runden  Ein-  und  Ausschnitten  versehen,  welche 
veranlassen,  daß  beim  Aufdruck  des  Pulverschiffchens  an  diese  Ausschnitte 
die  Kapsel  sich  ohne  weiteres  öffnet.  Besondere,  praktisch  konstruierte 
Palverschiffchen,  die  dem  Genannten  ebenfalls  geschützt  wurden,  erleichtem 
das  Öffnen  der  Kapseln  noch. 

JEine  bequeme  und  billige  Aufwiekelvcrriektung  für  Binden  der  ver- 
sehiedensten  Art  hat  Job.  Jos.  Paffrath'  in  Mülheim  a.  Rh.  sich  ge- 
setzlich schützen  lassen.  Dieselbe  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  aus 
hinreichend  steifem  Draht  gebogenen  Bügel  nebst  Stiel,  der  als  Handhabe 
dienty  und  einer  leicht  einstechbaren  und  ausziehbaren  Aufwickelachse,  die 
an  einem  Ende  unmittelbar  die  Handkurbel  bildet  und  ebenfalls  aus  steifem 
Draht  gebogen,  geschmiedet  oder  gepreßt  ist.  Diese  Achse  ist  zweckmäßig 
abgeflacht  oder  vierkantig  im  Querschnitt  gestaltet,  damit  sie  den  Anfang 
der  anÜEuwickelnden  Binde  besser  festhält  und  wird  einfach  in  die  je  eine 
Öse  von  entsprechendem  Durchmesser  bildenden  freien  Enden  der  beiden 
Schenkel  des  Drahtbügels  eingesteckt.  Der  Abstand  zwischen  den  beiden 
parallelen  Bügelschenkeln  ist  der  Breite  der  Binden  angepaßt.  Am  Stiel- 
ende des  Bügels  ist  nahe  und  parallel  zu  seinem  Steg  und  zur  Drehungs- 
achse der  Kurbel  bezw.  zur  Aufwickelaohse  eine  besondere  Führung  für 
die  Binde  während  des  Aufwickeins  angeordnet,  bestehend  aus  zwei  dicht 
bei  einander  parallel  angeordneten  queren  Drahtstäben.  Um  nun  mittels  der 
Vorrichtung  eine  Binde  aufzuwickeln,  schiebt  man  ihr  eines  Ende  durch 
die  letzterwähnte  Drahtführung  hindurch,  zieht  es  vor  bis  an  die  in  die 
Lagerösen  eingesteckte  Kurbelachse,  legt  es  einmal  herum  und  hält  es  fest, 
wänrend  man  langsam  die  Kurbel  zwei-  bis  dreimal  umdreht,  so  daß  nun 
das  Ende  durch  die  weiteren  Windungen   des  Stoffes  fest  gegen  die  Achse 

Seklemmt  liegt,  läßt  dann  letztere  frei  und  windet  mittels  Drehens  an  der 
[orbel  so  lange  weiter  auf,  bis  das  letzte  Ende  des  Streifens  durch  die 
Fahrung  gegangen  ist.  Darauf  zieht  man  die  Kurbelachse  aus  ihren  Lager- 
öeen  und  damit  zugleich  aus  der  aufgewickelten  Binde  seitlich  heraus,  so 
daß  letztere  nun  in  aufgewickeltem  Zustande  zum  Gebrauch  fertig  ist. 

Binen  JReibsehalenhaUer,  den  man  mittels  Schrauben  an  jedem  Arbeits- 
tisch befestigen  kann  und  der  zur  Befestigung  verschieden  großer  Reibschalen 
dient,  hat  W.  Lister^  konstruiert.  Derselbe  besteht  aus  einem  im  Durch- 
schnitt konisch  verlaufenden  Ring  aus  hartem  Holz  oder  Metall,  der  von 
drei  Flügelschrauben  durchbohrt  und  von  anderen  drei  Schrauben  am  Tische 


1.  Vierteljhrschr.  f.  prakt.  Pharm.  1904,  176,  Abbild.  2.  Pharm.  Ztg. 
1904,  896,  Abbild.  3.  Ebenda  482,  Abbild.  4.  The  Chem.  and  Drugg. 
1904,  1253;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  208. 
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festgebalten  wird.  Die  Flügelsohrauben  tragen  an  ihrem  inneren  Teil  be- 
weffliche  hanteiförmige  Fangarme,  deren  Enden  mit  Gnmmi  überzogen  Bind 
nnd  die  sich  beim  Ansiehen  der  Schrauben  fest  an  den  unteren  Mörserrand 
anlegen.  Die  Reibschale  gewinnt  so  einen  sicheren  Halt  und  der  Arbeiter 
hat  beide  Hände  frei. 

Neue  SaSwunühkn  oder  vielmehr  eine  zweckmäßige  Yerbessenuig 
ihrBr  bisherigen  Konstruktion  brachte  die  Firma  August  Jemsoh*  in 
Wiesbaden. 

SaU>Mgefi(fi  *UtiUa;  von  Oskar  Tietze^  Die  gebräuchlichen  Salben- 
gefaße  haben  den  Nachteil,  daß  fortwährend  Verluste  an  Salben  durch  Ab- 
streichen der  Spatel  und  Reinigung  der  Gefaßränder  eintreten.  Läßt  man 
bei  viel  gebrauchten  Salben  die  Gefäße  offen  stehen»  so  verstaubt  die  Salbe. 
Der  Salbenbehälter  »utile«  enthält  eine  Vorrichtung  zum  Abstreichen  der 
Salbe  von  den  Spateln  und  eine  weitere  Vorrichtung  zum  Aufbewahren  der 
Spatel  in  dem  Salbenbehälter.  So  tritt  kein  Verlust  an  Salbe  ein,  die  Ge- 
fl^e  können  stets  staubdicht  geschlossen  gehalten  werden,  ein  Beschmutzen 
der  Ränder  tritt  nie  ein  und  schließlich  findet  man  den  Spatel  stets  an  dem 
Orte,  wo  er  gebraucht  wird.  Dabei  ist  der  Preis  der  neuen  Gkfaße  nicht 
höher  als  der  der  alten. 

Einfache  Sehüttelwnriehtung  für  chemische  Laboratorien  zur  Aufnahme 
von  Flaschen  bis  zu  5  1  Inhalt,  mit  verstellbarer  Vorrichtung  zum  Fest- 
klemmen der  Schüttelflasche.  Während  bei  den  älteren  Konstruktionen  der 
sogenannte  Schüttelwagen  mit  Rädern  versehen  auf  eisernen  Schienen  lief, 
ist  bei  vorliegender  Konstruktion  die  Lagerung  desselben  in  federnden, 
hängenden  Stahlbändern  vorgesehen.  Dadurch  wird  erreicht,  daß  das 
Schütteln  mit  dem  Apparat  vollkommen  geräuschlos  statt&idet.  Der  Apparat 
ist  mit  jedem  beliebigen  Motor  zu  betreiben,  z.  B.  Wasserturbine,  Heißluft- 
motor oder  dergleichen.    Fabrikant:  Paul  Altmann  in  Berlin  NW.* 

Ein  neuer  Veraschungsamforat  wurde  von  Ph. Schneider^  empfohlen. 
Folgende  Vorrichtung  hat  sich  bei  Veraschungen  als  Ersatz  für  Muffelöfen, 
femer  zum  Verjagen  von  Ammoniumsalzen  sehr  bewährt.  In  einem  Bunsen- 
sehen  Verbrennungsofen  sind  die  Seitenkacheln  umgelegt  in  der  Weise,  daß 
die  Zapfen  nach  der  Innenseite  des  Ofens  gerichtet  sind.  In  den  entstan- 
denen Hohlraum  ist  eine  Rinne  eineelegt,  welche  aus  einer  Asbestplatte  mit 
Drahtnetzeinlage  von  der  Länge  des  Ofens  und  etwa  20  cm  Breite  halb- 
zylindrisch gebogen  ist,  so  daß  sie  an  den  Zapfen  der  Seiteukacheln  an- 
liegt. Dadurch  ist  ein  Spalt  zwischen  der  Rinne  und  den  Seitenkacheln 
hergestellt,  durch  welchen  die  Flammengase  hindurchschlagen.  Das  Innere 
der  Rinne  hat  einen  Querdurchmesser  von  etwa  9  cm  und  kann  kleinere 
Schalen,  Tiegel  u.  s.  w.  bequem  aufnehmen.  Zum  Zusammenhalten  der 
Wärme  innerhalb  der  Rinne  dienen  ferner  Deckkacheln,  wie  sie  beim 
Glaserschen  Verbrennungsofen  gebraucht  werden.  Es  läßt  sich  leicht  be- 
werkstelligen, daß  diese  genau  auf  die  Rinne  passen.  Als  besonders  zweck- 
mäßig hat  es  sich  erwiesen,  die  Längskanten  der  Rinne  einige  Zentimeter 
tief  zu  schlitzen,  so  daß  die  Deckkacheln  sich  genau  in  die  entstehenden 
Spalten  einsetzen  lassen.  Durch  die  Drahtnetzeinlaffc  behält  der  Asbest 
hierbei  genügend  Festigkeit.  Auf  diese  Weise  ist  erreidit,  daß  die  Flammen- 
gase nicht  in  das  Innere  der  Rinne  gelangen  können.  Femer  bedingt  der 
Umstand,  daß  die  Deckkacheln  durchlo<mt  sind,  einen  stets  genügenden 
Luftzutritt.  Die  beiden  offenen  Enden  der  Rinne  sind  durch  Asbestplatten 
verschlossen.  Beim  Gebrauch  des  Ofens  zu  Veraschungen  wird  zunächst  bei 
offener  Rinne  die  Substanz  langsam  erhitzt,  bis  sie  verkohlt  ist.  Dann 
werden  die  Deckkacheln  langsam  aufgesetzt  und  die  Hitze  allmählich  ge- 
steigert Es  gelingt  bei  den  meisten  Substanzen  leicht,  so  eine  sehr  voll- 
ständige Veraschung   zu  erzielen   bei   einer  Temperatur,   die  eine  am  Tage 

1.  Pharm.  Ztg.  1904,  786,  Abbild.      2.  Apoth.-Ztg.  1904,  646,  AbbUd. 
8.  Pharm.  Ztg.  1904,  S97,  Abbild.    4.  Ghem.-Ztg.  1904,  781;  d.  Pharm* 
Ztg.  1904,  786,  Abbild. 


Apparate.  185 

eben  richtbare  dunkle  Botglat  nicht  überateigt.  Die  Yorriohtnng  ist  da  roh 
die  Finna  G.  Gerhardt  in  Bonn  za  beziehen. 

Einen  Apparat  tur  Entnahme  V(m  WaBurprohen  ßkr  bakteriologische 
mtd  ehemiseke  Zwecke  konstmierte  Tenhold^  Der  Apparat  wird  von  der 
Firma  F.  A.  £schmann  in  Bochum  geliefert  Zu  dem  gleichen  Zwecke 
wnrde  Ton  A.  Bnjard*  ein  anderer  Apparat  jempfohlen,  welcher  von  der 
Firma  Hormath  in  Heidelberg  geliefert  wird. 

Eine  Labaratoriumnentrifitge  konstmierte  L.  Hormath*.  Dieselbe 
unterscheidet  sich  von  anderen  Arten  dadurch,  daB  der  Deckel  wahrend 
des  Zentrifugierens  vollständig  ruhig  steht  nnd  sich  nur  die  Zentrifugen- 
kapsei  um  die  Achse  dreht.  Sie  wird  mittels  Schraubzwinge  an  Tischen 
u.  s.  w.  angeechraabt,  worauf  man  den  nur  auf  die  Achse  aufgesteckten 
Deckel  abnimmt;  man  zieht  alsdann  die  in  besondere  Befestigungen  einge- 
setxten  Metallhülsen,  welche  die  GröBe  haben,  um  mindestens  eine  Gerber- 
lehe  Zentrifugenröhre  einsetzen  zu  können,  heraus,  beschickt  die  Metall- 
hölse  mit  dem  zu  untersuchenden  Präparate,  welches  zum  Schutze  sich 
noch  in  einer  b<«onderen  Hülse,  möglichst  aus  Glas,  befindet,  setzt  den 
Deckel  wieder  auf  und  beginnt  mit  dem  Zentrifugieren.  Der  Antrieb  er- 
folgt rinfach  mit  Riemen  oder  starker  Schnur.  Es  können  je  nach  Bedarf 
%  4,  8,  16,  24  und  noch  mehr  Metallhülsen  auf  der  Kapsel  angebracht 
werden.    Die  Zentrifup^e  liefert  Ludwiff  Hormuth  in  Heidelberg. 

Zweiteilige  Zewtrrfitgierröhrehen  stellt  die  Firma  Lütgenau  in  Krefeld 
lach  Angaben  von  Napp^  in  Duisburg  her.  Es  soll  dem  Übelstande  ab- 
helfen, daß  man  oft  minimale  Sedimente  kaum  aus  dem  Boden  der  langen 
Böhrchen  auf  den  Objektkörper  bringen  kann.  Das  neue  Röhrchen  besteht 
«18  einem  ca.  11  cm  langen,  nach  unten  sich  venüngenden,  offenen  Zy- 
linder und  einer  kleinen  IVa  cm  langen,  unten  rund  zugeblasenen  trichter- 
fonniffen  Glashalse,  in  welchen  der  Zylinder  durch  präzisen  Einschliff  hin- 
einpait.  Sanfter  Druck  und  drehende  Bewegung  genügen,  um  beide  Teile 
in  fixieren.  Nach  dem  Zentrifugieren  muß  die  oberhalb  der  Bodenhülse 
stehende  Flüsaiffkeit  abgegossen  und  die  Hülse  selbst  durch  Drehen  gelöst 
werden.  Die  Möglichkeit  des  Abfliegens  der  Hülse  bei  im  Mantel  freihän- 
genden Röhrchen  soll  nicht  bestehen;  es  dürfte  sich  trotzdem  empfehlen, 
die  Röhrchen  in  geschlossene  Mantelhülsen  zu  stellen. 

SeküttelkäUe  eu  Dr.  Oerbers  Acid- Butyrometer :  von  G.  Ambühl^ 
Ein  Mangel  der  Milchfettbestimmung  mit  dem  Gerberschen  Acid-Butyro- 
neter  besteht  darin,  daß  das  Schütteln  der  Instrumente  einzeln  geschehen 
muß,  höchstens  zu  zweien,  je  eines  in  der  Hand,  wobei  nicht  nur  erheblich 
Zeit  aufgewendet  werden  muß,  sondern  auch  die  Hitze  des  Inhaltes  oft  un- 
«ngenehm  empfanden  wird.  Nun  sind  ja  für  größere  Instrumenten-Serien 
längst  Schüttelapparate  konstruiert;  aber  für  die  übliche  Anwendung  zu 
▼ier  Butyrometem  besteht  bis  jetzt  eine  solche  Erleichterung  nicht.  Diese 
bringt  auf  Veranlassung  des  Verf.  die  Dr.  N.  Gerb  er  sehe  Molkerei  in 
Zürich  zum  Vertrieb.  Es  ist  eine  Hülse,  die  einen  Einsatz  mit  vier  Fächern 
ZOT  Aufnahme  der  Bntyrometer  enthält,  die  unten  durch  eine  Spiralfeder 
nnd  oben  durch  einen  Deckel  mit  Filzeinlage  und  Bajonettverschluß  fest- 
gehalten werden.  Das  kleine  Gerät  dient  drei  verschiedenen  Zwecken:  a) 
vier  Bntyrometer  werden  gleichzeitig  geschüttelt;  b)  die  Hitze  des  Inhalts 
belästigt  die  Hand  nicht;  c)  beim  zufälligen  Ausscnlüpfen  eines  Stopfens 
bedingt  die  verspritzende  Schwefelsäure  keine  Gefahr  mehr  für  den  Ar- 
beiter. 


1.  Ztschr.  f.  Med.  Beamte  1904,  No.  6;   Pharm.  Ztg.  1904,  810. 

2.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I.  221;  d.  Pharm. 
Ztg.  1904,  810,  AbbUd.  8.  Pharm.  Ztg.  1904,  185,  Abbild.  4.  Münoh. 
Med.  Wochenschr.  1908,  No.  38.  5.  Schw.  Wchschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm. 
1904,  148. 
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Zur  Frage  der  neuen,  gasförmigen  Elemente  und  des  System» 
der  Elemente;  von  G.  Wen  dt*. 

Neue  Gesichtspunkte  zur  Theorie  der  Kolloide;  von  E.  Jordis*» 

Die  Älkalität  des  Medizinglases;  von  W.  van  Rijn*.  Verl 
bemerkte,  daß  eine  Lösung  von  0,5  g  Zinksulfat  in  200  g  destillierten 
Wassers  sich  nach  wenigen  Tagen  trübte  und  an  der  Innenseite 
der  Flasche  sich  ein  weißer  Ansatz  gebildet  hatte.  Dieselbe  Er- 
sdieinung  wiederholte  sich  bei  der  gleichen  Lösung  in  besonders 
sorgfältig  gereinigter  Flasche  nach  drei  Tagen.  Der  weiße  Absatz 
schien  aus  Zinkkarbonat  zu  bestehen,  herrührend  jedenfalls  aus 
einem  Sodagehalte  des  Glases.  Dieselbe  Flasche  wurde  gereinigt 
und  mit  destilliertem  Wasser  gefüllt,  dem  einige  Tropfen  Phenol- 
phthaleinlösung  zugesetzt  waren.  In  der  anfangs  klaren  Flüssigkeit 
trat  nach  einigen  Tagen  eine  rote  Farbe  auf,  die  allmählich  inten- 
siver wurde.  Nach  vierzehn  Tagen  wurde  das  Wasser  mit  V^oo 
Normal-Schwefelsäure  titriert,  wovon  5,4  ccm  zur  Sättigung  nötig 
waren;  dies  würde,  auf  Natronhydrat  berechnet,  einem  Gehalt  von 
21,6  mg  Natronhydrat  im  Liter  entsprechen.  Da  dem  Apotheker 
durch  ein  derartiges  Vorkommnis  leicht  große  ünannehmUchkeiten 
entstehen  können,  dürfte  Vorsicht  beim  Einkaufen  von  weißem 
Glase  geboten  sein. 

Die  Filtration  schleimiger  Niederschläge  bietet  in  der  Regel 
große  Schwierigkeiten,  da  das  Filtrat  langsam  und  zumeist  trüb 
abtropft  M.  Dittrich^  empfiehlt  vor  dem  Abfiltrieren  derartiger 
Niederschläge,  wie  Eisenoxydul  u.  s.  w.,  dem  Niederschlage  Filtrier- 

Sapierbrei  zuzusetzen.  Das  Filtrieren  und  Auswaschen  soll  da- 
urch  beschleunigt  werden,  wie  auch  das  Veraschen  besser  von 
statten  sehen,  weil  durch  die  fein  verteilte  Papiermasse  ein  Zu- 
sammenbacken des  Filterinhaltes  beim  Trocknen  vermieden  wird. 
Es  bilden  sich  alsdann  beim  Veraschen  keine  harten  Klümpchen, 
sondern  es  entsteht  ein  fein  verteiltes  Pulver,  welches  ohne  Schwierig- 
keit durch  geeignete  Lösungsmittel  in  Lösung  gebracht  oder  aus- 
gezogen werden  kann. 

Über  die  Löslichkeit  einiger  wichtiger  pharmazeutischer  Prä- 
parate;  von  H.  G.  Greenish^  Verf.  fand  u.  a.  folgende  Lös- 
lichkeitsverhältnisse : 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Destülation  in  luftleeren  Quarzgefäßen  führte  A.  Schuller* 
aus.  Silber  wurde  bisher  nur  bei  Temperaturen  destilliert,  die 
seinen  Schmp.  1030''  bedeutend  überschritten.  Mit  Hilfe  der 
Quarzgefäße  konnte  Verf.  nachweisen,  daß  es  schon  in  festem  Zu- 
stande entschieden  flüchtig  ist.  Kupfer  läßt  sich  in  Quarzgefäßen 
subUmieren.  Dünne  Schichten  erscheinen  in  wechselnden  Farben^ 
dickere  bilden,  von  außen  betrachtet,  Spiegel  mit  der  charakteristi- 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  748.  2.  Deutsche  med.  Wochensehr.  1904, 

694.  8.  Pharm.  Weekbl.  1904.  No.  44.  4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gee. 

1904,  1840.         5.  Pharm.  Journ.  1903,  No.  1748;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  190. 
6.  Zeitschr.  anorg.  Chem.  1908,  87.  69. 
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Sabsianz 

Losungsmittel 

lö*lich  nach 
Greenish 

nach 
D.  A.-B.  IV 

Argeotam  nitrio.      .    . 

Wasser 

1  in  0,68 

1  in  0,6 

Ferram  snlfurio. 

)) 

1   ,,  ifi 

1   „  1,8 

Hydrarg.  bichlor.    . 

99 

1   „  17,9 

1   „  16 

Alkohol  (90  7o) 
Äther  (B.  Pk) 

1   „  8,64 
1   „  4,S6 

1   „3 
1  in  12—14 

Acetanilidam  .    .    . 

Wasser 

1   „  210 

1  in  280 

n               .      .      1 

Alkohol  (90  7o) 

1   „  *.2 

1   ,.  8,6 

Acid.  benzoioum 

Wasser 

1    „  420 

1    „  870 

>#                w 

Alkohol  (90%) 

1    „2,76 

Aoid.  oarbolicnm 

Wasser 

1   „  14 

1    „  16 

i>            »» 

Glyoerin 

1    „0,83 

f»            1» 

Olivenöl 

1    .,2 

Acidum  gallicnm 

Wasser 

1   „  106 

Addnm  salioylioam 

)> 

1   „  600 

1   „600 

»9                           )9                    • 

Alkohol  (907«) 

1    „  3,6 

Batylcbloralhydrat  . 

Wasser 

1    „87 

Camphora   .... 

Alkohol  (90  7o) 

1    „  1,26 

»j           ... 

Chloroform 

1    „  0,86 

19                     ... 

Olivenöl 

1    „8 

Cbloralhydrat 

Wasser 

1    »0,26 

leicht 

>'            •    * 

Alkohol  (90  Vo) 

1   .,  0,2 

Jodoformam    . 

M                      f> 

1    »  96 

Mentbol       .    . 

')                      )> 

1   „  0,2 

Naphthol     .    • 

)9                       )? 

1    „  1,8 

Phenacetinnm 

V                      19 

1    »  26 

Phenaconam    : 

Wasser 

1    „  1,2 

If 

Alkohol  (907«) 

1    „  1,8 

1  in  16 

Saccharinnm   . 

Wasser 

1    „  860 

» 

Alkohol  (90  7o) 

1   „  87,6 

Saccharnm  laotis 

Wasser 

1   „6 

1    „7 

Salicmam    .    . 

tt 

1    „  28,4 

_      »           •    • 

Alkohol  (90  7o) 

1    „80 

Salol  .... 

99                      99 

1   „  16 

Santoninnm 

'9                      19 

1   1,  62 

1    „44 

Salfonal .     .    . 

Wweer 

1    „  460 

1    „  600 

>»           •    • 

Alkohol  (907,) 

1    „  80 

1    „66 

Tartaras  stibiatns 

Waeser 

1    „  17.1 

1    „  17 

Thymol  .    .    . 

Alkohol  (90  V,) 

1    „  0,826 

sehen  Farbe  des  reinen  Kupfers.  Gold  zeigte  sich  in  Quarzröhren 
im  flüssigen  Zustande  schon  bei  seinem  Schmelzpunkte  oder  min- 
destens sehr  nahe  daran  flüchtig.  Die  Verflüchtigung  geht  nur 
sehr  langsam  von  statten.  Der  Goldbeschlag  war  noch  mit  blauer 
Farbe  durchsichtig,  zeigte  aber  im  reflektierten  licht  unverkennbar 
die  charakteristische  Goldfarbe.  Zinn  destilliert  in  Quarzröhren, 
und  zwar  etwas  leichter  wie  Gold. 

F.  Glaser^  berichtete  über  die  Reduktion  von  Metalloxyden 
im  Wasserstoffstrofn.  Die  Beduktion  eines  jeden  Metalloi^des  be- 
ginnt bei  einer  ziemlich  bestimmten  Temperatur,  der  Reauktions- 
tomperatur.  Bei  verschiedenen  Oxydationsstufen  desselben  Metalles 
wira  erst  die  höchste,   dann   bei  einer  höheren  Temperatur  die 


1.  Zeitschr.  anorg.  Chem.  1908,  1. 


188  Pharmazeutische  Chemie. 

nächst  tiefere  Stufe  reduziert  und  so  fort  So  z.  B.  wird  Blei- 
superoxyd Pb«0  reduziert  bei  189®,  Bleio^d  PbO  bei  211®  und 
Bleisuboxyd  PbsO  bei  235^;  bei  Nickel  sind  die  entsprechenden 
Temperaturen  NisOs  188 ^'j  NisOi  198°,  NiO  230®  und  Ni»0  339®. 
Dies  Verhalten  läßt  sich  verwerten  zur  präparativen  Darstellung 
der  Metalle  oder  niedriger  Oxyde  aus  höheren  Oxydationsstufen. 
Femer  kann  auf  Grund  der  verschiedenen  Reduktionstemperaturon 
«ine  analytische  Bestimmung  einzelner  Metalloide  neben  einander 
ausgeführt  werden.  So  Eupfer-Zink,  Eupfer-Eisen,  Eupfer-Nickel, 
Eupfer-Silber. 

Allgemeine  Nonnen  über  die  Bestimmung  des  spezifischen  Ge- 
wichtes hat  O.  Aschan^  unlängst  wieder  einmal  zur  Diskussion 
gestellt  Als  Mormaltemperatur  wurde  dabei  die  Temperatur  von 
+  20®  C.  allgemein  befürwortet,  die  offenbar  sich  auch  besser 
•eignet,  als  die  vom  D.  A.-B.  angenommene  Temperatur  von 
+  15  ®  C,  da  in  den  meisten  Laboratorien  Sommer  und  Winter 
hindurch  eine  höhere  Temperatur  herrscht  Als  Einheit  der  Be- 
rechnung sollte  die  Masse  von  1  ccm  Wasser  bei  +  4  ®  C.  benutzt 
werden.  Weiter  wurde  die  Bedeutung  des  Umstandes  hervor- 
gehoben, das  spezifische  Gewicht  nicht  nur  bei  einer  einzigen 
JNormaltemperatur  zu  bestimmen,   sondern   bei  mehreren  Wärme- 

Siden,  wodurch  es  möglich  sein  würde,  die  Temperaturausdehnungs- 
rve  zu  konstruieren  und  Vergleichungen  mit  Substanzen  anzu- 
stellen, deren  spezifisches  Gewicht  zwar  bestimmt  ist,  aber  nicht 
bei  der  Temperatur  20®.  Schließlich  wurde  noch  bemerkt,  dafi 
-die  Anzahl  der  Dezimalen  den  Ghenauigkeitsgrad  der  Bestimmung 
zum  Ausdruck  bringen  sollte,  und  es  wurde  betont,  wie  unbe- 
rechtigt es  sei,  4  oder  sogar  6  Dezimalen  anzugeben,  ohne  die 
nötige  Rücksicht  auf  Temperaturschwankungen,  Eonstruktion  des 
Pyknometers,  Ausdehnungskoeffizienten  der  Flüssigkeit  u.  s.  w.  zu 
nehmen. 

Eine  mikroskopische  Methode  von  Molekulargewichisbesiimmung ; 
von  6.  Barger*.  Diese  Methode  zur  Molekulargewichtsbestimmunff 
rührt  her  von  Errera  und  beruht  auf  der  Yergleichung  des  Dampf- 
druckes von  zwei  Lösungen,  die  als  Tropfen  in  ein  Eapillarröhrchen 
tebracht  werden.  Das  Röhrehen  ist  etwa  7  cm  lang  und  etwa 
Vt  mm  weit  Die  Tropfen  (oder  Säulchen)  sind  bikonkav  und 
iiaben  in  der  Mitte  eine  Dicke  oder  lÄnge  von  Vi  bis  "/i  mm, 
sind  durch  Lufträume  von  2  bis  4  mm  von  einander  geschieden 
und  bestehen  abwechselnd  aus  einer  der  beiden  Lösungen.  Die  Luft- 
räume sind  mit  Dampf  gefüllt  Die  durch  den  verschiedenen  Dampf- 
druck bewirkte  Veränderunff  in  der  Dicke  der  Tropfen  wird  konstatiert 
durch  Messen  mit  einem  Mikrometer  kurze  Zeit  nach  dem  Füllen 
Aeß  Röhrchen,  dann  nach  Verlauf  von  5  Minuten  bis  zu  24  Stunden, 
Je  nach  der  Natur  des  Lösungsmittels.  Das  EapiUarröhrchen  ist 
jBLn  beiden  Enden  zugeschmolzen  und  befindet  sich,  mit  Eanada- 

1.  Ghem  -Ztg.  1904,  1072. 

2.  Transact.  of  the  Chem.  Soo.  1904,  Vol.  86,  281. 
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balsam  auf  ein  Objektivglas  geklebt,  unter  Wasaer.  Auf  dem 
Di^hn^a  des  Olnilars  befindet  sich  eine  Mikrometerplatte  von 
ZeiA  mit  fün&igteiliger  Skala.  Mit  diesem  System  ist  die  Yer* 
ffröfierunff  66  mal  linear  und  jeder  Mibrometerabstand  gleich  17 
Mikromillimeter.  Man  mißt  den  kürzesten  Abstand  zwischen  den 
zwei  Menisken  bis  zum  zehnten  Skalenstrich.  Betreffs  des  Weiteren 
und  Genaueren  muß  auf  das  Originsd  verwiesen  werden.  Von  den 
zwei  Lösungen  enthält  die  eine  den  Körper  von  unbekanntem 
Molekulargewicht  in  bekannter  Konzentration,  die  andere  st  eine 
Normallösung  im  selben  Lösungsmittel  eines  Körpers  mit  bekianntem 
Molekulargewicht.  Durch  Anwendimg  verschiedener  Normal- 
lösoneen  findet  man  zwei  Grenzen  für  das  unbekannte  Molekular- 
gewicht  Li  der  Originalarbeit  wurden  etwa  hundert  Bestimmimgen 
in  einem  Dutzend  verschiedener  Lösungsmittel  mitgeteilt  Der 
Fehler  belief  sich  auf  5 — 10  ^jo  des  Molekulargewichtes. 

Durch  die  Anwendung  von  Bimstein  bei  Aschebestimmungen 
erzielte  Duyk^  in  vielen  Fällen  gute  Erfolge ,  besonders  bei  orga- 
nischen Substanzen,  die  sonst  schwer  und  sehr  langsam  verkohlen. 
Man  mischt  dieselben  mit  etwa  der  deichen  Menge  fein  gepulverten 
Bifflsteins  und  erhitzt  bei  mäßiger  Flamme.  Man  erhält  dann  sehr 
bald  eine  Asche,  die  sich,  wenn  sie  anal^iert  werden  soll,  durch 
die  übUchen  Lösungsmittel  leicht  extrahieren  läßt  Dabei  bleibt 
der  Bimstein  zurück  und  beeinträchtigt  die  Analyse  nicht  im  Ge- 
ringsten. 

Die  historische  Entwicklung  der  organischen  Elementaranalyse 
und  eine  neue  Modifikation  derselben;  von  R  Freiherr 
V.  Walther«. 

Jod'Tannin-Beaktion  als  empfindlicher  Nachweis  von  Hydroxyl-' 
Ionen;  von  W.  Vaubel».  Scnon  0.  Nasse*  beobachtete,  daß- 
wässerige  wie  alkoholische  Taiminlösungen  in  Gegenwart  von  neu- 
tralen und  sauren  Salzen  schön  purpurrot  gefärbt  werden.  YerL 
wies  nun  darauf  hin,  daß  saure  Salze,  d.  h.  solche  Substanzen^ 
welche  tatsächlich  auf  Lackmus  sauer  reagieren,  die  Botfärbung 
nüt  Jod  und  Tanuin  nicht  geben,  wohl  aber  solche  saure  Salze 
wie  NatHPOi,  NaHCOs  u.  s.  w.,  welche  rotes  Lackmuspapier 
bläuen  oder  doch  sonst  schwach  alkalischen  Charakter  zeigen.  Die 
Botfärbung  tritt  demnach  bei  Zusatz  oder  Vorhandensein  von 
Säuren  nicht  auf.  Zur  Feststellung  der  Form,  in  welcher  das  Jod 
während  der  Dauer  der  Botfärbung  vorhanden  ist,  wurde  die 
Spektralanalyse  benutzt  Verf.  teilte  die  verschieden  gefärbten 
Jodlösungen  hiemach  in  zwei  Klassen,  und  zwar  in  solche,  welche 
mehr  das  Spektrum  der  Joddämpfe  zeigen  (rot  und  blau)  und 
solche,  die  ein  verändertes  Spektrum  ergeben,  bedingt  durch  An- 
lagerung des  Jodes  an  die  Moleküle  des  Lösungsmittels  imd,  da- 
durch hervorgerufen,  Veränderungen  der  Jodatome  im  Molekül. 


1.  Joum.  de  Pharm.  1904,  Mai;  d.  Pharm.  Ztff.  1904f  471. 

2.  Pharm.  Centralh.  1904,  489.  509.  8.  Ztschr.  f.  angew.  Chem. 
1903,  1078.           4.  Dies.  Bericht  1884,  680. 
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Die  spektralanalytische  Untersuchung  der  Jodtanninreaktion  ergab 
nun,  daß  die  Botfärbung  dem  Vorhandensein  von  roten  und  blauen 
Streifen  entspricht,  welche  beim  allmählichen  Übergang  der  Färbung 
in  Gelbbraun  verschwinden,  während  Grün  erscheint.  Das  Auf- 
treten der  Rotfärbung  der  Jodtanninreaktion  kann  also  nach  dem 
Verf.  als  Lösung  des  Jodes  als  Molekül  im  ungebundenen  Zu- 
stande betrachtet  werden,  während  bei  dem  Übergang  in  Gelb- 
braun eine  Anlagerung  an  die  mitgelösten  Körper  stattfindet  Wie 
Verf.  mitteilte,  hat  sich  nun  gezeigt,  »daß  die  Botfärbung  nur 
dann  vorübergehend  auftritt,  wenn  Hydroxylionen  vorhanden  sind, 
und  daß  die  Intensität  mit  der  Anzahl  der  Hydroxylionen  wächst 
Fernerhin  tritt  die  Beaktion  bei  einer  ganzen  B.^e  von  sogen. 
Neutralsalzen  in  ganz  schwacher  Weise  und  rascher  vorübergehend 
auf,  so  daß  wir  daraus  den  Schluß  ziehen  dürfen,  daß  die  Jod- 
tanninreaktion eine  der  empfindlichsten,  wenn  nicht  vorerst  die 
empfindlichste  und  am  raschesten  ausführbare  Methode  zum  Nach- 
weise von  Hydroxylionen  istc  Nach  den  Beobachtungen  des 
Verf.  tritt  eine  Botfärbung  nicht  auf  bei:  KJ,  KSCN,  Na«SjO», 
NaHSOs,  OuS04  FeCla,  Co(NOs)„  HgCU,  Pb{CH»COO),,  ZnS04, 
KsCrO^y  KaCrsO?,  Ferrocyankalium.  Dagegen  tritt  eine  Bot- 
färbungeinbei:Na8C03,NaHCOs,NaaB407,NasHP04,(NH4)iHP04, 
KCN,  (NH4)2C08,  K^SbsOT,  NaCCHsCOO),  BaCOa  in  erheb- 
lieberem  Maße,  femer  bei  NaCl,  NaNOi,  NaNOs,  KCl,  KBr, 
KBrOs,  KClOs,  KNOs,  (NH4)N0«,  NH4CI,  (NH4)i(000)2,  CaClt , 
BaCls,  Ba(NOs)t,  KsS04,  (NH4)8S04,  außerdem  bei  allen  sonstigen 
alkalisch  reagierenden  Hydroxylverbindungen.  Durch  diese  Er- 
scheinung bei  den  sogen.  Neutralsalzen  wird  unzweideutig  be- 
wiesen, daß  man  auch  bei  diesen  eine,  wenn  auch  schwache  hydro- 
lytische Dissoziation  annehmen  muß. 

Eine  für  die  OH-Oruppe  charakteristische  Farb-Beaktion 
Bacovesco^  an,  die  sowohl  für  Alkohole  wie  Phenole  gilt. 
Beagensflüssigkeit  besteht  in  einer  fiisch  bereiteten  lö%i|^ 
Lösung  von  Molybdänsäure  in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Die 
Lösung  muß  unter  Umschütteln  im  Wasserbade  bei  ungefähr  84**  C 
vorgenommen  werden.  Zur  Ausführung  der  Beaktion  selbst  gibt 
man  1  ccm  der  wässerigen  Lösune  des  Alkohols  oder  des  Phenols 
in  ein  Beagensglas  und  überschichtet  damit  vorsichtig  eine  gleiche 
Menge  des  Beagens.  An  der  Berührungsfläche  bildet  sich  sofort 
eine  schöne,  blauviolette  Färbung,  die  am  besten  in  der  wässerigen 
Lösung,  weniger  gut  bei  den  unverdünnten  Alkoholen  und  Phenolen 
eintritt  Bei  den  höheren  Alkoholen,  z.  B.  Propyl-,  Amylalkohol 
und  Menthol,  und  bei  den  mehrwertigen  Alkoholen,  z.  B.  Qlykol 
und  Gljrzerin,  und  bei  komplizierten  zusammengesetzten  Körpern, 
wie  Weinsäure,  Zitronensäure,  Morphin  u.  a.  braucht  die  Beaktion 
einige  Zeit  bis  zu  ihrem  Eintreten. 

Bestimmung  von  Acetylgruppen;  von  A.  G.  Perkin>.    0,6  g 

1.  Balet  Asoo.  Farm,  des  Romänie   1908,  197;   d.  Pharm.  Gentralh» 
1904,  574.  2.  Ch6m.-Ztg.  1904,  667. 
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der  Substanz  in  30  ccm  Alkohol  werden  mit  2  ccm  Schwefelsäure 
der  Destillation  unterworfen,  wobei  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  frischer 
Alkohol  zugesetzt  wird.  Das  Destillat  wird  in  Vi  N-Kalilauge 
aufgefangen,  dann  zur  Yerseifung  des  vorhandenen  Essigäthers  ge- 
kodht,  worauf  man  mit  Schwefelsäure  titriert.  Die  Operation  soll 
in  etwa  einer  Stunde  beendigt  sein  und  hinreichend  genaue  Re- 
sultate geben. 

Zur  Theorie  der  Indikatoren  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Untersuchung  von  physiologischen  Lösungen  mit  Hilfe  einiger  volu- 
metrischer  Methoden  hat  G.  H.  A.  Clowes^  eine  Arbeit  gehefert 
Nach  einer  einleitenden  Besprechung  über  den  Wert  physiologischer 
Blutserum-,  Harn-  u.  s.  w.  Untersuchungen  und  im  besonderen  über 
den  Wert  volumetrischer  Methoden  für  diesen  Zweck  wird  eine 
Einteilung  der  Indikatoren  gegeben  in  solche,  welche  1.  besonders 
^egen  Alkalien  empfindlich  sind,  wie  Benzopurpurin,  Congorot  und 
Lackmoidfarbstofi^  2.  gegen  Alkalien  und  Säuren  gleich  empfindlich 
smd,  wie  Alizarin,  Hämatoxylin  u.  s.  w.  und  3.  die  gegen  Säuren 
besonders  empfindlich  sind,  wie  Phenolphthalein  und  Poiriers  Blau. 
Darauf  wird  das  Verhalten  der  verschiedenen  Indikatoren  gegen 
Mineralsäuren  und  organische  Säure  besprochen.  Bei  Anwendung 
von  Alizarin  läßt  sich  die  erste  Säuregruppe  der  Phosphorsäure 
titrieren,  bei  Anwendung  von  Phenolphthalein  die  zweite  und  bei 
Anwendung  bei  Phenolphthalein  in  Gegenwart  von  Baryumchlorid 
und  überschüssigem  Alkali  in  kochender  Lösung  läßt  sich  durch 
Zuröcktitrieren  auch  die  dritte  Säuregruppe  der  Phosphorsäure  ti- 
trieren. Phenolphthalein  gibt  mit  den  meisten  Säuren  scharfe  Um- 
schläge, ist  aber  nicht  anwendbar  bei  Gegenwart  von  Ammoniak. 
In  diesem  Fall  wird  Poiriers  Blau  empfohlen,  welches  allerdings 
nicht  so  scharfe  Umschläge  liefert.  Zur  Unterscheidung  von  orga- 
nischen Säuren  und  Mineralsäuren  wird  Phlorogluzinvanillin  (bei 
Abvresenheit  von  Phosphorsäure)  und  TropäoUn  00  empfohlen, 
während  Dimethylamidoazobenzol  für  diesen  Zweck  verworfen  wird. 
Kohlensäure,  studiert  an  Natriumkarbonatiösuug,  zeigt  ein  eigen- 
tümliches Verhalten.  Poiriers  Blau  reagiert  aiS  beide  Basizitäten 
der  Kohlensäure,  d.  h.  es  gibt  mit  Natriumkarbonat  keinen  Um- 
schlag, Phenolphthalein  reagiert  auf  eine  Basizität  der  hypothe- 
tischen Kohlensäure  HsCOs,  gibt  also  einen  Umschlag,  wenn  nur 
das  eine  Na  des  Natriumkarbonats  durch  Mineralsäuren  abgesättigt 
ist,  während  Hämatoxylin,  Methylorange  und  Phlorogluzinvanillin 
durch  Gegenwart  von  Kohlensäure  gamicht  beeinflußt  werden  und 
ihr  Umschlag  bei  der  vöUigen  Sättigung  beider  Na  des  Natrium- 
karbonats mit  Mineralsäure  eintritt.  Das  Verhalten  der  organischen 
Sauren  gegen  die  Indikatoren,  von  denen  nur  Alizarin,  Häma- 
toxvlin,  Benzopurpurin  und  einige  andere  in  Betracht  kommen,  ist 
nicht  ganz  gleichmäßig,  da  hier  meist  kein  scharfer  Umschlag, 
sondern   nur  meist  ein  allmählicher  Übergang  auftritt.     Das  Ver- 

1.  Amer.  Jonrn.  of  Pharm.  Vol.  76,  1904,  458;  d.  Pharm.  Gentralh. 
1904,  978. 
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halten  der  Indikatoren  gegen  Basen  ist  folgendes:  Für  die  starken 
Basen  können  alle  Indikatoren  angewandt  werden.  Für  Ammo- 
niak wird  Hämatoxylin  und  Congorot  und  noch  mehr  Phlorogluzin- 
Vanillin  und  Tropäolin  empfohlen.  Sodann  sind  yer8uchffi*eih6]i 
aufgeführt)  Amidosäuren,  Asparagin,  GlykokoU,  Leudii  u.  s.  w.  zu 
titrieren.  Es  wurden  genau  ^lo  Normallösungen  von  diesen  Körpern 
angefertigt  und  ihr  Verhalten  gegen  Indikatoren  yerglichen  mit 
dem  Verhalten  der  Ammoniaksalze  der  Ameisen-,  Essig-  und 
Milchsäure  sowie  dem  Verhalten  von  Acetamid,  Formamid  u.  b.  w. 
gegen  dieselben  Indikatoren.  Die  Resultate  sind  in  einer  Tabelle 
niedergelegt.  Interessant  ist  hierbei  das  Besultat,  daß  ein  scharfier 
Unterschied  besteht  zwischen  Ammoniak,  der  NHs-6ruppe,  die  mit 
einem  Eohlenwasserstofi&est,  und  der  NHs Gruppe,  die  du^kt  mit 
der  CO-Gruppe  verbunden  ist.  Verf.  betont  die  Wichtigkeit, 
welche  die  erhaltenen  Resultat  für  eine  Titration  des  Magen- 
inhalts u.  s.  w.  haben.  Weiter  wird  das  Verhalten  von  Hümier- 
eiweLß,  Pepton  u. s.w.  gegen  Indikatoren  geprüft  und  gefunden, 
daß  je  nacn  der  Anwendung  des  einen  oder  des  anderen  Indikator- 
farbstoffes sehr  verschiedene  Endpunkte  bei  der  Titration  mit 
Vio-Normalsäure  (bei  Eiweiß)  bezw.  Lauge  (bei  Pepton)  erhalten 
werden.    Genauere  Angaben  sind  im  Original  nachzulesen. 

Über  gemischte  Indikatoren;  von  M.  Scholtz^.  Es  ist  eine 
bekannte  Erfahrung,  daß  bei  der  Titration  einer  Säure  oder  Base 
nicht  jeder  beUebige  Indikator  Anwendung  finden  kann.  Die  Ver- 
hältnisse, die  hierbei  in  Betracht  kommen,  sind  zuerst  von  Oswald 
vom  Standpunkte  der  lonentheorie  aus  betrachtet  worden,  die  eine 
einfache  und  erschöpfende  Erklärung  für  alle  Erscheinungen  gibt, 
die  hierbei  zu  beobachten  und  zu  berücksichtigen  sind.  Hiemach 
muß  ein  Indikator,  um  in  der  Alkalimetrie  oder  Acidimetrie  Ver- 
wendung finden  zu  können,  drei  Bindungen  erfüllen:  er  muß  selbst 
entweder  eine  Säure  oder  Base  sein,  er  darf  nur  eine  schwache 
Säure  oder  Base  sein,  und  er  muß  im  Zustande  der  elektroly- 
tischen Dissoziation  anders  gefärbt  sein,  wie  in  nicht  dissoziiertem 
Zustande,  d.  h.  das  Indikatorion  muß  eine  andere  Farbe  haben, 
wie  die  nicht  ionisierte  Verbindung.  Der  Farbenumschlag  zeigt 
daher  den  Punkt  an,  in  welchem  der  vorher  nicht  dissoziierte  Indi- 
kator in  Ionen  gespalten  wird,  oder  umgekehrt  den  Punkt,  in 
welchem  die  Ionen  verschwinden  und  der  Indikator  in  den  nicht 
dissoziierten  Zustand  übergeht  Ganz  allgemein  lassen  sich  die 
Indikatoren  auf  folgende  Weise  gegeneinander  abstufen:  Befinden 
sich  zwei  Indikatoren  saurer  Natur  nebeneinander  in  einer  alka- 
lischen Lösung,  so  daß  diese  eine  Mischfarbe  aus  der  Farbe  der 
Ionen  der  beiden  Indikatoren  zeigt,  so  wird  bei  der  Neutralisation 
mit  Salzsäure  zunächst  die  Ionisation  der  schwächeren  Indikator- 
säure zurückgedrängt  werden,  d.  h.  der,  als  Säure  betrachtet, 
schwächere  Indikator  wird  zuerst  Farbenumschlag  zeigen,  tmd  erst 
bei  weiterem  Zusatz  von  Salzsäure  wird   auch  die  stärkere  Indi- 
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katoreäure  ihre  Farbe  wechseln.  Umgekehrt  wird  beim  Zusatz  von 
Alkali  zu  einer  salzsanren  Lösung,  die  mehrere  Indikatoren  ent- 
hält, die  stärkere  Säure  zuerst  Farbenumschlag  zeigen.  Vergleicht 
man  die  yerschiedenen  Indikatoren  auf  diese  Weise  miteinander, 
so  gelingt  es,  sie  nach  ihrer  Stärke  als  Säuren  in  eine  Beihe  zu 
ordnen.  Begiimt  man  mit  der  stärksten  Säure,  so  lautet  die  Reihe: 
1.  Alizarinsulfonsäure,  Jodeosin,  2.  p-Nitrophenol,  3.  Luteol,  4.  Hä- 
mato^lin,  Bosolsäure,  5.  Lackmus,  6.  Kurkuma,  7.  Phenolphthalein. 
Einer  Anzahl  anderer  Indikatoren  läßt  sich  nach  den  bisherigen 
Versuchen  noch  keine  bestimmte  Stellung  innerhalb  dieser  S^e 
anweisen,  sondern  sie  verlangen  einen  etwas  größeren  Spielraum. 
So  steht  Alizarin  zwischen  Nitrophenol  und  Lackmus,  fluorescein 
zwischen  Jodeosin  und  Lackmus,  Tropäolin  000  zwischen  Luteol 
und  Lackmus,  Cochenille  steht  über  Lackmus,  Gallei'n  über  Nitro- 
phenol,  Laclano'id  über  Kurkuma,  PhenacetoUn  über  Lackmus, 
Brasilin  unter  Luteol,  a-Naphtholbenzein  imter  Lackmus.  Dasselbe 
Verfahren  läJßt  sich  natürlich  auch  anwenden,  um  basische  Indikato- 
ren gegeneinander  abzustufen,  und  zwar  wird  hier  die  schwächere 
Base  beim  Neutralisieren  der  salzsauren  Lösung  zuerst  ihre  Farbe 
wechseln,  da  ihre  elektrolytische  Dissoziation  durch  die  Hydroxyl- 
ionen  der  Kalilauge  zuerst  zurückgedrängt  wird.  Das  Methyl- 
orange,  das  Äthylorange  und  das  Tropäolin  00,  denen  sämtlich  als 
Mnttersubetanz  das  Amidoazobenzol  zugrunde  liegt,  und  die  alle 
wie  das  Dimethylamidoazobenzol  als  basische  Indikatoren  wirken, 
lassen  sich  wegen  der  gleichen  Farbe  ihrer  Lösungen  weder  gegen 
dieses  noch  untereinander  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  ab- 
stnfen,  wohl  aber  lassen  sie  sich  mit  dem  Cyanin  vergleichen.  Sie 
reagieren  mit  Kalilauge  sämtlich  schneller  als  Cyanin,  d.  h.  letz- 
teres ist  die  stärkere  Base.  Kongorot  ist  eine  stärkere  Base  als 
Tropäolin.  In  Lösungen,  die  neben  einem  sauren  Indikator  einen 
basischen  enthalten,  verhalten  sich  die  oben  genannten  basischen 
Indikatoren  gegenüber  den  sauren  sämtlich  wie  stärkere  Säuren, 
d.h.  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Zwischenfarbe  einen  einwands- 
freien  Schluß  gestattet,  reagieren  beim  Neutralisieren  der  salzsauren 
Lösungen  zuerst  die  basischen  Indikatoren. 

Erfahrungen  über  Urtitersubstanzen  und  Normalflüssigkeiten; 
von  M.  Lefeldti. 

Über  einige  ma&analy tische  Prüfungen  des  Arzneibuches;  von 
Weinland».  An  Stelle  der  maßanalytischen  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Eisengehaltes  im  Ferrum  pulveratum  empfiehlt  Verf. 
das  Eisen  gewichtsanalytisch  als  Eisenoxyd  zu  bestimmen.  Ebenso 
ist  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Eisengehaltes  im  Fer- 
rum reductum  der  vom  Arzneibuch  vorgeschriebenen  maßanaly- 
tischen vorzuziehen.  Zur  Bestimmung  des  Eisens  bei  Öegenwait 
organischer  Substanzen  löst  man  die  Substanz  in  Wasser,  fügt 
Schwefelammon  und  Chlorammon   hinzu,   läßt   einen  Tag  stehen, 

1.  Pharm.  Ztg.  1904,  146.  2.  Vortrag,  gehalten  auf  d.  Naturforscher- 
Vers,  zu  Breslau  1904;  Apoth.-Ztg.  1904,  753. 
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filtriert  das  Schwefeleisen  ab,  wäscht  es  mit  Wasser,  welches  etwas 
Chlorammon  enthält,  löst  in  verdünnter  Salzsäure,  wäscht  das 
Klter  aus,  vertreibt  den  SchwefelwasserstofiF  durch  Erwärmen,  oxy- 
diert und  fällt  mit  Ammoniak  aus  und  bringt  das  Eisen  als  Eisen- 
oxyd zur  Wägung.  Auch  die  Bestimmung  des  Eisengehaltes  in 
entwässertem  Ferrosulfat  fuhrt  man  am  besten  gewichtsanalytisch 
aus.  Für  die  Bestimmung  des  Jodgehaltes  im  Jod  verlangt  Verf. 
die  Forderung  für  das  Arzneibuch,  daß  0,2  g  Jod  nicht  weniger 
als  15,6  und  nicht  mehr  als  15,75  ccm  Vio  N-Thiosulfatiösung 
verbrauchen.  Anstatt  0,2  g  verwende  man  zweckmäßig  0,4  oder 
0,5  g  Jod  zur  Titration.  Lithiumkarbonat  prüft  man  zweckmäßig 
qualitativ  auf  Verunreinigungen,  da  die  maßanalytische  Bestim- 
mung verhältnismäßig  starke  Verunreinigungen  nicht  gut  erkennen 
läßt  Für  Natrium  carbonicum  gilt  dasselbe.  Zweckmäßig  ver- 
wendet man  bei  der  Titration  von  Natriumkarbonat  und  Kalium- 
karbonat 5  g  Substanz  zur  Titration. 

Beiträge  zur  chemisch -technischen  Atuulyse;  von  G.  Lunge  ^. 
Verf.  gab  seine  Erfahrungen  bekannt  über  1,  Apparate  für  Maß- 
analysen ^  2.  Indikatoren,  3.  II r Substanzen  für  Älkalimetrie  und 
Äcidimetrie,  4.  Jodometrie,  5.  ürsubstanzen  für  Titerstellung  von 
Kaliumpermanganatlösung.  L  Apparate  für  Maßanalyse.  Bei  der 
Titration  von  kohlensauren  Alkalien  unter  Zusatz  von  Lakmus 
oder  Phenolphthalein  als  Indikator  darf  nach  Verf.  das  notwendige 
Kochen  nicht  in  G-lasgefaßen  vorgenommen  werden,  sondern  nur 
in  BerUner  Porzellan-,  Silber-  oder  Platingefäßen.  Zum  Einfetten 
der  Hähne  der  Büretten  darf  man  bei  Jodlösung  und  Kalium- 
permanganaüösung  ruhig  Vaseline  verwenden,  jedoch  dürfen  bei 
beiden  Ixisungen  keine  Quetschhähne  benutzt  werden.  Die  Ein- 
wirkung von  KaliumpermanganaÜösung  auf  Kautschuk  ist  jedoch 
sehr  gering  und  man  kann  Quetschhahnbüretten  in  solchen  Fällen 
wohl  anwenden,  wo  die  Lösung  regelmäßig  gebraucht  wird,  die 
Berührung  also  nie  lange  dauert.  Verf.  spricht  sich  für  die 
Anwendung  des  wahren  Liters  und  seiner  Unterabteilungen  aus. 
Für  die  Ablesung  der  Büretten  wende  man  die  von  Goeckel* 
emnfohlene  Meniskusblende  an,  da  durch  diese  eine  sehr  scharfe 
Ablesung  möglich  ist,  wodurch  man  die  teueren  Büretten  nach 
Schellbach  oder  solche  mit  herumgehenden  Teilstrichen  voll- 
ständig entbehren  kann.  IL  Indikatoren.  Infolge  der  störenden 
Wirkung  vorhandener  Kohlensäure  (selbst  der  Kohlensäuregehalt 
des  Wassers  wirkt  störend)  empfiehlt  Verf.  die  Verwendung  von 
Phenolphthalein  als  Indikator  sehr  einzuschränken  und  nur  für 
das  Arbeiten  mit  schwächeren  Säuren  zu  gebrauchen.  Bei  Büke- 
keren  Säuren  verwende  man  Methylorange.  Die  Anwendung  von 
p-  und  o-Nitrophenol  halt  Verf.  nicht  für  zweckmäßig.  Perrisali- 
cylat,  welches  man  in  der  Weise  darstellt,  daß  man  Natrium- 
saUcylat  in  Wasser  löst,  Eisenchloridlösung  hinzufügt,  die  Hälfte 
der  Lösung  durch  sehr  wenig  Schwefelsäure  rot,  die  andere  Hälfte 

1.  Ztechr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  195.  2.  Dies.  Bericht  1908,  142. 
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der  Lösung  durch  Natron  eben  gelb  färbt,  und  beide  wieder 
mischt,  gibt  nach  Yerf.  bei  einiger  Übung  ganz  gute  Besultate, 
hat  aber  gegenüber  Methylorange  keine  Vorzüge.  IIL  Ursub- 
stanzen  für  Alkalimetrie  und  Acidimeirie.  Von  den  vielen  für 
diesen  Zweck  Yorgeschlagenen  Substanzen  scheinen  sich  in  neuerer 
Zeit  namentlich  zwei  einer  größeren  Verbreitung  zu  erfreuen,  die 
allerdings  vor  der  Soda  den  Vorzug  haben,  daB  sie  gleichzeitig 
auch  für  andere  Zwecke  dienen  können,  nämlich  die  eine  — 
Kaliumbijodat  —  für  die  Jodometrie,  die  andere  —  E^aliumte- 
troxalat  —  für  die  Titerstellung  des  Chamäleons.  Verf.  hat  diese 
Körper  und  das  von  Sörensen^  empfohlene  Natriumoxalat  auf 
ihre  Verwendbarkeit  und  Zuverlässigkeit  geprüft.  A.  Kalium- 
bijodat ist,  wie  die  Versuche  zeigten,  als  alkaUmetrische  ürsubstanz 
mit  Methvlorange  nicht  zu  georauchen,  da  es  einen  etwas  zu 
geringen  Wirkungswert  zeigt  Mit  Phenolphthalein  erhält  man 
den  richtigen  Wirkungswert,  falls  man  ein  besonders  gereinigtes 
Salz  anwendet;  man  muß  aber  dabei  die  Natronlauge  im  Kochen 
titrieren,  ohne  sehr  gut  übereinstimmende  Ergebnisse  zu  erhalten. 
Mit  BaryÜösung  könnte  man  ja  auch  bei  Phenolphthalein  kalt 
titrieren,  aber  diese  wird  die  Natronlauge  in  der  Addimetrie  nicht 
verdrängen.  Das  Kaliumbijodat  hat  um  so  weniger  Berechtigung, 
als  Ürsubstanz  die  Soda  zu  ersetzen,  als  man  eben  nicht,  wie  es 
nach  Meineke  viele  Chemiker  annehmen,  das  aus  renommierten 
Handlungen  bezogene  Salz  als  »analytisch  rein«  annehmen  darf, 
sondern  es  selbst  weiter  reinigen  und  dann  erst  noch  durch  Ver- 
gleichung  mit  einer  anderweitig,  d.  h.  praktisch  auf  Soda  einge- 
stellten Säure  und  Lauge  auf  wirkliche  Reinheit  untersuchen  muß, 
was  doch  für  eine  »Ürsubstanz«  widersinnig  ist  —  B.  Kalium- 
tetrozalat  Weder  das  nach  Jul.  Wagners,  noch  das  nach 
Kühlin gs  Vorschrift  dargestellte  Kaliumtetroxalat  erfüllt  die 
Eigenschaften  einer  zuverlässigen  ürsubstanz  für  Alkalimetrie,  daß 
sie  nämlich  bei  Befolgung  der  veröffentlichten  Vorschriften  überall 
die  gleichen  Resultate  ergeben  müsse.  —  C.  Natriumoxalat  Das 
nach  Sörensens  Vorschnft  von  Kahlbaum  hergestellte  Natrium- 
oxalat ist  eine  ürsubstanz  von  zuverlässigem  Werte,  welche  bei 
einiger  Übung  und  bei  sorgfältiger  Einhaltung  der  vom  Verf.  für 
die  Umwandlung  in  Natriumkarbonat  gegebenen  Vorschrift  richtige 
Ergebnisse  liefert.  Jedoch  empfiehlt  es  sich  unbedingt,  die  von 
Sörensen  angewendete  Titration  mit  Phenolphthalein  und  Rück- 
titration mit  Natronlauge  durch  Anwendung  von  Methylorange 
ohne  Rücktitration  zu  ersetzen.  Auch  so  ist  es  aber  weit  umständ- 
hcher  und  keineswegs  genauer  ab  die  Titerstellung  mit  Soda.  — 
D.  Soda.  Von  allen  Ürsubstanzen  bleibt  die  Soda  nicht  nur  die 
billigste,  sondern  auch  diejenige,  welche  man  sich  selbst  mit  größter 
Lei(mtigkeit  vollkommen  rein  darstellen  kann,  und  die  man  in 
wenigen  Minuten  auf  Reinheit  prüfen  kann.  Eine  Soda  von  rein 
weißer  Farbe,   die  sich  in  Wasser  vollständig  klar  auflöst,   und 

1.  Dies.  Bericht  1908,  223. 
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die  in  Mengen  von  1— 2  g  gar  keine  Reaktion  auf  Sulfat  und 
Chlorid,  oder  doch  nur  eine  augenscheinlich  unwägbare  Spur  einer 
Opaleszenz  mit  Silbemitrat  gibt,  ist  ohne  weiteres  als  Drsubstanz 
von  der  Formel  NaiCOs  brauchbar,  wenn  wir  dafür  sorgen,  daß 
kein  Wasser  und  kein  <.  berschuß  von  Kohlensäure  darin  vorkom- 
men,  während  andererseits  die  hierzu  notwendige  Erhitzung  nicht 
soweit  zu  treiben  ist,  daß  NaaO  entsteht  Man  geht  absolut  sicher, 
wenn  man  die  Soda  bei  270 — 300^  im  Sand-  und  Luftbade  erhitzt 
Man  stellt  am  einfachsten  den  halbgefüllten  Platintiegel  in  ein 
Sandbad,  das  ihn  außen  soweit  umgibt,  wie  die  Substanz  im  In- 
neren reicht,  daneben  oder  darin  wird  das  Thermometer  angebracht 
Man  erhitzt  anfangs  schnell  auf  270^,  dann  langsam  eine  halbe 
Stunde  nicht  über  300^.  Es  kommt  gar  nicht  auf  ein  paar  Orade 
mehr  oder  weniger  an.  Wenn  man  20  Minuten  erhitzt,  nachdem 
einmal  eine  Temperatur  von  270^  erreicht  ist,  so  ist  bei  Mengen 
von  5—6  g,  wie  Versuche  gezeigt  haben,  Gewichtskonstanz  ein- 
getreten. Während  des  Erhitzens  wird  die  Substanz  öfters  mit 
einem  Platinspatel  oder  abgeflachten  Glasstabe  umgerührt  IV,  Jodo^ 
metrie.  A.  Stärkelösung.  Als  wasserlösUche  Stärke  kann  auch 
Verf.  die  »wasserlösUche  Ozonstärke«  von  Karl  Conrad  inEyritz 
empfehlen.  Man  muß  sie  allerdings  beim  Auflösen  einige  Zeit 
kochen;  sie  bleibt  dann  aber  beim  Stehen  in  lose  bedeckter  Flasche 
drei  bis  vier  Wochen  vollkommen  haltbar.  —  B.  Vergleichung 
von  TbiosulfaÜösung  und  Arsenlösung  gegenüber  Jodlösung.  Es 
sollte  festgestellt  werden,  ob  sich  diese  beiden  Lösungen  gegenüber 
der  Jodlösung  gleich  verhalten,  also  nach  Belieben  zum  ^urück- 
titrieren  von  Jod  gebraucht  wenien  können,  falls  es  nicht  darauf 
ankommt,  ob  die  Flüssigkeit  neutral  oder  alkalisch  reagiert.  Bei 
den  Versuchen  wurden  identische  Koeffizienten  für  die  Jodlösung 
gefunden,  wenn  man  die  andere  Flüssigkeit  in  die  Jodlösung 
laufen  Ueß,  gleichviel,  ob  diese  Thiosulfat  oder  Natriumarsenit  war. 
Bei  der  umgekehrten  Anordnung  wurde  der  Koeffizient  0,08—0,22 
geringer  gefunden.  Die  Ursache  kann  nur  darin  liegen,  daß  schon 
eine  merUiche  Menge  Jod  zur  Hervorbringung  der  ersten  Färbung 
verbraucht  wird,  während  im  umgekehrten  Fall  wohl  schon  ein 
Teil  des  letzten  Tropfens  von  Thiosulfat  oder  Arsenik  überschüssig 
war.  —  C.  KaUumbijodat  als  Ursubstanz  für  Jodometrie.  Verf. 
k^in  dieses  Verfahren  nicht  besonders  empfehlen,  da  der  zu 
erreichende  Vorteil  in  bezug  auf  SchnelUgkeit  und  BequemUchkeit 

fegenüber  der  Einstellung  mit  reinem  Jod  kein  sehr  großer  ist  — 
).  Titerstellung  der  Jodlösung  durch  Natriumsulfit  Auch  dieses 
Verfahren  kann  mit  der  direkten  Einstellung  einer  Thiosulfat- 
lösung  durch  abgewogenes  reines  Jod  an  Genauigkeit  nicht  wett- 
eifern. V.  Ur Substanzen  für  Titersteüung  von  Kaliumpertnan- 
ganatlösung.  Eine  auf  unanfechtbarer  Grundlage  beruhende  Titer- 
stellung des  Chamäleons  wird  nicht  durch  elektrolytisches  Eisen, 
wohl  aber,  und  dazu  in  allgemein  zugänglicher  Weise,  durch 
Ausgehen  von  Soda  über  Salzsäure,  Natron  (oder  Barjrt)  und  Oxal- 
säure erreicht 
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Der  Mechanismus  der  OuajakreaJcHon ;  von  Neumann-Wen- 
der *.  Der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnisse  über  den 
Mechanismus  der  Guajakreaktion  läßt  sich  nach  Verf.  in  folgende 
Satze  zusammenfassen:  1.  Die  Guajakreaktion  kommt  dadurch  zu 
Stande,  daß  ein  Bestandteil  des  Harzes,  die  Guajakonsäure,  durch 
aktiven  Sauerstoff  in  eine  blau  gefärbte  Verbindung  (Guajakon- 
saureozonid  Hadelich)  übergeführt  wird.  2.  Die  Aktivierung  des 
Sauerstoffs  erfolgt  durdi  die  Spaltung  eines  Peroxydes,  dieses  kann 
Wasserstofiuperoxyd  oder  ein  anderes  organisches  Peroxyd  sein. 
3.  Das  organische  Peroxyd  entsteht  entweder  durch  Autooxydation 
eines  Harzbestandteiles  selbst  oder  es  bildet  sich  durch  Sauerstoff- 
aufnahme eines  Enzvms  (Peroxydase),  resp.  Enzymbestandteiles 
(Oxygenese).  Die  Spaltung  des  Peroxydes  erfolgt  unter  Mitwirkung 
eines  katalytischen  Enzyms  (Katalase). 


B.  Spezieller  Teil. 

a.  MetalloVde  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

Wasserstoff  und  SauerstofL 

Über  Sauerstoffpräparate  and  Sauerstofftherapie;  von  G. 
Wendt*,  sowie  von  M.  Prenkel*. 

Beiträge  zup  Kenntnis  des  Ozons  lieferte  L.  Gräfenberg^. 
Das  Ozon  unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  molekularen  Sauer- 
stoff durch  einen  größeren  Energiegehalt,  der  nach  Berthelot 
29600  Cal.  beträgt  Diese  Zufuhr  von  Energie  geschieht  nach 
physikalischen  oder  chemischen  Methoden.  Zur  ersten  Klasse  der 
Ozonbildung  gehören:  1.  Die  dunkle  elektrische  Entladung,  2.  die 
Wärme  (1300—1400°),  3.  die  Becquerelstrahlen,  4.  die  Phospho- 
renz  des  Phosphors,  deren  ozonisierende  Wirkung  wahrscheinlich 
auch  physikalischer  Natur  ist  Zu  den  chemischen  Methoden  ge- 
hören die  Ozonbildung  durch:  1.  die  Elektrolyse  einiger  Säuren 
und  ihrer  Salze,  2.  eine  Beihe  von  Oxydationsmitteln,  welche  aus 
Säuren  ozonisierten  Sauerstoff  entwickeln  (Fluor,  Silbersuperoxvd, 
Bleisuperoxyd,  Wasserstoffsuperoxyd  und  seine  SaJze,  Überschweiel- 
^ure  und  mre  Salze,  Überkohlensäure  und  ihre  Salze).  Für  die 
praktische  Darstellung  kommt  aus  der  ersten  Klasse  nur  die  Bil- 
dungsweise durch  dunkle  elektrische  Entladungen  in  Betracht  Auf 
diesem  Wege  erhält  man  unter  günstigen  Bedingungen  ein  Ozon 
bis  zu  14  7o.  Von  den  chemischen  Meuoden  findet  ausschließlich 
die  Elektrolyse  der  Schwefelsäiu^  praktische  Verwertung.  Eine 
Sdiwefelsäure  von  20^  B^.  liefert  ein  Ozon-Sauerstoffgemisch  mit 
bis  zu  9«/o  Ozon. 


1.  Österr.  Chem.-Ztg.  1904,  538.  2.  Apoth.-Ztfir.  1904,  482. 

8.  Ebenda  581.  4.  Ztschr.  anorg.  Chem.  1908,  855. 
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Über  die  Wirkungsweise  des  Ozons  bei  der  Oxydation;  von 
C.  Harries^ 

Einwirkung  von  Ozon  auf  Wasserstoff.  Die  Versuche  toh 
G.  PickeP  ergaben,  daß  Ozon  mit  Wasserstoff  schon  unterhalb 
100°  reagiert,  und  dafi  also  die  Vereinigung  des  aktiven  Sauer- 
stoffes mit  Wasserstoff  schneller  erfolgt,  als  die  Umlagerung  in 
gewöhnlichen  Sauerstoff.  Die  Reaktion  verläuft  quantitativ  ver- 
mutlich nach  der  Gleichung:  Hs  +  Os  »  HsO  +  Os,  jedoch  muß 
der  Beweis  hierfür  noch  erbracht  werden. 

Zur  Herstellung  von  absolut  ammoniakfreiem  Wasser,  nament- 
lich zur  Verwendung  bei  Wasseranalysen,  soll  man  nach  Weems, 
Gray  und  Myers'  destilliertes  Wasser  mit  etwas  Natriumperozyd 
versetzen  und  eine  halbe  Stunde  lang  kochen,  oder  man  soll  mit 
Natriumperoxyd  versetztes  Wasser  aus  einer  kupfernen  Betorte 
destillieren  und  die  zuerst  übergehenden  Anteile  verwerfen. 

Darstellung  von  hochkonzentriertem,  chemisch  reinem  Wasser- 
Stoffsuperoxyd.  Das  Verfahren  besteht  im  wesentUchen  darin,  daß 
man  das  aus  Natriumsupero^nrd  und  Schwefelsäure  erhaltene  Roh- 
wassersto&uperoxyd  ohne  vorherige  Entfernung  des  gelösten  sdiwe- 
feisauren  Natriums  direkt  destiBiert.  Beispielsweise  wird  etwa 
20  ^lo  Schwefelsäure  unter  umrühren  nach  und  nach  mit  Natrium- 
superoxyd in  kleinen  Portionen  versetzt,  während  man  fiir  Abküh- 
limg  durch  fließendes  Wasser  sorgt  Dabei  scheidet  sich  das 
schwefelsaure  Natrium  in  kleinen  K^tallen  ab.  Gleichzeitig  steigt 
der  Gehalt  an  Wasserstofbuperoxyd.  Wenn  die  bestimmte  Menge 
des  Natriumsuperosmls  eingetragen  ist,  trennt  man  das  ausgeschie- 
dene Sulfat  durch  Filtration  von  der  Lösung.  Es  beträgt  je  nach 
Temperatur  und  Konzentration,  bei  der  man  gearbeitet  hat,  die 
Hälfte  bis  zwei  Drittel  der  gesamten  berechneten  Menge.  Infolge 
der  hierdurch  erzielten  Volumenverminderung  der  Masse  kann  an 
der  Größe  der  Destillationsgefäße  bedeutend  gespart  werden.  Die 
filtrierte  Lösung  wird  hierauf  destilliert  Dabei  scheidet  sich  bei 
zunehmender  Konzentration  wieder  schwefelsaures  Natrium  ab. 
Dieses  ist  aber  unschädlich  und  zersetzt  das  Wasserstofisuperoxyd 
nicht,  so  daß  man  die  gesamte  Flüssigkeit  über  dem  sich  aus- 
scheidenden Salze  abdestüheren  kann.  D.  R.-P.  162173.  E.  Merck, 
Darmstadt 

Prüfung  von  Wasserstoffperoxyd;  von  P.  Sisley*.  Zum  Nach- 
weis von  Oxalsäure  in  käuflichem  Wasserstofiperoxyd  hat  der  Verf. 
früher  empfohlen,  eine  Probe  nach  dem  Neutralisieren  durch  Am- 
moniak mit  Essigsäure  und  Oaldumchlorid  zu  versetzen.  Neuer- 
dings kommen  nun  Präparate  auf  den  Markt,  welche  Fluoride 
enthalten,  und  in  diesem  Falle  würde  der  durch  Calciumchlorid 
hervorgerufene  Niederschlag  aus  Calciumfluorid  bestehen.  Man 
muß  daher  in  diesem  Niederschlage  feststellen,  wovon  er  herrührt 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  87.  889.  2.  Ztsobr.  anor{|r.  Ghem. 

1904,  88.  807.  8.  Jonrn.  State  Med.  1904,  680.  4.  Rev.  gen.  Mat. 

Ck>L  1904,  164. 
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Auf  die  Bestimmung  der  Oxalsäure  in  dem  Niederschlage  hat  der 
Fluorgehalt  keinen  Einfluß,  wenn  man  den  Niederschlag  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  auszieht  und  die  Lösung  mit  Kaliumpermanganat 
titriert. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Wasserstoffsuperoxyds  em- 
pfiehlt Plan^s^  die  bekannte  Zersetzung  desselben  nach  der  Formel: 
2KJ  +  HsOj  +  HaSOi  =  K2SO4  +  2H80  +  2  J  in  folgender  Weise 
heranzuziehen:  Will  man  nur  annähernde  Werte  haben,  so  verdünnt 
man  das  zu  prüfende  Wasserstofisuperoxyd  mit  9  T.  Wasser  (also 
1 :10)  und  versetzt  5  ccm  dieser  Verdünnung  mit  3  ccm  10  ®/oiger 
Jodkaliumlösung  und  1  ccm  8  ^/oiger  Schwefelsäure.  In  ein  gleich 
großes  und  weites  Reagensglas  gibt  man  ^/lo  N-Jodlösung,  deren 
Farbe  derjenigen  der  Flüssigkeit  im  ersten  Reagensglas  gleich  sein 
wird,  wenn  das  untersuchte  Wasserstofeuperoxyd  10  %  H9O2  ent- 
hielt. Durch  Verdünnen  der  einen  oder  der  anderen  Flüssigkeit, 
bis  Farbengleichheit  erzielt  ist,  kann  dann  die  Menge  des  vorhanden 
gewesenen  HaOs  annähernd  geschätzt  werden. 

Strahlungen  von  Wasserstoffsuperoxyd  hat  L.  Graetz*  beob- 
achtet. Befestigt  man  ein  Metallstück  auf  der  unbelegten  Seite 
einer  photographischen  Platte  und  bringt  über  der  photographischen 
Platte  eine  Küvette  mit  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  Weise  an, 
daß  man  durch  eine  dazwischen  liegende  Metellplatte  eine  Dampf- 
wirkung von  der  Lösung  auf  die  photographische  Platte  völlig  aus- 
schließt, so  beachtet  man  dennoch  auf  der  Platte  nach  einiger  Zeit 
eine  deutliche  Abbildung  des  unter  ihr  angebrachten  Metellstückes. 
Verf.  nimmt  an,  daß  hier  eine  neue  Strahlungsart  vorliegt,  von  der 
man  bisher  nur  feststellen  konnte,  daß  sie  imstende  ist,  viele  Stoffe 
zu  durchdringen.  Aber  obwohl  man  seit  Jahren  diese  Strahlung 
kennt,  ist  man  über  ihre  Natur  noch  völlig  im  unklaren. 

Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor. 

Darstellung  von  Chlor  aus  Salzsäure  und  Luft  bezw.  Sauer- 
Stoff.  Ein  Salzsäureluftgemisch  bezw.  Salzsäuresauerstoffgemisch 
beliebiger  Zusammensetzung  wird  über  eine  auf  eine  Temperatur 
von  300—600°  erhitzte  Kontektmasse,  bestehend  aus  Oxyden  oder 
Salzen,  insbesondere  den  Chloriden  der  seltenen  Erden  (des  Tho- 
riums, Cers,  Lanthans,  Praseodyms,  Neodvms,  Yttriums  u.  s.  w.)  für 
sich  allein  oder  in  beliebigen  Mischungsverhältnissen  geleitet.  Hierbei 
wird  zweckmäßig  ein  besonders  geeignetes  Kontaktmaterial,  erbalten 
durch  Überführung  des  bei  der  Fabrikation  der  Thoriumsalze  ab- 
fallenden Oxalat-  oder  eines  anderen  Gemisches  der  seltenen  Erden 
in  die  Chloride,  angewendet.  Auch  kann  man  den  nach  Abschei- 
dung des  größten  Teils  des  Cers  aus  dem  Oxalat  oder  anderem 
Gemiscbe  der  bei  der  Fabrikation  der  Thoriumsalze  abfallenden 
seltenen  Erden  verbleibenden  Rückstend,  bestehend  aus  den  übrigen 


1.  Journ.   de  Pharm,    et  Chim.   1904,   XX,  No.   12;    d.  Pharm.  Ztg. 
1904,  1114.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  943. 
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Bettenen  Erden,  wie  Lanthan,  Neodym,  Praseodym  u.  &  w.  neben 
wenig  Cer  nach  erfolgter  Umwandluns  in  die  Chloride  als  Kon- 
taktmaterial verwenden.  (D.  R-P.  Iso.  1Ö0226  von  Dr.  Hngo 
Ditz  und  B.  M.  Margosches  in  Brunn.) 

Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Chlor  und  Brom 
in  organischen  Verbindungen  empfehlen  Baubigny  und  Chavanne^ 
Die  Substanz  wird  wie  bei  der  Bestimmung  des  Jods  mit  Schwefel* 
säure,  Chromsäure  und  Silbemitrat  verbrannt  und  die  beiden  Ha- 
logene in  einer  alkalischen  Natriumsulfitlösung  aufgefangen.  YerfE. 
benutzten  hierzu  einen  geeigneten  Apparat,  der  aus  einem  lang- 
halsigen  Kolben  mit  Glasverschluß  besteht  Durch  den  Verschluß 
führt  ein  bis  nahe  zum  Boden  des  Kolbens  reichendes  Bohr,  das 
dazu  dient,  gegen  Schluß  der  Verbrennung  Luft  durch  die  Vor- 
richtung zu  leiten,  um  die  Halogene  in  eine  dem  liebigschen  Kali- 
apparat ähnliche  Absorplionsvorrichtune  quantitativ  überzuführen. 
Ijetztere  ist  ebenfalls  mit  dem  Verschluß  verschmolzen,  so  daß  die 
einzelnen  Teile  ein  einheitliches  Ganzes  bilden,  das  keinerlei  Gummi- 
verbindnng  besitzt  Nach  Beendigung  des  AufBchlusses  (derselbe 
wird  zuletet  unterstützt  durch  Erhitzen  in  einem  Paraffinbad  auf 
135 — 140°)  bringt  man  die  Absorptionsflüssigkeit  in  einen  passen- 
den Kolben  und  bestimmt  nach  dem  Versetzen  mit  Salpetersaure 
das  Chlor  oder  Brom  gewichtsanalytisch  oder  volumetriscn. 

Ein  Schnellverfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Chlor, 
Brom  und  Jod  in  organischen  Verbindungen  mittels  Natriumsuper- 
oxyd  empfiehlt  H.  Pringsheim*.  Substanzen  mit  75  und  mehr 
o/o  Kohlenstoff  +  Wasserstoff  bedürfen  der  ISfachen,  solche  von 
50 — 75  <>/o  C  +  H  der  16  fachen  Menge  Natriumsuperozyd.  Sub- 
stanzen mit  25 — 50  <^/o  C  +  H  mischt  man  mit  dem  halben,  solche 
mit  weniger  C  +  H  mit  dem  gleichen  Gewicht  einer  Substanz,  die 
viel  C  +  H  enthält,  wie  Zucker,  Naphthalin  u.  s.  w.,  und  verwendet 
dann  wieder  die  16-  bezw.  ISfache  Menge  Natriumsuperoxyd.  — 
Zur  Bestimmung  verfährt  man  in  der  folgenden  Weise:  Die  abge- 
wogene Substanz,  etwa  0,2  g,  wird  mit  der  nach  den  obigen  An- 
gaben berechneten  Menge  Natriumsuperoxyd  in  einem  Stahltiegel 
von  einer  bestimmten  Form  gemengt  Der  Tiegel  wird  in  eine 
Porzellanschale  gestellt,  die  so  viel  kaltes  Wasser  enthält,  daß  er 
bis  zur  Marke  bedeckt  ist  Dann  wird  die  Masse  durch  Einführen 
eines  glühenden  Eisendrahtes  durch  das  im  Deckel  befindliche  Loch 
entzündet  Darauf  wird  der  Tiegel  nebst  Deckel  in  das  Wasser 
gelegt,  die  Schale  schnell  mit  einem  Uhrglas  bedeckt  und  so  lan^e 
erwärmt,  bis  das  Verbrennungsprodukt  bis  auf  einige  Kohlenteü- 
chen  in  Lösung  gegangen  ist,  was  sich  dadurch  zu  erkennen  gibt, 
daß  keine  Sauerstonblasen  mehr  aufsteigen.  Dann  wird  der  Tiegel 
entfernt,  gewaschen  und  die  filtrierte  Lösung  in  tinen  Überschuß 
von  schwefliger  Säure  gegossen,  welche  die  alkalische  Flüssigkeit 
neutralisiert  und  die  in  !^iheit  gesetzten  Halogensäuren  und  Per- 
säuren, welche  durch  zu  starke  Oxydation  entstanden  sind,  zu  Ha- 

1.  Gompt.  rend.  138,  86.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  4244. 
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logenwasserBto&auren  reduziert.  Darauf  wird  Salpetersäure  zuge- 
geben und  die  jetzt  etwa  500  ccm  betragende  Eiüssigkeitsmenge 
mit  Silbemitrat  gefällt.  Die  Salpetersäure  hält  das  schwefligsaure 
Silber  in  Lösung.  Nach  dem  Stehen  auf  dem  Wasserbade  wird 
der  zusammengeballte  Niederschlag  abfiltriert,  gewaschen  und  in 
der  gewöhnlichen  Weise  gewogen.  Die  vom  Verf.  analysierten 
y^bindungen,  welche  die  yerschiedenartigsten  Gruppen  enthalten 
imd  der  aliphatischen  wie  aromatischen  Beihe  angehören,  gaben 
gute  B^sultate. 

Qualüativer  Nachweis  von  Chlor  wnd  Brom;  von  Domenico 
6anassinii.  Zum  Nachweis  von  gasförmigem  Chlor  wendet  Verl 
folgende  Lösung  an:  Man  mischt  2  ccm  Anilinöl  mit  8  ccm  SaLz- 
sänre  und  40  ccm  Wasser.  Diese  Mischung  hält  sich  in  gut  ge- 
schlossenen Flaschen  lange  Zeit  Mit  diesem  Beagens  befeuchtet 
man  einen  Streifen  Fließpapier.  Freies  Chlor,  auch  in  minimalen 
Spuren,  färbt  das  Papier  violett;  diese  Farbe  geht  an  der  Luft 
schnell  in  Blau  über.  Brom  gibt  diese  Beaktion  nicht,  erzeugt  aber 
mit  dem  Beagens  einen  weißen  Niederschlag,  der  aus  ganz  kleinen 
Nadeln  von  Tribromanilin  besteht  Sind  Chlor  und  Brom  gleich- 
zeitig vorhanden,  so  tritt  erstere  Beaktion  nicht  ein.  Man  erhitzt 
dann  die  Flüssigkeit  mit  etwas  Kaliumpermanganat  und  Esdgsäure, 
um  das  Brom  auszutreiben.  Fügt  man  der  noch  warmen  Flüssig- 
keit 1 — 2  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu,  so  wird  das  Chlor  in  Frei- 
heit gesetzt,  das  man  dann  mit  Hilfe  des  Papierstreifeus  leicht  nach- 
weisen kann.  Jod,  salpetrige  Säure,  schweflige  Säure,  Kohlenoxyd 
imd  andere  Gase  geben  mit  dem  Papier  keine  Beaktion.  Eine 
weitere  sehr  empfindliche  und  praktisch  verwertbare  Beaktion  auf 
freies  Chlor  ist  folgende  (Abwesenheit  von  Brom  vorausgesetzt): 
Mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Bromkalium  tränkt  man  Sti*eifen 
Fließpapier,  die  man  trocknet  und  in  geschlossenen  Gefäßen  auf- 
bewahrt Zum  Gebrauch  tränkt  man  einen  so  hergerichteten  Streifen 
mit  einer  0,04  ®/oigen  Lösung  von  Fluorescein  in  alkoholischen 
Ammoniak  und  trocknet  bei  schwacher  Wärme.  Bei  Gegenwart 
von  freiem  Chlor  färbt  sich  das  Papier  rosa,  da  Brom  frei  wird, 
das  mit  Fluorescein  Eosin  (Tetrabromfluorescei'n)  bildet  Freies 
Brom,  auch  in  Spuren,  weist  man  mit  Fließpapierstreifen  nach,  die 
mit  einer  Lösung  von  Fluorescein  in  40  %iger  Essigsäure  getränkt 
sind.  Auch  hier  bildet  sich  Eosin,  welches  daa  Papier  rosa  färbt  Zu 
bemerken  ist,  daß  das  Fluorosceinpapier  sich  nicht  halt,   sondern 

Siesmal  frisch  beroitet  werden  muß.  Verf.  schlägt  noch  folgende 
ethode  vor,  um  kleine  Mengen  Brom  nachzuweisen :  In  eine  Por- 
zellanschale gibt  man  1 — 2  Tropfen  der  zu  untersuchenden  wässe- 
rigen Lösung,  die  von  dem  eventuell  vorhandenen  Jod  befreit  worden 
ist,  fügt  eine  Spur  der  alkoholisch-ammoniakalischen  Fluorescein- 
lösnng  hinzu  und  verdampft  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Trockne. 
Auf  den  noch  warmen  gelblichen  Ktickstand  läßt  man  einen  Tropfen 
einer  essigsauren  Mennigelösung  (0,5  Mennige  gelöst  in   100  ccm 

1.  Bollet  Ghimico  Farmacent.,  März  1904. 
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Eisessig)  fallen.  Ist  Brom  als  Halogensalz  vorhanden,  so  wird  das* 
selbe  sofort  in  Freiheit  gesetzt  und  die  rosa  Farbe  von  Eosin  er- 
scheint.    . 

Bestimmung  von  C/iloriden,  Bromiden  und  Jodiden  nehenein^ 
ander;  von  S.  Benedict  und  J.  F.  Snell*.  Um  Chlor,  Brom 
und  Jod  nebeneinander  zu  bestimmen,  stellten  Verff.  zuerst  die 
Gesamtmenge  der  Halogene  fest,  ermittelten  dann  das  vorhandene 
Jod  und  Chlor  im  einzelnen  und  berechneten  das  Brom  aus  der 
Differenz.  Die  Gesamtmenge  an  Halogenen  wird  nach  einer  der 
üblichen  Methoden  gewichts-  oder  maßanalytisch  bestimmt.  Zur 
Ermittelung  des  Jodgehaltes  löst  man  eine  etwa  0,5  g  Jod  ent- 
sprechende Menge  der  Substanz  in  50  ccm  Wasser  und  setzt  neu- 
trales Kaliumjodat  in  etwa  der  doppelten  Menge  von  demjenigen 
Quantum  hinzu,  welches  zur  Umsetzung  der  vorhandenen  Bromide 
und  Jodide  erforderlich  sein  würde.  Man  säuert  dann  mit  4 — 5  ccm 
30  ^/oiger  Essigsäure  an  und  schüttelt  auf  Zusatz  von  30 — 40  ccm 
Schwefelkohlenstoff  solange  um,  bis  alles  Jod  durch  letzteren  gelöst 
ist.  Nun  trennt  man  die  wässerige  Schicht  von  dem  Schwefel- 
kohlenstoff, schüttelt  diesen  noch  mit  Wasser  aus  und  stellt  die 
vereinigten  wässerigen  Flüssigkeiten  zur  Bestimmung  des  Chlors 
beiseite.  Die  Schwefelkohlenstoff-Jodlösung  übergießt  man  in  einem 
Becherglase  mit  20 — 25  ccm  75  ^oigen  Alkohols  und  titriert  mit 
Natriumthiosulfat  Ein  Zusatz  von  Stärke  ist  hierbei  nicht  er- 
forderlich. Zur  Bestimmimg  des  Chlors  versetzt  man  die  oben  er- 
haltene wässerige  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  und  erhitzt  dann, 
bis  alles  Brom  entfernt  ist  Der  Überschuß  an  Kaliumjodat  wird 
durch  Zusatz  von  etwas  Kaliumjodid  entfernt,  die  Lösung  wird 
dann  weiter  erhitzt,  bis  sie  wieder  farblos  ist  —  wenn  erforderlich, 
muß  noch  mehr  Salpetersäure  zugesetzt  werden  —  dann  wird  mit 
Natriumkarbonat  neutrahsiert,  das  Chlor  kann  nun  leicht  durch 
Titration  mit  Silbemitrat  bestimmt  werden. 

Die  ZersetzUchkeit  der  reinen  Salzsäure  durch  Licht,  eine 
Tatsache,  die  jedem  bekannt  ist,  der  viel  mit  reinen  Säuren  zu  tun 
gehabt  hat,  wurde  durch  E.  Murmann«  von  neuem  einwandfrei 
nachgewiesen.  Schon  nach  eintägigem  Stehen  in  hellem  Tageslicht 
(nicht  direkte  Sonne)  zeigte  eine  reine,  konzentrierte  Säure  nach 
dem  Verdünnen  schwache  Blaufärbung  mit  Jodkaliumstärkekleister, 
nach  2  Monaten  war  die  Reaktion  bereits  ziemlich  stark,  während 
dieselbe  im  Dunklen  aufbewahrte  Säure  in  der  gleichen  Zeit  keine 
Zersetzung  erkennen  Ueß.  Es  folgt  hieraus,  daß  es  angezeigt  er- 
scheint, starke  Salzsäure  nicht  nur  vorsichtig  aufzubewabi*en,  wie 
das  D.  A.-B.  vorschreibt,  sondern  auch  vor  licht  geschützt 

Chlorwasserstoff  und  schweflige  Säure  als  Urtiter Substanzen.  An 
Stelle  der  gebräuchlichen  Urtitersubstanzen  empfiehlt  F.  Raschig* 
für  die  AlkaJimetrie  ChlorwasserstoflF  und  für  die  Jodometrie  Schwefel- 


1.  Joarn.  Americ.  Chem.  Soo.  1903,  188.  2.  Österr.  Chem.-Ztg. 
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diozyd.  Zur  Darstellung  der  reinen  Chlorwasserstofflösung  füllt 
man  in  einen  100  ccm-Maßkolben  etwa  90  ccm  Wasser,  stellt  ein 
kapillares  Gaseinleitungsrohr  ein,  welches  bis  auf  den  Boden  reicht 
und  sich  über  dem  Kolbenhals  außen  abwärts  biegt,  und  wägt  nun 
genau  auf  der  analytischen  Wage.  Dann  setzt  man  den  Kolben 
auf  die  eine  Schale  einer  guten  Tarierwage,  welche  Zentigramme- 
anzeigt,  verbindet  das  kapillare  Rohr  mittels  eines  sehr  feinen 
Gummischlanches  mit  der  Waschflasche  eines  Kippschen  Apparates,, 
in  welchem  Chlorwasserstoff  entwickelt  wird,  und  stellt  das  Gleich- 
gewicht genau  her.  Der  Schlauch  muß  oben  frei  hängen.  Nun 
beschweit  man  die  andere  Schale  mit  3,65  g  oder  besser  noch  mit 
3,7  g  und  leitet  darauf  so  lange  Chlorwasserstoff  ein,  bis  die  Wage 
wieder  ausschlägt.  Hat  man  die  Vorsicht  gebraucht,  vorher  die 
Luft  aus  der  Waschflasche  zu  verdrängen,  so  verläuft  die  Ab- 
sorption so  glatt,  daß  sich  am  Grunde  des  Kolbens  eine  warme 
Schicht  von  konzentrierter  Salzsäure  bildet,  während  darüber  reinem 
kaltes  Wasser  schwimmt,  keine  einzige  Gasblase  entweicht  und 
jedes  Verspritzen  und  auch  Verdunsten  von  Wasser  ganz  ausge- 
schlossen ist  Bei  Anwendung  eines  genügend  feinen  und  bieg- 
samen Schlauches  läßt  sich  so  der  Chlorwasserstoff  auf  1  cg  genau 
tarieren.  Zur  endgültigen  G^wichtsbestimmung  entfernt  man  den 
Schlauch,  läßt  den  Kolben  abkühlen  und  bringt  ihn  erneut  auf  die 
analytische  Wage,  natürlich  wieder  mit  dem  kapillaren  Bohr.  Aus- 
dem  gefundenen  Gewicht  berechnet  man  das  Volumen,  auf  welches 
zu  v^ünnen  ist,  um  Normalsalzsäure  von  absoluter  Genauigkeit 
zu  erhalten.  Zur  Darstellung  der  schwefligen  Säure  entnimmt  man 
Schwefeldioxyd  einer  Bombe  flüssiger  schwefliger  Säure  und  ver- 
föhrt  im  übrigen  genau  wie  oben  beschrieben.  Allerdings  kann. 
man  hier  keine  Vi-Normallösungen  herstellen,  weil  diese  so  stark 
abdunsten,  daß  sie  schon  beim  Abpipettieren  merklich  an  Gehalt 
verlieren.  Aber  eine  Vso-Normallösung,  die  also  im  liter  1,6  g 
oder  in  200  ccm  0,32  g  Schwefeldioxyd  enthält,  läßt  sich  gut  her- 
stellen; diese  ändert  ihre  Zusammensetzung  nicht,  wenn  man  sie 
aus  dem  Meßkolben  durch  eine  Pipette  entnimmt  und  innerhalb 
einer  halben  Stunde  verarbeitet  Gießt  man  aber  nur  ein  einziges 
Mal  um,  so  kann  man  sicher  sein,  daß  sie  schon  durch  Abdunsten 
um  2  o/o  schwächer  geworden  ist. 

Cklorimsserstoff  als  ürtitersubstanz  hat  vor  Raschig  bereite 
W.  A.  Rothi  in  Vorschlag  gebracht  Roth  stellte  einen  großen 
Vorrat  der  Säure  her  und  analysierte  die  Lösung  durch  gewichts- 
analytische  Bestimmung  des  Chlorgehaltes,  was  im  Goochtiegel 
schnell  und  genau  auszuführen  ist.  Das  Chlorsilber  filtriert  man 
zweckmäßig  nach  dem  Klären  auf  dem  Wasserbade  eiskalt  ab  und 
wäscht  mit  gut  gekühltem  Wasser  nach,  da  Chlorsilber  in  Wasser 
merklich  lösüch  ist  und  seine  LösUchkeit  mit  der  Temperatur  rasch 
ansteigt 

Nachweis  und  Bestimmung  der  unterchlorigen  Säure  von  E. 

1.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  716. 


204  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor. 

Klimenko^  Wirkt  unterchlorige  Säure  auf  eine  Lösung  von  Jod- 
kalium,  so  wird  auf  1  Mol.  unterchlorige  Säure  1  Atom  Jod  in 
Freiheit  gesetzt.  Wird  zu  der  jodhaltigen  Flüssigkeit  nach  der 
Entfärbung  mit  Natriumthiosulfat  verdünnte  Salzsäure  hinzugefügt, 
so  scheidet  sich  ein  zweites  Atom  Jod  aus;  6HC10  +  7KJ  =  6J 
+  KJOs  +  6K01  +  3H,0  und  KJOs  +  5KJ  +  6HCI  =  6KC1 
+  3H80  +  6J.  Es  kann  diese  Reaktion  sowohl  zum  Nachweise, 
als  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  der  unterchlorigen  Säure 
benutzt  werden.  Die  Konzentration  der  zu  verwendenden  «fodkalium- 
lösunff  muß  sich  zwischen  4  und  8  <>/o  bewegen. 

Darstellung  von  Bromwasserstoffsäure;  von  R.  L.  Taylor*. 
Bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Alkalibromide  erhält 
man  bekanntlich  neben  Bromwasserstoff  freies  Brom.  Reiner  Brom- 
wasserstoff läßt  sich  gewinnen,  wenn  man  die  Schwefelsäure  durch 
konzentrierte  Phosphorsäure  ersetzt.  Auf  wenig  kostspielige  Weise 
kann  man  Bromwasserstofibäure  darstellen,  indem  man  das  Alkali- 
bromid  mit  etwas  amorphem  Phosphor  versetzt,  dann  sehr  wenig 
Wasser,  endUch  konzentrierte  Schwefelsäure  hinzufügt  und  erhitzt, 
sobald  die  gebildete  Bromwasserstofibäure  kein  freies  Brom  mehr 
enthält.  Der  Prozeß  verläuft  dann  in  derselben  Weise  wie  bei  der 
Darstellung  von  Chlorwasserstoff  aus  Chlomatrium  und  Schwefel- 
säure. Die  gewonnene  Bromwasserstoffsäure  ist  allerdings  nicht 
ganz  rein,  sie  enthält  geringe  Mengen  Schwefeldioxyd. 

Zur  Bestimmung  von  Bromiden  hei  Gegenwart  von  Chloriden 
schlugen  Imbert  und  Dumolard'  vor,  eine  gewisse  Menge  des 
Gemisches  von  AlkaUbromiden  und  -Chloriden  mit  Silbemitrat  zu 
behandeln,  wodurch  ein  Gemenge  von  Silberbromid  und  -chlorid 
entsteht  Die  gleiche  Substanzmenge  wird  eine  halbe  Stunde  mit 
Ammoniumpersulfat  gekocht,  wodurch  der  größte  Teil  des  Broms 
als  solches  entweicht,  während  ein  kleiner  in  Bromsäure  übergeht. 
Dann  fällt  man  mit  Silbemitrat,  wobei  ausschließlich  Silberchlorid 
entsteht,  da  Bromsäure  nicht  von  Silbernitrat  gefällt  wird.  Zieht 
man  die  Chlorsilbermenge  von  dem  Gewichte  des  Gemisches  von 
Chlor-  und  Bromsilber  ab,  so  erhält  man  die  Bromsilbermenge. 
Verff.  haben  sich  davon  überzeugt,  daß  das  Ammoniumpersulfat 
aus  Chloriden  kein  Chlor  entwickelt  und  sie  auch  nicht  in  Chlorate 
überführt  Den  kleinen  Fehler,  der  dadurch  entsteht,  daß  eine  er- 
hitzte Ammoniumpersulfatlösung  mit  Silbemitrat  eine  schwache 
Silberperoxydfällung  gibt,  vermeidet  man,  indem  man  nach  dem 
Erhitzen  der  Chlorid-Bromidmischuug  mit  Ammoniumpersulfat  ein 
wenig  Salpetersäure  zusetzt,  die  das  noch  nicht  zersetzte  Ammonium- 
persiüfat  zerstört. 

Eine  neue  Methode  für  die  Bereitung  von  reinem  Jod;  von 
Launcelot  W.  Andrews*.  Die  Veranreinigungen  von  Jod  sind 
Feuchtigkeit,  Jodwasserstoff,  Brom,  Chlor  una  Cyanjod.    Die  Re- 
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aktion  zwischen  geschmolzenem  Kaliumdichromat  und  Jodkalium, 
welche  nach  der  Gleichung  öEsCr^iO?  +  6EJ  —  SKaCrOi  +  CriOs 
+  6J  verläuft,  gibt  ein  einfaches  Verfahren  zur  Oewinnung  von 
reinem  Jod.  Jodkalium  1  Teil  und  Kaliumdichromat  1,4  Teile, 
jedes  Salz  vorher  für  sich  zur  vollständigen  Entfernung  der  Feuch- 
tigkeit geschmolzen,  werden  nach  dem  Pulvern  innig  gemengt  und 
in  einer  weiteo,  einseitig  geschlossenen  Glasröhre  zur  Wegnahme 
etwa  während  des  Zerreibens  aufgenommener  Feuchtigkeit  im 
trocknen  Luft8tax>m  auf  etwa  200^  erhitzt  Oberhalb  der  Mischung 
wird  trockne  Glaswolle  aufgesetzt  und  die  Glasröhre  innen  mit 
Baumwolle  und  Glasstab  sorgfältig  gereinigt  Das  offene  Ende  der 
Bohre  wird  dicht  mit  einer  kurzen  Glasröhre  verbunden,  der  Ap- 
parat etwas  zur  Horizontalen  geneigt  und  sodann  das  gemischte 
Pulver  allmählich  mit  einer  kleinen  Flamme  erhitzt.  Das  in  den 
oberen  Teil  der  Eöhre  sublimierte  Jod  kann  nach  dem  Erkalten 
leicht  gesammelt  werden.  —  Nach  einer  Anmerkung  des  Verf.  hat 
neuerdings  L.  L.  de  Eonink^  eine  fast  identische  Methode  ver- 
öffentlicht 

Zur  Beinigung  und  Bestimmung  des  Jodes  hat  Groß'  folgende 
Methoden  geprüft:  1.  die  Methode  von  Stas;  2.  Waschen  des 
Jodes  mit  Wasser  und  Trocknen  über  Schwefelsäure  bezw.  über 
CalcLumnitrat  oder  Calciumchlorid;  3.  Mischen  des  Jodes  mit  Ea- 
linmjodid  und  Trocknen  über  Schwefelsäure.  Danach  wurde  jede 
Probe  dreimal  sublimiert.  Bei  der  S  tasschen  Methode  zeigte  es 
ach,  daß  die  vorgeschriebene  Menge  von  1  T.  Kaliumjodid  in  1  T. 
Wasser  zur  Lösung  von  4  T.  Jod  nicht  genügt,  sondern  daß  nach 
einigem  Stehen  unter  häufigem  Schütteln  ein  beträchtlicher  Teil 
des  Jodes  ungelöst  bleibt.  Zur  vollständigen  Lösung  gebrauchte 
Verl  eine  Lösung  von  2  Teilen  Kaliumjodid  in  2  Teilen  Wasser. 
Die  Methode  von  Stas  liefert  das  reinste  Jod.  Schwefelsäure  ist 
das  beste  Trockenmittel.  Das  Jod  wurde  nicht  verunreinigt  durch 
Trocknen  über  Calciumchlorid.  Das  Jod  konnte,  sobald  es  rein 
war,  dadurch  bestimmt  werden,  daß  es  in  Zinkjodid  übergeführt 
und  mit  Silbernitrat  titriert  wurde,  wobei  Kaliumchromat  als  Indi- 
kator diente. 

Die  Einwirkung  von  altem  Filtrierpapier  auf  jodatfreiea  Ka- 
liutModid;  von  E.  Mallinckrodt  jr.  und  W.  N.  Stull».  Die 
Verfe  bestätigen  experimentell  die  schon  von  anderen  Autoren  fest- 
gestellte Tatsache,  daß  Filtrierpapier  aus  der  Laboratoriumsluft 
saure  Dämpfe  in  solcher  Menge  aufnimmt,  daß  seine  Verwendung 
bei  genauen  Titrationen,  z.  B.  die  Härtebestimmung  des  Wassers, 
ungeeignet  wird.  Außerdem  wird  nachgewiesen,  daß  Eiltrierpapier 
auch  nitroee  Dämpfe  in  solcher  Menge  absorbiert,  daß  jodatfreie 
Kaliumjodidlösungen  bei  der  Filtration  oxydiert  werden.  Obgleich 
nur  sehr  kleine  Mengen  freien  Jods  bei  den  Versuchen  der  VerfF. 


1.  Bull,  de  PAcad.  Roy.  Belg.  17,  15. 

2.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  266. 

3.  Journ.  Am.  Chem.  Soc.  1904,  1029;  d.  Chem.  Centralbl.  1904,  II,  1066. 
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gebildet  wurden,  so  waren  sie  doch  leicht  durch  die  gelbliche  Fär- 
bung nachweisbar,  die  die  Lösung  beim  Ansäuern  annimmt. 

Reduktion  von  Alkalijodaten  und  -chlorcUen  mit  Hydrazinsulfat. 
M.  Schlöter^  fand,  daß  Jodate  wie  Chlorate  durch  Hvdrazinsiüfat 
quantitativ  reduziert  werden.  Bei  den  Jodaten  ist  die  Beaktion 
fast  eine  momentane,  bei  den  Chloraten  erfordert  sie  ein  mehr- 
stündiges Kochen.  Sie  verläuft  nach  der  Gleichung:  5 NsHi .  H9SO4 
+  4  HJO5  =  5  Ni  +  12  HaO  +  5  Hf SO4  +  4  J.  Das  ausgeschiedene 
Jod  kann  durch  Natriumthiosulfat  titriert  werden. 

Über  MdalUitrationen  mittels  Jodsäure;  von  E.  Rupp*.  Nach 
dieser  Methode  wird  das  Metallsalz  durch  eine  bekannte  und  im 
Überschuß  vorhandene  Menge  EaUumjodat  gefällt  und  in  einem, 
^quoten  Teil  des  Filtrates  die  übrig  gebliebene  Jodatmenge  titri- 
metrisch  bestimmt  im  Sinne  der  Reaktion:  HJOj  +  6HJ  =  6J 
+  3Hj,0;  2J  +  2Na«S80s  =  2NaJ  +  Na4S406.  Aus  der  Differenz 
•der  für  den  blinden  Versuch  und  bei  der  Bestimmung  gefundenen 
Menge  Thiosulfatlösung  läßt  sich  die  vorhandene  Menge  Metall 
leicht  berechnen.  Um  den  Jodsäuregehalt  zu  bestimmen,  werden 
h  ccm  der  Jodatlösung  in  einen  mit  Glasstopfen  verschließbaren 
50  ccm-Kolben  gegeben,  1 — 2  g  Jodkalium  und  10  ccm  verdünnte 
Schwefelsäure  zugefügt  und  nach  10  Minuten  langem  Stehen  mit 
1/10  N-Natriumthiosulfatiösung  das  ausgeschiedene  Jod  titriert  Be- 
Stimmung  von  Baryum.  10  ccm  der  Baryumsalzlösung  werden  mit 
"25—30  ccm  Jodatlösung  mit  oder  ohne  Zusatz  von  verdünnter 
Salpetersäure  oder  Essigsäure  nach  dem  Auffüllen  auf  100  ccm 
längere  Zeit  stehen  gelassen,  dann  50  ccm  des  Filtrates  nach  Zu- 
satz von  5  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  und  etwa  1,5  g  Jodkalium 
mit  Vio  N-NatriumthiosulfaÜösung  titriert  1  ccm  Vio  N-Natrium- 
thiosulfatlösung  =  0,00114  g  Ba.  Bestimmung  von  Blei.  5  ccm 
^iner  schwach  salpetersauren  Bleinitratiösune  werden  mit  1  g  Na- 
triumacetat  und  20  ccm  Jodatlösung  gemischt,  auf  100  ccm  aufge- 
füllt und  nach  einer  halben  Stunde  50  ccm  des  Filtrates  mit  Vio 
N-Thiosulfatiösung  titriert.  1  ccm  1/10  N-Thiosulfatiösung  —  0,00172  g 
Fb.  Bestimmung  von  Mercurisalzen,  Man  fällt  in  mäßig  salpeter- 
saurer  oder  schwefelsaurer  Lösung,  füllt  auf  50  ccm  auf  und  titriert 
nach  einer  Stunde  in  25  ccm  Filtrat  den  Jodatüberschuß  zurück. 
1  ccm  Vio  N-Thiosulfatiösung  —  0,001669  g  Hg,  und  0,00180  g 
HgO.  Bestimmung  von  MercuroscUzen.  5  ccm  der  schwach  sal- 
petersauren Lösung  werden  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Salpeter- 
säure mit  Jodatiösung  gefällt  und  in  einem  aliquoten  Filtratteil 
4er  Jodatüberschuß  zurücktitriert.  1  ccm  1/10  N-Thiosulfatiösung 
=»  0,003335  g  Hg.  Bestimmung  von  Silber.  10  ccm  Silberlösung 
werden  mit  20  ccm  Jodatiösung  gemischt,  auf  100  ccm  aufgefüllt 
imd  nach  5  Minuten  in  50  ccm  des  EHltrates  der  Jodatüberschuß 
zurücktitriert.  1  ccm  Vio  N-Thiosulfatiösung  =  0,001798  g  Ag. 
Bestimmung  von  Wismut.    Dieselbe  ist  unausführbar,  da  es  nicht 


1.  Ztschr.  f.  anorg.  Chem.  1904,  184. 

2.  Arch.  d.  Pharm.  1903,  435. 
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möglich  ist,  einen  Wismntjodatniederschlag  von  konstanter  Zu- 
sammensetzung zu  erhalten. 

Bezüglich  der  quantitativen  Bestimmung  des  Fluors  in  den 
Fluoriden  unterzog  K.  Daniel^  das  Yer&hren  von  Wöhler- 
Fresenius  einer  Jb-itischen  Prüfung  und  gelangte  zur  Au&teUung 
eines  Yei&hrens  unter  Benutzung  von  neu  konstruierten  Apparaten, 
wonach  eine  Fluorbestimmunff  sich  ohne  größere  Schwierigkeiten 
ausführen  läßt  Hinsichtlich  der  Einzelheiten  muß  auf  die  Original- 
arheit  verwiesen  werden. 

Qualitativer  Nachweis  des  Fluors  und  der  Kieselsäure;  von 
K  Daniel*.  Fluor:  Die  zu  prüfende  Substanz  wird  mit  ungefähr 
dem  drei£Eichen  Volumen  feinen  Quarzpulvers  gemischt,  in  ein  Bea- 
gierglas  gegeben  und  mit  so  viel  konzentrierter  Schwefelsäure  ge- 
mischt, daß  ein  dünner  Brei  entsteht  Das  Glas  wird  mit  einem 
Eorkstöpsel  verschlossen,  durch  welchen  lose  ein  Glasstab  geht,  der 
am  unteren  Ende  breit  gedrückt  und  mit  Asphaltlack  überzogen 
ist  Hier  wird  ein  Tröpfchen  Wasser  angebracht,  der  Glasstab  bis 
auf  etwa  das  IVs  fache  des  Zylinderdurchmessers  dem  Gemisch  ge- 
nähert und  letzteres  nun  gelinde  über  einem  kleinen  Flämmchen 
orwärmt  Die  Gegenwart  von  Fluor  zeigt  sich  fast  momentan 
durch  das  Auftreten  eines  den  Wassertropfen  umziehenden  weißen 
Saumes  von  Eieselsäuro^drat.  Kieselsäure:  Die  Probe  wird  mit 
der  dreifachen  Menge  ^aliumnatriumkarbonat  gut  gemischt  und 
dann  durch  Glühen  aufgeschlossen.  Die  Schmelze  wird  mit  wenig 
Wasser  aufgeweicht,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt  und 
im  Platintiegel  fast  vollständig  abgeraucht,  so  daß  die  Kieselsäuro 
dick  gallertartig  zurückbleibt  Nach  dem  Erkalten  fügt  man  die 
dieüSsdiie  Menge  Flußspat  und  etwas  Magnesit,  sowie  soviel  kon- 
zentrierte Schwefelsäuro  hinzu,  daß  ein  dünner  Brei  entsteht,  mischt 
mit  FGile  eines  Platindrahtes  und  sdüießt  mit  dem  Deckel,  der  auf 
der  Innenseite  zum  Teile  mit  Asphaltlack  überzogen  ist  und  darauf 
em  Wassertröpfchen  angebracht  hat.  Man  erhitzt  geUnde  auf  einer 
Asbestplatte  und  lüftet  in  kurzen  Zwischenräumen  den  Deckel,  um 
das  Eintreten  der  Beaktion  nicht  zu  übersehen.  Diese  äußert  sich 
im  Auftreten  eines  weißen  Saumes  von  Eieselsäurehydrat;  bei  An- 
wesenheit reichlicher  Mengen  von  Kieselsäure  gelatiniert  der  ganze 
Tropfen. 

Die  Titration  der  Flußsäure  und  der  Kieselflußsäure ;  von 
J.  Katz^  Den  Gehalt  der  käuflichen  Flußsäure  an  Flußsäuro 
und  Kieselflußsäure  kann  man  nach  folgender  vom  Verf.  ausge- 
arbeiteten Vorschrift  auf  titrimetrischem  Wege  bestimmen:  Die 
Säure  wird,  damit  man  nicht  mit  allzugroßen  Mengen  Titrierflüssig- 
keit hantieren  muß,  so  weit  mit  Wasser  verdünnt,  daß  man  eine 
etwa  3— 6*/oige  Säuro  erhält,  was  sich  in  der  Begel  durch  Ver- 
dünnen auf  das  zehnfache  Gewicht  erreichen  lassen  wird.  Hiervon 
wägt  man  auf  einer  feinen  Tarierwage  10  g  in  eine  Platinschale, 


1.  ZtBchr.  f.  anorg.  Chem.  1904,  88,  257.  2.  Ebenda  88,  299. 

8.  Chem.-Ztg.  1904,  887. 
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setzt  3  Tropfen  Phenolphthalein  zu  und  titriert  bei  Siedehitze  mit 
«/i  N-Kali-,  oder  besser  */i  N-Natronlauge.  Die  verbrauditen  Kubik- 
zentimeter werden  durch  Multiplikation  mit  0,004  auf  GresamtBuß- 
säure  berechnet  Hierauf  wird  eine  zweite  Probe  von  10  g  der 
Säure  in  ein  paraffiniertes  Becherglas  gewogen,  100  ccm  60  ^/oigen 
Alkohol  und  3  Tropfen  Phenolphthalein  hinzugesetzt  und  mit 
Vi  N-Kalilauge  titriert  Man  zieht  die  bei  der  zweiten  Titration 
verbrauchten  Kubikzentimeter  ^i  N-Lauge  von  den  bei  der  ersten 
Titration  verbrauchten  ab  und  berechnet  hieraus  die  vorhandene 
Kieselflufisäure.  Hierbei  hat  man  das  Verhältnis  der  Differenz  zu 
der  zuerst  verbrauchten  ^i  N-Lauge  zu  beachten.  Beträgt  die 
Differenz  weniger  als  6  o/o  der  zuerst  verbrauchten  Lauge,  so  multi- 
pliziert man  mit  0,0576,  beträgt  sie  5—10  %,  so  multipliziert  man 
mit  0,0580—0,0595,  beträgt  sie  10—20  o/o,  so  multipliziert  man  mit 
0,0617.  Nachdem  man  so  die  in  10  g  der  verdünnten  Säure  ent- 
haltene Eaeselflußsäure  berechnet  hat,  findet  man  aus  ihr  durch 
Multiplikation  mit  0,833  die  entsprechende  Menge  Flußsäure,  die 
von  der  zuerst  gefundenen  Menge  Gesamtflußsäure  in  Abzug  zu 
bringen  ist,  um  die  in  10  g  der  verdünnten  Säure  enthaltene  Menge 
freier,  wirksamer  Flußsäure  zu  finden.  Die  Berechnung  der  Kiesel- 
flußsäure beruht  darauf,  daß  sie  bei  der  ersten  Titration  mit  6  Wer- 
tigkeiten wirkt,  bei  der  zweiten  dagegen  nur  mit  2  Wertigkeiten. 
Die  Zwischenwerte  sind  zu  interpolieren,  immerhin  weichen  die 
beiden  Faktoren  0,0576  und  0,0617  nicht  allzu  sehr  ab,  als  daß 
die  geringen  Fehler  bei  ungenauer  Interpolation  für  die  Beurteilung 
einer  technischen  Flußsäure  irgendwie  in  Betracht  kommen  können. 
Für  die  Laboratorien,  welche  keine  größeren  Platinschalen  besitzen, 
sei  noch  erwähnt,  daß  die  Spaltung  der  Kieselflußsäure  beim  Ti- 
trieren mit  Natronlauge  durch  Zufügung  von  Chlorcaldumlösung 
schon  in  der  Kälte  sehr  schnell  und  glatt  bewirkt  werden  kann, 
so  daß  man  auch  diese  Operation  in  einem  paraffinierten  Becher- 
glase ausführen  kann.  Dies  beruht  darauf,  daß  das  Kalksalz  der 
Flußsäure  viel  schwerer  löslich  ist,  als  das  der  Kieselsäiu«,  so  daß 
die  bei  der  Spaltung  der  Kieselflußsäure  nach  und  nach  sich  bil- 
denden kleinen  Mengen  Flußsäure  sofort  als  unlösliches  Caldum- 
salz  aus  der  Lösung  entfernt  werden,  wodurch  natürlich  eine  Be- 
schleunigung der  Umwandlung  der  Eaeselflußsäure  in  Flußsäure 
bewirkt  wird. 

Montanin,  ein  neues  Desinfektionsmittel;  von  P.  Lindner  und 
P.  Matthes*.    Als  Nebenprodukt  bei  der  keramischen  Industrie 

Gewonnen,  bildet  Montanin  eine  fast  farblose,  geruchlose  Flüssig- 
eit,  die  als  wichtigsten  Bestandteil  die  antiseptisch  wirkende  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure  enthält.  Es  ist  als  Anstrichmittel  für  KeUer- 
wandungen  geeignet,  wobei  die  Trockenlegung  feuchter  Wände  auf 
der  Bildung  von  Flußspat,  Kieselsäure  und  Tonerde  beruht  Femer 
bringt  Montanin  sowohl  Hefen,  wie  Schimmelpilze  und  Bakterien 
leicht  zum  Absterben  und  zwar  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  was 

1.  Chem.  Centralbl.  1904,  I,  686. 


Schwefel  209 

fBr  die  Reinigung  von  Leitungen  in  Brauereien  u.  s.  w.  und  Holz- 
geffißen  besonderB  wichtig  ist  Endlich  ist  es  ein  vorzügliches  Im- 
prägniernngsmittel  für  Bottiche  und  Lagerfässer.  Die  Einwirkung 
des  Montanins  auf  die  in  Brauereien  und  Brennereien  gangbaren 
Metalle  ist  gleich  Null. 

Schwefel 

Flores  sulfuris  und  Sulfur  stMimatutn,  diese  beiden  fast  ganz 
allgemein  für  Synonyma  gdialtenen  Bezeichnungen,  bildeten  den 
Gegenstand  einer  Streitfrage  französischer  Fabrikanten,  die  Do- 
mer gue^  auf  Orund  seiner  Untersuchungen  dahin  entschieden  hat: 
Das  in  den  Eondensationskammem  gesammelte  Produkt  besteht 
ans  kristallinischem,  in  Schwefelkohlenstoff  lösUchem  und  aus  amor- 
phem unlöslichem  Schwefel.  Die  Bezeichnung  Flores  sulfuris  kommt 
nur  dem  vornehmlich  kristallinischen  Produkt  zu,  d.  h.  dem  bei 
einer  Temperatur  unter  112''  sich  verdichtenden  Teil  des  subli- 
mierten  Schwefels,  der  allerdings  immer  noch  gröfiere  Mengen  in 
Schwefelkohlenstoff  unlöslichen  sogenannten  plastischen  oder  amor- 
phen Schwefels  enthält  Je  mehr  solcher :» Blumen«  ein  sublimierter 
Schwefel  enthalt,  desto  wertvoUer  ist  er  für  manche  Zwecke.  Unter 
Salfar  subUmatum  ist  folgerichtig  der  übrige  nicht  kristallinische 
Teil  der  in  der  Schwefelkammer  sich  verdichtenden  Massen  zu  ver- 


Über  die  Äutoxydatum  des  Schwefels;  von  A.  Harpf*.  Schwefel 
oxydiert  sich  sowohl  im  Sonnenlicht  wie  im  Dunkeln  in  geringem 
Betrage  zu  Schwefeldioxyd,  und  zwar  entstanden  bei  mehrtägiger 
Belichtung  aus  2,3486  g  Schwefelpnlver  0,3  mg  SOa. 

Zur  Bestimmung  des  Sckwefelgehaltes  in  Schwefelsorten  des 
Handels  kann  man  nach  J.  Ceruti^  zweckmäßig  Anilinöl  (Sdp. 
180-185°)  als  Lösungsmittel  verwenden.  Anilinöl  löst  in  der 
Wärme  75  ^jo  Schwefel.  Setzt  man  der  Lösung  eine  Säure  hinzu, 
so  fillt  aller  Schwefel  wieder  aus.  Man  verfährt  folgendermaßen: 
Zuerst  löst  man  den  Schwefel  im  Anilinöl  und  bestimmt  das  Ge- 
wicht des  unlöslichen  Bückstandes.  Alsdann  fällt  man  die  Lösung 
des  Schwefels  in  Anilinöl  mit  Säure  und  bestimmt  das  Gewicht 
des  ausgeschiedenen  Schwefels.  Diese  Methode  gibt  sichere  Re- 
sultate und  hat  den  Vorzug  der  schnellen  Ausführbarkeit 

Über  flüssigen  Schwef elwasserstoff ;  vonAntony  und  Magri*. 
Der  flüssige  Schwefelwasserstoff  bildet  im  reinem  Zustande  eine 
farblose,  durchsichtige,  höchst  bewegliche  Flüssigkeit;  in  den  De- 
warschen  Flaschen  siedet  er  nicht,  wenn  man  auch  Stückchen 
Bimstein  hineinfallen  läßt;  er  siedet  auch  nicht  in  den  gewöhn- 
lichen Probiergläsern,  sondern  geht  plötzlich  in  die  Höhe.  Auf 
trocknes  Lackmuspapier  ist  er  unwirksam,  er  ist  daher  nicht  dis- 

1.  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1904,  XX,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg. 
1904,  1042.  2.  Ztschr.  f.  anorg.  Chem.  89,  887.  3.  Bollet.  Chimio. 

Farm.  Fase.  12,  421.  4.  Chem.-Ztg.  1904,  819. 
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soziiert,  was  auch  durch  seinen  hohen  Widerstand  gegen  den  elek- 
trischen Strom  bestätigt  wird.  Er  besitzt  ein  sehr  großes  Losungs- 
yermögen;  außer  Jod  werden  auch  viele  organische  Substanzen, 
wie  Tetramethylammoniumjodid,  Jodoform,  o-Nitrophenol,  Azobenzol, 
Nitronaphthalin,  Pikrinsäure  u.  a.,  gelöst.  Nur  wenige  dieser 
Lösungen  zeigen  ein  gewisses  Leitvermögen.  Mineralsalze  mit 
starken  Kationen  sind  in  ihm  unlödich.  Seine  chemische  Energie, 
die  so  groß  ist,  wenn  er  sich  im  Gaszustande  oder  in  wäßriger 
Lösung  befindet,  verschwindet  fast  ganz  im  flüssigen  Zustande. 
Er  löst  Jod  unter  Wärmeabsorption,  wie  auch  Schwefligsäure- 
anhydrid, ohne  chemische  Reaktion.  Diese  findet  nur  statt  beim 
Hinzukommen  einer  ionisierenden  Substanz:  So  vollzieht  sich  eine 
lebhafte  Reaktion,  wenn  die  Jodlösung  mit  Wasser  versetzt  wird. 
Die  im  allgemeinen  so  leicht  vom  gasförmigen  Schwefelwasserstoff 
wie  von  seiner  wäßrigen  Lösung  angegriffenen  Metalle  bleiben  in 
der  flüssigen  Verbindung  unverändert;  Quecksilber  z.  B.  wird  fest, 
ohne  etwas  von  seinem  ölanze  einzubüßen.  Ein  gleiches  Verhalten 
zeigen  E^aUum  und  Natrium  (welche  daher  benutzt  werden  können, 
um  den  Körper  die  letzten  Spuren  Feuchtigkeit  zu  entziehen), 
Kupfer-,  Silber-,  Blei-  und  Quecksilbersalze  und  stark  oxydierende 
Körper,  wie  Chromsäureanhydrid,  Bichromate,  Kaliumpermanganat, 
konzentrierte  und  selbst  Nordhäuser  Schwefelsäure,  Pikrinsäure 
und  andere  Nitroderivate.  Nur  bei  Berührung  mit  Brom  findet 
eine  kräftige  Reaktion  statt,  indem  sich  Schwefelbrom  bildet, 
welches  sich  in  überschüssigem  Schwefelwasserstoff  löst  und  diesen 
rot  färbt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Sulfid  und  Halotd  neben^ 
einander  destilliert  man  nach  W.  Feld^  vorausgesetzt,  daß  keine 
anderen  Schwefelverbindungen  zugegen  sind,  den  Schwefelwasser* 
Stoff  unter  Zusatz  von  Magnesiumsulfat  im  Kohlendioxvdstrome 
ab  und  fängt  ihn  in  titrierter  Jodlösung  auf.  Aus  der  vom 
Schwefelwasserstoff  befreiten  Lösung  wird  das  Chlor  mit  Silber- 
nitrat abgeschieden.  —  Man  kann  auch  das  Sulfid  und  Chlorid 
zusammen  mit  überschüssiger  Silberlösung  fällen,  die  Flüssigkeit  anf 
ein  bestimmtes  Volumen  bringen  und  in  einem  aliquoten  Teile 
den  Silberüberschuß  titrimetriscn  mit  Bhodanammonium  bestimmen. 
Zur  Ermittelung  des  Schwefelgehaltes  wird  der  gesamte  Nieder- 
schlag mit  Salzsäure  über  Aluminiumspänen  im  Kohlensäurestrome 
destimert  und  der  Schwefelwasserstoff  in  titrierter  Jodlösung  auf- 
gefangen. Das  Halogensilber  ergibt  sich  aus  der  Differenz  des 
Q-esamtsübers  und  des  an  Schwefel  gebundenen  Silbers.  Liegen 
außer  Sulfid  noch  andere  Schwefelverbindungen  vor,  so  wird  der 
Gesamtschwefel  durch  Destillation  mit  Salzsäure  über  Aluminium 
ermittelt,  um  in  diesem  Falle  das  Chlor  zu  bestimmen,  wird  die 
Lösung  einer  besonderen  Probe  etwa  10  Minuten  lang  mit  Queck- 
silberoxd  gekocht,  wobei  sich  sämtlicher  Schwefel  als  Quecksilber- 
sulfid abscheidet.    Liegt  eine  alkalisch  reagierende  Lösung  vor,  so 

1.  Ztschr.  analyt.  Ghem.  1908,  708. 
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Teraetzt  man  sie  vor  der  Behandlung  mit  Quecksilbeioxyd  mit 
einem  Überschoß  Ton  Magnesiumsulfaty  saure  Lösungen  neutrali- 
«ert  man  mit  Magnesia.  Nach  der  Absdieidung  des  Schwefels 
wird  die  Müssigkeit  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht  und  in 
einem  aliquoten  TeQe  das  Chlor  bestimmt  EntMlt  die  zu  prü- 
fende Losung  Körper,  welche  Quecksilberchlorür  bilden  können,  so 
muß  man  die  Behandlung  mit  Ouecksilberoxyd  in  der  mit  Mag- 
nesiumozyd  alkalisch  gemachten  Massigkeit  vornehmen.  Sind  Am- 
moniumsalze zugegen,  so  werden  sie  zuvor  durch  Kochen  mit  Mag- 
nesiumoxyd zersetzt 

Über  Bromschwefel;  von  G.  Korndörfer *.  Bei  der  Dar- 
stellung von  Bromwasserstoff  nach  der  Methode  von  A.  Nau- 
mann*, Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Brom  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  erhält  man  bei  Gegenwart  von  wenig  Wasser 
Bromschwefel.  Yerf.  studierte  die  Einwirkimg  von  Kalilauge  und 
Ton  Natriumbikarbonat  auf  Bromschwefel.  Die  Einwirkung  von 
Kalilauge  auf  Bromschwefel  verläuft  im  Sinne  folgender  Gleichung 
2StBrÄ  +  6K0H  =  4KBr  -|-  K,SaOs  +  S  +  3H«0.  Die  Zer- 
setzung des  Bromschwefels  durch  Natriumbikarbonat  ist  jedoch 
keine  glatte,  jedoch  im  wesenüichen  nach  der  Gleichung:  2StBrs 
+  öNaHCOj  =  4NaBr  +  Na^SOs  +  400,  +  3S  +  2fl,0. 

Das  Einstellen  der  schwefligen  Säure  durch  Jod  erfordert,  wenn 
genaue  Besultate  erzielt  weiilen  sollen,  einige  Vorsichtsmaßregeln. 
F.  Raschig*  läfit  die  schwefli^ure  Lösung  aus  der  Pipette  dnrekt 
unter  die  Jodlösung  fließen.  Wenn  man  dabei  Kolben  und  Pipette 
sanft  im  Kreise  sdhiwenkt,  so  wird  die  Jodlösung  zusehends  heller 
und  heller,  und  der  letzte  Tropfen  schwefliger  Säure  stellt  voll- 
kommene Farblosigkeit  her.  Stärkelösung  als  Indikator  ist  bei 
diesem  Vorgehen  nicht  unbedingt  nötig,  för  den  Geübten  ist  der 
Übergang  von  gelb  auf  farblos  deutlich  genug.  Die  Beaktion  ver- 
läuft mit  solcher  Genauigkeit  nach  der  Gleichung:  SO«  +  2J  + 
2HsO  »  HflSO«  +  2HJ,  daß  man  ohne  weiteres  nachher  einen 
Tropfen  Methylorange  in  den  Kolben  geben  und  nun  Schwefel- 
säure und  Jodwasserstoff  mit  Vio-Normalnatronlauge  titrieren  kann. 
Man  sieht,  daß  sich  so  mit  Hilfe  von  schwefliger  Säure  auch  die 
Normalnafaonlauge  einstellen  oder  auf  ihre  Richtigkeit  prüfen  läßt, 
jedoch  nur  mit  £nsch  hergestellter  wässeriger  SOi-Lösxmg. 

Ein  Beitrag  zur  titrimetrischen  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure;  von  Joh.  Pinnow*.  Verf.  wies  nach,  daß  bei  der  Oxy- 
dation der  Alkalisulfite  durch  Permanganat  in  schwefelsaurer  Lösung 
Dithionat  entsteht 

Bestimmung  der  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Zink;  von 
A.  Thiele  Die  Bestimmung  der  Schwefelsäure  kann  bei  Gegen- 
wart mancher  Schwermetallsalze  fehlerhaft  ausfallen,  so  auch  bei 
Gegenwart  von  Zink.    Man  kann  aber  im  letzteren  Falle  die  Be- 


1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  156.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1876,  1574. 
S.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  579.  4.  Ztsohr.  f.  anal.  Chem.  1904,  91. 
5.  Ztohr.  f.  anorg.  Ghem.  1903,  86,  84. 
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stimmimg  durchaus  genau  ausführen,  wenn  man  das  Zink  zunächst 
durch  Ammoniak  als  Hydroxyd  abscheidet,  bis  die  mit  ein  paar 
Tropfen  Phenolphthaleinlösung  versetzte  Flüssigkeit  schwach  rosa 
gefärbt  wird.  Dann  fällt  man  mit  Ohlorbaryum  und  löst  vor  dem 
Filtrieren  des  BaryumsulfEttes  das  Zinkhydrozyd  durch  etwas  Salz- 
säure wieder  auf. 

Sttokstotf. 

Über  die  Bestimmung  von  Stickstoff  in  organischen  Substanzen 
berichteten  H.  C.  Sherman  und  M.  J.  Falk*  auf  Grund  experi- 
menteller Arbeiten  folgendes:  Viele  Substanzen  sehen  Stickstoff- 
verbindungen, welche  in  heißer  Schwefelsäure  farblos  löslich  sind, 
das  Yerscmwinden  der  Farbe  aus  der  digerierten  Lösung  gibt  dem- 
nach wenig  Auskunft,  wie  weit  die  Umwandlung  in  Ammoniak 
fortgeschritten  ist.  Wurde  entweder  Quecksilber  oder  Kaliumsulfat 
benutzt,  so  mußte  immer  die  Lösung  nach  der  Entfärbung  noch 
erwärmt  werden,  um  sicher  zu  sein,  daß  aller  Stickstoff  in  Ammo- 
niak tibergegangen  war.  Die  Temperatur  der  kochenden  Lösung 
und  die  Gesam&eit  des  Kochens  sind  ebenso  wichtig  wie  das  Ver- 
schwinden der  Farbe.  Die  vollständige  Umwandlung  des  Stick- 
stoffs der  Proteide  und  Amide  in  Ammoniak  ist  leichter  und 
sicherer  durch  gleichzeitige  Verwendung  von  Quecksilber  und  TSa- 
liumsulfat  zu  bewerkstelligen.  Das  Kochen  muß  nach  der  Ent- 
färbung wenigstens  V*  Stunde  fortgesetzt  werden.  Die  aromatischen 
Amine  sollen  wie  die  Proteide  behandelt  werden.  Einstündiges 
Kochen  mit  Quecksilber  und  Kaüumsulfat  scheint  für  die  stick- 
stoffhaltigen Extraktivstoffe,  aber  nicht  für  alle  Alkaloide  zu  ge- 
nügen. Sehr  widerstandsfähige  Substanzen,  wie  Alkaloi'de,  Kohle 
u.  s  w.,  sollen  mit  Schwefelsäure,  Quecksilber  und  Kaliumsulfat 
wenigstens  zwei  Stunden  nach  dem  Entfärben  der  Lösung,  im 
ganzen  also  drei  Stunden  gekocht  werden.  Die  Resultate  bei  Kohle 
sind  ein  wenig  höher,  wenn  am  Ende  der  drei  Stunden  noch  ein 
wenig  Permanganat  sehr  vorsichtig  zugesetzt  wird. 

Bezüglich  der  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl  in  schwer 
verbrennbaren  Stoffen  fand  J.  Milbauer*,  daß  es  bei  solchen,  wie 
z.  B.  Carbazol  und  Pyridin,  gelingt,  wenn  man  imter  Zusatz  von 
Persulfat  arbeitet.  Bei  Phenylhydrazin  und  seinen  Derivaten  führt 
auch  dieses  Verfahren  nicht  zum  Ziel.  Dagegen  liefert  bei  Phenyl- 
hydrazin, Hydrazonen  und  Osazonen  folgende  Methode  gute  Ke- 
sultate:  0,2  g  Substanz,  3  g  Zinkpulver  und  50  ccm  Wasser  werden 
in  einen  Kjeldahlkolben  gebracnt  und  hierauf  tropfenweise  mit 
50  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt  Jetzt  wird  die 
Mischung  vorsichtig  erwärmt,  bis  keine  Wasserstoffentwickelung 
mehr  stattfindet.  Nach  Zusatz  von  1  Tropfen  Quecksilber  erhitzt 
man   die  Flüssigkeit,   bis   vollständige  Entfärbung  eingetreten   ist, 


1.  The  Journ.  of  the  Am.  Chem.  Soc.  Vol.  XXVI,  1904,  1469/1474;  d. 
Pharm.  Ztg.  1904,  1085.  2.  Ztsohr.  f.  analyt.  Chem.  1903,  42,  725. 
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läßt  dann  auf  etwa  100^  abktthlen,  setzt  2  g  EaliumpersolfEit  hinzu 
und  erwännt  noch  ungefähr  V«  Stunde.  Alsdann  wird  die  farb- 
lose Flüssigkeit  nach  entsprechender  Abkühlung  in  einen  Destilla- 
tionskolben gebracht,  mit  Alkali  und  einigen  Grammen  Kalium- 
persoIfEUi  versetzt  und  das  Ammoniak  abdestilliert 

Synihetüehe  Herstellung  von  Ammoniak.  D.  R.-P.  146712. 
Ein  mit  Wasserdampf  mehr  oder  weniger  gesättigtes  Gemenge 
eines  freien  Wasserstoff  enthaltenden  Gases  mit  Sauerstoff  und 
Stickstoff  bezw.  mit  Luft  wird  über  ein  etwa  zur  Dunkelrotglut  er- 
hitztes, als  Sauerstofiiiberträger  geeignetes  Metallozyd  geleitet  Als 
Sauerstoffäbertiager  eignet  sich  gut  gekörntes,  kristallinisches  Eisen- 
ozyd,  das  hierbei  nicht  als  Kontaktsubstanz,  sondern  rein  chemisch 
durch  abwechselnde  Beduktion  und  Oxydation  als  Überträger  des 
Sauerstoffes  wirkt  Es  ließe  sich  eventuell  ersetzen  durch  Chrom- 
coyd,  Wismutozyd  und  dgl.,  nicht  aber  durch  Platinschwamm,  pla- 
tinierten  Asbest  oder  dgl.^ 

Ein  neues  Verfahren  zum  Nachweis  von  Ammoniak  nach 
Trillat*,  welches  auf  der  Bildung  von  .Todstickstoff  beruht,  ge- 
staltet sich  wie  folgt:  Zu  einigen  Kubikzentimetern  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  gibt  man  zwei  bis  drei  Tropfen  10^/oiRer 
Jodkaliumlösung  und  hierauf  ebensoviel  Chlorwasser.  Dabei  bildet 
sich  Chlonod  und  bei  Abwesenheit  von  Ammoniak  bleibt  die 
Mischung  klar  und  färbt  sich  nur  wenig  gelb.  War  aber  nur  eine 
Spur  Ammoniak  vorhanden,  so  bildet  sich  ein  brauner  Niederschlag 
von  Jodstickstoff.  Derselbe  kann  abfiltriert,  gut  ausgewaschen  und 
dann  durch  Alkali  zersetzt  werden.  Man  dampft  dann  ein  und 
bestimmt  in  dem  gewonnenen  Jodid  das  Jod  titrimetrisch,  wonach 
man  die  vorhanden  gewesene  Menge  Ammoniak  leicht  berechnen 
kann. 

Zur  aasometrischeti  und  gravimetrischen  Bestimmung  des  Am- 
moniaks  hat  E.  Biegler'  je  eine  Methode  ausgearbeitet  Die 
Methoden  beruhen  darauf,  daß  das  Ammoniak  und  dessen  Salze 
mit  Jodsäure  im  Überschuß  versetzt  Ammoniumtrijodat(NH4)H8(J08)8 
bilden,  welches  in  verdünntem  Alkohol  unlöslich  ist  Durch  mehrere 
übereiDstimmende  Versuche  stellte  Verf.  fest,  daß  Ammoniumtrijodat 
96^1  ®/o  Jodsäure  enthält,  demnach  ist  seine  Molekularformel 
(NH4)Ht(J0s)B  luid  sein  Molekulai'gewicht  544,68.  1  g  Ammo- 
niumtrijodat entspricht  demnach  0,0dl4  g  Ammoniak.  Um  z.  B. 
in  Wasser  gelöst^  freies  oder  als  Ammoniumsalz  gebundenes  Am- 
moniak zu  bestimmen,  gibt  man  in  ein  Erlenmeyer-Kölbchen  von 
75  ccm  eine  Menge  Jodsäure,  welche  etwas  mehr  als  die  30  fache 
Menge  der  zur  Bestimmung  gelangenden  Ammoniakmenge  beträgt, 
fiiet  hinzu  5  ccm  Wasser,  erwärmt,  wenn  notwendig,  bis  Lösung 
erfolgt,  gießt  in  diese  Lösung  das  in  10  ccm  Wasser  gelöste  Am- 
moniak oder  Ammoniumsalz  und  schließlich  30  ccm  96^/oigen 
Alkohol.     Man  verschließt  das  Kölbchen,  schwenkt  mehrmals  um 


1.  Pharm.  Centralh.  1904,  618.         2.  Nouv.  Bemed.  1904,  No.  28;   d. 
Pharm.  Ztg.  1904,  1114.         8.  Ztschr.  f.  anal  Chem.  1908,  42,  684. 
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xind  läßt  dann  2  Stunden  ruhig  stehen.  Dann  sammelt  man  den 
Niederschlaff  auf  einem  vorher  getrockneten  und  gewogenen  Filter. 
Der  im  Kölochen  noch  zurückgebliebene  Best  wird  mittels  db^ltAeeu 
Alkohols  ebenfalls  auf  das  Filterchen  gebracht  und  hier  mit  Alkohol 
gewaschen  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaktion,  um  die 
übersdiüssige  Jodsäure  zu  entfernen.  Das  Filterchen  wird  nun 
zwischen  mehreren  Laffen  Filtrierpapier  gepreßt,  um  die  größte 
Menge  Alkohol  zu  entromen,  und  im  Exsikkator  über  Schwefel- 
räure  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet.  Wird  die  Menge  des 
so  gefundenen  NH4Hs(J08)8  mit  dem  Falrtx>r  0,0314  multipliziert^ 
so  erhält  man  die  Menge  NH»  in  Grammen.  Zur  gasometrischen 
Bestimmung  bringt  man  das  Ammoniumtrijodat  mit  einer  Lösung 
von  Hydramisulfat  zusammen,  wobei  letzteres  im  Sinne  folgender 
Gleichung  oxydiert  wird:  2[(NH4)H,(JO«)s]  +  9N2H4  .SaSO*  — 
(NH4)«S04  +  8H1SO4  +  6HJ  +  18H,0  +  9N«.  Man  kann 
also  aus  dem  Volumen  des  in  einer  Gasmeßröhre  aufgesammelten 
Stickstoffes  das  Gewicht  des  demselben  entsprechenden  Ammo- 
niaks berechnen.  9  Mol.  Stickstoff  (=  252,72)  entsprechen  2  MoL 
Ammoniak  (34,14). 

Über  Nitrite  derAlkalir  und  ErdcUkalimetaUe;  von  P.  C.  RkjK 
Alle  durch  Erhitzen  von  Nitraten  gewonnenen  Nitrite  sind  unrein. 
Beine  Nitrite  erhält  man  durch  Umsetzung  mit  dem  Silbersalz. 
Alle  Nitrite  sind  gelbUch  gefärbt,  die  der  Alkali-  und  alkalischen 
ibrdmetalle  nur  sehr  schwach.  Beryllium-,  Magnesium-  und  Na- 
triumnitrit sind  sehr  schwer  in  Kristallen  zu  erhalten.  Das  Mag- 
nesiumsalz kristallisiert  mit  3  Mol.  Wasser,  davon  kann  es  nur 
1  Mol.  ohne  Zersetzung  abgeben.  Beim  Erhitzen  zeigen  alle  Ni- 
trite dasselbe  Verhalten;  z.  B.  erleidet  das  Baryumsalz  bei  einer 
Temperatur  von  225— -230°  0.  eine  Zersetzung  im  Sinne  der  fol- 

Sinden  Gleichung:  3Ba(N0«)s  =  2BaO  +  Ba(NO»)j  +  4N0. 
leichzeitig  wird  noch  eine  kleine  Menge  freien  Stickstoffes  ge- 
büdet:  2Ba(N0»)f  =  Ba(N08)«  +  BaO  +  NO  +  N.  Bei  600  bis 
600°  entsteht  aus  dem  intermediär  gebildeten  Baryumnitrat  Ba- 
lyumoxyd,  gleichzeitig  wird  eine  geringe  Menge  Baiyumnitrit  rege- 
neriert: Ba(NO$).  =  BaO  +  2N0i  +  O,  Ba(N08)«  =  Ba(NO»)f 
+  Ol.  Das  Verhalten  von  Calcium-  und  Natriumnitrit  bei  höherer 
Temperatur  ist  dem  des  Baryumsalzes  analog.  Das  Mi^esium- 
nitrit  beginnt  schon  bei  etwa  60^  C.  sich  zu  zersetzen,  und  die  für 
das  Barjrumsalz  angegebenen  Beaktionen  sind  beim  Magnesiumsalz 
bereits  bei  120^  vollendet. 

Der  Nachweis  von  Nitraten  neben  Nitriten  bezw.  von  Salpeter^ 
säure  neben  salpOriger  Säure  läßt  sich  nach  B.  Baikow*  auf 
Grund  des  verscniedenen  Verhaltens  derselben  gegen  Diphenylamin 
in  schwefelsaurer  und  phosphorsatu^r  Lösung  führen.  Dieser  Unter- 
schied, den  man  nach  den  bisher  vorgeschlagenen  Verfediren  zum 
Nachweis  von  Salpetersäure  nicht  wahrnehmen  konnte,  tritt  deutlich 

1.  Brit.  and  Gol.  Dragg.  1904,  II,  527. 

2.  Österr.  Ghem.-Ztg.  1904,  Nr.  24;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  1114. 


Stickstoff.  215 

auf^  wenn  die  Prüfiinc  auf  folgende  Weise  vorgenommen  wird: 
Man  löst  bei  gewöhnlidier  Temperatur  0,2  g  reines  Diphenylamin 
in  100  com  reiner,  konzentrierter  Schwefelsäure  (spez.  Gew.  1,78). 
Von  der  Lösung  bringt  man  mit  einer  Pipette  0,5  ccm  in  eine 
kleine  Porzellanschale  mit  flachem  Boden,  und  zwar  nahe  am  Bande 
der  Schale,  damit  die  Lösung  nicht  weit  zerfließt  Darauf  tropft 
man  aus  einer  kleinen  Pipette  einen  Tropfen  von  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  so  nahe  am  Rande  der  Diphenylaminlösung,  daß  der 
Tropfen  eben  von  selbst  in  die  Diphenylaminlösung  &e&t  Ent- 
hält die  Flüssigkeit  nur  Nitrate,  so  färbt  sich  dieselbe  beim  Zu- 
sammenfließen sofort  blau  und  zwar  je  nach  der  Konzentration 
dunkelblau  bis  nahe  schwarz  oder  hellblau,  bis  bei  ^/loooo  N- 
E^NOs  nur  noch  ein  bläuliches  Wölkchen  zu  beobachten  ist 
Diese  kleinste  nachweisbare  Nitratmenge  ist  gleich  0,0000003  g. 
Die  blauen  Färbungen  sind  nicht  beständig.  Nitrite  färben  in 
konzentrierter  Lösung  auch  blau,  in  verdünnten  Lösungen  aber 
violett  Schärfer  tritt  der  unterschied  des  Verhaltens  in  phosphor- 
sanrer  Lösung  auf.  Wenn  man  zu  5  ccm  einer  Lösung  aus  0,2  g 
Diphenylamin  in  100  ccm  Phosphorsäure  (spez.  Gew.  1,7)  einen 
Tropfen  (=  ^/so  ccm)  doppelnormaler  KNOs-Lösung  auf  die  be- 
kannte Weise  setzt,  so  bleibt  die  Mischung  in  den  ersten  etwa  30 
Sekunden  unverändert.  Dann  entstehen  auf  der  Zuflußstelle  fast 
gleichzeitig  mehrere  schwarze  Punkte,  welche  jeder  für  sich  wachsen, 
bis  sie  nach  einigen  Minuten  in  Berührung  kommen  und  zusammen* 
fließen.  Der  Umstand,  daß  die  dunklen  Punkte  erst  nach  Verlauf 
gewisser  Zeit  auflreten  und  außer  denselben  keine  andere  Färbung 
durch  ein  Nitrat  hervorgebracht  wird,  gestattet  die  Erkennung  auch 
der  kleinsten  Menge  Nitrit  neben  viel  Nitrat.  Das  Auftreten  der 
Punkte  wird  durch  Anwesenheit  von  ]S[itriten  nicht  gestört.  Die 
schwarzen  Punkte  sind  in  der  sehr  bald  verschwindenden,  durch 
Nitrite  hervorgerufenen  blauen  Färbung  leicht  zu  erkennen. 

Über  rauchende  Salpetersäure;  von  Ed.  Schaller *.  Verf. 
untersuchte  Proben  der  offlzinellen  rauchenden  Salpetersäure  von 
verBchiedenen  Bezuffsquellen,  wobei  sich  ergab,  daß  der  Gehalt  an 
niedrigen  Stickoxyden  (berechnet  auf  NsOi)  zwischen  7,5  und 
13,5  g  in  100  ccm  Säure  schwankte,  während  sich  der  Gehalt  an 
Schwefelsäure  (Hg  SO*)  zwischen  0,6  und  8,1  ®/o  bewegte.  Zur  Ge- 
winnung rauchender  Säure  von  konstanter  Zusammensetzung  er- 
sdieint  der  von  Vanino*  angegebene,  auf  der  Einwirkung  von 
Formaldehyd  auf  reine,  konzentrierte  Salpetersäure  beruhende  Weg 
ab  der  einfachste.  Von  der  Untersuchung  der  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Säure  hat  Verf.  Abstand  genommen,  da  Van  in  o  selbst 
nähere  Angaben  über  die  Beaktionen  etc.  in  Aussicht  gestellt  hat 
Von  den  übrigen  Vorschriften  zur  Herstellung  rauchender  Salpeter- 
säure gab  die  von  Brunn  er  die  besten  Ergebnisse.  Nach  dieser 
Vorsclmft  wurde  eine  Mischung  von  100  T.  gepulvertem  Natron- 
salpeter und  3,5  T.  Stärkemehl  mit  100  T.  konzentrierter  Schwefel- 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  594.  2.  Dies.  Ber.  1899,  221. 
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säure  übergössen  und  destilliert.  Das  Destillat,  dessen  spezifisches 
Gewicht  ljb2  und  dessen  Menge  etwa  70  T.  betrug,  erwies  sich 
als  vollkommen  frei  von  Schwefelsäure  und  enthielt  24^  g  Stick- 
oxyde —  auf  N1O4  berechnet  —  in  100  ccm.  Der  Gesamttiter 
der  Säure  betrug,  in  Form  von  HNOs  ausgedrückt,  93—95  ®/o. 

Phosphor. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Phosphors  im  PhosfhorSl 
und  ähnlichen  Präparaten;  von  J.  Katz^.  Verf.  veröffentlichte 
eine  Reihe  von  Beleffanalysen  für  seine  Methode  zur  Bestimmung 
des  Phosphors  in  öugen  Lösungen.  Weiter  bestimmte  er  den 
Gehalt  an  Phosphor  in  verschiedenen  gesättigten  Phosphorölen.  Es 
lösen  Mandelöl  1,13^/0,  Olivenöl  1,085  ^'/o,  Sesamöl  1,06  <>/o,  Ara- 
chisöl  1,20  «/o,  ßüböl  1,16  «/o,  Lebertran  1,13  Vo,  Mohnöl  1,11  % 
Leinöl  1,15  0/0,  Bidnusöl  0,7  0/0,  Paraffinum  liquidum  1,33  %  Phos- 
phor. Es  ist  demnach  in  Bezug  aiif  das  Lösungsvermögen  der 
Öle  für  Phosphor  einerlei,  welches  öl  man  zur  Herstellung  des  für 
medizinische  Zwecke  verwendeten  Phosphoröles  wählt  Femer 
stellte  Verf.  noch  Versuche  an,  den  Phosphorgehalt  alkoholischer 
Phosphorlösungen  zu  bestimmen.  Es  versagten  jedoch  alle  Me- 
thoden, es  wurden  immer  nur  50 — 70  0/0  des  angewandten  Phos- 
phors gefunden.  Den  gleichen  Übelstand  wiesen  ätherische  Phos- 
phorlösungen auf.  Verf.  gedenkt  über  diesen  Gegenstand  weitere 
V  ersuche  anzusteUen. 

Über  die  Einunrkung  von  Phosphor  auf  Terpentinöl;  von 
St  Minovici*.  Verf.  ha^  um  endgültig  festzustellen,  welche  Ver- 
bindung bei  der  Einwirkung  von  Phosphor  auf  Terpentinöl  bei 
Luftzutritt  entsteht,  10  g  reinen  Phosphor  mit  100,0  g  reinen  Ter- 

gantinöls  vom  spez.  Gew.  0,860—0,870  und  160°  Siedepunkt  zwei 
tunden  lang  unter  öfterem  Umschütteln  in  einem  verschlossenen 
Glase  auf  50°  0.  erwärmt  Hierbei  wurden  etwa  3,0  g  Phosphor 
gelöst  Die  vom  ungelösten  Phosphor  abgegossene  Flüssigkeit  war 
in  einem  verschlossenen  Glase  aufbewahrt  nach  24  Stunden  noch 
klar,  unter  Luftzutritt  schied  sich  jedoch  bald  eine  weiße,  paraffin- 
artige Masse  ab,  die  einen  knoblauchartigen  Geruch  hatte,  sich  an 
der  Luft  nicht  selbst  entzündete,  aber  verbrennbar  war  imd  dabei 
nach  Knoblauch  riechende  Dämpfe  entwickelte;  ihr  Schmelzpunkt 
lag  bei  85^  C.  Sie  war  unlöslich  in  Ätiier,  Benzol,  Wasser  und 
verdünnten  Säuren,  löslich  in  Alkohol  und  Chloroform.  An  der 
Luft  färbte  sich  das  Produkt  bald  gelb,  nahm  die  Eonsistenz  eines 
durchsichtigen  Balsams  an,  imExsikkator  wurde  es  allmählich  fest 
und  zeigte  ein  Aussehen  wie  Kolophonium.  Die  Elementaranalyse 
lieferte  Werte,  welche  der  Zusammensetzung  POaH»  .  C10H16  ent- 

3 Drachen.    Hiemach  würde  es  sich  nicht  um  ein  Substitutionspro- 
ukt  der  unterphosphorigen  Säure,  als  vielmehr  um  ein  solches  der 

1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  121.  2.  Revieta  Farmaciei  Bukarest  nach 
£aU.  8oci6te  royale  de  Pharmaoie  de  Broxelles  1904,  274. 
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phosphorigen  Säure  handehi.  Die  Substanz  zeigt  im  Mitscher- 
lich  sehen  Apparat  nicht  die  bekannten  Erscheinungen  des  Phos- 
phors. Sie  wd  durch  Kalilauge  erst  bei  längerem  Erwärmen  zer- 
setzt; das  EQtrat  gibt  dann  die  Beaktionen  der  phosphorigen 
Säure.  Magnesiamixtur  und  Ammoniummolybdat  rufen  erst  nach 
längerem  Kochen  in  dem  Filtrat  Niederschläge  hervor. 

Über  die  phosphorige  Säure;  von  V.  Auger^  Unterwirft 
man  die  durch  Einwirkung  einer  geringen  Menge  Wasser  aufPhos- 
phortrichlorid  entstehende  ölige  Flüssigkeit,  in  der  nach  Besson 
eine  mit  überschüssigem  Phosphortrichlorid  im  chemischen  Gleich- 
gewicht befindhche  wässerig-salzsaure  Lösung  von  phosphoriger 
Säure  vorliegen  soll,  lange  genug  der  Einwirkung  von  Phosphor- 
trichlorid, indem  man  einen  mit  Phosphortrichlorid-Dämpfen  be- 
ladenen  Kohlensäurestrom  durch  dieselbe  leitet,  so  erhält  man  nach 
etwa  20  stündigem  Einleiten  pyrophosphorige  Säure  in  Form  einer 
klaren,  dicken  Flüssigkeit,  die  über  Kaliumhydroxyd  und  Phosphor- 
trichlorid kristallinisdQ  erstarrt  Das  gleiche  Produkt  entsteht  durch 
etwa  fün{Btündig:es,  kräftiges  Schütteba  eines  Gemisches  von  Phos- 
phoi8äureanhydnd  mit  überschüssigem  Phosphortrichlorid  bei  30  bis 
40°.  Die  pyrophosphorige  Säure,  H4P«06,  bildet  farblose,  sehrzerfließ- 
Uche  Nadeln,  die  bei  38°  schmelzen  und  bereits  durch  eine  ge- 
ringe Menge  Wasser  in  phosphorige  Säure  übergeführt  werden. 
Beim  Erhitzen  der  Säure  tritt  gegen  100^  Trübung  und  Botfär- 
bung, bei  130°  Phosphorwasserstoffentwickelung  ein.  Bei  gewöhn- 
Ucher  Temperatur  reagiert  Phosphortrichlorid  nicht  auf  reine  phos- 
phorige Säure.  Es  erfolgt  erst  dann  Bildung  von  pyrophosphoriger 
Säure,  gemäß  der  Gleichung :  öflsPO»  +PCls  =  3HC1  +  3H4P806, 
wenn  die  Säure  feucht  ist  oder  geUnde  erwärmt  vörd. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  Magnesiumpyrophosphat 
bemerkt  K.  Järvinen*,  daß  die  Phosphorsäure  normal  als  Di- 
magnesiumammoniumsphosphat  bei  Magnesiumsalzüberschuß  nur 
fillt,  wenn  während  der  Ausfällung  niemals  Ammoniak  im  Über- 
schuß vorhanden  ist  Sind  Magnesiumsalze  und  Ammoniak  im 
Oberschusse  vorhanden,  so  fällt  ein  Teil  der  Phosphorsäure  als 
Trimagnesiumpho^hat  aus.  Man  verfährt  nach  Verf.  folgender- 
maßen: Man  macht  die  Phosphorsäure  enthaltende  Lösung  schwach 
ammoniakalJHch,  sodaß  dieselbe  eben  deutlich  nach  Ammoniak 
riecht  Bei  einer  Phosphorsäuremenge  von  0,2  g  auf  100  ccm 
schadet  ein  Überschuß  bis  2  ccm  2,6  <^/o  igen  Ammoniaks  nicht 
Die  neutralisierte  (bezw.  schwach  ammoniakaiische)  Lösimg  läßt  man 
langsam  unter  umrühren  in  ein  Glas  fließen,  welches  eine  voll- 
kommen neutrale  Mischung  von  Magnesiumchlorid  und  Ammonium- 
chlorid enthält  Der  Niederschlag  scheidet  sich  langsam  und  grob- 
kristaUinich  aus. 


1.  Compt.  rend.  186,  814.         2.  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1904,  "279. 
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Prüfung  von  Arzneimitteln  auf  Arsengehalt;  von  Wyndham 
B.  Dunstan  und  H.  H.  Robinson^  Seitens  des  Pharmakopöe- 
Eomitees  des  General  Medical  Council  in  London  waren  die  Ver- 
fasser beauftragt  worden,  Untersuchungen  über  die  beste  Methode 
zum  Nachweis  von  Arsen  in  Arzneimitteln  anzustellen,  welche  sich 
zur  Aufnahme  in  die  englische  Pharmakopoe  eignet,  und  die  ohne 
besondere  komplizierte  Apparate  leicht  ausführbar  ist  In  dem  von 
den  Verfassern  dem  General  Medical  Council  vorgelegten  Berichte 
wird  nun  ein  früher  von  Mayen^on  und  Bergeret  vorgeschla- 
genes Verfahren  als  das  geeignetste  empfohlen.  Dasselbe  gründet 
sich  darauf,  daß  Arsenwasserstoff  auf  einem  mit  Quecksilberchlorid 
getränkten  Papier  einen  gelben  Fleck  hervorruft;,  dessen  Farben- 
intensität von  der  Menge  des  entwickelten  Arsenwasserstoffes  ab- 
hängt. Für  die  Ausführung  der  Probe  werden  folgende  allgemeine 
Vorschriften  gegeben:  Aus  4,0  g  der  zu  untersuchenden  Substanz 
werden  mit  Hilfe  von  5  ccm  Salzsäure  und  Wasser  25  com  Lösung 
hergestellt.  In  die  in  einem  Reagensglase  von  etwa  18  mm  Durch- 
messer und  18 — 20  cm  Länge  befinSiche  Lösung  bringt  man  so 
viel  granuliertes  Zink,  daß  dasselbe  ungefähr  bis  zu  */s  der  Höhe 
der  Flüssigkeit  in  dem  Reagensglase  reicht  Sogleich  stopft  man 
in  das  Reagensglas  einen  Wattenbausch,  so  daß  sich  derselbe  direkt 
über  der  Flüssigkeit  befindet,  in  geringer  Entfernung  über  diesen 
Wattebausch  bringt  man  einen  zweiten,  der  mit  einer  Bleiacetat- 
lösung  getränkt  und  wieder  getrocknet  wurde,  endlich  befestigt  man 
über  dem  Reagensglase  in  Form  einer  Ejippe  mit  Quecksilber- 
chlorid getränktes  und  wieder  getrocknetes  Fließpapier  in  doppelter 
Laga  Man  läßt  dann  das  sich  entwickelnde  Gas  zwei  Stunden 
lang  auf  das  Quecksilberchloridpapier  einwirken  und  beobachtet 
hierauf  bei  Tageslicht  den  entstandenen  Fleck.  Die  Probe  muß  an 
einem  vor  zu  starkem  Lichtzutritt  geschützten  Orte  vorgenommen 
werden.  100  ccm  Liq.  Arsenid  hvdrochloric.  (Pharm.  Brit.)  werden 
auf  75  ccm  verdünnt  (1  ccm  enthält  dann  1  mg  Arsen).  4  ccm 
dieser  Lösung  verdünnt  man  nun  mit  Wasser  zu  1 1,  so  daß  1  ccm 
dieser  Lösung  =  0,004  mg  Arsen  enthält  Dieselbe  dient  zum 
Vergleiche  mit  der  zu  untersuchenden  Substanz.  Enthält  die  letztere 
in  1000000  Teilen  1  mg  Arsen,  so  wird  die  zur  Untersuchung  ver- 
wendete Menge  (4  g)  auf  dem  Quecksilberchlorid  einen  Fleck  von 
derselben  Farbennüance  hervomitlBn,  wie  25  ccm  der  nach  der  ge- 
gebenen Vorschrift  bereiteten  Arsenlösung.  Man  kann  sich  »Test- 
papiere« herstellen,  welche  Flecken  aus  1,  2,  3  etc.  mg  Arsen 
zeigen,  und  aus  der  mehr  oder  weniger  starken  Gelbfärbung  die 
Menge  des  Arsens  in  der  zu  prüfenden  Substanz  beurteilen.  Ent- 
hält die  Substanz  Schwefelverbindungen,  so  wird  dieselbe  zunächst 
mit  Brom  (10  ccm  Brom  mit  30,0  g  Bromkalium  auf  100  ccm 
Wasser)  behandelt,  der  Überschuß   an  Brom  durch  Hydroxylamin- 

1.  Pharm.  Jouro.  1904,  II,  881,  405,  427,  448. 
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dilorhydrat  (20,0  g  zu  100  ccm  Wasser  gelöst)  entfernt  und  dann 
erst  nach  oUgem  Verfahren  geprüft.  Verf.  wollen  für  die  große 
Mehrzahl  der  Arzneimittel,  in  welchen  Arsen  yorkommen  kann, 
ein  Maximum  yon  3  Teilen  Arsen  (»»  4  Teile  Arsentrioxyd)  auf 
1000000  Teile  Substanz  zulassen,  das  durch  die  Farbe  des  Fledca 
beim  Vergleich  mit  dem  Testpapier  leicht  festzustellen  sein  solL 
Die  Prüfung  der  einzelnen  Arzneimittel  wurde  von  den  Verfassern 
im  einzelnen  ausführlich  beschrieben. 

^tir  die  Wasserstoffentwiekduug  beim  Ärsenniichweis  nach 
Marsh  eignet  sich  nach  yergleichenden  Versuchen,  die  C.  Mai  und 
H.  Hurt^  angestellt  haben,  als  Aktiyierungsmittel  am  besten 
Kupfersul&t  Dasselbe  regt  die  Entwickelung  yon  Wasserstoff  aus- 
ZinK  und  Schwefelsäure  in  wünschenswerter  Weise  an,  bedingt 
aber  keinerlei  Arsenyerlust  Platinchlorid  ist  ihm  in  der  aktivie- 
renden Wirkung  zwar  überlegen,  doch  ist  die  Wasserstoffentwicke- 
lung an£Emgs  meist  zu  stürmisch  und  erfordert  Abkühlung  des- 
Entwickelungsgefäßes  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser;  außerdem 
können  sehr  kleine  Arsenmengen  davon  zurückgehalten  werden. 
Beim  Ersatz  des  Zinks  durch  reduziertes  Eisen  zeigte  es  sich,  daß 
hierbei  die  Empfindlichkeit  des  Arsennachweises  etwa  1000  mal  ge- 
ringer ist,  ab  bei  der  Verwendung  von  Zink;  Arsenmengen  bis 
0,5  mg  entgingen  völlig  der  Beobachtung,  und  erst  bei  Gegenwart 
von  1  mg  As«Os  entst^d  im  Glührohr  ein  sehr  schwacher  Spiegel. 
Mischungen  von  Zink  und  Eisen  zeigten  eine  gleich  geringe  Em- 
pfindlichkeit Es  ergibt  sich  daraus  für  die  Praxis  der  Schluß,  da& 
man  beim  Arsennadiiweis  nach  Marsh,  sowie  auch  nach  Gut- 
zeit oder  Mavrhofer  für  die  Abwesenheit  von  Eisen  im  Ent- 
wickelungsgefäß  und  in  den  Beagentien  Sorge  zu  tragen  hat 

Über  die  Erkennung  vati  Arsen  in  geringen  Anflügen;  von 
Stryzowski  K  Die  durch  den  Geruch  und  chemisch  mit  Leichtigkeit 
nachwdsbare  geringste  Menge  entspridit  nach  Verff.  einem  millionstel 
Gramm  Arsentrioxyd.  Da  unser  G^ruchsinn  für  noch  kleinere 
Mengen  Arsen  empfindlich  ist,  so  ist  es  nicht  nötig,  etwa  den 
eanzen  Anflug,  der  der  obengenannten  Menge  entspricht,  zu  ver- 
flüchtigen. Meist  kann  noch  soviel  zurück  behalten  werden,  um 
nachstehende  neue  Arsenreaktion  auszuführen.  Kommt  verdünnte 
Fehlingsche  Lösung  mit  einem  ganz  geringen  Arsenanflug  in  Be- 
rührung, so  wird  dieselbe  bei  etwa  öO^  deutlich  reduziert.  Zu 
diesem  Zwecke  genügt  es,  die  Beduktionsrohrspitze  durch  Berühren 
mit  obiger  Lösung  zu  füllen  und  im  Trockenkasten  auf  40—60^ 
zu  erwärmen.  Die  fi:eie  Flamme  ist  zu  vermeiden.  Diese  Reaktion 
ist  so  scharf,  daß  ein  Anflug  von  einem  zehnmillionstel  Gramm 
AiBentrioxyd  bei  senkrechter  Haltung  der  Röhre  eine  grünlich-gelbe 
Trübung  hervorruft,  die  bei  größeren  Spuren  bis  rotbraun  erscheint. 
Diese  Reaktion  gehngt  shet  nur  mit  ganz  kleinen  Spiegeln  bezw. 
Anflügen  von  fein  verteiltem  Arsen;  solche,  die  Metaliglanz  haben,, 
geben  die  Reaktion  schwer  oder  gar  nicht.    Arsenfireie  Antimon- 

1.  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1904,  557.    2.  Österr.  Chem.-Ztg.  1904,  No.  4. 


220  Anen. 

«piegel  geben  diese  Reaktion  nicht;  sie  könnte  daher  zum  Nach- 
weis von  Arsenspuren  in  Antimon  dienen. 

Eine  quantitative  Bestimmung  des  Arsens,  die  sestattet,  etwa 
0,000003  g  As  einigermaßen  genau  zu  messen,  gründeten  Cowley 
und  Catford^  auf  eine  Modifikation  der  Reinschschen  Methode 
in  folgender  Weise:  Man  gibt  einige  Zentimeter  Kupferspirale  in 
etwa  10  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  und  fügt  ein  Fünftel 
ihres  Volumens  Salzsäure  hinzu.  Dabei  ist  die  Eupferspirale  so- 
weit auszuziehen,  daß  sie  bis  über  die  Oberfläche  des  Gemisches 
reicht  Dann  wird  das  Reagensglas  in  ein  Wasserbad  eingestellt, 
60  daß  die  umgebende  Sakwasserschicht  über  dem  Niveau  des 
Prüfungsobjektes  steht  Das  Salzwasser  hält  man  nun  etwa  eine 
Stunde  lang  im  schwachen  Kochen,  drückt  dann  den  Draht  ganz 
unter  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  erhitzt  noch  15  Minuten 
weiter.  Bleibt  dabei  das  vorher  blanke  Ende  des  Drahtes  i^pch 
blank,  so  enthält  die  Flüssigkeit  kein  Arsen  mehr  und  der  Draht 
kann  in  eine  kleine  Schale  gebracht  und,  ohne  daß  er  mit  den 
Fingern  berührt  wird,  abgewaschen  werden.  Man  löst  dann  das 
auf  dem  Kupfer  niedergeschlagene  Arsenkupfer  in  etwa  1  ccm 
Bromwasser,  welches  etwas  Bromwasserstofisäure  enthält,  spült  den 
Draht  gut  ab  und  hat  nun  eine  Lösung  von  arseniger  Säure,  die 
mit  1  ccm  Kalilauge  versetzt  und  gekocht  wird,  bis  die  hellgrünen 
Kupferpartikelchen  verschwunden  sind.  Dabei  wandelt  das  inter- 
mediär gebildete  Kupferoxyd  die  arsenige  Säure  zu  Arsensäure  um, 
die  als  Alkalisalz  nun  vorhanden  ist  Man  filtriert  von  dem  Kupfer- 
oxyd ab  und  teilt  das  Filtrat  in  zwei  Teile.  In  dem  einen  Tdl 
wird  das  Arsen  qualitativ  nachgewiesen  und  in  dem  anderen  wieder 
zu  arseniger  Säure  reduziert  und  mittels  ViftoN-Jodlösung  titriert 

Bestimmung  von  Arsen  in  Salzsäure  und  Schwefdsäure  des 
Handels;  von  J.  ßrasseur*.  Zur  Bestimmung  von  Arsen  in 
Salzsäure  versetzt  man  50  ccm  der  Säure  tropfenweise  imter  be- 
ständigem umrühren  mit  6  ccm  einer  Kaliumjodidlösung  3  :  10, 
läßt  den  nach  der  Gleichung  AsfOs  +  6HC1  +  6KJ  =  2AsJ8 
+  6  HCl  +  3HsO  entstandenen  Niederschlag  eine  Minute  lang  ab- 
setzen, gießt  dann  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  ab,  filtriert 
den  Rückstand  durch  Watte  oder  Glaswolle,  spült  das  Glas  mit 
4—5  ccm  reiner,  kaliumjodidhdtiger  Salzsäure  und  wäscht  damit 
den  auf  der  Watte  oder  der  Glaswolle  befindlichen  Niederschlag 
aus.  Man  setzt  nun  den  den  Niederschlag  enthaltenden  Trichter 
auf  ein  Erlenmeyersches  Kölbchen  von  300  ccm  Inhalt,  und  löst 
den  Niederschlag  mit  Hilfe  von  etwa  60  ccm  Wasser:  hierbei  zer- 
setzt sich  der  Niederschlag  in  folgender  Weise:  2A8J8  +..3HsO  — 
AsiOs  +  6 HJ.  Man  fügt  nun  Natriumbikarbonat  im  Überschuß 
zu  und  titriert  nach  Zusatz  von  etwas  Stärkelösung  mit  VioN-Jod- 
lösung.  Man  wendet  60  ccm  von  der  Säure  an,  wenn  sie  in  dieser 
Menge  etwa  1  mg  Arsen  enthält;  ist  mehr  Arsen  vorhanden,   so 


1.  Pharm.  Joam.  1904,  No.  1799;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  1114. 

2.  Nach  Rupert,  de  Pharm.  1904,  257. 
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muß  man  entsprechend  mit  reiner  Salzsänre  von  20  oder  22^  Baum^ 
▼erdünnen.  Bei  der  Bestimmung  des  Arsengehaltes  in  Schwefel- 
saare  wendet  man  nur  25  ccm  Säure  von  46^  Baum^  an  und  setzt 
25  ccm  Salzsäure  hinzu,  um  etwaige  Störungen  zu  yermeiden,  welche 
etwa  vorhandenes  Zinn  beim  Zusammenbringen  mit  Kaliumjodid 
hervorrufen  kann.  Im  übrigen  verfährt  man  wie  oben  angegeben. 
Das  Nachwaschen  des  Niederschlages  geschieht  ebenfalls  mit  reiner, 
etwas  Kaliumjodidlösung  enthaltender  Salzsäure. 

Die  Nichtexistenz  van  Ärsenpentachlorid.  Beim  Einleiten  eines 
Chlorüberschusses  in  auf  — 34^  gekühltes  Arsentrichlorid  und 
darauf  folgendem  Steigern  der  Temperatur  auf  —  30  ^  erhielten 
Baskerville  und  Benett  eine  Substanz,  welche  annähernd  5 
Atome  Chlor  auf  1  Atom  Arsen  enthielt  und  welche  sie  ds  Arsen- 
pentachlorid  annahmen.  R.  Smith  und  E.  Hora^  haben  die  Ge- 
frierpunkte von  Mischungen  von  Chlor  und  Arsentrichlorid  bestimmt 
und  £Gmden,  daß  man  kein  Recht  hat,  anzunehmen,  daß  die  Sub- 
stanz, welche  Arsen  imd  Chlor  in  dem  oben  angegebenen  Verhältnis 
enthält,  etwas  anderes  als  eine  Lösung  von  Chlor  in  Arsentri- 
chlorid sei. 

Gehalisbestimmung  van  Arsentryodid;  von  William  Duncan*. 
T^.  empfiehlt  ein  jodometrisches  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
Arsentrijodids.  Löst  man  Arsentrijodid  in  Wasser,  so  wird  es  dis- 
sodiert;  es  vrird  Arsentrioxyd  und  Jodwasserstoflf  gebildet,  bis  ein 
Gleichgewichtszustand  eingetreten  ist:  2  AsJs  +  SHsO  Ü^  AssO» 
+  6  HJ.  Wird  die  Jodwasserstofbäure  durch  Zusatz  von  Alkali 
gebunden,  so  geschieht  die  Umsetzung  vollständig,  und  hierdurch 
wird  die  Titration  mit  Jod  möglich.  Nach  der  Gleichung  2AsJs 
+  5H«0  +  2  Ja  =  AsaOs  +  10 HJ  entspricht  1  ccm  Vi oN- Jodlösung 
—  0.02261  g  AsJs.  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  löst  man 
eine  gewogene  Menge  des  Arsentrijodids  in  einer  wässerigen  Lö- 
sung von  Kalium-  oder  Natriumbikarbonat  und  titriert  mit  ^lo  N- 
Jodiösung  bis  zur  völligen  Oxydation. 

Antimon. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  gewichtsanalytische 
Bestimmung  des  Antimons  als  Trisulfid  und  als  Tetraxyd;  von 
A.  Gutbier  und  Gr.  Brunn  er*.  Die  Untersuchungen  der  Verflf. 
fahrten  zu  folgenden  Schlüssen :  Die  Bestimmung  des  Antimons  als 
Trisulfid  ist  leicht,  bequem  und  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln 
aaszuführen  und  liefert  auch  dem  ungeübten  Analytiker  vorzügliche 
Besultate.  Ebenso  gute  Resultate  kann  man  mit  der  von  R.  W. 
Bansen  ersonnenen  Methode  —  das  Antimontrisulfid  mit  rauchen- 
der Salpetersäure  zu  oxydieren,  die  überschüssige  Salpetersäure  und 
die  gebildete  Schwefelsäure  zu  verjagen  und  den  erhaltenen  Rück- 


1.  Joam.  Amer.  Chem.  Soc.   Vol.  XXVI,   1904,  682;    d.  Pharm.  Ztg. 
1904,  917.  2.  Pharm.  Joüfd.  1904,  8.  8.  Ztsohr.  f.  angew.  Chem. 

1904,  1137. 
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stand  bis  zum  konstanten  Gewicht  (zur  Bildung  von  Antimon- 
tetroxyd)  zu  dühen  —  erhalten,  wenn  man  nach  den  yon  Brunck 
angegebenen  Vorsichtsmaßregeln  verfährt,  nämlich  im  offenen  Tiegel 
gllUit  oder  dadurch  die  reduzierende  Wirkung  der  Flammengase 
yerhindert,  daß  man  den  Band  des  Tiegels  mit  einer  Scheibe  you 
Asbest  umgibt  und  dadurch  das  Eintreten  der  Flammengase  in 
das  Innere  des  bedeckten  Tiegels  vermeidet 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Antimons  veröffentlichte 
L.  A.  Youtz^  folgende  Feststellungen:  1.  Antimon  wird  in  salz- 
saurer Lösung  bei  Abwesenheit  von  Weinsäure  durch  Salpetersäure 
und  Kaliumchlorat  vollständig  zu  Antimonsäure  oxydiert  2.  Anti- 
mon wird  vollständig  reduziert  durch  Kochen  mit  Schwefeldioxid 
im  offenen  oder  verschlossenen  Gefäß;  ebenso  erfolgt  vollständige 
Beduktion  durch  Schwefeldioxyd  und  Bromkaüum  oder  durch  Ka- 
liumjodid in  kalter  salzsaurer  Lösung. 

A.  Stock  und  0.  Guttmann*  berichteten  über  Antimonr 
Wasserstoff  und  gelbes  Antimon.  Der  Antimonwasserstoff  HsSb 
wurde  dargestellt  durch  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  auf 
'Oine  pulverförmige  Legierung  von  Antimon  und  Magnesium.  Ein 
Volumen  Wasser  löst  bei  Zimmertemperatur  Vs  Vol.  HsSb.  Die 
Lösung  hält  sich  ziemlich  lange,  wenn  das  Wasser  rein  imd  luftfrei 
ist;  bei  Gegenwart  von  Luft  erfolgt  rasch  Trübung ,  Braun-  und 
fichwarzfärbung.  Am  besten  löst  HsSb  sich  in  SchwefdUcohlen- 
stoff,  von  dem  bei  0°  1  Volumen  250  Volumina  des  Gases  auf- 
nimmt Sauerstoff  reagiert  mit  Antimonwasserstoff  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nach  der  Gleichung:  3 HsSb  4-30  =  28b 
-|-2HsO.  Flüssiger  Antimonwasserstoff  zerfällt  bei  Zimmertempe- 
ratur sehr  schnell.  Li  ein  getrocknetes  starkwandiges  Kapillarrohr 
eingeschmolzen  trübt  sich  die  anfangs  wasserklare  Flüssigkeit  sehr 
bald,  und  ein  Antimonspiegel  setzt  sich  an  den  Wandungen  ab. 
Unvorsichtiges  Einatmen  des  Antimonwasserstoffgases  erzeugt  Schwin- 
del Übelkeit  und  Kopfschmerz;  auf  Mäuse,  Frösche  u.  s.  w.  wirkte 
•es  tätlich.  Gelbes  Antimon,  eine  Modifikation  des  gewöhnlichen 
Antimons,  erhielten  die  YerS.,  indem  sie  bei  — 90^  in  flüssigen 
Aintimonwasserstoff  Luft  oder  Sauerstoff  einleiteten.  Es  bilden  sich 
dann  Wasser  und  Antimon,  welches  bei  der  niederen  Temperatur 
^inen  gelben  Körper  darsteUte.  Dieses  gelbe  Antimon  ist  die  la^ 
bile  Form,  nach  einigen  Stunden  erfolgt  Bräunung  und  Schwär* 
.zung,  indem  es  in  eine  fernere  Modifikation,  das  schwarze  Antimon, 
übergeht  Letzteres  bildet  sich  auch,  wenn  bei  gewöhnUcher  Tempe- 
ratur wenig  Antimonwasserstoff  durch  viel  Luft  oder  Sauerstoff  zeiv 
setzt  wird.  Die  gelbe  Modifikation  ist  in  Schwefelkohlenstoff  lös- 
lich. Die  Verff.  werden  demnächst  näher  über  diese  beiden  neuen 
Modifikationen  des  Antimons  berichten. 

Stibium  sulfuratum  aurantiacum,  welches  Spuren  von  schwef- 
liger und  unterschwefliger  Säure  an&ngs  enthalt,   wird  sehr  oft 


1.  Ztsohr.  anorg.  Ghem.  1903,  8S7. 

2.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1904,  886. 
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bei  längerer  Aufbewahrung  so  zersetzt ,  daß  sich  neben  den  eben- 
genannten  Körpern  noch  andere  Produkte,  wie  z.  £.  Antimontri- 
Sulfid  und  -triozyd,  gebildet  haben.  Ein  so  verunreinigtes  l^parat 
kann  man  nach  G.  Grein ^  auf  folgende  Weise  wiederherstellen: 
Man  brinfft  das  Präparat  auf  ein  FUter  und  wäscht  es  so  lange 
mit  einer  Mischung  aus  1  Teil  Weingeist  und  4  Teilen  destilliertem 
Wasser  aus,  bis  das  Ablaufende  nicht  mehr  sauer  reagiert,  mit 
Galdumsulfatlösung  keine  Trübung  hervorruft  und  gegen  Silber- 
nitrat sich  reaktionslos  verhalt  Zum  Auswaschen  kann  reines 
Wasser  deshalb  nicht  verwendet  werden,  weil  der  Goldschwefel 
immer  auf  demselben  schwimmen  und  dadurch  eine  ^ndliche 
fieinigung  vereitelt  werden  würde.  Der  Weingeist  verdichtet  das 
Pulver  zu  einer  bequem  auswaschbaren  Masse.  Nach  dieser  Be- 
handlung presse  man  zwischen  Leinen  aus  und  trockne  sofort  unter 
licht-  und  Luftabschluß  bei  gelinder  Wärme.  Will  man  stets  ein 
tadelloses  Praparat  vorrätig  haben,  so  wende  man  dieses  Verfahren 
alle  halbe  Jahre  an. 

Zur  Bestimmung  des  freien  Schwefels  im  Ooldschtoefel,  der  für 
Gummifabriken  als  rote  Farbe  gebraucht  wird,  und  dessen  Gehalt 
an  freiem  Schwefel  für  die  Vulkanisation  bekannt  sein  muß^  sollte 
nach  C.  O.  Weber  die  Extraktion  mit  Schwefelkohlenstoff  unge- 
eignet sein,  weil  unter  dem  Einflüsse  des  Lösungsmittels  Antimon- 
pentasulfid  in  mehr  oder  weniger  erheblicher  Menge  in  Trisulfid 
imd  fiieien  Schwefel  gespalten  werde.  Nach  den  Versuchen  von 
W.  Esch  und  Er.  Balla'  ist  dies  jedoch  nicht  in  vollem  Um- 
&nge  der  Fall.  Bei  Verwendung  von  ganz  reinem  SchwefelkoUen- 
stol^  der  durch  doppelte  Destillation  über  einem  Gemisch  aus  Blei- 
ozyd,  Bleistaub  und  Quecksilber  gereinigt  war  und  einen  an  Chloro- 
form erinnernden  Geruch  zeigte,  konnte  ein  derartiger  Einfluß  nicht 
festgesteUt  werden.  Dagegen  wurde  bei  einem  Versuche  mit  ge- 
wöhnlichem, käuflichem,  imangenehm  riechendem  Schwefelkohlen- 
stoff 0,27  %  Schwefel  zu  viel  gefunden.  Man  muß  also  ganz  reinen 
Schwdelkohlenstoff  zur  Extraktion  verwenden.  Versuche  mit  Aceton 
and  Benzol  als  Extraktionsmittel  ergaben  die  Unbrauchbarkeit 
dieser  Lösungsmittel,  weil  sie  von  Goldschwefel  so  fest  gehalten 
werden,  daß  oeim  Trocknen  desselben  merkliche  Zersetzungen  un- 
venneidlich  sind. 

Wismut 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wismutreaktionen;  von  C.  Rei- 
chard ^ 

Wismutaonfchlarid  und  -bromid.  Wismutoxychlorid,  durch  Ver- 
setzen von  Wismutchlorid  mit  Wasser  erhalten,  soll  knstallwasser- 
haltiff  sein  und  sein  Kristallwasser  bei  100^  abgeben.  W.  Herz^ 
erhielt  jedoch  wasserfreies  Wismutoxychlorid  dadurch,  daß  er  Wis- 

1.  Pharm.  Ztg.  1904,  126.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  695. 
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mutchlorid  durch  Wasser  zersetzte,  den  Niederschlag  nach  dem 
Absitzen  absaugte,  auswusch  und  im  Yakuumezsikkator  stehen  ließ. 
Das  staubtrockene  Pulver  ist  rein  weiß.  Wismutoxychlorid  wird  im 
Lichte  aUmähUch  an  der  Obedläche  dunkel,  im  Dunkeln  bleibt  es 
rein  weiß.  Wismutoxybromid  BiOBr,  analog  erhalten,  ist  ein  weißes 
Pulver  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche;  es  dunkelt  gleichfalls  im 
lichte. 

Unverträglichkeit  von  AUcalijodiden  und  Wismutsalzen;  von 
Henri  Debono^  Übergießt  man  Wismutsubnitrat  mit  einer  Jod- 
kaliumiösung,  so  beobachtet  man  nach  dem  ümschütteln  die  Ab- 
scheidung eines  orangegelben  Niederschlages,  während  die  über- 
stehende Flüssigkeit  gelb  gefärbt  ist.  Fügt  man  zu  der  Mischung 
Salzsäure  hinzu  in  einer  Verdünnung,  wie  sie  der  Magensaft  zeigt 
(2  o/oo),  so  färbt  sich  der  Niederschlas  dunkler  und  die  Flüssigkeit 
wird  bräunhch  gelb.  Beim  Schütteln  dieses  Gemisches  mit  Schwefel- 
kohlenstoff oder  Chloroform  zeigt  sich  die  Gegenwart  von  freiem 
Jod.  Ein  ähnlicher  Vorgang  wird  sich  im  Organismus  abspielen, 
wenn  Wismutsalze  und  Alkaliiodide  neben  einander  dargereicht 
werden,  und  das  freie  Jod  wird  unter  umständen  eine  sehr  nach- 
teilige Wirkung  ausüben  können.  Wird  auch  eine  derartige  Therapie 
nicht  gerade  häufig  Anwendung  finden,  so  glaubt  der  Verf.  doch, 
davor  warnen  zu  sollen.  Durch  Zusatz  von  Glyzerin  wird  die  be- 
schriebene Wechselwirkung  zwischen  Wismutsiuzen,  Alkalijodiden 
imd  Salzsäure  nicht  aufgehalten,  durch  Sirupus  gummosus  wird  sie 
wohl  verzögert,  aber  nicht  aufgehalten.  Am  vorteilhaftesten  er- 
scheint noch  ein  Zusatz  von  Natriumbikarbonat. 

Bor. 

Verfahren  zur  raschen  Bestimmung  der  Borsäure.    Nach  Ver- 

geich  der  bisher  vorgeschlagenen  Verfahren  zur  volumetrischen 
estimmung  der  Borsäure  kam  M.  F.  Schaak*  zu  dem  Schluß, 
daß  die  Verwendung  von  Methylorange  als  Indikator  zur  Fest* 
Stellung  des  Punktes,  bei  welchem  alle  Borsäure  in  einer  Borat- 
lösung freigesetzt  ist,  und  der  darauf  folgende  Zusatz  von  Glvzerin 
für  die  Titration  der  Säure  bei  Anwesenheit  von  Phenolphthalein 
rasche  und  zuverlässige  Resultate  in  allen  Fällen  gibt,  wenn  die  zu 
titrierende  Lösung  frei  von  störenden  Substanzen  ist  Zu  etwa 
60  ccm  =  1 — 2  g  Borax  werden  z.  B.  1 — 2  Tropfen  Methylorange- 
lösung imd  soviel  Normalsäure  hinzugegeben,  bis  alle  Borsäure  frei- 
gemacht ist  und  die  Lösung  mit  dem  Indikator  sauer  reagiert.  Bei 
Anwesenheit  eines  Karbonats  muß  die  Lösung  kurze  Zeit  am  Rück- 
flußkühler erhitzt  werden,  bis  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  ist. 
Die  abgekühlte  Lösung  wird  gegen  Methylorange  vollkommen  neu- 
tralisiert, alsdann  werden  neularales  Glvzerin  zu  Vs  ^^^  Endvolumens 
der  Lösung  und  etwa  ^s  ccm  Phenolphthaleinlösung  zugegeben  und 
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die  Titration  mit  koblensäurefreiem  Normalalkali  beendigt.  Die 
Berechnung  geschieht  nach  der  Gleichung:  BsOs  +  2NaOH 
=  2NaB0fl  +  HtO.  In  Wasser  unlösliche  Borate  sind  voriier  in 
verdünnter  Salzsäure,  kalt  oder  am  Rückflußkühler  zu  lösen.  Diese 
Methode  eibt  bei  Anwesenheit  von  Aluminium  oder  Eisensalzen 
ungenaue  Kesultate.  Erstere  würden  als  Borsäure  berechnet  werden 
nnd  die  Eisensalze,  wenn  in  beträchtlicher  Menge  vorhanden,  die 
Farbenreaktion  des  Indikators  verdecken.  Verf.  fand,  daß  durch 
Zusatz  von  Baryumkarbonat  im  Überschuß  zu  der  Lösung  von 
freier  Borsäure  mit  Aluminium-  und  Eisensalzen  die  beiden  letzteren 

Sefallt  und  durch  Filtration  entfernt  werden.  Nur  ein  kleiner  Teil 
er  freien  Borsäure  reagiert  mit  Baryumkarbonat,  das  gelöste 
Baryumkarbonat  muß  dann  durch  Säurezusatz  zerlegt  werden.  Man 
YerShrt  wie  folgt:  Eine  angemessene,  gewogene  Menge  der  Sub- 
stanz wird  in  einer  Flasche  mit  überschüssiger  Salzsäure  am  Rück- 
flußkühler bis  zur  Lösung  erhitzt,  abgekühlt,  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  gebracht  und  filtriert.  100  ccm  des  Filtrats,  repräsen- 
tierend 2—4  g  Substanz,  werden  mit  Alkali  fast  neutral  gegen 
Methylorange  gemacht,  2 — 3  g  Baryumkarbonat  hinzugesetzt,  die 
.Lösung  auf  dem  Wasserbad  Vs  Stunde  erwärmt,  gekühlt,  auf  200  ccm 
verdünnt  und  filtriert  Die  von  den  störenden  Substanzen  so  be- 
freite Lösung  ist  dann  nach  dem  zuerst  genannten  VerÜBÜiren  zu 
titrieren.  Diese  Methode  eignet  sich  besonders  für  die  schnelle 
Bestimmung  der  Kalkborate,  wie  Colemanit  und  Pandermit  Soll 
die  Borsäure  vor  der  Titration  von  aUen  anderen  Subztanzen  fi^i 
sein,  so  empfiehlt  Verf.  Destillation  mit  Methylalkohol;  das  Methyl- 
borat zersetet  sich  in  Kontakt  mit  Wasser  sofort  in  seine  Kom- 
ponenten. Die  Mineralsäuren  in  dem  Methylalkoholdestillat  können 
mit  Alkali  vor  der  Titration  der  Borsäure  in  Gegenwart  von  Gly- 
zerin unter  Anwendung  von  Methylorange  oder  Kongorot  neutrali- 
siert werden;  durch  Betupfen  von  Kongorotreagenspapier  lassen  sich 
noch  0,1  ccm  ^5  N-Säure  in  100  ccm  Methylalkohol  nachweisen. 
Organische  Säuren,  welche  störend  wirken  würden,  können  leicht 
von  der  Substanz  ausgeschlossen,  die  Kohlensäure  durch  Erhitzen 
mit  Schwefelsäure  vor  der  Destillation  entfernt  werden. 

F.  Mylius  und  A.Meusseri  berichteten  über  ^e  Bestimmung 
der  Borsäure  als  Phosphat  Die  direkte  analytische  Bestimmung 
der  Borsäure  gilt  noch  immer  als  schwierig,  in  der  Technik  wird 
sie  nach  MögUchkeit  vermieden.  Es  hegt  der  Gedanke  nahe  bei 
dem  schwachen  Säurecharakter  der  Borsäure,  sie  in  ein  Säure- 
derivat überzuführen.  Ein  solches  ist  die  Borphosphorsäure  BPO*, 
welche  man  wohl  als  das  gemeinsame  Anhydrid  von  Borsäure  und 

Phosphorsäure  betrachten  und  als  Borylphosphat  p^  >0  bezeichnen 

kann.  Die  Überführung  der  Borsäure  in  Borylphosphat  für  den 
Zweck  der  quantitativen  Analyse  ist  mögUch,  wenn  es  gelingt:  1.  die 
BorräiUre  im  alkoholischen  Destillate  völlig  vor  Verlusten  bei  dem 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  397. 
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Eindampfen  zu  schützen  und  2.  das  Borylphosphat  in  wägbarer 
Form  zu  isolieren.  Den  Yerff.  zufolge  kann  die  erste  Forderung 
dadurch  erfüllt  werden,  daß  man  dem  alkoholisch- wässerigen  De- 
stillate der  Borsäure  vor  dem  Eindampfen  außer  der  Phosphorsäure 
einen  Überschuß  von  Ammoniak  beimischt,  durch  welchen  der 
Borsäureester  verseift  wird.  Die  zweite  Forderung  bedeutet,  daß 
das  beim  Erhitzen  des  Rückstandes  auftretende  Borylphosphat  von 
den  überschüssigen  Massen  der  Phosphorsäure  und  des  Ammoniaks 
getrennt  werden  muß.  Es  gelingt  nun  durch  stundenlanges  Elr- 
wärmen  des  Abdampfrückstandes  auf  400^  in  einem  Strome  von 
Wasserdamp^  das  Borviphosphat  von  den  Verunreinigungen  zu  be- 
freien, so  daß  es  als  ÜSPO«  zur  Wägung  gebracht  weäen  kann. 
Ober  die  beste  Technik  der  Ausführung  dieses  VerÜEthrens  werden 
die  Yerff.  noch  berichten. 

Kohlenstoff. 

Zur  schnellen  und  genauen  völumetrischen  Bestimmung  der 
Kohlensäure  verfahrt  man  nach  Th.  Macara^  auf  folgende  Weise: 
Der  Zersetzungskolben  für  das  Karbonat  wird  mit  dem  Karbonat 
und  kohlensäurefreiem  Wasser  beschickt  Der  doppelt  durchbohrte 
Stopfen  trägt  einen  Einlauftrichter  und  ein  ü-förmig  gebogenes 
Bohr,  das  die  entwickelte  Kohlensäure  in  einen  mit  kalt  gesättigter 
Ätzbarytlösung  und  Phenolphthalein  beschickten  Kolben  überführt. 
Dieser  zweite  Kolben  trägt  noch  einen  Sicherheitsaufsatz,  dessen 
Schleife  durch  ÄtzbaryÜösung  abgesperrt  ist  Man  läßt  durch  den 
Tropftrichter  Säure  in  den  ersten  Kolben,  kocht  auf  und  läßt  die 
entweichende  Kohlensäure  unter  kräftigem  Schwenken  durch  die 
Ätzbaiytlösung  au&ehmen,  löst  dann  die  Verbindung  mit  dem  ü- 
Bohr  und  gibt  nun  durch  das  Einleitungsrohr  so  viel  verdünnte 
Salzsäure  (1:5)  zu,  daß  die  freie  Alkalität  eben  verschwindet,  fügt 
nochmals  2—3  ccm  Ätzbarytlösung  zu,  schüttelt  zur  Absorption  etwa 
frei  gewordener  Kohlensäure,  spült  jetzt  auch  die  Lauge  aus  der 
Schleife  in  den  Kolben  und  neutralisiert  genau  mit  Vio  N-HCl, 
worauf  man  das  gebildete  Baryumkarbonat  mit  Methylorange  als 
Indikator  weitertitriert 

Zur  Untersuchung  flüssiger  Kohlensäure;  von  Budolf  Woy>. 
Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  man  nach  seinen  Erfiedirungen, 
falls  es  ^t  den  Oehalt  flüssiger  Kohlensäure  an  CO»  zu  bestimmen, 
das  nach  sanz  kurzem  öffnen  des  Ventils  entweichende  Gras  unter- 
suchen und  in  ihm  den  G^alt  an  COa  bestimmen  muß.  Der  ge- 
fundene Wert  wird  mit  großer  Annäherung  den  richtigen  Duräi- 
schnittswert  des  JElascheninhaltes  an  COa  geben.  Keinesfalls  ist  es 
aber  bei  flüssiger  Kohlensäure,  sobald  sie  nicht  sehr  hochprozentig 
ist,  richtig,  erst  die  Flasche  teilweise  zu  entleeren  und  dann  die 
Gasproben  zu  nehmen,  wie  es  z.  B.  Thomas  getan  hat    Dieser 


1.  The  Analyst  29,  152;  d.  Ghem.  Gentralbl.  1904,  II,  156. 

2.  ZtBchr.  f.  öfifentl.  Ghem.  1904,  295. 
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Wert  kann  unter  Umständen  ganz  willkürlich  sein  und  zu  großen 
Irrtfimem  hinsichtlich  des  COt-Gtehaltes  der  Füllung  führen.  Ein 
spmogwdses  Fallen  des  LuftgehsJtes,  wie  es  Lange  erwartete,  trat, 
wie  Verl  zahlenmäßig  nachweist,  nicht  ein.  Die  Abnahme  ist  viel- 
mehr eine  verhältnismäßig  sehr  gleichmäßige  und  zwar  derart,  daß 
•erst  etwa  das  letzte  Drittel  des  Flascheninhaltes  über  99  %  COt 
enMlt  Für  die  Verwertung  der  flüssigen  Kohlensäure,  nament- 
lich für  die  Herstellung  künsthcher  Mineralwässer,  ergibt  sich  der 
wichtige  Schluß,  daß  nur  möglichst  ganz  luftfreie  Kohlensäure, 
mindestens  aber  99  ^/oige  genommen  werden  sollte,  da  schon  bei 
einem  Gehalt  Yon  4 — 5  ^/o  durch  Kalilauge  nichtabsorbierbarer 
Oase,  etwa  das  erste  Fünftel  des  Flascheninhaltes  mit  noch  wesent- 
lich niedrigem  COs-Gehalte  die  Flasche  verläßt. 

Über  die  Einwirkung  von  HypocUorüen  auf  Schwefelkohlen- 
stoff hat  J.  C.  Bitsema^  berichtet.  In  der  Literatur  hat  er  nur 
jefnnden,  daß  TJnterchlorigsäureanhydrid  mit  Schwefelkohlenstoff 
sich  in  Fhosgengas  und  Thionylchlorid  nach  der  Gleichung:  CSs 
+  3asO  =  COCl«  +  2S0Clt  umsetzt.  Ganz  anders  wirkt  Chlor- 
kalkbrei; die  Beaktion  mit  überschüssigem  Schwefelkohlenstoff  ist 
so  energisch,  daß  unter  Sieden  des  Schwefelkohlenstofib  die  Tempe- 
ratur fast  auf  70^  steigen  kann.  Die  Untersuchung  hat  ergeben, 
daß  hierbei  der  Schwefelkohlenstoff  durch  den  Chlorkalk  zu  Schwefel- 
säure und  Kohlensäure  oxydiert  wird  und  Calciumchlorid  außerdem 
entsteht  In  gleicher  Weise  wirken  auch  Chlorkalk-  und  Alkali- 
hypochloritlöetingen,  nur  daß  infolge  der  größeren  Verdünnung  die 
Temperatur  nicht  so  hoch  steigt.  Eigentümlich  ist,  daß  die  Be- 
aktion  in  Gegenwart  von  Wasser  und  bei  überschüssiger  Base  vor 
sich  geht;  ist  letztere  nicht  vorhanden,  so  geht  die  Zersetzung  nur 
8ehr  langsam  von  statten,  und  es  entwickelt  sich  Chlor  durch  Ein- 
wirkong  der  entstandenen  Schwefelsäure  auf  das  noch  unzersetzte 
Hypochlorit  I&ßt  man  die  Beaktionsgemische  einige  Wochen 
^en,  oder  erhitzt  man  sie  auf  dem  Wasserbade,  so  bilden  sich 
^Ibe,  grüne  bis  dunkelblaue,  scheinbar  schwefelhaltige  Yerbindun- 
^n;  Zusatz  von  Säuren  bewirkt  Zersetzung  derselben  unter  Schwefel- 
'vrasserstoffentwicklung. 

SUicium. 

Über  den  qualitativen  Nachweis  der  Kieselsäure;  von  J.  Pe- 
tersen*. Die  von  K.  Daniel«  zum  Nachweis  der  Kieselsäure 
empfohlene  Methode  modifizierte  Verf.  in  folgender  Weise:  In  einen 
Uemen  Platintiegel  von  20  mm  Durchmesser  und  27  mm  Höhe 
wd  die  Substanz  mit  einer  passenden  Menge  Ejyolith,  Magnesit 
und  Schwefelsäure  gebracht;  darauf  wird  der  Platintiegel,  der  mit 
einem  Henkel  aus  Platindraht  versehen  ist,  in  ein  Beagensrohr  von 
22  mm  Durchmesser  hineingesenkt   und   ein   mit  einem  Glasstab 

1.  Phsrm.  Weekbl.  1904,  986. 

2.  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1904,  619.  8.  Dieser  Bericht  207. 
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versehener  Korkstopfen  angebracht  Der  Glasstab  ist  derartig  durch 
den  Korkstopfen  geführt,  daß  das  untere  Ende  sich  eben  oberhalb 
des  Tiegels  befindet  Das  Beagensrohr  und  der  Qlasstab  sind  beide 
mit  einer  Kollodiumlösung,  die  2  VoL-^/o  Eicinusöl  enthält,  übe^ 
zogen.  Wegen  der  Gegenwart  der  Kollodiumhaut  kann  man  Je- 
dodi  nicht  über  freier  Flamme  erhitzen,  es  verläuft  aber  die  Re- 
aktion schon  bei  einer  Temperatur  von  50— ßC  in  weniger  ab 
5  Minuten.  Man  hängt  das  Reagensglas  deshalb  in  ein  ßecher- 
glas  mit  Wasser  und  erhitzt  letzteres  bis  auf  60°.  Auf  diese  Weise 
selang  es  Verf.  in  Substanzen  mit  bis  V*  ^/o  Kieselsäure-Gehalt 
die  ^eselsäure  nachzuweisen,  wenn  er  Vs  g  Substanz  in  Arbeit 
nahm. 


b.  Metalle  und  deren  anorganische  Verbindungen. 
Natrium,  Kalium,  Ammonium. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  ÄUcalitnetalloxyden,  D.  P.-P. 
147933.  Kalium  oder  Natrium  wird  mit  Kalium-  bezw.  Natriom- 
peroxyd  zusammengemahlen  und  das  erhaltene  pulverförmige  Ge- 
misch unter  Ausschluß  von  Luft  oder  in  einer  indifferenten  Gas^ 
gemischatmosphäre  durch  Berührung  mit  einem  glühenden  Eisen- 
draht  zur  Entzündung  gebracht.  Das  Gemenge  erhitzt  sich  dann 
ohne  weitere  Wärmezufuhr  bis  zum  Schmelzen  und  man  erhält  fast 
reines  Alkalimetalloxyd  ^ 

Über  die  gleichzeitige  Darstellung  von  Alkalichloraten  und 
Zinkchlorid  nach  dem  Verfahren  von  K.  J.  Bayer  haben  L 
Friedrich,  Ed.  Mallet  und  Ph.  A.  Guye*  eingehende  Versuche 
angestellt.  Das  bisherige  chemische  Veitahren  hatte  bekannüich 
den  großen  Übelstand,  daß  6  Sechstel  des  angewandten  Chlors 
durch  Bildung  eines  sekundären,  fast  wertlosen  Produktes  (Calcium- 
Chlorids)  vollständig  verloren  gingen.  Die  elektrochemische  Me- 
thode umging  scheinbar  diese  Klippe;  aber  bei  genauer  Prüfung 
sieht  man,  daß  auch  da  auf  1  Mol.  gebildetes  Chlorat  5  Mol.  des 
angewendeten  Chlorides  wiedergewonnen  werden.  Dabei  bleibt 
aber  das  Chlor  wenigstens  der  Fabrikation  erhalten.  Das  Bay er- 
sehe Verfahren  ergibt  nun  ein  selnmdäres  Produkt,  das  mit  einigem 
Nutzen  verkäuflich  ist.  Das  Prinzip  ist  folgendes:  Behandelt  man 
in  einer  Alkalichloridlösung  verteiltes  Zinkoxyd  mit  einem  Chlor- 
strome und  erhitzt  die  entstandene  Flüssigkeit,  so  erhält  man  ein 
Lösungsgemisch  aus  Alkalichlorat  und  Zinkchlorid,  aus  dem  nach 
Eindampfen  das  Chlorat  auskristallisiert  und  ein  sehr  reines  Zink- 
chlorid erhalten  wird,  das  bei  dem  starken  Bedarfe  an  Zinkchlorid 
gut  verkäuflich  ist.  Die  Verff.  kommen  zu  nachstehenden  Schluß- 
folgerungen: Das  Bayersche  Verfahren  läßt  die  Darstellung  der 
Chlorate  auf  chemischem  Wege  zu,  indem  es  die  bei  anderen  Ver- 


1.  Pharm.  Gentralh.  1904,  261.  2.  Ghero.-Ztg.  1904,  768. 
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fahren  verloren  gehenden  Chlormengen  zur  Darstellung  einer  markt- 
fähigen Verbindung  verwertet.  Die  Oxydation  der  Alkalicbloride, 
besonderB  des  Natriumchlorides  zu  Chlorat  geschieht  mit  einer  Aus- 
beute, die  höher  sein  kann  als  jene,  die  nach  der  chemischen 
Formel  zu  erwarten  ist,  und  zwar  infolge  einer  hydrolytischen  Dis- 
sociation  des  Zinkchlorides.  Die  Abecheiduag  des  oistallisierten 
€hIorates  aus  der  Zinkchloridlösung  vollzieht  sich  mit  einem  Ver- 
luste von  etwa  4  ^/o,  wenn  man  die  Lösungen  imter  vermindertem 
Drucke  eindampft  Die  Raffinierung  des  rohen  Chlorates  läßt  sich 
durch  eine  einzige  ümkristallisierung  ausführen.  Die  Mutterlaugen 
von  der  Kristallisation  enthalten  keine  anderen  Verunreinigungen 
als  C!hlorat  und  Natriumchlorid.  Die  erforderliche  Abscheidung 
des  Chlorates,  wenn  man  geschmolzenes  Zinkchlorid  darstellen  will, 
kann  leicht  und  mit  wenig  Kosten  erfolgen,  indem  man  entweder 
mit  Salzsäure  behandelt  oder  mit  Zink  oder  Eiisenoxydulverbin- 
dungen  reduziert 

Die  Prüfung  von  Bromsalzen  behandelte  H.  Enell^.  Verf. 
&nd,  daß  bei  aUen  zur  Untersuchung  herangezogenen  Präparaten 
der  Verbrauch  von  Silbemitrat  geringer  war,  als  der  theoretisch 
berechnete,  obgleich  letzterer  beinahe  von  allen  Pharmakopoen  bei 
ihrer  Berechnung  angenommen  wird,  wenn  sie  einen  Gehalt  von 
ca.  1—2  ^/o  Chlorid  zulassen.  Es  dürften  in  der  Hauptsache  bisher 
noch  nicht  näher  bestimmte  organische  Körper  sein,  welche  den 
fraglichen  Bromsalzen  anhaften  und  die  vom  Verf.  gefundenen 
Differenzen  hervorrufen,  da  der  Chlorgehalt  derselben  verschwin- 
dend gering  war.  Verf.  hält  es  deshalb  für  angebracht,  daß  die 
Pharmakopoen  bei  der  Prüfung  von  Bromsalzen  den  geforderten 
Verbrauch  von  Silbemitrat  auf  den  theoretisch  berechneten  herab- 
setzen. Eine  Prüfung  vermittels  Erhitzens  im  Reagensglase  scheint 
dagegen  sehr  angebracht  Der  dabei  entstehende  brenzliche  Ge- 
fach mufi  zugelassen  werden,  doch  dürfte  eine  größere  Veränderung 
der  Farbe  der  Salze,  wie  sie  vonEnell  mehrfach  beobachtet  wurde, 
zn  beanstanden  sein.  Als  Identitätsreaktion  auf  Bromsalze  läßt 
sich  nach  Enell  deren  Verhalten  zu  KupfersulfaÜösung  heran- 
ziehen, welche  durch  dieselben  violettbraun  bis  schmutzigbraun  ge- 
färbt wird. 

Perborax  und  die  Einwirkung  von  Borsäure  auf  Älkaliperoxyde. 
lÄfit  man  Borsäure  auf  Natriumsuperoxyd  einwirken,  so  entsteht 
nach  Jaubert*  ein  Körper  der  Formel  BAOsNaa.lOHiO,  den 
Ver£  Perborax  nennt.  Beim  Umkristallisieren  nimmt  derselbe  an 
SauerstofEjgehalt  zu,  bis  schließlich  eine  Verbindung  NaBOs.lHaO 
eraielt  ist,  wie  man  sie  auch  durch  Sättigung  der  Hälfte  des  Na- 
trinins  im  Perborax  mit  einer  Mineralsäure  erhält.  Dieses  Perborat 
hat  die  Eigenschaft,  mit  kaltem  Wasser  ohne  jeden  Säurezusatz 
yasaerstofl&nperoCTd  zu  entwickeln.  Durch  Schwefelsäure  wird  es 
in  Borsäure  und  Wasserstofisupero^d  zerlegt 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Natriurnoxyd.   D.  R.-P.  148784. 
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Die  Beduktion  yon  Natriumperoxyd  durch  Erhitzen  mit  metalli- 
schem Natrium  wird  j^nz  wesentlich  erleichtert  durch  Zusatz  tod 
wenig  Atznatron  oder  Ätzkali,  sodaß  das  Natriumoxyd  sehr  leicht 
rein,  nur  mit  etwas  Atznatron  oder  Atzkali  vermischt,  erhalten  wird, 
während  auch  die  Apparate  geschont  werden,  da  die  Reduktion  bei 
niederer  Temperatur  vor  sich  geht^ 

Zur  Schtoefelbestimmung  miäels  Nairiumperoxyd ;  von  A.  Neu- 
mann und  J.  Meinertz*.  Das  Yerfiahren  vonHoehnel-Glaser, 
modifiziert  durch  v.  Asboth.  zur  Schwefelbestimmung  gibt  oft 
schlechte  Schmelzen.  Folgende  Abänderung  erwies  sich  als  sehr 
Yorteilhaft:  1  g  Substanz  (z.  B.  Kasein)  wird  mit  5  g  Kaliumnatrium- 
karbonat und  2Vs  g  Natriumperozyd  in  einem  Nickeltiegel  von 
etwa  100  cm>  Inhalt  innig  vermengt  und  über  einer  kleinen  Gas- 
flamme ungefähr  1  Stunde  lang  erhitzt,  bis  die  Mischung  völlig 
zusammengesintert  ist  Nach  kurzer  Abkühlung  (etwa  5  Minuten) 
werden  wieder  2^j%  g  Peroxyd  zugesetzt,  dann  wird  mit  kleiner 
Flamme  noch  einmal  etwa  1  Stunde  erwärmt,  und  zwar  bis  sich 
die  Hauptmenge  verflüssigt  hat  Nun  entfernt  man  den  Brenner, 
fügt  nodi  2  g  Peroxyd  hmzu  und  glüht  ca.  V«  Stunde.  Der  Ti^ 
bleibt  dauernd  bedeckt  Die  erkaltete  Schmelze  ist  von  grünlidi- 
grauer  Farbe.  Sie  wird  im  Tiegel  mit  Wasser  übergössen  und  be- 
deckt mit  kleiner  Flamme  bis  zur  Lösung  erhitzt.  Die  Flüssigkeit 
wird  in  ein  Becherglas  gespült,  mit  bromhaltiger  Salzsäure  vo^ 
sichtig  sauer  gemacht,  und  nun  auf  dem  Wasserbade  einige  Zeit 
erhitsst  Die  grünliche  Flüssigkeit  ist  klar  und  kann  sofort  mit 
Chlorbaryum  gefällt  werden.  Die  Anwendung  der  Gtusflamme  be- 
einflußt die  Besultate  nidit 

Natriumperoxyd  in  der  qualitativen  organischen  Ändlyse;  ein 
einfacher  Ersatz  der  Lassaigneschen  Stickstoffprobe;  von  v.  ^onek^ 
Verf.  hat  das  Natriumperoxyd  mit  gutem  Erfolge  bei  der  qualita- 
tiven Prüfung  organischer  Substanzen  verwendet,  indem  er  die  Sub- 
stanz in  einem  Nickel-  oder  Stahltiegel  mit  Natriumperoxyd  mischt, 
dann  den  Deckel  au&chraubt,  durch  eine  Öffnung  darin  ein  Stück- 
x^hen  glühenden  Drahtes  hineinwirft,  was  die  Zündung  einleitet 
Leichmüssige  Verbindungen  läßt  er  durch  Natriumperoxyd  au&augeD 
und  gibt,  falls  notwendig,  noch  eine  E^leinigkeit  einer  kohlenstoff- 
reichen Substanz  hinzu.  Die  Verbrennung  geht  absolut  gefahrlos 
vor  sich,  auch  bei  explosiven  Körpern.  Interessant  ist,  daß  die 
Mononitrokörper  der  aromatischen  Keihe  erst  durch  Zündung  ver- 
puffen, Dinitro-  schon  nach  längerem  Schütteln,  Trinitro-  sofort  bei 
kräftigem  Vermischen.  Von  besonderem  Wert  hat  sich  diese  Probe 
für  den  Sticksto&achweis  bewiesen,  der  ja  sonst  oft  besondere 
Schwierigkeiten  bereitet  Phosphor  und  Schwefel  beeinträchtigen 
die  Beaktion  nicht  und  lassen  sich  gleichfalls  direkt  nachweisen, 
während  die  Halogene  in  die  höheren  Oxydationsformen  übergeführt 
werden.    Da  sie  in  diesem  Zustand  dieselbe  Beaktion  mit  den  be- 


r  1.  Pharm.  Ceniralh.  1904,  589.  2.  Ztaohr.  f.  physiol.  Che». 
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kannten  Reagentien  geben  wie  Nitrate,  muß  man  sie  erst  zerstören, 
indem  man  de  entweder  mit  Jodkalium  oder  Schwefliger  Säure 
reduziert  In  2  weiteren  Abhandlungen  beschrieb  Eonek^  die 
Anwendung  des  Verfahrens  für  die  quantitative  Bestimmung  von 
Phosphor,  Schwefel  und  Kohlenstoff,  wobei  als  hauptsächliche  Vor« 
Sichtsmaßregel  die  feinste  Zerteilung  (Beutelung)  der  zu  untere 
suchenden  Substanz  sich  als  nötig  erweist  Während  Phosphor 
und  Schwefel  direkt  in  der  resultierenden  Lösung  bestimmt  weraen, 
zieht  Verf.,  obwohl  die  Kohlensäure  resp.  das  kohlensaure  Natron 
sich  gleichflEJls  derart  bestimmen  lassen,  es  doch  vor  mit  einer  ein- 
gestellten Chlorbaryumlösung  die  Kohlensäure  auszufällen  und  dann 
das  überschüssige  Baryum  als  Baryumsutfat  zu  bestimmen. 

Quantitative  Bestimmung  von  organischem  Stickstoff  mit  Natrium- 
peroxyd;  von  y.  Konek  und  Zöhls*.  In  Fortsetzung  vorstehender 
Versuche  wiesen  die  Verff.  darauf  hin,  daß  die  quantitative  Stick- 
stoffbestimmung nach  ihrem  Verfahren  vorläufig  nur  dann  mögUch 
ist,  wenn  der  Stickstoff  in  geringer  Menge  und  in  aliphatischer 
Verbindung  vorhanden  ist 

Obe9'  Liquor  Nairii  hgpochlorosi  (Ergämungsbuch) ;  von  Th. 
Meinecke'.  Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  bei  der  Dar- 
steUung  des  Liquor  Natrii  hypochlorosi  nach  der  im  Ergänzungs- 
buch der  Pharmakopoe -Kommission  des  Deutschen  Apotheker- 
vereins angegebenen  Vorschrift  ein  Präparat  sich  ergeben  muß, 
welches  in  1000  Teilen  wenigstens  8,33  Teile  Chlor  enthält.  Soll, 
wie  bei  der  Gehaltsbestimmung  angegeben  ist,  das  Präparat  in 
1000  Teilen  6  Teile  Chlor  enthalten,  so  müßten  die  bei  der  Dar- 
stellung erhaltenen  600  Teile  Liquor  Natrii  hypochlorosi  mit  Wasser 
auf  10*00  Teile  ergänzt  werden. 

Zur  Löslichkeit  des  Natriumbromides  in  Weingeist  machte  J. 
D.  KiedeM  darauf  aufmerksam,  daß  sich  in  dem  Deutschen  Arznei- 
buch ein  irrtümliches  Lösungsverhältnis  dieses  Salzes  in  Weingeist 
angegeben  findet  Vollständig  wasserfreies  Salz  bedarf  9,2  Teile 
und  ein  solches  mit  5  ^o  Feuchtigkeit,  die  zulässig  sind,  9  Teile 
90  volumproz.  Weingeist  zur  Lösung,  während  das  Arzneibuch  von 
5  Teilen  Weingeist  als  genügende  Lösungsmenge  spricht.  In  letz- 
terer Mense  löst  sich  aber  nur  das  kristallwasserhaltige  Natrium- 
hromid.  Üa  das  Arzneibuch  ein  95  ^/oiges  Salz  verlangt  und  das 
kristallisierte  nur  74,1  ®/o  wasserfreies  Natriumbromid  enthält,  so 
ist  das  angegebene  Lösungsverhältnis  ein  unrichtiges. 

Über  die  Zersetzung  von  kristallisiertem  Natriumthiostdfat 
durch  Hitze;  von  A.  Jacques ^  Allmähliches  Erhitzen  des  Salzes 
bewirkt  ein  Schmelzen  desselben  bei  45°  in  seinem  Kristallwasser, 
welches  bei  Erhöhung  der  Temperatur  bis  215°  entweicht,  weiter 
bei  220°  Zersetzung,  wobei  Schwefel  frei  wird.  Beim  raschen  Er- 
hitzen des  Thiosulfates  in  einer  Probierröhre  findet  an  den  heißen 


1.  ZtBchr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  886  u.  888.  2.  Ebenda  1098. 
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Wänden  eine  Zersetzung  unter  Bildung  yon  Schwefelwasserstoff 
bei  gleichzeitigem  Entweichen  von  Wasserdämpfen  aus  der  Masse 
statt  Bei  dieser  Zersetzung  bewirken  der  nascierende  Schwefel 
und  das  dabei  gebildete  Natriumsulfit  eine  Spaltung  des  Wassezs, 
indem  sich  Schwefelwasserstoff  und  Natriumsulfat  bildet.  Der  Bück- 
stand enÜiält  Schwefel,  Natriumsulfit  und  -sulfat  Da  hierbei  kein 
Schwefeldioxyd  auftritt,  so  scheint  die  Anwesenheit  von  Natrium- 
sulfit nötig  zu  sein,  anderenfalls  würde  der  freie  Sauerstoff  des 
Wassers  mit  dem  Schwefel  dessen  Dioxyd  bilden  und  dieses  auf 
den  Schwefelwasserstoff  zersetzend  einwirken. 

Die  Prüfung  des  Natriutnphosphats  auf  Schwefelsäure  nach 
dem  D.  A.-B.  fv  läßt,  wie  A.  Hof f mann ^  experimentell  be- 
wiesen hat,  insofern  an  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig,  als  die 
Arzneibuchvorschrift  die  Grenze  des  zulässigen  Sulfatgehaltes  nicht 
genügend  präzisiert  Will  das  Arzneibuch  nur  ein  Naüiumphosphat 
mit  weniger  als  ca.  3^/o  Sulfatgehalt  zulassen,  so  muß  nach  Verf 
die  Prüfungsvorschrift  ungefähr  folgenden  Wortlaut  bekommen: 
»10  ccm  der  Lösung  (1 :  20)  mit  3  ccm  Salpetersäure  und  6  Tropfen 
fiaryumnitratlösung  versetzt,  dürfen  innerhalb  3  Minuten  nicht  ge- 
trübt werden«.  Soll  ein  Natriumphosphat  mit  höherem  Sulfat- 
gehalt gestattet  sein,  so  hat  bei  gleicher  Barjumnitratmenge  der 
Slalpetersäurezusatz  entsprechend  vermehrt,  im  umgekehrten  Falle 
vermindert  zu  werden. 

Über  Liquor  Natrii  arsenicici  (Ergänzungsbuch)  mit  Berück" 
sichtigunq  der  analogen  Präparate  ausländischer  Pharmakopoen; 
von  C.  Wulff«. 

Vorkommen  von  anormal  zusammetigesetztem  Borax,  L.  Spiegel' 
fand,  daß  eine  Probe  von  Borax,  die  er  aus  einer  Fabrik  bezogen 
hatte,  nach  dem  Schmelzen  bei  der  Titration  weniger  Säure  ver- 
brauchte, als  erwartet  werden  mußte.  Die  genaue  Analyse  ergab 
denn  auch,  daß  die  Zusammensetzung  der  Probe  derjenigen  des 
Natriumtriborats  entsprach.  Sein  Vorkommen  entgeht  wohl  meist 
der  Beobachtung,  weil  es  bei  der  Lösung  in  Wasser  für  gewöhn- 
lich in  Biborat  und  Tetraborat  sich  umsetzt.  Verf.  stellte  genaue 
Versuche  an,  unter  welchen  Bedingungen  das  Triborat  aus  Lö- 
sungen ausknstallisiert.  Außer  anderen  wurden  114,6  g  kristalli- 
sierter Borax  und  21  g  Borsäureanhydrid  in  200  ccm  heißem 
Wasser  gelöst  und  in  3  Teilen  bis  zu  verschiedenen  Graden  der 
Konsistenz  eingedampft :  a)  bis  zum  dünnflüssigen  Sirup,  b)  bis  zur 
Zähigkeit,  c)  noch  stärker.  Die  beim  Erkalten  gebildeten  KristaU- 
krusten  wurden  durch  Pressen  zwischen  Filtrierpapier  von  der  an- 
haftenden Mutterlauge  befi:«it  und  verbrauchten  nach  der  Ent- 
wässerung: 

Substanz    Normalsäare  Berechnet  für  Na,0  2  6.0,  NatOSB^O,  Naa04B,0« 

a)  0,3410  g     2,286  ccm  3,876  2,51  1,99 

b)  0,2772  g     1,97    ccm  2,74  2,04  1,62 

c)  0,2040  g     1,85    ccm  2,02  1,50  1,19 

1.  Pharm.  Ztg.  1904,  589.  2.  Apoth.-Ztg.  1904,  1010. 

3.  Chem.-Ztg.  1904,  750. 
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Aus  wässerigen  Lösungen,  die  neben  Biborat  noch  über- 
schüssige Borsäure  enthalten,  kann  also  das  Triborat  auskristalli- 
sieren, und  der  erwähnte  Fall  zeigt,  daß  das  Triborat  auch  im 
Handel  erscheinen  kann,  wenn  es  auch  nur  äußerst  selten  der  Fall 
sein  wird.  Unter  Umständen  kann  jedoch  bei  Analysen,  bei  denen 
ans  dem  Borsäuregehalte  die  Menge  des  Natriumborates  bestimmt 
wird,  ein  Fehler  gemacht  werden,  der  bei  wasserfreiem  Salz  etwa 
10%  beträgt,  bei  wasserhaltigem  Salze  aber  noch  größer  werden 
kann,  wenn  der  Kristall  Wassergehalt  der  beiden  Verbindungen  ein 
yerschiedener  ist,  was  jedoch  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte. 
Hierzu  bemerkte  A.  Weinschenke,  der  als  Mitarbeiter  genannt 
worden  war,  daß  er  den  Beweis  für  die  Existenz  des  Triborats  erst 
dann  als  erbracht  ansehen  könne,  wenn  die  kristallographische 
Untersuchung  ergeben  habe,  daß  nicht  Gemische  aus  Bioorat  und 
Tetraborat,  eventuell  auch  freier  Borsäure  in  den  beschriebenen 
Fraktionen  vorliegen.  Dem  entgegnete  Spiegel,  daß  der  Nax^h- 
weis  einer  Verbindung  auch  ohne  kristallographische  Messung  er- 
bracht werden  kann.  Er  hält  durch  seine  Imtersuchungen  für  fest- 
gestellt, daß  unter  Umständen  makroskopisch  einheitliche  Kristalli- 
sationen von  der  Zusammensetzung  des  Triborates  entstehen.  Die 
Annahme,  daß  Biborat  und  Tetraborat  in  äquimolekularen  Ver- 
haltnissen aus  den  verwendeten  Lösungen  auskristallisieren  könnten, 
hält  er  bei  der  großen  Verschiedenheit  der  LösUchkeit  dieser  beiden 
Verbindungen  für  ausgeschlossen.  Das  Existenzgebiet  des  Triborats, 
das  ein  sehr  beschränktes  zu  sein  scheint,  muß  durch  physikalisch- 
chemische Untersuchungen  festgelegt  werden.  Da  diese  aber  außer- 
halb seines  Arbeitsgebietes  lägen,  wolle  er  durch  seine  Veröffent- 
lichung nur  den  Anstoß  dazu  gegeben  haben.  Endlich  seien  auch 
eine  Anzahl  von  Kristallen  der  Triboratfraktion  für  die  kristallo- 
^phische  Untersuchung  aufgehoben  worden,  allerdings  nur,  um 
-eine  vollständige  Charakteristik  der  Verbindung  zu  veranlassen. 

Über  natürliche  SodaMagerungen  in  Ägypten;  von  V.  S. 
Bryant*. 

Stark  mit  Sulfat  verfälschte  Soda  kommt  nach  Dufour**  neuer- 
dings im  fr-anzösischen  Handel  vor,  und  zwar  fand  Verf.  zwischen 
40  und  70%,  in  einem  Falle  sogar  87  o/o  Sulfat  im  Natrium- 
karbonat Es  wird  sich  empfehlen,  auch  diie  Soda  des  deutschen 
Handels,  die  selbstredend  geringe  Mengen  Sulfat  immer  enthalten 
wird,  auf  derartige  weitgehende  Fälschung  zu  prüfen.  Nach  Du- 
four  geschieht  das  am  besten  mit  Hilfe  von  Eisessigsäure,  welche 
das  ^uHbonat  löst  bezw.  umsetzt,  das  Sulfat  aber  nicht  angreift. 

Zum  Nachweis  von  Natriumkarbonat  im  Bikarbonat  und  an- 
deren Natriumsalzen  eignet  sich  nach  C.  Beichard^  das  Ver- 
halten des  Karbonats  zu  pikrinsaurem  Natrium.  Das  Natrium- 
karbonat besitzt  nämlich  die  anderen  Natriumsalzen  nicht  zukom- 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  802.  2.  Ztsohr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  I,  218. 
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mende  Eigenschaft,  Natriumpikrat  aus  seinen  Lösungen  auszu- 
scheiden. Diese  Ausscheidung  erfolgt  sowohl,  wenn  eine  Lösung 
von  Natriumkarbonat  zu  einer  solchen  von  Natriumpikrat  hinzu- 
gefügt wird,  als  auch  umgekehrt  Selbst  1  ^/oige  Lösungen  werden 
noch  getrübt,  während  10<^/oige  NatriumpikratlÖBungen  gallertartig 
erstarren.  Die  Ausscheidungen  des  Natriumpikrats  durch  Natrium- 
karbonat erfolgen  stets  allmählich  und  auch  in  Lösungen,  welche 
andere  Natrimnsalze  enthalten.  Nachgewiesen  wurde  letzteres  an 
Lösungen  des  Natriumphosphats  und  Natriumsulfats  sowie  an 
Natriumbikarbonat  und  Natronhydrat.  Das  Verhalten  des  Natrium- 
karbonats gegen  pikrinsaures  Natrium  erscheint  daher  geeignet  zum 
Nachweis  des  ersteren  Salzes  in  Lösungen,  welche  auBerdem  noch 
andere  Natriumsalze  enthalten.  Zugleich  dürfte  die  Reaktion  als 
Identitätsreaktion  für  die  Anwesenheit  von  pikrinsaurem  Natrium 
verwendbar  sein. 

Darstellung  von  festem  überkohlensaurem  Natrium.  D.  E.-P. 
144  746.  flüssiges  oder  festes  Kohlensäureanhydrid  wird  mit 
kristallisiertem  Natriumperoxydhydrat  gemischt,  wobei  Kohlensäure 
etwas  im  Überschuß  vorhanden  sein  muß.  Man  erhält  so  eine  teig- 
artige Masse  aus  reinem  überkohlensauren  Natrium,  die  sofort 
kristallinisch  erstarrt  und  nur  getrocknet  zu  werden  brauchte 

Zur  Prüfung  von  Liquor  Natrii  säicici  Ph.  O.  IV  auf  freies 
Alkali.  Nach  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV.  soll  das  Natronwasser- 
glas beim  Verreiben  mit  gleichen  Teilen  Weingeist  ein  körniges 
Salz  ausscheiden,  die  davon  abfdtrierte  Flüssigkeit  soll  rotes  Lack- 
muspapier nicht  bläuen.  Eine  breiige  oder  schmierige  Ausscheidung 
würde  auf  kieselsäurearmes  Wasserglas  deuten,  eine  alkalische 
Reaktion  der  abfiltrierten  Flüssigkeit  soU  die  Abwesenheit  von 
Ätznatron  bezw.  Natriumkarbonat  anzeigen.  Es  hat  sich  gezeigt^ 
daß  die  Wasserglaslösungen  des  Handels  mit  Weingeist  meistens 
eine  kömige  Abscheidung  geben,  das  Filtrat  aber  auf  Lackmus 
alkalisch  reagiert,  während  Kurkumapapier  nicht  dadurch  verändert 
wird.  Es  wird  angenommen,  daß  die  Bläuung  des  Lackmuspapiers 
auf  einen  geringen  Gehalt  von  Bisilikat  zurückzuführen  ist,  das 
sich  bei  der  Darstellung  des  Präparats  nicht  eanz  ausschließen  läßt 
Quantitative  Bestimmungen  haben  erwiesen,  daß  tatsächlich  kiesel- 
säurereiche Lösungen  vorlagen;  die  Kieselsäure  betrug  stets  mehr 
als  das  Dreii'ache  des  Natrons.  Da  es  dem  Arzneibuche  in  erster 
Linie  auf  ein  von  Ätznatron  freies  Wasserglas  anzukommen  scheint^ 
da  Ätznatron  die  Haut  ätzt,  und  daher  Wasserglas  mit  freiem 
Alkali  zu  Verbänden  unbrauchbar  ist,  so  wird  empfohlen,  die  Prüfung 
der  Beaktiou  des  Filtrats  vom  Alkoholniederschlage  nicht  mit 
Lackmuspapier,  sondeni  mit  Kurkumapapier  vorzunehmen*. 

Bestimmung  des  Kali  in  Böden  und  Aschen.  J.  Hasen- 
bäumer'  gab  eine  bedeutende  Vereinfachung  der  Bestimmung  an. 
Nach  dem  bisherigen  Verfahren  mußten  aus  der  salzsauren  Lösung 

1.  Pharm.  Centralh.  1904,  21.  2.  J.  D.  Riedels  Bericht;  d.  Apoth.- 
Ztg.  1904,  87.  8.  Chem.-Ztg.  1904,  210. 
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des  Bodens  die  Schwefelsäure  mit  Baryumchlorid  und  dann  die 
übrigen  Stoffe  im  Filtrate  mit  Ammoniak  und  Ammoniumkarbonat 
gefallt  werden.  Dabei  wird  gewöhnlich  ein  derartig  starker  Nieder- 
schlag erhalten,  daß  eine  quantitatiye  Auswaschung  kaum  durch- 
führbar ist.  Die  Eigenschaft,  Kali  zu  absorbieren,  yerUert  der 
Niederschlag  durch  Eibitzen  auf  200°  C.  Man  dampft  also  die 
Salzsäure  Lösung  des  Bodens  in  einer  Porzellanschale  ein,  nimmt 
mit  Wasser  auf,  führt  in  eine  Platinschale  über,  setzt  Ammoniak- 
flüssigkeit  und  Ammoniumkarbonatlösung  zu  und  dampft  zur 
Trockne.  Den  Kückstand  erhitzt  man  über  einem  Pilzbrenner 
ganz  schwach,  bis  die  Ammoniumsalze  veijagt  und  die  organischen 
Substanzen  zerstört  sind.  Der  Glührückstand  wird  einige  Zeit  mit 
heißem  Wasser  behandelt,  filtriert,  das  Filtrat  nach  dem  Ansäuern 
mittels  Salzsäure  mit  Überchlorsäure  oder  mit  Platinchlorid  gefällt 
Enthält  die  Substanz  viel  Schwefelsäure,  wie  Flugaschen  oder 
Superphosphate,  so  muß  der  Kalifällung  noch  eine  Fällung  mit 
Baryumchlorid  vorausgehen.  Die  Methode  gibt  übereinstimmende 
Resultate  mit  der  bisherigen. 

Zur  kalorimetrischen  Bestimmung  des  Kaliums  in  Bodenaus- 
zügen und  Bieselwässem  empfiehlt  Hill^  folgendes  Verfahren: 
50  ccm  der  zu  prüfenden  Lösung  werden  mit  1  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure  zur  Trockne  gedampft  und  geglüht,  bis  die  Masse 
weiß  ist,  der  Bückstand  mit  heißem  Wasser  aufgenommen,  mit  ein 
paar  Tropfen  Salzsäure  angesäuert  und  ein  Überschuß  von  Chlor- 
platinsäure zugesetzt  Dann  wird  die  Lösung  zu  einem  dicken  Brei 
eingedampft  und  mit  80  <>/o  Alkohol  versetzt  Der  Niederschlag 
wird  mit  80  ^/o  Alkohol  gut  ausgewaschen ,  dann  in  siedendem 
Wasser  gelöst,  abgekühlt  und  auf  ein  bestimmtes  Volumen  auf- 
gefüllt. 60  ccm  dieser  Lösim^  bringt  man  in  einen  Kolorimeter- 
cylinder,  setzt  3  ccm  einer  Zinnchlorürlösung,  die  durch  Kochen 
von  75  g  granuliertem  Zinn  mit  400  ccm  konzentrierter  Salzsäure 
erhalten  und  in  einer  gut  verschlossenen  Flasche  über  einem  Stück 
Zinn  aufgehoben  wird,  hinzu  und  vergleicht  die  entstehende  Gelb- 
firbung  mit  derjenigen  einer  titrierten  Lösimg  von  Kaüumchlor- 
nlatinat  Zu  diesem  Zwecke  löst  man  0,618  g  des  Salzes  in 
Wasser  und  füllt  auf  100  ccm  auf.  Zum  Gebrauche  verdünnt  man 
1  ccm  der  Lösung  auf  100  ccm;  dann  enthält  1  ccm  der  ver- 
dünnten Lösung  0,00001  g  Kaliumoxyd. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Kalimns  von  N.  Ta- 
rugi*  gründet  sich  auf  die  Umsetzung  zwischen  Ealiumsulfat  und 
Natriumpersulfat  nach  der  Gleichung:  NasS2  08  +  KsSOi  *- 
KtSsOs  +  NaaSOi,  bei  der  das  wenig  lösUdie  Ealiumpersulfat 
sich  fiEist  vollständig  abscheidet  Die  zu  untersuchende  Ealiumsalz- 
löeung  wird  mit  einem  gemessenen  Volumen  titrierter  Natrium- 
paiBulfatlösimg  im  Überschuß  versetzt  und  die  Mischung  mehrmals 
geschüttelt.  Nach  3—4  Stunden  —  das  Kaliumpersulfat  bildet 
eine  fest  am  Boden  haftende  kristallinische  Kruste  —  nimmt  man 
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einen  gemessenen  Teil  der  über  der  Kruste  stehenden  Flüssigkeit 
luid  titriert  darin  das  überschüssige  Natriumpersulfat,  indem  man 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  20  Mmuten  zur  Zersetzung 
des  Fersulfats  am  Rückfiußkühler  kocht  und  dann  die  gebildete 
Schwefelsäure  unter  Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator 
mit  ^/lo  N-Natroulauge  bestimmt. 

Zur  Darstellung  einer  farblosen  alkoholischen  KcUifauge  für 
Fettanalysen  hatte  Waller  empfohlen,  rektifizierten  Alkohol  bis 
2ur  deuÜichen  Färbung  mit  Kaliumpermanganat  zu  versetzen  und 
•dann  zu  rektifizieren.  M.  Kitt^  fand,  daß  der  ohne  KaUum- 
permanganat-Zusatz  destillierte  Alkohol  nach  Entfernung  der  ersten 
Anteile,  die  durch  Ätzkali  gelb  gefärbt  wurden,  ebenfaUs  eine  farb- 
lose, gut  haltbare  alkoholische  Kalilauge  ergab.  Die  Gelbfärbung 
des  Alkohols  durch  Kahlauge  scheint  auf  die  Einwirkung  der 
Kalilauge  auf  den  im  Alkohol  enthaltenen  Aldehyd  zurückzuführen 
2u  sein,  dessen  Menge  im  Alkohol  jedenfalls  durch  das  Ejilium- 
permanganat  noch  vermehrt  wird. 

Zur  Herstellung  haltbarer  alkoholischer  Kalilauge  verfährt 
man  nach  Herm.  Thiele  und  R.Mark*  folgendermaßen:  Die  für 
die  gewünschte  Menge  Va  N-Lauge  berechnete  Menge  reinsten 
Kaliumsulfats  Kahlbaum  (43,5  g  pro  1)  und  etwa  die  IV2  fache 
Menge  des  berechneten  Barythydrats  Kahlbaum  (110—120  g 
pro  1)    werden   in   einer  Platin-   oder  Porzellanschale   gut   durch- 


gemischt und  mit  100  ccm  Wasser  pro  1  Übergossen.  Die  Schale 
samt  Inhalt  wird  gewogen  und  10 — 15  Minuten  unter  beständigem 
Umrühren  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  verdampfte 
Wasser  ergänzt.  Den  Inhalt  der  Schale  bringt  man  in  eine  größere 
Flasche,  spült  mit  Alkohol,  von  dem  man  800  ccm  für  jedes  ge- 
wünschte Liter  abgemessen  hat,  nach,  gibt  den  ßest  des  Alkohols 
gleichfalls  in  die  Flasche  und  setzt  noch  100  ccm  Wasser  pro  1 
•ZU.  Nun  wird  die  Flasche  verschlossen  und  gut  umgeschüttelt 
Nachdem  sich  der  überschüssige  Baryt  und  das  Baiyumsulfat  zu 
Boden  gesetzt  haben,  fügt  man  3 — 4  ccm  einer  konzentrierten 
KaUumsulfaÜösung  zu,  um  den  in  80  ^oigem  Alkohol  nicht  voll- 
ständig unlösUchen  Baiyt  auszufällen,  schüttelt  abermals  um  und 
läßt  absetzen.  Von  der  Flüssigkeit  prüft  man  eine  Probe  mittelst 
Schwefelsäure  auf  Abwesenheit  von  Baryt  Die  Lösung  wird  nach 
vollständiger  Klärung  abgehoben  und  stellt  die  gewünschte  Lauge 
von  annähernd  richtigem  Titer  dar.  Eine  so  bereitete  Lösung  war 
iLuch  nach  drei  Monaten  noch  klar  und  farblos.  —  Die  v  erff. 
glauben,  daß  das  Kalihydrat  durch  wechselnde  Verunreinigungen 
der  einzelnen  Stücke  zur  Bräunung  alkoholischer  Laugen  Ver- 
anlassung geben. 

Über  die  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Kaliumchlorat;  von 
A.  Kolb  und  E.  Davidson^  Bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure 
auf  Kaliumchlorat  in  Gegenwart  von  Jodkalium  ist  der  atmosphäri- 

1.  Chem.  Rev.  Fett-  u.  Harz-Ind.  11,  178;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  770. 
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sehe  Sauerstoff  und  insbesondere  der  in  den  verwendeten  Flüssigkeiten 
gelöste  Sauerstoff  von  außerordentlicher  Bedeutung,  indem  er  eine 
O^dation  des  Jodwasserstoffe  bewirkt,  die  durch  freies  Jod  eine 
Beschleunigung  erfahrt  und  zu  falschen  Resultaten  führt  Diese 
Fehlerquelle  wird  vermieden,  wenn  die  Einwirkung  in  einer  sauer- 
stoffireien  Atmosphäre  vor  sich  geht,  und  die  verwendeten  Flüssig- 
keiten sauerstoffirei  sind.  Die  B.eaktion  erreicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nur  in  Gegenwart  eines  ziemlich  grofien  Überschusses 
an  freier  Salzsäure  nach  relativ  kurzer  Zeit  ein  Ende,  sodaß  sie 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chlorats  dienen  kann.  Die  Ver* 
Wendung  von  Kadmiumjodid  an  Stelle  von  JodkaUum  bietet  keine 
besonderen  Vorteile,  Aluminiumjodid  und  Quecksilberjodid  können 
als  Ersatz  nicht  in  Frage  kommen.  Eine  Beschleunigung  der 
Reaktion  ist  durch  die  Anwesenheit  von  Antimonchlorür  oder  Cero- 
sulfat  nicht  konstatiert  worden.  Eine  Verzögerung  erleidet  die 
Reaktion  durch  Zusatz  von  Wasser.  Die  erwähnte  oxydierende 
Wirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  scheint  nur  bei  nicht  dis- 
soziiertem  Jodwasserstoff  zur  Geltung  zu  kommen,  da  derselbe  nach 
den  Versuchsbedingungen  sich  jedenfalls  in  diesem  Zustande  im 
Reaktionsgemisch  befindet.  Sobald  man  durch  Zusatz  von  Wasser 
die  Dissoziation  begünstigt,  geht  diese  Orvdation  sehr  zurück.  Ihre 
Ansicht  über  den  inneren  Verlauf  der  Reaktion  halten  die  Verff. 
noch  zurück,  da  sie  die  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Ealium- 
chlorat  noch  weiter  verfolgen  wollen  und  zwar  insbesondere  bei  be- 
stimmten Temperaturen. 

Kaliumperkarbonat  zur  Getoinnung  von  Sauerstoff  und  Wasser- 
stcffperoxydlösung;  von  Pio  Lami^  Wird  eine  bei  Zimmer- 
temperatur hergestellte  gesättigte  Lösung  von  Kaliumperkarbonat 
der  Elektrolyse  unterworfen,  so  trübt  sich  die  anfangs  klare  Flüssig- 
keit zunächst  milchig  und  scheidet  schließUch  nacn  längerer  Ein- 
wirkung des  Stromes  in  der  Kälte  ein  weißes  Pulver  von  Kalium- 
perkarbonat ab.  Während  dieses  Perkarbonat  im  trockenen  Zu- 
stand bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine  Zersetzung  erleidet, 
zerfällt  es  bei  der  Erwärmung  auf  200^  in  Sauerstoff,  Kohlen- 
dioxyd und  Kaliumkarbonat  nach  folgender  Gleichung:  KaCaOe  — 
0  +  CO«  +  KjCOs.  In  Wasser  gelöst,  zersetzt  es  sich  bereits^ 
bei  niederer  Temperatur  in  Bikarbonat  und  Sauerstoff:  2K8C80e 
+  2H2O  —  4KHC0s  +  O».  Es  gestatten  somit  diese  beiden  Re- 
aktionen die  leichte  Gewinnung  eines  regelmäßigen  Stromes  von 
gasförmigem  Sauerstoff,  und  andererseits  kann  durch  Versetzen  der 
wässerigen  Perkarbonatlösung  mit  Schwefelsäure  ebenso  leicht  eine 
wässerige  Lösung  von  Wasserstoffperoxyd  erhalten  werden:  KjCsO» 
4-  SO4HJ  -  &SO4  +  2CO2  +  aOi.  Zum  Zwecke  der  Reini^ 
gung  des  meist  mit  Karbonat  und  Bikarbonat  gemengten  käuf- 
lichen Kaliumperkarbonats  behandelt  man  es  mit  einer  Kalium- 
hydro^nrdlösung,  trennt  das  hierbei  als  schwer  lösliche  Verbindung 
zurückbleibende  Perkarbonat  durch  Filtration  und  wäscht  es  mit 
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verdünntem  Weingeist  wiederholt  aus,  um  das  anhaftende  Alkali 
2U  entfernen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Ammoniumnitrat  aus  Alkali^ 
nitrat  und  Ammoniummlfat.  D.  R  P.  149026.  Man  hat  auf 
132  Teile  (entsprechend  einem  Molekül)  Ammoniumsulfat  190  Teile 
oder  mehr  (einem  Molekül  würden  170  Teile  entsprechen)  Natrium- 
nitrat zu  verwenden,  um  die  bei  Anwendung  von  nur  molekularen 
Mengen  beider  Ausgangsmaterialien  auftretende  Bildung  von  Am- 
moniumdoppelsalzen  einzuschränken  und  damit  die  Ausbeute  an 
Ammoniumnitrat  zu  erhöhen.  Unter  diesen  Verhältnissen  wird 
alles  Ammoniumsulfat  bis  auf  höchstens  2  <>/o  zersetzt,  während  sich 
beim  Arbeiten  mit  molekularen  Mengen  etwa  20  %  der  Zersetzung 
entzogen^. 

Calcium,  Baryum,  Strontinm. 

Über  eine  titrimetrische  Bestimmung  der  ErdalkalimetaUe ;  von 
E.  Eupp  und  A.  Bergdolt*.  VerflF.  empfehlen  für  die  Bestim- 
mung von  Calcium,  Barnim  und  Strontium  in  der  Weise  zu  ver- 
fahren, daß  man  die  betreuenden  Lösungen  ammoniakalisch  macht,  in 
der  Siedehitze  mit  einer  bestimmten  Menge  oxalsaurem  Ammon  ver- 
setzt, kurze  Zeit  kocht,  nach  dem  Erkalten  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
auffüllt  und  im  Filtrate  die  vorhandene  Menge  Oxalat  durch  Titra- 
tion mit  Permanganat  bestimmt  Aus  der  Differenz  der  zugesetzten 
und  bei  der  Titration  gefundenen  Menge  Oxalat  ergibt  sich  die 
vorhandene  Menge  Erdalkali.  Bei  der  Bestimmung  des  Oxalat- 
überschusses  setzt  man  zweckmäßig  in  jedem  Falle  2—3  g  Man- 
ganosulfat  hinzu,  um  durch  vorhandene  Chloride  etwa  entstehende 
Störungen  zu  vermeiden. 

Versuche,  die  A.  Coehn  und  W.  Kettenbeil»  zur  elektro- 
lytischen  Trennung  der  ErdaUcalimetaüe  anstellten,  führten  im 
wesentlichen  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  elektrolytische  Ab- 
scheidung der  Erdalkalimetalle  an  Quecksilberkathoden  erfolgt  bei 
Spannungen,  die  sich  um  mehrere  Zehntel  Volt  von  einander 
unterscheiden.  Elektrolysiert  man  eine  gemischte  Chloridlösung 
von  Erdalkalimetallen  unterhalb  der  für  das  höher  sich  entladende 
Metall  geltenden  Spannung,  so  läßt  sich  eine  Trennung  dieser 
Metalle  durch  Amalgambildung  ausführen.  Die  Versuche  bewiesen 
die  Anwendbarkeit  der  Methode  für  die  Trennungen  Baryum- 
Strontium,  Baryum-Calcium,  Strontium-Calcium. 

Qasometrische  ßestimmungsmethode  des  Calciums,  Baryums, 
Strontiums  und  Kaliums;  von  E.  Riegler ^.  Calcium.  Das 
Prinzip  der  gasometrischen  Calciumbestimmung  beruht  auf  fol- 
genden zwei  Reaktionen:  1.  Lösliche  Calciumsalze  bilden  mit  Jod- 
säure Calciumjodat  Ca(JOs)s)  das  in  Wasser  sehr  wenig,  in  ver- 
dünntem Alkohol  unlöslich  ist    1.  Calciumjodat,  mit  einer  Lösung 
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von  ^draziiisulfat  zusammengebracht,  entwickelt  Stickstoff:  Ca(J0$)8 
+  3N»fl4H8S04  -  CaSO*  +  2H2SO4  +  2HJ  +  BHjO  +  3Na. 
Man  kann  demnach  aus  dem  Volumen  des  in  einer  Meßröhre  auf- 
gesammelten Stickstoffes  das  entsprechende  Gewicht  Calciumoxyd 
berechnen.  —  Verf.  gab  eine  Tabelle  zur  Umrechnung  des  abge- 
lesenen Volumen  Sticfatoff  auf  Gewicht  Baryum-  und  Strontium- 
bestimmung sind  im  Prinzip  genau  so.  Es  entspricht  1  mg  Stick- 
stoff 1,821  mg  BaO  bezw.  1,23  mg  SrO.  Kaliumbestimmung. 
Das  Prinzip  der  gasometrischen  Methode  beruht  auf  der  Eigen- 
schaft des  Kaliumplatinchlorids  mit  Jodsäure  im  Überschuß  zu- 
sammengebracht ElaUumtrijodat  zu  bilden,  welches  in  verdünntem 
Alkohol  unlöslich  ist:  KgROle  +  6HJO3  —  2KH«(J0s)$  +  aPtCle. 
EaUumtrijodat  mit  einer  Lösung  von  flydrazinsulfat  zusammen- 
gebracht entwickelt  Stickstoff:  2KH8(JO«)8  +  9N2H4H8SO4  — 
Kj804  +  SHsSOa  +  6HJ  +  ISaO  +  9N».  1  mg  Stickstoff 
entspricht  1,922  mg  KsRCl«  oder  0^726  mg  K3O. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  des  Calciums;  von  L. 
Legier^.  Der  Verf.  wendete  bei  der  Bestimmung  des  Calciums, 
namentUch  in  Wasserproben,  folgende  Methode  an:  Die  Ausfällung 
des  Calciums  erfolgt  zunächst  als  Oxalat  in  ammoniakalischer 
Flüssigkeit  Nachdem  man  den  Niederschlag  ausgewaschen,  ge- 
trocknet und  schwach  geglüht  hat  —  das  Eilter  wird  am  besten 
getrennt  vom  Niederschlage  verascht  — ,  löst  man  den  Glühruck- 
stand in  Salzsäure,  verjagt  den  Überschuß  an  letzterer  durch  Ein- 
dampfen auf  dem  Wasserbade  und  titriert  das  Chlor  schließlich 
mittelst  Sübemitratlösung,  indem  1  mg  Cl  entspricht:  0,778  mg  CaO 
bezw.  0,563  mg  Ca.  Obschon  der  Rückstand  beim  Eindampfen 
die  freie  Salzsäure  sehr  leicht  abgibt,  kann  man  denselben  doch 
bei  hohem  Chlorgehalt  ein  zweites  Mal  zur  Trocime  bringen,  nach- 
dem man  ihn  zuvor  mit  etwas  Wasser  befeuchtet  hat.  Kleine 
Caldummengen,  etwa  bis  zu  20  mg  Calciumoxyd,  lassen  sich  be- 
quem mit  einer  SUbemitraÜösung,  von  welcher  1  ccm  =  1  mg  Cl 
entspricht,  bestimmen,  für  bedeutend  größere  Mengen  benutzt  man 
entweder  einen  entsprechenden  Anteil  der  auf  ein  bestimmtes 
Volomen  gebrachten  Flüssigkeit  oder  von  vornherein  stärkere,  etwa 
Vio  N-Silbemitratiösung. 

Über  die  Bestimmung  und  Trennung  von  Calciumoxyd  bei 
Gegenwart  von  Phosphorsäure;  von  K.  K.  Järvinen*.  Bei  der 
Analyse  von  Caldumphosphat  fand  Verf.  schlecht  übereinstimmende 
Besultate.  Es  zeigte  sich,  daß  sowohl  viel  Calciumoxyd  in  Lösung 
blieb,  als  auch  erhebliche  Mengen  Phosphorsäure  durch  Okklusion 
von  dem  Calciumoxalat  mitgerissen  wurden.  Durch  folgendes  Ver- 
fahren erhielt  Verf  ziemlich  gute  Resultate.  Zu  der  von  Am- 
moniumsalzen möglichst  freien  Calciumphosphatiösung  setzt  man 
soviel  Ammoniak,  daß  das  Calciumphosphat  eben  beginnt  auszu- 
fallen und  löst  die  Fällung  wieder  in  einem  Tropfen  Salzsäure. 
Die  Lösung  läßt  man  siedend  heiß  langsam  in  eine  Mischung  voa- 
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Ammoniumoxalat  und  Oxalsäure  fließen.  Das  Caldunaoxalat 
scheidet  sich  langsam  in  groben,  im  Licht  sogar  glänzenden  Kri- 
stallen aus.  Das  Fällen  wird  beendet,  indem  man  vorsichtig 
tropfenweise  höchstens  1  %ig^  Ammoniak  bis  zur  schwach  alkali- 
schen Reaktion  hinzufügt  Wenn  man  zu  schnell  Ammonialc  hin- 
zufügt, bildet  sich  eine  sehr  feine  Nachfällung,  die  sehr  leicht 
durchs  Filter  geht. 

Wirksame  ChlorkcUklösutig  stellt  man  nach  Carey  und  Mus- 
pratt^  in  der  Weise  her,  daß  man  den  Chlorkalk  mit  warmem 
Wasser,  dessen  Wärme  35^  nicht  übersteiet,  durch  ein  feines  Sieb 
reibt,  kurze  Zeit  umrührt  und  dann  ruhig  absitzen  läßt.  Bei 
einer  Temperatur  von  35^  ist  keine  Zersetzung  des  Chlorkalkes  zu 
befürchten,  andererseits  lösen  sich  bei  dieser  Temperatur  die  wasser- 
löslichen Anteile  der  Chlorkalkes  leicht. 

Unter suehunaen  über  den  Oipa;  von  Ch.  Cloez^  I.  Brennen 
des  Gipses:  Nach  den  Versuchen  des  Verf.s  verloren  20  g  GKps, 
die  15,813  g  CaSO«  und  4,186  g  Hau  enthielten,  nach  4stündigem 
Erhitzen  aid'  145^  das  gesamte  Hydratwasser  (nach  1  Stunde  2,334  g, 
nach  2  Stunden  3,344  g,  nach  3  Stunden  3,892  g).  Gips,  der  2 
Stunden  lang  auf  145^  erhitzt  worden  war,  zog  bereits  aus  der 
Luft  begierig  Wasser  an.  Wasserfreier  Gips  ist  ein  vorzügliches 
Trockenmittel;  er  vermag  u.  a.  90  P/oigen  Alkohol  rasch  auf  98  ®/o 
zu  bringen.  In  dem  Augenblick,  wo  der  Gips  aus  dem  Ofen 
kommt,  ist  er  wasserfrei,  doch  zieht  er  aus  .der  Luft  rasch  eine 
gewisse  Menge  Wasser  wieder  an,  die  bei  etwa  8  <>/o  ihre  Grenze 
erreicht,  ohne  daß  ein  bestimmtes  Hydrat  dabei  gebildet  wird.  In 
1  Stunde  absorbierte  wasserfreier  Gips  bei  14—16°  3,70,  in  2 
Stunde  4,27,  in  31/2  Stunden  5,70,  in  19  Stunden  7,57,  in  27 
Stunden  7,77,  in  74  Stunden  7,93  0/0  Wasser.  II.  Erhärten  des 
Gipses:  Man  kann  die  Erhärtung  des  Gipses  sehr  gut  in  der  Weise 
studieren,  daß  man  Gips  mit  Wasser  anrührt  und  den  sich  ab- 
spielenden Prozeß  sodann  mit  dem  Thermometer  verfolgt  Bührt 
man  wasserfreien  Gips  in  die  gleiche  Menge  Wasser  ein,  so  be- 
obachtet man,  daß  die  Temperatur  plötzlich  um  14 — 22°  steigt^ 
nach  etwa  10  Minuten  um  4—6°  wieder  fällt,  dann  eine  gewisse 
Zeit  konstant  bleibt,  darauf  von  neuem  steigt  und  zwar  in  der 
Kegel  noch  höher,  wie  zu  Beginn  des  Versuches,  um  endlich  all- 
mäMich  und  ständig  wieder  zu  fallen.  Diese  Erscheinungen  sind 
unabhängig  von  der  Menge  Wasser,  welche  dem  Gips  zugesetzt 
wird.  Phase  I,  d.  i.  die  erste  Temperaturerhöhung,  entspricht  in 
Übereinstimmung  mit  den  Anschauungen  von  Le  Chatelier  der 
Hydratbildung,  Phase  IE,  d.  i.  die  darauf  folgende  Temperatur- 
emiedrigung,  der  Auflösung  des  gebildeten  Hydrats,  Phase  111, 
d.  i.  die  zweite  Temperaturerhöhung,  dem  Erstarren  der  über- 
sättigten Lösung.  Phase  I  und  II  nimmt  mit  steigendem  Wasser- 
gehalt des  gebrannten  Gipses  ab  und  zwar  tritt  Phase  I  beim  ge- 
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wohnlichen  Gips  mit  7,64  o/o  Wasser,  Phase  11  bereits  bei  einem 
Gips  mit  7,200/0  Wasser  nicht  mehr  ein.  Bei  einem  Gips  mit 
7,&4o/o  Wasser  gehen  daher  die  Phasen  I  und  n  aUmähhch  in 
die  Phase  m  über.  Phase  I  ist  andererseits  bei  einem  Wasser- 
gehalt von  7,20  <^/o  noch  deutUch  wahrnehmbar,  woraus  folgt,  daß 
sie  der  Bildung  eines  Hydrats  von  der  Zusammensetzung  CaSOi 
0,5  H9O  ==s  6,2  0/0  Wasser  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 

Über  die  Löslichkeit  des  Gipses  in  Kochsalzlösungen;  von 
Ch.  Cloez^  Wird  eine  gesättigte  Kochsalzlösung,  die  noch  ge- 
nügend festes  Kochsalz  enthält,  um  fernerhin  gesättigt  zu  bleiben, 
mit  einer  gesättigten  Gipslösung  vermischt,  so  entsteht,  wenn  die 
Gipslösung  mit  destilliertem  Wasser  bereitet  worden  war,  kein 
Niederschlag.  Bringt  man  andererseits  in  eine  gesättigte  Gips- 
lösung eine  gewisse  Menge  Kochsalz  und  läßt  die  Lösung  sodann 
freiwilJig  verdunsten,  so  scheidet  sich  zuerst  reines  Kochsalz  ab, 
währena  Gips  erst  nach  einiger,  häufig  sehr  langer  Zeit  auszu- 
kristallisieren  beginnt.  Durch  diese  Beobachtung  veranlaßt,  be- 
stimmte Verf.  die  LösUchkeit  von  Gips  in  Kochsalzlösung  und  fand, 
daß  die  Löslichkeit  des  Gipses  mit  der  Konzentration  der  Koch- 
salzlösung zunimmt.  Eine  direkte  Folge  hiervon  ist  die  Unmög- 
lichkeit, Kochsalz  und  Gips  durch  Eoistallisation  völlig  von  ein- 
ander zu  trennen.  YerL  konstatierte,  daß  das  sogen,  gereinigte, 
weiße  Salz,  welches  zwecks  Entfernung  des  im  rohen  Lagunen- 
kochsalz  enthaltenen  Magnesiumsulfats  mit  Kalkwasser  behandelt 
worden  war,  wegen  der  I^slichkeit  des  Gipses  in  Kochsalzlösungen 
bis  zu  3,4  0/0  CaSOi  entiiält.  Das  Auskristallisieren  des  Gipses 
aus  den  Salzteichen,  was  mit  dem  Yorhergesagten  anscheinend  im 
Widerspruch  steht,  ist  auf  die  Gegenwart  des  Magnesiumsulfats 
zurückzuführen.  Gips  ist  nämlich  in  einer  MagnesiumsulfaÜösung 
schwerer  löslich,  als  in  reinem  Wasser;  infolgedessen  verringert 
sich  die  Löslichkeit  des  Gipses  in  der  MgSO«  haltigen  Kochsalz- 
losung mit  zunehmender  Konzentration  derselben. 

Strontiumferrat  erhielten  Eidmann  undMoeser*  durch  Um- 
setzung einer  Kaliumferratiösung  mit  einer  gesättigten  Strontium- 
bromidlösung  als  dunkelroten  Niederschlag,  welcher  mit  Strontium- 
bromidlösung,  dann  mit  Alkohol  und  Äther  nachgewaschen  wurde. 
Wasser  löst  es  nur  wenig,  zersetzt  es  aber  rasch  unter  Sauerstoff- 
entwickelung und  Bildung  von  Ferri-  und  Strontiumhydroxyd. 

Ha^esdum« 

Sind  unsere  Arsengegengifte  immer  arsenfrei?;  von  Kasimir 
Strzyzowski«.  Verf.  fand,  daß  Magnesiumoxyd  bezw.  Magnesium- 
hydrat recht  häufig  arsenhaltig  ist  Von  41  aus  verschiedenen 
lÄndem  bezogenen  Proben  enthielten  26  =  63,4  0/0  Arsen,  und 
zwar  0,1—5  mg  AssOs  in  100  g.    Letztere  Menge  konnte  nur  in 

1.  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8)  29,  167.  2.  Ber.  d.  D. 

ehem.  Ges.  1903,  2290.  3.  Manch,  med.  Wehschr.  1904,  1001. 
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Proben,  die  aus  Paris  und  Mailand  kamen,  gefunden  werden,  die 
übrigen  enüiielten  davon  stets  weniger.  Von  10  deutschen  Proben 
waren  4,  von  6  englischen  6,  von  B  französischen  4,  von  3  italieni- 
schen 1,  von  7  österreichischen  5  und  von  10  schweizerischen 
Proben  7  arsenhaltig.  Vom  therapeutischen  Standpunkte  betrachtet, 
kann  man  sagen,  daüB  dieser  Arsengehalt  eine  schädliche  Wirkung 
nicht  auszuüben  vermag  bei  der  Verabfolgung  der  Magnesia  als 
Oegengift,  weil  das  Arsen  in  dem  Magnesiumoxjd  nur  in  Form 
der  schwerlöslichen  Verbindung  MgsAssOa  vorhanden  sein  kann. 
Anders  dürfte  sich  dieser  Sachverhalt  aber  für  den  Gerichtschemiker 
gestalten.  Er  wird  von  jetzt  ab  an  die  eventuelle  Gegenwart  von 
Arsen  in  dem  Antidotum  arsenici  zu  denken  haben.  Auf  welche 
Weise  das  Arsen  in  dieses  Arzneimittel  gelangt,  kann  Verf.  vor- 
läufig nicht  sagen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  es  zum  TeU  viel- 
leicht während  des  Glühens  des  Magnesiumkarbonats  in  gußeisernen 
arsenhaltigen  Geschirren  in  das  Oxyd  gelangt  Plausibler  erscheint 
jedoch  die  Annahme,  daß  auch  hier  wieder  die  rohe  Schwefelsäure, 
welche  zum  Lösen  des  zur  Magnesiumkarbonatfabrikation  benutzten 
Dolomits  verwandt  wird,  der  eigentliche  Arsenüberträger  ist 

Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Magnesiumhydroxyd;  von 
H.  Monhaupt*.  Verf.  hatte  mehrere  pulverförmige  Präparate  zu 
untersuchen,  die  als  Magnesiumbikarbonat  bezeichnet  waren,  sich 
bei  der  Prüfung  indessen  als  einfache  basische  Karbonate  erwiesen. 
Ver£  nahm  hieraus  Veranlassung,  die  Einwirkung  von  Kohlensäure 
auf  in  Wasser  suspendiertes  Magnesiumhydroxyd  zu  studieren.  Er 
folgert  aus  seinen  Versuchen  einerseits,  daß  die  durch  die  Sättigung 
mit  Kohlensäure  erzielten  Lösungen  einen  wechselnden  Gehalt  an 
Magnesiumoxyd  aufweisen,  andererseits,  daß,  unabhängig  von  der 
im  Wasser  verteilten  Men^e  Magnesiumhydroxyd  (wenigstens  bis 
zu  der  vom  Verf.  als  Maximum  gewählten  Menge  von  31  g  MgO 
in  1  1)  ein  Rückstand  resultiert,  der  neben  nur  einem  Elarbonat, 
und  zwar  MgOOs,  3fliO,  noch  einen  unangegriffenen  ziemlich 
konstanten  Rest  von  durchschnittlich  3,7  <^/o  Magnesiumhydroxyd 
enthält 

Zur  Chemie  des  Magnesiumsuperoxyds;  von  Ruf  f  und  Geisel  K 
Verff.  versetzten  Magnesiumsulfat  unter  Zusatz  von  Natronlauge 
mit  Wasserstofiisuperoxyd.  Sie  erhielten  dabei  einen  schleimigen 
Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  MgsOs  (=  MgO  +  MgOs). 
Reines  MgOs  wurde  also  nicht  erhalten;  es  tritt  vielmehr  beim 
Trocknen  des  Niederschlages  sofort  Zersetzung  unter  Sauerstoff- 
abgabe ein,  die  zimächst  zu  oben  genannter  Verbindung  und  nach 
und  nach  (nach  22  Tagen)  zu  einem  Produkt  von  der  nunmehr 
konstanten  Zusammensetzung  MgO». 3 MgO  +  Hg 0  führt  Be- 
schleunigt wird  die  Sauerstoffitbgabe  durch  Gegenwart  von  Wasser. 

Darstellung  von  Magnesium-  und  Zinksuperoxyd  auf  eleJctro- 
lytischem  Wege.  In  den  Anodenraum  einer  durch  eine  poröse 
Scheidewand  getrennten  Zelle  bringt  man  eine  wässerige  Magnesium- 

1.  Chein.-Ztg.  1904,  868.  2.  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  1904,  87,  S688. 


Magnesium.  24S 

chloridlösung,  die  in  1 1  etwa  200  g  kristallisiertes  Chlormagnesium 
enthält  Den  £[athodenraum  beschickt  man  mit  einer  Wasserstoff- 
superozydlösungy  die  ungefähr  die  gleiche  Menge  C!hlormagnesium 
^  löst  enthält,  nachdem  man  etwaige  freie  Säure  derselben  durch 
lie  erforderUche  Menge  Magnesiumoxyd  oder  Magnesiumhydroxjd 
neutralisiert  hat.  Die  Kathode  besteht  aus  Platin,  die  Anode  aus 
Kohle.  Bei  etwa  6—7  V .  Kienmienspannung  und  der  entsprechen- 
den Stromstärke  wird  elektrolysiert  Es  beginnt  an  der  Kathode 
^ort  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Magnesiumsuperoxyd, 
welches  sich  leicht  ablöst,  in  den  Elektrohten  zurückfimt  und  dann 
gesammelt,  ^waschen  und  bei  mäßiger  Wärme  getrocknet  werden 
kann.  Die  Vorgänge  bei  der  elektrolytischen  Gewinnung  von  Zink- 
«uperoxyd  sind  analoge.  Man  elektrolysiert  bei  geringerer  Strom- 
.^nnung  (2,5 — 3  Y.),  weil  sonst  Ausscheidungen  von  metallischem 
Zink  auftreten  und  das  Erzeugnis  beeinträchtigen.  Den  schwächeren 
Stromspannungen  entsprechend  gehen  auch  die  Niederschläge  be- 
deutend langsamer  vor  sich  als  beim  Magnesiumsuperoxyd.  Man 
kann  auf  diese  Weise  sowohl  Magnesium-,  als  auch  Zinksuperoxyd 
mit  einem  Gehalt  von  50—60  %  erhalten.  D.  R.-P.  151 129. 
Dr.  Fr.  Hinz,  Berlin». 

Über  die  Löslichkeü  des  Maanesiumkarbonats  stellte  P.  Solt- 
^ien*  Versuche  an,  welche  ergaoen,  daß  Magnesiumkarbonat  in 
Wasser  stärker  lösUch  ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Ein- 
fach kohlensaures  Magnesium  ist  viel  leichter  lösUch  als  Magnesia- 
hydrat und  seine  Lösung  reagiert  sogar  auf  Kurkuma  alkalisch. 
Deswegen  wird  bei  der  Wasserreinigung  der  Zusatz  von  Kalk  und 
Atznatron  so  bemessen,  daß  nicht  nur  die  Doppelkarbonate  in  ein- 
fache umgewandelt,  sondern  auch  dem  ein&chkohlensauren  Mag- 
nesium die  Kohlensäure  vollständig  entzogen  wird.  Eine  konzen- 
trierte Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Magnesium,  erhalten  durch 
Einleiten  von  Kohlensäure  in  Magnesiamilch,  hinterließ  beim  Ab- 
'daimfen  0,6  ^/o  kristallinisches  wasserhaltiges  Karbonat  mit  0,147  <>/o 
MgO.  Beim  halbstündigen  Kochen  der  JUisung  von  doppeltkohlen- 
saurem Magnesium  am  Bückflußkühler  wurden  0,08  %  Rückstand 
mit  0,0352  <>/o  MgO  erhalten.  Beim  halbstündigen  Kochen  blieb 
unter  diesen  umständen  demnach  eine  49,28°  sogenannter  »vor- 
übergehender« aber  noch  nicht  vorübergegangener  Härte  ent- 
sprechende Menge  von  einfachkohlensaurem  Magnesium  gelöst. 
Hieraus  folgt  audi,  daß  die  Bestimmung  dieser  Härte  durch  direkte 
Titration  genauer  sein  muß  als  die  durch  Titration  vor  und  nach 
dem  Kochen.  Es  wäre  auch  richtiger,  statt  »vorübergehender 
Härte«  die  Bezeichnung  »Karbonathärte«  einzuführen.  Eine  fil- 
trierte Lösung  von  Magnesium  hydricocarbonicum  in  Wasser  (her- 
gestellt in  verschlossenem,  möglichst  voll  gefülltem  Gefäße,  das  kein 
Alkali  abgibt),  reagiert  auf  Kurkuma,  Rosolsäure  und  Phenol- 
phthalein alkalisch.  An  der  Luft  verliert  sich  durch  Kohlensäure- 
Aufnahme    die   Phenolphthaleinreaktion;    beim   Erwärmen   in   der 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  315.  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  218. 
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Platinschale  tritt  die  Botfärbung  vrieder  auf.  Eine  Lösung  yon 
doppeltkohlensauren  Magnesium  reagiert  auf  Phenolphthalein  nicht,, 
wonl  aber  auf  Bosolsaure,  Lackmus  und  Kurkuma  alkalisch. 

Zinky  Cadminm. 

Atmosphärische  Karrasion  des  Zinkes;  von  G.  Moody  K  Streffen 
von  dünnem  Zinkblech,  5  Monate  lang  der  Atmosphäre  ausgesetzt^ 
bekleideten  sich  mit  einer  kristallinischen  Kruste  Ton  der  Zu- 
sammensetzung ZnCOs)  3Zn(0H)t.  Die  Entstehung  dieses  basi- 
schen Karbonates  kann  als  ibeweis  dafür  angesehen  werden,  daft 
die  atmosphärische  Korrosion  des  Zinks  nicht  einer  direkten  Metall- 
oxydation, sondern  einer  Mitwirkung  von  Kohlensäure  zugeschrieben 
werden  muß.  Diese  Ansicht  erhält  eine  Unterstützung  durch  das 
Verhalten  von  Zink  in  einer  gesättigten  Lösung  Ton  Kohlendiosyd» 
Das  Metall  löst  sich  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  und  Bildung 
von  saurem  Zinkkarbonat  auf.  Die  Lösung  wird  beim  Erhitzen 
oder  beim  Stehen  an  der  Luft  trübe  und  gibt  beim  freiwilligen 
Verdunsten  ein  mit  obigem  übereinstimmendes  basisches  Karbonat. 

PiHfung  von  Zinkoxyd.  Nach  dem  Deutschen  Arzneibuche 
prüft  man  das  Zinkoxyd  auf  eine  Verunreinigung  mit  Kalk  und 
Magnesia,  indem  man  eine  mit  Essigsäure  bewirkte  Lösung  ndt 
Ammoniak  im  Überschusse  versetzt  und  Ammoniumoxalat  oder 
Natriumphosphat  hinzufügt  Die  Beaktion  mit  Natriumphosphat 
ist  anerkannt  gut,  wenn  man  nach  Jorissen'  so  arbeitet,  daß  man 
1  g  Zinkoxyd  in  10  ccm  30  ^/oiger  Essigsäure  auflöst,  erkalten  laßt,. 
20  ccm  10<^/oiger  Ammoniaküüssigkeit  hinzusetzt  und  schUeßlich 
die  abgekühlte  Flüssigkeit  mit  2—3  ccm  5  <^/oiger  Natriumphosphat- 
lösung versetzt  Die  Flüssigkeit  bleibt  bei  tatsächlich  reinem  Zink* 
oxyd  klar,  während  sie  bei  der  Verfäkchung  mit  1  <>/o  Magnesia  in 
15  Minuten  trübe  wird  und  den  charakteristischen  kristallinischen 
Niederschlag  fallen  läßt 

Über  die  Darstellung  von  kristallisiertem  Zink-  und  Cadmium- 
Sulfid;  von  Georges  Viard^  Leitet  man  dampfförmiges  Chlor* 
zink  mit  Hilfe  eines  Kohlensäurestromes  über  das  Sulfid  eines  an* 
deren  Metalles,  vor  allem  Zinnsulf ür,  so  tritt  doppelte  Umsetzung 
und  Bildung  von  kristallinischem  Zinksulfid  ein.  Man  verfährt  in 
der  Weise,  daß  man  in  ein  Porzellanrohr  zwei  Schiffchen  bringt^ 
von  denen  das  erste  mit  Chlorzink,  das  zweite  mit  Zinnsulfür  ge* 
füllt  ist,  durch  die  Bohre  einen  Kohlensäurestrom  leitet,  und  so- 
dann die  beiden  Schiffchen  nach  einander  und  zwar  das  Zinnsulfür 
zuerst,  auf  Rotglut  erhitzt.  Die  Dämpfe  des  Chlorzinks  setzen  sich 
mit  dem  Zinnsulfür  zu  Zinksulfid  und  Zinnchlorür  um,  welch 
letzteres  sich  zusammen  mit  dem  überschüssigen  Chlorzink  ver* 
flüchtigt  Das  so  erhaltene  Zinksulfid  bildet  farblose  bis  blaßgelb 
gefärbte  mikroskopische,  prismatische  Nadeln.    Das  Cadmiumsulfid 

1.  Chem.-Ztg.  1908,  1257.  2.  Joam.  de  Pharmao.  d'Anvers  1908^ 
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entsteht  auf  analo^B  Weise;  es  bildet  rotbraun  bis  orangegelb  ge- 
habte £j7stalie,  die  unter  dem  Mikroskop  bald  als  Prionen,  bald 
als  hexagonale  Blättchen  erscheinen.  Das  Zinnsolfür  kann,  wenn 
ünch  weniger  gut,  durch  Antimontrisolfid  ersetzt  werden. 

Eine  Verunreinigung  van  Zinksulfai  mit  Mangan  hat  D.  B. 
Dott^  in  einer  Probe  nachgewiesen.  Da  Mangan  ein  Bestandteil 
vieler,  vielleicht  aller  Zinkerze  ist,  und  bei  Reinigung  des  Zink- 
sulhtes  Kaliumpermanganat  oder  das  Verfahren  von  Prunier  au- 
fwendet wird,  so  ist  eine  derartige  Verunreinigung  sehr  leicht 
möglich. 

Zur  DarsieUung  von  Zineum  baricum  d.  L  eines  basischen  Zink- 
fcorats  der  Formel  Zn8(B407)t .  (OH>y  empfiehlt  E.  Holdermann  * 
folgendes  VerÜEÜiren :  500  g  Zinkvitriol  (oder  eine  Losung  von  etwa 
115  g  met  Zink  in  einer  Mischung  von  175  g  konzentrierter 
Schwefelsäure  und  2  1  Wasser)  werden  in  etwa  5—10  1  Wasser 

Sdost  und  eine  Lösung  von  443,6  g  Borax  und  309  g  15  o/oig. 
atronlauge  unter  Umrühren  zugesetzt,  der  entstandene  Nieder- 
schlag auf  einem  Nutschfilter  gesammelt  und  auf  demselben  mit 
Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Sul&treaktion  ausgewaschen 
imd  nach  dem  Absaugen  getrocknet 

QueoksQber. 

Herstellung  f einher  Emulsionen  von  QuecksUber.  Nach  vor- 
liegender Eirfindung  werden  Kolloide  von  Quecksilber  u.  s.  w.  in 
beständiger  Form,  auch  als  sehr  konzentrierte  Suspensionen  erhalten. 
Man  erreicht  dieses  Ergebnis  durch  Wahl  richtiger  Stromdichte 
tmd  Spannung  imd  durc£  Ersatz  des  Wassers  durch  geschmolzene 
Fette,  Vaselin,  Lanolin,  Schweinefett,  Tdg,  ünschlitt  und  dergl., 
4lie  beim  Abkühlen  zu  einer  festen  oder  breiigen  Masse  erstarren. 
Behu&  Herstellung  feinster  Quecksilberemulsionen  macht  man  das 
metallische  Queckmlber  zum  negativen,  einen  Eisendraht  zum  posi- 
tiven Pol,  erzeugt  den  elektrischen  Lichtbogen  in  geschmolzenem 
Vaselin  und  läßt  ihn  so  lange  wirken,  bis  die  gewünschte  Queck- 
ailbeikonzentration  erreicht  ist  Vom  Quecksolber  gehen  dabei 
braune  bis  schwarze  Wolken  aus,  die  sich  im  Medium  verteilen. 
Bei  kleinen  Stromdichten  ist  das  Metall  so  fein  verteilt,  daß  es 
mikroskcmisch  nicht  mehr  sichtbar  ist;  bei  größeren  Stromdichten 
werden  cUe  Teilchen  eben  unter  dem  Mikroskope  sichtbar,  sind  aber 
immer  noch  sehr  viel  kleiner  als  die  feinsten  Teilchen  der  bisher 
bekannten  Quecksilbersalben.  Man  kann  auf  diese  Weise  Queck- 
BÜberemulsionen  herstellen,  die  5 — 50®/o  Quecksilber  enthalten. 
Die  erstarrte  Emulsion  kann  durch  Zusammenschmelzen  mit  frischem 
Fett  beliebig  verdünnt  werden.  D.  B..R  153995  v.  25.  Juni  1903. 
Von  Dr.  A.  Schereschewsky,  Wien». 

Anwendung  von  Magnesiumamalgam  als  ReduktionsmiUd ;  von 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  148.  2.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  567. 
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T.  Evans  und  W.  C.  Tetsch^.  Magneäumpnlyer  amalgamiert 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  kmgsam  mit  Quecksilber;  es 
tritt  aber  hierbei  eine  Wänneentwickelung  ein  und  dadurdi  wird 
dann  der  Frozefi  beschleunigt  Im  allgemeinen  geht  die  Amal- 
gamierung  in  einem  erwärmten  Mörser  leicht  von  statten,  und  man 
kann  so  ein  Magnesiumamalgam  mit  5  und  10  ^jo  Magnesiumgehalt 
ohne  Schwierigkeit  herstellen.  Diese  Amalgame  bilden  in  der 
Wärme  eine  dicke  Flüssigkeit^  nach  dem  Erkalten  stellen  sie  eine 
feste,  kristallinische  Masse  vor.  Magnesiumamalgam  ist  ein  sehr 
zweckmäßiges  und  verhältnismäßig  wenig  kostspieliges  Beduktions- 
mittel  für  organische  Verbindungen.  Auf  absoluten  Äthylalkohol 
wirkt  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  ein,  es  reagiert  aber 
sofort  auf  wasserhaltigen  Äthylalkohol  und  vermag  absoluten  Alkohol 
vollkommen  wasserfrei  zu  erhalten.  Durch  Einwirkung  von  10  <^/o  igem 
Magnesiumamalgam  auf  eine  konzentrierte  Lösung  von  Nitrobenzol 
in  Äthylalkohol  wurden  95,66  o/o  der  berechneten  Menge  Azobenzol 
gewonnen. 

Eine  rasch  ausführbare  Methode  zur  Bestimmung  von  Queck- 
silber; von  ß.  F.  Howard^.  Das  Verfahren,  welches  sich  nament- 
lich zur  Bestimmung  des  Quecksilbergehaltes  in  Ealomel,  Sublimat, 
QuecksUberozyd,  weißem  Präzipitat  und  Quecksilbemitrat  eignet^ 
besteht  darin,  daß  man  5  bis  8  g  des  zu  prüfenden  Präparats  in 
einer  Glasschale  von  etwa  100  ccm  Inhalt  mit  unterphosphoriger 
Säure  vom  spez.  Gew.  1,136  vorsichtig  übergießt  (etwa  6  ccm  auf 
1  g  Substanz)  und  die  Mischung  unter  umrühren  auf  dem  Wasser- 
bme  erwärmt.  Nach  etwa  16  Sunuten  ist  das  Quecksilber  metallisch 
ausgeschieden.  Man  wäscht  es  durch  Dekantieren  mit  Wasser^ 
dann  mit  Alkohol  imd  Äther  aus  und  wägt,  nachdem  es  einige 
Minuten  in  einem  evakuierten  Exsikkator  geständen  hat 

Zur  Bestimmung  kleiner  QuecksHbertnengen  läßt  sich  nach 
Bi  chards  und  Singer>  blankes  Kupfer  sehr  gut  verwenden.  Bollen 
von  Kupferdraht  von  etwa  1,5  mm  Durchmesser  werden  in  je 
16  ccm  der  quecksilberhaltigen  Lösung  getaucht  Die  metallische 
Oberfläche  muß  vorher  sorgfältig  poUert  und  mit  Alkali,  Säure  und 
Wasser  sukzessive  vereinigt  woraen  sein.  Besser  ist  es,  mit  zwei 
Kupferspiralen  zu  arbeiten.  Die  erste  nimmt  nach  etwa  4 — 6  Stunden 
die  Hauptmenge  des  Quecksilbers  und  die  zweite  nach  20  Stunden 
den  Best  auf.  Hat  sich  das  Quecksilber  auf  dem  Kupfer  abgesetzt,, 
so  werden  die  Bollen  mit  Wasser  und  Alkohol  ^ewas<äien  und  über 
Chlorcalcium  getrocknet  Nach  dem  Wägen  dieser  amalgamierten 
Bolle  wird  im  Wasserstofistrom  gelinde  erhitzt  und  wieder  gewogen» 
Der  Gewichtsverlust  gibt  die  Quecksilbermenge  an.  Am  b^ten 
eignen  sich  zu  dieser  Sestimmungsmethode.  die  JNitrate.  Ist  zu  viel 
Schwefelsäure  vorhanden,  so  können  sich  Mecurosul&te  oder  basische 
Sulfate  bilden;  ein  Überschuß  von  Säure  greift  auch  das  Kupfer 

1.  Jonm.  Amer.  Chem.  Soo.  1904,  26,  1158. 

2.  Brit.  ftnd  Gel.  Drngg.  1904,  26. 

8.  The  Jonm.  of  the  Am.  Chem.  Soc.  XXVI,  1904,  800/2,  d.  Pharm. 
2tg.  1904,  440. 
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an.  Beim  Erwärmen  des  mit  Quecksilber  amalgamierten  Kupfers 
äarf  die  Temperatur  nicht  viel  über  350*^  steigen,  sonst  verflüchtigen 
sich  Spuren  von  Kupfer.  Rühren  beschleunigt  sehr  die  Abscheidung 
von  Quecksilber,  daher  sind  die  Kupferrollen  am  besten  rotierend. 
Über  Kalofnelol,  KalomelohaJJbe  und  KalomelolpuderK  Kalo- 
melol,  ein  von  der  v.  Hey  den  sehen  Fabrik  hergestellter  kolloidaler 
Kalomel,  ist  ein  welBgraues,  feines  Pulver,  fast  geschmack-  und 
geruchlos,  unlöslich  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  löslich  in  kaltem 
Wasser  etwa  1 :  50;  es  löst  sich  femer  sowohl  in  nicht  zu  konzen- 
trierten Salzlösungen,  wie  auch  in  EiwelBlösungen,  Blutserum  u.  s.  w. 
Seine  Beaktion  ist  eine  neutrale.  Aus  wässerigen  Lösungen  wird 
es  durch  Zusatz  von  Säuren  ausgefallt,  beim  Neutralisieren  aber 
wieder  gelöst  Das  Kalomelol  ist  frei  von  Sublimat  und  enthUt 
750/0  Kalomelol  und  25  0/0  Eiweißstofife.  Die  Kalomelolsalbe, 
„  ünguentum  Heyden^j  ist  eine  weißgraue  Salbe  von  weicher  Kon- 
sistenz. Sie  enthält  etwa  45  <>/o  Kalomelol,  wodurch  die.  Sdbe  etwas 
an  Geschmeidigkeit  hinter  der  grauen  Salbe  zurücksteht  Versuche 
von  A.  Neisser  und  C.  Siebert*  ergaben,  daß  die  Wirkung  der 
Salbe  bei  Syphilis  der  milden  Injektionen  oder  mäßiger  gewöhn- 
licher Schmierkuren  entspricht  Gewöhnhch  ließ  sich  nach  der 
fünften  Einreibung  Queck^ber  im  Harn  nachweisen.  Die  Wirkung 
der  reinen  Kalomelolsalbe  läßt  sich  durch  Zusatz  von  2^0  sehr 
fein  verteiltem  Quecksilber  steigern,  ohne  daß  die  für  die  Praxis 
so  wichtige  Eigenschaft:  mangelnde  Verfärbung  der  eingeriebenen 
Haut  und  Sauberkeit  der  Wäsche,  verloren  geht  Die  neue  von 
der  Fabrik  in  den  Handel  gebrachte  Salbe  enthält  diesen  Queck- 
silberzusatz. Die  tägliche  Normaldosis  ist  6  g.  Versuche  mit 
innerlicher  Verabreichung  von  Kalomel  an  Tieren  und  Menschen 
zeigten  fast  stets  Beizerscheinungen  des  Magens  (Erbrechen)  und 
des  Darmes.  Ebenso  ergab  die  subkutane  und  intramuskuläre 
Injektion  von  KalomeloUösungen  ein  Besultat,  das  zu  weiteren 
Versuchen  nicht  ermunterte;  die  Injektionen  waren  sehr  schmerz- 
haft und  hatten  derbe,  schmerzhafte  Infiltrate  im  Gefolge.  Dagegen 
zeigten  sowohl  Kalomelolsalbe  als  auch  das  Kalomelol  als  Streu- 
pulver angewandt,  eine  prompte  Wirkung  auf  lokale  syphilitische 
Erscheinungen.  Als  Fuder  wird  folgende  Zusammensetzung  em- 
pfohlen :  Kalomelol  5,0,  Zinc.  oxyd.,  Amyl.  ^  2,5.  Vergleichende 
Versuche  mit  Sublimat,  Kalomel  und  Kalomelol  an  Hunden  ergaben 
folgendes :  Sublimat  wirkt  so  intensiv  irritierend  auf  den  Verdauungs- 
straktus,  daß  schon  Dosen  von  0,001  bis  0,002  g  als  Lösung  dar- 
gereichtes und  0,005  g  in  fester  Form  mit  dem  Futter  gegebene. 
Sublimat  pro  Kilo  Hund  Erbrechen  bewirken.  —  Kalomel,  in  Sub- 
stanz mit  dem  Futter  gegeben,  bewirkt  schon  in  Dosen  von  0,031  g 
pro  Kilo  Hund  Erbrechen,  in  Dosen  von  0,07  c  pro  Kilo  Hund 
schwere,  langwierige  Magendarmentzündung.  —  Kalomelol,  in  Sub- 
stanz mit  dem  Futter  gegeben,  hat  in  Dosen  unter  0,04  g  pro  Kilo 
Hund  keine  wesentliche  Wirkung;  in  Dosen  von  0,04  g  bis  0,08  g 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  1002.  2.  Med.  Elin.  1905.  No.  1. 
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pro  Kilo  Hund  bewirkt  es  nur  Durchfall  ohne  Erbrechen,  ohne 
J&eeinträchtigung  des  Appetits  und  ohne  die  langwierige  bei  Kalomel 
beobachtete  Darmentzündung.  Kalomelol  wirkt  also  auf  den  Darm 
und  noch  ausgesprochener  auf  den  Magen  weit  milder  als  Kalomel. 

Die  hämolytische  Wirkung  des  Sublimats;  von  L.  Detre 
und  J.  Seilei ^ 

Mne  empfindliche  Reaktion  zum  Nachweis  von  Sublimat;  Yon 
Moulin*.  Cazeneuve  '  hat  gefunden,  daß  Quecksilbernitrat  sowie 
organische  Quecksilbersalze  mit  Diphenylkarbazid  eine  intensive 
Blaufärbung  geben.  Diese  Reaktion  tritt  aber  nicht  ein  bei  Queck- 
silberchlorid sowie  bei  anderen  Haloidsalzen  des  Quecksilbers;  hier 
wird  sie  erst  durch  die  G^enwart  von  Natriumacetat  oder  -karbonat 
hervorgerufen.  Zum  Nachweise  von  Quecksilberchlorid  mittels 
Diphenvlkarbazid  verfahrt  der  Yej&aa&r  nun  in  der  Weise,  daß  er 
eimge  Tropfen  des  Beagenses  f2,0  g  Diphenylkarbazid  in  10  ccm 
Essigsäure  gelöst  und  mit  Alkohol  auf  200  ccm  aufgefüllt)  zu  der 
zu  prüfenden  Lösung  gibt  und  umschüttelt:  man  beobachtet  zunächst 
keine  Färbung,  auf  Zusatz  von  etwas  NatriumacetaÜösung  (1 :  10) 
tritt  jedoch  bei  Gegenwart  von  Sublimat  eine  intensive  Blaufärbung 
au£  Man  kann  an  Stelle  der  NatriumacetaÜösung  auch  eine 
Natriumkarbonatlösung  anwenden,  doch  muß  man  diese  vorsichtig 
und  tropfenweise  zusetzen,  da,  sobald  sie  im  Überschuß  zugefügt 
wird,  eine  Botfärbung  entsteht,  welche  die  blaue  Farbe  beein- 
trächtigt —  Die  Beaktion  zeigt  SubUmat  in  einer  Lösung  1 :  1000000 
noch  sehr  scharf  an. 

Volumärische  Bestimmung  des  Sublimats  in  den  SubUmat- 
pastiUen;  von  Bemo  Corradi^.  Zur  volumetrischen  Bestimmung 
des  Sublimats  in  den  SubUmatpastillen  hat  Bupp^  eine  Methode 
angegeben,  die  darin  besteht,  daß  man  das  Quecksilber  durch 
metallisches  Eisen  niederschlägt,  das  Eisenoxydul  mit  Permanganat 
in  Eisenoxyd  umwandelt,  gleichzeitig  die  färl)ende  Substanz  zerstört 
und  das  Eisen  jodometrisch  bestimmt.  Diese  Methode  ist  aber 
mühsam  und  zeitraubend.  Cotta  und  Verf.*  haben  die  Böse  sehe 
Methode  empfohlen,.. nämlich  der  Lösung  der  Sublimatpastillen 
Salzsäure  und  einen  Überschuß  von  phosphori^er  Säure  zuzusetzen, 
12  Studen  stehen  zu  lassen  und  aus  dem  Gewicht  des  entstandenen 
Quecksilberchlorürs  die  Menge  des  Quecksilberchlorids  zu  berechnen. 
Auch  diese  Methode  ist  keine  einfacne  und  bequeme.  Die  Methode 
von  Howard  (s.  oben)  erfordert  viel  Vorsicht  und  gibt  keine 
genauen  Besultate.  Die  beste  gewichtsanalytische  Bestimmung  des 
Quecksilbers  ist  die  als  Quecksilbersulfid.  Verl  schlägt  nun  eine 
emf ache  Methode  vor,  die  auch  in  einem  kleinen  pharmazeutischen 
Laboratorium  leicht  ausgeführt  werden  kann  und  die  auf  der  Beaktion 
des  SubUmats  auf  JodkaUum  beruht  Hg  Cb  +  2  EJ  =  Hg  Jt  +  2  KCL 
Das  Quecksilberbijodid,  das  sich  bildet,  löst  sich  in  einem  Über- 

1.  Berl.  klin.  Woohensohr.  1904,  805;  Apoth.-Ztg.  1904,  678. 

2.  Rupert,  de  Pharm.  1904,  261.  8.  Dies.  Berioht  1900,  268. 

4.  Bollet.  Ghimic.  Farmaceat.  Fase.  12,  424. 

5.  Ebenda  1903,  Fase.  1.  6.  Ebenda  Fase.  8. 
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schliß  von  Jodkalium  zu  einem  Dopoelsalz  KJHgJt.  Man  stellt 
sich  eine  2  %  ige  Jodkaiiumlösung  una  eine  1  <>/o  ige  Sublimatlösung 
dar,  mißt  Ton  letzterer  10  ccm  in  einen  50  ccm  ÜEissenden  Kolben 
und  läßt  aus  einer  graduierten  Pipette  tropfenweise  Jodkaiium- 
lösung hineinfallen,  schüttelt,  bis  der  rötliche  Niederschlag  ver- 
schwunden ist  oder  besser,  bis  der  letzte  Tropfen  die  leichte 
Opaleszenz  yerschwinden  macht  Gegen  Ende  der  Operation  muß 
man  tüchtig  schütteln  und  einige  Zeit  auf  das  Ende  der  Reaktion 
warten.  Man  weiß  nun,  wieviel  Kubikzentimeter  Jodkaliumlösung 
zu  10  ccm  einer  1  o/o  igen  Sublimatlösung  nötig  sind.  —  Nun  gibt 
man  in  einen  tarierten  Kolben  von  500  ccm  5  Sublimatpastillen, 
löst  und  füllt  bis  zur  Marke  auf.  Hiervon  nimmt  man  10  ccm 
mit  einer  Pipette  ab  und  untersucht  wie  vorher.  Aus  der  Menge 
der  verbrauchten  Jodkaliumlösung  ist  der  Gehalt  an  Sublimat  nun 
leidit  zu  berechnen.  Der  Gehalt  der  PastiUen  an  Chlomatrium 
und  Eosin  oder  Eiythrosin  stört  die  Reaktion  nicht 

Die  Löslichkeü  des  Queeksäberdibramides  und  die  Ursache  der 
Trübung  seiner  Lösung  hat  A.  Larin^  näher  untersucht  Das 
Mparat  läßt  sich  durch  AuskristaJIisieren  aus  wässeriger  oder 
alkonolischer  Lösung  leicht  rein  in  Form  von  Nadeln  oder  Prismen 
darstellen.  In  kaltem  Wasser  werden  0,8  o/o,  in  kochendem  8—9  ^/o 
gelöst  Bei  Zusatz  von  Bromkalium  oder  -natrium  sowie  Kochsalz 
ist  die  Löslichkeit  sehr  groß;  in  physiologischer  Beziehung  ist  letz- 
terer Zusatz  vorzuziehen.  Wird  die  Lösung  derart  bereitet,  daß 
gleidie  Gewichtsteile  Quecksilberdibromid  und  Kochsalz  mit  sehr 
wenig  Wasser  gelöst  werden,  und  dann  erst  verdünnt,  so  hat  Ver£ 
bei  Konzentrationen  von  1 — 29  ^/o  im  Verlaufe  eines  Jahres  keine 
Trübung  beobachten  können.  Der  Grund  einer  Trübung  liegt 
lediglich  in  dem  Gehalte  an  Karbonaten  des  Calciums  oder  Na- 
triums im  Kochsalze  oder  im  Ammoniakgehalte  des  destillierten 
Wassers.  Letzteres  ist  vor  dem  Gebrauche  auszukochen.  Schon 
ein  Gehalt  von  Vsoooo  an  kohlensaurem  Kalk  im  Wasser  gab  nach 
äiiigen  Stunden  einen  weißen  Niederschlag.  Demnach  ist  absolute 
Beinheit  der  Lösungsmittel  unerläßlich. 

Die  Lödichkeü  des  Queeksüberjodids  in  verschiedenen  Ölen  hat 
L-  Soulard'  festgestellt,  um  zu  ermitteln,  in  welcher  Konzentration 
das  Präparat  zu  subkutanen  Lijektionen  etwa  angewendet  werden 
könnte.  Er  stellte  sich  das  Präparat  selbst  her  und  verwendete 
ntn*  gänzlich  trockne  Proben,  die  erst  fein  mit  öl  verrieben  und 
dann  mit  größeren  Mengen  öl  im  Wasserbade  unter  Umrühren 
eine  Stunde  1mg  erhitzt  wurden.   Dann  ließ  er  erkalten,  das  Ungelöste 

£t  absetzen,  mtrierte  nach  24  Stunden  und  bestimmte  die  Menge 
B  gelösten  Quecksilberjodids.  Nach  den  so  gewonnenen  Zahlen 
losen  Bizinusöl  l,9<>/o,  Hydrarg.  bijod.  rubr.,  Mandelöl  0,39  «/o, 
OUvenöl  0,46  o/o,  Nußöl  1,29  o/o,  Arachisöl  0,62  o/o,  Leinöl  1,23  o/o. 


1.  Farmas.  Joum.  1904,  42,  697. 

2.  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1904,  XIX,  Ko.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1904, 
106. 
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Hanfsamenöl  0,58  ^/o,  Bucheckemöl  0,38  %,  Eieröl  0,81  %,  Leber- 
trän  0,645  »/o,  Eindsklauenöl  0,55  %  Vaseline  0,26  %  und  Harzöl 
0,41  o/o.  Also  nur  in  fiJzinusöl,  Nufiöl  und  Leinöl  löst  sich  das 
Quecksilberjodid    zu   mehr   als   l^jo.     Die  Löslichkeit  wird  aber 

Sanz  bedeutend  gesteigert,  wenn  man  Jodkalium  zusetzt.    Es  wurden 
abei  folgende  Zahlen  ermittelt: 


je  100  ccm 

Es  lösen 

Olirenöl 

NuBöl 

Rizinnsöl 

HgJ.,  KJ 

8.70  g  HgJ, 

6,10  g  HgJ, 

14,8  g  HgJ, 

HgJg,  2KJ 

4.20  g     „ 

6,66  g     „ 



HgJ,.  NaJ 

4,04  g     „ 

6.40  g     ., 

16,2  g      „ 

HgJ.,  2NaJ 

4.80  g     „ 

6,60  g     ., 

HgJ„  NHJ 

1.70  g     „ 

1,80  g     „ 



HgJ„  2NH«J 

1,80  g     „ 

2,10  g     ., 

— 

Die  Rizinusöllösungen  waren  so  dick,  daß  nur  von  zwei  der- 
selben nach  langem  Absetzen  u.  s.  w.  der  Gehalt  des  gelösten 
Quecksilberjodids  bestimmt  werden  konnte. 

N.  Tarugii  studierte  die  Wirkung  der  PerstUfate  auf  Queck- 
silber, Metallisches  Quecksilber  wird  sowohl  von  alkalischer,  wie 
von  angesäuerter  Lösung  der  Persulfate,  besonders  des  Ammonium- 
persulfates angegriffen.  Bringt  man  Quecksilber  mit  festem  Am- 
monimnpersulfat  zusammen  und  fügt  konzentrierte  Ammoniaklösung 
hinzu,  so  ist  die  Beaktion  so  heftig,  daß  sich  die  Flüssigkeit  bis 
zum  Sieden  erhitzen  kann.  Läßt  man  die  Temperatur  nicht  über 
60^  steigen,  so  setzen  sich  aus  der  nach  beendeter  Reaktion  vom 
überschüssigen  Metalle  abgegossenen  Flüssigkeit  weiße  Nädelchen. 
eines  ammoniakahschen  Ammoniummerkuroper  Sulfates 
(NHi)  HgSsOs,  2NH8  ab.  Diese  Nädelchen  werden  von  Wasser 
zersetzt  im  Sinne  der  Gleichung:  (NH4)  HgSaOs,  2NH8  +  HjO  = 
(NH4)  HgSOö  +  (NH4)2S04.  Ob  das  amorphe  Salz  wirklich  genau 
der  Formel  NHiHgSOs  entspricht,  ist  noch  nicht  zweifelsfrei 
entschieden. 


Al-nmlnfain, 

Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  auf  Aluminium  und 
Zink.  Nach  neueren  LTntersuchungen  von  W.  Smith*  bietet 
Aluminium  unter  50°  C.  (nicht  über  50 — 55*^  C.)  der  Salpetersäure 
solchen  Widerstand,  daß  es  sowohl  zum  Transport,  wie  zur  Auf- 
bewahrung statt  Glasballons  und  irdenen  Gefäßen  benutzt  werden 
könnte,  wenn  sein  Preis  dies  erlaubte.  Am  besten  eignen  sich 
Kästen  von  reinem  Aluminiumblech  mit  Holzfassung.  Auch  für 
Behälter  für  Haushaltungswasser  und  zum  Auffangen  des  Regen- 
wassers zieht  Verfasser  das  Aluminium  vor.    Es  hält  z.  B.  länger 


1.  Ghem.-Ztg.  1903,  Rep.  268. 

2.  Jonrn.  Soc.  of  Chem.  Ind.  Vol.  XXIII,  1904,  476/7;  d.  Pharm.  Ztg. 
1904,  636. 
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als  Zink.    Bei  Verwendung  des  Aluminiums  zu  Eoch-  und  Küchen- 
geräten dagegen  wird  Vorsicht  empfohlen. 

Zimalium  ist  nach  Murmann^  eine  neue  Legierung  von 
Aluminium,  Magnesium  und  Zink.  Das  spez.  Gewicht  ist  2,65- 
bis  2,75,  im  Guß  2,68  gegen  2,64  beim  Aluminium.  Es  ist  härter 
und  eignet  sich  besser  zur  Bearbeitung.  Eine  weichere  Sorte  <Uent 
zum  Walzen,  Stanzen  u.  s.  w.,  eine  härtere  zum  GieJßen.  Die 
Zugfestigkeit  ist  doppelt  so  groß  wie  beim  Aluminium,  25  bis^ 
35  kg  mm;  die  Drähte  tragen  30  bis  37  kg;  die  Dehnbarkeit 
steigt  bis  10<^/o.  Drähte  und  Bleche  verhalten  sich  wie  Messing. 
Der  Guß  läßt  sich  feilen,  schmieden,  fräsen,  hobeln,  hat  eine  Zug- 
festigkeit von  14  bis  20  kg,  bei  raschem  Erkalten  20  bis  25  kg. 
Gegen  chemische  Einflüsse  ist  das  Zimalium  weniger  widerstands- 
fähig, als  Aluminium.  Das  elektrische  Leitvermögen  beträgt  V» 
von  dem  des  letzteren.  Die  Legierung  ist  10  bis  12  <>/o  teurer  als 
Aluminium. 

Eisen. 

Zur  Darstellung  von  chemisch  reinem  Eisen  gab  A.  Skrabal^ 
eine  Vorschrift.  Das  hierzu  notwendige  reine  Mohr  sehe  Salz 
empfiehlt  Verf.'  folgendermaßen  herzustellen:  Eisenammoniumalaun 
des  Handels  wird  in  wenig  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Schwefel- 
säure angesäuert,  filtriert  und  zur  Kristallisation  hingestellt  Die 
EristaUe  werden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gewaschen  und 
gewogen.  Dann  wird  wieder  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  der 
berechneten  Menge  Ammonsulfat,  welches  man  vorher  durch  Ab- 
rauchen  auf  seine  Beinheit  geprüft  hat,  versetzt  und  nach  dem 
reichlichen  Ansäuern  mit  reiner  Schwefelsäure  elektrolytisch  reduziert.. 
Als  Kathoden  dienen  zwei  möglichst  große  Flatinbleche  und  ala 
Anode  ein  Platindraht,  welcher  zirka  1  cm  in  die  Elektrolysier- 
fiüssigkeit  hineinragt.  Verwendet  man  einen  Strom  von  einigen 
Amperen  imd  sorgt  durch  einen  Rührer  für  die  Bewegung  des  Elek- 
trolyten, so  ist  nach  einiger  Zeit  die  Hauptmenge  des  Eisensalzes  . 
reduziert,  wovon  man  sich  durch  eine  fVobe  überzeugt.  Aus  der 
Lösung  wird  nun  das  Mohr  sehe  Doppelsalz  kristallisieren  gelassen 
oder  durch  Versetzen  mit  nicht  hinreichendem  Alkohol  gefällt  und 
die  Kristallisation  resp.  Fällung  wiederholt.  Bascher  und  noch 
sidierer  veiiährt  man  durch  Fällung  des  Eisens  als  basisches  Ferri- 
soliat  Eine  konzentrierte  Lösung  von  käuflichem  Eisenammonium- 
alaun wird  mit  einer  Lösung  von  reinem  Ammoniumkarbonat  nahezu 
neutrahsiert,  mit  Wasser  stark  verdünnt,  aufgekocht  und  vom. 
Niederschlag  mit  heißem  Wasser  dekantiert  Schließlich  wird  ab- 
gesaugt und  das  basische  Ferrisulfat  gewaschen.  Der  I^Iiederschlag^ 
^rird  mm  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  die  Fällung  noch 
zweimal  wiederholt     Ln  letzten  Niederschlag  macht  man  durch. 
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Ausglühen  einer  Probe  eine  approximatiye  Eisenbestimmung,  löst 
nach  Zusatz  der  berechneten  Menge  Ammonsidfat  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  reduziert  und  verfämt  weiter,  wie  oben  angegeben 
T^urde. 

G.  P.  Baxter^  unterzog  das  Atomgewicht  des  Eisens  einer 
Revision,  indem  er  vom  Ferrobromid  ausging.  Es  ergab  sich  das 
Atomgewicht  Fe  =  55,88  (0  =  16),  während  zur  Zeit  56,02  ge- 
bräuchlich ist  Eine  vor  vier  Jahren  in  demselben  Laboratorium 
Ausgeführte  Atomgewichtsbestimmung  des  Eisens  durch  Reduktion 
des  Oxyds  mit  Wasserstoff  hatte  dasselbe  (55,883)  Elrgebnis.  Gleich- 
seitig wurde  das  spezifische  Gewicht  des  Ferrobromids  bestimmt 
und  zu  4,636  bei  25^  gefunden. 

Über  die  titritnetrische  Bestimmung  des  Eisens  als  Eisenoxyd; 
von  L.  Carcano  und  R  Namias'.  Zur  titrimetriscken  Bestim- 
mung des  Eisens  als  Oxyd  gaben  Verff.  folgende  Methode  an :  Die 
Lösung,  die  das  Eisenoxyd  und  etwas  Salpetersäure  enthält,  wird 
mit  Salzsäure  im  Überschuß  bis  zur  Trockne  verdampft;  dann  nimmt 
man  mit  soviel  Wasser  auf,  daß  man  eine  1—2  %  ige  Eisenlösung 
•erhält  Diese  neutralisiert  man  mit  Natriumkarbonat^  fügt  konzen- 
trierte Salzsäure  in  der  Menge  hinzu,  daß  die  Flüssigkeit  5—10  % 
Salzsäure  enthält  und  dann  noch  2  g  Jodkalium.  Nun  läßt  man 
•einige  Zeit  stehen,  fügt  5 — 10  ccm  Chloroform  hinzu  und  bestimmt 
das  frei  gewordene  Jod  vermittelst  einer  titrierten  Lösung  von 
Natriumthiosulfat  in  Gegenwart  von  Stärkekleister. 

Die  Ermittdung  des  Arsens  im  Ferrum  reductum  geschieht 
nach  vergleichenden  Versuchen  von  Hill  und  Umnev'  am  sichersten 
in  folgender  Weise:  Man  mischt  0,1  g  Eisen  und  0,1  g  chlorsaures 
Kali  mit  1  ccm  Salzsäure,  erwärmt  bis  das  entwickelte  Chlor  ver- 
trieben ist,  und  fügt  der  Mischung  nun  hinzu  11  ccm  Salzsäure, 
7  ccm  Wasser,  2  g  Ealiummetabisulfit  und  4  g  Ferrosulfat  und 
erhitzt  das  Ganze  am  Rückflußkühler  eine  Stunde  lang  auf  dem 
Wasserbade.  Darauf  destilUert  man  ab  und  fängt  17  ccm  des 
Destillats  au^  die  mit  Brom  bis  zur  deutiichen  Gelbfärbung  ver- 
"setzt  werden.  Schließlich  wird  die  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung 
von  salzsaurem  Hydrozylamin  entfärbt.  Sie  enthält  das  Arsen  nun 
4b1b  arsenige  Säure,  die  in  der  üblichen  Weise  nachgewiesen 
werden  kann. 

Zur  Prüfung  des  Ferrum  reductum,  auf  dessen  Arsengehalt 
in  neuerer  Zeit  ganz  besonders  gefahndet  wird,  bemerkte  H.  Alcock^ 
daß  gerade  dieser  Arsengehalt,  der  dem  Präparate  früher  anhaftete, 
•ein  gutes  Teil  seines  therapeutischen  Rufes  oedingt  haben  möchte. 
Wichtiger  dürfte  eine  sorgfältige  Prüfung  des  Präparates  auf  in 
«Sdzsäure    unlösliche    Bestandteile   sein,    denn  Verf.    hat  in   den 
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letzten    Monaten   Proben    von   Ferrum  reductum    im    (englischen) 
Handel  angetroffen,  die  bis  zu  7^  ®/o  solcher  Stoffe  enÜiielten. 

J.  Donau ^  berichtete  über  die  Bildung  f>on  Magneteisenstein 
beim  Erhitzen  von  Eisen  im  Kohlensäurestrome,  Bei  der  Einwir* 
kung  von  COs  auf  metallisches  Eisen  bei  1100—1200°  entsteht 
glatt  Eisenozydulozyd  FesO«  in  einer  Form,  die  in  Bezug  auf  Aus- 
sehen, Härte,  Dichte  und  magnetisches  Verhalten  sich  mit  dem 
natürlichen  Magneteisenstein  identisch  verhält  Das  spezifische  Ge- 
wicht wurde  zu  642  bei  20^  ermittelt;  die  Härte  lag  in  der  Nähe 
der  sechsten  Stufe.  Der  Feuchtigkeitsgrad  der  Kohlensäure  erwiea 
sich  ohne  Einfluß  auf  die  erwähnten  Eigenschaften  des  so  darge- 
stellten Magneteisensteins,  jedoch  scheint  ein  kleiner  Feuchtigkeits- 
gehalt günstig  auf  die  Kristallbildung  zu  wirken. 

KoUoidales  Eisenhydroxyd;  von  A.  J.  Dumansky*.  Das- 
kolloidale  Eisenhydroxyd  wurde  dargestellt  durch  Sättigen  einer 
£Ü8enchloridlÖ6ung  mit  einer  Lösung  von  Ammoniumkarbonat  imd 
Reinigung  durch  Dialyse.  Die  gewonnene  Lösung  enthielt  bis  zu 
5,3  g  FsOs  im  Liter.  Sie  koagulierte  beim  Elddxolysieren  und 
beim  Zusatz  von  Baryumhydroxyd,  Shodankalium,  Salzsäure,  Zink- 
8ul£Bit  u.  s.  w.,  nicht  aber  durch  Lösungen  von  Quecksilberoxydul- 
nitrat,  Quecksilberoxydnitrat  und  Eisenchlorid.  Quecksilber-  und 
Elisensalze  führten  das  Eisen  teilweise  in  die  Sabse  ihrer  Säuren 
über.  Beim  Versetzen  mit  einer  ammoniakalischen  Kupferoxyd- 
lösung fiel  das  Kolloid  zugleich  mit  Kupferoxyd  aus,  in  Gegen- 
wart von  Wein-  und  Zitronensäure  wurde  das  letztere  zu  Oxydul 
reduziert    Ebenso  wirkte  ammoniakalische  Silberoxydlösimg. 

Die  Einwirkung  arseniger  Säure  auf  frisch  gefälltes  Eisen- 
hydroxyd  studierte  W.  Biltz^,  indem  er  ein  Hydrogel  des  Ferri- 
oxydes,  wie  es  durch  Fällen  einer  oxydierten,  siedenden  Eisenvitriol- 
lösung mit  Ammoniak  erhalten  wird,  dabei  heranzog.  Die  Versuche- 
ergaben,  daJB  die  in  Frage  stehende  Bunsensche  Reaktion  zwischen 
Eisenhydroxyd  und  arseniger  Säure  nicht  durch  eine  chemische 
Reaktion  bedingt,  sondern  als  Adsorptionserscheinung  aufzufassen 
ist,  wodurch  sich  auch  ohne  weiteres  der  hohe  Einfluß,  den  die 
physikalische  Beschaffenheit  des  Präparates  auf  seine  Wirksamkeit 
ausübt,  erklärt 

Zur  Darstellung  von  Liquor'  Ferri  oxydati  dialysati  gibt  das 
D.  A.-B.  IV  bekanntlich  keine  Vorschrift  Es  gestattet  vielmehr 
eine  Substitution  dieses  Präparates  durch  den  nicht  dialysierten 
Liquor  Ferri  oxychlorati.  Dagegen  enthält  das  vom  D.  Ap.-V. 
herau^egebene  sogen.  Ergänzungsbuch  zumD.  A.-B.  IV  eine  dies- 
bezügUche  Vorschrift,  die  sich  im  wesentlichen  mit  derjenigen  deddv 
die  derselbe  Verein  in  seinen  Vorschriften  zur  Selbstbereitung  phar- 
mazeutischer Spezialitäten  empfiehlt  Danach  soll  ein  Liquor  von 
1,050  spez.  Gew.  nahezu  3,6  T.  Eisen  erhalten.  Diese  Vorschriften 
bedürfen  nach  Untersuchungen  von  Kerkhof^  offenbar  einer  Eor- 
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rektur.  Zunächst  gelang  es  nicht,  das  danach  erhaltene  Dialysat 
in  größerer  Menge  ohne  Zersetzung  auf  das  spez.  Gew.  1,050  ein- 
zudampfen, wie  das  nach  den  Erfahrungen  von  Eug.  Dieterich 
und  Eranzfeld  auch  zu  erwarten  war.  Und  weiter  wurde  durch 
zahlreiche  Versuche  nachgewiesen,  daß  ein  Liquor  Fern  oxjdati 
^dialysati  vom  spez.  Gtew.  1,050  und  mit  dem  vom  D.  Ap.-V.  vor- 
geschriebenen Gehalt  an  gebundener  Salzsäure  den  Anforderungen 
^es  D.  Ap.-V.  in  bezug  auf  den  Eisengehalt  nicht  entspricht,  son- 
dern daß  bei  der  jodometrischen  Bestimmung  des  Eisens  für  2  com 
Flüssigkeit  statt  der  geforderten  12—13  ccm  14-15  ccm  Vio  N- 
NatriumthiosulfaÜösung,  entsprechend  einem  Gehalt  von  ca.  4  Vol.-®/o 
Fe,  verbraucht  werden.  Berücksichtigt  man  nun,  daß  in  Überein- 
stimmung mit  den  üblichen  Forderungen  des  Deutschen  Arznei- 
buches der  Eisengehalt  im  Liquor  Fern  dialysati  3,5  Gew.-^/o  be- 
tragen soll,  dann  würde  nach  Kerkhof  für  das  Präparat  ein  spez. 
Gew.  von  1,045—1,046  zu  verlangen  und  zur  Ermittlung  des  Eisen- 
i;ehaltes  nach  der  vorgeschriebenen  jodometrischen  Methode  bei 
Anwendung  von  2  ccm  Flüssigkeit  12,5—13,5  Vio  N-Natriumthio- 
sulfatlösung  erforderlich  sein.  Selbstverständlich  müßten  unter  Be- 
rücksichtigung dieser  Werte  auch  bei  der  Ermittlung  des  Salzsäure- 
gehaltes me  Zahlen  entsprechend  verändert  werden. 

Zur  Prüfuna  von  Liquor  Ferri  sesquichlorati  und  Liquor  Ferri 
sulfurici  oxydatt;  von  W.  Lehrmann  i.  Nach  dem  D.  A.-B,  IV 
wird  der  Liq.  Ferri  sesquichlor.  auf  folgende  Weise  geprüft:  3  Tropfen 
des  Präparates  werden  mit  10  ccm  i/io  N-Thiosufiatlösung  langsam 
.zum  Sieden  erhitzt;  beim  Erkalten  sollen  sich  dann  einige  Flocken 
Eisenhydroxyd  abscheiden.  Verf.  stellte  Untersuchungen  an,  wie 
hoch  der  Gehalt  an  freier  Säure  gesteigert  werden  kann,  ohne  daß 
^e  Ausfällung  von  einigen  Flocken  Eisenhydroxyd  bei  Anstellung 
dieser  Probe  unterbleibt  Verf.  stellte  genau  neutrale  Eisenchlorid- 
lösung und  Eisenoxydsulfatlösung  her  und  setzte  alsdann  wechselnde 
Mengen  freier  Salzsäure  bezw.  Schwefelsäure  hinzu  und  stellte  mit 
diesen  angesäuerten  Flüssigkeiten  die  Probe  mit  Thiosulfatlösiing 
^n.  Hierbei  ergab  sich,  dsS  Liquor  Ferri  sesquichlorati  mit  0,7  ®/o 
freier  Salzsäure  und  Liquor  Ferri  sulfurici  oxydati  mit  0,9  ®/o  freier 
Schwefelsäure  noch  Abscheidungen  von  Eisenhydroxyd  gaben,  bei 
höherem  Gehalt  an  freier  Säure  ü-at  Schwefelabscheidung  ein.  Veril 
wies  noch  nach,  daß  die  Abscheidung  nicht  nur  aus  Eisenhydroxyd 
bestand,  sondern  freien  Schwefel  enthielt  Letzteres  rührt  daher, 
-daß  das  anfangs  gebildete  Ferrithiosulfat  beim  Erhitzen  unter 
Wasseraufhahme  in  Eisenhydroxyd  und  freie  unterschweflige  Säure 
zerfällt.    Letztere  zerfällt  in  Schwefel  und  schweflige  Säure. 

Lösliches^  kolloMales,  phosphorsaures  Eisenoxyd  gewinnt  man 
«ach  J.  Seil*  durch  Zufügung  von  400  ccm  einer  10  ^/o igen  Di- 
ammoniumhydrophosphat-Lösung  zu  100  ccm  einer  5  ^/o  wasserfreies 
Eisenchlorid  enthaltenden  Flüssigkeit  Nach  dem  Umschütteln  wird 
Ammoniak  bis  zum  schwachen  Geruch  zugesetzt.    Der  entstandene 
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weiße  Niederschlag  wird  allmählich  braun  und  löst  sieb  zuletzt  zu 
einer  klaren,  braunen  Flüssigkeit,  welche  durch  Pergamentpapier 
dialysiert  wird.  Die  Zusammensetzung  des  gelösten  Körpers  wurde 
als  FePOd  +  wenig  Pe(0H)8  gefunden,  während  die  der  auf  dem 
Wasserbade  eingetrockneten  Masse  gleich  2 Fe PO4. Ha 0  mit  etwas 
Hydroxyd  war.  Die  koUo'idale  Lösung  hat  keinen  Geschmack  und 
keine  Wirkung  auf  Lackmus.  Verschiedene  Salze  veranlassen  ein 
Gelatinieren.  Silbemitrat  erzeugt  einen  Niederschlag,  der  haupt- 
sächlich Eisenpho^hat  ist.  Kaliumrhodanid  ruft  keine  Pärbung 
hervor,  während  KaHümferrocvanid  Koagulation  veranlaßt  ÄiS 
dieselbe  Weise  wurden  kolloidale  Phosplmte  des  Aluminium  und 
Chrom  mit  entsprechenden  Eigenschaften  dargestellt. 

Über  ein  basisches  Eisenphosphit  berichtete  E.  Berger ^.  Prisch 
dargestelltes  Eisensesquioxydhydrat  löst  sich  in  überschüssiger  phos- 
phoriger Säure  auf.  Diese  Lösung  gibt  mit  Wasser  in  Überschuß 
einen  weißen  Niederschlag.  Der  nicht  ausgewaschene  und  mög- 
lichst von  anhaftender  flüssigkeit  befreite  Niederschlag  hat  eine 
wechselnde  Zusammensetzung,  die  zwischen  der  des  sauren  und  der 
des  neutralen  Phosphites  liegt  Wenn  man  diesen  Niederschlag 
mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  so  gibt  er  sehr  lange  phosphorige 
Säure  ab;  es  dauert  4  oder  5  Stunden,  bis  man  eine  neutrale 
Flüssigkeit  erhält.  Der  nach  dem  Waschen  verbleibende  Rück- 
stand stellt  nach  dem  Trocknen  ein  weißes  Pulver  von  absolut 
feststehender  Zusammensetzung  dar;  es  handelt  sich  um  ein  basi- 
sches Eisenphosphit  der  Ponnel  (P03H)6Pe4,  Pe(0H)8,  5H9O. 

Über  die  Darstellung  zweier  Natriumferristdfate  berichtete 
A.  Skrabal*.  Wird  eine  mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuerte  Lösung  von  50  g  Perrisulfat  im  Wasserbade  mit  300  g 
Glaubersalz  allmähUch  erhitzt,  so  fällt  ein  gelblichweißes  Salz  aus. 
Man  läßt  über  Nacht  erkalten,  versetzt  den  Eristallbrei,  um  das 
ausgeschiedene  Natriumsulfat  rasch  in  Lösung  zu  bringen,  mit  einer 
reichUchen  Menge  Wasser,  saugt  dann  das  gelblichweiße  Sahs 
von  seiner  Mutterlauge  ab,  wäscht  es  mit  wenig  kaltem  Wasser, 
dann  mit  Alkohol,  endhch  mit  Äther  und  trocknet  es  zwischen 
PUeßpapier.  Das  Salz  hat  die  empirische  Zusammensetzung 
2NasO.Pe«08.4S08.7HsO.  Das  Salz  ist  demnach  ein  basisches 
von  der  Konstitutionsformel:  (S04Na)«(0H)  =  Pe  +  SHaO.  Es  ist 
kleinkristallinisch,  weiß  mit  einem  Stich  ins  Strohgelbe  und  seiden- 
dänzend.  Es  ist  bezüglich  seiner  Zusammensetzung  identisch  mit 
dem  in  Chile  natürUch  vorkonamenden  Sideronatrit.  Erhitzt  man 
100  g  Glaubersalz  im  Wasserbade  bis  zum  Zerfließen  und  fügt  dann 
eine  Lösung  von  10  g  Perrisulfat  15  ccm  konzentrierter  Schwefel- 
säure hinzu,  so  wird  bei  weiterem  Erhitzen  die  Plüssigkeit  immer 
lieller  und  endlich  unter  Pallung  eines  weißen  Salzes  farblos.  Letz- 
teres wird  behandelt  wie  obiges  und  hat  die  empirische  Zusammen- 
setzung 3NaaO.FesO8.6SO3.6H2O.  Die  Konstitutionsformel  wäre 
demnach:  Pe  =  (S04Na)8  +  SHsO.    Das  Salz  ist  kleinkristallinisch 
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und  rein  weiß;  ein  natürlich  vorkommendes  Salz  derselben  Formel 
ist  das  Ferronatrit,  ein  Begleiter  des  Sideronatrits. 

Leicht  lösliches  Ferro-Kcdium  arsenicosum  (Ejaliumeisenarsenit) 
erhielt  L.  Dobbin^  auf  folgende  Weise:  Der  durch  Mischen  einer 
Lösung  von  Kaliumarsenit  mit  Eisenchloridlösung  erhaltene  Nieder- 
schlag wurde  gut  ausgewaschen,  in  Kalilauge  gelöst,  die  Lösuns 
eingedampft  und  schUeßlich  auf  Olas-  oder  Porzellanplatten   aur- 

f  strichen.  Nach  dem  Trocknen  erhält  man  licht-  und  luftbestän- 
ffy  rotbraune  Lamellen,  die  sich  leicht  und  voUkommen  in  kaltem 
asser  zu  einer  alkalisch  reagierenden  Flüssigkeit  lösen.  Die 
trocknen  Lamellen  enthielten  13,14  <>/o  K,  15,79  «/o  Fe  und  37,77  ®/o 
As  und  entsprechen  in  ihrer  Zusammensetzung  vielleicht  der  Formel 
6Ki0.5Fes08.9A8flOs.24HsO.  Das  entsprechende  Natrium- 
präparat  löst  sich  nur  schwer  und  unvollkommen  in  Wasser.  Die 
Ammoniimiverbindung  ist  ganz  unlösUch.  Vielleicht  gewinnt  das 
Ealiumeisenarsenit  einmal  jBedeutung  als  Arzneimittel. 

Mangan. 

Mangan  als  metallisches  Ferment  Während  Bertrand  und 
Bourquelot  schon  früher  gezeigt  haben,  welche  Rolle  dem  Mangan 
bei  den  Oxydationsvorgängen  in  den  Vegetabilien  zukomme,  stellte 
neuerdings  Tri  Hat*  experimentell  die  Ursachen  fest,  welche  diese 
Reaktion  beeinflussen,  mr  bediente  sidi  hierzu  als  oxydationsfähigen 
Mittels  der  Gallussäure  und  bestimmte  die  aufgenommene  Menge 
Sauer8to£f.  Hierbei  zeigte  sich,  daß  eine  Lösung  von  Gallussaiire 
1:1000,  mit  etwas  Manganchlorür  versetzt,  in  24  Stunden  2 — 3 
Zehntel  ccm  Sauerstoff  absorbierte,  daß  femer  die  Anwesenheit 
von  Säuren  die  Sauerstoffaufnahme  verringerte,  wogegen  letztere 
durch  die  Gegenwart  von  Alkalien  erhöht  wurde.  Mne  solche  al- 
kalische Lösung  absorbierte  in  30  Minuten  16  Zehntel  ccm  und 
eine  mit  Manganchlorür  versetzte  alkalische  Lösung  im  deichen 
Zeitraum  35  Zehntel  ccm  Sauerstoff.  Trillat  stellte  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  folgendes  fest:  1.  daß  die  Vermehrung  der 
Oxydation  proportional  den  Alkalimengen  ist;  2.  daß  bei  der  gleichen 
Menge  von  AlkaU  ein  Zusatz  von  Manganverbindungen  die  Sauer- 
stoffaufnahme vermehrt,  nach  einer  gewissen  Grenze  aber  hintan- 
hält; 3.  daß  Arsensäure  selbst  in  größter  Verdünnung  die  Wirkung 
des  Mangans  verhindere,  und  daß  Quecksilberchlorid,  Blausäure 
und  Schwefelwasserstoff  ^ese  Eigenschaft,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  mit  der  Arsensäiure  teilen.  Es  komme  somit  dem  Mangan 
nur  in  Gegenwart  von  Alkali  die  Eigenschaft  eines  Fermentes  zu. 

Zur  dektrolytischen  Bestimmung  des  Mangans  verwendet  man 
nach  J.  Köster'  eine  gut  mattierte  Schale  aus  Platiniridium  als 
Anode,  als  Kathode  eine  Platinelektrode,  die  mit  600 — 700  Um- 
drehungen im  Elektrolyten  rotiert     Die  Elektrodenspannung  soll 


1.  Pharm.  Jonm.  1904,  No.  1766;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  877. 

2.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1904,  109.  8.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  246. 
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etwa  7  V.,  die  Stromdichte  NDioo  4—4^  Amp.  betragen.  Der 
Eldktrolyt  enthält  in  110 — 130  ccm  außer  dem  Mangan^ze  (nicht 
ak  Chlorid)  5 — 10  g  Ammoniumacetat,  2—3  g  Clm)malaun  und 
einige  ccm  Alkohol,  oder  10  g  Ammoniumacetät  und  10  ccm  96- 
®/oigen  Alkohol.  Vor  Einschdtung  des  Stromes  wird  die  Flüssig- 
keit auf  75''  C.  erhitzt  und  die  Temperatur  während  der  Eleklit)- 
lyse  auf  dieser  Höhe  erhalten.  Sollte  sie  über  85^  C.  steigen,  so 
wird  etwas  kaltes  Wasser  zugegeben.  Die  Methode  soll  an  Ge- 
nauigkeit, Einfachheit  und  Sdinelligkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

Selbstreinigupg  eisenhaltiger  Manganlömng,  Eine  eigenartige 
Erscheinung  beobachtete  G.  Eaßner^  an  einer  konzentrierten 
Mangansulf aÜösung,  in  der  er  als  Verunreinigung  eine  geringe 
Menge  Eisen  nachgewiesen  hatte  (0,006  ®/o  FesOs.)-  Beim  mehr- 
tägigen Stehen  an  der  Luft  zeigte  jene  neutrale  Lösung  eine  bräun- 
licSie  Verfärbung;  bei  der  Filtration  zeigte  sich,  daß  abgesonderte 
Oxyde  des  Mangans,  vor  allem  aber  des  Eisens,  die  geringe  Trü- 
bung und  Färbung  bewirkt  hatten.  Die  filtrierte  Lösung  war  jetzt 
völlig  eisenfrei,  es  hatte  eine  Selbstreinigung  mit  Hilfe  des  Luft- 
sauerstoffes stattgefunden.  Vielleicht  kann  man  auch  in  der  Praxis 
neutrale  Manganoxydulsalzlösungen  durch  Einblasen  von  Luft  von 
verunreinigendem  Eisen  befreien.  Die  Ursachen  dieser  EJrscheinung 
führt  Kaßner  auf  eine  katalytische  Wirkung  des  Mangans  zurück. 
Das  an  und  für  sich  leicht  oxydierbare  Eisensalz  erhält  vom  Mangan 
den  Luftsauerstoff  zugeführt,  die  Ionen  des  Mangans  neigen  ja  er- 
wiesenermaßen zu  einer  höheren  Oxydation.  Das  Mangan  übt  also 
auf  das  Eisen  eine  katalytische  und  die  Oxydation  beschleunigende 
Wirkung  aus. 

A.  Mittasch»  hat  das  altbekannte  Äcetatverfahren  der  Tren- 
nung von  Eisen  und  Mangan ,  welches  aber  bezüglich  seiner  Ge- 
nauigkeit und  Zuverlässigkeit  in  den  Lehrbüchern  mehrfach  in  Frage 
gezogen  vdrd,  einer  genauen  Prüfung  unterzogen.  Aus  seinen  Re- 
sultaten ist  festzustellen,  daß  in  schwach  saurer  —  und  zwar  am 
zweckmäßigsten  in  mäßig  essigsaurer  —  Lösung  Eisen  und  Mangan 
nach  der  Acetatmethode  durch  einmalige  Fällung  quantitativ  von 
einander  getrennt  werden  können.  Die  Vollständigkeit  der  Tren- 
nung vdrd  am  sichersten  gewährleistet,  wenn  die  Mengen  des  neu- 
teden  Acetates  und  der  Essigsäure  ungefähr  in  molekularen  Ver- 
haltnissen stehen. 

Haltbarkeit  der  Normallösungen  von  Fermanganat  und  Am- 
ntoniumoxalat.  Durch  Versuche,  welche  sich  über  12  Monate  er- 
streckten, haben  Gardner  und  Noeth»  nachgewiesen,  daß  reines 
Permanganat  sowohl  im  festen  Zustand,  als  auch  in  Lösung  in  gut 
geschlossenen  Flaschen  dem  Licht  ausgesetzt  unveiünderhch  bleibt 
Eine  Lösung  von  reinem  Permanganat  behält  für  alle  praktischen 
Zwecke  ihre  ursprüngliche  Stärke  wenigstens  12  Monate  lang,  wenn 


1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  407.        2.  Ztsohr.  f.  analyt.  Chem.  1904,  492. 
3.  Joarn.  of  the  Soc.  of.  Chem.  Ind.  1904,  599;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  630. 
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reines  Wasser  zur  Bereitung  verwendet  wurde  und  die  Losung  in 
dicht  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt  wird,  und  ist  es  nicht 
nöti^,  sie  an  einen  dunklen  Ort  zu  stellen.  Versuche  mit  Am- 
moniumoxalatlösungen  ergaben,  daß  in  7  Monaten  in  einer  gut  ver- 
schlossenen Flasche  die  Stärke  sich  von  100  ®/o  auf  86,28  ^/o  ver- 
mindert hatte.  Sie  kann  zu  praktischen  Zwecken  für  eine  Woche 
als  beständig  angesehen  werden,  verliert  aber  etwa  1  ®/o  in  14  Ta^n. 
In  festem  Zustand  behält  Ammoniumoxalat  seine  ursprünghche 
Stärke  wenigstens  12  Monate  lang. 

Chrom. 

Über  eine  oxydimetrische  BesHmmun^  von  Chrom  und  Eüen 
nebeneinander;  von  B.  Glasmann ^.  Die  in  einem  mit  einem 
Bunsenventil  versehenen  Kölbchen  befindliche  Lösung  des  zu  unter- 
suchenden Objektes,  welches  nicht  mehr  als  0,05  g  CrtOs  enthalten 
darf,  versetzt  man  mit  schwefliger  Säure,  verjajgt  den  Überschuß 
der  letzteren  durch  Sieden  unter  Einleitung  von  Kohlensäure,  titriert 
nach  dem  Erkalten  mit  Permanganat  und  ermittelt  hierdurch  den 
Eisengehalt  Die  wieder  oxydierte  Lösung  versetzt  man  mit  Zink 
und  Schwefelsäure  und  erwärmt  auf  dem  Sandbade,  bis  die  Flüssig- 
keit eine  konstante  rein  himmelblaue  Farbe  angenommen  hat,  was 
auf  eine  vollständige  Beduktion  des  Chromisalzes  zu  Chromosalz 
deutet  und  oxvdiert  wieder  mit  einer  PermanganaÜösung.  Aus  der 
DiflEerenz  der  bei  den  Titrationen  verbrauchten  KaUumpermanganat- 
mengen  ergibt  sich  der  Chromgehalt 

Molybdän. 

Die  Blaufärbung  der  Phosphormolybdänsäure  beruht  nach  den 
Untersuchungen  von  Seiler  und  Verda>  auf  der  Spaltung  der 
gelben  Phosphormolybdänsäure  in  Molybdänozyd  und  weiße  Phos- 
phormolybdänsäure und  Beduktion  des  Molybdänoxvdes  zu  einer 
blauen  sauersto£f ärmeren  Gruppe.  Diese  Beaktion  kommt  haupt- 
sächlich der  Aminogruppe  zu,  wenn  die  Bindung  von  Stickstoff  und 
Wasserstoff  einfach  ist  Die  Amidogruppe  gibt  die  Beaktion  nicht 
Bei  den  aromatischen  Aminen  treten  bei  dieser  Beaktion  Konden- 
sationserscheinungen ein,  die  zur  Bildung  verschiedener  Farbstoffe 
führen.  Beduzierende  organische  Substanzen  seben  die  Blaufärbung 
nach  Zusatz  von  Ammoniak  (z.  B.  die  Wel mann  sehe  Beaktion 
der  Pflanzenöle).  Aminoderivate,  bei  denen  die  Bindung  des  Stick- 
stoffs und  Wasserstoffs  nicht  einfach  ist  oder  die  nicht  reduktions- 
fähig sind,  geben  sehr  deutliche  Beaktion,  wenn  sie  durch  starke 
Alkalien  oder  konzentrierte  Säuren  in  acvklische  Amine  gespalten 
werden.  Die  Phosphormolybdänsäure  bildet  auch  für  die  PtomaYne 
ein  charakteristisches  Beagens,  weil  sie  meist  eine  reduzierende 
Amidogruppe   enthalten,    da   sie  ja  nach   der   Ansicht  Hoppe- 

1.  Ztsohr.  f.  anal.  Ghem.  1904,  606.  2.  Chein.-Ztg.  1908,  1121.; 
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Seilers  durch  Mangel  oder  ungenügenden  Zutritt  von  Sauerstoffe 
«ntstehen.  Charaktäistisch  ist  auch  die  Beaktion  des  MorphioB, 
dessen  gelber  Niederschlag  mit  Phosphormolybdänsäure  ddi  in 
Anuponiakflüssigkeit  mit  intensiv  blauer  Farbe  löst^  sodaß  die  ver- 
dünnte Lösung  noch  deutlich  gefärbt  ist,  wenn  die  ammoniakahsche 
Losung  anderer  Alkaloi'de  (Kodein  oder  Brudn)  bereits  farblos  ist 

Badium  und  radioaktive  Stoffe. 

Über  Badium;  von  Sartorius^ 

Über  Radium  und  Radioaktivität;  von  A.  Strickrodt*. 

Elektrolytische  Anreicherung  von  Radium  in  Bartfum-Radium- 
fräparaten;  von  Wedekind'.  Eine  direkte  elektrolytische  Ab- 
scheidung des  metallischen  Badium  läßt  sich  ebensowenig  erzielen, 
wie  eine  solche  des  Baryums;  durch  Anwendung  einer  Quecksilber- 
kathode können  aber  die  Metalle  in  Form  der  Amalgame  erhalten 
werden.  Durch  fraktionierte  Elektrolyse  mit  Queckälberkathoden 
BUSt  sich  in  bequemer  Weise  eine  Anreicherung  des  Badium  be- 
wirken. Es  zeigt  sich  dann,  daß  die  ersten  Fraktionen  am  stärk- 
sten »aktive  sind,  etwa  10—12  mal  so  stark  als  das  Ausgangs- 
material; der  nicht  elekttolysierte  Bückstand  ist  etwa  20  mal 
schwächer  aktiv  als  die  erste  Fraktion.  Die  unterschiede  im 
Strahlungsvermögen  zeigen  sich  am  schär&ten  in  der  Wirkung  auf 
ein  geladenes  Elektroskop,  sind  aber  auch  an  der  verschiedenen 
Eigenphosphorescenz,  sowie  radiographisch  (Einwirkung  auf  die 
photographische  Platte)  zu  erkennen. 

Zur  Kenntnis  des  Radiums;  von  W.  Marckwaldf  Phos- 
phorescen2  des  wasserfreien  Badium-Baryum-Chlorides.  Gemenge 
von  wasserfreiem  Badium-  und  Baryum-Chlorid  zeigen  selbst  bei 
sehr  geringem  Gehalt  an  aktivem  Salz  eine  sehr  lebhafte  Eigen- 
phosphorescenz, während  die  kristallwasserhaltigen  nicht  oder  doch 
nur  sehr  schwach  selbst  leuchten.  Diese  Erscheinung  ist  darauf 
zurückzuführen,  daß  wasserfreies  Baryumchlorid  von  ßecquerel- 
JStrahlen,  und  zwar  sowohl  von  a-  wie  von  /9-Strahlen  zur  Phos- 

fhorescenz  angeregt  wird,  das  kristallwasserhaltige  Salz  aber  nicht, 
nduzierte  Badioaktivität.  Taucht  man  in  die  Lösung  eines  Badium- 
BaiTum-Chloridgemenges,  wie  es  aus  der  Joachimsthaler  Pechblende 
•direkt  gewonnen  wird^  nach  mehrtägigem  Stehen  der  Lösung  Me- 
talle ein,  so  werden  diese  ntu:  sehr  schwach  induziert.  Verwendet 
man  aber  frisch  .bereitete  Lösungen,  so  zeigen  sich  gewisse  Metalle 
schon  nach  kurzem  Verweilen  in  der  Lösung  sehr  stark  aktiviert 
Das  induzierte  Metall  sendet  sowohl  a-  wie  /^-Strahlen  aus.  Die 
Aktivierung  verliert  sich  wieder  im  Laufe  eines  Tages  nach  der 
ISntfemung  aus  der  Lösung. 

Über  spontane  Wärmeentunckdung  der  Radium-Salze  berich- 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  609.  2.  £benda  150  a.  160.  8.  M&noh. 

med.  Woohensohr.  1904,  634;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904,  615.  3.  Ber. 

d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  88. 
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teten  M.  Curie  und  Laborde^  Zur  Anstellung  des  Versuches 
waren  in  zwei  kleine  Glasgefäße  von  gleicher  Besdiaffenheit  einer- 
seits 1  g  reines  Baryumchlorid,  andererseits  1  g  radiferes  Baiyum» 
Chlorid,  welches  ungefähr  Ve  seines  Grewichtes  Radiumchlorür  ent- 
hielt)  gebracht  worden.  In  die  Mitte  eines  jeden  Gefäßes  kam  die 
Lötstelle  eines  Thermoelementes  zu  liegen.  Das  Ganze  war  durcti 
eine  doppelte  Hülle  gegen  äußere  Temperatureinflüsse  geschützt 
Es  zeigte  sich  nun,  daß  das  radifere  Baiyumchlorid  gegenüber  dem 
reinen  Baryumchlorid  einen  Temperaturunterschied  von  +1,6®  auf- 
wies, während  Kontrollversuche  mit  reinem  Baryumchlorid  unter 
den  gleichen  Bedingungen  eine  Temperaturdififerenz  von  nur  ^kw^ 
zu  erkennen  gaben.  Die  entwickelte  Wärmemenge  war  durch  Ver- 
gleichung  mit  der  erzeugten  Wärmemenge  eines  elektrischen  Stromes 
von  bekannter  Stärke  in  einem  Leitungsdrahte  von  bekanntem 
Widerstände  ermittelt  worden.  Hierbei  zeigte  sich,  daß  1  g  Ra- 
dium in  jeder  Stunde  100  kleine  Kalorien  abgibt  Dasselbe  Re- 
sultat ergab  sich  auch  durch  Messungen  mit  dem  Bunsenschen 
Eiskalorimeter.  Die  Entwickelung  einer  solchen  Wärmemenge  ist 
jedenfalls  nicht  auf  eine  gewöhnliche  chemische  Umwandlung  zurück- 
zuführen, vielmehr  ist  ihr  Ursprung  in  einer  Modifikation  des  Ra- 
diumatoms selbst  zu  suchen.  Es  ist  jedoch  anzunehmen,  daß  eine 
solche  Modifikation  nur  äußerst  langsam  zustande  kommt  Wie 
Demarcay  beobachtete,  erleiden  die  Eigenschaften  des  Badiums^ 
selbst  nach  mehrjährigem  Aufbewahren  desselben,  keine  bemerkens- 
werte Veränderung;  auch  das  Spektrum  blieb  in  einem  Zwischen- 
raum von  5  Monaten  unverändert.  Die  Annahme  einer  allmäh- 
lichen Umwandlung  des  Atoms  ist  übrigens  nicht  die  einzige  Er- 
klärung für  die  Wärmeabgabe,  man  kann  sich  den  Vorgang  auch 
so  denken,  daß  das  Radium  eine  von  außen  einwirkende,  noch  un- 
bekannte Energie  aufnimmt 

Die  Umwandlung  des  ßadiums  in  Helium  wurde  von  W.. 
Ramsay  und  F.  Soddy'  bestätigt  Dieselben  fanden  nach  etwa 
zweitägiger  Ausstrahlung  des  Radium  in  einer  versiegelten  Röhre^ 
daß  das  Spektrum  des  fieUum  sichtbar  wurde,  welches  fortgesetzt 
an  Lebhaftigkeit  zunahm. 

tJber  die  Wirkung  der  Radiumemanation  auf  bösartige  Tu-- 
moren;  von  A.  Braunstein«.  P.  und  S.  Curie*  haben  die  Tat- 
sache festgestellt,  daß  jede  Substanz,  die  sich  einige  Zeit  in  der 
Nähe  eines  radiumhaltigen  Salzes  befindet,  selbst  radioaktiv  wird 
und  ihrerseits  Strahlen  aussendet;  dieser  Erscheinung  gaben  sie 
den  Namen  induzierte  Radioaktivität  Kurze  Zeit  darauf  fand 
Rutherford,  daß  die  Radioaktivität  in  besonders  starker  Weise 
auftritt,  wenn  man  die  zu  aktivier  enden  Substanzen  in  einen  ge- 
schlossenen Raum  mit  einer  Radiumsalzlösung  bringt  R.  nimmt 
an,  daß  das  Radium  ständig  ein  materielles  radioaktives  Gas  ent- 


1.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chiro.  1908,  486;  d.  Pharm.  Centralh.  1908^ 
€00.  2.  Schweiz.  Wochenchr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1903,  602. 

8.  Therap.  d.  Gegenw.  1904,  412  4.  Dies.  Bericht  1902,  219. 
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wickelt^  das  aus  den  radioaktiven  Körpern  entweicht  und  das  man 
Emanation  nennt  YerL  hat  versucht,  Karzinome  mit  Radium- 
Emanation  zu  behandeln.  Je  nachdem  der  Krankheitsfall  geeignet 
•erschien,  hat  er  die  Emanation  entweder  in  Form  von  Flüssi^eit 
oder  Pulver  angewendet.  Die  Darstellung  der  radioaktiven  Bub- 
stanzen geschah  in  folgender  Weise:  0,1 — 0,2  Radiumchlorid  wurde 
in  Wasser  gelöst  und  in  einen  kleinen  Wtirzburgschen  Kolben  ge- 
bracht, dieser  mit  einem  Liebigschen  Kühler  verbunden  und  de- 
stilliert Das  Destillat  wird  ra£oaktiv.  Die  so  erhaltene  Flüssig- 
keit wurde  in  einen  verschließbaren  G-lasbehälter  gebracht.  Sie 
gelangte  unter  dem  Namen  :i^Aqua  $«  zur  therapentischen  Anwen- 
dung, zur  Einspritzung  in  Tumoren.  Für  solche  Karzinomfälle,  bei 
weldien  die  Einspritzungen  nicht  ausgeführt  werden  konnten,  hat 
Verf.  Bismutum  subnitricum  angewandt,  das  in  folgender  Weise 
radioaktiv  gemacht  worden  war:  In  ein  gut  verschließbares  Glas- 
^faß  wurde  Radiumbromid  in  Substanz  cAer  als  Lösung  gebracht 
und  in  demselben  Gefäß  Bism.  subnitricum  3 — 5  Tage  lang  liegen 
^lassen.  Das  erhaltene  radioaktive  Pulver,  das  Verf.  ab  »£13- 
mutum  ^c  bezeichnet,  wird  bei  Oesophaguskarzinom  in  wenig  Wasser 
den  Kranken  zu  schlucken  gegeben,  oder  bei  Kehlkopf-  und  anderen 
sichtbaren  Karzinomen  oder  Geschwüren  mit  einem  Haarpinsel  auf- 
getragen. Die  Emanationswirkung  führt  nach  Yerf.  zu  einer  pri- 
mären Schädigung  der  Karzinomzellen,  und  es  scheint  als  ob  die 
der  Emanationswirkung  ausgesetzten  Karzinomzellen  einer  voll- 
kommenen Resorption  unterliegen. 

Über  die  Einwirkung  der  Radiumstrahlen  auf  das  Carcinom 
der  Mäuse;  von  Apolant^  Verf.  berichtete  über  die  Resultate, 
welche  er  bei  Mäusecardnomen  durch  Bestrahlung  mit  Radium 
gewann.  Verwandt  wurden  20  mg  Radiumbromid,  welche  in  üb- 
licher Weise  in  einer  Kapsel  mit  Glimmerplättchen  aufbewahrt 
wurden.  Bestrahlt  wurden  subkutan  gelegene  Tumoren  von  außen 
durch  die  Haut  hindurch.  Es  wurden  in  2  Serien  im  ganzen 
32  Mäuse,  welche  erfolgreich  geimpft  worden  waren,  zum  Versuche 
benutzt.  Von  diesen  wurden  15  mit  Radium  behandelt,  17  dienten 
als  Kontrolltiere.  Die  Häufigkeit  der  Bestrahlungen  und  die  Dauer 
der  Einzelbestrahlung  wurde  mannigfaltig  variiert  Das  Resultat 
war,  daß  von  19  crimen-  bis  bohnengroßen  Tumoren  11  durch  Ra- 
diumbestrahlung vollständig  geheilt,  8  außei*ordentlich  verkleinert 
wurden.  AUei^gs  blieben  auch  bei  den  Kontrolltieren  einige 
Tumoren  stabil^  während  2  Spontanheilungen  stattfanden. 

Über  die  physiologische  Wirkung  der  Radiumstrahlen  und  ihre 
therapeutische  Verwendung;  von  W.  Scholtz*.  Die  experimentellen 
Untersuchungen  des  Verf.s  haben  ergeben,  daß  die  Wirkungen  der 
Radiumstrahlen  auf  die  Haut  zwar  in  hohem  Maße  denjenigen  der 
Röntgenstrahlen  gleichen,  in  manchen  Punkten  aber  auch  dem 
Einfluß  des  konzentrierten  Lichtes  ähneln.   Dazu  kommt  dann  eine 


1.  Deoteche  med.  Wochenschr.  1904,  März  24;   d.  Biochem.  GentralbL 
1904.  2.  Ebenda  94. 
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nicht  unbetr&chiliche  bakterizide  Wirkung  der  Badinmstrahlen  nnd 
vor  allem  noch  eine  erhebliche  Tiefenwirkung.  Aussicht  auf  Erfolg^ 
scheint  die  Behandlung  mit  Badiumstrahlen  bei  manchen  Derma- 
tosen, vor  allem  bei  Tumoren  der  Haut  und  Lupus  zu  haben.  Ob 
und  inwieweit  die  Behandlung  mit  Badium  das  Böntgenverfahren 
und  Tielleicht  auch  die  Behandlung  nach  Finsen  an  Wirksamkeit 
übertreffen  wird,  kann  erst  die  ZuKunft  lehren. 

Physiologische  Wirkungen  der  Ausstrahlung  des  Badiums.  EL 
S.  London^  machte  hierüber  folgende  Mitteilungen:  Saugende 
Mäuse,  welche  mehrere  Stunden  der  Ausstrahlung  von  Badium- 
dromid  ausgesetzt  werden,  gehen  nach  mehreren  Tagen  an  Lungen- 
hyperamie  ein.  Durch  Bestrahlung  radioaktiv  gewordene  Watte 
erzeugt  auf  menschlicher  Haut  heftige,  lang  andauernde  Entzün- 
dungen. Kulturen  von  Typhus,  Anthrax  u.  s.  w.  entwickeln  fidbt 
unt^  Badiumbestrahlung  mcht 

Über  den  EknanaiionskGrper  berichtete  F.  Giesel*  nach  einer 
einjährigen  Beobachtun^zeit  folgendes:  Die  Untersuchung  dea 
Fnnkenspektrum  durch  Kunge  und  Precht  hat  bestätigt,  daß  die 
Substanz  wesentlich  aus  Lanman  neben  wenig  Cer  besteht.  Gläser, 
in  denen  die  Substanz  einige  Monate  lang  aufbewahrt  wurde,  hatten 
sich  in  der  Höhe  der  Füllung  violett  gefärbt  Papier  wird  braun 
und  zerfallt  Die  Aktivität  der  festen  oalze  erfährt  keine  Änderung 
mehr,  nachdem  das  Maximiun  erreicht  ist,  was  etwa  1  Monat  nach 
Abscheidung  aus  der  Lösung  eintritt  Die  anfängliche  (/9-)  Strah- 
lung ist  um  so  geringer,  je  länger  und  je  verdünnter  die  Substanz 
in  Lösung  gehalten  wurde.  Hierdurch  unterscheidet  sich  der 
Emanationskörper  als  ein  primär  aktives  Element  von  Badium. 
Verf.  nennt  da!s  in  dem  Emanationskörper  anzunehmende,  vermut- 
lich dem  Lanthan  verwandte,  stark  radioaktive  Element  Emaniufn. 

Badioaktives  Thor  wird  nach  den  Untersuchungen  von  F.  Z  er- 
bau* nur  aus  solchen  Mineralien  erhalten,  die  auch  Uran  entiialten. 
Dagegen  wurde  inaktives  Thor  aus  dem  sicher  uranfreien  Gadolinit 
von  Sotersdalen,  sowie  aus  norwegischem  Orthit  und  Yttrotitanit 
abgeschieden. 

Zinn. 

Stannum  metallicum  purissimum  pidveratum.  Mit  dem  auf 
galvanischem  Wege  gewonnenen  feinen  Zinnpulver  hat  J.  J.  Dot- 
schewsky^  eingehende  Versuche  zur  Vertreibung  des  Bandwurms 
angestellt  und  recht  befiiedigende  Erfolge  gehabt  Die  höchste 
Tagesgabe  betrug  6  g,  die  kleinste  2,5  g.  äeine  Anwendung  sei 
gefahrlos  für  den  Kranken,  weil  die  im  Magen  sich  bildenden  Zinn- 
salze auf  den  Körper  nicht  einwirken  und  wahrscheinlich  gar  nicht 
zur  Au&ahme  kommen  sollen.    Bei  der  Austreibungskur  ist  darauf 


1.  Gentralbl.  f.  Physiol.  18,  185.  2.  Gh6m.-Ztg.  1904,  Rep.  158. 

3.  6er.  d.  D.  ehem.  Ges.  1908,  8911. 

4.  K  Merck,  Darmstadt,  Bericht  über  das  Jahr  1908,  172. 
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za  achten,  daß  der  Darm  vorher  gereinigt  werden  mufi  und  nur 
solche  Speisen  genossen  werden,  die  mögUchst  wenig  Fäces  bilden, 
wie  z.  B.  Suppen,  Bouillon  mit  Ei  und  Weißbrod. 

F.  Henz^  veröfiEenilichte  eine  eingehende  Abhandlung  zur  Be- 
stimmung und  Trennung  von  Zinn  und  Antimon.  Seine  Arbeit 
führte  zu  folgenden  Feststellungen:  Antimon.  Die  Bestimmung  als 
Trisulfid  liefert  yortreff liehe  Zahlen.  Die  Beanstandung,  die  die 
Methode  erfahren  hat,  ist  durchaus  ungerechtfertigt;  sie  übertriffl; 
alle  anderen  an  G-enauigkeit,  leichter  und  rascher  Ausführbarkeit. 
—  Auch  die  Bestimmung  als  Tetroxyd  ist  gut  —  Zinn.  Die  beste 
Methode  zur  Zinnbestimmung  ist  die  elektrolytische  Abscheidung 
aus  Oxalsäure.  Bei  Abwesenheit  von  Chloriden  werden  theoretische 
Zahlen  erhalten.  Trennimg.  Die  Trennung  wird  in  einer  Operation 
eine  vollständige,  wenn  man  die  Sulfosalze  in  stark  alkalischer  Lö- 
sung bei  Gregenwart  von  Weinsäure  völlig  oxydiert,  nun  Oxalsäure 
hinzufügt  und  bei  Siedehitze  das  Antimon  mit  Schwefelwasserstoff 
ausfällt. 

Blei. 

Zur  Kenntnis  der  Blei-Zinnlegierungen ;  von  0.  Sackur«. 

Umwandlung  von  Bleikarbonat  in  basisches  Salz;  von  R  Sal- 
vadori^'  Überläßt  man  Bleikarbonat  PbCOs  im  geschlossenen 
Eölbchen  mit  auf  18,  25  und  30^  erwärmtem  Wasser  3  Tage  lang 
sich  selbst,  so  findet  weder  im  Karbonate,  noch  im  überstehenden 
Wasser  eine  Veränderung  statt.  Wird  aber  die  Temperatur  bis 
auf  70°  erhöht,  so  bemerkt  man  eine  Entwickelung  von  Kohlen- 
dioxyd; diese  ist  lebhafter,  wenn  man  die  Temperatur  bis  zum 
Sieden  der  Flüssigkeit  erhöht.  —  Das  Wasser  wird  gleichzeitig 
schwach  alkalisch,  sobald  PbCOs  in  das  basische  Karbonat  2PbC0s, 
Pb(OH)«  übergeführt  wird.  Das  gleiche  basische  Salz  wird  auch 
erbalten,  wenn  PbCOs  mit  titrierten  Lösungen  von  Natriumsulfat 
oder  Chlomatrium  gekocht  wird.  —  Wenn  eine  Bleinitratlösung 
mit  einer  Natriumsulfat-  und  -karbonatlösung  versetzt  wird,  dann 
besteht  der  Niederschlag  nur  aus  Karbonat,  weil  sich  das  Bleisulfat 
sogleich  nach  dem  Ausfällen  in  Karbonat  umwandelt.  Diese  Tat- 
sachen beweisen,  daß  bei  der  Anwesenheit  der  Ionen  HCOa,  CO«, 
OH,  das  basische  Karbonat  2 PbCOs,  Pb(OH)i  die  beständigste 
Verbindung  darstellt,  zu  der  alle  Bleisalze  hinneigen. 

Silber. 

Über  die  Farben  der  ätiotropen  Modifikationen  des  Silbers  be- 
riditeto  Blanko.  Er  unterscheidet:  WeiJBes  Silber,  fast  undurch- 
sichtig, selbst  in  dünnsten  Schichten  im  durchfallenden  Lichte,  fast 
weiß  im  reflektierten  Lichte.   Blaues  Silber,  blau  im  diux^hfallenden. 


1.  Ztschr.  anorg.  Ghem.  1903,  1.  2.  Arbeiten  a.  d.  Eaiserl.  Ge- 

aondheitsamte  1908,  XX,  512  n.  1904,  XXII,  187  u.  204.  8.  Ghem.-Ztg. 

1904,  64.  4.  Ztschr.  anorg.  Chem.  1908,  248. 
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ffoldgelb  im  reflektierten  Lichte.  Botes  Silber,  rot  im  durchfallen- 
den, indigoblau  im  reflektierten  lichte.  Gelbes  Silber,  gelb  im 
durchfallenden,  indigoblau  im  reflektierten  Lichte.  Das  weiße  Silber 
wird  gebildet  durch  Behandlung  von  blauem  und  rotem  Silber  mit 
^ßen  Mengen  starker  Säuren;  es  entsteht  daher  immer,  wenn 
Silber  durch  Reduktion  aus  stark  saurer  Lösung  gefällt  wird. 
Blaues  Silber  wird  immer  gebildet,  wenn  man  Silber  in  neutraler 
oder  alkalischer  Lösung  in  Gegenwart  geringer  Mengen  von  Elek- 
trolyten und  ohne  zuviel  organische  Substanz  reduziert  l^iegel 
von  rotem  und  von  gelbem  Silber  auf  Glas  können  leicht  hergestellt 
werden  durch  Einwidnmg  von  Silbemitrat  auf  eine  ammonialmlische 
Lösung  von  Gallussäure,  und  Spiegel  von  rotem  Silber  können 
ebenso  erhalten  werden  durch  Ausbreiten  des  aus  diesem  Gemisch 
gebildeten  rotbraunen  Niederschlages  auf  Glas.  Beide  Silberformen 
verwandeln  sich  beim  Erhitzen  in  blaues  und  dann  in  weißes  Silber. 
Ärgentum  cMoidale  (CoUargdutn),  die  allotrope  Modifikation 
des  metaUisdien  Silbers,  ist  nach  Gehe  &  Co.^  in  seiner  Qualität 
bedeutend  verbessert  worden.  Dieses  verbesserte  Collargoi  stellt 
silberglänzende  Schuppen  und  Kömer  dar,  die  sich  im  Yeriialtaiis 
1 :  20  leicht  und  voUKommen  in  Wasser  lösen.  Substanz  und  kon- 
zentrierte Lösungen  sind  gut  haltbar,  ohne  vor  Licht  und  Wärme 
geschützt  werden  zu  müssen.  Auch  chemischen  Substanzen  gegen- 
über ist  dieses  Collargoi  weniger  empfindlich  als  das  alte.  Die 
bakterizide  Eigenschaft  der  Lösung  geht  selbst  beim  Kochen  nicht 
verloren. 

Über  koUotdale  Silbersalze  berichteten  C.  Paal  und  F.  Voss*. 
Durch  Zusatz  von  Natronlauge  zu  den  Silbersalzen  zweier  bei  der 
alkalischen  Hydrolyse  des  Eialbumins  auftretenden  Spaltungspro- 
dukte, die  als  Protalbinsäure  und  Lysalbinsäure  bezeichnet  wurden, 
wird  das  Silbersalz  in  Silberoinrd  und  das  betreffende  Alkalisalz 
zerlegt,  wobei  aber  ersteres  nicht  unlöshch  abgeschieden,  sondern 
in  Form  des  Hydrosols  erhalten  wird.  Wird  statt  Ätznatron  Na- 
triumkarbonat angewandt,  so  bildet  sich  ein  kolloidales  Silberkar- 
bonat und  das  Natriumsalz  der  Protalbin-  oder  Lysalbinsäure.  Es 
gelang,  Präparate  mit  einem  GehaJt  von  fast  50  ®/o  des  bisher  in 
kolloidaler  Form  noch  unbekannten  Silberkarbonates  in  festem, 
wasserlösUchem  Zustande  zu  gewinnen.  Durch  Wechselwirkung 
der  Adsorptionsverbindungen  des  kolloidalen  Silberoxyds  mit  pro- 
talbin- oder  lysalbinsaurem  Natrium  imd  solchen  Alkalisalzen,  die 
mit  Silberlösungen  unlösliche  Silbersalze  bilden,  ließen  sich  auch 
diese  in  kolloidaler  Form  gewinnen.  So  reagiert  ohne  Änderung 
des  kolloidalen  Zustandes  das  kolloidale  Silberoxyd  mit  Natrium- 
phosphat unter  Bildung  von  kolloidalem  Silberphosphat,  mit  Alkali- 
sulfiden unter  Bildung  von  kolloidalem  Schwefelsilber.  Bei  An- 
wendung von  Chlor-,  Brom-,  Jodnatrium  erhielten  die  Verff.  kolloi- 
dales Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber,   wobei  Präparate  dargestellt 

1.  Gehe  &  Co.,  Dresden,  Frühjahrsbericht  1904. 

2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  8862. 
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wurden,   die  in  trocknem  Zustande  über  90%  Halogensilber  als 
HydroBol  enthielten. 

Kupfer. 

Fü9^  die  jodometrische  Kupferbestitnmung  hat  Andrew  M. 
Fairlie^  folgendes  Verfidiren  angegeben:  Zur  Fällung  des  Kupfers 
und  Trennung  desselben  vom  Eisen  wird  statt  Natriumthiosulfat, 
Zink  oder  Aluminium,  Kalium-  oder  Ammoniumthiocyanat  ver- 
wendet Zur  Bestimmung  ist  eine  Natriumthiosulfatlösung  mit 
19^  g  in  1  1,  eine  Ammoniumthiocyanatlösung  mit  100  g  in  1  1, 
eine  öO^ige  E^umjodidlösung  und  eine  Stärkelösung  notwendig. 
Zur  Einstellung  der  Lösungen  werden  0,2  g  Kupfer  in  5  com  ver- 
dünnter Salpetersäure  (1  : 1)  gelöst,  60  ccm  Wasser  zugesetzt, 
5 — 10  Minuten  gekocht,  Ammoniakflüssigkeit  in  schwachem  Über- 
schüsse zugefügt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  gekühlt  Dann 
werden  6  ccm  Jodkaliumlösung  zugegeben  und  mit  der  Thiosulfat- 
lösung  das  frdgemachte  Jod  titried;.  Von  dem  zu  untersuchenden 
Erze,  Konzentrat  oder  Kupferstein  wird  soviel  abgewogen,  daß  etwa 
0,2—0,24  g  Kupfer  in  Lösung  gehen,  schüttet  über  die  Probe  2  g 
Kaliumchlorat,  setzt  10  ccm  Salpetersäure  (1,42  spez.  Gew.)  zu, 
bedeckt  das  Gefäß  und  schüttelt  nach  kurzer  Zeit  um.  Durch 
Erhitzen  werden  Chlor  und  Stickoxyde  vertrieben,  rasch  gekühlt, 
10  ccm  Salzsäure  (1,2  spez.  Gew.)  hinzugesetzt  und  1 — 2  Minuten 
gekocht  Auf  diese  Weise  wird  aller  Schwefel  oxydiert,  das  Kupfer 
geht  in  Lösung  und  als  Rückstand  bleibt  ein  weißer  Sand.  Man 
verdünnt  ohne^  zu  filtrieren,  mit  50  ccm  Wasser,  gibt  Ammoniak- 
flüssigkeit im  Überschuß  zu,  säuert  schwach  mit  Schwefelsäure  an, 
erhitzt  fast  zum  Kochen  und  reduziert  das  Eisen  mit  10  ccm 
schwefliger  Säure.  Dann  fällt  man  das  Kupfer  mit  5  ccm  Thio- 
oranatlösung,  filtriert  und  wäscht  mit  heißem  Wasser  nach.  Das 
^ter  mit  Niederschlag  bringt  man  in  das  alte  Glas  und  löst  ihn 
mit  2  ccm  starker  Salpetersäure,  vertreibt  durch  Kochen  die  Säure- 
dämpfe, setzt  Ammoniakflüssigkeit  hinzu,  kocht,  säuert  mit  Essig- 
^rare  an,  kühlt,  setzt  6  ccm  Jodkaliumlösung  zu  und  titriert  mit 
Thiosul&t  Bei  Zusatz  der  schwefligen  Säure  muß  die  Lösung 
fast  neutral  sein,  und  bei  der  Titration  dürfen  größere  Mengen  von 
Ammoniumacetat  nicht  vorhanden  sein,  weil  diese  die  Umsetzung 
zwischen  Kupfer  und  Jodkalium  hindern.  Um  Verluste  zu  ver- 
meiden, müssen  alle  B^te  von  Kupferthiocyanat  auch  vom  Trichter 
heruntergewaschen  werden. 

Eine  neue  Methode  der  volnmetriscken  Bestimmung  von  Kupfer 
und  seifie  Anwendung  bei  der  Prüfung  von  Kupfersulfat  und 
Schwefelkupfer  des  Handels;  von  G.  Griggi*.  Bringt  man  salz- 
saures  Hydroxylamin  und  schwefelsaures  Kupferoxyd  in  Gegenwart 
von  Kalilauge  zusammen,  so  findet  eine  Zersetzung  nach  folgender 
Gleichung  statt:  2NHfOH,  HCl  +  4(CuS04  +  5H»0)  +  lOKOH 

1.  Cliem.-Ztff.  1904,  Rep.  885. 

2.  Sollet  Chimio.  Farmaoent.  Fase.  XI,  893. 
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=  2Cu»0  +  N2O  +  2KC1  +  4&SO4  +  29H«0.  Hat  man  eine 
Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  von  bekanntem  Gewicht^ 
so  wird  man  nach  der  Menge  der  verbrauchten  Kubikzentimeter 
salzsaurer  Hvdroxylaminlösung,  die  nötig  sind,  das  Kupfersulfät  zu 
Kupferoxydul  zu  reduzieren,  mit  ^ßer  Genauigkeit  den  Gehalt 
des  Salzes  an  reinem  CuSO«  +  öHsO  bestimmen  können.  Man 
löst,  um  eine  hundertstel  Normallösung  herzustellen,  1,39  g  salz- 
saures Hydroxylamin  in  destilliertem  Wasser  in  der  Kälte,  fügt 
5,60  g  KOH  hinzu  und  verdünnt  bis  auf  1000  com.  Jedes  Kubik- 
zentimeter dieser  Lösung  entspricht  0,0099904  g  CuSOi  +  6H»0- 
"Will  mau  beispielsweise  ein  Kupfersulfat  des  Handels  untersuchen^ 
so  löst  man  10  g  davon  in  1000  ccm  destilliertem  Wasser  und  fil- 
triert Von  dieser  Lösung  gibt  man  100  ccm  in  einen  Kolben,  in 
den  man  nach  und  nach  soviel  Kubikzentimeter  der  titrierten  gueJz- 
sauren  Hydroxylaminlösung  fließen  läßt,  bis  das  Kupfersulfat  völlig 
reduziert  ist  Bei  gelinder  Wärme  tritt  die  Reaktion  schneller  ein. 
Notwendig  ist,  daß  das  Kupfersulfat  frei  ist  von  den  Sdfaten  des 
Eisens,  Zinks,  Natriums,  Magnesiums  etc.  Nach  derselben  Methode 
kann  man  Schwefelkupfer,  das  man  mit  HNO3  in  Kupfersulfat 
überführt,  untersuchen. 

Untersuchung  über  die  Kupfertitration  mit  Jodkalium  und  die 
Anwendbarkeit  derselben  bei  Gegemcart  von  Eisen  und  Arsen;  von 
L.  Mosern 

Otim  Nachweise  von  Eisen  in  Kupfe^'sulfat  kann  man  nach 
Crouzel^  folgende  Reaktion  verwenden:  Beim  Zusammenbringen 
gleicher  Mengen  einer  Vio  normalen  Lösung  des  Kupfersulf ates 
und  einer  gleichstarken  Lösung  von  Natriumhyposulfit  unter  um- 
schütteln  setzt  sich  nach  etwa  2  Stunden  ein  hellgelbgrün  gefärbter 
Niederschlag  ab,  der  nach  24  Stunden  zeisiggelb  ist  und  unter  dem 
Namen  :^Lenz8ches  Salz«,  2(Na20,S202)3(CusO,S02)  +  öflsO, 
bekannt  ist  War  das  Kupfersulfat  mit  Eisen  verunreinigt,  so  ent- 
steht neben  diesem  Niederschlag  noch  ein  ockergelber,  aus  basi- 
schem Eisenoxydsulfat,  der  sich  von  jenem  unterscheidet  Rascher 
kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  zum  Kupfersulfate  einen  Über- 
schuß der  Natriumhyposulfitlösung  zusetzt,  so  daß  sich  das  Lenz- 
sche  Salz  wieder  löst  und  die  Lösung  farblos  wird.  In  dieser 
Lösung  ruft  Kaliumferrocyanidlösung  einen  blaßblauen,  allmählich 
dunkler  werdenden  Niederschlag  hervor,  wenn  Eisen  vorhanden  ist 
Zink  ruft  einen  käsigen  Niederschlag  hervor.  Man  kann  auch  bei 
der  ersten  Methode,  wo  das  Natriumhyposulfit  nicht  im  Überschuß 
angewendet  wird,  90  ^/oigen  Alkohol  zusetzen,  worauf  sofort  ein  ent- 
weder zeisiggelber  oder  dunkelgelber  Niederschlag  fällt,  je  nachdem 
Eisen  fehlt  oder  zugegen  ist 

Fehlingsche  Lösung;  von  Maridet^  Die  Fehlingsche  Lösung 
verändert  sich  bekanntlich  beim  Aufbewahren  sehr  bald  und  wird 
dann   unbrauchbar.     Der  Verf.   empfiehlt   statt  der  Lösung   eine 


1.  Ztscbr.  f.  analyt.  Ghem.  1904,  697.       2.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  225. 
8.  Rupert,  de  Pharm.  1904,  887. 
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Mischmig  von  KupfenEolfat  und  Seignettesalz  in  den  bekannten 
Verhaltniiwen  pnlyerfonnig  in  einem  mit  Glasstqsael  yerschloGsenen 
Glase  vorrätig  zn  halten.  Bei  Bedarf  bringt  man  1,0  g  der 
Misdiang  mit  0^5  g  Natriamhvdroxyd  nnd  5  ccm  Wasser  in  ein 
Beagensglas,  erhitzt  bis  zor  Lösang  nnd  kann  nnn  direkt  die 
Frfifong  auf  Traubenzacker  vornehmen. 

Bei  der  Anwendufiy  von  FehUngsdter  Läsung  empfiehlt  M.  L. 
Beulaggue^  zur  bess^n  Erkennung  der  Beendigung  der  Titra- 
tion ab  Indikator  primäres  Natriumsäfit  in  ^lo  NormaUösung  zu 
verwenden.  "Er  benutzt  dieses  nach  Art  der  Tfipfelmethoden.  Zwei 
Lagen  Filtrierpapier  werden  übereinander  gelegt.  Auf  die  obere 
laBt  man  einen  Tropfen  des  Reaktionsgemisdies  fallen,  die  untere,, 
weldie  von  der  nichtreduzierten  Flüssigkeit  benetzt  ist,  wird  an  der 
imteren  Seite  mit  einem  Tropfen  des  Indikators  benetzt  Es  ent- 
steht sofort  ein  schwarzer  Fleck  von  Kupfersulfid.  Je  weiter  die 
Beduktion  der  Fehlingschen  Losung  fortschreitet,  um  so  heller  wird 
der  Fleck  auf  dem  Filtrierpapier,  bis  bei  der  Probe  schließlich  über- 
haupt keine  Veränderung  mehr  eintritt 

Gold. 

Mikrochemischer  Nachweis  von  Oold  mittels  kolloidaler  Färbuna 
der  Seidenfaser;  von  Julius  Donau*.  Yert.  wies  nach,  daß  sich 
gewisse  Faserstoffe  zum  mikrochemischen  Nachweise  des  Goldes- 
eignen. lÄßt  man  z.  B.  einen  Kokonfaden  in  einem  Gemische 
von  Zinnchlorür  und  Pyrogallol  liegen  und  bringt  ihn  nach  flüch- 
tigem Auswaschen  mit  einem  kleinen  Tropfen  einer  Goldlösung  zu- 
sammen, der  einige  Milliontel  Milligramme  Metall  in  Form  von 
Goldchloridchlorwasserstoff  enthält,  so  wird  er  infolge  Bildung 
kolloidalen  Goldes  rot  gefärbt 

Der  Nachweis  von  Oold^  Silber  und  Fiatin  in  der  Boraxperle 
ist  nach  J.  Donau'  eine  der  schärfsten  makrochemischen  Reak- 
tionen, die  wir  für  diese  Edelmetalle  besitzen.  Wenn  man  die 
Boraxblase  mit  einer  verdünnten  Goldsalzlösung  befeuchtet  und 
dann  zur  Perle  verschmilzt,  so  wird  diese  rubinrot  gefärbt;  es  ist 
bierbei  aber  zu  beachten,  daß  bei  längerem  Erhitzen  der  kolloidale 
Zustand  des  Gbldes  verschwindet  und  die  Perle  erst  blau  bis  grün- 
lichblau, endlich  farblos  wird.  Sind  größere  Goldmengen  zugegen,. 
80  wird  die  Perle  nach  längerem  Erhitzen  lederfarbig  bei  auf- 
fallendem und  blau  bei  durchfallendem  Lichte.  Man  kann  in  der 
Boraxperle  noch  0,000025  mg  Gold  nachweisen.  Silber  wird  vom 
Borax  mit  gelber  Farbe  gelöst,  die  aber  erst  nach  1 — 2  Minuten» 
langem  Erhitzen  der  Perle  erscheint  Empfindlichkeitsgrenze 
0,00018  mg.  Platin  färbt  die  Perle  im  durchfallenden  licht 
rotbraun,  im  auffallenden  milchig  trübe;  Empfindlichkeitsgrenze 
0/)0005  mg. 


1.  (3ompt  rend.  188,  51.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  846. 
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Über  das  flüssige  Hydrosol  des  Ocldes  berichteten  Gutbier 
und  Resenscheck^  Unter  Anwendung  von  Phenylhydrazinchlor- 
hydrat  als  Reduktionsmittel  für  Gk)ldchlorid  konnten  sie  das  flüssige 
Hydrosol  des  Goldes  in  den  verschiedensten  Färbungen  von  Bot 
•durch  Violett  bis  Blau  erhalten.  Verdünnt  man  in  einem  j^ßen 
Becherglase  5  ccm  Goldchloridlösung  1 :  1000  mit  300  ccm  Wasser 
und  läßt  aus  einer  Bürette  von  einer  frisch  bereiteten  Phenyl- 
hydrazinchlorhydratlösung  (1 :  250)  etwa  0^ — 0,5  ccm  unter  Um- 
rühren lunzufließen,  so  erscheint  die  Flüssigkeit  tiefrot  gefärbt  Bei 
weiterem  Zusätze  des  Reduktionsmittels  findet  ein  Farbenumschlag 
nach  Violett  statt;  bei  weiterem  Zusatz  wird  die  Goldlösung  rein 
violettblau  y  dann  blau  und  bei  12  ccm  tiefblau.  Bei  Anwendung 
von  konzentrierten  Goldchloridlösungen  erhält  man  eine  tiefgrüne 
Färbung.  Jedoch  läßt  sich  diese  grüne  Modifikation  nicht  dial^- 
«ieren,  scheint  also  eine  feine  Suspension  von  Metall  und  kein 
Kolloid  mehr  zu  sein. 

Platin. 

Die  Flüchtigkeit  des  Platins  ist  nach  G.  A.  Hulett  und  H. 
W.  Berger'  von  den  Verunreinigungen  desselben  nicht  abhängig, 
auch  sind  diese  nicht  die  Ursache  der  sehr  sonderbaren  Erschei- 
nung des  abnehmenden  Gewichtes  bei  aufeinanderfolgender  Er- 
hitzung. Sie  scheint  vielmehr  von  irgend  einem  durch  die  Ver- 
flüchtigung des  Metalls  herbeigeführten  Oberflächenzustand  ver- 
ursacht zu  sein,  und  nicht  durch  Erhitzen  und  Abkühlen.  Ein  im 
Luflstrom  auf  810°  erhitztes  Platinblech  verlor  in  den  ersten  2 
Stunden  0,13  mg,  nach  weiteren  2  Stunden  0,1  mg;  2  Stunden 
auf  870°  erhitzt,  betrug  der  Verlust  0,6  mg.  Das  Platinblech 
wurde  sodann  mit  Königswasser  behandelt  und  2V8  Stunden  auf 
795°  erhitzt,  es  veränderte  sich  aber  nicht  merkbar  am  Gewicht 
Bei  900°  verlieren  100  qcm  Oberfläche  höchstens  etwa  0,25  mg  in 
^iner  Stunde,  bei  1000°  beträgt  der  Verlust  1  mg  pro  100  qcm. 
Die  Temperatur,  mit  welcher  im  gewöhnlichen  analytischen  Labo- 
ratorium gearbeitet  wird,  liegt  aber  weit  über  900^,  an  der  G^- 
bläseflamme  wurden  1160°  beobachtet  Die  Verflüchtigung  hängt 
von  der  Sauerstofimenge  der  Gase  ab,  welche  mit  dem  Tiegel  in 
unmittelbarer  Berührung  sind,  denn  im  Vakuum  oder  in  sauerstoff- 
freier Atmosphäre  verflüchtigt  sich  Platin  nicht  Das  Phänomen 
ist  somit  durch  die  Gegenwart  des  Sauerstoffs  herbeigeführt  und 
wahrscheinlich  durch  flüchtige,  endothermische  Platinverbindungen, 
welche  in  hohen  Temperaturen  beständig  sind,  bei  niederen  Tem- 
peraturen sich  aber  zersetzen.  Die  Existenz  eines  flücht^en  Platin- 
ozyds,  zersetzbar  bei  800^  und  darunter,  über  dieser  Temperatur 
/aber  beständig,  würde  all  die  beobachteten  Tatsachen  endären. 
Das  Spratzen  des  geschmolzenen  Platins  beim  Kühlen  kann  wohl 


1.  Ztscbr.  anorg.  Ghem.  1904,  112.  2.  The  Joam.  of  the  Amer. 
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durch  die  Gegenwart  solcher  Yerbindung  yerursacht  sein,  beim 
Fallen  der  Temperatur  findet  Zersetzung  unter  Sauerstoffausschei- 
düng  statt 

Über  die  UdUbarkeit  von  Ptaüntiegdn;  von  G.  Siebert  *.  Schon 
früher  angesteUte  Versuche  ergaben,  daß  es  von  geringem  oder  gar 
keinem  Einfluß  auf  die  Haltbarkeit  der  Platintiegel  ist,  ob  das 
I^tin  mit  Iridium  legiert  ist  oder  nicht  Neuere  versuche  lehren,, 
daß  in  den  weitaus  meisten  Fallen  die  physikalische  Beschaffenheit 
des  Platins  neben  der  Bearbeitung  dieses  Metalles  allein  die  rasche,, 
bisher  unaufgeklärte  Zerstörbarkeit  der  Tiegel  zur  Folge  gehabt 
hat  Es  muß  bei  der  Anfertigung  der  Tiegel  eine  Anzahl  von 
Vorsichtsmaßregeln  beobachtet  werden,  um  dem  Metalle  den  höchsten: 
Grad  von  Homogenität  zu  verleihen. 

Über  volumetrische  und  gratnmetrische  Platinbestimmungen  ,^ 
von  E.  Rupp*. 

Über  kolloidale  Metalle  der  Platingruppe.  C.  Paal  und  C.  Am- 
berger  3  haben  versucht,  die  koUo'idalen  Metalle  der  Platingruppe 
darzustellen,  und  berichteten  über  die  Darstellung  von  kolloidalem 
Platin,  Palladium  und  Iridium.  Versetzt  man  eine  überschüssige 
Natronlauge  enthaltende,  wässerige  Lösung  von  protalbin-  oder 
Ijrsalbinsaurem  Natrium  mit  löslichen  Platin-,  Palladium-  oder 
Indiumverbindungen  und  erwärmt,  so  tritt  erst  nach  längerem  Er- 
hitzen eine  von  Dunkelfärbung  begleitete,  gerin^gige  Reduktion 
ein.  Die  reduzierende  Wirkung  der  beiden  Eiweißderivate  erweist 
sich  den  Verbindungen  der  Platinmetalle  gegenüber  als  zu  schwach. 
Dagegen  war  zur  Darstellung  von  kolloidalem  Platin  oder  Palla- 
dium bei  Gegenwart  von  protalbin-  oder  lysalbinsaurem  Natrium 
Hydrazinhydrat  geeignet,  während  Formaldehyd  und  Hydroxylamin 
nicht  zum  Ziele  führten.  Das  kolloidale  Iridium  wurde  durch 
Beduktion  mittels  Natriumamalgam  gewonnen.  Die  nach  diesem 
Verfahren  erhaltenen  Lösungen  von  kolloidalem  Platin,  Palladium 
und  Iridium  bei  Anwesenheit  des  Natriumsalzes  eines  der  beiden. 
EiweiBderivate  zeigten  genau  dasselbe  Verhalten  gegen  Säuren  und 
Basen  wie  die  entsprechenden  Präparate  von  Silber  und  Gold. 
Wie  diese  lassen  sie  sich  in  fester,  wasserlöslicher  Form  gewinnen 
und  werden  aus  ihren  kolloidalen  Lösungen  durch  Säuren  gefallt 
Diese  Niederschläge  sind  in  Wasser  unlöslich,  lösen  sich  aber 
wieder  in  Alkalien  mit  den  ursprünglichen  Eigenschaften.  Auch 
in  der  Beständigkeit  gegen  Elektrolyte  zeigt  sich  kein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  neuen,  mit  den  Eiweißderivaten  ver- 
einigten Platinkolloiden  und  den  analogen  Hydrosolen  des  Goldes 
und  Silbers. 

Osmium« 

Über  die  chemische  und  biologische  Bedeutung  der  Osmium- 
Schwärzung;  von  Otto  Neubauer*.    Die  Überosmiumsäure  wird» 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  869.  2.  Arohiv  de  Pharmac.  1904,  143. 

3.  Ber.  d.  D.  cbem.  Gea.  1904,  124.        4.  Mfinch.  med.  Wohschr.  1904,  1138. 


270  Organische  Chemie. 

bisher  von  den  meisten  Forschern  als  charakteristisches  Beagens 
auf  Fett  und  fettartige  Substanzen  angesehen.  Aber  schon  Alt- 
mann  hat  gefunden,  daß  nur  olei'nhaltige  Fette  sich  mit  Über- 
osmiumsäure  schwärzen,  während  Palmitin  und  Stearin  damit  nicht 
reagieren.  Da  das  Olei'n  sidi  von  den  anderen  Fetten  durch  eine 
doppelte  Bindung  zwischen  zwei  Kohlenstoffatomen  unterschddet» 
tso  lag  die  Vermutung  nahe,  daß  diese  doppelte  Bindung  in  einem 
ursächlichen  Verhältnis  zu  dem  Auftreten  der  Osmiumsch^^Lrzung 
stehe.  Die  gemeinschaftlich  mit  L.  Langstein  angestellten  Unter- 
suchungen ergaben,  daß  alle  organischen  Substanzen  mit  doppelter 
oder  dreifacher  Bindung  zwisdben  zwei  Kohlensto&tomen  Übar- 
osmiumsäure  reduzieren,  während  andere  Stoffe  gar  nicht  od^  erst 
nach  längerer  Zeit  reagieren.  Die  Überosmiumsäure  ist  daher  gar 
kein  Beagens  auf  Fett,  sondern  ein  Beagens  auf  ungesättigte  yeT" 
bindungen;  die  Schwärzung  durch  olemhaltiges  Fett  stellt  nur  einen 
•Spezialfall  dieser  allgemeinen  Begel  dar;  ein  anderes  Beispiel,  daß 
yielleicht  für  die  Deutung  der  Schwärzung  des  degenerierenden 
Nervengewebes  von  Bedeutung  ist,  bildet  das  Neurin. 


c.    Organische  Chemie. 

1.    Methanderivate. 

a.  Kohlenwasserstoffe  und  zugehörige  Verbindungen. 

Die  Umwandlung  der  Petroleumkohlentvasserstoffe  in  die  ent- 
sprechenden  Alkohole  und  Fettsäuren,  engl.  Fat  11778;  von  G. 
Beale^ 

Festmachen  von  Flüssigkeisen,  inebesondere  Kohlenwasserstoffen 
und  Alkoholen,  mittels  natriumsilikathaltiger  Natronseifen.  Die 
festzumachende  Flüssigkeit  wird  mit  einer  harten  Natronseife,  welche 
mit  500—600  ^/o  Natriumsilikat  beschwert  ist,  versetzt  Diese  Seife 
hat  so  energische  Verdickungsfähigkeit,  daß  nur  4 — 10®/o  davon 
2um  Festmachen  des  Kohlenwasserstoffs  u.  s.  w.  genügen.  Der 
letztere  wird  dabei  auf  wenigstens  40^  erwärmt;  sobald  die  Starre 
eingetreten  ist,  läßt  man  in  Buhe  abkühlen.  D.  B.-P.  151954. 
E.  Baynaud,  Spy,  Belgien. 

Behandeln  von  russischem  Terpentinöl  und  ähnlichen  Pro- 
dukten,  sowie  von  Benzin,  Petroleumsprit  u,  s.  w.,  um  ihnen  den 
unangenehmen  Oenu^h  zu  nehmen.  Bussisches  Terpentinöl  und 
ähnliche  Produkte,  sowie  Benzin  oder  Petroleumsprit  werden  ge- 
reinigt durch  Behandlung  mit  einer  Lösung  eines  Permanganates, 
Ton  Chromsäure  oder  eines  Persulfates  bei  niedriger  Temperatur. 
Das  Terpentin  u.  s.  w.  vrird  am  besten  zuerst  in  der  bekannten 
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Weise  in  Berührung   mit  Kalk   gebracht  und   mit  Wasserdampf 
destilliert    Engl.  Fat  10004.     E.  Heber,  Bienenhof  bei  Riga^ 

Gefärbtes  Ceresin.  K.  Dieterich >  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  mit  Teerfarben  gefärbtes  Vaselinum  flavum  m  den 
fluidel  gelangt  und  daß  bei  der  Verarbeitung  eines  solchen  Prä- 
parates imliebsame  Überraschungen  zu  gewärtigen  sind.  F.  ütz' 
teilte  im  Anschluß  hieran  mit,  daß  auch  die  Ceresine  des  Handels 
vielfach  in  analoger  Weise  gefärbt  werden.  Dies  bezieht  sich  be- 
sonders auf  die  als  Ceresin  dunkelorange,  orange,  hellorange  und 
zitronengelb  bezeichneten  Handelssorten,  während  das  sogen.  Ceresin 
natorgelb,  halbweiß,  prima  und  doppelt  raffiniert  frei  von  Teer- 
&rben  gefunden  wurde.  Der  Nachweis  künstlicher  Färbung  gelang 
leicht  dadurch,  daß  eine  kleine  Menge  des  betreffenden  Ceresins  in 
Benzin  gelöst  und  diese  Lösung  mit  90^/oigem  Alkohol  ausge- 
schüttelt wurde.  Es  wurde  auf  diese  Weise  eine  orangefarbene 
oder  gelbe  Flüssigkeit  erhalten,  die  sich  auf  Zusatz  geringer  Mengen 
Yon  Salzsäure  rot  färbte;  ein  Wollfaden  konnte  damit  leicht  gefärbt 
werden.  Kurkuma,  Gummigutti  und  Paprika,  die  von  anderer 
Seite  als  Färbemittel  für  Ceresin  angegeben  wurden,  konnte  ütz 
nicht  nachweisen. 

Eine  vereinfachte  Methode  zur  Bestimmung  des  freien  Jods  in 
Jodvasogen  und  ähnlichen  Präparaten  empfehlen  C.  Arnold  und 
C.  Mentzel^.  In  einer  gut  schließenden  Stöpselflasche  aus  weißem 
Glase  mischt  man  ca.  2,5  ccm  Jodvasogen  oder  Jodvasoliment 
(genau  gewogen)  mit  5  g  Äther,  setzt  10  ccm  Wasser  und  5  ccm 
Jodzinkstärkelösung  hinzu  und  titriert  mit  ^lo  N-Natriumthiosulfat- 
losung,  bis  die  dunkelgefärbte  Flüssigkeit  beim  Schütteln  eine  gelbe 
Farbe  angenommen  hat.  Zur  Kontrolle  läßt  man  die  Mischung 
ruhig  stehen  und  kann  sich  dann  schon  nach  wenigen  Minuten 
daTon  überzeugen,  ob  die  untere  wässerige  Flüssigkeit  farblos  oder 
noch  blau  gefärbt  ist. 

Olan.  Die  Clane,  hergestellt  von  Dr.  Wilhelm  Sternberg 
in  Eberswalde,  repräsentieren  Vasolimente,  die  in  vollkommenerer 
Weise  als  bisher  sich  mit  Wasser  emulgieren.  Entsprechend  den 
linimenten  bilden  sie  je  nach  Charakter  mit  Vs — V» — V«  ^^^  mehr 
TeUen  Wasser  haltbare,  sich  nicht  in  zwei  Schichten  teilende  Emul- 
sionen. —  Olimente.  Die  Clane  sind  von  der  menschlichen  bezw. 
tierischen  Haut  völlig  abwaschbar;  da  ein  gleiches  für  die  Gewebs- 
stoffe  zutrifii,  so  beschmutzen  sie  sozusagen  die  Wäsche  nicht,  weil 
sie  wasserlösliche  Fettflecke  hinterlassen.  Die  Clane  sind  absolut 
reizlos;  vor  allem  fehlt  ihnen  das  Ammoniak  und  der  Alkohol. 
Eine  Ausnahme  hierin  machen  insofern  die  Jodolane,  als  sie  einen 
dem  gleichen  Gehalt  an  Jod  entsprechenden  Zusatz  Alkohol  der 
größeren  Haltbarkeit  wegen  erhalten.  Diese  Präparate  enthalten 
das  gesamte  Jod  in  freier  Form  und  nicht  an  Ölsäure,  Alkalien 
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oder  dergl.  gebunden,  wie  etwa  bei  anderen  Fabrikaten,  daher 
färben  sie  auch  vorübergehend  die  Haut;  Ausscheidungen  von 
Anunoniumjodid  oder  etwa  anderen  Verbindungen  sind  deshalb  bei 
den  Jodolanen  ausgeschlossen;  bezüglich  ihrer  Abwaschbarkeit 
stehen  sie  unerreicht  da.  Die  Olane  sind  von  steter  Haltbarkeit; 
ihre  Emulgierfähigkeit  büßen  sie  durch  Verreibungen  auf  große 
Flächen  oder  Erwärmen  auf  höhere  Temperaturen  an  der  Luft 
nicht  ein.  Aus  braunen  Naftarückständen  russischer  Provenienz 
verarbeitet  St  ein  sogenanntes  Olanum  Naftae  zu  einem  festen 
Olan;  dieses  repräsentiert  ein  ünguentum  Naftae  von  bisher  nicht 
erreichter  Emulgierbarkeit  Das  Produkt  ähnelt  ,im  äußeren  und 
in  der  Konsistenz  der  gelben  amerikanischen  VaseUne  und  soll 
sich  durch  Homogenität,  Transparenz  und  Keizlosigkeit  auszeichnen. 
Das  Olan  Naftae  ist  besonders  als  Vehikel  zu  Krätzesalben  (be- 
reitet mit  Bals.  peruv.  oder  Styrax)  geeignet,  weil  die  damit  be- 
schmutzte Wäsche  äußerst  leicht  gereinigt  werden  kann^ 

Schmelzpunkte  von  festem  Chloroform,  Toluol  und  Äther;  von 
E.  H.  Archibald  und  D.  Mc  Intosh».  Bei  Gelegenheit  der 
Untersuchung  flüssiger  Gase  haben  Verff.  die  Schmelzpunkte  von 
Chloroform,  Toluol  und  Äther,  welche  sie  zu  ihren  Versuchen  in 
festem  Zustande  benutzten,  mittels  des  Wasserstofithermometers 
von  neuem  bestimmt  Sie  fanden  die  (nach  Travers  korrigierten) 
Schmelzpunkte:  —63,2°  C.  für  Chloroform,  —97  bis  —  99**  C. 
für  Toluol  und  — 117,6**  C.  für  Äther.  —  Diese  Zahlen  weichen 
von  den  von  anderen  Forschem  angegebenen  etwas  ab. 

Über  die  Beinheit  des  Chloroforms  und  über  gewisse  Ursachen, 
welche  eine  Veränderungdesselben  bewirken  können;  von  A.  Trillat*, 
Jedes  nach  geeigneter  Vorbehandlung  sorgfältig  rektifizierte  Chloro- 
form betrachtet  Verf.  als  rein,  gleichviel,  auf  welche  Weise  es  dar- 
gestellt wurde,  da  die  in  Betracht  kommenden  Verunreinigungen 
(Chlor,  Kohlenstoffoxychlorid  und  gechlorte  Acetale)  erheblich  ab- 
weichende Siedepunkte  haben.  Als  Ursachen  der  Veränderung 
kommen  hauptsächlich  licht  und  Luft  in  Betracht  Daneben 
spielen  eine  Anzahl  anderer  Umstände  eine  Rolle:  1.  Die  Natur 
des  Glases;  am  besten  sind  stark  alkalische  Gläser.  2.  Korkteile 
beschleunigen  die  Zersetzung.  Femer  zersetzt  sich  Chloroform 
unter  Bildung  von  Kohlenstoffoxychlorid  schon  bei  Verdunstung 
von  porösen  Oberflächen  sowie  in  Berührung  mit  Schleimhäuten. 
Es  besteht  darnach  die  Möglichkeit,  daß  reines  Chloroform  während 
einer  Operation  der  Zersetzung  anheimfällt 

Ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Chloroform  aus  Alkohol 
und  solchem  aus  Aceton  soll  nach  Finnemore  und  Wade*  darin 
bestehen,  daß  ersteres  immer  geringe  Spuren  von  Äthylchlorid  ent- 
hält, was  dem  aus  Aceton  gewonnenen  Chloroform  natürlich  fehlt 
Verff.  sind  der  Meinung,  daß  dieser  Gehalt  an  Äthylchlorid  eine 

1.  Apoth.>Ztg.  1904,  759.  2.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1904,  306. 

3.  Ballet  g^neral  de  Therap.  147.  921;   d.  Biochem.  Centralbl.  1904,   128. 

4.  Pharm.  Journ.  1904,  No.  1773;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  Ö67. 
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Bevorzugung  des  Alkoholchloroforms  als  Anästhetikum  be- 

Chlorofannatißewahrung ;  von  T^moin^  Verf.  bediente  sich 
seit  länger  als  6  Jahren  ohne  jede  Störung  eines  Chloroforms,  das 
er  durch  Zusatz  von  Schwefel  —  4  g  auf  1  kg  Chloroform  — 
haltbar  gemacht  hat  Dieses  Chloroform  kann  mehrere  Monate, 
ohne  die  geringste  Veränderung  zu  erleiden  aufgehoben  werden. 

Die  eleürolytisehe  Darstellung  van  Bromofarm  durch  Elektrolyse 
einer  Bromkaliumlösung  in  Gegenwart  von  Aceton  gelingt  nach 
den  Versuchen  von  E.  Müller  und  R.  Loebe*  auch  olme  An- 
Wendung  eines  Diaphragma,  wenn  zur  ünschädlichmadiung  des 
auftretenden  ireien  AlkaH  ein  Kohlensäurestrom  durch  den  Elek* 
trolyten  geleitet  wird.  Es  wurden  jedoch  Stromverluste  von  über 
30  <*/o  beobachtet,  die  wahrscheinlich  in  einer  Bromatbildung  ihren 
Grand  haben. 

Über  die  elektrolytische  Darstellung  von  Jodoform  und  Chloro^ 
form  aus  Acetofi  hat  J.  E.  Teeple*  berichtet.  Zur  Darstellung 
des  Jodoforms  benutzte  Verfasser  eine  ziemlich  tiefe  Ejristallisier- 
schale,  auf  deren  Boden  ein  Platinblech  von  0,4  qdm  als  Anode 
lag,  während  ein  Stück  Platindraht  als  Kathode  gerade  unter  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  tauchte.  Die  Lösung,  welche  aus  26  bis 
30  g  Kaliumjodid,  200  bis  250  ccm  Wasser  und  2  ccm  Aceton 
bestand,  wurde  durch  ein  Rührwerk  in  lebhafter  Bewegung  erhalten. 
Die  Zelle  fand  sich  in  einem  Bade,  durch  welches  die  Temperatur 
auf  25  °  oder  weniger  gehalten  wurde.  Die  Stromdichte  an  der 
Anode  betrug  für  jeden  qdm  1  bis  6  Ampere,  die  Spannung  3  bis 
12  Volt,  je  nach  aer  Stärke  und  Wärme  der  Lösung,  der  Strom- 
dichte,  sowie  der  Entfernung  zwischen  den  Anoden.  In  den 
Stromkreis  war  ein  Kupfervoltameter  und  ein  Amperometer  ein- 
geschaltet Zur  Erzielung  einer  guten  Ausbeute  ist  es  nötig,  das 
freiwerdende  Alkali,  sobald  es  sich  bildet,  zu  neutralisieren.  Hierzu 
benutzte  der  Verfasser  Kohlendioxyd,  Jodwasserstoff  und  Jod. 
Letzteres  erwies  sich  als  der  dazu  geeignetste  Körper.  Bei  dieser 
Darstellungsweise  ist  folgendes  von  großer  Wichtigkeit:  Vermeidung 
eines  Alkaliüberschusses ;  die  Temperatur  darf  nicht  so  hoch  steigen, 
daß  viel  Kaliumjodat  entsteht;  beständiges  Umrühren,  damit  die 
an  der  Anode  entstehende  verdünnte  Jodlösung  stets  auf  eine  sehr 
Terdünnte  Lösung  von  Kaliumhydroxyd,  das  an  der  Kathode  ent- 
steht, einwirken  kann.  Wie  schon  oben  gesagt,  scheint  ein  Jod- 
ziisatz  bei  einem  dauernden  Prozeß  der  geeignetste  zu  sein.  Für 
jedes  gebildete  Molekül  Jodoform  sind  der  Lösung  je  ein  Molekül 
Aceton  und  Kaliumiodid,  sowie  zwei  Atome  Jod  zuzusetzen,  um 
dieselbe  genau  auf  ihre  ursprüngliche  Zusammensetzung  zu  bringen, 
abgesehen  von  der  Gegenwart  eines  Moleküles  Kaliumacetat.  Das 
erhaltene  Jodoform  schmolz  ohne  weitere  Reinigung  bei  119°  und 


1.  Sem.  med.  1904,  Ko.  23;  d.  Deutsch.  Med.-Ztg.  1904,  968. 

2.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  215. 

3.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1904,  170  u.  586. 
r  JahiMbezielit  f.  1904.  18 
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war  in  Schwefelkolüenstoff  vollständig  löslich.  In  Bezug  auf  die 
Chloroform-Darstellung  waren  zunächst  Versuche  angestellt  worden, 
um  zu  ermitteln,  welche  Wirkung  Chlor  auf  Aceton  enthaltende 
Natrium-,  Kalium-  und  Kalkhydratlösungen  ausübt,  wenn  Elektrolyse 
daran  nicht  beteihgt  ist.  Durch  Bildung  von  Chloraten  liefeiten 
die  beiden  ersten  ziemlich  unbefriedigende  Mengen  an  Chloroform, 
während  die  der  dritten  gute  waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
9,3  g  reiner  Ätzkalk  gelöscht,  in  75  ccm  Wasser  verteilt  und  nach 
Zusatz  von  7  ccm  Aceton  ein  langsamer  Chlorstrom  eingeleitet. 
Hierbei  wurde  das  die  Mischung  enthaltende  Gefäß  hühl  gehalten, 
sowie  öfters  kräftig  geschüttelt.  4,4  ccm  Chloroform  hatten  sich 
abgesondert,  weitere  0,4  ccm  wurden  durch  DampfdestUlation  ge- 
wonnen, während  sich  im  ganzen  etwa  7,2  g  von  der  Lösung 
getrennt  hatten.  Demnach  würde  die  elektrolytische  Chloroform- 
gewinnung  aus  einer  acetonhaltigen  Calciumchloridlösimg  die  beste 
sein,  wenn  der  durch  die  an  der  Kathode  entstehenden  Nieder- 
schläge verursachte  hohe  Widerstand  beseitigt  werden  könnte.  Als 
bester  Versuch  wurde  folgender  befunden:  100  ccm  Wasser,  20  g 
Natriumchlorid  und  4  ccm  Aceton  wurden  in  einen  150  bis  200  ccm 
fassenden  ZyHnder  gegeben.  Anode  war  ein  Platinzylinder,  Kathode 
ein  Platindraht  Mit  dem  Gefäß  war  ein  Rückäußkühler  durch 
einen  Kork  verbunden.  Unter  dauernder  Kühlung  wurde  elektro- 
lisiert  bei  gleichzeitigem  Einleiten  eines  langsamen  Chlorstromes, 
um  das  frei  gewordene  Alkali  zu  neutralisieren.  Für  den  gdm 
betrug  die  Anodenstromdichte  etwa  6  Ampere  oder  weniger.  Nach 
Verlauf  von  8  bis  10  Ampere-Stunden  vermag  man  nuttels  einer 
Pipette  eine  kleine  Chloroformmenge  vom  Boden  des  G^&ßes  zu 
entnehmen,  während  eine  Dampfdestillation  noch  mehr  Hefert  Die 
erhaltene  Menge  an  Chloroform  entspricht  nicht  der  ganzen  Strom- 
wirkung, auch  nicht  der  des  wirklich  gebildeten  Chloroform,  da 
das  Aceton  einen  großen  Teil  desselben  noch  in  Lösung  hält 
Bei  andauernder,  fabrikmäßiger  Darstellung  Ueße  sich  die  Verlust- 
quelle beseitigen. 

Über  die  Zersetzung  des  Jodoforms;  von  W.  B.  Hardy  und 
E.  G.  Willcock^  Verff.  stellten  fest,  daß  bei  Lösungen  von 
Jodoform  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  (Chloroform,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff,  Kohlenstofitetrachlorid,  Pyridin,  Amyl-  und 
Äthylalkohol)  zum  Freiwerden  von  Jod  sowohl  Sauerstoff  vorhanden 
sein,  als  auch  eine  Art  von  Strahlen  einwirken  muß.  Entfernt 
man  den  Sauerstoff  durch  Kohlensäure,  so  bleibt  im  TagesUcht  die 
gelbUche  Farbe  bestehen.  Fehlen  Lichtstrahlen,  so  verändert  sich 
die  Lösung  selbst  bei  einem  Überschuß  von  Sauerstoff  nicht,  doch 
vermag  ein  Erhitzen  bis  fast  zum  Siedepunkte  des  Lösungsmittels 
im  Dunkeln  eine  Zersetzung  herbeizuführen.  Sind  Salze  einwertiger 
Säuren,  wenn  dieselben  auch  von  dem  betreffenden  Lösungsmittel  nicht 
gelöst  werden,  zugegen,  so  tritt  die  Zersetzung  rascher  ein,  dagegen 
wird  dieselbe  verlangsamt  durch  Salze  der  zweiwertigen  Säuren. 

1.  Zeitsohr.  f.  phys.  Chem.  1904,  Heft  8. 
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Auch  Badinmstrahlen  machen  aus  Jodoformlösungen  in  kurzer  Zeit 
Jod  frei. 

Zersetzung  von  Jodoform  unter  der  Einwirkung  von  Licht- 
strahlen; von  Edm.  van  Anbei ^.  Verf.  zeigte,  daß  auch  nicht- 
fllissige  Jodofonnmischungen,  wie  Jodoform  und  Vaselin,  durch 
SoimenKcht  und  durch  fiadiumstrahlen  zersetzt  werden.  Bei  —45^ 
var,  wenigstens  bei  mäßiger  Belichtung,  keine  Zersetzung  durch 
das  Licht  mehr  zu  konstatieren. 

Zur  Prüfung  von  Jodoform  bemerkte  Utz*,  daß  es  wünschens« 
wert  sei,  neben  den  vom  D.  A.-B.  vorgeschriebenen  Untersuchungen 
des  Jodoforms  auch  eine  Gehaltsbestimmung  desselben  vorzunehmen. 
Er  empfiehlt  zu  dem  Zwecke  eine  maßanalytische  Bestimmung 
anter  Zugrundelegung  des  seinerzeit  von  Lehmann'  angegebenen 
Verfahrens:  0,1  g  Jodoform  löst  man  in  10  com  Spiritus  aethereus, 
setzt  einige  Tapfen  rauchender  Salpetersäure  und  10  ccm  Vio  N.- 
Silbemiti^tiösung  hinzu  und  erhitzt  allmählich  auf  dem  Wasserbad 
60  lange,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  nach  Äther  und  salpetriger 
Säure  riecht.  Ist  die  Flüssigkeit  über  dem  ausgeschiedenen  Jod- 
gilber  &rblos  geworden,  so  gibt  man  nach  dem  Erkalten  50  bis 
100  ccm  Wasser,  sowie  ungefähr  1  ccm  gesättigte  Eisenalaunlösung 
hinzu  und  titriert  mit  Vio  N.-Rhodanammoniumlösung  den  Silber- 
nitratüberschuß  zurück.  Von  der  angewendeten  Menge  Silbemitrat- 
losung  zi^t  man  die  zum  Zurü(£titrieren  verbrauchte  Anzahl 
Kubikzentioieter  Hhodanammoniumlösung  ab.  Jedes  Kubikzentimeter 
der  zur  Ausfällung  des  Jodsilbers  benötigten  Kubikzentimeter 
\/io  N.-Silbemitratlösung  entspricht  =»  0,0131  g  Jodoform.  Bei  der 
Berechnung  empfiehlt  Utz  1  %  Feuchtigkeitsgehalt  und  so  viel 
AlkaUchloride,  die  ja  mitbestimmt  werden,  zu  gestatten,  daß  98 — 99  o/o 
Beinjodoform  erhalten  werden. 

Äthyl'  und  Methylarsen  erhält  man  nach  Auger ^  auf  folgende 
Weise:  f^e  Lösung  aus  275  g  Natriummethylarsinat,  300  g  Na- 
tnumhypiophosphit,  300  g  Schwefelsäure  und  Wasser  qu.  s.  zu 
einem  Liter  scheidet  beim  Erhitzen  im  Dampfbade  eine  schwere, 
gelbliche  Flüssigkeit  ab,  die  knoblauchartig  riecht  und  etwa  aus 
90  «/o  Methylarsen  und  10  ^/o  arseniger  Säure  besteht.  Durch  De- 
stillieren dieser  Flüssigkeit  im  Vakuum  erhält  man  in  den  ersten 
Anteilen  reines  Methylarsen  von  der  Formel  (CHsAs)i.  Dasselbe 
wird  durch  Alkalien  nicht  angegriffen.  Konzentrierte  Schwefelsäure 
löst  es  in  der  Wärme,  wobei  sich  Schwefeldiojyd  und  Methylarsin- 
^d  bildet.  An  der  Luft  oxydiert  sich  das  Methylarsen  langsam; 
durch  eine  Spur  Salzsäure  wird  es  polymerisiert  und  bildet  dann  ein 
«chwarzbraunes  Pulver.  Durch  Salpetersäure  wird  es  zu  Methyl- 
ursinsäure  und  Arsensäure  oxydiert  In  ganz  der  gleichen  Weise 
erhält  man  Äthylarsen,  welches  ebenfalls  ein  gelbes  01  bildet,  sich 
aber  viel  schwieriger  polymerisiert  als  das  Methylarsen. 


1.  Physik-  Zeitechr.  1904,  637;   durch  Chem.  Zentralbl.  1904,  II,  1876,. 

2.  Pharm.  Zentralh.  1904,  985.  8.  Dies.  Bericht  1900,  460. 
4.  Rep.  de  Pharm.  1904,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  770. 
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Über  das  Verhalten  von  Kakodylsäure  und  Ärrhenal  im 
Marshschen  Apparat  und  charaJcterietische  Unterschiede  zwisehem 
beiden  Arsenpräparaten;  von  D.  Vitalin.  Kakodjlsäore  ze^^  im 
Marshscben  Apparat  dasselbe  Verhalten  wie  Arsen  in  anorgamscfaen 
Verbindungen.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  daS  ein  Zusatz 
Ton  Platinchlorid,  den  man  zuweilen  macht,  um  die  Beaktioii  der 
Salzsäure  auf  Zink  zu  beschleunigen,  unterbleiben  muß,  da  sonst 
die  charakteristischen  Singe  und  Flecke  nicht  erscheinen.  Dies 
erklärt  sich  wahrschmlich  daher,  daß  die  Kakodylsäure  durch 
naszierenden  Wasserstoff  zu  Kakodylozyd  reduziert  und  dasselbe 
mit  dem  Platinchlorid  ein  festes  Doppelsalz  bildet.  Diese  Tatsache 
kann  benutzt  werden  zur  Untersuchung,  ob  Kakodylsäure  oder 
kakodylsaures  Natrium  Arsen  in  minenilischer  Form  enthalten. 
Ärrhenal  (methylarsinsaures  Natrium)  entwickelt  im  Marshachen 
Apparat  ohne  Zusatz  von  Platinchlorid  keine  weißen  Dämpfe  wie 
Kakodylsäure,  erzeugt  aber  wie  diese  im  dünnen  und  abgekühlten 
Teile  aer  Röhre  Arsenringe.  Ärrhenal  mit  Platinchlorid  gibt  im 
Marshscben  Apparate  keine  Arsenringe;  auch  hier  ist  wahnchein- 
lieh  die  Bildung  eines  festen  Doppelsalzes  die  Ursache  der  Nicht- 
bUdung  der  Ringe.  Kakodylsäure  und  Ärrhenal  zeigen  noch  weitere 
Unterschiede.  1.  Wenn  man  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salz* 
säure  auf  Zink  in  Gegenwart  von  Kakodylsäure  einwirken  läßt^ 
so  entwickeln  sich  nach  kurzer  Zeit  weiße  Dämpfe,  die  sehr  stark 
nach  Kakodyloxyd  riechen.  Nimmt  man  statt  Kakodylsäure  Är- 
rhenal, so  entwickeln  sich  zwar  keine  Dämpfe,  aber  mit  der  Zeit 
nimmt  die  Flüssigkeit  eine  grüngelbUche  Färbimg  an,  später  zeigt 
sich  im  oberen  Teile  des  Reagensglases  eine  schwache  Schicht  einer 
weißen  Masse,  die  nach  dem  Aufhören  der  Wasserstoffentwicklung 
eine  schöne  rote  Färbung  annimmt  Diese  Substanz  ist  unlöslich 
in  Wasser,  löst  sich  aber  unter  Entfärbung  in  konzentrierter  Sai* 
petersäure.  Verdampft  man  diese  Lösung  zur  Trockne,  so  erhält 
man  einen  Rückstand,  der  mit  Kaliumpersulfat  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  in  der  Wärme  behandelt  eine  Flüssigkeit  gibt,  die 
auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  einen  reichlichen  gelben  Nieder- 
schlag von  Schwefelarsen  erzeugt  2.  Gegen  Bettendorbches 
Reagens.  Kakodylsäure  mit  diesem  Reagens  erwärmt,  entwidcelt 
weiße,  nach  Kakodyl  riechende  Dämpfe,  ohne  sich  zu  färben. 
Ärrhenal  entwickelt  keine  Dämpfe  und  riecht  nicht  Erwärmt  man 
aber  weiter,  so  bildet  sich  am  kalten  Teile  des  Reagensglases  ein 
weißes  Sublimat,  das  bei  weiterem  Erwärmen  zitronengelb  wird. 
Diese  Färbung  teilt  sich  auch  der  Flüssigkeit  mit;  fährt  man  mit 
der  Erhitzung  fort,  so  wird  die  Flüssigkeit  rötlich,  dann  braun  und 
das  gelbe  Sublimat  wird  rot,  violett  und  schließlich  braun.  3.  Be- 
handelt man  kakodylsaures  Natrium  mit  HgCla,  so  entsteht  ein 
weißer  Niederschlag,  welcher  die  Farbe  nicht  ändert  Ärrhenal 
mit  HgÜls  gibt  einen  weißgelblichen  Niederschlag,  der  beim  Um- 
rühren in  Rotbraun  übergeht    Kakodylsaures  Natrium  mit  AgNO». 

1.  BoUet.  chimic.  Farmazeat.,  Oktober  1908. 
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gibt  eine  weiße  Trübung,  die  beun  Erwärmen  deutlicher  wird,  dann 
aber  sich  schwärzt  Arrhenal  mit  AgNOs  gibt  einen  weilten,  reich- 
fichen  Niederschlag,  der  beim  Umschütteln  gelb  wird,  bei  weiterem 
Zusatz  Yon  AgNOs  sich  wieder  weiß  ffirbt  Beim  Erwärmen  schwärzt 
sich  die  Mischung. 

MethylarHnmures  Quecksiberoxydul  CHsAsOsHgs  erhält  man 
nach  Saint- Sernin^  durch  Einwirkung  von  MeÄylaiBinsäure 
auf  eine  mit  Salpetersäure  schwach  angesäuerte  Lösung  von  Queck« 
dlberoxydulnitrat  Es  bildet  sich  dabei  nach  und  nach  ein  Nieder- 
schlag Yon  nadeiförmigen  Kristallen,  die  in  Wasser  sehr  schwer 
löslich  sind.  —  Methylarsinmures  Quecksüberoxyd  CHaAsOsHff 
erhält  man  durch  Zersetzung  eines  Mei^urisalzes  mit  ArrhenaL 
Am  besten  bedient  man  sich  des  Merkurinitrtas.  Man  mischt  die 
mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösungen,  welche  die  Agentien  im 
molekularen  Verhältnis  enthalten,  und  dampft  die  Mischung  auf 
dem  Wasserbade  ein,  bis  Kristalle  sich  ausscheiden.  Dieselben 
lösen  sich  1 :  1000  in  Wasser. 

Ichthyol,  Petrosulfcl  und  Tramlfan  sind  in  dem  chemisch- 
pharmazeutischen  Laboratorium  des  Allgemeinen  österreichischen 
Apotheker- Vereins  untersucht  worden.  Dem  Untersuchungsbefunde 
ist  zu  entnehmen,  daß  Ichthyol  und  Petrosulfol  sich  in  Wasser, 
Glyzerin  und  einem  Gremisch  gleicher  Teile  70  <^/o  igen  Weingeistes  und 
Äther  klar  lösen,  während  Trasulfan  in  letzterem  Fsdle  einen  geringen 
Backstand  hinterläßt  Bei  einem  Vergleich  von  Ichthyol  und  Petro- 
sulfol kann  man  wohl  von  therapeutischer  Gleichwertigkeit,  nicht 
aber  von  einer  chemischen  sprechen;  denn  letztere  läßt  sich  nicht 
beweisen.  Eine  zweifellose  Identitätsermittelun^  für  Ichthyol  kann 
nicht  durch  die  Löslichkeitsverhaltnisse,  den  eigenartigen  Geruch, 
die  Bestimmung  des  Schwefel-  und  Ammonifi^Kgehaltes  erfolgen. 
Dagegen  konnte  das  Trasulfan  wegen  seines  niedrigen  Gesamt- 
schwefels und  verhältnismäßig  hohen  Gehalts  an  Sulfatschwefel 
dem  Ichthyol  gegenüber  als  nicht  gleichwertig  bezeichnet  werden. 

Petromdfol  hat  G.  J.  Witol*  untersucht  Derselbe  beschrieb 
es  als  eine  rötlich-braune,  fast  durchsichtige  dickflüssige  Masse 
mit  einem  eigenartigen  durchdringenden  Gerüche.  Dieselbe  löst 
sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  durchsichtigen,  grünlich  fluores- 
zierenden Flüssigkeit  au£  Ebenso  löst  sie  sich  vollständig  in  Gly- 
zerin und  teilweise  in  einer  Mischung  gleicher  Teile  70  ^/o  igen  Wein- 
geistes und  Äther.  Sie  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit 
Vaselin,  Schweinefett  und  Lanolin.  In  Wasser  aufgelöst  und  mit 
Salzsaure  behandelt,  scheidet  sie  eine  braune  harzige  in  Wasser 
imd  Athyläther  lösliche  Masse  aus.  Abgedampft  und  getrocknet 
Terbleiben  54,71  o/o,  die  16,27  <>/o  Schwefel  enthalten.  Im  ganzen 
entsmicht  es  dem  Ammonium  sulfoichtbyolicum.  Darsteller  ist 
G.  Hell  &  Co.  in  Troppau. 

Neue  Thiolpräparate   brachte  die  Firma  J.  D.  Riedel^  in 

1.  NooY.  Bemed.  1904,  No.  6.  2.  Zeitschr.  d.  AUg.  Österr.  Apotlur 
Ter.  1904,  57.  8.  Pharm.  Centralh.  1904,  198.  4.  J.  D.  Riedel^ 

Berlin,  Bericht  1904. 
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den  Handel.  Thioli4n8fniU  bildet  ein  im  Wasser  unlösliches,  gran* 
braunes,  neutral  reagierendes  Pulver  von  20 — ^21<^/o  Wismu^ehalt 
100  Teile  yerdünnte  Ammoniakflüssigkeit  (80  Teile  Wasser  und 
20  Teile  Liquor  Ammon.  caust  0,91)  lösen  0,19  Teile,  100  Teile 
Äther  lösen  0,24  Teile,  lOO  Teile  Benzol  lösen  0,35  Teile,  100  Teile 
Chloroform  lösen  0,43  Teile  Thiolwismut  Das  Präparat  ist  ab 
austrocknendes,  epithelbildendes  Mittel  von  der  vereinten  Wirk- 
samkeit der  Komponenten  in  Aussicht  genommen.  ThioUüber 
bildet  ein  in  Wasser  unlösliches,  graubraunes,  neutral  reagierendes 
Pulver  von  ca.  12,5  o/o  Silbergehalt  100  Teile  obiger  Ammoniak- 
fltissigkeit  lösen  1,38  g  Thiolsilber.  100  Teile  Alkohol  lösen  0,64 
Teile,  100  Teile  Äiher  0,24  Teile,  100  Teile  Benzol  0,54  Teile, 
100  Teile  Chloroform  1,08  Teile,  100  Teile  OUvenöl  1,08  Teile. 
Es  soll  in  der  Wundbehandlung  besonders  bei  Ekzemen  Anwendung 
finden.  Thiolqueeksilberoa^dul  ist  ein  dunkelbraunes,  neutral  rea- 
gierendes, 23,08  o/o  Quecksdber  enthaltendes  Pulver,  welches  thera- 
peutische Verwendung  noch  nicht  gefunden  hat.  Thioleisenoxydnl 
bildet  ebenfalls  ein  dunkelbraunes,  neutral  reagierendes  Pulver  mit 
239  0/0  Eisen.  Thioleisenoanfdy  ein  dunkelbraunes,  neutral  reagie- 
rendes Pulver  mit  2,34  %  Eisen.  Die  Thioleisenverbindungen  soUen 
medizinisch  pprüft  werden.  Thiolzitiky  ein  dunkelbraunes  Pulver 
von  2,1  ^Iq  Zinkgehalt.     Thiolalutninium  enthält  1,20  0/0  Aluminium. 


b.   Einsäuerige  Alkohole,  Äther  und  Substitute 
derselben. 

Bestimmung  des  Methylalkohola  nach  dem  Jodidverfahren,  insbe- 
sondere in  den  Holzdestulationsrilckständefi ;  von  M.  J.  Stritar 
und  H.  Zeidler^ 

Die  Bestimmung  des  Methylalkohols  bei  Gegenwart  voti  Äthyl- 
alkohol gründeten  Thorpe  und  Holmes*  auf  das  verschiedenartige 
Verhalten  der  beiden  Alkohole  zu  KaUumdichromat  und  Schwefd- 
säure.  Bei  geeigneter  Leitung  des  Prozesses  wird  Methylalkohol 
durch  dieselben  vollkommen  zu  Kohlendioxyd  und  Wasser  ver- 
wandelt, während  Äthylalkohol  in  Essigsäure  tibergeführt  wird  und 
nur  sehr  geringe  Mengen  desselben,  nämlich  höchstens  0,5  ^jo ,  zu 
Kohlendioxyd  verbrennen.  Man  mischt  die  zu  untersuchende  Pit)be 
derart  mit  Wasser,  daß  50  ccm  der  Lösung  nicht  mehr  als  1  g 
Methylalkohol  und  bei  G^enwart  von  Äthylalkohol  nicht  mehr  als 
4  g  des  Alkoholgemisches  enthalten,  bringt  50  ccm  der  Lösung 
in  einen  mit  Stopfen  und  Ansatzrohr  versehenen  300  ccm-Kolben, 
fügt  20  g  Kaliumdichromat  und  80  ccm  Schwefelsäure  (1 : 4)  hinzu 
und  läßt  18  Stunden  stehen;  alsdann  versetzt  man  wiederum  mit 
10  g  Kaliumdichromat,  50  ccm  Schwefelsäure  und  50  ccm  Wasser 
erhitzt  man  10  Minuten  lang  zum  Sieden,  verdrängt  das  im 
Apparat  enthaltene  Kohlendioxyd  durch  Einleiten  von  Luft  und 

1.  Zeitschr.  f.  ana].  Ghem.  1904,  887.        2.  Proc.  Ghem.  Soo.  1908,  286. 
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sammelt  sie  in  gewogenen  Natronkalkrohren.  Bei  Gegenwart  von 
Äthylalkohol  ist  zu  berücksichtigen,  daß  1  g  Äthylalkohol  bei  der  in 
der  angegebenen  Weise  ausgeführten  Oxydation  0,01  g  Eohlendioxyd 
liefert,  die  Resultate  also  einer  entsprechenden  Korrektion  bedürfen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Alkohol  aus  Äcetylen.  Man 
behandelt  ein  Gemisch  von  1  Kaumteil  Acetylen  und  4  Raumteilen 
Wasserstoff  mit  Ozon,  das  aus  elektrolytisch  gewonnenem  Sauerstoff 
im  Ozonisator  erzeugt  wird.  Das  Reaktionsgefaß  wird  dabei  mit 
flüssiger  Kohlensäure  soweit  gekühlt,  daß  der  Alkohol  keine  weiter« 
gehende  Oxydation  erfahren  kann.  D.  R.-P.  149893  von  la  Soci^tö 
8.  Jay  u.  Co.  in  Paris^ 

Die  fabrikmä&ige  Darstellung  von  Alkohol  aus  Holz  erfolgt 
in  einer  Versuchsanlage  im  Highland-Park  bei  Chicago  nach  Patenten 
Yon  A.  Classen^.  Zunächst  wird  Cellulose  in  Zucker  verwandelt, 
indem  Sägespäne  mit  einem  Drittel  ihres  Gewichtes  einer  3  <>/o  igen 
Lösung  von  schwefliger  Säure  angefeuchtet  werden,  worauf  die 
Temperatur  in  einem  Digestor  vermittels  Dampf  auf  145^  gesteigert 
wird.  Nach  90  Minuten  erhält  man  eine  trockene,  braune  Masse. 
Aus  dem  ^Auslafldampf  können  85%  schweflige  Säure  zurück- 
gewonnen werden.  Durch  zehnmaliges  Auswaschen  der  braunen 
Masse  erhält  man  aus  1016  kg  Sägespäne  225  bis  250  kg  Zucker, 
von  dem  70  bis  80%  gärungsfähig  sind.  Nach  Abstumpfung  der 
Säure  durch  Calciumkarbonat  kommt  die  Zuckerlösung  in  Gärungs- 
küpen, wird  auf  30°  erwärmt  und  mit  Hefe  versetzt  Nach  einer 
halben  Stunde  beginnt  eine  lebhafte  Gärung,  die  nach  8  bis  10 
Stunden  beendet  ist  Darauf  wird  der  Alkohol  abdestilUert.  Aus 
einer  Tonne  Holz  wurden  24Vs  bis  27  Gallonen  (1  Gallone  =.  4,543  L.) 
absoluter  Alkohol  erhalten.  Der  Preis  'einer  »absoluten  Gallone« 
stellte  sich  auf  13  Cents  (gleich  55  Pf.),  man  hofll  aber  bis  auf 
7  Cents  (gleich  30  Pf.)  zu  kommen.  Die  Rückstände  können  zu 
Briketts  gepreßt  und  in  Brennöfen  verkohlt  werden.  Hierbei  werden 
Holzgeist,  Holzteer  und  Essigsäure  gewonnen,  während  die  zurück- 
bleibende Kohle  in  Hochöfen  Verwendung  finden  kann. 

Über  die  Schwankungen  des  spezifischen  Gewichtes  von  Wasser- 
aUcoholmischungen;  von  H.  Vittenet^.  Eine  genaue  Bestimmung 
des  spezifischen  Gewichtes  von  Wasseralkoholmischungen,  die  weniger 
als  10  g  Alkohol  pro  liter  enthalten,  führte  zu  folgenden  Werten : 


Die  Gemische  enthalten 
Wasser  Alkohol 


Gewicht  gleicher  Volumina  der 

Alkoholwassermischungen  in 

Grammen 


Spezifisches 
Gewicht 


1000 

— 

999 

0.9977 

998 

1,9469 

997 

•   2,9922 

995 

4,9665 

993 

6,9809 

990 

9,9726 

109,8504 
109,8294 
109,8082 
109,7860 
109,7460 
109,7024 
109,6888 


1 

0,9 

0,99961 

0,99941 

0,99904 

0,99865 

0,99807 


1.  Pharm.  Zentralh.  1904,  1002.         2.  Pharm.  Praxis  1904;  d.  Pharm. 
Centralh.  1904,  468.  3.  Bnll.  de  la  Soo.  chim.  de  Paris  (8)  29,  89. 
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Kaialytisehe  Zersetzung  des  Äthylalkohols  durch  fein  veriejUe 
Metalle;  regelmäßige  Bildung  von  Aldehyd;  von  Paul  Sabatier 
und  J.  B.  Senderens^.  Wird  Alkoholdampf  über  Msch  redu- 
ziertes Kupfer  geleitet y  so  bildet  sich  zwischen  200.  und  330^  in 
glatter  Reaktion  Acetaldehyd  und  Wasserstoff;  Bildung  von  Äthylen 
und  Wasser  erfolgt  hierbei  entgegen  den  Angaben  von  Ipatjew 
nicht.  Bei  420''  zersetzt  sich  ein  Teil  des  gebildeten  Ald^ds  in 
Kohlenoxyd  und  Methan,  ohne  daß  eine  Abscheidung  Yon  Kohlen- 
stoff stattfindet.  —  Wird  an  Stelle  des  Kupfers  reduziertes  Nickel 
verwendet,  so  beobachtet  man  neben  der  Bildung  von  Aldehyd  eine 
Eeihe  von  Nebenreaktionen.  Bei  178°  wird  nahezu  die  Hälfte  des 
gebildeten  Aldehyds  wieder  in  Kohlenozyd  und  Methan  zerlegt, 
und  zwar  nimmt  diese  Zersetzung  noch  mit  steigender  Temperatur 
zu.  Nebenher  geht  eine  teilweise  Beduktion  des  Kohlenoi^ds  zu 
Methan.  Bei  2^""  beginnt  die  Spaltung  des  Kohlenoxyd  in  E^ohlen- 
stoff  und  Kohlensäure.  —  Wie  das  Nickel  wirkt  auch  reduziertes 
Kobalt,  jedoch  tritt  die  Zersetzung  des  Kohlenoxyd  in  Kohlenstoff 
und  Komensäure  hier  später  ein.  —  Platinmohr  leitet  die  Reaktion 
bei  270^  ein,  jedoch  zersetzt  sich  bei  310  "*  bereits  ^/i  des  gebildeten 
Aldehyds  wieder  in  Kohlenoi^d  und  Methan,  ohne  daß  Abschei- 
dung von  Kohle  erfolgt  —  Verff  sind  geneigt,  die  Reduktion  des 
Alkohols  zu  Aldehyd  unter  gleichzeitiger  Entwickelung  von  Wasser- 
stoff durch  die  Annahme  einer  intermediären  Bildung  eines  unbe- 
ständigen Metallhydrürs  zu  erklären. 

Über  den  Desinfektionswert  des  Alkoholdampfes  berichtete 
Satta*.  Absoluter  Alkohol  ist  zur  Desinfektion  ungeeignet,  da  er, 
sobald  er  mit  eiweißhaltigen  Substenzen  in  Berührung  kommt^  alles 
Wasser  derselben  an  sich  zieht  und  sie  austrocknet,  ohne  in  sie 
einzudringen.  Dagegen  hat  Alkohol  in  wässeriger  Lösung,  also  der 
verdünnte  Alkohol,  eine  stark  bakterientötende  Eigenschaft  Alkohol- 
dämpfe haben  nun  die  gleiche  Wirkung  wie  der  flüssige  Alkohol. 
Dämpfe  eines  Alkohols  von  40 — 50^/oiger  Lösung  haben  einen 
schnellen  und  sicheren  Desinfektionswert  (Milzbrandsporen  werden 
in  5  Minuten  unfehlbar  abgetötet),  solche  von  70--80  ^/o  einen 
schwachen  und  solche  von  90  ^/o  keinen;  auch  unter  Ä^/o  nimmt 
die  desinfizierende  Wirkung  ab.  Apparate  sind  kaum  erforderlich, 
man  braucht  nur  5  Minuten  und  noch  weniger  Zeit  zur  darauf- 
folgenden Lüftung.  Alle  Alkoholarten  sind  geeignet  Außer  für 
Wohnräume  ist  diese  Methode  besonders  für  Eisenbahnwagen  em- 
pfehlenswert 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Äthylalkohols  empfiehlt 
St  Bugarszkv*  ein  Verfahren,  welches  auf  der  bekannten  Tat- 
sache beruht,  daß  überschüssiges  Brom  den  Alkohol  in  verdünnter 
wässeriger  Lösung  im  Sinne  der  Gleichung:  CtH6.0H  +  2Bn 
-f-  H»0  =  CjHiOi  +  4HBr  zu  Essigsäure  oxydiert  Dieser  Oxy- 
dationsprozeß, welcher  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  lang- 

1.  Compt  rend.  186,  788.  2.  La  Rifonna  med.  1908,  No.  10. 

8.  Ghem.-Ztg.  1904,  20. 
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8&m  verläuft,  ist  um  80°  herum  innerhalb  zweier  Stunden  beendet; 
hierauf  wird  der  Bromüberschuß  weggekocht  und  die  entstandene 
Bromwasserstofisäure  nach  Yolhard  bestimmt,  woraus  sich  der 
Alkoholgehalt  berechnet.  Das  Verfahren  ermöglicht  die  bequeme 
und  genaue  Bestimmung  von  noch  0,5—0,01  ^/o  Alkohol. 

Über  den  Nachweis  von  denaturiertem  Branntwein  in  pharma- 
zeuHeehen  Präparaten;  von  Friedrich  Eschbaum ^.  Zum  Nach- 
weis von  denaturiertem  Branntwein  empfiehlt  Verf  das  Verfahren 
▼on  Legal  zum  Nachweis  von  Aceton,  da  Aceton  ein  integrierender 
Bestandteil  des  zu  medizinischen  Zwecken  denaturierten  Brannt- 
weines ist  Man  verdünnt  etwa  2  ccm  des  zu  untersuchenden  Prä- 
parates in  einem  Beagensglase  mit  etwa  der  zehnfachen  Menge 
Wasser,  setzt,  ohne  auf  die  entstehende  Trübung  oder  Fällung 
fificksicht  zu  nehmen,  mehrere  Tropfen  einer  frisch  bereiteten  starken 
Nitroprussidnatriumlösung  zu,  gibt  einige  Kubikzentimeter  Natron- 
lauge und,  nachdem  man  gut  durchgeschüttelt  hat,  mehrere  Tropfen 
oder  einige  Kubikzentimeter  Eisessig  zu  und  mischt  langsam  durch. 
Bei  Gregenwart  von  Aceton  tritt  auf  Zusatz  von  Lauge  Gelbfärbung 
ond  sxd  Zusatz  von  Eisessig  Violett-  und  Rotfärbung  ein.  Man 
kommt  auch  mit  dunklen  Flüssigkeiten  zum  Ziel,  wenn  man  Pa- 
rallelversuche  mit  reinen  Präparaten  daneben  vornimmt.  In  man- 
dien  Fällen  ist  es  vorteilhaft,  abzudestillieren  und  mit  dem  De- 
stillat die  Reaktion  anzustellen.  Außer  mit  denaturiertem  Brannt- 
wein hergestellten  Präparaten  sind  auch  solche  aus  minderwertigem 
Weingeist  bereitete  Produkte  im  Handel.  Es  genügt  in  solchen 
Fällen,  die  Tinktur  mit  der  fünffachen  Menge  Wassers  zu  ver- 
dünnen und  mittels  des  Geruchs  und  Geschmacks  mit  einem  ceteris 
paribus  hergerichteten  Testobjekt  zu  vergleichen. 

HersteUung  von  Hartspiritus  unter  Verwendung  von  verseiftem 
Hammd^  oder  Hirschialg.  Man  setzt  dem  Talg  vor  der  Verseifung 
Stearinsaure  zu,  um  diese  in  dem  Talg  anzureichern.  Beispiels- 
weise erwärmt  man  100  Teile  ausgelassenen  Hammel-  oder  Hirsch- 
talg mit  12V9  Teilen  geschabter  Stearinsäure  bis  zum  Schmelzen 
und  rührt  die  Masse  gut  durcheinander.  Nach  dem  Erkalten  ver- 
seift man  die  Mischung  mittels  Natronlauge.  Die  verseifte  Masse 
wird  getrocknet  und  gepulvert  1  Teil  des  Pulvers  wird  mit  10  bis 
25  Teilen  Spiritus  von  80  oder  mehr  Prozent  in  einem  Gefäß  bis 
ZOT  vollständigen  Lösung  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  hat  man 
Hartspiritus.    D.  R-P.  152682.    H.  Hempel,  BerUn*. 

DarstMung  von  TrichlorisopropgUükohol.   Eine  praktische  Ver- 

CCla 

Wendung  des  Trichlorisopropylalkohols  der  Formel  Qg  >CH.OH, 

welcher  wertvolle  hypnotische  Eigenschaften  besitzt,  war  bisher 
wegen  der  schwierigen  Darstellung  des  genannten  Körpers  ausge- 
schlossen. Es  hat  sich  nun  ergeben,  daß  man  den  Körper  leicht 
auf  die  Weise  herstellen  kann,  daß  man  die  bekannten  Magnesium- 
halogenmethyldoppelverbindungen  auf  Chloral  einwirken  läßt  und 

1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1904,  183.  2.  Apoth.-Ztg.  19(H,  522. 
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die  80  gebildeten  Halogenmagneeiumverbindungen  des  Trichloriso- 

CCls 
propylalkohols  vom  Typus  Qg^>CH.O. Mg. Halogen  mit  Wasser 

oder  verdünnten  Säuren  zersetzt.  Beispielsweise  werden  24  Gte- 
wichtsteile  Magnesiumspäne  in  einen  mit  Kückflußkühler  und  Rühr- 
werk versehenen  Apparat,  welcher  durch  Eis  gekühlt  werden  kann^ 
gebracht  und  mit  der  genügenden  Menge  wasser-  und  alkoholfreien 
Äthers  Übergossen.  Dann  läßt  man  aus  einem  Scheidetrichter  lang- 
sam und  unter  beständigem  Rühren  142  Gewichtsteile  Jodmethyl^ 
welche  mit  dem  gleichen  Volumen  Äther  verdünnt  sind,  zutropfen. 
Unter  Erwärmen  löst  sich  das  Metall,   wobei   sich   die  bekannte 

Doppelverbindung   Mg<Qg  CsHö— 0— -CjHö  bildet.     Zu  der  so 

erhaltenen  Lösung  von  Jodmethylmagnesium  werden  nach  und  nach 
bei  sorgfältiger  Kühlung  und  unter  Rühren  147,5  Gewichtsteile 
Chloral,  gelöst  in  der  entsprechenden  Menge  trockenen  Äthers,  hin- 
zugefügt Das  Gemisch  wird  darauf  vorsichtig  mit  Eis  und  Wasser 
verset^  Dann  gibt  man  so  viel  verdünnte  oäure  hinzu,  bis  die 
ausgefiallene  Magnesiumverbindung  in  Lösung  gegangen  ist  Hier- 
auf wird  die  Ä&erlösung  abgezogen,  getrocknet  imd  durch  Ab- 
destillieren  des  Äthers  konzentriert  Durch  Destillation  des  erhal- 
tenen Öles  wird  der  Trichlorisopropylalkohol  vom  Schmp.  49,2® 
isoliert.  Er  kaim  durch  Umkristallisieren  aus  Äther  und  Iiigpx>iB 
noch  weiter  gereinigt  werden.  D.  R.-P.  161545.  Farbenfabriken 
vorm.  Priedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld^ 

Über  den  Ursprung  der  Fuselöle;  von  0.  Emmerling».  Die 
Entstehimg  der  bei  der  alkoholischen  Gärung  in  mehr  oder  minder 
großen  Mengen  sich  bildenden  höheren  Alkohole  ist  bis  letzt  weder, 
was  das  Bildungsmaterial  anbelangt,  einwandsfrei  aufgeklärt,  nodi 
herrscht  Einigkeit  über  die  Ursache  der  Bildung  der  Fuselöle. 
Bald  wird  deren  Entstehung  auf  die  Hefentätigkeit,  bald  auf 
Bakterienwirkung  zurückgeführt  Verf.  weist  nun  unzweifelhaft 
nach,  daß  die  Fuselöle  aus  Kohlehydraten  durch  anaerobe  Bakterien 
gebildet  werden,  und  zwar  sind  Stärke  und  Saccharose  besonders 
geeignete  Gärungsmaterialien.  Merkwürdigerweise  liefern  beide  die 
größte  Menge  an  Fuselölen,  wenn  sie  nicht  hydrolysiert  sind.  Die 
Hydrolyse  besorgen  die  Bakterien  selbst.  Wurden  1000  g  gekochte,, 
fein  zerquetschte  Kartoffeln  mit  50  g  Weizenbrot  als  stickistoffhal- 
tigem  Nährmaterial,  kohlensaurem  Calcium  und  mit  Kartoffelschalen 
versetzt,  in  3  Liter  Wasser  suspendiert,  unter  anaeroben  Bedin- 
gungen 4  Wochen  bei  37°  vergoren,  so  konnten  25  ccm  höhere 
Alkohole  direkt  durch  Destillation  abgeschieden  werden.  Unter 
denselben  Bedingungen  lieferten  500  g  Melasse  mit  48  ^/o  Zucker 
19  ccm  Fuselöle,  dagegen  wurden  nach  der  Verzuckerung  der  Stärke 
mit  Malz  resp.  nach  Inversion  des  Bohrzuckers  ceteris  paribus  nur 
1,8  resp.  1,0  ccm  Fuselöl  erhalten.  Als  Nebenprodukte  traten 
Wasserstoff,  Kohlensäure  und  Buttersäure  auf.    Auch  aus  Pentosen 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  410.  2.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1904,  85S6. 
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(Arabinose,  Xylose,  ferner  aus  Holzgummi,  also  auch  aus  Pento- 
sanen)  wurden  höhere  Alkohole  gebildet 

Aus  den  Untersuchungen  von  A.  Kailan*  über  Oärungs- 
amt^cdkohol  geht  hervor,  dafi  derselbe  vorwiegend  aus  Isopropyl- 
aelhanol  besteht.  Er  liefert  bei  der  Oxydation  größtenteils  Iso- 
valeriansäure.  Es  wurden  untersucht  Amvlalkohol  aus  Kartoffel- 
sprit, Amylalkohol  aus  Melassesprit,  Amvlaikohol  aus  Maissprit  und 
ein  Gäningsamylalkohol  unbekannter  Abstammung,  wahrscheinlich 
aus  Kartoffelfuselöl.  Sämtliche  waren  optisch  aktiv  und  zwar  Unks- 
drehend. 

Der  Amylalkohol  des  Handels  und  der  reine  synthetische  Amyl- 
alkohol. R  Locquin*  hat  nach  der  Orignardschen  Methode  syn- 
thetischen Isoamylalkohol  dargestellt,  welcher  bei  129,5—130,5^ 
(131  "^  korr.)  unter  765  mm  siedet  (Dh  =  0,823),  und  dann  ver- 
schiedene Derivate  des  synthetischen  Flx)duktes  und  des  Handels- 
mioduktes  dargestellt  und  verglichen.  Dabei  zeigte  sich,  daß  der 
Unterschied  zwischen  den  Konstanten  der  Derivate  des  gewöhn- 
lichen Isoamylalkohols  und  denen  der  Derivate  des  synthetischen 
Isoamylalkohols  bedeutend  sein  kann,  wenn  es  sich  um  unmittel- 
bare Derivate  handelt.  Ver£  betonte  deshalb  die  Notwendigkeit^, 
wenn  man  die  Konstanten  eines  Produktes  angibt,  welches  daa 
Amylradikal  enthält,  stets  besonders  anzugeben,  ob  es  sich  um  ein 
Amylradikal  synthetischen  Ursprunges  oder  natürlicher  Herkunft 
handelt. 

DichlormethyUUher.  Leitet  man  nach  M.  Litt  erscheid'  durch 
reinen  Chlormethyläther  CHCl — 0 — CHs  einen  durchaus  trockenen 
Chlorstrom,  so  tritt  selbst  im  diffusen  Tageslicht  starke  Erwärmung 
ein,  und  die  Substitution  schreitet  schnell  über  den  Dichlormethyl- 
äther  hinweg.  Am  halbdunkelen  Orte  und  unter  Abkühlung  auf  etwa 
12*  gelangt  man  jedoch  zumDichlormethylätherCHtCl.O.CHjCL 
Derselbe  verbindet  sich  in  entsprechenden  Lösungen  direkt  mit  den 
meisten  Basen,  indem  sich  1  Mol.  des  Äthers  mit  2  Mol.  einer  ein- 
säuerigen Base  zusammenlagert,  so  z.  B.  in  ätherischer  Lösung  mit 
Pyridin,  in  Chloroformlösung  mit  Strychnin. 

c.  Drei-  und  mehrsäuerige  Alkohole. 

Über  die  Entstehung  des  Olyzerins  bei  der  alkoholischen  Oärung 
haben  W.  Seifert  und  R.  Reisch*  Versuche  angestellt,  welche 
ergaben,  daß  die  Bildung  des  Glyzerins  zur  Zeit  der  intensivsten 
Gärung  und  Hefevermehrung  am  größten  ist  und  sonach  in  den. 
ersten  Stadien  der  Gärung  stattfindet  Gegen  das  Ende  derselben 
sinkt  die  Glyzerinbildung  nahezu  auf  Null  herab.  Sie  steht  aber 
in  keiner  Beziehung  zur  Alkoholproduktion  und  ist  kein  direktes 
Gärungsprodukt,  sondern  ein  .Stoffwechselprodukt  der  Hefe,  dessen 


1.  Monatah.  f.  Chem.  1908,  688.  2.  Ball.  Soc.  Chim.  1904,  8.  Ser. 

81,  599.  8.  Ann.  Gbem.  1908,  880,  112.  4.  Gentralbl.  f.  Bakterien- 
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Menge  von  deren  Lebensenergie  abhängt.  Stoffe,  welche  die  Tätig- 
keit der  Hefe  anzuregen  vermögen,  z.  S.  Zucker,  erhöhen  auch  die 
Glyzerinbildung,  während  die  Anreicherung  der  Flüssigkeit  mit  Al- 
kohol dieselbe  verringert,  aber  nicht  ganz  unterdrückt 

Über  die  Olyzerinhestimmung ;  von  Zeisel  und  Fanto^;  sowie 
von  Stritar*. 

Prüfung  von  Glyzerin  auf  Eisen;  von  E.  Dowzard*.  Zum 
Nachweis  von  Eisen  in  Gf^lyzerin,  dessen  Gegenwart  sich  nament- 
lich bei  Glyzerin -Tannin -Lösungen  unliebsam  bemerkbar  macht, 
yerfährt  der  Verf.  in  der  Weise,  daß  er  75  ccm  Glyzerin  in  einem 
^aduierten  Glaszylinder  mit  2  ccm  einer  5  <^/oi^en  Tanninlosung 
versetzt,  mit  Wasser  auf  100  ccm  auffüllt  und  die  Farbe  der  Mi- 
-schung  beobachtet.  Bei  Abwesenheit  von  Eisen  zeigt  die  Mischung 
nur  eine  schwache  Färbung,  bei  Gegenwart  von  Eisen  nimmt  sie 
eine  mehr  oder  minder  intensive  tintenartige  Farbe  an. 

Über  die  Esterifikation  der  Phosphorsäure  durch  Glvzerin;  von 
P.  Carr^^.  Verf.  studierte  die  Bildung  der  verschiedenen  Ester 
des  Glyzerins  mit  der  Phosphorsäure  bei  verschiedenem  Druck  und 
iand,  daß  die  Grenzen  der  Esterbildung  sich  umsomehr  verschieben, 
je  höher  die  Temperatur  und  je  geringer  der  Druck  ist  Sie  kann 
fast  bis  zu  100  <^/o  heranreichen,  wenn  man  im  Vakuum  der  Queck- 
silberpumpe die  Keaktion  vor  sich  gehen  läßt 

Über  das  glyzerinphosphorsaure  Calcium  berichtete  Eigel- 
berger^  Für  diePrümng  des  glyzerinphosphorsauren  Calcium  ist 
der  Gehalt  an  letzterem  ausschlaggebend;  derselbe  soll  theoretisch 
22,66  %  betragen.  Ein  höherer  Calciumgehalt  weist  darauf  hin, 
daß  bei  der  Reaktion  zwischen  der  Phosphorsäure  und  dem  Glyzerin 
«in  Teil  der  ersteren  nicht  gebunden  wurde,  wodurch  eine  größere 
Menge  Calciumkarbonat  zur  Neutralisation  erforderlich  ist  Solche 
Präparate  sind  minderwertig.  Die  Bestimmung  des  Calcium  erfolgt 
Ijewichtsanalytisch  nach  Fresenius  als  Oxalat 

d.  Fettsäuren  der  Formel  CnHanOs,  Aldehyde 
und  Ketone. 

Eine  neue  charakteristische  Reaktion  der  Ameisensäure;  von 
JB.  Comanducci^.  Wird  eine,  wenn  auch  sehr  verdünnte  (0,5  bis 
1  o/o  ige)  Lösung  von  Ameisensäure  mit  einer  konzentrierten  Nafaium- 
bisulfitlösung  versetzt,  so  erscheint  schon  in  der  Kälte  eine  gelbe 
Färbung;  wird  aber  die  Mischung  während  einiger  Sekunden  zum 
Kochen  erhitzt,  so  nimmt  sie  eine  orangegelbe  Farbe  an,  die  später, 
wenn  man  länger  erwärmt  oder  die  Mischung  sich  selbst  überläßt, 
verschwindet.  Da  ameisensaure  Salze,  Formaldehyd,  Acetaldehyd, 
Allylaldehyd,  Methyl-,  Äthylalkohol,  Glyzerin,  Essig-,  Propion-, 
Butter-,    Valerian-,   Milch-,  Oxal-,   Bernstein-,   Äpfel-,   Zitronen-, 

1.  Ztsobr.  f.  anftlyt.  Chem.  1903,  549.  2.  Ebenda  579.  8.  Chemist 
and  Dnigg.  1903,  43,  1061.  4.  Coxnpt.  rend.  187,  1070.  5.  Americ. 

Joarn.  of  Pharm.  1904,  212.  6.  Chem.-Ztg.  1904,  1281. 
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Benzoe-,  Salicyl-,  Phthalsäure  diese  Beaktion  nicht  geben,  kann  si» 
als  charakteristisch  für  Ameisensäure  betrachtet  und  in  der  Analyse 
benutzt  werden,  wie  auch  zur  Ermittlung  der  Ameisensäure  ala 
Verunreinigung  im  Formalin,  Methylalkohol,  Glyzerin,  in  Essig- 
säure u.  8.  w. 

Die  Darstellung  von  konzentrierter  Ameisensäure  aus  FormiatetK 
Franz.  Fat  No.  341746  von  M.  Hameln  Nach  diesem  Patent 
wird  der  Übelstand  vermieden,  daß  bei  der  üblichen  Zersetzung  von 
Fonniaten  ndt  konzentrierter  Schwefelsäure  ein  Teil  der  gebildeten 
Ameisensäure  zerstört  wird.  Man  trägt  deshalb  das  zu  zersetzende- 
Formiat  in  etwa  die  gleiche  Menge  Ameisensäure  ein,  gibt  unter 
Kühlung  die  passende  Menge  Schwefelsäure  hinzu  und  wiederholt 
die  Zusätze  des  öfteren.  Es  scheidet  sich  neutrales  Sulfat  aus, 
welches  man  in  bekannter  Weise  abscheidet  Der  Zusatz  einer 
bisher  für  nötig  gehaltenen  größeren  Menge  SchwefeLsäure,  als  zur 
Bfldung  des  neutralen  Sulfates  nötig  ist,  ist  dabei  überflüssig.  Man 
eriiält  so  eine  Konzentration  der  Ameisensäure,  welche  nur  von  der 
Konzentration  der  zur  Lösung  benutzten  Ameisensäure  und  der  an- 
gewendeten Schwefelsäuremenge  abhängig  ist  Nach  diesem  Ver- 
fahren kann  man,  unter  Verwendung  einer  etwa  100  o/o  igen  Ameisen- 
äture  als  Losungsmittel,  in  dieses  etwa  100  kg  Natriumformiat  und 
anter  Vermeidung  von  Temperaturerhöhung  annähernd  70  kg  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  (enthaltend  100  ^o  H1SO4)  eintragen;  nach 
beendeter  Reaktion  wiederholt  man  diese  Operation  von  neuem,  um 
schließlich  die  Ameisensäure  abzudestillieren.  Ein  anderes  fran- 
zösisches Patent  No.  342168  von  R  Koepp  &  Cie.  bezweckt  eine 
Vereinfachung  der  Synthese  der  Formiate  aus  Kohlenoxyd.  An 
Stelle  der  bisher  üblichen  möglichst  konzentrierten  Absorptionsmittel 
wnrde  die  Anwendung  von  Alkalien  oder  Erdalkalien  in  Gegen- 
wart von  Wasser  als  zweckmäßig  befunden.  Man  verfährt  z.  B.. 
folgendermaßen:  In  ein  auf  200^  erhitztes,  mit  Koks  beschicktes,, 
geschlossenes  Gefäß  läßt  man  Natronlauge  von  40^  B^.  treten  und 
blast  von  unten  etwa  */4  Stunden  lang  erwärmtes  Kohlenoxyd  ein. 
Das  gebildete  Formiat  wird  entweder  direkt  verarbeitet  oder  in 
fester  Form  abgeschieden.  Oder  man  leitet  ähnUch  wie  oben  Soda- 
losung (30^  Bä.)  auf  Koks,  welcher  auf  220 "^  erhitzt  wurde,  und 
dann  2  Stunden  Kohlenoxyd  ein.  Oder  es  wird  gut  durchgerührte, 
auf  220 ""  erhitzte  Kalkmilch  von  10  ""B^.  verwendet  Endlich  findet 
auch  Glaubersalzlösung  von  20^  B4  Verwendung,  indem  man  die 
entsprechende  Menge  gelöschten  Kalk  zugibt.  Mit  alkalischen 
Erden  verläuft  die  Beaktion  etwas  langsamer,  und  es  ist  ratsam, 
in  diesem  Falle  die  Temperatur  auf  250''  zu  steigern,  ohne  daß 
irgend  welche  Dissoziation  stattfindet. 

Darstellung  von  Ammoniumformiat  oder  Ammoniak.  Ein  Gas, 
welches  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlenmonoxyd  enthält,  oder  ein 
Qemisch  von  Gasen  oder  von  Gas  und  Dampf  oder  von  Gas  und 
Luft  wird   stillen    oder  Büschel-Entladungen   in  Gegenwart  eines> 
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porösen  katalytischen  Körpers,  wie  Platinschwamm,  ausgesetzt 
Wenn  man  die  Temperatur  über  80°  C.  steigen  läßt,  so  erhält 
man  Ammoniumformiat;  wenn  sie  unter  diesem  Punkt  gehalten 
wird,  so  bildet  sich  Ammoniak  Ein  geeignetes  Gas  hierfür  ist 
<Utö  Dowson-  oder  Wassergas.  Engl.  Pat.  No.  2200  von  J.  Schlutius 
in  Karow  i.  Meckl.^ 

Saures  Ammoniumformiat  erhielt  E.  Gros ch uff*  durch  Auf- 
lösen von  neutralem  Ammoniumformiat  in  äquimolekularer  Menge 
wasserfreier  Ameisensäure.  Beim  Abkühlen  in  Eis  erstarrte  die 
Lösung  zu  einer  festen  weifien  Masse  von  der  Zusammensetzung 
HCOsNH« . HCOsH.  Aus  Lösungen,  die  etwas  mehr  als  1  Mol. 
Säure  enthalten,  scheidet  sich  das  Ammoniumbiformiat  bei  lang- 
samem Kristallisierenlassen  in  dünnen  sechseckigen  Tafeln  aus. 
Durch  Wasser  wird  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt,  bei 
niedrigerer  jedoch  ohne  Zersetzung  gelöst. 

Die  Darstellung  eines  haltbaren  Liquor  Aluminii  acetici;  vtm 
Beysen'.  Verf.  wies  nach,  daß  die  Haltbarkeit  dieses  viel  ge- 
brauchten Präparates  zimi  großen  Teil  davon  abhängt,  daß  die  vor- 
geschriebene Frist  des  Stehenlassens  der  Mischung  von  Calcium- 
karbonat  und  Essigsäure  nicht  verkürzt  und  ein  zeitweiliges  Um- 
rühren nicht  versäumt  wird.  Die  Temperatur  oder  ein  mehr  oder 
minder  dichter  Verschluß  sind  nach  des  Verf-s  Erfahrungen  auf 
^e  Haltbarkeit  der  essigsauren  Tonerde  ohne  Einfluß.  Dagegen 
ist  es  für  die  Haltbarkeit  der  übUchen  Verdünnungen  wesentlich, 
daß  die  vom  D.  A.-B.  vorgeschriebene  Menge  von  Calciumkarbonat 
erhöht  wird.  Auf  1  kg  Alumin.  sulfiiric.  pur.  braucht  man  minde- 
stens 452  g  Calciumkarbonat,  wenn  ein  Liquor  erhalten  werden  soll, 
dessen  etwa  2  ^loige  Lösungen  längere  Zeit  klar  bleiben.  Verf.  hat 
auf  Grund  dieser  und  noch  anderer  Beobachtungen  Vorschriften 
zur  Darstellung  haltbarer  AluminiumacetaÜösungen  aufgestellt. 

Zum  Haltbarmachen  von  Liquor  Aluminii  acetici  empfiehlt 
H.  Vörner^  den  Zusatz  von  geringen  Mengen  Borsäure.  Durch 
den  Zusatz  von  0,26  ^/o  Borsäure  zum  Liquor  Aluminii  acetici  wird 
die  Bildung  von  Niederschlägen  dauernd  verhindert,  ohne  daß  die 
Wirkung  des  Präparates  beeinflußt  wird.  Wiebelitz^  machte 
darauf  aufmerksam,  daß  vor  Jahren  Lallemant  einen  Zusatz  von 
0,1  ®/o  Weinsäure  für  den  gleichen  Zweck  empfohlen  hatte. 

Darstellung  von  Acetylchlorid,  Während  bei  der  bekannten 
Darstellung  von  Acetylchlorid  aus  Calciumacetat  und  Sulfurylchlorid 
eine  geringe  Ausbeute  erzielt  wird,  läßt  sich  die  Umsetzung  an- 
nähernd glatt  leiten,  wenn  man  die  Komponenten  einem  andauern- 
den Mahlprozeß  bei  gewöhnlicher  oder  wenig  erhöhter  Temperatur 
unterwirft.  Die  besondere  Wirkung  der  medianischen  Behandlung 
beruht  darauf,  daß  beim  Zusammenbringen  von  essigsaurem  Kalk 
und  Sulfurylchlorid  eine  feste  Doppelverbindung  entsteht.  Die  Um- 
setzung zu  Acetylchlorid  und  Calciumsulfat  tritt  dann  erst  allmäh- 

1.  Ghem.-Ztf?.  1904,  551.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1908,  435K 
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lieh  ein,  wenn  die  primär  entstandene  Doppelverbindung  mit  dem 
übrigen  essigsauren  Kalk  in  einer  zerkleinernd  ¥rirkenden  Misch- 
▼orrichtung,  z.  B.  einem  Kellergang  oder  einer  Kugelmühle,  be- 
handelt wuxl,  so  daß  die  beiden  festen  Stoffe  in  innige  Berührung 
gebracht  werden.  D.  E.-P.  No.  151864  von  Dr.  Alfred  Wohl 
in  Charlottenburg  ^. 

Darstellung  von  Acetylwasserstoffsuperoxyd  in  wässeriger  Lö- 
sung.  Für  innerUche  Anwendung  als  antiseptisches  Mittel  wird 
Acetylwassersto&uper^d  in  folgender  Weise  dargestellt:  In  1 1 
Wasser  von  30—40**  Wärme  weraen  25  g  kristaUinisches  Benzoyl- 
acetylsuperoxyd  eingetragen,  hierauf  das  Gefäß  verschlossen  und 
kräftig  geschüttelt,  was  innerhalb  einer  Stunde  mehrmals  zu  wieder- 
holen ist  Bald  nach  dem  ersten  Schütteln  trübt  sich  die  Lösuns, 
und  in  der  Ruhe  setzt  sich  ein  weißer  Niederschlag  von  Dibenzoyl- 
snperoxyd  zu  Boden.  Die  darüber  stehende  klare  Lösung,  welche 
Acetylwasserstoffsuperoxyd  enthält,  wird  dekantiert  und  kann  sofort 
verwendet  werden.  Die  Lösung  hält  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur viele  Wochen  unverändert  und  verwandelt  sich  tdlmähhch 
unter  Entwickelung  von  Sauerstoff  in  Essigsäure.  D.  R.-P.  156  998. 
Parke,  Davis  &  Co.,  Detroit,  V.  St  A. 

Zur  Kenntnis  einer  neuen  Esterifizierungsmethode  für  organische 
Säuren;  von  A.  Werner  und  W.  Seybold*.  Methylester  von 
Säuren,  auch  von  solchen,  bei  denen  die  übUchen  Esterifizierungs- 
methoden  wegen  sterischer  Hinderung  kein  Resultat  ergeben,  lassen 
sich  durch  Sdiütteln  der  AlkaUsalze  der  Säuren  mit  Dimethylsulfat 
erhalten. 

H.  Meyer'  brachte  Beiträge  zur  Esterifizierutig  mittels  Schwefel^ 
säure.  Bei  dem  allgemein  üblichen  Verfahren,  Ester  aus  Säuren 
und  Alkohol  unter  Zuhilfenahme  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
zu  bilden,  geht  diese  Bildung  mit  mögUchster  Beschränkung  des 
Zusatzes  an  Mineralsäure  im  Schöße  überschüssigen  Alkohols  vor 
sich.  Veif.  hat  nun  aber  gefunden,  daß  auch  umgekehrt  über- 
schüssige Schwefelsäure  als  Lösungsmittel  verwendet  werden  kann, 
in  welcher  äquivalente  Mengen  Alkohol  und  organischer  Säure  zur 
gegenseitigen  Einwirkung  gelangen.  Wenn  auch  manche  Säuren 
si(£  in  Schwefelsäure  »unverändert«  lösen  mögen,  so  wird  doch  im 
allgemeinen  Bildung  von  gemischten  Anhydriden  erfolgen  und  na- 
mentlich dann,  wenn  diese  Lösung  erst  beim  Erwärmen  oder  län- 
gerem Stehen  zu  erzielen  ist  Die  so  entstandenen  Acylsehwefel- 
säuren  B.CO.SO4H  reagieren  nun  ebenso  glatt  und  rasch  auf 
zugefügten  Alkohol  nach  der  Gleichung:  R.CO.SO4H  +  HORi 
—  R.COORi  +  HsSOa,  wie  die  analog  konstituierten  Säurechloride. 
Verf.  führte  eine  Anzahl  von  Darstellungen  von  Estern  nach  dieser 
Methode  an. 

Eine  neue  Darstellungsweise  von  Aldehyden.  Diese  Methode 
beruht  nach  Blaise^  auf  der  Zersetzung  von  a-Oxysäuren  in  der 
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Hitze.  Aus  einer  Säure  CnHiaOs  erhält  man  einen  Aldehyd 
Cn — 1.  Erhitzt  man  z.  B.  die  a-Oi^pelargonsäure,  O^HisOs^  in 
einem  Kolben,  so  verliert  sie  zuerst  Wasser,  alsdann  seht  Kohlen- 
oxyd weg,  und  es  destilliert  ein  Gemisch  neutraler  und  saurer  Pro- 
dukte ül^r.  Das  neutrale  Produkt  trennt  man  durch  Destillation 
im  Vakuum  von  den  sauren  Bestandteilen.  Es  ist  der  Octylaldehyd, 
welcher  bei  81  °  unter  einem  Druck  von  32  mm  siedet  Die  Aus- 
beute beträgt  67,^  o/o  der  Theorie.  Das  saure  DestiUat  ist  ein 
Gemisch  ungesättigter  a-/9-  und  /^-/-Nonylsäuren.  Diese  Darstellung 
ist  allgemein  anwendbar.  Sie  gestattet  von  einer  höheren  Säure 
zu  einem  um  ein  C-Atom  ärmeren  Aldehyd  zu  gelangen  und  kann 
also  zum  Abbau  dienen. 

Nachweis  von  Formaldehyd;  von  P.  Judd*.  Um  Formalde- 
hyd in  einer  Flüssigkeit  nachzuweisen,  versetzt  man  10  ccm  der- 
selben mit  dem  gleichen  Volumen  5  <^/oiger  Natronlauge,  welche 
1—2  Tropfen  einer  alkoholischen  Phloroglucinlösung  enthält:  bd 
Gegenwart  von  Formtüdehyd  zeigt  sich  eine  12  Minuten  lang  be- 
stehen bleibende  rosenrote  Färbung,  die  dann  in  ein  beständiges 
Gelblichbraun  übergeht  Bei  Butylaldehyd  verschwindet  die  rät- 
liche Färbung  innerhalb  4  Minuten,  bei  Gegenwart  von  Acetaldehyd 
geht  sie  innerhalb  6 — 8  Minuten  in  GelbUchbraun  über. 

Eäußicher  40  ^ji^iger  Formaldehyd  enthält  zur  Verhinderung 
oder  Einschränkung  der  Polymerisation  Methylalkohol  in  wechseln- 
den Mengen.  V.  Ansay*  hat  gefunden,  dafi  sich  für  Desinfektions- 
zwecke ein  von  Methylalkohol  freier  Formaldehyd  am  besten  eignet 
und  schlug  deshalb  ein  32  %  enthaltendes  Präparat  vor.  Bei  dieser 
Stärke  tritt  keine  Abscheidung  von  Paraformaldehyd  ein.  Das 
spezifische  Gewicht  eines  derartigen  Präparates  betraf  1,090. 

Zur  Methode  der  Formaldehydbestimmuna  des  Deutsehen  Arznei^ 
buches;  von  C.  Kippenberger^  Die  Meinode  der  Formaldehyd- 
bestimmung des  D.  A.-B.  zeigt,  wie  Verf.  nachwies,  eine  Rahe  von 
Fehlerquellen,  die  hauptsächUch  zum  Ausdruck  kommen:  1.  in  der 
Beaktionsfähigkeit  von  Hexamethylentetramin  gegenüber  Säuren: 

a)  unter  Bindung  zu  hydrolytisch  nicht  quantitativ  spaltbaren  Salzen, 

b)  unter  Eückverwandlung  in  Ammoniaksalz  und  Formaldehyd, 
wobei  ev.  weitere  Reaktionswirkungen  eintreten  können.  2.  im 
Karbonatgehalt  der  Ammoniaklösungen  der  Apotheken,  der  sicher 
großen  Schwankungen  unterworfen  ist  Diese  Fehler  können  sich 
in  der  Praxis  gegenseitig  ausgleichen.  Die  Methode  des  D.  A.-B. 
ist  also  keine  einwandfreie.  Dazu  kommt,  daß  —  wie  dies  ja  auch 
gar  nicht  anders  erwartet  werden  kann  —  eine  sehr  schwach  saure 
Reaktion  der  Formaldehydlösung  erlaubt  ist,  mithin  dem  Revisor 
ein  gewisser  Spielraum  in  der  Zulassung  der  Säuremengen  gegeben 
ist,  die  bei  der  titrimetrischen  Bestimmung  als  Formaldehyd  in 
Rechnung  gezogen  werden. 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  von  Formaldehyd  und 


1.  Amer.  Jonrn.  of  Pharm.  1904,  889.    .         2.  £.  Merck,  Darmstadt, 
Bericht  aber  das  Jahr  1908.  8.  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1908,  686. 
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ParafarmalcMiyd;  von  CL  Kleber ^  Zu  der  gewöhnlichen,  im 
Handel  befindliGhen  konzentrierten  Natriumbisumtlösungy  welche 
meist  eine  beträchtliche  Menge  freier  schwefliger  Säure  entiblUt» 
fügt  man  so  viel  Natrimnhydrozyd  hinzu,  bis  keine  freie  schweflige 
Säure  durch  den  Gteruch  mehr  wahrnehmbar  ist  Ein  geringer 
Oberschuß  an  Alkali  spielt  hierbei  keine  Bolle.  Diese  Lösung  ver- 
dünnt  man  mit  so  yiel  Wasser,  daß  genau  50  ccm  Vi  N-Natron- 
lauge  (unter  Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator)  neu- 
traliiBieren.  Gegen  diese  Natriumbisiufitlösung  verhält  sich  Form- 
aldehydlösung wie  ein  Alkali.  —  Zur  Ausführung  der  Bestimmung 
bnngt  man  5  ccm  Formaldehydlösung  in  einen  Erlenmeyerschen 
Kolben,  setzt  einige  Tropfen  Phenolphthalein  hinzu,  neutralisiert 
mit  Natronlauge,  da  die  Formaldehydlösung  meist  sauer  ist,  und 
läßt  von  der  Nabiumbisulfitlösung  so  viel  hinzufließen,  bis  die  Bot- 
firbnng  yöUig  verschwunden  ist.  1  ccm  der  NatriumbisulfiÜösung 
entspricht  0,05  g  Formaldehyd.  Bei  der  Titrierung  konzentrierterer 
Fonnaldehydlösungen  erwärmt  sich  das  Gemisch  von  selbst,  bei 
geringem  Formaldehydgehalt  muß  man  erwärmen,  um  die  Botfär- 
buDff  zum  Yerschwinden  zu  bringen.  Um  den  Gehalt  von  Parafonn- 
aldehyd,  Trioxymethylenpulver,  Formalinpastillen  zu  bestimmen,  er- 
wärmt man  2,0  g  der  Substanz  mit  einigen  Kubikzentimetern 
Wasser,  fügt  Phenolphthalein  hinzu  und  verfährt  weiter  wie  oben 
angegeben.  Die  Bestimmune  läßt  sich  innerhalb  weniger  Minuten 
ausführen.  Die  Natriumbisulntlösung  ist  bei  sorgfältiger  Aufbewah- 
rung lange  Zeit  unverändert  haltbar. 

Zur  Bestimmung  des  Methylalkohols  im  käuflichen  Formaldehyd; 
von  M.  J.  Stritar'.  Nach  Verf.  gestaltet  sich  die  Bestimmung 
ein&ch  bei  Anwendung  des  Jodidverfahrens.  Hiemach  werden  5  ccm 
Formaldehydlösung  mit  100  ccm  Wasser  verdünnt  und  mit  Am- 
moniakflüssigkeit  im  Überschusse  versetzt  (etwa  10  ccm  einer  12- 
%igen  Lösung),  dann  werden  50  ccm  in  einen  100  ccm-Meßkolben 
abdestilliert,  mit  reiner  Essigsäure  schwach  angesäuert  und  nach 
dem  Erkalten  bis  zur  Marke  aufgefüllt  5  ccm  dieser  Lösung, 
welche  Formaldehyd  nur  noch  in  unschädlichen  Spuren  enthält, 
werden  dem  Jodidverfahren  unterworfen.  Den  Gehalt  des  unter- 
sachten Formaldehyds  an  Methylalkohol  (g  in  100  ccm)  erhält  man 
durch  Multiplikation  des  gefundenen  Jodsilbergewichtes  mit  dem 
Faktor  54,57.  Formaldehyd  liefert  im  Apparate  Jodsilber,  doch 
wd  die  Genauigkeit  der  erlangten  Resultate,  wie  Versuche  er- 
gaben, bei  dem  für  FormtJdehyd  charakteristischen  eigentümlich 
langsamen  Verlauf  der  Reaktion  so  gut  wie  gar  nicht  beeinträch- 
tigt Die  vom  Verf.  ausgeführten  Beleganalysen  zeigten  sehr  gute 
Ooereinstimmung  und  zwei  an  Handelsprodukten  ausgeführte  Be- 
stimmungen, welche  in  100  ccm  einen  Methanolgealt  von  16,5  g  und 
15,14  g  ei^aben,  zeigten,  daß  der  Gehalt  des  Handelsproduktes  an 
Methylalkohol  eine  dem  Fabrikanten  ziemlich  unerwünschte  Höhe 
erreichen.     Zum  Zwecke  der  Betriebskontrolle   dürfte   daher  das 


1.  Pharm.  Rev.  1904,  94.  2.  Ztschr.  f.  analytw  Ghem.  1904,  401. 
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beschriebene  einfache  und  genaue  Verfahren  unter  umständen  mit 
Vorteil  verwendbar  sein. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Methylalkohols  im 
Formaldehyd;  yonRGI-nehm  und  F.  Kaufler^.  Verff.  empfehlen 
folgende  Methode,  welche  darauf  beruht,  daß  Formaldehyd  mit 
sulfanilsaurem  Natrium  kondensiert  wird,  der  Methylalkohol  alsdann 
abdestilliert  wird;  aus  dem  spezifischen  Gewichte  des  DestiUates 
ergibt  sich  alsdann  der  Gehalt  an  Methylalkohol.  35  com  Wasser 
werden  in  einem  Kölbchen  zum  Sieden  erhitzt,  dann  portionsweise 
90  g  sulfanilsaures  Natrium  (kristallisiert)  eingetragen  und  \m  zur 
vollständigen  Iiösimg  weiter  gekocht;  darauf  wird  schnell  abgekühlt 
der  Kristallkuchen  mit  einem  Glasstab  etwas  zerteilt  und  genau 
20  ccm  der  zu  untersuchenden  Formaldehydlösung  einfließen  ge- 
lassen. Man  verschließt  mit  einem  Kork  und  läßt  unter  zeitweili- 
gem Schütteln  3 — 4  Stunden  stehen;  will  man  die  Zeit  abkürzen, 
so  stellt  man  den  Kolben  in  ein  Wasserbad,  das  auf  35—40^  er- 
wärmt ist,  wobei  die  Beaktion  in  IVa — 2  Stunden  vollzogen  ist 
Alsdann  destilliert  man  unter  guter  Kühlung  30—35  ccm  über, 
epült  den  Kühler  mit  Wasser  nach  und  füllt  in  einem  Pyknometer 
genau  auf  50  ccm  auf  und  die  Dichte  des  Destillates  wird  in  üb- 
licher Weise  bestimmt  Aus  einer  Beihe  von  Dichtebestimmongen 
von  Methylalkohol- Wassermischungen  von  0 — 10  g  Methylalkohol 
auf  100  ccm  Flüssigkeit  fanden  Y^.  für  die  Berechnung  empirisch 
die  Formel  D  15**  —  1-0,00189  p  +  0,00002  p,  worin  p  —  g  Me- 
thylalkohol  in  100  ccm  Flüssigkeit  bedeuten,  und  berechneten  nach 
dieser  Formel  eine  Tabelle  für  den  Gehalt  von  0,1 — 10  g  Methyl- 
alkohol in  100  ccm  Flüssigkeit.  Bei  zahlreichen  Bestimmungen 
nach  dieser  Methode  fanden  Verff.  Differenzen  im  Maximum  von 
0,5—0,6  g  in  100  ccm  Flüssigkeit 

Die  Bestimmung  des  Methylalkohols  im  Formaldehyd;  von  H. 
Bamberger^  Yen.  hat  die  Methode  von  Gnehm  und  Kaufler 
(s.  oben)  nachgeprüft  und  mit  der  Bestimmung  durch  Natriumbisulfit 
verglichen.  Es  ersab  sich,  daß  die  letztere  einen  um  3—4  <>/e 
höheren  Wert  an  Methylalkohol  lieferte,  da  die  Sulfanilsäureverbin- 
dung  unter  den  angegebenen  Bedingungen  etwas  Formaldehyd  ab- 
gibt. Die  Bisulfitmewode  ist  zudem  der  Billigkeit  wegen  vorzu- 
ziehen. 

Über  die  Wechselwirkung  zwischen  Formaldehyd  und  Silber- 
nürat  bei  Gegenwart  starker  Basen  berichtete  L.  Vanino*.  Ver- 
setzt man  eine  Silberlösung  mit  Formaldehyd  und  Natronlauge,  so 
erfolgt  die  Abscheidung  des  Silbers  quantitativ,  wenn  man  das  Ver- 
hältnis 4  Teile  Silbemitrat,  6  Teile  Natronlauge  und  2  Teile  Form- 
aldehyd wählt  Im  Filtrate  konnte  Verf.  Ameisensäure  nachweisen. 
Die  Beaktion  verläuft  also  nach  folgendem  Formelbilde:  4AgN0s 
+  4NaOH  =  2Ag,0  +  4NaN08  +  2H,0,  2 AgjO  +  2NaOH 
+  2  H .  COH  —  4  Ag  +  2  H .  COONa  +  2  H«0.      Bei   geringerem 

1.  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  673.  2.  Ebenda  1246. 

8.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1908.  8304. 
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Zusätze  von  Natronlauge  ist  der  Verlauf  ein  anderer.  Nimmt  man 
nämlich  genau  so  viel  AlkaUlauge,  wie  eben  zum  AuEdKllen  des 
▼oiiiandenen  Silbers  nötig  ist,  so  wird  die  uz&prüngUch  braun  ge- 
färbte Flüssigkeit  tiefechwarz  unter  Bildung  Ton  elementarem  Silt^r, 
jedoch  ist  die  Abscheidung  keine  voUst&ndiRe;  sie  ist  vielmehr  nur 
bei  einem  Überschusse  von  Natronlaufre  voUständig.  Sind  endlich 
^e  Natronlauge  und  der  FcMrmaldehyd  im  großen  Obeischusse  vor- 
handen, so  macht  sich  in  kurzer  Zeit  beim  Schütteln  eine  lebhafte 
WasseiBtoffentwicklung  bemerkbar.  Diese  Erscheinung  hat  schon 
Loew  1887  bei  Zusatz  von  Eupferozydul  beobachtet:  H.COH 
+  HONa  —  H.COONa  +  H«. 

Oxffdation  des  Formaldehyds  mit  Suneroxydm;  von  H.  Oeisow  K 
Die  Oxydation  mit  Wasserstofisuperoxyd  verlief  quantitativ  im  Sinne 
der  Gldchung:  CHiO  +  HtOi  -  COt +  HtO +  Hs,  das  Form- 
aldehyd wurde  also  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  zu  Kohlen- 
dioxyd  oxydiert  Übergießt  man  Banrumsuperozyd  mit  einer  Form* 
alinlösungy  so  beginnt  nach  kurzer  Zeit  stürmische  Wasserstoffent- 
wickelung und  als  Reaktionsprodukt  verbleibt  Bamunkarbonat  Die 
Eeakti<m  verläuft:  CHi O  +  BaOi  =  BaCO$  +  fl». 

Die  Einwirkung  van  Chlarwasserstoff  auf  wässerige  Formaldehyd- 
lösung  und  Parafarm;  von  Litterscheid  und  Thimme^.  Verff 
stellten  fest,  daß  sich  durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff  auf 
eine  Formaldehydlösung  nur  Dichlormethyläther,  Dichlortrioxy- 
methylen  und  Dichlortetraoxymethylen  bilden,  kein  Chlormethyläiher. 
In  käuflicher,  methylalkoholhaltiger  Formaldehydlösung  bildet  sich 
-dagegen  in  größter  Menge  Mono-  und  Dichlormethyläther  neben 
Dichlortetraoxymethylen  und  Dichlortrioxymeth^len.  LÄßt  man  auf 
Trioxymethvlen  (Paraform)  Chlorwasserstoff  bei  180^  einwirken,  so 
entsteht  neben  DichlormethyläÜier  das  Dichlortrioxymethylen  von 
der  Formel  CICHjOCHjOCHjCI. 

Über  die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  ScUpeUrsäure, 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäureanhydrid;  von  L.  Vanino  und 
L.  Seemann'.  Yerff.  fanden,  daß  Fonnaldehyd  stark  reduzierend 
auf  Salpetersäure  einwirkt,  sodaß  zur  raschen  Entwicklung  nitroser 
Dämpfe  kein  Körper  geeigneter  erscheint  als  Formaldehyd.  Wie 
die  Salpetersäure,  so  wer&n  auch  die  Nitrate  bei  Gegenwart  von 
Schwefelsäure  zersetzt;  festes  Ammoniumnitrat,  mit  Paraform  er- 
hitzty  entwickelt  neben  ganz  geringen  Mengen  von  Stickstoffdioxyd 
reichlich  Stickstoff  im  Sinne  folgender  Gleichung:  NtO  +  HCOH 
»s  Nf  +  HCOOH.  Hierbei  ist  hervorzuheben,  daß  Stickoxydul  von 
Fonnaldehyd  in  der  Kalte  gar  nicht  verändert  wird.  Hexamethylen- 
tetramin  wirkt  auf  Salpetersäure  anfänglich  gar  nicht  ein,  aber 
nach  einiger  Zeit  tritt  Gelbfärbung  ein,  und  nach  längerem  Kochen 
ist  eine  plötzliche  und  sehr  stürmische  Stickstoffdioxydentwicklung 
zu  bemerken.  Gießt  man  ungefähr  40  ^/o  ige  Formaldehydlösung 
in  heiße,  konz.  Schwefelsäure,  so  erfolgt  schon  bei  90°  Abscheidung 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  515.  2.  Liebigs  Annal.  1904,  884, 

Heft  1  a.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  652.  8.  Pharm.  Centralh.  1904,  788. 
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von  Kohle,  versetzt  man  dagegen  Formaldehydlösung  vorsichtig  in 
der  Kalte  mit  konz.  Schwefelsäure,  so  tritt,  was  schon  bekannt  ist^ 
Polymerisation  des  ersteren  ein.  Die  Bealdion  geht  langsam  vor 
sich,  ungemein  rasch  läßt  sich  Paraform  darstellen,  wenn  man  Form- 
aldehydlösung mit  konz.  Schwefelsäure  im  Verhältnis  5:1  unter 
starker  Kühlung  aufeinander  einwirken  läßt  Die  Reaktion  ist  nach 
etwa  einer  halben  Stunde  nahezu  beendigt  Der  auf  diese  Weise 
erhaltene  Niederschlag  ist  von  schleimiger  Beschaffenheit  und  kann 
nur  schwierig  getrocknet  werden.  Schüttelt  man  jedoch  denselben 
mit  Wasser,  so  nimmt  er  eine  pulverige  Beschaffenheit  an  und 
kann  leicht  filtriert  und  getrocknet  werden.  P^roschwefelsäure  rea- 
giert ebenfalls  unter  Bildung  von  Paraform.  Läßt  man  Phosphor^ 
pentoxyd  auf  eine  ungefähr  40  <^/o  ige  Formaldehydlösung  einwirken^ 
so  tritt  unter  starker  Erwärmung  und  Entweichen  von  Formalde- 
hyd Kohlenabscheidung  ein.  Bringt  man  dagegen  in  eine  Formalin- 
lösung  Phosphorpentoxyd,  so  entsteht  Paraform. 

Zur  Kritik  der  Fomuddehyddesinfektion;  von  G.  Werner*. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Deeinfektionsfähigkeit 
des  Formalina  in  verschiedenen  Lösungen;  von  G.  Ellrodt*. 

Die  Löslichkeit  des  Paraformaldehyds  in  Wasser  wird  in  der 
Literatur  verschieden  angegeben.  L.  Vanino  und  L.  Seemann^ 
fanden,  daß  Paraform  sich  selbst  beim  Kochen  nicht  merklich  in 
Wasser  löst 

Über  die  Kondensation  des  Formaldehgdes  mit  Aceton  ver- 
öffentiichte  E.  A.  Werner*  eine  vorläufige  Mitteilung.  Wenn 
Aceton  mit  einer  40  %igen  Formaldehydlösung  gemischt  wird,  so 
findet  eine  Beaktion  nicht  eher  statt,  als  bis  eine  kleine  Menge 
Alkali  (Ätzkali)  hinzugegeben  wird.  Wenn  die  Substanzen  in  10- 
o/oiger  wässeriger  Lösung  zusammen  gemischt  werden,  so  geht  die 
Einwirkung  viel  langsamer  als  im  erstgenannten  Falle  vor  sich,  die 
Flüssigkeit  nimmt  aUmählich  eine  dunkelgelbe  Farbe  an,  die  grüne 
Fluoreszenz  zeigt  Nach  einer  Stunde  beginnt  das  Kondensations- 
produkt sich  als  ein  glänzendes  orangegelbes  Pulver  abzusdieiden, 
und  nach  24  Stunden  ist  die  Einwirkung  vollständig.  Während 
der  Umsetzung  nimmt  die  Alkalinität  der  Flüssigkeit  beträchtlich 
ab.  Das  Kondensationsprodukt  bildet  ausgewaschen  und  getrocknet 
ein  orangegelbes,  amorphes,  atlasartiges  Pulver  mit  eigentümlichem 
Geruch.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  empirischen  Formel 
CaHöO.  Es  entsteht  stets  dieselbe  Verbindung,  mag  man  das 
Aceton  oder  den  Formaldehyd  im  Überschuß  hinzugeben;  sie  ver- 
hält sich  wie  eine  gesättigte  Verbindung. 

Über  die  Polymeren  des  Formaldehyds;  von  Marcel  Descudö*. 
Wie  Verf.  kürzlich  gefunden  hat,  reagieren  die  verschiedenen  Tri- 
oxymethylene  des  Handels,  die  von  ihm  zum  unterschied  von  dem 
wahren  Trioxymethylen   von   Pratesi   Polyoxymethylene   genannt 

1.  Aroh.  f.  Hygiene  1904,  806.  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  156. 

8.  Pharm.  Centralh.  1904,  786.  4.  Chem.-Ztg.  1904,  1178. 

5.  Bull,  de  la  Soc  ohim.  de  Paris  (8)  29,  87. 
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werden,  mit  Acetylchlorid  ungleichartig,  und  zwar  ist  eine  Handek- 
marke  um  so  reaktionsfähiger,  je  leichter  sie  sich  in  siedendem 
Wasser  lost  Aus  neueidings  vom  Verf.  auM^eführten  Unter- 
suchungen über  die  Flüchtigkeit  der  versdiiedenen  Polyoxymethylene 
läßt  sich  in  Verbindung  mit  den  Ergebnissen  der  Elementaranalyse 
und  der  Löslichkeitsbestimmungen  schließen,  daß  ein  Polyoxy- 
methylen  um  so  wirksamer  ist,  je  leichter  es  sich  in  siedendem 
Wasser  löst,  je  leichter  es  sich  verflüchtigt  und  je  weiter  sein 
Kohlensto%ehalt  von  40  <>/o  entfernt  ist  Zur  Erklärung  dieses 
verschiedenen  Verhaltens  der  Polyoxymethylene  genügt  es  nicht,  die 
Ezistens  von  Hydraten  (CHsO)n.HsO  anzunehmen,  vielmehr  scheint 
die  Hypothese  von  Tollens  und  Mayer  richtiger  zu  sein^  nach 
der  vei^iedene  Modifikationen  des  Foimaldehyds  existieren,  deren 
Aggregatzustand  je  nach  ihrer  DarstellungsweiBe  ein  verschiedener 
ist  und  die  umsomehr  Wasser  zurückhalten,  je  weniger  die  Kon- 
densation vorgeschritten  ist 

Neue  PUymere  des  Fartnaldehyds,  welche  A.  Seyewitz  und 
Gibello^  dargestellt  haben,  unterscheiden  sich  von  den  bisher  be- 
kannten vier  Polymeren,  dem  Paraformaldehyd,  dem  Paraformalde- 
hydhydrat(CHsO)6.HsO,  dem  a-Trioxymethylen  und  dem  gewöhn- 
lichen Trioxymethylen  (Methylenoxyd,  Oimnethylen).  Sie  konnten 
auf  folgende  Weise  erhalten  werden:  1.  Wenn  man  am  Bückfluß- 
küUer  Trioxymethylen  (100  g)  mit  einer  kleinen  Menge  Wasser 
(75  ccm)  zum  Sieden  erhitzt,  so  setzen  sich  im  Kühlrohre  weiße 
Ejistalle  ab,  die  nach  dem  Trocknen  bei  123°  schmebsen.  2.  Nach- 
dem man  das  Produkt,  welches  im  Kühlrohre  kondensiert  werden 
kann,  gesammelt  hat^  erhält  man,  wenn  man  dieses  umkehrt  und 
destilliert,  eine  wässerige  Flüssigkeit,  die  nach  einiger  Zeit  weiße 
Flocken  hinterläßt  Diese  Flocken  schmelzen  nach  dem  Trocknen 
bei  96—97°.  3.  Wenn  man  die  wasserhaltigen  Mutterlaugen,  aus 
denen  man  die  Flocken  abgeschieden  hat,  mit  Äther  ersdiöpfend 
extrahiert,  so  erhält  man  durch  Abdampfen  des  Äthers  einen  weißen, 
flockigen  Bückstand,  der  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  ziemlich 
löslich  ist  und  gegen  69^  schmilzt.  Dies  ist  das  einzige  Poljrmere 
des  Formaldehydes,  welches  neben  dem  a-Trioxymethylen  Pratesis, 
dessen  Schmelzpunkt  bei  60 — 61  °  liegt,  in  Äther  löslich  ist.  4.  Wenn 
nach  Abscheidung  der  yerschiedenen  vorstehenden  Polymeren  der 
Destillationsrücks&nd  etwa  auf  die  Hälfte  eingeengt  worden  ist,  so 
bleibt  im  Kolben  eine  klare  Flüssigkeit  zurück,  welche  beim  Ab- 
kühlen zu  einer  weißen  Masse  erstarrt.  Sie  schmilzt  nach  dem 
Trocknen  bei  92 — 93"".  Was  die  Zusammensetzung  der  rerschie- 
denen  Polymeren  anbetrifft,  so  ist  es  möglich,  daß  alle,  das  Tri- 
o^rmethylen  inbegriffen,  eine  Bruttoformel  besitzen  können,  welche 
der  Ton  Lösekann  für  den  Paraformaldehyd  vorgeschlagenen  ent- 
spricht, nämUch  (CH9OWH9O. 

Das  Verhalten  des  Fornnaldehyds  gegenüber  verschiedenen  Lö- 
sungsmitteln behandelte  Körber*  in  einer  vorläufigen  Mitteilung, 

1.  Cliem.-Ztg.  1904,  561.  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  608. 
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aus  der  hervorgeht,  daß  die  von  Seyewitz  und  Gibello  (s.  oben) 
beschriebenen  sogen,  neuen  Polymeren  des  Formaldehyds  keine 
eigentlichen  Polymere  sind,  und  daß  es  Verf.  gelang,  aus  einer 
Lösung  Yon  Formaldehydgas  in  Chloroform  ein  Diformaldehyd  der 
Formel  (OHsO)»  zu  isolieren. 

Verfahren  zur  HersteUupg  von  Lösungen  sonst  unlöslicher 
oder  schweHödicher  Antiseptika,  Die  Antiseptika,  wie  Thymol^ 
Salol,  Menthol,  werden  in  einer  neutralen  oder  überfetteten  Seifen- 
lösung unter  Zuleitung  von  Formaldehvd  aufgelöst,  z.  B.  werden 
in  860  g  einer  yollkommen  neutralen  Seifenlösung  326  g  Thymol 
aufgelöst.  In  dieser  Lösung  vom  spez.  Gtew.  1,011  wd  unter 
starker  Abkühlung  Formaldehyd  so  lange  eingeleitet,  bis  das  spez. 
G^w.  auf  1,025  gestiegen  ist  Die  Lösung  enthält  dann  25  */» 
Thymol  und  10  <^/o  Formaldehyd.  Wird  anstatt  der  neutralen  eine 
überfettete  Seifenlösung  verwendet,  so  schützt  das  überschüssige 
Fett  die  Haut  vor  der  zerstörenden  Wirkung  mancher  Antiseptika. 
D.  R-P.  149273  von  Chemische  Werke  »Han-sac  G.  m.  b.  H. 
in  Hemelingen  bei  Bremen. 

Thial  ist  ein  neues  Formaldehydpräparat  (oxymethvlsulfosaures 
Formin),  das  in  Form  eines  weißen,  geruchlosen,  in  Wasser  leicht 
löshchen  Pulvers  oder  in  Lösxmg  in  den  Handel  kommt.  Es  hat 
vor  anderen  Antiseptids  den  Vorteil,  daß  es  geruchlos,  nicht  giftig 
und  nicht  ätzend  ist,  daß  es  jeden  üblen  Geruch  beseitigt  und  die 
Wäsche  nicht  befleckt  Zur  Wundbehandlung  verwendet  man 
Vs — 1  ^/oige  Lösungen,  zu  Waschungen  und  Ausspülungen  Lösungen 
von  2,5—5 :  1000,  zur  Beseitigung  von  übermäßigem  Schweiß  1  bis 
2  <^/oige  und  zur  Desinfektion  von  Spuknäpfen  u.  s.  w.  etwa  2  Voige 
Lösxmgen.    Dargestellt  wird  das  Präparat  von  Gloeß-Solothum^. 

Die  Zerstörung  von  Chloralhydrat  durch  Natriumhydroxyd 
und  gewisse  Salze.  E.  A.  Werner*  hat  gezeigt,  daß  die  durch 
Natriumhydrat  zersetzte  Menge  von  Chlora]Uiydrat  von  der  Wärme 
abhängig  ist,  da  ein  Molekül  dieses  Alkalis  1—4  Moleküle  Hydrat 
unter  Eizeugung  von  Chloroform,  Natriumformiat  und  freier  Ameisen- 
säure zerlegen  kann.  Natriumacetat  und  ähnhche  Salze  sind  eben- 
falls fähig,  das  Hydrat  unter  Bildung  von  Ameisensäure  zu  zer- 
setfcen.  Wasser  und  verdünnte  Säuren  verändern  Chloralhydrat 
in  dieser  Weise  nicht  Zwei  verschiedene  Theorien  sind  aufgestellt 
worden,  um  die  Zersetzung  zu  erklären.  Erstens  ist  angenommen, 
daß  sich  durch  Addition  des  Alkalis  oder  Salzes  ein  Natrium- 
derivat, CCl8.CH(0Na).0H  bilde,  welches  sofort  in  Chloroform 
und  Natriumformiat  umgesetzt  werde.  Die  Zersetzung  einer  relativ 
großen  Menge  des  Hydrats  durch  Natriumhvdrat  ist  hierdurch 
leicht  erklärt  Zweitens  wäre  es  auch  möglich,  daß  ein  naszierendes 
£ohlenmonozyd,  >  C :  O,  verschieden  von  CIO  entsteht,  und 
diese  hypothetische  Substanz  sich  mit  Wasser  zu  Ameisensäure 
Terbindet 


1.  Ztschr.  d.  allg.  österr.  A.-V.  1904,  86. 

2.  Ghem.  News  Vol.  90,  1904,  268;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  1085. 
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Unterscheidung  voti  Chloralhydnxt  und  Butylchlordlh^drcU ; 
von  E.  Gabutti^.  Butylchloralbydrat  wird  nicht  selten  nut  dem 
billigeren  Chloralhjdrat  verfälscht  Letzteres  kann  man  erkennen 
an  seinem  Schmelzpunkte,  an  der  Bildung  von  Chloroform  bei  der 
Einwirkung  von  Alkali  sowie  durch  folgende  Beaktion:  Eine 
Losung  von  P^rogallol  in  66  ^/oi^er  Schwefelsäure  gibt  bei  gelindem 
und  vorsichtigem  Erwärmen  mit  Chloralhydrat  eine  Blau&rbung, 
mit  Blutylchloralhydrat  eine  Botfärbung,  mit  einem  Gemisch  beider 
Verbindungen  eine  mehr  oder  weniger  blauviolette  Farbe.  Auf 
Zusatz  von  Wasser  geht  die  durch  Chloralhydrat  hervorgerufene 
blaue  Farbe  in  einem  gelblich  braunen  Farbenton  über,  während 
ach  die  durch  Butylcmoralhydrat  erzeugte  rote  Färbung  in  ein 
—  je  nach  der  Wassermenge  —  mehr  oder  weniger  intensives 
Violett  umwandelt 

Pclychloral  und  dessen  Darstellung.  Zu  Chloral  läßt  mau 
unter  Kühlen  und  Bühren  Pyridin  zutropfen,  bis  die  Masse  beginnt 
fest  zu  werden;  man  rührt  weiter,  bis  die  Masse  ganz  fest  geworden 
ist,  zerkleinert  letztere,  schüttelt^  sie  gründhch  mit  verdünnter  Salz- 
säure aus,  trennt  die  Flüssigkeit  von  dem  Bückstande,  wäscht 
letzteren  und  trocknet  Man  erhält  so  ein  Polychloral  als  einen 
wenig  flüchtigen,  hypnotisch  und  anä^ithetisch  wirkenden  festen 
Körper.  Es  ist  nur  limgsam  löslich  in  kaltem  V7  asser  und  in 
kaltem  Alkohol,  schneller  in  heißem  Wasser  und  in  heißem  Alkohol 
unter  Bildung  von  Chloralhydrat  oder  Chloralalkoholat  Das  Poly- 
chloral läßt  sich  durch  V7ärme  ohne  Schmelzen  verflüchtigen;  durch 
Alkalien  wird  es  in  Chloroform  und  Ameisensäure  gespalten.  Amer. 
Pat  768  744.    S.  Gärtner,  HaUe  a.  S.« 

Haltbarkeit  und  Prüfung  des  Acetons;  von  A.  Marshall «. 
Verf.  fand,  daß  verschiedene  Proben  Aceton  merkbare  Mengen 
basischer  Körper  enthielten  und  nach  einiger  Zeit  eine  gelbüch- 
braune  Farbe  annahmen.  Verl  rektifizierte  derartiges  Aceton  und 
zwar  einmal  direkt,  ein  zweites  Mal  über  Ätznatron  und  schließlich 
eine  weitere  Probe  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure.  Frisch  destil- 
liert waren  sämtliche  Proben  wenigstens  100  Minuten  gegen  Kalium- 
permanganat beständig.  Die  mit  Säure  destillierten  Acetone  be- 
izeiten nicht  nur  ihre  sehr  hohe  ursprüngliche  Beinheit,  sondern 
sie  wurden  auch  durch  Kahumpermanganat  viel  langsamer  an- 
g^pifien,  als  die  über  Alkali  destillierten.  Dieses  beruht  zweifellos 
teUweise  auf  chemischen  Einwirkungen,  welche  verhältnismäßig 
rasch  in  den  frisch  destillierten  basischen  Acetonen  zwischen  den 
alkalischen  Körpern  und  anderen  Substanzen  unter  Erzeugung  von 
Pennanganat  reduzierenden  Substanzen  stattfinden.  Aus  den  Unter- 
suchungen geht  hervor,  daß  nach  Bektifikation  des  Acetons  mit 
Schwefelsäure  anstatt  über  Ätzkali,  das  erhaltene  Präparat,  wie  die 
Permanganatprobe  zeigt,  von  Anfang  an  bedeutend  reiner  ist  und 
beim  Aufbewahren  auch  nicht  verdirbt    Die  Ursache  und  Art  der 


1.  BoU.  Chim.  Farm.  42,  777,  2.  Ghem.-Ztg.  1904,  894. 

3.  Jonrn.  Soc.  of  Chem.  Ind.  1904,  646/648;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  6a8. 
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chemischen  Umsetzungen  sollen  noch  weiter  erforscht  werden.  Es 
ist  nidit  leicht,  die  im  käuflichen  Aceton  vorkommenden  basischen 
Körper  zu  identifizieren,  da  die  schlechtesten  Proben  davon  nur 
etwa  0,01  ®/o  enthalten.  Soweit  die  Untersuchungen  der  alkalischen 
Substanzen  aus  den  ersten  Fraktionen  reichen,  bestehen  sie  aus 
Monomethylamin  mit  25  ®/o  Ammoniak.  Es  sind  aber  auch  andere 
Amine  und  Basen  von  höherem  Siedepunkt  als  Aceton  vorhanden. 
Vom  yer£  wurden  die  basischen  Körper  und  starken  Säuren  be- 
stimmt durch  Verdünnen  des  Acetons  mit  dem  gleichen  Volumen 
kochendem  destillierten  Wasser,  Zusatz  von  2~-4  Tropfen  einer 
gesättigten  wässerigen  Paranitrophenollösung  und  Titration  mit 
Normsdsäure  oder  Alkalilösung.  Schwache  Säuren  können  ent* 
deckt  und  bestimmt  werden  nach  dem  Verdiinnen  mit  Wasser  wie 
zuvor,  5—10  Minuten  langem  Kochen,  Zusatz  von  Phenolphthalein 
und  Titration  mit  Norm^tzalkaU.  Kohlensäure  wird  leicht  be- 
stimmt durch  Zusatz  von  Wasser  und  Phenolphthalein  und  so- 
fortige Titration  ohne  Kochen. 

Darstellung  von  Chlorcdacetot^hlorofarm.  Der  Verwendung 
des  Acetonchloroforms  als  Hypnotikum  und  Lokalanästhetikum 
steht  seine  Unlöslichkeit  in  Wasser  und  in  stark  verdünntem 
Alkohol  tmd  sein  brennender  Geschmack  im  Wege.  Es  wurde 
nun  gefunden,  daß  Chloralhydrat  und  Ohloral  sich  mit  Aceton- 
chloroform  in  molekularer  Menge  kondensieren,  und  zwar  zu  einer 
Verbindung,  welche  zu  1  ^/o  in  kaltem  Wasser,  aber  äußerst  leicht 
in  stark  verdünntem  Alkohol  löslich  ist,  die  Eigenschaften  seiner 
Komponenten  besitzt,  aber  nicht  brennend,  sondern  nur  schwach 
kampferartig  schmeckt  Zur  Darstellung  des  Chloralacetonchloroforms, 

COla 

dessen  Zusammensetzung  der  Formel  (OH8)2C<q  QgiQg\  qq|^ 

entspricht,  verfährt  man  in  folgender  Weise :  16,55  Gew.-T.  Ohloräl- 
hydrat  werden  mit  17,75  Gew.-T.  flüssigem  Acetonchloroform  oder 
18,65  Gew.-T.  kristallisiertem  Acetonchloroform  verschmolzen  und 
etwa  V«  Stunde  auf  einer  Temperatur  von  75 — 80°  gehalten.  Das 
erstarrte  Beaktionsprodukt  wird  in  der  doppelten  Gewichtsmen^ 
Benzol  (oder  einer  entsprechenden  Menge  Äther,  Alkohol,  Benzin 
oder  dergl.)  heiß  gelöst  Beim  Erkalten  kristalliisiert  das  Chloral- 
acetonchloroform  in  feinen  asbestartigen  Nadeln  aus.  Durch  ein 
zweimaliges  Umkristallisieren  aus  Benzol  kann  das  Produkt  chemisch 
rein  mit  konstantem  Schmelzpunkt  erhalten  werden.  Es  schmilzt 
bei  65^  und  riecht  und  schmeckt  schwach  kampferartig;  durch 
Schwefelsäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  in  Chloral  und  Aceton- 
chloroform gespalten.  Es  ist  ein  prompt  wirkendes  B[ypnotikam 
mit  lokalanästhetischen  Eigenschaften;  es  erzeugt  im  Gegensatze 
zum  Chloral  keinen  schmerzhaften  Beiz  und  zeigt  auch  keine  Blut- 
giftwirkung; die  Atmung  bleibt  intakt.  D.-R.-P.  151 188.  F.  Hoff- 
mann-La  Boche  &  Co.,  Basels 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  383. 
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e.   Säuren  der  Formeln  CnHinOs,  CnH«n— «0», 
Cnfisn — ^aOa  etc. 

Die  Milchsäure  der  freiwilligen  MUchsäuerung  besteht  aus 
«iner  Bechtsmilchsäure  oder  einer  Mischung  von  Rechtsmilchsäure 
mit  inaktiver  Milchsäure.  Da  über  letzteren  Punkt  bisher  Differenzen 
herrschten,  hat  B.  Thiele^  diese  Frage  nachgeprüft  Bei  Zimmer- 
temperatur angesetzte  Milch  zeigte  nach  dem  Gerinnen  stets  Bechts- 
milchsäure,  während  im  Brütschrank  der  Linksmilchsäurebacillus 
Yorherrschte  und  der  Bechtsmilchsäurebacillus  sehr  in  den  Hinter- 
fjnmd  trat  Die  Milchsäure  von  im  Brütschrank  geronnener  Milch 
war  optisch  inaktiv.  Sterilisierte  gekochte  Milch  ergab  stets  Para- 
milchsäure. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  AlkcUi-  oder  Erdcdkali-Antimon" 
laktaten.  Man  behandelt  in  einem  Schüttelapparat  mit  Luftzu- 
Üihrung  eine  12,5  ^/oige  Lösung  von  Oärungsmilchsäure,  die  zum 
Teil  mit  Natriumkarbonat  gesättigt  ist,  bei  einer  Temperatur  von 
20°  mit  Antimonpulver,  bis  der  Antimongehalt  nicht  mehr  steigt 
Dabei  werden  in  4—5  Stunden  5,7  ®/o  Antimon  aufgenommen. 
D.  B.-P.  148  069  von  R  Mayer,  Beval. 

Über  Ferroladat.  Jorissen*  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dafi  das  Ferrolactat  je  nach  der  Länge  der  Einwirkungsdauer  von 
Licht  gelb  bis  braun  gefärbt  wird.  Bei  Lichtabschluß  tritt  keine 
Änderung  ein.  Daher  ist  das  Präparat  vor  Licht  geschützt  aufzu- 
bewahren. 

JMe  Zersetzung  von  Oxalaten  durch  Wärme  studierte  A.  Scolt* 
und  fand  dieselbe  keineswegs  so  einfach,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird.  Gewöhnliches  gefälltes  Calciumoxalat  wird  beim 
Glühen  grau,  und  diese  Umwandlung,  welche  infolge  der  Ab- 
scheidung kleiner  Mengen  Kohlenstoff  stattfindet,  tritt  sogar  mit 
dem  reinsten  Calciumoxalat  auf.  Dieses  8slz  gibt  sehr  wenig,  aber 
stets  etwas  Kohlendioxyd  und  Kohlenstoff,  indem  es  sich  praktisch 
gemäß  der  gewöhnhch  angeführten  Gleichung:  CaCaOi  =  CaCOs 
+  CO  zersetzt.  Natriumoxalat  und  Baryumoxalat  zersetzten  sich 
entrorechend  den  Gleichungen:  TNasCaOi  —  7Na«C0s  +  3C0  -f- 
2C0»  +  2C  bezw.  8BaC«04  =  SBaCOs  +  6C0  -h  CO2  +  C 
Magnesiumoxalat  gibt  genau  gleiche  Volumina  CO»  und  CO  und 
keinen  Kohlenstoff:  MgCaO*  =  MgO  +  CO2  +  CO;  aber  fast 
alle  anderen  untersuchten  Oxalate  lieferten  Kohlendioxyd  und 
Kohlenstoff. 

Über  die  Spaltung  der  inaktiven  Weinsäure  durch  den  Asper- 
gülus  niger;  von  S.  Condelli*.  Die  Spaltung  der  inaktiven  Wein- 
saure durch  den  Aspergillus  niger  geht  am  besten  bei  35°  von 
^tten,  und  nimmt  diesseits  und  jenseits  dieser  Temperatur  ab. 
Die  Spaltung  der  Bechtsweinsäure  wird  durch  niedrigere,  jene  der 

1.  Zeitsohr.   f.  Hygien.  u.  Infektkrh.  1904,  894.  2.  Jonm.  de 

pharm,  de  Liöge  1908,  Oktob.  8.  Ghem.-Ztg.  1904,  666.  4.  Gazz. 

OhiiiL  IUI.  Bd.  84;  d.  Biochem.  Centralbl.  1904. 
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linksweinsäure  durch  höhere  Temperatur  begünstigt  Wahrschein- 
lich wird  die  Linksweinsäure  nur  dadurch  der  Spaltung  zugängliche 
daß  sie  durch  die  Tätigkeit  des  Pilzes  in  die  r^tsdrehende 
Varietät  umgewandelt  wird,  welche  leicht  angreifbar  ist. 

Zur  BeHtimmung  der  Weinsäure  empfiehlt  H.  Lej^  folgendes 
Verfahren:  Man  löst  die  zu  bestimmende  Menge  Weinsäure  in  sehr 
wenig  Wasser  oder  Weingeist,  erhitzt  und  versetzt  mit  einer  Zink- 
acetatlösung.  Nach  Zufügunc  von  100—150  ccm  Weingeist  und 
5  ccm  50^/oige  Essigsäure  erhitzt  man  das  Gremisch  in  einem  be* 
deckten  Becherglase  im  Wasserbade.  Nach  einigem  Stehen  und 
Abkühlenlassen  wird  der  Niederschlag  mit  Hülfe  der  Saugpumpe 
auf  einem  quantitativen  Eilter   gesammelt  und  mit  Alkohol  aus- 

fewaschen.  Nach  dem  Trocknen  wird  der  Niederschlag  in  einem 
latintiegel  geglüht,  nach  dem  Erkalten  zur  Oxydierung  von  etwa 
reduziertem  Metall  Salpetersäure  zugefügt,  nochmsJs  geglüht  und 
nach  dem  Erkalten  gewogen.  Soweit  die  Versuche  des  Verf.8 
reichen,  läßt  sich  diese  Methode  auch  zur  Bestimmung  der  Wein- 
säure im  Weine  benutzen,  nachdem  der  Weingerbstoff  durch  Aus- 
schütteln mit  Tierkohle  entfernt  worden  ist 

Zur  Prüfung  von  Tartarus  stihiattM  auf  Weinstein;  von  N. 
Schoorl«.  Weinsteinlösung  fällt  aus  Vio  N-Thiosulfatiösung  in 
kurzer  Zeit  Schwefel  aus,  während  Brechweinstein  erst  nach  längerer 
Zeit  eine  Trübung  gibt  Verf.  schlug  deshalb  vor,  in  die  Pharma- 
kopoen folgende  Prüfungsmethode  aufzunehmen:  Wird  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  Brechweinstein  mit  dem  gleichen  Volumen 
Vio  N-Natriumthiosulfatiösung  versetzt,  so  soll  die  Mischung  min- 
destens 5  Minuten  lang  unverändert  bleiben. 

Der  wirksame  Bestandteil  der  Fehlingschen  Lösung;  von  Stolle ^ 
Die  fragliche  Substanz  kristallisiert  aus,  wenn  man  die  Salze,  die 
zur  Herstellung  genannter  Lösung  dienen,  jedoch  unter  Ersatz  des 
Kupfersulfates  durch  Kupferoxydhydrat,  in  möglichst  wenig  heißem 
Wasser  löst  Sie  hat  die  Formel  CsHiOiÄCuNaAKj  -h  llHtO 
eines  Kupferoxyd-Kalium-Natrium- Ditartrates  und  die  Konstitution 
COONa .  CHOK .  CHO .  COONaCOONa .  OHOK .  CHO .  COONa^ 

oder  noch  eher  (entsprechend  Wohls  Annahme) 

COOK .  CHONa .  CHO .  COONa  COOK .  CHONa .  CHO .  COONa. 

Zur  Kenntnis  der  Zitronensäure;  von  Jul.  Meyer*.  Zitronen- 
säure kristalKert  für  gewöhnlich  mit  1  Mol.  HsO.  Beim  raschen 
Erhitzen  schmilzt  sie  gegen  100°,  erwärmt  man  sie  jedoch  langsam^ 
so  wird  sie  bei  ungefähr  130^  wasserfrei  und  schmilzt  dann  glatt 
bei  163°  Die  einmal  entwässerte  Zitronensäure  kristallisiert  aus 
ihren  Lösungen  wieder  wasserfrei.  Infolge  davon  nehmen  ver- 
schiedene Autoren  an,   daß    zwischen   den  Lösungen  der  wasser- 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  149.  2.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  88. 

8.  Gentralbl.  f.  Zackerind.  1904,  82.        4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1908,  8599. 
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haltigen  nnd  der  wasserfreien  Zitronensänre  ein  Unterschied  be- 
stände. Verf.  hat  nun  die  spezifischen  Gewichte  und  die  elek- 
trischen Leitfähigkeiten  von  Lösungen  gleichen  Gehaltes  beider 
Zitronensäuren  bestimmt.  Li  beiden  Kichtungen  stimmten  die 
Resultate  bei  den  yerschiedensten  Konzentrationen  und  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  yöUig  überein.  Verf.  nimmt  an,  daß  beim 
Eindampfen  einer  beliebigen  Zitronensäurelösung  sich  zuerst  die 
labile  Form  abscheidet,  welches  bei  höherer  Temperatur  die  wasser- 
haltige Modifikation  zu  sein  scheint  Durch  Lnpfen  mit  einer  Spur 
der  wasserhaltigen  Säure  wird  man  demnach  stets  aus  einer  der- 
artigen Löeung  wiederum  wasserhaltige  Säure  gewinnen.  Die 
Frage,  weehalb  die  wasserfreie  Form  meistens  wieder  wasserfrei 
auskristallisiert,  erklärte  Verf.  durch  die  Schwierigkeit,  beim  Ein- 
dampfen dieser  Lösung  die  Bildung  jeder  Spur  genannter  Form 
am  fiande  durch  Überhitzung  u.  s.  w.  zu  vermeiden,  so  daß  also 
eine  unbeabsichtigte  Lnpfung  vor  sich  geht  Dadurch  wird  dann 
aus  der  Lösung  nur  wasserfreie  Säure  auskristallisieren,  die  bei 
höherer  Temperatur  die  stabilere  Form  zu  sein  scheint. 

üachweU  von  Zitronensäure  durch  Jodoformbildung;  von  T. 
C.  N.  Broeksmit^.  Verf.  fand,  daß  sich  aus  einer  wässerigen 
Zitronensäurelösung,  die  mit  Kaliumpermanganat  oxydiert  wurde, 
nach  Zusatz  von  Ammoniak  und  Jodtinktur,  Jodoform  abscheidet 
Temperaturerhöhung  beschleunigt  die  Beaktion,  ohne,  daß  deren 
EmpfindUchkeit  darunter  leidet,  nur  muß  dabei  berücksichtigt 
werden,  daß  das  Aceton  (Siedep.  56'')  leicht  flüchtig  ist,  und  daß 
infolgedessen,  zumal  bei  kleinen  Mengen,  die  Beaktion  infolge  Über- 
hitzung ansbleiben  kann,  wenn  nicht  gerade  durch  reichUchen 
Wasserzusatz  die  Verdampfung  des  Aceton  vermieden  wird.  Ein 
Überschuß  von  Kaliumpermanganat  ist  belanglos;  in  diesem  Falle 
setzt  man  bis  zur  Entfärbung  90^/oig.  Alkohol  zu,  filtriert,  macht 
ammoniakalisch  und  behandelt  wie  oben  weiter.  Wie  durch  be- 
sondere Versuche  nachgewiesen  wurde,  steht  der  Alkohol  zur  Jodo- 
formbildung in  keiner  Beziehung.  Der  Nachweis  von  Zitronen- 
saure  in  Mischungen  mit  Weinsteinsäure  macht  keine  Schwierig- 
keiten. Dagegen  muß  man  bei  der  Untersuchung  von  Migräne- 
pulver  (Migränin-Ersatz)  folgendermaßen  verfahren:  Etwa  0,5  g 
werden  in  3—5  ccm  Wasser  gelöst,  dann  Ammoniak  bis  zur 
schwach  alkalischen  Beaktion  zugesetzt  und  hierauf  Baryumcblorid- 
lösung  (1  =  5)  im  Oberschuß.  Es  fällt  dann  Baryumcitrat  aus; 
etwa  in  überschüssigem  Wasser  gelöst  gebliebenes  wird  durch  Zu- 
satz von  90^/oig.  Alkohol  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  wird 
gesammelt,  mit  Weingeist  ausgewaschen  und  durch  Kochen  in  ver- 
dünnter Essigsäure  gelöst;  die  noch  warme  Lösung  wird  mit 
Eahumpermanganat  wie  oben  weiter  behandelt,  bis  zur  Jodoform- 
bildung.  Auch  bei  der  Untersuchung  von  Pflanzensäften  empfiehlt 
sich  me  Behandlung  mit  Baryumchlorid.  Durch  besondere  Ver- 
suche wurde  nachgewiesen,  daß  sowohl  Essigsäure,  wie  auch  Essig- 

1.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  19  u.  28. 
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säure  und  Spiritus,  oder  Essigsäure^  Weinsteinsäure  und  Spiritus 
nach  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  u.  s.  w.  kein  Jodoform 
bildeten.  Äpfelsäure  gibt  jedoch  J(Klofonnreaktion.  Beim  Nach- 
weis von  Zitronensäure  in  Verbindungen  yerfährt  man  in  der  Weise^ 
daß  man  etwas  Substanz  z.  B.  Citrophen,  mit  einigen  Tropfen 
Natronlauge  (1=5)  kocht,  wenig  Wasser  zugesetzt  und  filtrieit 
Das  Filtrat  wird  mit  yerdfinnter  Essig^ure  angesäuert  und  dann 
erst  mit  Ammoniakflüssigkeit  alkalisch  gemacht,  Baiyumchlorid  im 
Überschusse  zugesetzt  und  wie  oben  weiter  behandelt  Von  Citraten 
wurden  noch  untersucht:  Ferrum  dtricum,  Ferrum  pyrophosphoricum 
•cum  ammonio  citrico;  Lithium  citricum  und  Magnesium  citricum. 
Diese  Salze  wurden  aber  deich  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst 
und  wie  oben  weiter  behandelt  Schwefelsäure  und  Phoephorsäure 
fibten  keinen  hindernden  Einfluß  auf  die  Reaktion  aus. 

Der  Nachweis  van  Weinsäure  in  Sütronensäure  läßt  sich  mit 
großer  Sicherheit  durch  eine  Modifikation  der  Reaktion  von  De- 
nig^s^  führen,  wie  sie  0.  v.  Spindler*  in  Vorschlag  gebracht 
bat.  0,5  g  der  fi*aglichen  Säure  werden  in  10  ccm  Wasser  selöst^ 
2  ccm  QuecksilbersulfaÜösung  nach  Denig^s  zugesetzt,  aufgekocht, 
2  ccm  Sichromatlösung  5 :  100  zugefügt  und  ohne  weiteres  Erhitzen 
ruhig  stehen  gelassen.  Bei  reiner  Zitronensäure  tritt  alsbald  ein 
hellgelber  Niederschlag  auf,  und  die  Lösung  bleibt  tagelang  hell- 
gelb. Bei  Gegenwart  von  Weinsäure  nimmt  die  Flü^gkeit  sehr 
bald  einen  schmutzig  braunen  Ton  an,  bei  etwas  größeren  Mengen 
wird  Eohlensäureentwicklung  sichtbar,  und  nach  dem  Absetzen  d^ 
Niederschlages  ist  die  Flüssigkeit  je  nach  der  Menge  der  vorhan- 
denen Weinsäure  mehr  oder  weniger  intensiv  grün  gefärbt 

Über  die  Bestimmung  der  Zitronensäure  nach  der  KaUcmHkode 
hat  O.  V.  Spindler'  Versuche  angestellt,  deren  Ergebnisse  folgende 
sind:  Die  laistallinische  Fällung  des  TriciEddumcitrates  in  kochender 
Lösung  ist  selbst  in  konzentrierten  Lösungen  und  bei  Gtesenwart 
von  Chlorammonium  nicht  quantitativ,  wie  man  bisher  allgemein 
angenommen  hat.  Die  erhaltene  Menge  Niederschlag  ist  deshalb 
abhängig  von  dem  Volumen  der  Lösung  und  die  Kalkmethode  zur 
Bestimmung  der  Zitronensäure  ganz  unzuverlässig  und  ungenau. 
Das  Tricalciumcitrat  verliert  von  seinen  4  Mol.  Eristallwasser  schon 
bei  100 "^  C.  langsam  bis  zu  3  Molekülen.  Endlich  erhält  das  durch 
Neutralisation  von  Zitronensäure  mit  Ealkhydrat  erhaltene  Salz 
stets  etwas  mehr  Calcium  als  der  Theorie  entspricht 

Darstellung  von  Methylenzitronensäure.  In  der  Patentschrift 
No.  129255*  ist  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  Methylen- 
zitronensäure beschrieben,  welches  darin  besteht,  daß  man  Zitronen- 
eäure  auf  Paraformaldehyd  bei  höheren  Temperaturen  einwirken 
läßt  Wie  nunmehr  durch  Versuche  festgestellt  wurde,  verläuft 
dieses  Verfahren  jedoch  nicht  quantitativ,  vielmehr  erhält  man  da- 
nach nur  eine  Ausbeute  von  höchstens  50  ^jo*    Es  wurde  nun  ge- 

1.  Dies.  Bericht  1898,  816.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  15. 

3.  Ebenda  1908,  1268.  4.  Dies.  Bericht  1902,  278. 
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fanden,  daß  man  das  genannte  therapeutisch  sehr  wertvolle  Produkt 
in  ganz  wesentlich  besserer  Ausbeute  dadurch  erhalten  kann,  daß 
man  auf  die  Zitronensäure  den  Chlormethylalkohol  der  Formel 
CÜ.CHi .  OH  in  der  Wärme  einwirken  läßt  Man  erhält  auf  diese 
Weise  in  sehr  glatter  Beaktion  eine  Ausbeute  von  etwa  80  ^Iq  der 
Theorie.  D.  R.-P.  No.  1Ö0949  von  Farbenfakriken  vorm. 
Friedr.  Bayer  &  Cie  in  Elberfeld. 

Oitraminoxyphen  wurde  von  F.  Zernik^  einer  Untersuchung 
auf  seine  Zusammensetzung  unterzogen.  Verf.  fand,  daß  das  Prä* 
parat  identisch  war  mit  Helmitol,  anhydromethylenzitronensaurem 
Hezamethylentetramin. 

f.   Säureamide,  Amidosäuren  u,nd  Aminbasen. 

Über  eine  Gruppe  therapeutisch  wirksamer  Säureamide;  von 
&.  Fuchs«. 

Für  Neuronal,  Diaethylbramacetamid,  welches  als  Hypnoticum 
in  den  Arzneischatz  von  der  Chemischen  Fabrik  Kalle  &  Co.  in 
Biebrich  eingeführt  ist,  schlug  F.  Zernik^  folgende  Fassung  vor: 
»Weißes,  kristallinisches  Pulver  von  schwachem,  kampferartigem 
Geruch  und  bitterem,  kühlendem  und  zugleich  scharfem  Geschmack. 
Schmp.  66—67®.  Neuronal  löst  sich  in  etwa  120  Teilen  kaltem 
Wasser,  in  heißem  Wasser  nur  unter  Zersetzung;  es  ist  leicht  lös- 
lich in  Alkohol,  Äther  und  in  fetten  ölen.  Werden  0,2  g  Neu- 
ronal mit  0,1  g  gelbem  Quecksilberozyd  und  5  com  Wasser  einige 
Minuten  lang  gekocht  und  die  Flüssigkeit  vom  Ungelösten  noch 
heiß  abgegossen,  so  sdieidet  sich  beim  Erkalten  ein  weißer  Nieder* 
schlag  aus;  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Jodkaliumlösung  entsteht 
dne  hellgelbe,  voluminöse  Fällung,  die  beim  Stehen  allmählich 
kristallinisch  und  scharlachrot  wird.  Kocht  man  0,1  g  Neuronal 
mit  1  ccm  Natronlauge  und  4  ccm  Wasser,  bis  Lösung  erfolgt  ist,, 
fügt  alsdann  ein  Körnchen  Ferrosulfiat  und  einen  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung hinzu,  erwärmt  abermals  und  übersättigt  die  Flüssig- 
keit schließüch  mit  Salzsäure,  so  entsteht  ein  starker  dunkelblauer 
Niederschlag.  Die  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  des  Neuronal» 
darf  durch  Silbemitratlösung  höchstens  opalisierend  getrübt  werden; 
beim  Erhitzen  der  Lösung  mit  Silbemitrat  entsteht  eine  gelblich 
weiße  Fällung.  Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!« 
Terf.  fand,  daß  Neuronal  bereits  in  der  Kälte  mit  Alkalilauge 
Blausäure  abspaltet  Läßt  man  in  der  Wärme  einen  Überschuß 
von  Alkalilauge  auf  Neuronal  einwirken,  so  gehen  ^ji  des  vor- 
handenen Stickstoffe  in  Cvanwasserstoff  über.  So  wie  Kali-  und 
Natronlauge  wirken  auf  Neuronal  Kalkwasser  und  Barytwasser, 
dagegen  erfolgt  keine  Blausäureabspaltung  durch  Ammoniak,  Mag- 
nesiumozyd  imd  Alkalikarbonaten. 

Über  das   Verhauen  der  Diaminopropionsäure  im  Tierkörper. 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  1014.  2.  Vortrag  geh.  auf  d.  Naturforscher- 

Vere.  1904  in  Breslau;  Apoth.-Ztg.  1904,  761.  8.  ApotL.-Ztg.  1904,  87a. 
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Paul  Mayer^  hat  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Diar 
minosäuren  im  Organismus  begonnen  und  zunächst  über  das  physio- 
logische Verhalten  des  einfachsten  Vertreters  dieser  KörperUasse, 
der  a,  /?-Diamin Propionsäure,  CH2(NHi)— CH.(NHi)— GOCH, 
berichtet.  Bei  Verabreichung  von  26  g  Chlorhydrat  dieser  Ver* 
bindung  konnte  in  dem  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Teil 
des  Harns  keine  unveränderte  Säure  nachgewiesen  werden.  Da« 
gegen  zeigt  die  Substanz  ein  dem  Alanin  ganz  analoges  Verhalten; 
wie  dieses  nach  Neuberg  und  Langstein  zum  Teil  in  Milch- 
säure überffehty  so  entsteht  aus  der  Diaminopropionsäure  durch 
zweimalige  hydrolytische  Desamidierung  Glycerinsäure:  CHs(NHt)-* 
OH(Nfl8)C00H  -*  Ca(OH)  — CH(OH)  — COOH.  Die  Ans- 
beute  an  dieser  Verbindung  ist  nur  klein,  da  die  Hauptmengen 
aliphatischer  Säuren  im  Tierköiper  fast  YoUständi^  verbrennen. 

Zur  Frage  der  Asparaginbüdung;  von  D.  Prianischnikow*. 

Über  die  Lödichkeit  des  ß-lrAsparagins  und  der  ß-l-Äsparagin- 
säure;  von  H.  W.  Bresler*. 

Unterscheidung  txm  primären,  sekundären  und  tertiären  Aminen; 
Ton  J.  J.  Sudborough  und  H.  Hibbert^  Nach  Untersuchungen 
von  Meunier^  reagieren  primäre  und  sekundäre  Amine  mit  Mag- 
nesiummethyljodid  in  ätherischer  Lösung  im  Sinne  der  folgenden 
Gleichungen:  RNHs  +  CHs.MgJ  -  RNH.MeJ  +  CHi  bezw. 
RR'NH  +  CHs.MgJ  -  RR'N.MgJ  +  CHi.  Vei€  haben  nun 
festgestellt,  daß  mit  primären  Aminen  und  einer  Lösung  von  Mag- 
nesiummethvljodid  in  Amyläther  die  Reaktion  in  der  Kälte  quanti- 
tativ nach  Meuniers  Angaben  verläuft,  daß  aber  beim  Erhitzen 
4er  Lösung  ein  zweites  Molekül  Methan  frei  wird,  sehr  wahrschein- 
lich nach  folgender  Gleichung:  RNH.MgJ  +  CHs.MgJ  — 
RN(MgJ)t  +  CHi.  Sobald  man  ein  sekundäres  Amin  anwendet» 
entweicht  nur  1  Molekül  Methan  auf  1  g  Mol.  der  Verbindung, 
aelbst  beim  Erhitzen.  Tertiäre  Amine  entwickeln,  selbst  wenn  man 
sie  mit  Grignards  Reagens  vermischt,  kein  Gas. 

Über  das  natürliche  Isomere  des  Leucins;  von  F.  Ehrlich*. 
Verf.  isolierte  aus  Rohleucin  der  Melasseschlempen  den  von  ihm 
Isoleudn  genannten  Körper  und  zwar  erhielt  er  durchschnittlich 
aus  20  g  Rohleucin  6,6  g  Isoleudn.  Letzteres  schmilzt  bei  280^ 
löst  sich  in  etwa  26  Teilen  Wasser  und  gibt  eine  Benzoylverbindunc 
vom  Schmelzpunkt  116—117°.  Das  Kupfersalz  ist  in  Wasser  viel 
leichter  löslich  als  das  Kupfersalz  des  Leudns  und  löst  sidh  leicht 
in  Methylalkohol  (1 :  55).  Nachdem  das  Isoleucin  einmal  isoliert 
war,  gelang  es  Verf.,  es  auch  in  anderen  Eiweifistoffen  au£nifinden, 
so  z.  B.  bei  Hydrolyse  des  Ovalbumins  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, aus  dem  Getreidekleber  (Roborat)  nach  der  Verdauung  mit 
Pankreas,  aus  dem  Rohleucin  der  Fäulnis  von  Rindfleisch  u.  s.  w. 


1.  Ztschr.  physiol.  Ghem.  42,   59.                 2.  Ber.  d.  D.  botan.  Ges. 

1904,  35.  8.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1904,  611.                4.  Chem.-Ztg. 

1904,  666.  5.  Compt.  rend.  1908,  758.             6.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 
1904,  1809. 
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Das  Isokucin  ist  demnach  ein  in  der  Natur  sehr  verbreitetes  EüweLB- 
spaltungsprodukt,  das  stets  mit  dem  Leucin  zusammen  bei  derHydro- 
Ijse  der  Proteide  erhalten  wird.  Das  weitere  Studium,  insbesondere 
auch  die  Konstitutionsermittelung,  behält  sich  Yerf.  vor. 

Einfluß  der  Seitmkeiter  auf  die  physiologische  Wirkung  beim 
Cholin,  Neurin  und  verwandten  Verbindungen;  von  E.  Schmidts 

Cholin.  Cholin  gehört  zu  den  regelmäßigen  Bestandteilen  aller 
pflanzlichen  und  tierischen  Gebilde.  Nach  H.  Struve*  lassen  sich 
^rei  Gruppen  des  Cholinvorkommens  unterscheiden,  nämUch :  Cholin- 
verbindungen,  leicht  löslich  in  Äther:  Lecithin;  Cholinverbindungen. 
löslich  in  Wasser;  Ciholinverbindungen  mit  Proteiden.  Diese  drei 
Arten  von  Verbindungen  treten  meistenteils  gleichzeitig  auf,  doch 
sind  sie  in  gewissen  Fällen  auch  einzeln  anzutreffen.  Bezüglich 
des  Vorkommens  der  Cholinverbindungen  ist  festzuhalten,  dafi 
überall,  wo  die  Zellennatur  eines  organischen  Gebildes  nachgewiesen 
werden  kann,  das  Protoplasma  Cholin  enthalt,  und  zwar  meistens 
in  allen  drei  Verbindungsformen;  nur  in  einzebien  Fällen  fehlt  die 
zuerst  erwähnte.  So  beständig  das  Cholin  sich  verschiedenen  che* 
mischen  Reaktionen  gegenüber  zeigt,  so  leicht  zersetzbar  ist  es  durch 
jeden  Entwickelungsprozeß  von  Mikroorganismen.  —  Bestimmte 
&ankheiten  charakterisieren  sich  durch  starke  Zellenwucherungen 
und  als  Folge  davon  durch  starke  Ausscheidungen  von  Cholin,  eine 
Erscheinung,  die  in  diagnostischer  Hinsicht  von  Bedeutung  werden 
kann.  Im  normalen  Zustande  scheidet  ein  tierischer  Organismus 
kein  Cholin  aus. 

Zur  Kenntnis  der  Spaltungsprodukte  des  Cystins;  von  K.  A. 
BL  Mörner'.  Cystin  aus  Binderhom  und  Menschenhaaren  wurde 
in  salzsaures  Cystein  übergeführt.  Die  wässerige  Lösung  von  diesem 
wurde  im  Autoklaven  auf  140 — 145**  erhitzt,  worüber  Näheres  im 
Original.  Als  Zersetzungsprodukte  wurden  dabei  erhalten:  Am- 
moniak, Schwefelwasserstoff,  a-Thiomilchsäure  und  Alanin.  Die  o- 
Thiomilchsäure  war  optisch  inaktiv.  Farbenreaktionen  der  ee-Thio- 
müchsäure  waren  unzweideutig.  Die  Säure  wurde  zur  näheren 
Untersuchung  teils  in  der  Form  von  deren  Benzoylverbindung,  teils 
als  Disulfid  dargestellt  Das  Alanin  wurde  als  Benzoylalanin  iso- 
liert und  untersucht  Aus  seinen  Untersuchungen  schließt  der  Verf, 
daß  das  untersuchte  Cystin  sowohl  a-Amino-j^-Thiomilchsäure  wie 
/}-Amino-a-Thiomilchsäure,  vielleicht  zu  gleichen  Mengen,  enthielt 

Über  die  Konstitution  von  Histidin;  von  H.  Pauly*.    Verfc 
vermutet,  daß  dem  Histidin  die  Formel: 
CH 

NH 


NN 


HC  =  C .  CH» .  CH(NH0COOH 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  752.  2.  Lieb.  Annal.  Ghem.  1904,  874. 

8.  Ztochr.  f.  physiol.  Ghem.  42,  849;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1904,  104. 

4.  Ztschr.  f.  physiol.  Ghem.  42,  508. 
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zukommt,  durch  die  es  in  konstitutionelle  Beziehung  zu  dem  ihm 
nahestehenden  Arginin  tritt 

Zur  Kenntnis  des  ScUmins.  Bei  der  Spaltung  von  Protaminen 
sind  außer  Diaminosäuren  bisher  yon  Kossei  und  seinen  Mit- 
arbeitern die  Monoaminosäuren  Tyrosin,  Aminovaleriansäure  und 
Serin  nachgewiesen,  sowie  die  Skatolaminoessigsäure  wahrscheinlich 
gemacht  worden.  Die  Hydrolyse  von  26  g  Salminsulfat  ergab  A. 
Kossel^  nach  Abscheidung  des  Arginins  einen  loistallinisch  er- 
starrenden Bückstand,  der  in  einen  lösUdien  und  wenig  löslichen 
Anteil  zerlegt  wurde.  Letzterer  bestand  aus  AminoYsderiansäure 
(CöHiiNOa)  oder  der  um  2  Wasserstofif-Atome  ärmeren  Verbindung 
CsH^NOs.  Diese  ist  sicher  in  dem  löshchen  Teil  zugegen  und 
erwies  sich  durch  die  Verwandlung  in  das  Phenylhydantoi'n  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  als  identisch  mit  a-PjrrrolicfinkarbonBäure. 

Das  Fäulnisgift  Sepsin  ist  von  E.  S.  Faust*  aus  faulender  Hefe 
in  reinem  Zustande,  aber  in  sehr  geringer  Ausbeute,  dargestellt  wor- 
den. Die  Zusammensetzung  des  Sulfates  ist:  CsHüNsOs.HtSO«. 
Die  freie  Base  ist  in  Wasser  löslich,  reagiert  stark  alkalisch  und 
wird,  ebenso  wie  das  Sulfat,  beim  Abdampfen  bei  Wasserbadtempe- 
ratur physiologisch  unwirksam.  Das  Sulfat  geht  in  das  Salz  des 
1,-5-Diaminopentans,  des  E^adaverins,  über.  Sepsin  scheint  eine 
ungesättigte  Base  zu  sein,  da  die  .saure  Liösung  Permanganat  in 
der  Kälte  sofort  entfärbt.  Die  physiologische  Wirkung  entspricht 
Yollständig  der  von  faulenden  giftigen  StofiPen  und  ähnelt  derjenigen 
von  Arsenyerbindungen. 

g.  Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette  und  Wachsarten). 
(Siehe  auch  Absohnitt  VI  unter:  Fette  und  öle.) 

Spaltung  von  Fettsäureestem  in  Fettsäuren  und  Alkohole.  Man 
kann  verschiedene  Fette  durch  die  in  den  Pflanzen  vorhandenen 
Fermente  spalten,  indem  man  die  zu  zerlegenden  Fette  in  emul- 
giertem  Zustande  der  Eiinwirkung  der  Fermente  bei  einer  Tempe- 
ratur von  10 — 14**  und  bei  Gregenwart  von  hinreichend  verdünnten 
Säuren  aussetzt  Dadurch  werden  die  technisch  wichtigen  höheren 
Fettsäureester  zerlegt,  während  dieselben  beim  Arbeiten  in  neutraler 
Lösung  unverändert  bleiben  und  nur  die  niederen  Ester  gespalten 
werden.  D.  B.-P.  146413  von  Vereinigte  Chemische  Werke, 
Akt- Ges.,  Charlottenburg. 

Kriterien  für  die  Reinheit  tierischer  und  pflandicher  Fette  im 
Bahnten  des  deutschen  Arzneibuchs;  von  J.  Prescher'. 

Über  neue  Olyzeride;  von  J.  B.  Hannay^.  Bei  der  Eiinwir^ 
kung  von  Bleikarbonat  auf  Glyzerinester  bei  170^  C.  entstehen 
nach  Beobachtungen  des  yerf.s  immer  —  gleichgültig,  ob  es  sich 
um  Glyzeride  gesättigter  oder  ungesättigter  Fette^uren  handelt  — 


1.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1903,  811.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep. 

149.         3.  Pharm.  Gentralh.  1904,  699,  717,  781,  800.         4.  Pharm.  Jonm. 
1904,  272. 
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Verbindungen  von  gleichem  Bleigehalt  (38 — 40  ^/o).  Da  hierbei 
weder  Wasser  noch  Glyzerin  abgespalten  werden,  so  ist  anzunehmen, 
dafi  sich  das  Bleiatom  zwischen  die  Glyzerin-  und  Fettsäurereste 
einschiebt,  so  daß  z.  B.  eine  Verbindung  von  folgender  Zusammen- 
setzoDg  entsteht: 

Ca.O.Pb.O.CO.CnHss 


H.O.Pb.O.CO.CnHss  =  Bleiglyzeryloleat 


JH».O.Pb.O.CO.Ci7H»8 
Analoge  Körper  wurden  mit  Stearinsäure-,  linoleinsäure-.  Bizin- 
Oleinsäure-,   Brassylsäure-,  Hypogäasäure-  und  Arachinsäureglyze- 
riden  gewonnen. 

Nachweis  von  Sauerstoff  in  oxydierten  Fetten,  insonderheit  in 
Schweineschmalzproben;  von  L.  Legiert  Man  erwärmt  in  einem 
Probierrohr  etwa  10  ccm  Wasser,  gibt  alsdann  ein  gleiches  Volumen 
des  geschmolzenen  Fettes,  einige  Tropfen  einer  neutralen  Bleiacetat- 
lösung,  sowie  etwas  Ammonisükflyssigkeit  hinzu.  Je  nach  der  vor- 
handenen Menge  aktiven  Sauerstoff  nimmt  das  Gemisch  beim  kräf- 
tigen ümschütteln  eine  schwach  gelbliche  bis  tief  orangebraune 
Padbung  an,  bleibt  aber  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  voUkommen 
weiß. 

Über  die  Zerlegung  des  Jodkaliums  durch  Fette;  von  A. 
Heffter*.  BekannÜich  färbt  sich  mit  Schweinefett  bereitete  Jod- 
kalimnsalbe  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  gelb  bis  braun,  indem 
sich  Jod  abscheidet  Da  mit  dem  Älterwerden  des  Schweinefettes 
die  Jod  abspaltende  Wirkung  zunimmt,  so  war  zunächst  an  das 
»Banzigweraen«  des  Fettes  zu  denken.  Direkte  Versuche  mit  freien 
Fettsäuren  gaben  kein  positives  Besultat  Dagegen  wurde  nach- 
gewiesen, daß  die  Substanz,  welche  Jod  abspaltet,  mit  Wasser  aus 
dem  Fett  extrahiert  werden  kann.  Sie  erwies  sich  als  Wasserstoff- 
superoxyd. Direkte  Versuche  zeigten,  daß  frisches  Schweineschmalz 
schon  am  zweiten  Tage  Spuren  von  Superoxyden  enthielt  Auch 
das  Lanolin  gehört  zu  den  autoxydablen  Stoffen. 

Vetfahren  zur  Darstellung  nahezu  geschmackloser  organischer 
Jodpräparaie  Man  läßt  eine  Lösung  von  40  Teilen  Chlorjod  in 
1(X)  Teilen  Eisessig  auf  eine  Lösung  von  100  Teilen  Sesamölfett- 
säuren  einwirken,  löst  die  erhaltene  Chlorjodfettsäure  in  Methyl- 
alkohol, sättigt  mit  konzentrierter  Natronlauge,  wäscht  mit  Methyl- 
alkohol und  trocknet  Das  fast  völlig  geschmacklose,  schwach 
geMche  Pulver  mit  25  »/o  Jodgehalt  eignet  sich  iferzüglich  zur 
inneren  Joddarreichung.  D.  R-P.  160434.  Aktien-Gesellschaft 
für  Anilinfabrikation,  Berlin. 

Darstellung  trockener,  pulverförmiger  Jod-  und  Bromöle.  Man 
emulgiert  die  Öle  mit  kondensierter  Milch  oder  deren  Hauptbestand- 
teilen, Kaseinsalzen  und  Milchzucker,  und  dampft  diese  Emulsion 


1.  Pharm.  Centralh.  1904,  839. 

2.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1904,  321. 

r  JalireBberidit  f.  1904.  20 
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im  Vakuum  zur  Trockne  ein.  Beispielsweise  wird  das  aus  1  1 
Magermilch  ausgefällte  Kasein  auf  einen  Trockengehalt  von  etwa 
30  <^/o  abgepreßt  Dem  Preßkuchen  setzt  man  die  zur  Erzielung 
einer  sahnenartigen  Konsistenz  erforderliche  Menge  Alkali ,  z.  B. 
5  ccm  einer  10  <^/oigen  Sodalösung  hinzu,  verrührt  mit  der  ent- 
standenen Masse  40  g  Milchzucker  imd  emulgiert  die  gewonnene 
Paste  mit  80  g  Bromfett  Die  Masse  wird  sodann  bei  niederer 
Temperatur  im  Vakuum  eingetrocknet  Diese  pulverförmigen  Brom- 
und  Jodöle  lassen  sich  leichter  einnehmen,  als  die  sonstigen  Jod- 
und  Bromfette,  da  ihnen  die  ölige  Beschaffenheit  und  der  damit 
verbundene  widerUche  Greschmack  abgeht  D.  R-P.  150763.  Dr. 
H.  Winternitz,  Halle  a.  S. 

Über  menschliches  Fett;  von  L.  Derlin*. 

Oetoinnung  van  Wollfett.  Um  Wollfett  aus  Wollwaschwässem 
zu  gewinnen,  setzt  man  zu  dem  Wasser  ein  Alkalimanganat  oder 
-permanganat,  bis  die  Farbe,  welche  dem  Wasser  bei  jedem  Zu- 
sätze erteilt  wird,  aus  der  Lösung  verschwindet  Danach  gibt  man 
eine  Säure  hinzu,  bis  das  Fett  sich  in  eine  verdünnte  Lösung  und 
eine  Emulsion  getrennt  hat  imd  an  die  Oberfläche  des  Wassers 
als  ein  dickes  Magma  aufsteigt  Nachher  wird  das  Fett  aus  diesem 
Magma  abgeschieden,  indem  man  die  überschüssige  Feuchtigkeit 
entfernt  und  den  Rückstand  schUeßlich  mit  einem  flüchtigen  Lö- 
sungsmittel behandelt  Amer.  Pat  761265.  Ch.  E.  Sweet,  Pro- 
vidence,  R  L*. 

Ober  die  Zusammensetzung  der  WoUfettoUtne  machte  J.  Mar- 
cusson^  weitere  Mitteilungen.  Der  unverseif bare  Anteil  des  Olein 
wurde  enei^isch  mit  Essigsäureanhydrid  behandelt  Der  dabei  ver- 
bleibende unlösUche  Anteil  gibt  die  Liebermannsche  und  Hager- 
Salkowskische  Farbreaktion,  was  für  die  Gegenwart  höherer  Al- 
kohole oder  ihrer  Abkömmlinge  spricht  Dieser  Bestandteil  besitzt 
dieselben  Eigenschaften  wie  die  Cholesterilene,  da  er  außer  jenen 
Farbreaktionen  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  stark  dreht 
(+  18  bis  +  28°)  und  als  imgesättigte  Verbindung  wesentliche 
Mengen  Jod  zu  binden  vermag.  Die  Jodzahlen  schwanken  zwischen 
69  und  79.  Die  Elementaranalyse  ergab  einen  Sauerstofigehalt 
von  4,28  %.  Durch  diese  Eigenschaften  sind  demnach  die  Woll- 
fettolei'ne  wesentlich  von  den  Mineralölen  verschieden.  Zum  Nach- 
weis von  Mineralöl  in  den  Wollfettoleinen  wird  man  also  die  Jod- 
zahl und  das  Drehungsvermögen  des  unverseifbaren  und  in  Essig- 
säureanhydrid unlöslidien  Anteiles  heranziehen,  da  Mineralöle  selten 
eine  Jodzahl  über  14  und  ein  Drehungsvermögen  über  aD  =  +  3^^ 
besitzen.  Findet  man  also  bei  frischem  Material  die  Jodzahl  we- 
sentlich unter  60  und  das  Drehungsvermögen  unter  +18^,  so  ist 
eine  Beimischung  von  Mineralöl  zu  vermuten.  Für  den  Nachweis 
einer  Beimischung  von  Harzöl  kommt  dessen  charakteristischer 
Gteruch,  die  Erhöhung  des  spez.  Gewichts  (Harzöl  0,97—0,98,  Olei'n- 

1.  Pharm.  Ztg.  1904,  805. 

2.  Ghem.-Ztg.  1904,  603.     8.  Ebenda  Bep.  288. 
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aDteil  0,905—0^12),  die  Erhöhung  der  AlkohoUösIichkdt  und 
schließlich  die  Erhöhung  der  Brechungsexponenten  der  im  gleichen 
Banmteil  kalten  96  <*/oigen  Alkohols  löslichen  Anteile  (Oleinanteile 
1,5—1,53)  in  Betracht  Für  die  Untersuchung  wurden  deutsche 
und  £ranzö8ische  WoUfettoleme  yerwendet 

Eine  neue  Reaktion  auf  Cholesterin;  von  C.  Neuberg  und 
D.  Rauchwerger^  Cholesterin  gibt  in  alkoholischer  Lösung  mit 
Bhamnose  und  konz.  Schwefelsäure  himbeerfarbenen  Bing.  Spek- 
troskopischer Nachweis  nach  Verdünnung  mit  Alkohol.  Beruht  auf 
der  Bildung  von  d-Methylfurol,  das  auch  als  Beagens  direkt  benutzt 
werden  kann.  Phytosterin  gibt  dieBeaktion  nicht  dagegen  Gallen- 
säure und  Olykocholsäure,  Kampher,  Fenchon,  Bomeol,  Abietin- 
säure.  Letztere  ist  ein  Derivat  des  Methylisopropjlphenanttirens. 
YieUeicht  ist  die  Beaktion  für  die  Aufklärung  des  Cholesterins 
interessant 

Über  Cholesterin;  von  A.  Windaus*.  Verf.  fand,  daß  das 
Oholesterin  kein  Benzolderivat  ist,  sondern  aus  einem  Komplex  von 
fünf  reduzierten  Bingen  besteht,  von  denen  einer  eine  Doppel- 
bindung, ein  anderer  eine  sekundäre  Hydroxylgruppe  enthält  Einen 
Anhaltspunkt,  welcher  Art  diese  Bingsysteme  sein  mögen,  bietet 
die  Tatsache,  daß  die  flarzsäuren  der  Koniferen  fast  alle  »Cho- 
lesterinreaktion«  liefern,  also  wohl  dem  Cholesterin  nahe  stehen. 
Für  die  Abietinsäure  ist  von  Verf.'  nachgewiesen  worden,  daß  sie 
sich  von  einem  reduzierten  Methyl -isopropyl-phenanthren  (Beten) 
ableitet  und  man  kann  es  demgemäß  für  sehr  wahrscheinlich  halten, 
daß  dem  Cholesterin  ein  mit  dem  reduzierten  Beten  verwandter 
Kohlenwasserstoff  mit  fünf  Binggebilden  zu  Grunde  liegt  Das 
wichtigste  Besultat  der  Untersuchungen  von  A.  Windaus  imd 
-seinen  Schülern  dürfte  darin  liegen,  daß  sie  das  Cholesterin  als 
kompliziertes  Terpen  charakterisiert  haben.  Es  kommen  also  auch 
Vertreter  dieser  Körperklasse,  die  bisher  nur  im  Pflanzenreich  be- 
obachtet waren,  im  tierischen  Organismus  vor.  Das  Cholesterin 
und  die  wahrscheinlich  nahe  verwandte  Cholsäure  bilden  eine  ganz 
eigenartige  und  selbständige  Klasse  von  Verbindungen  im  Tier- 
körper,  die  mit  den  Fetten,  Kohlehydraten  und  Eiweißkörpem 
•chemisch  nichts  zu  tun  haben. 

Zur  Kenntnis  des  Cholesterins;  von  0.  Diels  und  E.  Abder- 
halden*. Verff.^  fanden,  daß  das  Cholesterin  durch  alkalische 
Bromlösung  zu  einer  sehr  charakteristischen  Säure  oxydiert  wird, 
für  die  sie  die  Formel  CsoHasOs  annahmen.  Weitere  Versuche 
haben  nun  ergeben,  daß  der  Säure  die  Formel  C^iHiiGi  zukommt 
nnd  daß  dieselbe  zweibasisch  ist  Der  früher  beschriebene  Mono- 
äthylester  der  Säure  verhält  sich  wie  eine  einbasische  Säure.  Der 
:neutrale  Ester  läßt  sich  leicht  durch  Behandlung  des  Silbersalzes 
mit  Jodmethyl  erhalten. 

1.  d.  Biochem.  Centralbl.  1904.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904, 

-3699.  8.  Ebenda  1908,  4200.  4.  Ebenda  1904,  8092. 
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Über  Lecithin  und  seine  Anwendungsform;  von  E.  Laves*. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  aus  lenzen  darstellbaren  Leci' 
thine;  von  E.  Schulze  und  E.  Winterstein ^  DieVerff.  stellten 
Lecithinjpräparate  aus  Lupinen-  und  Wickensamen  dar.  Wie  schon 
von  E.  Schulze  u.  a.  beobachtet  wurde,  löste  sich  bei  Behandlung 
der  gepulverten  Samen  mit  Äther  nur  ein  Teil  des  vorhandenen 
Leciäins  auf;  aus  der  Lösung  konnte  durch  Fällung  mit  Chlor- 
eadmium  Lecithin  dargestellt  werden.  Aus  dem  in  Äther  unlös- 
lichen Anteil  der  Samen  stellten  die  VerfF.  nach  dem  von  E. 
Schulze  und  A.  Likiernik  angegebenen  Verfahren  Lecithin  dar 
und  zerlegten  das  Rohprodukt  in  drei  Teile,  nämlich:  a)  einen  in 
warmem  Weingeist  selu*  schwer  löslichen  Teil,  b)  einen  aus  dem 
Filtrat  von  a  durch  Chlorcadmium  fällbaren  Teil,  c)  einen  aus  dem 
Eiltrat  von  der  Chlorcadmiimifällung  noch  gewinnbaren  Teil.  Mit 
dem  unter  a  genannten  Produkt,  welches  in  Äther  und  in  Chloro- 
form leicht  löslich  war,  stellten  die  Verff.  Versuche  an,  aus  denen 
sich  ergab,  daß  dieses  Produkt  nicht  von  konstanter  Zusammen- 
setzung zu  erhalten  war  und  vielleicht  eine  Verbindung  von  Leci- 
thin mit  einer  anderen  Substanz  ist 

Als  Konstitutionsformel  für  Lecithin  nehmen  Willstätter  und 
Lüdecke  ^  die  folgende  von  den  zwei  bisher  zur  Diskussion  stehen- 
den Formeln  an: 

CHaO-phosphorsaures  Cholin 

I 

CHO- Fettsäure 

I 

CHsO-Fettsäure. 
Die  Verf.  fanden  nämlich,  daB  die  durch  Hydrolvse  des  Lecithins 
gewonnene  Glyzerinphosphorsäure  selbst  optisch  aktiv  ist,  was  nur 
bei  der  Gruppierung  CH». OH  — CH. OH  — CHi.O.POsH»  mög- 
lich ist  Gleichzeitig  wurde  festgestellt,  daß  die  synthetisch  dar^ 
gestellte  Glyzerinphosphorsäure  bezüglich  ihrer  LösUchkeit  und  der 
usammensetzung  ihrer  Salze  von  der  natürlichen  Verbindung  ver- 
schieden ist 

Lösungen  von  Lecithin  in  ÖL  Angewendet  werden  5-  oder 
10  ^/o  ige  Ijösungen  von  Lecithin  in  Oliven-,  Mandel-  oder  VaselinöL 
Am  besten  löst  man  das  Lecithin  in  Chloroform  und  fügt  diese 
Lösung  dem  öle  hinzu,  worauf  das  Chloroform  im  Wasserbade  vexjagt 
wird.  Besonders  empfehlenswert  ist  nach  Astruc  und  Courtial* 
die  Verwendung  von  Vaselinöl,  weil  sich  solche  Lösungen  beim 
Abkühlen  nicht  trüben,  wie  dies  stärkere  wie  5  <^/oige  Lösungen 
von  Lecithin  in  fetten  ölen  tun.  Die  Öle  müssen  vomer  mit  Al- 
kohol gewaschen  und  sterilisiert  werden. 

Lecitltin-Agfa  wurde  von  Aufrecht*  einer  Untersuchung 
unterzogen.    Dasselbe  stellte  eine  homogene,  hellgelbliche,  wachs- 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  878.  2.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  40,  101. 

8.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1904,  8758.  4.  Joarn.  de  Pharm.  d'Anver» 

1903,  878.  5.  Pharm.  Ztg.  1904,  886. 
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weiche  Masse  dar,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  löslich  in  Äther, 
Chloroform,  Benzol  und  heißem  Alkohol.  Beim  Verbrennen  hinter- 
blieb eine  poröse,  alkaUsch  reagierende  Asche.  In  der  im  Vakuum 
getrockneten  Masse  fend  Ver£  71,35  %  KohlenstoflF,  8,66  »/o  Wasser- 
stoff; 3,77  0/0  Stickstoff;  3,76  %  Phosphor  und  Spuren  von  Schwefel. 
Der  Äschengehalt  betrug  3,53  o/o.  Cholin  und  Fettsäuren  konnte 
Ver£  nachweisen. 

Darstellung  von  Bromlecühin.  Beobachtungen  haben  ergeben, 
daß  Lecithin  sich  bis  zu  50  ^jo  vom  Gewicht  leicht  mit  Brom  ver- 
bindet Beispielsweise  werden  10  Gew.-T.  Lecithin  in  50  Gew.-T. 
Chloroform  gelöst  und  Brom  bis  zur  Sättigung  zugegeben.  Das 
Beaktionsprodukt  läßt  man  kurze  Zeit  stehen  und  bringt  es  sodann 
im  Vakuum  zur  Trockne.  Man  erhält  so  das  Bromlecithin  in  Form 
von  fast  farblosen  wachsartigen  Massen.  Der  Bromgehalt  des  aus 
Eägelblecithin  gewonnenen  Bromledthins  wurde  zu  etwa  30  ^/o  ge- 
funden. Das  bromlecithin  soll  in  der  Medizin  Verwendung  finden. 
Das  Bromlecithin  verhalt  sich  wesentlich  verschieden  vom  Lecithin 
in  Bezug  auf  seine  Spaltbarkeit  durch  Dünndarmsaft  Während 
letzteres  außerordentlich  schnell  in  seine  Komponenten  gespalten 
wird,  wird  Bromlecithin  durch  Dünndarmsaft  nicht  gespalten,  so- 
bald der  Bromgehalt  etwa  10  ^lo  betragt  Es  bietet  daher  das 
Bromlecithin  ein  Mittel  dar,  um  größere  Mengen  Lecithin  bei  inner- 
licher Einführung  zur  Resorption  zu  bringen.  Andererseits  wird 
es  in  der  für  eine  intensive  Nervenwirkung  günstigsten  Form  re- 
sorbiert D.  R.-P.  156110.  Aktien-Gesellschaft  für  Anilin- 
Fabrikation,  BerUn^ 

Über  Verbindungen  des  Jods  mit  Lecithin.  Es  sind  Jodlecithin- 
Terbindungen,  welche  das  Jod  in  den  im  Lecithinmolekül  enthaltenen 
Fettsäureradikalen  substituiert,  nicht  am  Cholinrest  addiert  ent- 
halten, in  folgender  Weise  dargestellt  worden:  5  kg  Lecithin  werden 
in  3  1  Spiritus,  unter  Erwärmen  auf  40 — 50°  gelöst  und  nach  dem 
Abkühlen  mit  einer  Lösung  von  0,6  kg  Jodmonochlorid  in  5  1  Spi- 
ritus versetzt  Nach  einigen  Stunden  ist  die  B.eaktion  beendigt 
Der  Spiritus  wird  abgegossen,  der  Rückstand  wird  einige  Mal  mit 
Spiritus  oder  Aceton  oder  einem  Gemisch  beider  bei  40 — 50° 
durchgearbeitet,  nach  dem  Abkühlen  wird  das  Produkt  vom  Al- 
kohol oder  Aceton  getrennt  und  im  Vakuum  bei  30 — 40°  getrocknet. 
—  Das  Jodledthin  bildet  eine  rotbraune,  geruchlose  oder  schwach 
nach  Lecithin  riechende,  wachsweiche  Masse.  —  In  analoger  Weise 
werden  höher  iodierte  Lecithine  gewonnen.  —  An  Stelle  des  Jod- 
monochlorids  kann  auch  die  Hübische  Jodlösung  oder  Jodkalium, 
Natriumnitrit  und  Salzsäure  oder  JodkaUum  und  Ohiorate  verwendet 
werden.  Das  Verfahren  ist  zum  Patent  angemeldet  Die  Jod- 
ledthine  lösen  sich  leicht  in  Äther  und  warmem  Alkohol,  weniger 
in  kaltem  Alkohol  und  Aceton,  in  Wasser  quellen  sie  schleimig 
auf.  Beim  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  entwickeln 
sie  Joddämpfe.    Durch  AlkaUen  werden  sie  in  Cholin,  Glyzerin- 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  919. 
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phosphorsäure  und  jodierte  Fettsäuren  gespalten.  —  Sie  sollen  in 
allen  Fallen  ^  wo  eine  Jodbehandlung  indiziert  ist,  namentlich  bei 
skrophulösen  und  luetischen  Erkrankungen  therapeutisch  verwendet 
werden.  Zur  Einführung  soll  ein  Jodlecithin  mit  20  <^/o  Jod  ge* 
langen^. 

h.  Cyanverbindungen. 

Darstellung  reiner,  von  Salzsäure  freier  Cyanwasserstoffeäure 
aus  Cyaniden.  Die  Qyanide  werden  mit  Lösungen  von  Magnesium-, 
Blei-,  Zink-,  Aluminium-  oder  Magnesiasalzen  ohne  Zusatz  von 
Salzsäure  erhitzt,  wobei  sich  Cyanwasserstoff  unter  Ausscheidung 
der  unlöslichen  Hydrate  entwickelt  Der  Prozeß  verläuft  quanti- 
tativ nach  der  Gleichung:  2  KCN -f- R"C1«  +  2  H«0  =  2  KCl 
+  R''(OH),  +2HCN.  D.  R-P.  146847  von  W.  Feld  in  flön- 
ningen  a.  Bh. 

Oewinnun^  von  Cyanwasserstoff  aus  Eisencyanverbindungen. 
Eisencyanverbindungen  enthaltende  Massen,  wie  Gasreinigungsmasse, 
Berliner  Blau,  Ferro-Ferri-Cvanide,  werden  mit  einer  liösung  von 
Quecksilberchlorid  bei  Eochtemperatur  behandelt:  2E4FeCy« 
-h 8HgCl«  =  6HgCy,  +  FejCla  +  HgjClj  +  8KC1,  2KsPeQr« 
+  6Hgai  =  6Hg(>,  +  FcCU  +  6KC1,  2FeTCyi8  +  24HgCli 
-»18Hg(^i+7FeiCl6+3Hg^Cls.  Das  gebildete  QuecksUber- 
^anid  wird  dJann  mittels  einer  geeigneten  Säure  zersetzib  und  der 
Cyanwasserstoff  abdestilliert  Am  zweckmäßigsten  verarbeitet  man 
Eisencyanverbindungen  mit  Erdalkalien,  die  beim  Zersetzen  des 
Quecksilbercyanids  mit  der  verwendeten  Säure  unlösliche  Verbin- 
dungen eingehen,  um  ein  Anreichem  der  Lösungen  möglichst  hint- 
anzuhalten. D.  B.-P.  141024  u.  147670  von  W.  Feld,  Hön- 
ningen  a.  Bh. 

Verfahren  zur  direkten  Darstellung  von  Cyanalkalien  aus 
Alkalimetall,  Ammoniak  und  KoMe.  Durch  Überleiten  von  trock- 
nem  Ammoniakgas  über  erhitzte  Alkalimetalle  erhält  man  Alkali- 
amid.  Dieses  wd  im  Entstehungszustande  durch  Kohle  bei  einer 
zwischen  360  und  600°  liegenden  Temperatur  nach  der  Formel: 
2NaNHi  +  C  -  Na«NsC  +  H4  in  Alkaücyanamid  übergeführt^ 
welcher  dann  bei  weiterer  Steigerung  der  Temperatur  durch  Kohle- 
addition in  das  betreffende  Cvanid  übergeht.  D.  B.-P.  148046  von 
Deutsche  Gold-  und  Silberscheideanstalt  vorm.  Bössler, 
Frankfurt  a.  M. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Älkalicyatiamid.  Man  läßt 
bd  einer  Temperatur  von  360—400*^  —  jedenfalls  unterhalb  der 
Bildungstemperatur  des  betreffenden  Cyanalkali  —  Kohle  auf  Al- 
kaliamid  einwirken:  2  NaNHs  +  C  =  NatNsC  +  H4,  wobei  die 
Kohle  auch  durch  flüssige  oder  gasförmige  kohlenstoffhaltige  Körper 
ersetzt  werden  kann.  D.  R.-P.  148046  von  Deutsche  Gold-  und 
Silberscheideanstalt  vorm.  Bössler,  Frankfurt  a.  M. 

1.  J.  D.  Riedel,  Berlin,  Bericht  1904. 
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KünsÜiches  stickOoffhaUiges  Düngemütel.  D.  B.-P.  152260. 
Cjanid-Gesellschaft  in  Berlin.  Durch  Einwirkung  von  Luft- 
stickstoff auf  Carbide  der  Alkalien  und  Erdalkalien  entstehen  in 
der  Hitze  Cyanamidsalze,  die  im  Ackerboden  leicht  Stickstoff  in 
der  Form  yon  Ammoniak  abspalten  und  dadurch  einen  bedeutenden 
Wert  als  Düngemittel  besitzen. 

Zum  Nachweise  van  Cyaniden  verfährt  S.  R  Benedict^  in 
der  Weise,  daß  man  die  zu  prüfende  Lösung  mit  Natriumhydrozyd 
alkalisch  macht  und  dann  O^ö — 1  ccm  ^j%^  Normal-Mercuronitrat- 
losung  langsam  an  der  Wand  des  Reagensglases  hinablaufen  läßt, 
sodaß  sie  oben  aufgeschichtet  wird.  Es  bildet  sich  ein  Bing  von 
schwarzem  Quecksilberoxydul,  der  sich  beim  Umschütteln  bei  Gegen- 
wart von  Cyanid  zum  Teil  auflösen  wird,  während  der  übrige  hell- 
grau wird.  Die  Reaktion  ist  in  Gegenwart  von  Sulfocyanaten  und 
Ferrocyaniden  verläßhch  und  äußerst  empfindlich. 

Ma&analytische  Bestimmung  von  Cyanwaaserstoff ;  von  John 
Mc  Dow  all*.  Versetzt  man  eine  Cyankaliumlösung  allmählich 
mit  einer  blauen  ammoniakalischen  Kupfersulfatlösung,  so  wird  die 
Eupferlösung  zunächst  entfärbt  und  erst  auf  weiteren  Zusatz  er- 
scheint die  blaue  Farbe  wieder.  Diese  Beobachtung  benutzt  der 
Verf.  zur  maßanalytischen  Cyanwasserstoffbestimmung.  Man  löst 
25,0  g  Kupfersulfat  in  500  ccm  Wasser,  fügt  soviel  Ammoniak- 
flüs&idceit  hinzu,  daß  man  eine  klare  blaue  Lösung  erhalt,  und  füllt 
mit  Wasser  zu  1 1  auf.  Diese  Lösung  stellt  man  gegen  eine  Cyan- 
kaliumlöBung  ein,  welche  in  100  ccm  genau  0,5  g  reines  Cyankalium 
und  5  ccm  Ammoniakflüssigkeit  enthält,  indem  man  zu  derselben 
unter  fortwährendem  Umrühren  allmählich  so  viel  von  der  Kupfer- 
lösung zufließen  läßt,  bis  ein  Tropfen  der  letzteren  die  zuerst  ver- 
schwundene Blaufärbung  eben  wieder  zum  Vorschein  bringt.  Das 
Qefäß,  in  welchem  man  die  Titration  vornimmt,  stellt  man  zweck- 
mäßig auf  einen  weißen  Untergrund.  Die  Berechnung  des  Titers 
der  Kupferlösung  ergibt  sich  hieraus  mit  Leichtigkeit 

Trennung  und  Bestimmung  von  Silbercyanid  und  Silberchlorid; 
von  R.  H.  A.  Flimmer».  Frisch  präzipitiertes  Silbercyanid,  ob- 
gleich unlöslich  in  kalter  verdünnter  Salpetersäure,  löst  sich  leicht 
in  der  kochenden  Säure  unter  Entwicklung  der  theoretischen  Menge 
Cyanwasserstofi',  so  daß  durch  Einleiten  in  Silbemitratlösung  das 
Gas  ebenso  viel  Silbercyanid  erzeugt,  wie  nach  Gewicht  in  der 
ursprünglich  angewandten  Probe  vorhanden  war.  Auf  diese  Weise 
laßt  sich  Silbercyanid  quantitativ  von  Silberchlorid  trennen.  Wenn 
das  Cyanid  bei  100°  getrocknet  war,  bieten  die  harten  Klumpen 
dem  Lösungsmittel  einen  größeren  Widerstand,  die  Säure  wird 
auch  bei  verlängertem  Kochen  konzentrierter  und  oxydiert  kleine 
Mengen  des  Cyanwasserstoffs. 

Über   Hydrargyrum   oxycyanatum;    von    E.  Holdermann*. 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  866.  2.  Chem.  News  1904,  229. 

3.  Proc.  Cbem.  Soc.  Vol.  19,  No.  273,  1908,  286;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  230. 

4.  Aroh.  d.  Pharm.  1904,  82. 
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Verf.  fand,  daß  dem  Hydrargyrum  oxycvanatum  die  Formel 
Hg0.3Hg(0N)«  zukommt.  Da  es  unter  keinen  Yersuchsbedin- 
gungen  ihm  gelang,  einer  gegebenen  Menge  von  Mercuiicyanid 
mehr  Mercurioxyd  auf  nassem  Wege  einzuverleiben,  als  dieser 
Formel  entspricht,  sieht  er  sich  genötigt,  die  fbdstenz  der  in  der 
Literatur  angegebenen  Oxycyanide  von  den  Formeln  HgO .  Hg(CN)i 
sowie  gar  3  HgO .  Hgf  ON)«  anzuzweifeln.  Zur  Darstellung  von  100  g 
eines  solchen  QuecksÜDeroOTcyanids  mit  77,77  %  Cyanid  und  22,23  <yo 
Oxyd  gab  Verf.  folgende  Vorschrift;:  Man  löst  28,0  g  (genau  27,8) 
Merkurichlorid  (entsprechend  22,23  g  Merkurioxyd)  in  etwa  600  com 
heißem,  destilliertem  Wasser,  gießt  diese  Lösung  in  einem  dünnen 
Strahl  in  eine  warme  Mischung  von  70  g  15  ^/oiger  Natronlauge 
und  200  ccm  destilliertem  Wasser  und  wäscht  den  entstandenen 
gelbroten  Niederschlag  durch  Dekantieren  so  rasch  als  möglich  bis 
zur  gänzlichen  Chlorfreiheit  des  Waschwassers  aus.  Alsdann  rührt 
man  denselben  mit  etwa  300—400  ccm  destilliertem  Wasser  an, 
erwärmt  auf  dem  Wasserbade  oder  auf  Drahtnetz  über  der  freien 
Gasflamme  und  fügt  eine  Lösung  von  77,8  g  Merkuricyanid  in  der 
nötigen  Menge  (etwa  250  g)  heißem  Wasser  hinzu  und  erwärmt  bis 
zur  Lösung,  oder  bis  nur  noch  eine  kaum  sichtbare  Spur  von  Mer- 
kurioxyd übrig  geblieben  ist  Die  Losung  läßt  man  absetzen,  fil- 
triert und  verdunstet  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  reichhchen  Bji- 
stallausscheidung,  worauf  man  im  Trockenschrank  oder  nötigenfalls 
über  Schwefelsäure  vollends  austrocknet. 

Über  die  Desinfektion  chirurgischer  Instrumente  mit  Queck- 
silbercyanid  oder  Quecksilberoxycyanid ;  von  A.  Richaud*. 

Über  Senf  Öl-Bestimmungen.  Zur  Bestimmung  von  SenfÖl  sind 
nach  Vuillemin*  für  die  pharmazeutische  Praxis  nur  die  Me- 
thoden von  G  ad  am  er  (die  des  D.  A.-B.  IV)  und  die  von  K.  Diete- 
rich verwendbar.  Vuillemin  hat  sich  bei  seinen  Senföl-Unter- 
suchungen  der  Dieterichschen  Methode  jedoch  mit  einigen  Ab- 
änderungen in  folgender  Form  bedient:  6,0  g  Senfsamen  werden 
feinst  zerrieben  in  einen  ?00  ccm  fassenden  Rundkolben  gebracht, 
mit  100  ccm  lauen  Wassers  (25—30°)  versetzt  und  unter  häufigem 
Umschütteln  gut  verschlossen  eine  Stunde  stehen  gelassen.  Dann 
setzt  man  20  ccm  Alkohol  hinzu,  verbindet  mit  einem  Liebigschen 
Kühler,  legt  einen  200  ccm  fassenden  Erlenmeyer -Kolben  mit 
30  ccm  Ammoniakflüssigkeit  und  10  ccm  Alkohol  vor  und  destilliert, 
indem  man  das  Kühlrohr  in  die  Flüssigkeit  eintauchen  läßt,  un- 
gefähr die  Hälfte  über.  Den  als  Vorlage  dienenden  Erlenmeyer- 
Kolben  hat  man  mit  einem  zweiten  Kolben  mit  Ammoniakflüssig- 
keit und  Alkohol  verbunden,  so  daß  jegliche  Verluste  ausgeschlossen 
sind.  Den  Kühler  spült  man  mit  etwas  Wasser  nach  und  versetzt 
das  Destillat  mit  3—4  ccm  Silbemitratlösung  (1  =  10),  erwärmt  es 
auf  dem  Wasserbade,  bis  sich  das  zusammengeballte  Schwefelsilber 
gut  abgesetzt  hat  und  die  Flüssigkeit   vollständig   wasserklar  ge- 

1.  Journ   de  Pharm,  et  de  China.  1904,  II,  97. 

2.  Sohweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1904,  141. 
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worden  ist  Der  Niederschlag  wird  durch  Filtrieren  der  heißen 
Flüssigkeit  auf  einem  chemisch  reinen  Falter  von  5—8  cm  Durch- 
messer gesammelt,  Kolben  und  Niederschlag  nacheinander  mit 
wenig  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Atiier  ausgewaschen  und  bei 
80^  C.  bis  zur  Gewichtskonstaiiz  getrocknet  Das  so  erhaltene 
Schwefelsilber  gibt«  mit  8,602  multipliziert,  den  Prozentgehalt  an 
Senföl  in  den  untersuchten  Samen.  Für  die  Bestimmung  des  Senföls 
im  Senfpapier  schlug  Verf.  vor,  das  mit  Wasser  versetzte  Senf- 
papier oder  abgekratzte  Senfinehl  nicht  10  Minuten  vor  der  De- 
stination stehen  zu  lassen,  sondern  wenigstens  eine  halbe  Stunde. 
Zur  Verhinderung  des  starken  Schäumens  beim  Destillieren,  das 
stets  eintritt,  wenn  den  Samen  von  Brassica  nigra  zur  Erhöhung 
des  Senfolgehaltes  solche  von  Sinapis  alba  beigemischt  sind,  hat 
man  dem  Destillationsgemisch  etwas  Alkohol  zuzusetzen.  Die  er- 
haltene Menge  Schwefelsilber,  mit  0,4301  multipliziert,  ergibt  die 
Menge  des  in  der  angewendeten  Menge  Senfpapier  (zwedcmäßig 
100  qcm)  vorhandenen  Senföles.  Verf.  empfiehlt  den  Faktor  0,4301, 
da  der  Gehalt  des  Öles  an  Schwefelkohlenstoff,  Cyanallyl  und  Iso- 
solfocyanallyl  ein  schwankender  ist.  Die  verschiedenen  Marken 
von  Senfpapier  ergaben  folgende  Senf ölgehalte  in  100  qcm :  BigoUot 
0,040—0,043  g;  Helfenberg  0,031—0,036  g;  Sinapisme  0,018  bis 
0,019  g;  Rueff  0,010—0,012  g. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  ätherischen  SenfÖls;  von 
Bichard  Firbas^  Verf.  untersuchte  6  Senfölmuster  nach  der 
Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  und  fand  in  allen  Proben  einen  zu 
niedrigen  Senfölgehalt  Bei  der  infolgedessen  vorgenommenen  Prü- 
iung  der  bekanntlich  von  6 adamer  stammenden  üntersuchungs- 
vorschrift  wurde  festgestellt,  daß  die  Zerlegung  der  Thiosinamin- 
silberverbindung  innerhalb  24  Stunden  in  der  Kälte  nicht  voll- 
ständig beendigt  ist.  Durch  Erwärmen  erhöhen  sich  die  Zahlen- 
werte, ihre  Zunahme  ist  proportional  der  Dauer  der  Erwärmung. 
Bei  Erwärmung  in  Druckfläschchen  bis  ungefähr  100  **  erhält  man 
in  relativ  kürzerer  Zeit  die  höchsten  Zahlen,  wobei  eine  Zersetzung 
durch  Färbung  der  Flüssigkeit  nicht  beobachtet  wurde.  Jedoch 
muß  die  Frage  offen  bleiben,  ob  die  Erhöhung  der  Zahlen  werte 
nicht  zum  Teil  auf  die  erst  bei  höherer  Temperatur  und  längerer 
Einwirkung  der  Wärme  zersetzbaren  Bestandteile  des  Senföles 
zurückzuführen  ist,  so  auch  auf  den  Gehalt  an  Schwefelkohlenstoff, 
der  bei  jeder  aufThiosinaminbildung  beruhenden  Senf ölbestimmung 
mitbestimmt  wird. 

i.   Harnsäurederivate. 

Darstellung  von  (7 ' ,8)  -  Dichlorcoffetn,  Das  Hauptpatent 
No.  151190  betrifft  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  (3',8)-Dichlor- 
coffein,  welches  darin  bestdit,  daß  man  Chlor  auf  (8)-Chlorcoffem 
bei  einer  Temperatur  von  mehr  als  150°  und  in  Abwesenheit  eines 

1.  Pharm.  Post  1904,  88. 
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Lösungsmittels  einwirken  läßt  Es  wurde  «nun  gefunden,  daß  bei 
derselben  Reaktion,  sofern  sie  unterhalb  150^  erfolgt,  das  (7',8)- 
Dichlorcoffeln  entsteht,  Am  geeignetsten  ist  eine  Temperatur  von 
100 — 110 ''y  aber  auch  noch  bei  160  "^  entstehen  erhebliche  Mengen 
von  (7';8)-Dichlorcoffem.  Beispielsweise  vnrd  trockenes  {8)-Chlor- 
coffei'n  in  einem  geeigneten  Apparat  in  dünner  Schicht  ausgebreitet 
und  bei  einer  Temperatur  von  100—106^  ein  Chlorstrom  von 
mäßiger  Geschwindigkeit  darüber  geleitet.  Die  Masse  verflüssigt 
sich  aUmähUch,  und  nach  ungefähr  7  Stunden  ist  eine  Maie 
Schmelze  entstanden.  Diese  besteht  zum  größten  Teil  aus  (7',8)- 
Dichlorcoffei'n,  dessen  Eigenschaften  im  D.  R.  P.  14&8801  be- 
schrieben sind.  Man  braucht  bei  der  beschriebenen  Reaktion  nicht 
vom  fertigen  Chlorco£fein  auszugehen;  auch  wenn  man  längere  Zeit 
einen  Chlorstrom  über  trod^enes  Coffein  bei  100 — 110^  streichen 
läßt,  erhält  man  schließlich  (7',8)-Dichlorcoffein  D.  R.  P.  153122, 
Zus.  z.  Pat  151190.  C.  F.  Boehringer  &  Söhne,  Waldhof  bei 
Mannheim. 

Darstellung  von  S-Aminotheophyllin  und  dessen  Alkyl-  oder  AryU 
derivaten.  Zur  Darstellung  von  S-Aminotheophyllin  und  dessen 
Alkyl-  oder  Arylderivaten  läßt  man  AmmonisJc  oder  Amine  auf 
8-Cblortheophyllin  einvdrken.  Die  Produkte  sind  dem  chemisdien 
Charakter  nach  sowohl  Säuren  wie  Basen  und  können  infolge  ihrer 
Doppelnatur  im  Organismus  leichter  zur  Wirkung  gelangen.  Tat* 
sächlich  hat  auch  che  physiologische  Prüfung  deren  starke  Wirkung 
ergeben.  Bei  der  Ausführung  des  Verüalirens  kann  man  bei  An- 
wendung von  Ammoniak,  primären  und  sekundären  Aminen  der 
fetten  und  aromatischen  Reihe  zu  den  8-Aminotheophyllinen  von 
der  allgemeinen  Formel  CtHtGsN^  .NRiRt  gelangen,  wobei  Ri 
und  Bs  sowohl  Wasserstoff,  als  auch  ein  Alkyl-  oder  Arylradikai 
bedeuten  können.  Die  Produkte  krvstallisieren  im  allgemeinen  gut 
Zur  Herstellunff  von  Aminotheophyllin  C7H7N4O1  .NHg  wird  bei- 
spielsweise 1  Teil  Chlortheophyllin  mit  10  Teilen  alkoholischem 
Ammoniak  in  geschlossenem  Gefäße  mehrere  Stunden  auf  150— 155^ 
erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  ist  das  Aminotheophyllin  nahezu  rein 
als  feinkristallinischer,  farbloser  Niederschlag  ausgeschieden.  Zur 
Trennung  von  noch  etwa  unverändertem  Chlorkörper  wird  der 
fdtrierte  Niederschlag  mit  heißer  Salzsäure  ausgelaugt.  Das  Filtrat 
scheidet  beim  .Erkalten  das  salzsaure  Aminotheophyllin  in  Nadeln 
aus.  Durch  Übergießen  mit  Wasser  wird  das  Salz  sofort  in  Salz- 
säure und  reines  Aminotheophyllin  zerlegt  Beim  raschen  Erhitzen 
bräunt  sich  das  Aminotheophyllin  bei-  über  310°  und  schmilzt  beim 
weiterem  Erhitzen  allmähUch  zu  einer  dunklen  Flüssigkeit.  D.  R-P. 
156900.    C.  F.  Boehringer  &  Söhne,  Waldhof  bei  Mannheim. 

Darstellung  von  S-Äminoderivaten  des  Paraxanthins,  Es  hat 
sich  ergeben,  daß  das  Verfahren  des  Hauptpatentes  No.  156900 
(vorstehend)  sich  auch  auf  das  8-Chlorparaxanthin  anwenden  läßt, 
und  daß  die  hierbei  entstehenden  8-Aminoparaxanthine  sich  dem 
Chemismus  ihrer  Bildung  nach  —  der  Austausch  des  Halogens 

1.  Dies.  Bericht  1908,  248. 
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erfolgt  erst,  nachdem  die  beiden  Komponenten  unter  Salzbildung 
zusammengetreten  sind  — ,  sowie  in  ihrer  amphoteren  Natur  als 
Säuren  und  Basen  den  S-Aininotheophyllinen  völlig  analog  erweisen. 
Die  neuen  Körper  sind  wertvolle  Diuretika.  B^spielsweise  wird. 
zur  Darstellung  von  Aminoparaxauthin  OtHtOsN«  .  NH«  1  Teü 
Ghloiparazant^n  mit  10  Talen  alkoholischem  Ammoniak  ungefähr 
7  Stunden  in  geschlossenem  Gefäße  auf  löO — 155°  erhitzt  Nach 
dem  Erkalten  wird  die  Aminoverbindung  als  fein  krvstallinischer 
Niederschlag  in  bereits  ziemlich  reinem  Zustande  ernalten.  Zur 
TöUigen  Beinigung  führt  man  sie  mit  konzentrierter  Salzsäure  in 
das  gut  kryst^sierende  Hydrochlorat  über  und  zerlegt  dieses  darauf 
durch  Wasser.  Das  Aminoparaxanthin  ist  in  Wasser  fast  unlösliclv 
leicht  löslich  in  verdünnten  Alkalien,  durch  Zusatz  von  stärkeren 
Laugen  werden  die  Salze  ausgefallt  Das  so  erhaltene  Natrium- 
salz Mdet  schöne  farblose  Nädelchen.  Bei  längerem  Erhitzen  mit. 
Eali-  oder  Natronlauge  wird  es  gespalten.  D.  1L-F.  156901;  Zus^ 
zum  Fat.  156900.  C.  P.  Boehringer  &  Söhne,  Waldhof  bei 
Mannheim. 

Über  das  Kreatin;  von  G.  Korndörfer*. 

Über  das  ß-Alakreatin  (ß.  Guanidinpropionsäure);  von  F.  H. 
HoIm>. 

Über  das  Isokreatinin;  von  G.  Korndörfer'. 

k.   Kohlensäurederivate. 

Darstellung  von  Harnstoff.  Ein  sehr  einfaches  Verfahren  zur 
Gewinnung  von  Harnstoff  wurde  von  Cunemins^  angegeben. 
Dasselbe  besteht  darin,  daß  man  Bleicyanat  einige  Minuten  mit 
Wasser  kocht,  hierbei  scheidet  sich  Bleikarbonat  aus,  während  sich 
der  Harnstoff  in  Lösung  befindet  Der  FrozeB  verläuft  quantitativ 
im  Sinne  folgender  Gleichung:  Fb  (CN)«  +  2HsO  =»  Pb  CDs  + 
CO(NH,)i. 

Eine  neue  Verwendung  von  Harnstoff  empfiehlt  W.  Bamsden^ 
Eine  gesättigte,  wässerige  Hamstofflösung  ist  nämlich  imstande,. 
Eiweißstoffe,  Leim  u.  s.  w.  aufzulösen.  Fleisch  zerfällt  in  Fetzen; 
ein  ganzer  Frosch  wurde  in  Hamstofflösimg  bald  durchscheinend 
und  liefi  sich  dann  durch  Schütteln  in  der  Flüssigkeit  gleichmäßig 
verteilen.  Ein  Wurm  war  nach  24  Stunden  stark  zerstört,  teils« 
sogar  zu  Brei  auseinandergefallen.  Versuche,  Harnstoff  ebenso  wie 
CUoralhydrat  in  der  botajiischen  Mikroskopie  zu  verwenden,  waren- 
wenig  ermutigend,  weil  Ghlorallösung  große  Mengen  fetten  Öles 
teils  löst,  teils  emulgiert  Fapier,  Kampher  und  einige  Fflanzen» 
polver  bleiben,  mit  Hamstofflösung  1  +  1  behandelt,  fast  un- 
verandert 


1.  Aroh.  d.  Phannac.  1904,  641.  2.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  612^ 

8.  Archiv  d.  Pharmac.  1904,  878.  4.  Brit.  and  Col.  Dmgg.  1903,. 

44,  558.  5.  d.  Pharm.  Weokbl.  1904,  79. 
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Untersuchungen  über  das  Glycocyamin  (Ouanidinessigsäure) 
and  Glycocyamidin ;  von  G.  Korndörfer^ 

Eine  Neaition  des  Veronals;  von  Lemaire*.  Der  Diäthjl- 
malonylhamstoff  gibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  dem  Queck- 
silbersulfatreagens Yon  Denig^  einen  weißen  Niederschlag.  —  Das 
Beaf^ens  stellt  man  her  durch  Auflösen  von  50  g  Quecksilbennyd 
in  einem  noch  heißen  Gemisch  aus  200  ccm  Schwefelsaure  und 
1000  ccm  Wasser  und  Filtrieren  nach  dem  Erkalten.  (Einen  weißen 
Niederschlag  erhält  man  auch,  wenn  man  eine  wässerige  Yeronal- 
lösung  mit  Quecksilberchloridlösung  und  dann  mit  Natriumkarbonat- 
lösung versetzt  Außer  Veronal  geben  aber  jedenfalls  auch  andere 
Körper  weiße  Niederschläge.    H.  Prerichs). 

Über  Veronal;  von  B.  Molle  und  H.  Kleists  Zur  Charak- 
terisierung des  Veronals  empfiehlt  B.  Molle  folgende  Fassung  für 
^as  Deutsche  Arzneibuch:  Weißes,  schwach  bitter  schmeckendes 
Xristallpulver.  Schmelzpunkt  191  \  Ohne  Rückstand  subUmierbar, 
bezw.  hierbei  nur  einen  schwachen  Anflug  von  Kohle  hinterlassend. 
Löslich  in  ungefähr  145  Teilen  Wasser  von  20**,  in  ungefähr  12 
Teilen  siedendem  Wasser.  Leicht  löslich  in  Äther,  Aceton,  Essig- 
^ther,  warmem  Alkohol,  schwerer  löslich  in  Chloroform,  Eisessif, 
Benzin,  Amylalkohol.  Die  gesättigte  wässerige  Lösung  gibt  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  auf  Zusatz  von  Millons  Beagens 
eine  weiße  gallertartige  Fällung.  Beim  Eintragen  von  0,2  g  Veronal 
in  schmelzendes  Ätzkali  entwickelt  sich  Ammoniak;  beim  Ansäuern 
der  erkalteten  Schmelze  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entweicht 
Kohlendioxyd,  und  Geruch  nach  Fettsäuren  tritt  auf.  Vorsichtig 
aufzubewahren.  H.  Kleist  stellte  fest,  daß  das  Veronal  in  kleinen 
Dosen  ein  vorzügHches  und  relativ  unschädliches  Hypnotikum 
darstellt,  große  Dosen  führen  Vergiftungserscheinungen  herbei. 
Dasselbe  geht  uu verändert  in  den  Harn  über.  Molle  empfiehlt 
zur  Bestimmung  des  Veronals  im  Harn  folgende  Methode:  Der 
2U  untersuchende  Harn  wird  mit  Bleiacetatiösung  versetzt  bis  keine 
Fällung  mehr  erfolgt,  der  Niederschlag  abfiltriert  und  gut  ausge- 
waschen. Das  Filtrat  sättigt  man  mit  Schwefelwasserstoff  und 
trennt  vom  Bleisulfid,  wäscht  abermals  gut  aus  und  verjagt  aus 
dem  Filtrat  den  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  durch  BUndurch- 
saugen  von  Luft.  Nun  erhitzt  man  die  auf  das  doppelte  Volumen 
mit  w  asser  verdünnte  Flüssigkeit  mit  guter  Tierkohle,  filtriert,  wäscht 
mit  heißem  destillierten  Wasser  gut  aus  und  dunstet  auf  dem  Was8e^ 
bade  auf  ein  kleines  Volumen  ab.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  sättigt 
man  mit  Kochsalz  und  schüttelt  dreimal  mit  Äther  aus.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Äthers  wird  zur  Entfernung  der  geringen  Menge 
mit  ausgezogener  Essigsäure  im  Vakuumexsiccator  getrocknet 
Es  gelang  Ver£,  auf  diese  Weise  aus  Harn  90  o/o  des  zugesetzten 
Veronals  wiederzugewinnen. 

Zur  Bestimmung  von  Veronal  im  Harn  empfehlen  E.  Fischer 

1.  Arch.  d.  Pharmac.  1904,  620.  2.  Rep.  de  Pharm.  1904,  214. 

3.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  401. 
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Bnd  J.  V.  Mehring^  folgende  Methode:  Der  Harn  wird  unter 
yermindertem  Drucke  bei  20—30  mm  auf  etwa  >/i5  seines  Volu- 
mens eingedampft  und  der  Rückstand  durch  wiederholtes  Aus- 
schütteln mit  Äther  yom  Veronal  befreit.  Hierbei  entsteht  eine 
Emulsion ;  welche  durch  starkes  Zentrifogieren  getrennt  werden 
kann«  Der  gefiLrbte  Atherrückstand  wird  dann  in  heißem  Wasser 
gelöst,  mit  Tiericohle  ^i  Stunde  gekocht,  heiß  filtriert  und  auf  0^ 
abgekühlt.  Auf  diese  Weise  wurden  89  ^/o  des  angewendetem 
Veionals  wiedergewonnen. 

Über  C'Dialkylbarbitursäurm  und  über  die  Ureide  der  DiaU 
kjßessigsäuren ;  von  E.  Fischer  und  A.  Dilthey*.  Malonsäure^ 
yerbindet  sich  bekanntlich  unter  dem  Einflüsse  von  Phosphoroxy- 
chlorid  mit  Harnstoff  zu  Barbitursäure.    Thorne  verwendete  das^ 

g eiche  yerfahren  zur  Darstellung  der  C-Dimethylbarbitursäure. 
ei  der  Übertragung  dieser  Methode  auf  die  Diaethylbarbitursäure 
entstand  aber  ein  anderes  Produkt,  nämlich  ein  XJreid  der  Diaethyl- 
e»igsäure.  Diaethylbarbitursäure  selbst  wurde  durch  Wechsel- 
wirkung zwischen  Diaethylmalonester  und  Harnstoff  bei  Gegenwart 
von  Natriumaethylat  erhalten.  Diese  Bildung  von  Alkylbarbitur- 
sauren  hat  sich  bei  allen  von  den  Verff.  untersuchten  Dialkyl- 
malonestem  bewährt,  und  läßt  sich  auch  auf  die  Monoalkylmalon- 
ester  übertragen.  An  Stelle  des  Harnstoffs  kann  man  auch  Sulfo- 
hamstoff,  Monoalkylhamstoff  oder  Guanidin  anwenden.  Dagegen 
scheint  die  Reaktion  bei  den  symmetrischen  Dialkylhamstoffen 
nidit  mehr  einzutreten.  Einige  Glieder  dieser  Klasse  zeigen  stark, 
hypnotische  Wirkung'. 


1.   Kohlehydrate. 

Beiträge  zur  Unterscheidung  der  Zuckerarten.  2kir  Kon- 
stitution der  Saccharine;  von  E.  Votoöek^. 

Über  die  Trennung  bezw.  Isolierung  reduzierender  Zuckerarten 
mtieU  aromatischer  Hydrazine;  von  E.  Votoöek  und  R.  Von- 
dräcek^  Durch  fraktioniertes  Ausfällen  mit  verschiedenen  Hy- 
drazinen  haben  Verfi^  eine  B«ihe  von  Trennungen  von  Zuckerarten 
durchgeführt,  z.  B.  Mannose  und  Galaktose  erst  durch  Fällen  mit 
Phenylhydraan ,  dann  mit  Methylphenylhydrazin;  Galaktose  und 
Glukose  durch  Methylphenylhydrazin,  dann  Phenylhydrazin,  Arabinose 
und  Glukose  durch  Methylphenylhydrazin,  dann  Phenylhydrazin^ 
Mannose  und  Arabinose  durch  Phenylhydrazin  und  MeÜiylphenyl- 
hydwmn,  Galaktose  und  Arabinose  durch  Diphenylhydrazin  und 
Äethylphenylhydrazin  u.  s.  w.  In  den  hydrolytischen  Produkten 
der  sogen.  Arabinsäure  aus  Zuckerrüben  wurde  nach  dieser  Methode 
Gralaktose  und  Arabinose,  im  hydrolisierten  arabischen  Gummi  die 

1.  Therap.  d.  Gegenw.  1904,  145.        2.  Lieb.  Ann.  Chem.  Bd.  385,  384. 
8.  DieB.  Bericht  1908,  248.  4.  Ztschr.  f.  Zackerind,  in  Böhmen 

27,  663.  5.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1904,  8854. 
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Sleichen  Zucker  und  in  hydrolisierten  Kaffeebohnen  Mannose,  Ara- 
inose  und  Galaktose  nachgewiesen. 

Neue  FarbenreaJäionen  der  Zticker;  von  Albert  Neumann ^ 
Verf.  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß  das  Ordn  nicht  nur  ein 
typisches  Pentosereagens,  sondern  ebenso  brauchbar  für  den  Hexoeen- 
nachweis  ist.  Femer  hat  sich  ergeben,  daß  die  Arabinose,  Xylose 
und  Glukuronsäure  sowie  die  Glykose  und  Fruktose  durch  schöne 
Farben,  die  typische  Absorptionsstreifen  haben,  scharf  von  einander 
zu  unterscheiden  sind.  Zur  Ausführung  der  Beaktion  werden 
10  Tropfen  der  zu  prüfenden  wässerigen  Zuckerlösung  in  einem 
weiten  B^igensglase  mit  5  ccm  99  %  iger  Essigsäure  und  einigen 
Tropfen  einer  starken  (etwa  5  ^jo)  alkoholischen  Orcinlösung  versetzt 
wund  nach  dem  ümschütteln  bis  zum  vöUigen  Sieden  erhitzt  Man 
l^ringt  das  Eeagensglas  in  einen  Halter  und  läßt  nun  aus  einer 
4nit  weitem  Tropfrohr  versehenen  Tropfflasche  konzentrierte  Schwefisl- 
säure  hinzufließen,  indem  man  anfangs  zweimal  nach  je  6,  dann 
nach  je  10  Tropfen  kräftig  schüttelt  Dieses  tropfenweise  Zugeben 
der  Schwefelsäure  unter  Umschütteln  ist  notwendig,  weil  sonst  die 
Flüssigkeit  mit  Sicherheit  aus  dem  Beagensglas  geschleudert  wiri 
Man  fügt  solanse  Schwefelsäure  hinzu,  bis  nach  dem  Schütteln 
ein  recht  deutlicher  Farbenton  bestehen  bleibt  Dieser  Endpunkt 
richtet  sich  nach  der  Konzentration  der  zu  prüfenden  Zuckerlösung, 
ist  aber  auch  bei  sehr  schwachen  Lösungen  durch  40—50  Tropfen 
2u  erreichen;  mehr  als  50  Tropfen  zuzusetzen  hat  keinen  Zweck, 
weil  dann  eine  etwa  aufbietende  gelbe  Färbung  durch  Zersetzung 
des  Orcins  herbeigeführt  wird,  umgekehrt  ist  aber  auch  nach 
Eintritt  deutlicher  Färbung  der  weitere  Zusatz  von  Schwefelsäure 
2U  vermeiden,  weil  sonst  einerseits  Mischfarben  entstehen  (z.  B.  bei 
der  Xylose)  oder  die  Farbstofflösung  wegen  zu  starker  Färbung 
nicht  direkt  mit  dem  Spektroskop  untersucht  werden  kann.  Man 
betrachtet  die  Lösung  zur  Feststellung  des  Farbentons  und  zur 
spektroskopischen  Untersuchung  erst  nach  dem  Abkühlen.  Bei  za 
-starker  Färbung  kann  man  mit  Eisessig  verdünnen.  Zusatz  von 
viel  Alkohol  oder  Wasser  kann  erhebliche  Änderungen  hervorrufen. 
Die  stark  mit  Wasser  verdünnten  Lösungen  lassen  sich  zur  Kon- 
zentration des  Farbstoffes  noch  mit  Amylalkohol  ausschütteln.  Die 
Farbstofflösungen  haben  folgende  Eigenschaften: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Häufig  zeigen  die  Farbstofflösungen  grüne  Fluoreszenz;  die 
Fruktose  gibt  bei  obiger  Versuchsanordnung  ohne  Orcin  eine 
intensive  Gelbfärbung.  Diabetischer  Harn  gibt  mit  der  beschriebenen 
Probe  selbst  bei  geringem  Zuckergehalt  eine  intensive  rotbraune 
Färbung.  Mit  Phloroglucin  und  a-Naphthol  läßt  sich  die  Reaktion 
^anscheinend  noch  sehr  mannigfaltig  variieren.  Weiteres  behält  sich 
Verf.  vor. 

Eine  tiirimetrische  Zuckerbestimmung;  von  L.  Rosenthaler'. 


1.  Berl.  klin.  Wochensohr.  1904,  1073.       2.  Ztschr.  anal.  Ghera.  43. 282. 
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Zuckerar^ 


t)Arabi2io0e 
b)  Xylose 


c)01iilraron- 
säure 

d)  Glakose 


e)  Fruktose 


violettrot 

warm: 
violettblau; 
kalt:  blau 

warm:  ^rün; 

kalt:    grün 

blau 

braunrot 


warm: 
braun; 
kalt :  gelb- 
braun 


Absorptionsstreifen 
(Taschenspektroskop) 


Durch  Alkohol  oder 
Wasser  zersetzlich? 


rechts  von  d;  bedeckt  Gelb 

und  Gelbgrün 

1.  rechts  vonC  im  Orange,  2.  wie 

bei  a,  jedoch  schwächer.    Beim 

Stehen  nimmt  1  an  Intensität  zu, 

2  ab 

links  von  G  im  Rot,   das  ganze 

Spektrum  ist  beschattet 

rechts  von  b  im  Grün,  so  daß 

vor   dem   Streifen    noch    Grün, 

hinter  ihm  Blau  und  Violett  zu 

sehen  sind 

1 .  links  vom  c  im  Rot  wie  bei  a 

2.  Verdunkelung  beginnend  wie 
bei  d  bis  zum  Schluß  des 

Spektrums 


durch  Alkohol  oder 
Wasser  rötlich 


Durch  Alkohol  oder 
Wasser  gelbgrün 


Beduzierende  Zucker  gehen  bei  der  Oxydation  durch  alkalische 
Eupferlösnng  in  Säuren  über,  die  einen  Teil  des  Alkalis  der 
Eupferlösung  binden.  Titriert  man  nun  einen  Teil  der  Kupfer- 
lösung zunächst  für  sich  mit  Normalsäure  und  sodann,  nachdem  die 
Beduktion  durch  den  Zucker  erfolgt  ist,  so  wird  man  dann  das 
zweite  Mal  offenbar  weniger  Säuren  finden  (Säuredifferenz),  welche 
za  der  Zuckermenge  in  einem  bestimmten,  durch  Versuche  zu  er- 
mittelnden Verhältnis  stehen  muß.  Einem  Mol.  Dextrose  oder 
lüvulose  entsprechen  8  Aquiv.  Säure  und  1  ccm  Säuredifferenz 
0,0225  g  Zucker,  bei  der  Zusammensetzung  der  Kupferlösung: 
bist  CuS04  17,5  g;  Glyzerin  75  g;  zitronensaures  Natrium  125  g; 
15  %  ige  Natronlauge  lOO  g  mit  Wasser  zu  1 1  aufgefüllt  Darüber, 
ob  das  Verfiediren  in  der  Harnanalyse  zu  brauchen  ist,  ist  noch 
kein  abschließendes  urteil  möglich,  da  aus  Harnstoff  beim  Kochen 
in  alkalischer  und  saurer  Lösung  Kohlensäure  und  Ammoniak 
entsteht,  und  letzteres  einen  Teil  der  Säure  neutralisiert 

Über  einige  Reaktionen  der  Lävulose;  von  A.  Raudone^ 
LäTulose  vmrkt  auf  Phosphorwolframsäure  und  Seleniate  bei  alka- 
lischer Reaktion  und  auf  molybdänsaures  Ammon  reduzierend  ein 
und  kann  diese  Eigenschaft  zum  Nachweise  der  Lävulose  verwendet 
werden. 

2ktr  Darstellung  von  Fruchtzucker  kann  man  nach  den  Unter- 
suchungen Rosin's^  folgende  Wege  benutzen.  1.  Durch  Kochen 
der  Polysaccharide  (Stärke,  Dextrin,  Glykogen)  mit  10  <>/o  Salzsäure. 

2.  Durch  Erhitzen  von  Dextrose  mit  stärkeren  Salzsäurelösungen. 

3.  Durch  längeres  Erhitzen  von  Dextrose}  und  löslichen  Polysaccha- 
riden mit  destilliertem  Wasser. 


l.  d.  Bioohem.  Centralbl.  1904,  223.         2.  Chem.-Ztg.  1908,  Bep.  172. 
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Die  Inversion  des  Rohrzuckers  hervorgerufen  durch  HaUn" 
metalle;  von  Fr.  Flzäk  und  B.  Hugek^  Beines  PaUadium  hat 
auf  den  Verlauf  der  Bohrzuckerinversion  mit  Salzsäure  keinen  merk- 
lichen Einfluß;  eine  kleine  Menge  fremden  Metalles  im  Palladium 
verursacht  eine  wesentliche  Verlangsamung  der  Inversion  mit  Salz- 
säure. Die  eigentliche  katalytische  Wirkung  des  Palladium  ist  aber 
eine  Beschleunigung  der  Inversion  des  Bohrzuckers,  wie  sie  sich 
beim  Zusatz  des  Metalls  zu  einer  wässerigen  Bohrzuckerlösupg 
zeigt.  Ganz  analog,  nur  viel  stärker  als  Palladium  wirkt  Platin, 
etwas  schwächer  Iridium. 

Über  ein  neues  Doppelsaccharat ;  von  Kassner*.  Verf.  ist 
bei  seinen  Versuchen,  schwerlösHche  Verbindungen  des  Bohrzuckeis 
herzustellen,  zu  einer  Verbindung  von  Dicalciumsaccharat  mit  Cal- 
ciumsulfat  gelangt^  welche  man  betrachten  kann  als  ein  Tricaldnm- 
saccharat,  in  welchem  ein  Molekül  Caldumoxyd  durch  Caldum- 
sulf  at  ersetzt  ist  Es  wurde,  wenn  auch  bisher  noch  nicht  in  reinem 
Zustande,  erhalten  durch  Mischen  von  Zuckerlösung  mit  Ätzkalk 
und  Magnesiumsulfat  in  dem  Verhältnis,  daß  auf  ein  Molekül  Bohr- 
zucker drei  Moleküle  Caldumoxyd  und  ein  Molekül  Magnesiom- 
sulfat  kamen.  Später  wurde  die  Verbindxmg  bloß  aus  Zucker, 
Kalk  und  fein  pulverisiertem  Caldumsulfat  erzeugt  Sie  bildet  ein 
feinkörniges  Pulver,  welches  in  farblose  weiche  Krystallnädelch^ 
übergeht,  in  der  Wärme  Idcht  in  ihre  Komponenten  zer&llt  und 
in  Wasser  verhältnismäßig  schwer  löslich  ist.  Die  Arbdten  über 
diese,  vielleicht  auch  tedinisch  verwertbare  Verbindung  werden 
fortgesetzt 

Herstellung  von  Milchzucker,  Die  vom  ausgefällten  Käsestoff 
befreiten  Molken  werden  gekocht^  die  ausgeschiedenen  Eiweißstofie 
abgeschöpft,  wonach  die  Molken  bis  auf  ein  Viertel  der  Ursprung- 
liehen  Masse  eingedampft  werden.  Nach  Filtration  wird  die  Flüssig- 
keit au&  neue  bis  auf  ein  Viertel  des  Volumens  eingedampft  und 
bildet  dann  einen  Sirup,  der  zur  Krystallisation  hingestellt  wird. 
Der  Milchzucker  wird  vom  Sirup  durch  Zentrifugieren  getrennt 
Der  erhaltene  Zucker  wird  in  dner  passenden  Menge  Wasser 
gelöst  und  mit  1  Gew.-Proz.  gemahlener  Knochenkohle,  0,2  Gew.- 
P^z.  Essigsäure  und,  wenn  die  Masse  auf  etwa  90°  C.  erhitzt  ist, 
mit  ungefähr  0,2  ®/o  englischem  Salz  versetzt  Die  Masse  wird 
zum  Sieden  erhitzt,  dann  filtriert,  etwas  Alaun  und  Knochenkohle 
zugegeben,  wonach  die  ganze  Masse  eingedampft  und  wieder  filtrieit 
wird,  schließlich  wird  die  Masse  zur  KristalUsation  hingestellt  Der 
reine  Zucker  wird  durch  Zentrifugieren  erhalten.  Schwed.  Pat 
18221.    S.  und  R.  Nilsson,  Stockholm». 

Darstellung  von  Milchzucker,  Der  Zucker  und  die  Salze  der 
Milch  werden  aus  letzterer  gewonnen,  indem  man  sie  auf  eine 
zwischen  11  und  27"*  B6.  Hegende  Konzentration  kondensiert,  die 


1.  Ztsohr.  f.  physik.  Chem.  1904,  Heft  6. 

2.  Vortrag,   gehalten   auf  der  Naturforscher- Vers,    zu  Breslau  1904; 
Apoth.-Ztg.  1904,  752.  8.  Chem..Ztg.  1904,  1110. 
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kondensierte  Milch  auf  etwa  0°  brin^  bis  der  Zucker  und  die 
Sake  auskristallisieren,  den  kristallisierten  Zucker  mittels  eines 
geeigneten  Filtriennaterials  abzentrifugiert  und  die  Zuckerkristalle 
mit  alkalischem  Wasser  bei  einer  unterhalb  10°  liegenden  Tem- 
peratur auswäscht  Die  Milchsalze  werden  aus  dem  Waschwasser, 
in  welchem  sie  gelöst  sind,  umbistallisiert  Amer.  Pat  No.  772517 
Yon  S.  R.  Kennedy  in  Philadelphia,  Pa.^ 

Über  eine  neue  Reaktion  auf  Milchzucker  und  Maltose;  von 
A.  Wöhlk.  Yerf.  fand,  daß  bei  längerem  Erwärmen  von  Milch- 
zucker und  Maltose  mit  10  ^'/o  igem  Ammoniak  die  Flüssigkeit  eine 
krapprote  Farbe  annimmt.  Andere  Kohlehydrate  geben  keine  rote 
Faibung.  Liegen  Mischungen  des  Milchzuckers  mit  anderen  Sub- 
stanzen vor,  so  läßt  sich  diese  Eeaktion  nicht  im  allgemeinen  an- 
wenden.   Man  muß  alsdann  den  Milchzucker  erst  isolieren. 

Bakterieller  Ursprung  von  pflanzlichem  Oummi;  von  R.  Greig 
Smiths  Wie  Yen.  zeigte,  können  Bakterien,  welche  die  Gewebe 
gmnmitragender  Bäimie  bewohnen,  Arabin,  Metarabin,  Pararabin 
und  andere  Gummiarten  erzeugen.  Er  schUeßt  daraus,  daß  auch 
alle  anderen  Gummiarten  von  Arabincharakter  durch  Bakterien 
entstehen.  Die  Unterschiede  in  der  Natur  der  Gummiarten  sind 
der  Verschiedenheit  der  sie  erzeugenden  Bakterien  zuzuschreiben, 
Unterschiede  in  den  äußeren  Eigenschaften  eines  und  desselben 
Gummis  sind  wahrscheinlich  durch  Verschiedenheiten  in  den  äußeren 
Verhältnissen,  klimatischen  Einflüssen  u.  s.  w.  veranlaßt.  So  unter- 
scheiden sich  ja  bekanntlich  schon  Gummi  der  einen  Jahreszeit 
von  denen  einer  anderen,  auch  in  optischer  Hinsicht  Man  wird 
durch  künstliche  Infektion  Bäume  zur  Gummiproduktion  heranziehen, 
bezw.  ihren  Ertrag  steigern  können.  Aus  Akaziaarten  isolierte 
Verf.  von  gummibildenden  Bakterien  Bacterium  Acaciae  und 
Bacterium  metarabicum,  die  er  näher  beschreibt.  Aus  Zederarten, 
aus  Demasium  pullulans  und  Stercuha  diversifolia  wurden  Bacterium 
persicae  und  Bacterium  pararabinum  erhalten. 

Darstellung  einer  pulverisierbaren,  wasserlöslichen  Verbindung 
von  Dextrin  und  Formaldehyd.  1  kg  Dextrin  wird  mit  l^/a  1 
Formaldehydlösung  (40  o/o)  zusammengebracht  und  unter  stetem 
Rühren  aiif  dem  Wasserbade  eingedampft,  bis  die  Masse  eine  zäh- 
flüssige Konsistenz  angenommen  hat.  Das  in  der  KäJte  bald  er- 
starrende Produkt  wird  noch  warm  ins  Vakuum  gebracht  bei 
Gegenwart  eines  Trockenmittels.  Dabei  bläht  sich  die  Masse 
schaumig  auf  und  ist  nach  kurzer  Zeit  zu  einem  vollkommen 
geruchlosen,  weißen  Produkt  erstarrt,  das  sich  sehr  leicht  pulveri- 
sieren läßt  Das  Pulver  nimmt  an  der  Luft  wieder  schwachen 
Aldehydgeruch  an,  weldher  jedenfalls  deren  Feuchtigkeit  zuzuschreiben 
ißt.  Die  Substanz  ist  in  jedem  Verhältnis  in  Wasser  löslich,  die 
Lösung  zeigt  nur  schwachen  Aldehydgeruch.  Man  kann  den 
Aldehydgehalt    durch    Abänderung    der    Mengenverhältnisse    der 

1.  Chem.  Ztg   1904,  1074.  2.  Ztechr.  f.  analyt.  Chem.  1904,  670. 

3.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1904,  105. 
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Komponenten  bis  auf  50  ®/o  erhöhen.    D.  R.-P.  No.  155667  von        ' 
Dr.  M.  Busch  in  Erlangen. 

Haltbare  Stärkdöaung  zu  titrimetrischen  Zwecken  erhält  man 
nach  Moerk^  durch  Zufügen  von  0,2  ®/o  Cassiaöl  zu  der  in  üb- 
licherweise bereiteten,  abgekühlten  Stärkelösung.  Nach  tüchtigem 
Durchschütteln  löst  sich  das  Öl. 

Darstellung  löslicher  Stärke.  Stärkehaltige  Stoffe  aller  Art 
werden  mit  überschüssigem  Permanganat  behandelt,  d.  h.  mit  mehr 
Permanganat,  als  erforderlich  ist  zur  Oxydation  der  in  der  Stärke 
enthaltenen  Verunreinigungen,  des  Farbstoffs  u.  dergl.;  zum  min- 
desten muß  man  IV«  ^/o  Permanganat  anwenden.  Diese  Einwir- 
kung läßt  man  vor  sich  gehen  bei  einer  Temperatur  zwischen  der 
gewöhnlichen  und  einer  solchen,  bei  der  die  Stärke  breiig  wird 
(etwa  60°  C),  bis  alle  Stärke  in  die  lösliche  Modifikation  über- 
gegangen ist  Amer.  Pat  769061.  Job.  David,  übertragen  auf 
Otto  Bredt  &  Co.,  Barmen«. 

Verfahren  zur  Herstellung  löslicher  Stärke  mü  Hilfe  von 
Chlorgas,  D.  R-P.  149588.  M.  Eindscher  in  Frankenhausen. 
Man  behandelt  Stärke  mit  Chlorgas  und  erhitzt  das  Produkt  so 
lange  auf  etwa  100°,  bis  völlige  Löslichkeit  in  heißem  Wasser  ein- 
getreten ist 

Untersuchungen  Über  das  Gerinnen  der  gelösten  Stärke;  von 
J.  Wolf  f.  VeÄ  hat  über  die  gemeinschaftlich  mit  M.  A.  Fern- 
bach ausgeführten  Arbeiten  über  das  Gerinnen  der  Stärke  be- 
richtet Dieser  Vorgang  ist  auf  die  Wirkung  eines  Enzyms  zurück- 
zuführen, welches  in  den  Körnern  des  unreifen  Gretreides  enthalten 
ist  Gelöste  Stärke  wird  dadurch  aus  ihren  Lösungen  pulverf  örmig 
ausgeschieden.  Das  Enzym  wurde  auch  in  Verbindung  mitDiastase 
in  vielen  reifen  Körnern  und  von  Boidus  in  Amylomyces  Bouxii 
gefunden.  Wenn  5  ccm  eines  Auszuges  von  10  g  Malz  in  100  ccm 
Wasser  zu  100  ccm  einer  4—5  ^/oigen  Stärkelösung  gesetzt  werden, 
so  koaguliert  dieselbe  bei  10—15**.  Die  Stärkelösung  wird  aus  auf 
130°  erhitzter  Stärke  bereitet  Die  der  Koagulation  entgegen- 
wirkende Diastase  kann  man  zum  Teil  ausschalten,  indem  man  bei 
genügend  tiefer  Temperatur  operiert,  immerhin  fällt  nur  ein  Bruch- 
teil der  Stärke  aus.  Geringe  Spuren  freier  Säuren  oder  Alkalien 
beeinträchtigen  die  Wirkung  der  Amylokoagulase.  Eine  reversible 
Wirkung  hegt  nicht  vor,  denn  ein  Malzauszug,  welcher  5  Minuten 
auf  65°  gehalten  wurde,  hatte  sein  Gerinnungsvermögen  verloren, 
verflüssigte  aber  Stärke  noch.  Die  geronnene  Stärke  löst  sich  in 
kochendem  Wasser,  die  Lösung  scheidet  beim  Erkalten  Flocken 
aus,  dieselben  bestehen  aus  der  von  Maquenne^  beschriebenen 
Amylocellulose. 

Beines  Olykogen;  von  Z.  Gatin-Gruzewska^  Das  reine 
Glykogen  wurde  nach  der  Pflüger-Nerkingschen  Methode  dar- 


1.  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1Ö04,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  947. 

2.  Ghem.-Ztg.  1904,  894.  8.  Wochensohr.  f.  Brauerei  XXI,  No.  24, 
4.  Compt.  rend.  187,  797.         6.  Pflugers  Aroh.,  Bd.  102,  669. 
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ffestellt  und  sorgfältig  gereinigt  Trocknen  im  Valnium  über 
Schwefelsäure  erwies  sich  hierbei  als  nicht  ratsam.  Das  Präparat 
enthielt  nur  minimale  Spuren  Asche  und  keinen  Stickstoff  und 
eDtq)rach  der  Formel  CeHioOs,  die  spezifische  Drehung  betrug 
Hn  — 196,57  ^.  Die  Inversion  ergab  nicht  ganz  die  theoretisch 
Derechnete  Menge  Zucker.  Die  Fällung  des  Glykogens  durch  Al- 
kohol ist  Yon  der  Reinheit  des  Präparats,  sowie  von  der  Konzen- 
tration und  Temperatur  abhängig.  Die  Tatsache,  daß  beim  Stehen- 
lassen von  wässeriger  Glykogemösung  in  einer  Bürette  stets  die 
untere  Schicht  konzentrierter  wird,  als  die  obere,  sprechen  gegen 
die  Annahme  einer  echten  Lösung.  Bei  Diffusionsyersudien  <Sffiin- 
4Meren  nur  Spuren  von  Glykogen.  Bei  der  Präzipitation,  besonders 
mit  Alkohol,  weist  das  Glykogen  ganz  besondere  Fällungsformen 
auf,  welche  man  als  Kriterium  der  Reinheit  des  Präparats  ansehen 
kann.    Einige  Male  gelang  es,  Kristalle  zu  erhalten. 

Das  Molekulargewicht  des  Glykogens;  von  Z.  Gatin-Gru- 
iewska^.  Verf.  hat  das  Molekulargewicht  eines  Hundeleber- 
glykogens  aus  der  Gefrierpunktsemiedrigung  bestimmen  wollen,  doch 
erhielt  sie  bei  ihren  nach  der  Nemst-Abeggschen  Methode  ausge- 
führten Versuchen  keine  meßbaren  Erniedrigungen.  Bieraus  folgt, 
daß  entweder  das  Glykogen  in  Wasser  schwer  löslich  und  sein 
Molekulargewicht  ungemein  groß  ist  (über  140000),  oder  daß  das 
Glykogen  in  Wasser  unlöslich  ist;  dann  allerdings  kann  sein  Mole- 
kulargewicht beliebig  groß  sein.  Die  von  Sabanejew  angegebene 
allgemein  angenommene  Zahl  1620  für  das  Molekidargewicht  des 
Glykogens  ist  falsch. 

Über  Inulin  und  seinen  Wert  für  die  Ernährung  der  Dia- 
betiker; von  C.  Ulpiani«. 

Über  Inulin;  von  L.  A.  Dean*.  Das  aus  den  unterirdischen 
Speicherungsorganen  der  Dahlia  variabilis,  Inula  Helenium,  He- 
lianthus  tuberosum,  Lappa  minor  und  Solidago  dargestellte  Inulin 
2eigt  keine  wesentlichen  Unterschiede.  Das  Inulin  wird  in  diesen 
Organen  von  Lävulinen  begleitet.  Die  Lävuline  besitzen  die  gleiche 
Zusammenstellung  wie  InuUn,  unterscheiden  sich  jedoch  von  diesem 
durch  eine  größere  Löslichkeit  und  eine  geringere  spez.  Drehung. 
Die  Molekulargewichtsbestimmung  des  Inulins  ([a]D  =  — 38**,  6) 
nach  der  Gefrierpunktsemiedrigungs-Methode  ergab  ein  Molekular- 
gewicht von  2329.  Das  anormale  Verhalten  des  Inulins  erklärt 
Verf.  folgendermaßen:  Die  LÄvulose  wird  durch  die  lebenden  Zellen 
der  Aufspeicherungsorgane  zu  Verbindungen  polymerisiert,  die  den 
prozentualen  Formeln  CeHioOs,  6(C6Hio06)H80  oder  dem  Kom- 
plexe der  beiden  entsprechen.  Diese  komplexen  Körper  sind  lockere 
Verldndungen  dieser  Kadikaie.  Infolge  des  losen  Zusammenhaltens 
der  Radikale  können  entweder  innerhalb  oder  außerhalb  der  Zelle 
sehr  leicht  Veränderungen  in  der  Größe  und  Anordnung  des  Mo- 
lekularaggregats verursacht  werden,  welche  die  Eigenschaften  des 

1.  Pflügen  Arch.  108,  281.  2.  Soc.  chim.  di  Roma;  d.  Ghem.-Ztg« 

1904,  109.  3.  Amer.  ehem.  Jonrn.  S2,  69;  d.  Biochem.  G^ntralbl.  1904. 
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Körpers  in  geringem  Maße  beeinflussen.  Verf.  schlägt  vor, 
das  Kohlehydrat  oder  Kohlehydratgemisch,  welches  durch  kalten 
60  <^/oigen  Alkohol  leicht  gemllt  wird  und  die  spez.  Drehung 
fajn  ass  —  38° 40°  besitzt,  als  Inulin  zu  bezeichnen.  Das  un- 
bestimmte Gemisch  von  geringerem  Drehungsvermögen  und  größerer 
Löslichkeit  nennt  er  Lävulingemisch. 

Über  das  Molekulargewicht  und  die  Struktur  des  Inulins;  von 
C.  ülpiani^  Durch  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  Inulin 
bei  Anwesenheit  von  10  ^/o  Natriumhydroxyd  gelang  es  Verf.,  ein 
Benzoylderivat  darzustellen,  ein  weißes  leichtes  Pulver,  in  Wasser, 
Äther,  Alkohol,  Chloroform,  Idgroin  unlöslich,  sehr  löslich  aber, 
auch  in  der  Kälte,  in  Aceton,  Essigsäureäthylester,  Essigsaure, 
Benzol  und  anderen  Lösungsmitteln,  dem  er  auf  Grund  der  er- 
haltenen Analysenzahlen  die  Formel  C86H6oOsi(C6H6CO)it  zu- 
schreibt, die  für  Inulin  zu  der  Formel  von  Kiliani  OseHetQsi 
führt  Ebullioskopische  und  kryoskopische  Versuche  lieferten  sehr 
von  einander  abweichende  Ergebnisse.  Um  die  Natur  der  in  der 
Molekel  des  Inulins  enthaltenen  Hexosen  festzustellen,  hat  Verf. 
Studien  über  die  aus  Inulin  durch  Hydrolvse  entstehenden  Pro- 
dukte unternommen,  und  zwar  wurde  als  nydrolysierendes  Mittel 
das  entsprechende  Enzym,  die  Inulose,  angewandt  Dieses  schon 
von  Green  aus  Topinamburknollen  erhaltene  Enzym  wurde  vom 
Verf.  durch  Kultur  des  Penidllium  glaucum  in  einer  Lösung  von 
Inulin  dargestellt  Mit  diesem  sehr  wirksamen  Enzym  machte  Veri 
Versuche  an  einer  2  ^/oigen  Inulinlösung,  indem  er  in  den  Flüssig- 
keiten nach  verschiedenen  Zeiten  das  Drehungs-  und  das  Re- 
duktionsvermögen  bestimmte.  Obgleich  man  aus  den  Untersuchungs- 
ergebnissen die  Bildung  einer  kleinen  Menge  von  rechtsdreheudem 
Zucker  vielleicht  nicht  ausschließen  kann,  steht  es  nach  Verf.  doch 
außer  Zweifel,  daß  Inulin  im  ganzen  ein  lüvulosan  ist 

Zur  Darstellung  von  Cellulose  aus  den  lignin  enthaltenden 
Pflanzenfasern  wurde  ein  Verfahren  von  Duschetschkin«  mit- 
geteilt. Die  Darstellung  geschieht  durch  Einwirkung  von  Natrium- 
peroxyd  und  Magnesiumsulfat  1  Teil  Sulfitcellulose  ergibt  nach 
eineinhalbstündigem  Erwärmen  mit  2  Teilen  Natriumperoxyd  und 
6  Teilen  Magnesiumsulfat  96—97  ®/o  Cellulose.  Die  viel  mehr 
Idgnin  enthaltende  Jutefaser  wurde  zuerst  eine  halbe  Stunde  lang 
mit  1  ^/oiger  Ätznatronlösung  gekocht  und  dann  ungefähr  6  Stunden 
mit  dem  Oxydationsgemisch  erwärmt.  Hier  beträgt  die  Ausbeute 
an  Cellulose  78—80  ®/o,  also  in  beiden  Fällen  höher  als  bei  den 
früheren  Methoden.  Nach  Verf  soll  sich  die  beschriebene  Me- 
thode für  die  Kontrolle  der  Ausbeute  bei  der  Papierfabrikation 
eignen. 

Über  die  Trennung  der  Wasserstoff-  und  Methangürung  der 
Cellulose;  von  W.  Omelianski«.    Die  Vermutung,  welche  Vert 

1.  Soc.  chim.  di  Roma;   d.  Chem.-Ztg.  1904,  1094.  2.  Ztsolir.  f. 

angew.    Chem.    1908,    1062.  8.    Centralbl.    f.    Bakt.    u.    Paranteok. 
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in  seinen  früheren  Arbeiten  über  die  Cellulosegärang  *  aufgestellt 
hatte,  daß  die  beiden  Gärongserscheinungen,  nämlich  die  Wasser- 
stoff- and  die  Methangämng  auf  verschiedener  Wachstumsenergie 
der  beiden  verschiedenen  Bakterienarten  beruhen,  hat  sich  bestätigt. 
Durch  Erhitzen  der  verschiedenen  Abimpfungen  erhält  man  <ue 
Wasserstoffgärungy  ohne  Erhitzen  die  Methangärung.  Verf.  ist  sich 
wohl  bewufity  daß  hierbei  mancherlei  unerklärt  bleibt  Wenn  auch 
wegen  der  größeren  Wachstumsenergie  die  Methangärung  sich 
rascher  entwickelt  als  die  Wasserstoffgärung,  so  bleibt  doch  unver- 
ständUch,  daß  sich  allmählich  nicht  auch  letztere  geltend  macht, 
da  ihre  Erreger  doch  massenhaft  vorhanden  sind.  Ebenso  kann, 
wenn  noch  Keime  der  Methangärung  lebend  sind,  nicht  erklärt 
werden,  warum  trotzdem  reine  W  asserstoffgärun^  auftritt  Schließ- 
lich betont  Verf.,  daß  die  Wasserstoffgärung  m  den  Kolben  bei 
den  früheren  Versuchen  Platz  griff,  welche  mit  erhitztem,  aber 
jungem  Impfmaterial  versehen  waren;  älteres  Material  rief  die  Me- 
Ihangämng  hervor. 

Umwandlung  von  Holz  in  vergärbaren  Zucker,  Die  Umwand- 
lung von  Cellulose  in  vergärbaren  Zucker  geschieht  dadurch,  daß 
man  eine  gewisse  Menge  der  Cellulose  in  ein  geschlossenes  Gefäß 
brinfft,  eine  geeignete  Menge  des  gasförmigen  Produktes  einleitet, 
weldaes  beim  Erhitzen  einer  Lösung  von  schwefliger  Säure  ent- 
steht, und  das  Gemisch  auf  eine  Temperatur  von  120 — 160°  er- 
hitzt, bis  die  Umwandlung  bewirkt  ist  Man  leitet  so  lange  ein, 
bis  das  Gefäß  etwa  3  Vo  schweflige  Säure  und  etwa  60—70  ^lo 
Wasser  enthält  Amer.  Pat  No.  763472  von  M.  F.  Ewen  und 
6.  H.  Tomlinson  in  Chicago'. 

Über  du  sogenannte  Hgdrocdlulose;  von  A.  L.  Stern«.  Bei 
der  Behandlung  von  Cellulose  mit  Säuren  in  der  Hitze  tritt  nicht,, 
wie  Oirard  glaubt,  eine  Umwandlung  in  Hydrocellulose  ein.  Die 
GeUulose  wird  zum  Teil  hydrolysiert  und  lösliche  Substanzen  werden 
gebildet,  von  denen  eine  wahrscheinlich  d-Gljrkose  ist  Derjenige 
Teil  der  Cellulose,  welcher  nicht  hydrolysiert  ist,  zerfallt  zwar  m 
ein  feines  Pulver,  gibt  aber  bei  der  Analyse  Zahlen,  welche  auf 
die  Formel  CeHioOö  stinmien.  Die  abweichenden  Analysenresul- 
tate von  Girard,  welche  der  Formel  CisHsiOn  entsprechen, 
werden  durch  die  Gegenwart  von  Säure  und  Wasser  erklärlich. 

Über  die  Kollodiumwolle  des  />.  A.'B.  IV;  von  Carl  Jene*. 
Verf  hat  den  Stickstoflfgehalt  der  nach  dem  D.  A.-B.  IV  bereiteten 
Kollodiumwolle  sowohl  nach  dem  Verfahren  von  Schloesing-Eder 
als  auch  mittels  des  Lungeschen  Nitrometers  bestimmt  und  einen, 
durchschnittlichen  Gehalt  von  11,9  ®/o  StickstoflF  gefunden.  Die 
Zusammensetzung  des  vorgeschriebenen  Säuregemenges  berechnet 
«ch  bei  Verwendung  reiner  61  ®/oiger  Salpetersäure  und  reiner 
9P/oiger  Schwefelsäure  zu  17,43  ®/o  HNO»,  65  ^/o  HgSOi  und 
17,57  <>/o  HsO,  während  die  resultierende  Abfallsäure  noch  11,6  bis 

1-  Dies.  Bericht  1902,  290.  2.  Chem.-Zig.  1904,  690.  8.  Joum. 
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12^  ^/o  HNOs  enthielt  Verf.  ist  es  nicht  gelungen,  nach  den  An- 
gaben des  D.  A.-B.  lY  ein  in  einer  Mischung  von  1  Teil  Alkohol 
und  7  Teilen  AÜier  klar  lösliches  Präparat  zu  erhalten.  Nitriert 
man  bei  etwas  höherer  Temperatur,  so  nimmt  zwar  die  Löslichkeit 
etwas  zu,  dagegen  sinkt  die  Ausbeute  erheblich. 

Nitrierte  CeUulase;  von  L6o  Vignon^.  Nach  den  Unter- 
suchungen des  yerf.s  ist  die  Oxycellulose,  welche  durch  Einwirkung 
von  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  auf  Cellulose  entsteht,  eine  ein- 
heitliche Verbindung  von  der  Formel  SCeHioOs  +  CeHioOs  = 
CsiHdoOsi,  bezogen  auf  das  aschefreie  bei  110^  getrocknete  Pro- 
dukt. Der  nach  dem  Verfahren  von  Lunge  dargestellten  Nitro- 
cellulose kommt  die  Formel  einer  Trinitrooxycellulose  3  C6H7(NO»)$0» 
+  C6fl7(NO«)806  -  Oj^HasOisNis  zu. 

Nitrocellulose  aus  Fliedermark.  Fliedermark  wird  beim  Be- 
handeln mit  einem  Schwefelsäure-Salpetersäuregemisch  imter  hef- 
tiger Gasentwicklung  angegriffen.  Nach  3  Minuten  nimmt  man 
das  Mark  aus  dem  Gemische,  wässert  es  tüchtig  aus  und  trocknet 
es.  Das  erhaltene  Produkt  ist  nidit  hart,  sondern  elastisch  und 
biegsam  und  nimmt  einen  viel  kleineren  Raum  ein  als  zuvor.  Beim 
Eintauchen  in  heißes  Wasser  erreicht  es  rasch  sein  ursprüngliches 
Volumen  wieder.  Diese  Nitrocellulose  zeigt  also  ähnliche  Eigen- 
schaften wie  der  Laminariastift^  den  sie  mit  Vorteil  ersetzen  kann^ 
da  sie  sich  sehr  leicht  sterilisieren  läßt,  sehr  rasch  ihr  Volumen 
vergrößert,  weich  und  von  regelmäßigen  Formen  ist^ 

Über  ein  labiles  Nitrat  der  Cellulose;  von  E.  Knecht'.  Die 
chemische  Wirkung  konzentrierter  Natronlauge  auf  Baumwolle  wird 
von  Mercer  dadurch  erklärt,  daß  er  in  erster  Linie  die  Bildung 
einer  Verbindung  (C6Hio06)«.Na20  annimmt,  welche  durch  Wasser 
in  Natronlauge  und  ein  Cellulosehvdrat  (C6Hio06)s.H20  zerlest 
wird.  Da  die  Erscheinungen  bei  der  Behandlung  der  Baumwolle 
mit  Salpetersäure  denjenigen,  die  bei  der  gewöhnlichen  Merceri- 
sation  stattfinden,  sehr  ähnlich  sind,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  daß 
sich  auch  hier  zunächst  ein  labiles  Nitrat  bildet  In  der  Tat  konnte 
durch  Behandlung  von  Cellulose  mit  Salpetersäure  (D:  1,415)  ein 
K(^)er  isoliert  werden,  der  ziemlich  konstant  die  Zusammensetzung 
CeHioOs.HNOs  hat  und  der  durch  Wasser  in  Salpetersäure  und 
ein  Cellulosehydrat  zerlegt  wird. 

Auf  die  große  Löslichkeit  von  CeUuloXd  in  Dichlorhydrin  macht 
H.  Flemming^  aufmerksam.  Es  gelang  ihm  bei  etwa  140^  G. 
100  g  Oelluloid  in  100  g  Dichlorhydrin  zu  lösen,  wobei  unter  Ent- 
wicklung roter  Dänipfe  eine  teilweise  Denitrierung  eintrat  Beim 
Erkalten  war  die  Masse  außerordentlich  dickflüssig.  Sie  konnte 
mit  Dichlorhydrin  in  jedem  Verhältnisse  verdünnt  werden;  mit  Al- 
kohol trat  Ausscheidung  ein.     Mit  Amylacetat  erstarrt  die  kon- 


1,  Gompt.  rend.  186,  898.  2.  BaU.  des  scienc.  pharmaooL  19(fö, 

II,  288;  d.  Pharm.  Oentralh.  1904,  802.  8.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904, 
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zentrierte  Lösung  sofort,  desgleichen  mit  Benzol  und  Epichlorhydiin. 
Mit  Leinölsaure  ist  sie  dagegen  gut  mischbar. 


2,   Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  KohlensioffkeUe. 

L   Benzolderivate. 

a.   Kohlenwasserstoffe  und  Derivate  derselben. 

Über  neue  Bestandteile  des  Steinkohlenteers \  von  F.  B.  Ahrens  ^ 
Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  vorwiegend  auf  den  sogen. 
Benzolvorlauf,  also  die  niederst  siedenden  Bestandteile.  Bei  etwa 
30^  C.  ging  eine  flüssige  Fraktion  über,  die  große  Mengen  von 
Gasen  absorbiert  hatte  und  diese  außerorientlidb  fest  hielt  Durch 
diese  Flüssigkeit  wurde  mit  Bromdampf  geschwängerte  Luft  hin- 
durchgejagt,  und  die  übergehenden  Dämpfe  in  Schlangenkühlern 
stark  gekühlt  Hieraus  konnten  nun  größere  Mengen  von  Butylen 
und  Amylen  isoUert  werden,  sodafi  man  den  Steinkohlenteer  als 
eine  neue  Quelle  für  diese  beiden  bisher  nur  sehr  schwer  zugäng- 
lichen Körper  betrachten  kann.  Femer  gelang  die  Abscheidung 
einer  schwefelkohlenstoffähnlichen  Flüssigkeit,  die  Jedoch  bisher 
noch  nicht  einwandfrei  identifiziert  werden  konnte.  Von  basischen 
Bestandteilen  gelang  die  IsoUerung  des  letzten  der  6  Isomeren  des 
Dimethylpyridins  in  er,  /^-Stellung.  Siedepunkt  162''.  Die  Salze 
sind  sd^ön  kristallisiert  Femer  wurde  das  bisher  synthetisch  nur 
sehr  schwierig  zu  erhaltende  y-Ficolin  in  größeren  Mengen  er- 
halten. 

Verfahren  zum  Geruchlosmachen  von  Teer-  und  Mineralölen; 
von  Rüttgerswerke  A.  G.  Berlin.  D.  E.  P.  147163.  Die  zum 
Imprägnieren  von  Holz  dienenden  öle  werden  mit  Aldehyden  und 
Ketonen,  besonders  mit  Formaldehyd  in  der  Wärme  und  unter 
Zusatz  von  Säure  oder  Alkali  behandelt  und  Wasserdampf  durch- 
geleitet Die  Aldehyde  oder  Ketone,  imd  zwar  besonders  Formal- 
dehyd oder  Aceton,  wirken  in  der  Wärme  auf  die  riechenden  Be- 
standteile der  Öle  ein  unter  Bildung  von  nahezu  geruchlosen 
Eondensationsprodukten,  die  im  öl  verbleiben,  während  durch 
Wasseidampl  leicht  flüchtige  Verbindungen  entfernt  werden». 

Darstellung  therapeutisch  wertvoller  Produkte.  Ein  braunes 
Pulver,  das  zur  Behandlung  von  Ekzem  und  anderen  Hautkrank- 
heiten dienen  soll,  wird  hergestellt,  indem  man  du  siedendes  Ge- 
niisch von  Formaldehyd  und  Oleum  Busci  oder  Oleum  Fagi  oder 
anderem  Holzteer  in  Salzsäure  gießt,  das  Gemisch  abkühlt,  die 
Flüssigkeit  abgießt  und  die   zurückbleibende  feste  Masse  pulvert 


1.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Naturforschervers,  zu  Breslau  1904;  Apoth.- 
Ztg.  1904,  812.  2.  Pharm.  Gentralh.  1904,  518. 
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und  wäscht  Statt  des  Formaldehyds  können  polymerisierter  Formal- 
dehyd oder  Chlormethylalkohol  verwendet  werden.  End.  Fat  12282. 
Chemische  Fabrik  auf  Aktien,  vorm.  E.  Schering,  Berlin^ 

Schwefd-Jod-Verbindungen  van  Kohlenwasserstoffen.  Nach 
einem  F.  T.  F.  Stephenson  in  den  Vereinigten  Staaten  paten- 
tierten Verfahren  entstehen  bei  der  Einwirkung  yon  Alkalisnlf- 
hydraten  und  Jod  auf  Phenole  in  alkalischer  Lösung  bei  Gegen- 
wart von  oxydierenden  Agentien  (z.  B.  Alkalihypochloriten)  Ver- 
bindungen von  der  allgemeinen  Formel  R'SJ,  wobei  B  ein 
aromatisches  Radikal  bedeutet  Diese  Verbindungen  sind  in 
Wasser  unlöslich,  lösen  sich  schwer  in  Alkalilaugen  und  absolutem 
Alkohol,  sind  hingegen  in  Äther  und  Chloroform  leichter  löslich. 
Sie  sollen  zu  therapeutischen  Zwecken  Anwendung  findend 

Herstellung  harzartiger  Produkte  aus  Holz^er,  Harzartige 
Verbindungen  werden  aus  Holzteer  durch  Kondensation  mit  Foimal- 
dehyd  erhalten.  Holzteer  trennt  sich  beim  Stehen  in  eine  ölige, 
sirupartige  Schicht  und  eine  dickflüssige  Schicht,  aus  welch  letzterer 
sich  Kristalle  ausscheiden.  Die  obere  Schicht  wird  abgegossen 
oder  abfiltriert  und  findet  vorteilhafl;  für  die  vorliegende  Erfindung 
Verwendung,  obgleich  Holzteer  in  der  für  medizinische  Zwedce 
benutzten  Form  angewendet  werden  kann.  Salzsäure,  schweflige 
Säure  oder  Schwefelsäure  wird  als  Kondensationsmittel  verwendet 
Der  erhaltene  dunkle  harzartige  Körper  wird  aus  der  zurück- 
bleibenden Flüssigkeit  entfernt,  wiederholt  mit  Sodalösung  gekocht 
und  schließlich  in  Natronlauge  aufgelöst  und  durch  verdünnte 
Säure  ausgefällt.  Nach  dem  Waschen  und  Trocknen  erhält  man 
eine  schwach  gelblich  braune  Substanz,  welche  medizinische  Eügen- 
schaften  besitzt    Engl.  Fat  2377.    K.  A.  Lingner,  Dresden» 

b.   Phenole. 

Verfahren  zur  Trennung  der  Phenole  des  Steinkohlenteers  von 
den  Neutralölen,  D.  R.-P.  147999.  Von  Chemische  Fabrik 
Laden  bürg,  G.  m.  b.  H.  in  Ladenburg.  Durch  Einwirkung  von 
Kalk  oder  von  basischen  Caldumphenolaten  auf  die  Phenole  in 
Gegenwart  von  Wasser  bei  etwa  65°  werden  neutrale  Calcium- 
phenolate  erzeugt,  diese  durch  Vakuumdestillation  bei  etwa  60° 
von  gelösten  Neutralölen  befi-eit  und  dann  durch  weitere  Destillation 
bei  100°  in  Phenole  und  basische  Calciumphenolate  gespalten  oder 
durch  Mineralsäuren  zersetzt^. 

Die  übliche  volumetrische  Bestimmung  des  Phenols  durch  Um- 
wandlung desselben  in  Tribromphenol  und  Zurücktitrieren  des 
überschüssigen  Broms  mit  Hilfe  von  Jodkalium  und  Natriumtfaio- 
siüfat  läßt  sich  nach  Fr.  X.  Moork^  dadurch  bequemer  bezw. 
leichter  gestalten,  daß  man,  nachdem  der  größte  Teu  des  Broms 
üurch  Natriumthiosulfat  beseitigt  ist,  etwa  1  ccm  Chloroform  zu- 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  961.  2.  Joorn.  of  Soo.  of  Ohemioal  Industry 

1904,  669.  8.  Ghein.-Ztg.  1904,  678.  4.  Pharm.  Gentralh.  1904,  691. 
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setzt  Dieses  löst  das  Trimbromphenol,  wodurch  die  Endreaktiou 
fichärfer  zutage  tritt.  Dabei  hat  man  noch  den  Vorteil,  daß  die 
Stärkelösiing  als  Indikator  fortfallen  kann,  wenn  nur  durch  ge- 
lügende  Agitation  dafür  gesorgt  vrird,  daß  das  im  Chloroform 
ebenÜEdls  gelöste  Jod  mit  dem  Thiosulfat  in  Berührung  kommt. 
Sobald  das  Chloroform  farblos  erscheint,  ist  die  Titration  beendet. 

DardeUung  kristallisierter  Doppdverbindungen  von  Phenol- 
aOcalisalzen  mit  Phmolen.  Versetzt  man  eine  Lösung  von  Phenol 
in  Benzol,  Toluol,  Ligroin,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoflf,  Alkohol 
oder  ähnlichen  organischen  Lösungsmitteln  mit  getrockneter  Pott- 
asche, so  erhält  man  nach  kurzer  Zeit  unter  Temperaturerhöhung 
eine  Kristallisation,  welche  aus  der  Doppelverbindung  CeHsOK* 
SCsHsOH  besteht,  vermenet  mit  Kahumkarbonat ,  sodaß  der 
chenische  Vorgang  sich  folgendermaßen  abspielt:  KaCOs  + 
4aH60H  -  CeHöOK-SCeHjOH  +  HKCüs.  Das  rohe  Ge- 
meine schmilzt  zwischen  100  und  130°  und  stellt  eine  weiße, 
nickt  hygroskopische  Masse  dar.  Die  Trennung  der  neuen  Doppel- 
veibindung  ron  dem  KaHumkarbonat  erfolgt  leicht  durch  Aus- 
lachen mit  heißem  Benzol  oder  durch  Ausziehen  mit  Alkohol. 
Der  Rückstand  besteht  aus  Kaliumkarbonat  Aus  dem  Lösungs- 
otittel  kristallisieren  glänzende  Nadeln  vom  Schmp.  106 — 108^  der 
Boppelverbindung  CeHsOK- 3 GeHsOH.  Zu  den  gleichen  Doppel- 
▼crbindungen  kann  man  einfacher  auch  in  der  Weise  gelangen, 
d&ß  man  statt  Alkalikarbonaten  Ätzalkalien  verwendet  Versetzt 
Qun  eine  alkoholische  Kalilösung  (1  Mol.  KOH)  mit  der  4  Mol. 
entsprechenden  Menge  Phenol  und  verdunstet,  oder  schüttelt  man 
eint  benzolische  Phenollösung  mit  der  entsprechenden  Menge  Alkali, 
80  gielangt  man  auch  zu  der  beschriebenen  Doppelverbindung  aus 
Pheiolalkali  und  Phenol.  Die  entsprechende  Doppelverbindung 
des  p-Ejresols  schmilzt  bei  147^.  Die  entsprechenden  Doppel- 
Yerbiidungen  des  o-Kresols  und  des  m-KresoIs  sind  im  Lösungs- 
mittel, z.  B.  Benzol,  bedeutend  leichter  löslich  als  die  des  p-Kresols, 
sodaß  mit  Hilfe  dieser  verschiedenen  Löslichkeit  ein  bequemer 
Weg  tur  Trennung  dieser  Phenole  gegeben  ist,  indem  man  Ge- 
mische dieser  Phenole  in  G-emische  der  erwähnten  Doppelverbin- 
dungen überfährt  und  diese  Gemische  dann  durch  fr^tionierte 
Ix)6Qng  trennt  Die  neuen  Produkte  sollen  zu  Desinfektionszwecken 
oder  in  der  Pharmazie  Verwendung  finden.  D.  R-P.  156761. 
Dr.  C.  Gentsch,  Vohwinkel  bei  Elberfeld». 

Für  Isoformpulver,  Parajodanisdum  mixtum^  schlug  F.  Zer- 
nik«  folgende  Fassung  vor:  Weißes  voluminöses  Pulver  von 
schwachem,  anisartigem  Geruch.  Es  besteht  aus  gleichen  Teilen 
IKlodanisol  und  Calciumphosphat.  Beim  Verrühren  mit  Silber- 
nitrat färbt  es  sich  allmählich  gelb.  Die  mit  Hilfe  von  verdünnter 
Essigsäure  hergestellte  Lösung  gibt  mit  Ammoniumoxalat  einen 
weißen    Niederschlag.     Werden   0,1  g   Isoformpulver  mit   3  com 
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konz.  Salzsäure  übergössen,  so  scheidet  sich  ein  gelber,  flockiger 
Niederschlag  aus  unter  gleichzeitiger  Entwicklung  von  Chlorga& 
0,3  Isoformpulver  werden  in  einer  mit  G-lasstöpsd  yerschlossenen 
Flasche  mit  40  ccm  verdünnte  Essigsäure  und  12  g  ElaUumjodid- 
lösung  versetzt,  die  Flasche  alsbald  verschlossen  und  öfters  um- 
geschüttelt. Nach  V«  stündigem  Stehen  wird  mit  Vio  N-Thiosulfat- 
lösung  titriert  Für  Bindung  des  freien  Jods  sollen  nicht  weniger 
als  22,4  und  nicht  mehr  ^s  22,9  ccm  Vio  ThiosulfaÜösang  er- 
forderlich sein. 

Trennung  von  m-  und  p-Kresol,  Man  behandelt  das  rohe 
m-Eresol  mit  ev.  pyrosulfathaltigem  Natnumbisulfat,  um  nur  eine 
teilweise,  d.  h.  nur  eine  Sulfuriening  des  m-Kresols  zu  bewirken. 
Beispielsweise  werden  100  g  wasserfreies  .Rohkresol  in  einem  mit 
Damp£mantel  versehenen  kräftigen  Rührapparate  mit  400  g  feinst 
gemahlenem  Natnumbisulfat  gemischt  und  8 — 10  Stunden  aul 
100 — 110°  erhitzt  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hat  sich  der  größte 
Teil  des  m-Kresols  unter  Wasserabspaltung  mit  dem  Natnum- 
bisulfat zu  m-kresolsulfosaurem  Natrium  verbunden,  während  das 
p-Kresol  unangegriffen  bleibt  Fügt  man  nun  Wasser  zu  dem 
Keaktionsprodukte  und  erhitzt,  so  löst  sich  das  gebildete  m-kresol- 
sulfosaure  Natrium  nebst  dem  überschüssigen  Bisulfat^  während 
das  imangegriffen  gebliebene,  nur  noch  wenig  m-Kresol  ent- 
haltende p-Kresol  sich  als  ölschicht  abscheidet  und  abgehoben 
werden  kann.  Aus  der  Salzlösung  kristallisiert  beim  Erkalten  das 
m-kresolsulfosaure  Natrium  in  schönen,  großen  perlmutterglänzenden 
Blättern  aus  und  kann  durch  Abfiltrieren  gewonnen  werden.  Will 
man  aus  dem  für  die  Herstellung  von  Niü'oderivaten  oder  defgl. 
meist  umnittelbar  verwendbaren  Natriumsalze  das  freie  m-Kresol 
gewinnen,  so  spaltet  man  dieses  Salz  bei  Gegenwart  von  Schwefel- 
säure oder  Natriumbisulfat  durch  Einleiten  von  überhitztem  Waaser- 
dampf  in  bekannter  Weise.  D.  R-R  148  703.  Chemische 
Fabrik  Ladenburg,  O.  m.  b.  H.,  Ladenburg  i.  Badend 

Creosotal-Emulsionen.  Bei  der  Bereitung  von  Creosotal-Emul- 
sionen  beobachtete  F.  Falke«  bei  Anwendung  von  Cieosotal 
»Heyden«,  daß  die  Emulsionen  anfangs  schneeweiß,  allmählich  aber 
gelblich  wurden,  ein  Umstand,  der  bei  Anwendung  von  Creosotal 
»Bayer«  nicht  eintrat  Hierzu  bemerkte  R.  Seifert*,  daß  das- 
jenige Creosotal  :»Heyden«,  mit  welchem  die  Kliniker  ihre  den 
zahlreichen  Veröffentlichungen  zu  Grunde  liegenden  Erfahrungen 
gemacht  haben,  Emulsionen  gebe,  die  zwar  nach  einiger  Zeit 
gelblich  werden,  setzt  man  die  Emulsion  aber  dem  lichte  aus,  so 
verschvrindet  die  Gelbfärbung.  Die  chemische  Fabrik  von 
Heyden  bringt  nunmehr  ein  Creosotal  Heyden  »hell«  in  den 
Handel,  mit  welchem  weißbleibende  Emulsionen  erhalten  werden 
können. 

Kresamin  (Trikresol-Äthylendiamin) ;  von  0.  Gflnzel*.    Das- 
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Eresamin  ist  eine  wässerige  Lösung  von  25®/o  Trikresol  und  25  ^/a 
Athylendianiin y  die  von  der  Chemischen  Fabrik  auf  Akt. 
(Yorm.  E.  Schering)  in  den  Handel  gebracht  wird.  Das  Äthylen- 
diamin  besitzt  die  Fähigkeit,  Eiweiß,  Schleim  und  Eiter  zu  lösen 
und  dadurch  eine  energische  Tiefenwirkung  des  Desinfiziens,  Tri- 
kr^l  auf  die  Krankheitserreger  zu  ermöguchen.  Mit  dem  £[res- 
sunin,  das  sich  bereits  in  der  Dermatologie  sehr  gut  bewährt  hat^ 
sind  Yom  Verf.  gute  Erfolge  bei  Inhalationen  gegen  Krankheiten 
der  oberen  und  tieferen  Luftwege  erzielt  worden.  Der  karbolartige 
(jeruch  des  Kresamins  ließ  sich  leicht  durch  wenige  Tropfen 
Latschenöl  verdecken. 

Über  Aristolprüfungen  berichtete  E.  Waldmann».  Bei  der 
Untersuchung  von  Aristol  verschiedener  Herkunft  fand  Verf.  bei 
emem  Präparat  folgende  Zusammensetzung:  Aristol  ca.  50 ^/o,  iu 
Wasser  löslicher  Anteil  ca.  30  ^/o,  in  Wasser  unlöslicher  Anteil 
ca.  20  ^/o.  Ein  anderes  Präparat,  offenbar  durch  Mischen  von  15 
Teilen  Aristol  mit  85  Teilen  gemahlener  roter  Pfeifenerde  erhalten, 
ergab  15 ^/o  Aristol,  in  Wasser  unlöslicher  Teil  (Aluminiumozyd 
nnd  Eisenoi^d)  ca.  85<^/o.  Eine  dritte  Probe  enthielt  ca.  30  o/o 
Aristol,  in  Wasser  lösUche  Anteile  (lösliche  Jodide  und  Chloride) 
ca.  13  <^/o,  in  Wasser  unlösliche  Anteile  (Fe,  AI,  Zn,  Ca,  CÖs,  Spuren 
von  Cl  und  SOs)  ca.  57  o/o.  Eine  sorglältige  Prüfung  des  im 
Handel  zu  niedrigen  Preisen  angebotenen  Aristols  ist  demnach 
durchaus  notwendig. 

Darstellung  von  Aücylaminoacetobremkatechin  {AUcylamino-o- 
dioxgacetophenon)\  D.  fi.-P.  152814.  Farbwerke  vormals 
Meister,  Lucius  u.  Brüning;  Höchst  a.  M.  Das  Verfahren 
besteht  im  wesenüichen  darin,  daß  man  Chloracetobrenzkatechin 
mit  aliphatischen  primären  Alkylaminen  zusammen  stehen  läßt  oder 
erwärmt  Beispielsweise  wird  1  Teil  fein  gepulvertes  Chloraceto- 
brenzkatechin, dargestellt  durch  Einwirkung  von  Chloracetylchlorid 
auf  Brenzkatechin,  in  einer  gleichen  Menge  Alkohol  suspendiert 
nnd  allmählich  1  Teil  60<^/oige  wässerige  Monomethylaminlösung 
zugegeben.  Unter  Erwärmung  bildet  sich  zunächst,  ohne  daß 
Lösung  eintritt,  das  Methylaminsalz  des  gechlorten  Dioxyketons. 
Nach  einiger  Zeit,  schneller  bei  gelindem  Erwärmen,  tritt  noch- 
mals Aeaktion  ein,  und  das  Salz  geht  in  das  Methylaminoaceto- 
brenzkatechin  über,  welches  sich  ms  kristallinischer  Niederschlag 
ausscheidet.  Zur  Vollendung  der  Umsetzung  läßt  man  einige 
Zeit  stehen,  filtriert  dann  das  ausgeschiedene  Produkt  ab  und 
wäscht  mit  kaltem  Alkohol  nach.  Zur  Reinigung  kann  man  die 
Verbindung  in  verdünnter  Salzsäure  lösen  und  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  Ammoniak  zuerst  eine  geringe  Menge  von  Verunremi- 
pnff  ausscheiden.  Weiterer  Zusatz  von  Ammoniak  fällt  dann  das 
Methylaminoketon  als  hellgelbes  Kristallmehl.  Die  neue  Base  färbt 
ach  beim  Erhitzen  auf  200^  dunkel  und  zersetzt  sich  bei  etwa 
2öO°.    Das  salzsaure  Salz  kristidlisiert  aus  Alkohol  in  farblosen 
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Blättchen  oder  Prismen,  die  sich  bei  240^  zersetzen.  Es  ist  in 
Wasser  leicht  löslich  mit  fast  neutraler  Reaktion  und  gibt  mit 
Eisenchlorid  die  auch  für  Brenzkatechin  charakteristische  smaragd- 
grüne  Färbung.  Auf  Zusatz  von  Ammoniak  oder  einem  anderen 
Alkali  zur  wässerigen  Lösung  des  Chloih^drates  fällt  das  freie 
Methjlaminoacetobrenzkatechin  als  weifies  Kristallmehl  aus^  das  in 
Wasser,  Alkohol  und  Äther  sehr  schwer  löslich  ist.  In  gleicher 
Weise  verläuft  die  Umsetzung  mit  anderen  primären  aliphatischen 
Aminen,  wie  z.  B.  Äthylamin  und  Äthanolamin.  Die  neuen  Keto- 
basen  sollen  pharmazeutischen  Zwecken  dienen,  da  sie  eine  blut- 
drucksteigemde  Wirkung  ausüben  und  durch  Reduktion  in  Alkohol- 
basen übergehen,  denen  ebenfalls  eine  solche  Wirkung  zukommt 
Es  wurde  weiter^  gefunden,  daß  an  Stelle  der  primären  Amine 
auch  Ammoniak  verwendet  werden  kann,  und  daß  dann  das 
Aminoacetobrenzkatechin  erhalten  wird.  Beispielsweise  wird  ge- 
pulvertes Chloracetobrenzkatechin  mit  der  3—4  fachen  Menge 
konzentrierten  wässerigen  Ammoniaks  (37  o/o)  Übergossen.  Zunäcl^t 
bildet  sich  das  schwer  lösliche  Ammoniumsalz.  Beim  Stehen  und 
ümschütteln  erfolgt  dann  unter  Selbsterwärmung,  der  man  durch 
Kühlung  entgegenwirkt,  weitere  Umsetzung.  Nach  einigen  Stunden 
•destilUeii;  man  das  Ammoniak  im  Vakuum  ad,  nimmt  den  Rück- 
stand in  verdünnter  Salzsäure  auf,  um  von  unverändertem  Eeton 
zu  trennen,  und  fällt  sodann  aus  der  Lösung  das  Aminoaceto- 
brenzkatechin durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Ammoniak.  Das  aus 
der  Base  durch  Neutralisation  mit  Salzsäure  und  Kristallisation 
aus  Alkohol  erhältliche  Chlorhydrat  bildet  farblose  Blättchen,  die 
sich  bei  etwa  260^  zersetzen.  Es  ist  in  Wasser  leicht,  in  kaltem 
Alkohol  schwer  löslich.  Die  freie  Base  bildet  ein  feines  Kristall- 
mehl, sie  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  schwer  löslich.  Das 
Aminoacetobrenzkatechin  kann  Verwendung  finden  für  pharmazeu- 
tische Zwecke,  da  es  eine  blutdrucksteigemde  Wirkung  besitzt 
D.  R.-P.  156632,  Zus.  zum  Fat  152814.  Farbwerke  vorm. 
Meister,  Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M. 

Experimentelle  Untersuchufwen  über  die  Besorptions-  und 
ÄusscheidungsverhältnisBe  einiger  Uuajakolderivate:  Guajakcikarbonai, 
Qucyakolzimmtsäureäther,  GuajakoUulfosäure  und  Guajakdgljfzerin- 
Alfter;  von  Th.  Knapp  und  F.  Suter*. 

Kaiium  sulfoguajacolicum.  Nach  einer  Mitteilung  der  Firma 
O.  &  R.  Fritz  in  Wien  sind  an  ein  reines  Präparat  folgende  An- 
forderungen zu  stellen:  Färb-  und  geruchloses  Kristallpulver  vou 
bitterlichem,  nachher  süßUchem  Geschmack.  Guajako&ulfosaures 
Kalium  ist  sehr  leicht  löslich  in  siedendem  Wasser,  löslich  in  3^ 
Teilen  kalten  Wassers  und  330  Teilen  Weingeistes,  kaum  löslich 
in  absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther,  Chloroform,  Benzol  und 
Aceton.  In  der  wässerigen  Lösung  1 :  20  erzeugt  Weinsäure  einen 
weißen  kristallinischen  Niederschlag.    1  Tropfen  Eisenchloridlösung 
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ruft  in  der  verdünnten,  wässerigen  Lösung  eine  tiefblaue  Färbung 
hervor,  die  beim  Erwärmen  verschwindet,  während  Eisenhydroxyd 
ausfällt  In  der  konzentrierten  wässerigen  Lösung  erzeugt  ein 
Tropfen  Eisenchloridlösung  eine  blutrote  Färbung,  die  auf  Zusatz^ 
von  mehr  Eisenchlorid  in  Blau  umschlägt  In  der  alkoholischen 
(70o/oigen)  Lösung  entsteht  durch  Eisenchlorid  eine  grüne,  durcL 
Erwärmen  in  Gelb  übergehende  Färbung.  Eonzentrierte  Schwefel- 
säure löst  guajakolsulfosaures  Kalium  farblos,  beim  Erwärmen  färbt 
sich  diese  Lösung  grünbraun  und  entwickelt  schweflige  Säure.  — 
Silbemitrat  erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung  zuerst  keinen,  dann 
einen  grauen  Niederschlag.  Spuren  Alkali  färben  die  konzentrierte 
Lösung  rötlichgelb;  beim  Ansäuern  verschwindet  diese  Färbung 
wieder.  —  Die  wässerige  Lösung  1  =  20  sei  schwach  alkalisch;, 
weder  Barynmchlorid  noch  Schwefelsäure  dürfen  darin  eine  Trübung 
hervorrufen.  Wird  1  g  mit  2  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure 
versetzt  und  zu  dieser  Mischung  2  ccm  Zinnchlorür  gegeben,  so 
darf  innerhalb  einer  Stunde  keine  Dunkelfärbung  eintretend 

Cetiacol  oder  Palmiaccl  wird  als  ein  Cetylguajacyl  bezeichnetes^ 
Spezifikum  gegen  Tuberkulose  genannt,  welches  offenbar  aber 
Brenzkatechinmethylcetyläther  ist  Diese  Substanz  ist  in  Wasser 
unlöslich,  in  Alkoholäther,  Chloroform  u.  s.  w.  löslich,  schmilzt  bei 
15^  C,  zersetzt  sich  bei  ihrem  Siedepunkt  und  hat  ähnliche  medi- 
zinische Eigenschaften  wie  Guajakol,  reizt  aber  nicht  den  Ver- 
dauungstraktus.  Zur  Darstellung  des  Präparates  bereitet  man  sich 
zuerst  Natrium-  oder  Kaliumalkoholat,  indem  man  Natrium  zu 
abgekühltem  Alkohol  hinzugibt;  dann  wird  Guajakol  hinzugesetzt,, 
welches  Natrium-  oder  Ealiummethylbrenzkatechin  bildet,  und  das 
Ganze  bei  einer  Temperatur  von  80°  C.  in  einen  Überschuß  von 
Walratöl  gegossen  und  digerieren  gelassen.  Der  Inhalt  des  Ge- 
fäßes wird  danach  mit  Glyzerin  vermischt  Beim  Stehen  sammelt 
sich  das  »Cetylguajacyl«  obenauf  an,  welches  sich  nach  starker 
Abkühlung  dann  entfernen  und  durch  teilweise  Verflüssigung 
reinigen  läßt  Engl.  Pat  Nr.  16349  von  L.  H.  Cress  in  Pre- 
mon^  Ohio*. 

Veratrol.  R.  Pschorr  und  M.  Silberbach»  erhielten  durch 
Destillation  von  Guajakol  mit  Bleioxyd  Veratrol.  Verff.  nehmen 
an,  daß  die  Veratrolbildung,  d.  h.  die  Methyhsierung  des  Guajakols 
auf  Kosten  des  Ausgangsmaterials  geschehen  ist,  welches  zu  Brenz- 
katechin  zurückgebildet  wurde  und  als  Bleisalz  bei  der  Destillation 
verkohlte.  Guajakolblei  und  Guajakolnatrium  gaben  fiir  sich  er- 
hitzt ebenfalls  Veratrol. 

Eugenolum  jodatum.  An  Stelle  von  Jodthymol  (Aristol)  wird 
als  kräftigeres  Desinfiziens  bei  syphiUtischen  Wunden,  Hauttuber- 
kulose, Krebs,  von  E.  Liotard*  das  Jodeugenol  empfohlen.  Zu 
seiner  Darstellung  gab  Verf.  folgende  Vorschrift:  Jod  60,0,  Kai. 
jodat.  80,0,  Aq.  destill,  ad  300  ccm  werden  gelöst  und  mit  einer 
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Lösung  aus  Eugenol  15,0,  LiQ-  Natrii  caust.  52,0,  Aq.  destill,  ad 
300  ccm  gemischt.  Der  entstandene  rötliche  Niederschlag  wird 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  bis  zum  Verschwinden  der  alka- 
schen  Reaktion  ausgewaschen,  darauf  bei  gelinder  Wärme  ge- 
trocknet. Das  Jodeugenol  bildet  ein  rötliches  Pulver  mit  leichtem 
Eugenolgeruch,  welches  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in 
Weingeist,  löslich  in  Äther,  fetten  ölen  und  Natronlauge  ist.  Sein 
Schmelzpunkt  wurde  von  Liotard  konstant  bei  78^  gefunden,  bei 
welcher  Temperatur  Joddämpfe  entweichen. 

Darstellung  von  Glykolsäuren  des  PyrogdUols  und  seiner 
Älkyläther.  Man  erhält  die  Glykolsäuren  des  Pyrogallols  und 
seiner  Älkyläther,  indem  man  diese  Substanzen  in  Gegenwart  von 
Alkalien  mit  Monochloressigsäure  behandelt.  Beispielsweise  werden 
molekulare  Gewichtsmengen  Pyrallagol  und  Monochloressigsäure 
unter  Zusatz  der  2  Mol.  Ätznatron  entsprechenden  Menge  I^atron- 
lauge  etwa  3  Stunden  erhitzt,  und  zwar  entweder  am  Bückflufi- 
kühler  oder  im  offenen  Gefäße  unter  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers.  Die  erhaltene  Lösung  wird  abgekühlt  und  mittels  Salz- 
säure angesäuert.  Die  nach  längerem  Stehen  auskristallisierende 
Monoglykolsäure  wird  abfiltriert  und  kann  zur  weiteren  Beinigung 
nochmals  aus  Wasser  umkristellisiert  werden.  Die  Säure  ist  in 
kaltem  Wasser,  Äther  und  Benzol  schwer  löslich,  leicht  löslich  in 
heißem  Wasser  und  in  Alkohol.  Die  alkalische  Lösung  färbt  sich 
an  der  Luft  braun.  Der  Schmelzpunkt  der  Säure  hegt  bei  153 
bis  154°.  Die  Herstellung  der  Glykolsäuren  des  Pyrogallols  und 
seiner  Äther  kann  statt  in  wässeriger  Lösung  auch  in  alkoholischer 
Lösung  ausgeführt  werden.  Die  erhaltenen  Substanzen  soUen  in 
der  Photographie,  bei  der  Herstellung  von  Farbstoffen,  sowie  be- 
sonders als  Arzneimittel  Verwendung  finden.  In  letzterer  Be- 
ziehung kommt  in  Betracht,  daß  dunm  das  vorliegende  Verfahren 
eine  weitgehende  Entgiftung  des  Pvrogallols  erreicht  wird.  D,  R,-P. 
155568.  Aktien-Gesellschaft  für  Anilinfabrikation,  Berlin^. 
Über  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Phloroglucintri' 
methylcUher;  von  C.  Mannich*. 

c.   Alkohole,  Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen. 

Darstellung  von  Mkyläthern  eines  aromatischen  Alkohols. 
D.  R-P.  154658  von  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer 
&  Co.,  Elberfeld^    Läßt  man  auf  Magnesiumhalogenbenzyl-ÄÜier- 

doppelverbindungen  vom  Schema  Mg  <CH«C6H6  ^^^^^  ^®  Halogen- 
äther des  Typus  Halogen  —  CH«  •  O  •  R  einwirken,  so  erhält  man 
wertvolle  Riechstoffe  darstellende  Äther  der  aromatischen  Reihe. 
So  entsteht  beispielsweise  aus  Magnesiumbenzylchloridäther  and 
Monochlormethyläther  ein  farbloses  öl  vom  Siedepunkt  187 — 188  *. 
Es  besitzt  einen  intensiven,  angenehmen  aromatischen  Geruch  und 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  881.  2.  Arob.  d.  Pbarm.  1904,  601. 

8.  Apoth.-Ztg.  1904,  864. 
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besteht  aus  dem  Methyläther  des  o-Toluylalko)iols  der  Formel 
CHsCsHiCHsOCHs  entstanden  durch  eine  intramolekulare  Ver- 
schiebung (Wanderung  der  CHa-Gruppe  in  den  Benzolkem). 

Darstellung  acylierter  Bemylaminderivaie.  Es  wurde  ge- 
funden,  daß  bei  der  Einwirkung  der  Methylolamide  ein-  und  mehr- 
basiger  Säuren  auf  mono-  und  polyzyklische  aromatische  Verbin- 
dungen, ¥rie  Kohlenwasserstoffe,  Phenole,  Karbonsäuren,  Sulfosäuren, 
Oxykarbonsäuren,  acylierte  Basen  u.  s.  w.,  in  Gegenwart  von  sauren 
Eondensationsmitteln  oder  Chlorzink  u.  s.  w.  acylierte  Benzylamine 
oder  deren  Derivate  entstehen.  Nicht  alle  aromatischen  Verbin- 
dungen liefern  gleich  gute  Ausbeute  an  Benzylaminderivaten;  so 
entsteht  z.  B.  bei  der  Kondensation  von  Methylolbenzamid  mit 
Benzoesäure  in  Gegenwart  von  konzentrierter  Schwefelsäure  nur 
wenig  Benzoylbenzylaminkarbonsäure  und  dagegen  viel  Methylen- 
dibenzamid.  Die  neuen  Verbindungen  können  als  Ausgangs- 
produkte fiir  die  Herstellung  pharmazeutisch  und  photographisch 
verwendbarer  Produkte  dienen.  Die  Methylolamide  werden  durch 
Kondensation  von  Formaldehyd  mit  Säureamiden  in  Gegenwart 
basischer  Verbindungen  oder  säuren  gewonnen.  Methylolbenzamid 
ist  eine  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Verbindung, 
sie  kristallisiert  leicht  aus  warmem  Benzol,  Chloroform  oder  Ligroin 
und  schmilzt  bei  104—106°.  Methylolchloracetamid  bildet,  aus 
Aceton  kristallisiert,  Blättchen,  die  bei  97—99  °  schmelzen.  Dime- 
thylsucdnamid  wird  in  Form  kleiner  Kristallaggregate  erhalten, 
die  bei  158°  unter  Zersetzung  schmelzen.  Beispielsweise  trägt 
man  in  die  Lösung  von  1  Teil  p-Nitrophenol  in  5  Teilen  konzen- 
trierter Schwefelsäure  unter  Kühlung  1  Teil  Methylolbenzamid 
ein  und  gießt  die  B^aktionsmasse  nach  24 — 28  Stunden  auf  Eis, 
wobei  die  Benzoylverbindung  des  o-Oxy-m-nitrobenzylamins  aus- 
fallt Die  Verbindung  scheidet  sich  aus  alkoholischer  Xjösung  in 
kleinen  Kristallen  vom  Schmelzpunkt  217 — 218°  ab.  Sie  bildet 
sidi  aus  den  Komponenten  auch  bei  einstündigem  Erhitzen  mit 
Chlorzink  auf  etwa  140°  oder  bei  Verwendung  von  Alkohol  und 
Salzsäure  als  Kondensationsmittel.  Erhitzt  man  das  o-Oxy-m-nitro- 
beozoylbenzylamin  mit  Mineralsäuren,  z.  B.  konzentrierter  Salzsäure, 
einige  Stunden  auf  120^,  so  zerfällt  es  in  Benzoesäure  und  die 
Sal^  des  o-Oxy-m-nitrobenzylamins.  D.  R-P.  166398.  Dr.  A. 
Einhorn,  München^ 

Darstdlung  von  Proiokatechualdehyd  mit  Hilfe  von  Heliotropin. 
Uan  verfährt  folgendermaßen:  40  Teile  Heliotropin,  800  Teile 
Wasser,  20  Teile  Salzsäure  (techn.)  werden  3Vs  Stunden  auf  5  Atm. 
Druck  (150  "*)  erhitzt.  Es  lassen  sich  so  20  Teile  Protokatechual- 
dehyd  gewinnen;  17,2  Teile  Heliotropin  bleiben  unverändert.  Die 
Ausbeute  an  Aldehyd  wächst,  wenn  Heliotropin  in  Gegenwart 
eines  Lösungsmittels  (wie  z.  B.  Kohlenwasserstoffe,  Alkohol)  ver- 
wendet winL  Arbeitet  man  mit  Bisulfit,  so  werden  14  kg  desselben 
mit  10  kg  Heliotropin  und  140  Ldteni  Wasser  im  Autoklaven  er- 

1.  Apoih.-Ztg.  1904,  995. 
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hitzt,  wobei  das  Bisulfit  gleichzeitig  das  Heliotropin  in  Lösung 
hält  Unverändertes  Heliotropin  kann  hierauf  nach  der  Neutrali- 
sation durch  Extraktion  mittels  Äthers  entfernt  werden,  worauf  in 
gleicher  Weise  nach  dem  Ansäuern  der  Lösung  der  Protokate- 
chualdehyd  gewonnen  wird.  Oder  man  fallt  letzteren  nadi  der 
Neutralisation  mittels  Bleisalze,  die  dann  mit  Schwefelwasserstoff 
zerlegt  werden.    Franz.  Fat.  344837.     Franz  Fritzsche  &  Go^. 

Zur  Darstellung  von  Protokatechualdehyd  und  Vanillin  ver- 
fährt man  nach  einem  franz,  Patente  von  Verley*  in  folgender  Weise: 
Man  erhitzt  100  kg  Isosafrol  mit  60  kg  Ätzkali  und  100  kg  MeUivI- 
alkohol  im  Autoklaven  mit  Rührer  10  Stunden  lang  auf  160^  C., 
destilliert  den  Alkohol  ab,  entfernt  im  Wasserdamp&trom  unan- 
gegriffenes Safrol,  neutralisiert  den  Rückstand  mit  einer  Mineral- 
säure und  destilliert  das  ausgeschiedene  braune  Öl  im  Vaknum 
(Sdp.  162—165°  C.  bei  15  mm,  spez.  Gew.  1,1224).  Das  entr 
standene  Methoxyisoeugenol  bildet  bei  Einwirkung  von  Ozon  ein 
Additionsprodukt,  das  sofort  unter  Wärmeentwicklung  und  Bildung 
von  Acetaldehyd  in  Methoi^aniUin  übergeht  LeMeres  entzieht 
man  der  Realdionsmasse  mit  Bisulfit  und  behandelt  es  mit  Soda. 
Dieser  Aldehyd  besitzt  nur  einen  schwachen,  wenig  charakteristi- 
schen Geruch,  ist  in  Wasser  wenig  lösUch  und  verseift  sich  bcam 
Erwärmen  mit  angesäuertem  Wasser  fast  augenbUcklich  zu  Proto- 
katechualdehyd. Statt  Methylalkohol  kann  man  auch  Äthyl-,  Iso- 
butyl-  und  Amylalkohol  anwenden,  wobei  man  natürlich  die  homo- 
logen Alkylverbindungen  erhält.  Die  Oxydation  kann  auch  statt 
mit  Ozon  mit  Salzen  desselben,  mit  Permanganat  oder  durch 
Elektrolyse  geschehen.  Den  Schwefelsäureester  des  Metho^g- 
isoeugenols  erhält  man  durch  Mischen  von  2  Mol.  Pyridin,  1  MoL 
Chlorsulfonsäure  imd  1  Mol.  Methoxyisoeugenol  in  Schwefelkohlen- 
stoff. Dieser  Ester  eignet  sich  seiner  Wasserlöslichkeit  halber 
ganz  besonders  zur  elektrolytischen  Oxydation.  Aus  Methoxy- 
isoeugenolnatrium  erhält  man  mittels  Benzylchlorides  die  Benzyl- 
verbindung,  die  bei  der  Oxydation  Benzylmethoxyvanillin,  beim 
Erhitzen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  Benzylprotokatechualdehyd 
und  daraus  durch  Methylieiimg  Benzylvanillin  bezw.  VanilUn  liefert 

Darstellung  von  Vanillin.  Um  Acetvanillin  aus  Acetisoeugenol 
darzustellen,  läiSt  man  geeignete  Oxydationsmittel  auf  eine  L^ung 
von  Acetisoeugenol  einwirken,  welches  bis  zur  Sättigung  in  dem 
Ester  einer  Fettsäure  gelöst  worden  ist.  Zur  Oxydation  benutzt 
man  Chromsäurelösung.  Das  entstehende  Acetvanillin  wird  ab- 
geschieden und  das  Vanillin  aus  ihm  frei  gemacht  Amer.  Pat. 
754164.    R  N.  Riddle,  Uwchland,  Pa.». 

Oxydation  des  Vanillins  durch  das  oxydierende  Ferment  von 
Pilzen  und  des  arabischen  Oummis;  von  R  Lerat*.  Bourquelot* 
machte  die  Beobachtung,  daß  Yanillinlösungen  unter  der  Einwirkung 


1.  Ghem.-Ztg.  1904,  1178.  2.  Ebenda  1903,  816.  3.  Chem.-Ztg. 

1904,  827.  4.   Jouni.   d.  Pharm,   et  de  Chim.    1Ö04,    10,  5.  Dies. 

Bericht  1896,  535. 
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der  Oxydase  von  Filzen  einen  weißen  krystallinischen  Niederschlag 
abecheiden.  Um  festzustellen,  welche  Veränderung  das  Vanillin 
hierbei  erleidet,  hat  der  Verf.  Busaula  delica  Fr.  und  Russula 
foetens  Pers.  mit  der  fünffachen  Qewichtsmenge  Chloroformwasser 
extrahiert  und  den  filtrierten  Auszug  mit  dem  gleichen  Volumen 
einer  wässerigen  Vanillinlösimg  (^  :  50)  vermischt.  ^  schied  sich 
bald  ein  Körper  ab,  der  sich  als  das  bereits  früher  von  Tiemann 
b^chriebene  Dehydrodivanillin  charakterisieren  ließ.  Dieselbe  Ver- 
bindung wurde  bei  der  Einwirkung  einer  kalt  bereiteten  Lösung 
von  arabischem  Gummi  auf  Vanillin  gebildet 

Die  Prüfung  der  Benzoesäure  auf  Zimtsäure  empfiehlt  Henrik 
Enell^  folgendermaßen  auszuführen:  0,2  g  fein  gepulverte  Benzoe- 
säure werden  mit  5  ccm  ^/lo-Normal-Permanganatlösung  in  einem 
weiten  Eeagensglase  gemischt  und  das  Olas  verkorkt.  Nach  dem 
Verschwinden  der  roten  Farbe  füge  man  noch  5  ccm  ^/lo-Normal- 
Permanganatlösung  zu.  Nach  Entfärbung  der  Mischung  stelle  man 
sie  ohne  zu  erwärmen  unter  öfterem  Umschütteln  bei  Seite  und 
öfBie  das  Glas  nach  15—30  Minuten.  Auf  die  Weise  ist  durch 
den  Geruch  mit  großer  Schärfe  ein  Zusatz  von  5^/o  Zimtsäure 
zu  erkennen.  Macht  man  einen  Vergleichsversuch  mit  reiner  Benzoe- 
säure, so  kann  man  noch  ziemlich  deutlich  den  Geruch  von  Benz- 
aldehyd bei  Anwesenheit  von  l^/o  Zimtsäure  in  der  Benzoesäure 
unterscheiden. 

Die  Prüfung  der  Benzoesäure,  wie  sie  das  D.  A.-B.  IV  vor- 
schreibt, gewährleistet  nach  Beobachtungen  von  Lefeldt'  trotz 
wiederholter  Änderung  der  Prüfungsmethode  durch  die  Arzneibuch- 
kommission noch  immer  nicht  das  Vorhandensein  einer  wirklich  aus 
Siambenzoe  sublimierten  Säure.  Man  erhält  vielmehr,  wie  Verf. 
experimentell  nachgewiesen  hat,  auch  durch  Sublimation  von  Toluol- 
benzoesäure  über  wenig  Benzoeharz  ein  Präparat,  welches  den  An- 
forderungen des  Arzneibuches  vollkommen  entspricht.  Auch  die 
von  letzterem  vorgeschriebene  Prüfung  auf  Chlor,  mit  deren  Hilfe 
Toluolbenzoesäure  nachgewiesen  werden  soll,  verfehlt  ihren  Zweck, 
weil  bei  dem  sehr  geringen  Chlorgehalt  der  heute  im  Handel  be- 
findlichen Toluolbenzoesäure  und  der  kleinen  Menge  Benzoesäure, 
mit  welcher  die  Prüfung  auf  Chlor  nach  dem  Deutschen  Arznei- 
buch angestellt  wird,  auch  eine  sublimierte  Benzoesäure,  welche 
eine  größere  Menge  künstlicher  enthalt,  noch  die  Probe  des  Arznei- 
buches erfüllt  Immerhin  könnte  hier  durch  Normierung  des  Be- 
griffes Opaleszenz  im  Arzneibuch  schon  einige  Besserung  geschaffen 
werden.  Zweckmäßiger  aber  erscheint  es  Lefeldt,  der  Apotheker 
stellt  die  Benzoesäure  in  seinem  Laboratorium  selbst  her,  zimial 
doch  erwiesen  ist,  daß  dieselbe  ihre  Wirkung  als  Expektorans  und 
Excitans  lediglich  dem  ätherischen  öl  und  den  empyreumatischen 
Zersetzungsprodukten  verdankt,  mit  welchen  die  nach  Vorschrift 
des  Deutschen  Arzneibuchs  bereitete  Säure  imprägniert  ist. 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  272.  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  703. 

^lHmaMDtJaeli«r  JthiMberioht  f.  1904.  22 
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Über  Sfovain;  von  E.  Pourneaui.  Durch  Einwirkung  von 
Äthylmagnesiumbromid  auf  Dimethylamidoaceton  erhält  man  das 
Athyldimethvlamidopropanol  oder  Dimethylamidcmentanol,  dieses 
wird  durch  Benzoylchlorid  in  das  Chlorhydrat  des  Benzoesäureesters 
übergeführt,  welches  das  Stovain  vorstellt  Die  Verbindung  kristalli- 
siert in  kleinen  glänzenden  LameUen  vom  Schmelzpunkt  175^,  die 
sich  sehr  leicht  m  Wasser,  Alkohol  und  Essigäther,  weniger  leicht 
in  Aceton  lösen.  In  den  wässerigen  Lösungen  erzeugen  die  se- 
bräuchUchen  Alkaloi'dreagentien  Niederschläge,  die  Rektionen  des 
Stovains  sind  beinahe  mit  denen  des  Cocains  indentisch.  Es  ist 
gegen  Wärme  ziemlich  widerstandsfähig,  seine  Lösungen  können 
ohne  Schaden  steriUsiert  werden,  sie  eneiden  bis  zu  einer  Tempe- 
ratur von  120^  C.  keine  Zersetzung.  Die  toxische  Wirkung  des 
Stovains  ist  weit  geringer  als  die  des  Cocains;  es  wirkt  nicht 
wie  das  Cocain  zusammenziehend  auf  die  Gefäße,  sondern  vielmehr 
ge&ßerweitemd,  und  aus  diesem  Grunde  wird  seine  Anwendung 
vielfach  weniger  bedenklich  sein,  als  die  des  Cocains. 

Synthetisch  gewonnene,  wie  Adrenalin  wirkende  Substanzen; 
von  H.  Meyer«.  Die  pharmakologische  Untersuchung  des  von 
Roser  hergestellten  Methvlaminoorthodioxyacetophenons  ergab,  daS 
es  qualitativ  genau  die  Wirkungen  des  Suprarenins  besitzt,  sowohl 
was  die  peripher  angreifende  Konstriktion  der  Gefäße  nach  intra- 
venöser Injektion  die  Wirkung  auf  die  platte  Muskulatur  (Iris),  wie 
endlich  auch  die  Hervorrufung  von  Diabetes  betrifft  Es  ergab 
sich  femer,  daß  eine  Keihe  homologer  Verbindungen  (Aminoketon. 
Methvlaminoketon  etc.)  ebenfalls  die  gleichen  Wirkungen  auf  den 
Kreislauf  etc.  besitzen. 

Verfahren  zur  DarsteUwig  von  Methylenhippursäure.  D.  R-P. 
148669  von  Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.Schering) 
in  BerUn.  Zur  Darstellung  von  Methylenhippursäure,  die  medi- 
zinische Verwendung  finden  soll,  läßt  man  gewöhnUchen  oder  poly- 
meren  Formaldehyd  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Kondensations- 
mitteln  auf  Hippursäure  einwirken.  Man  löst  100  Teile  Hippur- 
säure  und  75  Teile  Paraformaldehyd  in  600  Teilen  konzentrierter 
Schwefelsäure,  gießt  nach  4iägigem  Stehen  auf  Eis  und  filtriert  ab. 
Den  Filterrückstand  verreibt  man  mit  einer  kalten  Lösung  von 
überschüssigem  Natriumacetat,  wodurch  sich  noch  vorhandene 
Hippursäure  löst  Methylenhippursäure  löst  sich  schwer  in  Wasser, 
leichter  in  heißem  Benzol  und  Petroläther  und  kristallisiert  gut  au8 
heißem  Essigäther.    Schmelzpunkt  151^. 

Darstellung  von  Methylen-m-nUrohippursäure.  Nach  dem  Haupt- 
patente  No.  14i8669  wird  die  therapeutisch  wertvolle  Methylen- 
hippursäure durdi  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Hippursänre 
hergestellt.  In  analoger  Weise  gelangt  man  zur  Methylen-m-nitro- 
hippursäure  durch  Einwirkung  der  üblichen  Methvlemerungsniittel 
auf  die   von  Schwanert  zuerst   dargestellte  m-Nitrohippursäure. 


1.  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  II,  108.  2.  Dtsch.  med. 

WchBohr.  1904,  1528. 
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Beispielsweise  werden  1000  g  m-Nitrohippursäure  mit  750  g  Para- 
fonnaldehyd  und  5000  g  konzentrierter  schwefelsaure  geschüttelt, 
bis  Lösung  eingetreten  ist  Nach  viertägigem  Stehen  bei  gewöhn- 
4icher  Temperatur  wird  die  Mischung  auf  Eis  gegossen  und  der 
entstandene  Niederschlag  abfiltriert  Durch  ümknstallisieren  aus 
kochendem  Alkohol  wird  das  Reaktionsprodukt  weiter  gereinigt. 
Es  stellt  ein  gelblichweißes  Pulver  vom  Schmelzpunkt  165°  dar,  ist 
unlöslich  in  Wasser,  Äther  und  Petroläther,  löslich  in  heißem 
Alkohol,  Benzol,  Chloroform  und  Essigäther.  D.  R-P.  153860. 
Zus.  z.  Pat  148669.  Chemische  Fabrik  auf  Aktien,  vorm. 
E.  Schering,  Berlin. 

Zum  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  Salicylsäure  empfiehlt 
Ph.  Merl*  in  das  abgehobene  Äther-  und  Petroläthergemisch, 
welches  zur  Ausschüttlung  diente,  schmale,  vorher  mit  sehr  ver- 
dünnter Eisenchloridlösung  getränkte  FUtrierpapierstreifen  einzu- 
hängen. In  kurzer  Zeit  entstehen  an  den  aus  der  Lösung  ragenden 
Enden  der  Papierstreifen  Zonen,  deren  violetter  Farbenton  rasch 
zunimmt 

Über  die  Eisenverbindungen  der  Salicylsäure;  von  L.  Bosen- 
thaler*. 

Nachweis  von  freier  Salicylsäure  in  Wisinutsalicylai;  von 
William  Lyon*.  Den  Nachweis  von  freier  Salicylsäure  in  Wis- 
mntsalicylat  läßt  die  englische  Pharmakopoe  dadurch  führen,  daß 
man  den  alkoholischen  Auszug  des  Präparats  mit  verdünnter  Eisen- 
chloridlösung versetzt:  eine  Violettfärbung  soll  für  die  Gegenwart 
freier  Salicylsäure  beweisend  sein.  Nach  den  Erfahrungen  des  Verf. 
wird  nun  schon  durch  den  Alkohol  eine  Zersetzung  des  Wismut- 
ealicylats  herbeigeführt,  und  man  findet  so  freie  Salicylsäure,  ohne 
daß  sie  in  dem  ursprünglichen  Präparat  enthalten  ist  Es  wird 
empfohlen,  den  Alkohol  durch  Benzol  zu  ersetzen.  Der  Verf.  führt 
die  Reaktion  in  der  Weise  aus,  daß  er  die  auf  einem  kleinen  Filter 
befindliche  Substanz  mit  Benzol  übergießt  und  das  Filtrat  über  die 
in  einem  B^agensglase  enthaltene  verdünnte  Eisenchloridlösung 
schichtet,  was  durch  Neigen  des  Reagensglases  und  Herabfließen- 
lassen  des  Benzols  an  der  Glaswandung  leicht  gelingt:  das  Auf- 
treten einer  violetten  Zone  an  der  Berührungsschicht  beider  Flüssig- 
keiten kennzeichnet  die  freie  Salicylsäure. 

Dymal  wurde  von  F.  Zernik*  einer  Untersuchunff  unterzogen. 
Vert  fand,  daß  dasselbe  nicht  reines  salicylsaures  Didym  ist,  son- 
dern etwa  14  7o  salicylsaures  Cerium  enthält 

Enesol;  von  Coignet*.  Mit  dem  Namen  »Enesol«  wird  eine 
Verbindung  bezeichnet,  welche  durch  Einwirkung  von  1  Molekül 
Methvlarsinsäure  —  (CHs)As08H8  —  auf  1  Molekül  basischen 
Quecksilbersalicylats  entetehen  und  das  T^Quecksilbersalicylarsinat^ 
vorstellen  soll.    Sie  ist  amorph,  in  Wasser  ziemlich  schwer  (4  :  100) 

1.  Pharm.  Praxis  1094,  No.  2.  2.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  568. 

5.  Pharm.  Journ.  1904,  219.  4.  Apoth.-Ztg.  1904,  324.  5.  Lyon 

n6dical  1904,  Juni. 
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löslich,  die  Lösung  kann,  ohne  sich  zu  zersetzen,  steriUsiert  werden. 
Das  Quecksilbersalicylarsinat  gibt  weder  Arsen-  noch  Quecksilber- 
reaktionen; Schwefelammonium  sowie  Jodkalium  rufen  in  seinen 
Lösungen  keinen  Niederschlag  hervor.  Es  enthält  38,46  %  Hg 
und  14,4  ^/o  As.  Infolge  seiner  chemischen  Konstitution  besitzt 
das  Präparat  nur  schwach  toxische  Eigenschafben.  Coignet  hat 
dasselbe  bei  Erwachsenen  in  täglichen  Dosen  von  0,12  g  ange- 
wendet; diese  Menge  entspricht  0,046  g  metallischen  Quecksilbers. 
Zwei  Stunden  nach  der  Darreichung  war  im  Harn  der  Patienten 
Quecksilber  nachweisbar;  die  Ausscheidung  dauerte  24  Stunden  an, 
um  dann  allmählich  abzunehmen.  Das  Enesol  verbindet  die  spezi- 
fische Quecksilberwirkung  mit  derjenigen  des  Arsens,  ohne  eine 
wesenÜiche  Schädigung  des  Organismus  hervorzurufen.  Die  In- 
jizierung verursacht  keine  Schmerzen.  Coignet  benutzt  dazu  eine 
3  0/0 ige  Lösung,  von  der  er  2  ccm  in  die  Gesäßgegend  injiziert 
Nach  20  Einspritzungen  läßt  er  eine  Pause  eintreten;  je  nach  dem 
Zustande  des  Kranken  wird  dann  von  neuem  begonnen.  Die  bis- 
her erzielten  Erfolge  waren  zufriedenstellend. 

Darstellung  von  Acetylsalicylsäure  und  deren  Estern.  Man  er- 
hitzt zur  Gewinnung  von  Acetylsalicylsäureverbindungen  Natrium- 
acetatund  eine  Salicylsäureverbindung  mit  einem  aromatischen  Sulfo- 
chlorid,  z.  £.  p-Toluolsulfochlorid.  Will  man  einen  Ester  der 
Acetylsalicylsäure  erhalten,  so  erhitzt  man  Natriumacetat  und  einen 
Salicylsäureester  mit  dem  aromatischen  Sulfochlorid.  Amerik.  Pat 
749980.    B.  Balthazardi. 

Die  Prüfung  des  Aspirins  hezw.  der  Acetylsalicylsäure  auf 
das  Vorhandensein  freier  Salicylsäure  ist  nach  O.  Chorezki*  sehr 
notwendig.  Verf.  hat  im  Handel  AcetylsaUcylsäure  angetroffen, 
welche  freie  Salicylsäure  enthielt.  Dieselbe  hinterließ  beim  Ver- 
brennen auf  dem  Platinblech  auch  einen  Rückstand. 

Diastatische  Spaltung  des  Salols;  von  Emm.  Pozzi-Escot^. 
Verf.  hat  gefunden,  daß  die  vegetabilischen  Lipasen,  welche  die 
Ester  der  aliphatischen  Fettsäuren  sehr  leicht  verseifen,  auf  die 
Phenolester  nur  in  sehr  geringem  Maße  oder  fast  garnicht  einwirken. 

Darstellung  von  Alkyloxyalkylidenestern  der  Salicylsäure. 
D.  R-P.  146849  von  Farbenfabriken  von  vorm.  F-riedr.  Bayer 
&  Co.,  Elberfeld.  Läßt  man  a-Halogendialkvläther  auf  Salze  der 
Salicylsäure  einwirken,  so  gelangt  man  zu  Alkyloxyalkylidenestern, 
die  therapeutisch  sehr  wertvolle  Verbindungen  vorsteUen  und  sich 
durch  leichte  Spaltbarkeit  auszeichnen,  sodaß  im  Organismus  auch 
die  Spaltungsprodukte  in  Wirkung  treten  können*. 

Wismutprotokatechusäure.  Die  von  Richard*  1899  be- 
schriebene, aus  Wismutbrechweinstein  und  Protokatechusäurelösung 
erhaltene  Hydrowismutprotokatechusäure,  COOH .  C6H8<0«>Bi .  OH, 
läßt  sich  auch  durch  Einwirkung  von  Protokatechusäurelösung  auf 


1.  Ohem.-Ztg.  1904,  137.  2.  Ebenda  Rep.  171.  8.  Compt 

rend.  186,  1146.  4.  Pharm.  Centralh.  1904,  584.  5.  BaU.  de  la 
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irocknes  Wismutlaktat  oder  -subnitrat,  leichter  noch  auf  wasser- 
haltiges oder  wasserfreies  Wismutoxyd  darstellen.  Bei  Verwendung 
Yon  wasserhaltigem  Wismutoxyd  yollzieht  sidi  die  Reaktion  bereite 
in  der  Kälte,  bei  Verwendung  von  wasserfreiem  Oxyd  dagegen 
erst  bei  Wasserbadtemperatur.  Man  wäscht  das  Produkt  mit 
siedendem  Wasser  oder  Alkohol  und  trocknet  es  bei  110°  oder 
über  Schwefelsäure.  Es  ist  ein  zitronengelbes,  aus  mikroskopischen 
Ftramiden  bestehendes  Pulver,  zersetzt  sich  gegen  260°,  onne  zu 
sdimelzen,  sp.  Gtew.  bei  16°=2,82,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
den  neutralen  Lösungsmitteln  und  konzentrierter  Essigsäure,  leicht 
löslich  in  Mineralsäuren,  siedendem  Eisessig,  ätzenden  und  kohlen- 
sauren Alkalien,  wenig  lösUch  in  wässeriger  Protokatechusäure- 
lösung,  lärbt  verdünnte  Eisenchloridlösung  langsam  grün,  dann 
blau,  rötet  in  Gegenwart  von  Wasser  Lackmuspapier.  Avis  der 
Lösung  in  Natron-  bezw.  Kalilauge  fallt  96prozentiffer  Alkohol  die 
Salze  CrHiOsBiNa  bezw.  CTHiOsBiK  in  kristaUinischer  Form 
aus.  Das  korrespondierende  Ammoniumsalz  OiHiOsBiNHi  scheidet 
sich  beim  Verdunsten  der  ammoniakalischen  Lösuns  ab.  Durch 
Kochen  der  Wismutprotokatechusäure  mit  Anilin  erhält  man  das 
Anilid  CisHio04NBi=06H6NHCO.C6Hs<Oa>Bi.OH,  ein  grau- 
braunes, amorphes  Pulver,  zersetzt  sich  gegen  190°,  ohne  zu 
sdimelzen,  spez.  Gewicht  bei  17°  3,19,  unlc^ich  in  den  neutralen 
Lösungsmitteln,  löslich  in  den  Mineralsäuren  und  Alkalien,  beständig 
gegen  siedendes  Wasser. 

Natrium  sulfobemoicum  von  der  Formel  Na*  C?  H4  SOs  + 
2^li'Bi%0  stellte  H.  Wood^  durch  Kochen  molekularer  Mengen 
Natriumsulfophenylat  und  Natriumformiat  in  destilliertem  Wasser 
und  vorsichtiges  Eindampfen  dar.  Dasselbe  ist  ungiftig  und  soll 
als  innerliches  Antiseptikum  Anwendung  finden. 

Ein  neuer  Nachweis  des  Saccharins;  von  E.  v.  Maler*. 
Die  Schmidtsche  Reaktion  zum  Nachweise  von  Saccharin  beruht 
darauf,  daß  die  Sulfogruppe  durch  Schmelzen  des  Saccharins  mit< 
Atzkali  durch  eine  Hydroxylgruppe  ersetzt  wird.  Das  sich  dabei 
bildende  salicylsaure  Kalium  wird  durch  Eisenchlorid  nach- 
gewiesen. Eine  technische  Unzulänglichkeit  dieser  Reaktion  besteht 
aber  darin,  daß  die  Schmelztemperatur  nur  sehr  wenig  schwanken 
darf,  weil  sonst  die  Salicylsaure  beeinflußt  wird;  auch  macht 
die  etwaige  Anwesenheit  von  Salicylsaure  im  Untersuchungs- 
objekte die  Reaktion  hinfällig.  Veit,  schlägt  daher  vor,  mit 
metallischem  Kalium  oder  Natrium  zu  schmelzen,  die,  mit  schwefel- 
haltigen organischen  Stoffen  geschmolzen,  Alkalisulfide  geben, 
welche  mit  r^itroprussidnatrium  nachzuweisen  sind. 

Darstellung  von  Verbindungen  aromatischer  Amidokarbon- 
^äureester  mit  Phenolsulf osäuren.  Fügt  man  zu  einer  warmen 
wasserigen  Lösung  von  216  g  wasserfreiem  o-phenolsuUbsauren 
Ifatrium  in  2000  ccm  Wasser  eine  Lösung  von  200  g  salzsaurem 
Anästhesin  in  1000  ccm  Wasser,  so  scheidet  sich  aus  der  klaren 

1.  Chem.  and  Drngg,  1904,  Nr.  1260.    2.  Farmaz.  Jouni.  1904,  S.  10S9. 
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Mischung  beim  Erkalten  ein  Haufwerk  weißer,  nadeiförmiger 
Ejistalle  aus,  welche  bei  188 — 191^  schmelzen.  Durch  Umkristal- 
lisieren aus  wenig  Alkohol  erhöht  sich  der  Schmelzpunkt  auf 
201 — 203^.  Die  Substanz  ist  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  in- 
heißem  Wasser,  löslich  in  Aceton,  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol, 
unlöslich  in  Aether  und  Benzol.  Sie  stellt  das  neutrale  o-phenol- 
sulfosaure  Salz  des  Esters  dar.  D.  R-P.  147790.  Dr.  E.  Ritsert, 
Frankfurt  a.  M.^ 

Herstellung  wässeriger  Lösungen  aromatischer  Ämidokarban^ 
Säureester.  Zur  Herstellung  wässeriger,  reizloser,  antiseptischer, 
stark  anästhesierender  Lösungen  aromatischer  Amidokarbonsäureester 
unter  Anwendung  Ton  Phenolsulfosäuren  trägt  man  entweder  die 
Amidokarbonsäureester  in  die  wässerigen  Lösungen  der  freien 
Sulfosäuren  oder  ihre  Salze  in  die  wässerigen  Lösungen  der 
Natriumsalze  der  Sulfosäuren  ein.  Beispielsweise  wird  dem  durch 
Behandeln  von  Phenol  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  in  der 
Kälte  in  bekaimter  Weise  dargestellten  Gemenge  von  o-  und 
^Phenolsulfoeäure  nach  Verdünnen  mit  Wasser  zunächst  durch 
Aether  oder  Benzolextraktion  das  unansegriffene  Phenol  entzogen. 
Durch  TJeberführung  in  die  Blei-  oder  Baryumsalze  wird  der 
Schwefelsäuretiberschuß  entfernt  und  schließlich  eine  wässerige 
Lösung  der  freien  Phenolsulfosäuren  erhalten,  deren  Gehalt  man 
durch  Titration  bestimmen  oder  z.  B.  beim  Durchgänge  durch  die 
Baryumsalze  unmittelbar  aus  der  zur  Wiederausfällung  des  Baryums 
aus  der  Lösung  verbrauchten  Schwefelsäuremenge  b^'echnen  kann. 
Eine  so  dargestellte  Lösung  von  o-  und  »-Phenolsulfosäure  wird 
durch  weiteres  Verdünnen  z.  B.  auf  einen  Gehalt  von  2  %  gebracht 
und  in  der  Kälte  mit  2>-Ainidobenzoesäureäthylester  (Anästhesin) 
geschüttelt  Die  nach  dem  Abfiltrieren  des  ungelöst  Gebliebenen 
erhaltene  Lösung  kann  ohne  weiteres  verwendet  werden.  D.  B.-P. 
151046.    Dr.  E.  Ritsert,  Frankfurt  a.  M.« 

Darstellung  von  Verbindungen  aromatischer  Amidokarbott'- 
Säureester  mit  Benzolsulfosäuren.  Es  wurde  gefunden,  daß  die 
Ester  auch  mit  den  Benzolsulfosäuren  (z.  B.  p-Toluolsulfosäure, 
m-Benzoldisulfo6äure)wohl  charakterisierte  Verbindungen  eingehen,, 
welche  in  gleicher  Weise  durch  ihre  Löslidikeit  und  ihre  geringe 
Addität  sich  für  therapeutische  Zwecke  besonders  geeignet  erwiesen. 
Zur  Darstellung  dieser  Verbindungen  kann  man  die  freien  Kompo- 
nenten oder  deren  Salze  aufeinander  wirken  lassen.  D.  R-Patent 
Nr.  150070  von  Dr.  Eduard  Ritsert  in  Frankfurt  a-  M.» 

Über  das  Anaesthesin;  von  A.  Ammei  bürg  ^.  Verf.,  hat 
Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  des  Anaesthesins,  des 
p.  Amidobenzoesäureaethviesters,  angestellt  Als  Identitätsreaktion 
empfiehlt  er  folgende:  0,1  g  Anaesthesin  löst  man  in  100  ccm 
Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  und  versetzt  mit  einigen 
Tropfen   Natriumnitritlösung.     In    diese    Diazolösung    giebt   man 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  14.  2.  Apoth.-Ztg.  1904,  816. 
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eine  kleine  Menge  einer  alkalischen  j>-NaphtollÖ8ung,  worauf  sofort 
eine  intensiv  kirschrote  Färbung  mit  einem  Stich  ins  Blaue  eintritt, 
die  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  in  Orange  umschlägt.  Während 
Anaesthesin  in  Natronlauge  unlöslich  ist,  löst  sich  Orttioform  darin. 

Vergiftwigserscheinungeti  durch  Orthoformbehandluna  treten 
nach  G.  Bardet^  hauptBächlich  bei  Individuen  auf,  die  auch 
sonst  besondere  Empfindlidikeit  gegen  Medikamente  und  gewisse 
Nahrungsmittel  zeigen.  Sie  beruhen  nach  Ansicht  des  Verf.  auf 
Zersetzung  des  Präparates,  die  besonders  leicht  in  Salbenmischungen 
und  dei^l.  eintritt.  Man  soll  deshalb  das  Orthoform  nur  als  reines 
Pulver  oder  in  alkoholischer  Lösung  verwenden.  In  Kombinationen 
aber  durch  das  nahe  verwandte  und  bei  etwas  schwächerer  Wirkung 
bestandigere  Anästhesin  ersetzen. 

Eine  neue  kristallinische  VerUnduna  von  Nirvanin  und 
Quecksäbercyanid ;  von  6.  Denig^s*.  Beim  Zusammenbringen 
von  Nirvanin  (salzsaurem  DiäthylglykokoU-p-amido-o-oxybenzoesäure- 
Methylester),  Quecksilbercyanid  und  Natriumchlorid  in  wässeriger 
Lösung,  entsteht  wie  Verf.  schon  früher*  nachwies  ein  kristallinischer 
Niederschlag,  diesem  kommt  die  Konstitutionsformel 
/CO.OCH» 
ClH.CeHsfOH 

\NH.CO.CH8N(C2H5)2.Hg(CN)« 
zu.  Die  Verbindung  entsteht  auch  beim  einfachen  Vermischen 
konzentrierter  Lösungen  von  Quecksilbercyanid  und  Nirvanin,  ihre 
BUdung  wird  aber  durch  die  Gegenwart  von  Natriumchlorid  — 
namenüich  in  verdünnteren  Lösungen  —  beschleunigt  Die  Kristalle 
sind  sehr  beständig  imd  lassen  sich  bei  100°  C.  ohne  Veränderung 
oder  Zersetzung  trocknen.  Sie  sind  in  heißem  Wasser  leicht 
lösUch,  in  kaltem  Wasser  lösen  sie  sich  etwa  im  Verhältnis  1:100. 

Farhenreaktion  des  Tyrosins,  Als  charakteristisch  empfiehlt 
Mörner^  ein  Reagens  aus  einer  Mischung  von  1  Vol.  Formalin, 
45  Vol.  Wasser  und  55  Vol.  konzentrierter  Schwefelsäure.  Versetzt 
man  einige  Kubikzentimeter  dieses  haltbaren  Reagens  mit  ein  wenig 
Tyrosin  in  Substanz  oder  in  Lösung  und  erhitzt  bis  zum  Kochen, 
so  entsteht  eine  schöne,  langandauernde  Grünfärbung. 

t)ber  den  therapeutischen  Wert  des  Pyrenols ;  von  Fritz  Loeb*. 
Das  Pyrenol  von  Horowitz  ist  ein  weißes,  kristallinisches,  leicht 
hygroskopisches  Pulver  von  aromatischem  Geruch  und  süßlichem, 
leicht  prickelndem  Geschmack.  Es  ist  in  Wasser  1:5  imd 
Alkohol  (1 :  10)  löslich  und  soll  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
nach  eine  Verbindung  von  Salicylsäure,  Benzoesäure  und  Thymol 
zu  einem  Natronsalz,  dem  ßenzoylnatrium  thymico-oxybenzoicum 
sdn.  Verfasser  konstatierte  als  Hauptwirkung  des  Mittels  1.  eine 
expektorierende,  solvierende,  2.  eine  die  Neubildung  des  Sekretes 
beschrankende,    3.   eine    auf    den    Husten   sedative    Wirkung   bei 


1.  Lee  noQV.  rem^d.  20,  241;  d.  Bioohem.  Gentralbl.  1904.  2.  Ball. 

Soc.  pharm,  de  Bordeaux  1904,  48,  162.  8.  Dies.  Bericht  1908,  272. 

4.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1903,  86.  6.  Berl.  klin.  Wchsohr.  1904,  1086. 
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Asthma.  Bei  der  Yerabfolgung  des  Mittels  empfehlen  sidi  bei 
empfindlichen  Personen  Geschmackskorrigentien  in  Form  von 
Sir.  Bubi  Jdaei,  Sir  Altbaeae,  Ol.  Menth,  pip.,  Liqu.  Ammon.  anis., 
kalter  Milch. 

Darstellung  von  AlkyUstern  der  3 .  i-Diaminobenzoesäure. 
Alkjlester  der  3 . 4-Diammobenzoesäure  werden  erhalten,  indem 
man  entweder  die  acidylierten  4  Aminobenzoesäureester  nitriert 
und  die  Produkte  nach  Abspaltung  der  Addylgruppe  reduziert, 
oder  indem  man  Acidyl-4-amino-3-niüx)benzoesäure  der  Esterifikation 
und  der  nach  Abspaltung  der  Acidylgruppe  vorzunehmenden  Reduk- 
tion in  beliebiger  Reihenfolge  unterwirft.  Die  erhalteneu  Produkte 
sollen  in  der  Therapie  als  ungiftiger  Cocainersatz  Anwendung  finden. 
Durch  die  Einführung  einer  zweiten  Aminogruppe  in  die  Elster 
der  p-Aminobenzoesäure  wird  sowohl  die  Wasserlöslichkeit  der 
Ester  wie  auch  ihre  Basizität  wesenüich  gesteigert,  während  ihre 
anästhesierende  Wirkung  gleichzeitig  erhalten  bleibt  Die  bisher 
verwendeten  Aminobenzoesäureester  dagegen  zeigten  bisher  alle 
den  Uebelstand,  daß  die  fireien  Basen  in  Wasser  kaum  löslich  sind, 
während  ihre  löslichen  Salze  stark  sauer  reagieren,  was  bei  der 
Anwendung  zur  subkutanen  Injektion  sich  störend  erweist.  D.  R-P. 
Nr.  151725  von  Dr.  E.  Ritsert  und  Dr.  W.  Epstein  in 
Frankfurt  a.  M.i 

Farbenreaktion  einiger  Oaüusäurederivate ;  von  Lemaire.* 
Beim  Zusammenbringen  von  Natriummetavanadat  (2  com  einer 
Lösung  5 :  1000)  bezw.  Ammoniummetavanadat  (2  ccm  einer  Lösung 
2 :  1000)  mit  Gallussäure  und  Derivaten  derselben  (je  2  cg)  hat 
der  Verfasser  Farbenreaktionen  erhalten,  wie  sie  aus  folgender 
Zusammenstellung  ersichtlich  sind. 

Natriummetavanadat  Ammoniummetavanadat 

Färbung  Färbung 

Gallussäure  .    .  dunkel  blaugrün  dunkel  blaugrun 

Tannin     ...    in  der  Kälte  braun,  beim  Er-    in  der  Kälte  braun,  beim  Er^ 

wärmen  grün  wärmen  grün 

Airol    ....    schmutzig   gelb,   mit   rotem       grünlich  gelb,  ockergelb 
Niederschlag;  beim  Er-         werdend;  beim  Erwärmen 
wärmen  grünlich  braun 

Oallanol  ...    in   der   Kälte   braun;   beim    in  der  Kälte  gelb,  beim  Er- 
Erwärmen dunkelgrün,  dann  wärmen  blau 
blau  werdend 
Tannigen      .    .        kalt  braun,  warm  grün            kalt  braun,  warm  grün 
Tannalbin     .    .           „         ,»           »>         ,>                   „         „  „        „ 
Tannoform  .    .    grauviolett,  dann  dunkelgrün    bräunlich    grün,    beim    Er- 

wärmen  g^rünlich  blau. 
Über    Wesen   und  Entstehung   des  GallyUannouls  (der  sogen. 
Oallusgerbsäure);  von  H.  Kunz-Krause.* 

Zur  Kenntnis  und  Wertbestimmung  des  Tannins;  von 
C.  Glücksmann.*  Verf.  begründete  ein  Verfahren  zur  "Wert- 
bestimmung des  Tannins  auf  dem  von  E.  Merck  zur  Herstellung 

1.  Pharm.  Ztg.  1904,  599.  2.  Bull.  Soo.  Pharm,  de  Bordeaux,  nach 

Rupert,  de  Pharm.  1904,  211.  3.  Vortrag  geh.  auf  der  Naturforsohervere- 
zu  Breslau  1904;  Pharm.  Gentralh.  1904,  768.        4.  Pharm.  Post  1904,  429. 
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Ton  Tannofonn  beschriebenen  Verfahren.  Etwa  2  g  des  Tannins 
werden  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit 
einer  Mischung  von  30  ccm  sterker  Salzsäure  und  15  ccm  Formaldchyd- 
lößung  versetzt  und  unter  Umrühren  auf  etwa  15  ccm  eingedampft. 
Der  Rückstand  wird  mit  etwa  250  ccm  Wasser  vermischt  und  der 
Niederschlag  gesammelt  mit  Wasser  ausgewaschen  und  bei  einer 
95°  nicht  übersteigenden  Temperatur  bis  zur  Gewichtskonstanz  ge- 
trocknet. 100  Teile  Tannin  geben  theoretisch  101,8  Teile  Konden- 
sationsTOodukt.  Verf.  nennt  die  aus  100  Teile  Tannin  erhaltenen 
Teile  Kondensationsprodukt  die  Formaldchydzahl  des  Tannins  und 
fordert  als  Minimum  95. 

Zur  Bestimmung  der  Gallusgerbsäure  neben  Gallussäure  empfiehlt 
P.  D reaper*  eine  Modifikation  des  von  ihm  fiüher  bereits  be- 
kannt gegebenen  Verfahrens,  welches  auf  der  Fällung  mit  Calcium- 
oder  Baryum-Salzen  und  nachfolgendem  Titrieren  mit  Kupfersulfat- 
lösong  beruht.  Man  braucht  dazu  eine  Lösung  von  Kupfersulfat, 
von  der  1  ccm  =  0,05  CaO,  femer  eine  Lösung  von  je  50  g 
Ammonkarbonat  und  Natriumsulfit  im  Liter  und  schließhch  eine 
Losung  von  20  g  Bleizucker  und  60  ccm  Eisessig  im  Liter.  Zur 
Ausfuhrung  der  Bestimmung  werden  50  ccm  der  etwa  1 — 1,5 
ppozentigen  Gerbstofflösung  nach  dem  Erhitzen  mit  einem  üeber- 
schuß  von  Calciumkarbonat  und  Abkühlen  mit  Kupfersul&Üösung 
titriert.  Als  Indikator  dient  dickes  Filtrierpapier,  dessen  Rückseite 
man  mit  Ferrocyankalium  betupft  hat.  Das  Ergebnis,  in  Gramm 
verbrauchten  CuO  ausgedrückt,  gibt  die  Summe  der  Gerbsäui'e 
und  Gallussäure  an.  Zu  einer  zweiten  Menge  von  50  ccm  Gerbstoff- 
lösung gibt  man  25  ccm  des  zweiten  Reagens.  Das  bei  der 
Titration  gebildete  Kupfertannat  ist  frei  von  Eupfergallat.  Zur 
Tüpflung  ist  die  Ferrocyankaliumlösung  stark  essigsauer  zu  machen. 
Weitere  50  ccm  werden  dann  mit  10  ccm  der  Bleizuckerlösung 
gefallt  unter  Zusatz  von  Baryumsulfat,  gut  geschüttelt,  filtriert, 
das  Filtrat  durch  etwas  entwässertes  Natriumsulfat  entbleit,  noch- 
mals filtriert  und  400  ccm  des  Filtrats  wie  die  erste  Probe  nach 
Znsatz  von  Calciumkarbonat  titriert,  wodurch  man  die  Menge  der 
Gallussäure  im  Filtrat  kennen  lernt  und  durch  Differenz  die  Gerb- 
säure. Diese  Bestimmung  kann  mit  der  vorhergehenden  Bestimmung 
der  Gallussäure  übereinstimmen,  aber  auch  abweichen,  wodurch  ein 
Mittel  gegeben  ist,  die  in  der  Ammonsalzlösung  lösliche  Gerbsäure 
zu  schäteen.  Bei  Verwendung  reiner  Säuren  stimmen  die  Ergebnisse 
der  Ammoniumkarbonatfällung  und  der  Bleiiällung  überein. 

Tannochrom.  Von  J.  W.  Frieser.«  Tannochrom,  auch 
Chromum  oxydatum  bitannicum  resorcinatum  genannt,  ist  eine 
Verbindung,  die  aus  V*  Teil  Chromoxyd,  1  Teil  Tannin  und 
2  Teilen  Besorcin  besteht  Sie  wird  von  G.  Hell  &  Co.  in 
Troppau  hergestellt  In  den  Handel  kommt  das  Präparat  als 
Tannochromum  liquidum,  eine  50^/oige  Flüssigkeit,  und  als  Tanno- 

1.  Chem.  News  90,  111;  d.  Ghem.  Gentralbl.  1904,  II  1348.     2.  Pharm. 
OentnOh.  1904,  262. 
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chromum  siccom.  Das  letztere  eignet  sich  in  Folge  seiner 
desinfizierenden  und  bakterientötenden  sowie  austrocknenden  Eigen- 
schaften besonders  zu  Wundverbänden,  wobei  ihm  seine  Geruch- 
losigkeit  yne  auch  seine  milde  und  schmerzlose  Wirksamkeit  zu 
statten  kommt  Angewendet  wurde  es  als  Pulver  mit  nachfolgendem 
5— 10*!/oigem  Salbenverband.  Mit  20 — 30^/oigen  Lösungen  wurden 
Wucherungen  der  Schleimhäute  geätzt  usw. 

Turicin.  Turicin  ist  ein  Antidiarrhoikum,  das  von  Blatt- 
mann &  Co.^  in  Wädenswil  (Schweiz)  in  den  Handel  gebracht 
wird  und  aus  einer  chemischen  Verbindung  von  Gerbsäure  und 
Glutenin  besteht  Es  ist  ein  feines  fleischfarbenes  Pulver  ohne  be- 
sonderen Geruch  und  Geschmack,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  verdünnten  Säuren,  löslich  in  verdünnten  Alkalien  und  in 
Ammoniak,  und  zwar  bei  starker  Verdünnung  mit  rosenroter  Farbe, 
konzentriert  blutrot  bis  orangefarben.  Die  Widerstandskraft  des 
Turicins  gegen  Magensaft  ist  sehr  groß,  es  wird  erst  im  alkalischen 
Darmtraktus  gespalten.  Das  Reinpräparat  kommt  vorwiegend  bei 
Erwachsenen  zur  Anwendung  und  zwar  bei  akutem  Darmkatarrh. 
Für  Kinder  wird  eine  Mischung  aus  20®/o  Turicin,  70®/o  reinem, 
leicht  verdaulichem  Pflanzenprotein  (Aleuronat)  und  etwas  Amylum 
zur  Bindung  sowie  Geschmackzusätzen  hergestellt,  die  als  Kinder- 
Turicin  bezeichnet  wird.  Dieses  wd  namentlich  bei  Säuglingen 
gebraucht,  aber  auch  bei  Erkrankungen  älterer  Kinder  ist  es  ein 
gutes  Hausmittel. 

Über  Hetol;  von  H.  Reinhardt*  Zur  Identifizierung  dea 
Hetols  dient  1.  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  ab- 
geschiedenen Zimtsäure  (133 — 134^);  2.  die  TJebernihrung  der  Säure 
in  Schwefelkohlenstoff  oder  Aether  in  das  Dibromid  CeHsCEDBr— 
CHBr.COOH,  das  beim  anhaltenden  Kochen  mit  Wasser  haupt- 
sächlich in  CO,  HBr,  Bromst3rrol  und  Phenylbrommilchsäure  zerfällt; 
3.  die  vorsichtige  Oxydation  der  Säure  mittelst  Kaliumpermanganat 
zu  Benzaldehyd;  4.  die  Ueberfdhrung  in  das  schwer  lösliche 
charakteristische  Kalksalz  durch  Umsetzen  mit  Chlorcalcium;  6.  die 
Ueberführung  in  das  unlösliche,  gelb  gefärbte  Eisenoxydsalz  mittelst 
Eisenchlorid.  Die  Reinheit  des  Hetols  prüft  man  am  einfachsten 
durch  Schmelzpunktbestimmung  der  Säure.  Auf  Benzoesäure  wird 
untersucht,  indem  man  das  Hetol,  in  ca.  10  Teilen  heißem  Wasser 
gelöst,  mit  möglichst  wenig  Chlorcalcium  in  das  Kalksalz  überfuhrt^ 
24  Stunden  bei  etwa  30^  stehen  läßt,  dann  absaugt  und  aus  der 
Mutterlauge  die  Säure  fällt,  deren  Schmelzpunkt  bestimmt  wird. 
Bei  Herstellung  von  Lösungen  ist  besonders  darauf  zu  achten,  daß  in 
diese  keine  Kalksalze  kommen.  Bei  Verwendung  von  physiologischer 
Kochsalzlösung  zu  Hetollösungen  muß  chemisch  reines  kalkfreies 
Salz  genommen  werden.  Eine  vorsichtige  Aufbewahrung  des  Hetols 
ist  nicht  nötig. 

1.  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u   Pharm.  1904,  485.  2.  Ber.  d.  d. 

pharm.  Ges.  1904,  80. 
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Konstitution  des  JPhenolphtaletns.  Green  und  Perkini 
fanden^  daß  eine  durch  überschüssiges  Aetzalkali  entfärbte  Phenol- 
p^thaleinlösung  ränzlich  neutralisiert  werden  kann,  ohne  jede 
Wiederkehr  der  Farbe,  durch  sorgfältige  Titration  bei  niedriger 
Temperatur  mit  verdünnter  Essigsäure.  Wenn  jedoch  die  farblose 
neutrale  Lösung  gekocht  wird,  so  kehrt  die  rote  Farbe  in  ihrer 
YoUen.  Stärke  wieder,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Lösung  alkalisch 
wird.  Wenn  die  Lösung  angesäuert  und  entweder  einige  Zeit 
stehen  gelassen  oder  erhitzt  wird,  so  tritt  ein  Niederschlag  von^ 
freiem  Phenolphthalein  auf,  welcher  sich  auch  in  wässerigen  Alkalien 
zu  einer  roten  Lösung  auflöst  Der  Punkt,  bei  welchem  bei  der 
Titration  mit  Essigsäure  Neutralität  eintritt,  entspricht  dem  Auf- 
treten des  Carbinolcarbonsäuresalzes  06H4(CO»M).C(OH)(C6H4  • 
OH)s  in  der  Lösung.  Diese  Beobachtungen  stimmen  nicht  mit 
der  Hypothese  von  der  elektroljtischen  Dissoziation  überein,  werden 
aber  einfach  durch  die  Chinontheorie  erklärt,  wenn  die  Farben- 
änderungen einem  Wechsel  des  Typus  von  einer  chinonartigen 
Form  in  eine  benzolartige  und  umgekehrt  zugeschrieben  werden, 
der  Yon  einer  Hydratation  und  einer  Dehydratation  abhängt 

d.  Aminbasen. 

Über  Fluorhydrate  einiger  Anilide  und  Aniline;  von  Wein- 
land.> 

Ein  neues  Queeksäbermlz  zur  Heilung  der  Suphilis,  Hgdrargyrum 
anüinicum;  von  N.  P.  Fedschenko.®  Verf.  berichtet  über  die 
Anwendung  von  Hydrargyrum  anilinicum  bei  der  Behandlung 
syphilitischer  Wunden  alter  Stadien.  Das  Präparat  ist  in  dem 
Laboratorium  von  W.  K.  Ferro  in  in  Moskau  vom  Magister 
Lenardson  dargestellt  worden  (über  die  Darstellungsmethode  wird 
nichts  berichtet).    Es  ist  ein  lockeres,  weißes,  in  Wasser  unlösliches, 

Cch-  und  geschmackloses  Pulver,  besteht  aus  mikroskopisch 
jn  Nadeln,  hat  die  Formel  Hg(C6H4NH,)i,  enthält  62,1  «/o 
Quecksilber,  ist  somit  höherprozentig  tds  das  Hydrargyrum  benzoicum 
(oydatum.  Die  Anwendung  geschah  in  verschiedener  Form:  mit 
Yaselinöl  verrieben  zu  Injektionen  in  die  Muskeln,  mit  Salben- 
körpem  zu  30— 35®/o  veroinigt  als  Einroibung  oder  auch  als 
schwache  Salbe  zu  V« — 2--3®/o  zum  Auflegen  auf  Wunden  und 
Schorfe,  als  Pflaster  an  Stelle  des  gewöhnUchen  Merkurialpflasters,. 
endhch  innerlich  zu  etwa  V*  Qtslu  3—4  mal  täglich  in  Form  von 
Pillen.  Für  die  Dispensierung  werden  Rezepte  angegeben.  Die 
erzielten  Resultate  waren  sehr  befriedigend,  besonders  die  inter- 
muskulären  Injektionen  und  die  innerliche  Anwendung. 

Über  die  Reinheit  des  Antifebrins;  von  W.  Vaubel.*  Verf. 
beobachtete  bei  der  Untersuchung  von  AcetaniUd  das  Vorhandensein 
von  Acettoluididen,  denen  nach  seiner  Ansicht  vielleicht  schwero 
Nebeneracheinungen  bei  ihrer  Verwendung  zuzuschroiben  sind. 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  826.  2.  Vortrag  geh.  anf  der  Naturforschervers. 
n  Breslaa  1904,  Apoth  -Ztg.  1904,  762.  8.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  186. 

4.  Pharm.  Ztg.  1904,  628. 
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Zur  Unterscheidung  von  Acetanüid  und  Phenacetin  kocht  man 
nach  Fulmer^  etwa  0,1  g  der  zu  prüfenden  Substanz  eine  Minute 
lang  mit  1  ccm  konc.  Salzsäure,  verdünnt  dann  mit  10  ccm  Wasser, 
filtriert  von  dem  etwa  gebildeten  Niederschlage  ab  und  gibt  zu  dem 
Piltrat  3  Tropf  en  einer  3*^/oigen  Chromsäurelösung.  Reines  Phenacetin 

g'bt  dann  eine  beständige  rubinrote  Färbung,  reines  Acetanilid 
rbt  erst  gelb,  dann  grüngelb  bis  grün.  Nach  einiger  Zeit  scheiden 
sich  grüne  Flocken  aus.  Sind  beide  Substanzen  nebeneinander, 
so  bleibt  die  Flüssigkeit  über  den  grünen  Flocken  durch  das 
Phenacetin  rot  gefärbt.  Bei  Anwesenheit  von  sehr  wenig  Acetanilid 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  nicht  rubinrot,  sondern  erst  violett. 

Über  das  Maretin  und  seine  antipyretischen  Wirkungen;  von 
J.  Barjansky.*  Unter  dem  Namen  »Maretin«  bringen  die 
Elberfelder  Farbenfabriken  ein  Präparat  in  den  Handel, 
welches  sie  als  »entgiftetes  Antifebrin«  bezeichnen  und  als  wirksames 
antithermisches  Mittel,  namentlich  gegen  das  Fieber  der  Phthisiker 
empfehlen.  Es  handelt  sich  hierbei  um  ein  methjliertes  Acetanilid, 
in  dem  die  Acetylgruppe  durch  die  Gruppe  NH .  CONH« 
ersetzt  ist  In  dieser  letzteren  Gruppe  befindet  sich  der  Harnstoff- 
komplex  in  fester  Bindung,  daß  eine  Anilinabspaltung  nicht  statt- 
findet. Es  stellt  weiße,  glänzende,  geschmacldose  Kristalle  dar, 
4ie  in  1050  Teilen  Wasser  löslich,  in  Äther  fast  unlöslich,  in 
Chloroform  und  Aceton  sehr  schwer  löslich  sind,  95  Teile  Alkohol 
von  15°  lösen  1  Teil  Maretin.  Es  schmilzt  bei  183— 184**,  bei 
höherer  Temperatur  zersetzt  es  sich  unter  Abgabe  von  Ammoniak. 
Die  wässerige  Lösung  reduziert  bei  gelindem  Erwärmen  Silbemitrat 
Die  therapeutischen  Versuche  zeigten,  daß  das  Maretin  zu  der- 
jenigen Gruppe  antipyretischer  Mittel  gehört,  die  mit  Sicherheit 
die  Temperatur  heraosetzen.  Dieses  geschieht  langsam,  nicht  so 
schroff  wie  beim  IVramidon.  Man  gibt  am  besten  0,2  g  in  Pulverform 
imd  zwar  je  ein  Pulver  vor-  und  nachmittags.  ErhebUch  schädliche 
Nebenwirkungen  wurden  nicht  bemerkt,  nur  in  einem  Falle  wurden 
bald  vorübergehende  Kollapserscheinungen  beobachtet  Bisweilen 
treten  im  Gefolge  des  Temperaturabfalles  mehr  oder  weniger  starke 
Schweißbildungen  auf.  Kombinationen  mit  Agaridn  führten  zu 
durchaus  guten  Ergebnissen,  die  Erfahrungen  sind  aber  noch  nicht 
zahlreich  genug,  um  die  Empfehlung  solcher  Zusammensetzung  zu 
rechtfertigen. 

J.  Tröger  und  W.  Hille*  berichteten  über  einen  neuen 
sehr  empfindlichen  Indikator  aus  m-Toluidin,  Zur  Darstellung 
desselben  wird  m-Toluidin  in  schwefelsaurer  oder  salzsaurer  Lösung 
diazotiert  und  in  die  gut  gekühlte  Diazolösung  schwetlige  Säure 
eingeleitet  oder  mit  wässenger  schwefliger  Säure  versetzt  Es 
erfolgt  sehr  bald  eine  Rotfärbung  und  schhesslich  eine  stark 
voluminöse  Abscheidung  eines  roten  Körpers.  Derselbe  wird  durch 
Auskochen  mit  Wasser  gereinigt,  dann  mit  einer  warmen,  konzen- 

1.  Mercks  Rep.  1904  Febr.        2.  Berl.  klin.  Wchschr.  1904,  607. 
8.  Jonrn.  f.  prakt.  Cfaem.  190S,  68,  297. 
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teierten  wässerigen  Lösung  von  Kaliumacetat  übergössen  und 
eYentuell  durch  ganz  gelindes  Erwärmen  die  Umsetzung  vollendet. 
Es    entsteht   dann  das   Kaliumsalz   des  roten   Körpers    —   einer 

Sulfosäure  von  der  Zusammensetzung  C7H6<^>^  □-  =N.C7H5(NH8)» 

—  in  dunkelgelben  Ejystallen,  aus  welchen  sich  die  in  rubinroten 
Nadeln  kristallisierende  Sulfosäure  abscheiden  läßt.  In  den  Alkali- 
salzen dieser  Sulfosäure  liegt  ein  höchst  empfindUcher  Indikator 
vor,  der  in  seinen  Eigenschaften  dem  bekannten  flelianthin  gleicht^ 
an  Empfindlichkeit  dieses  aber  noch  übertrifiEL 

Über  Aethtflsulfonderivate  des  p.Phenetidins  und  deren 
pharmakologische  Bedeutung;  von  W.  Autenrieth  und  RBern- 
heimJ 

Neue  Reaktionen  des  Phenacetins  und  Äcetanüids;  von  Et 
Barral.'  1.  Phosphomolybdänsäure  erzeugt  in  wässerigen  Phenacetin- 
lösungen  einen  gelben  rliederschlag,  der  sich  —  zum  Unterschiede 
von  Acetanilid  —  beim  Erwärmen  nicht  auflöst.  2.  Mandelins 
Reagens  (eine  Lösung  von  Ammoniumvanadat  in  reiner  Schwefel- 
säure 1:200)  ruft  in  Phenacetinlösungen  eine  olivengrüne  Färbung 
hervor,  die  beim  Erwärmen  braun  und  schUeßlich  schwarz  wird, 
während  dasselbe  in  Lösungen  von  Acetanilid  eine  Entfärbung 
hervorruft,  die  alsbald  in  ein  GrünUchbraun  übergeht.  3.  Erwärmt 
man  Phenacetinlösungen  mit  Natriumpersulfat,  so  tritt  eine  Gelb- 
färbung auf,  die  bei  weiterem  Erwärmen  in  Orange  übergeht 
4.  Erhitzt  man  einige  Phenacetinkrystalle  mit  Bromwasser,  so 
werden  dieselben  rosenrot  gefärbt,  während  die  Flüssigkeit  eine 
orangegelbe  Färbung  annimmt;  allmählich  scheidet  sich  ein  brauner 
Niederschlag  ab.  5.  MiUons  fieagens  färbt  sich  beim  Erwärmen 
mit  Phenacetin  gelb,  dann  rot,  schUeßlich  entsteht  ein  gelber 
Niederschlag. 

„Über  die  gegenseitige  Verdrängung  der  Hydrazinreste  in 
Hydrazoneti und Osazonen^' ;yon  E.  Votoöek  und  R.  Vondräcek.* 
Wenn  man  Hydrazone  oder  Osazone  mit  einem  Überschuss  eines 
aromatischen  Hydrazins,  z.  B.  in  essigsaurer  Lösung,  zusammen- 
bringt, so  erfolgt  Bildung  neuer  Hydrazone  unter  Verdrängung  des 
ursprünglichen  Hydrazinrestes.  Yerff.  konnten  dabei  z.  B.  in  dem 
Falle  des  gemischten  Osazons  aus  Glukosazon  und  Methylphenyl- 
hydrazinacetat  das  Auftreten  von  zwei  isomeren  Osazonen  beobachten, 
die  ja  auch  aus  theoretischen  Gründen  leicht  entstehen  müssen. 

Über  die  Einwirkung  von  Benzylphenylhydrazin  auf  Zucker; 
von  R.  Ofner.*  Neuberg  hatte  festgestellt,  daß  nur  Ketosen 
mit  secundären  Hydrazinen  Osazone  liefern.  Verf.  hat  nun  ge- 
funden, daß  dies  nicht  richtig  ist  Das  käufliche  Benzylphenyl- 
hydrazin enthält  stets  auch  Phenylhydrazin  und  die  Osazone, 
welche  man  mit  seiner  Hilfe  darstellen  kann,  sind  gemischte 
Phenyl-benzylphenyl-osazone.    Diese  gemischten  Osazone  entstehen 

1.  Arch.  d.  Pharmaz.  1904,  579.    2.  Journ.  Pharm,  et  Ghim.  4904,  237» 
3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  3848.    4.  ebenda  2623. 
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nun  keineswegs  nur  aus  Ketosen,  sondern  auch  aus  Aldoeen  und 
zwar  erhält  man  dasselbe  Osazon  1.  aus  Fruktose  und  käuflichen 
Benzjlphenylhydrazin;  2.  aus  Fruktose  und  reinem  Benzylphenyl- 
hydrazin  nach  Zusatz  von  Phenylhydrazin;  3.  aus  Glucose  und 
käuflichem  Benzylphenylhydrazin  und  4.  aus  Phenylglukosazon  und 
reinem  Benzylphenylhydrazin. 

Als  Reagens  auf  Aldehyde  und  Eetone  empfiehlt  H.  Behrens^ 
das  p'NHrophenylhydrazinchlorhydrat,  dasselbe  bildet  hellbräun- 
liche bis  orangerote  Blättchen,  die  in  Wasser  und  Weingeist  löslich 
sind.  Die  freie  Base  besteht  aus  orangeroten  Blättchen  oder 
Nadeln  vom  Schmelzpunkt  157^.  Sie  lösen  sich  in  Weingeist, 
besonders  beim  Erwärmen,  dagegen  in  Wasser  fast  gar  nicht 
Als  Reagens  benutzt  man  eine  wässerige  Lösung  von  Paranitrophenyl- 
hydrazinchlorhydrat,  die  nötigenfalls  durch  ein  Tröpfchen  Eüssigsäure 
geklärt  wird.  Natnumacetat  ist  nicht  angebracht,  da  sich  sonst 
die  freie  Base  in  blätterigen  Kristallen  abscheidet.  Mit  diesem 
Reagens  geben  eine  Reihe  von  Aldehyden  gut  kristallisierende 
Nadeln  oder  Prismen,  Nitrophenylhydrazone,  die  sich  durch  Gestalt, 
Oröße  und  Farbe  unterscheiden.  Mit  Akrolein  erhält  man  orange- 
farbige, aus  Nadeln  zusammengesetzte  Sternchen  (150  ju)  oder  ver- 
einzelte Nadeln.  Praktisch  verwerten  läßt  sich  diese  Reaktion 
zum  Nachweis  von  Glyzerin.  Zu  diesem  Zwecke  setzt  man  kurz 
vor  dem  £nde  des  Abdampfens  der  Glyzerinlösung  Kaliumbisulfat 
und  ein  Bäuschchen  langfaserigen  Asbest  zu.  Alsdann  kann  man 
^e  Mischung,  ohne  daß  Schäumen  und  Spritzen  eintritt,  in  einem 
Reagensglase  erhitzen  und  so  das  Akrolein  abtreiben.  Dieses  ver- 
wendet man  zu  der  oben  angegebenen  Reaktion.  Verwendung 
findet  das  Reagens  auch  zum  Aceton-Nachweis  in  denaturiertem 
Spiritus.  Hierzu  muß  der  bei  der  Destillation  des  Spiritus  er- 
haltene erste  Vorlauf  verwendet  werden.  Aceton  bildet  mit  dem 
Reagens  bei  langsamer  Abscheidung  Stäbchen  mit  schief  an- 
gesetzten Endflächen,  die  sich  von  den  dünnen  spitzigen  Nadeln 
^er  entsprechenden  Aldehvdverbindung  leicht  unterscheiden  lassen. 

Eine  Reaktion  des  kryogenius;  von  G.  Pate  in*.  Versetzt 
jnan  eine  Lösung  von  1,0  g  Kryogenin  in  möghchst  wenig  Wein- 
geist (von  90"*)  mit  1  ccm  40o/Qiger  Formaldehydlösung,  so  wird 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  auf  Zusatz  von  2  bis  3  Tropfen 
Salzsäure  das  Kryogenin  quantitativ  in  Form  eines  weißen  Pulvers 
abgeschieden.  Über  die  Zusammensetzung  des  Reaktionsproduktes 
behält  sich  Verf.  weitere  Mitteilungen  vor.  Der  gebildete  Körper 
ist  unlöslich  in  Wasser,  löst  sich  sehr  wenig  in  Alkohol,  Aettier 
und  Chloroform  und  beginnt  bei  205®  unter  Veränderung  der  Farbe 
zu  schmelzen.  Die  Reaktion  erscheint  geeignet  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Kryogenins,  namentUch  im  Harn;  zum  qualitativen 
Nachweis  im  Harn  wird  jedoch  die  Anwendung  von  Fehlingscher 
Lösung    empfohlen,    die    in   Kryogeninlösungen    bei   gewöhnUcher 


1.  E.  Merck,  Darmstadt,  Bericht  über  das  Jahr  1903.  2.  Joarn.  de 

Pharm,  et  Chim.  1908,  18,  593. 
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Temperatur  eine  Grünfärbung  hervorruft  und  beim  Sieden  redu- 
ziert wird. 

Neue  Reaktionen  de-s  Kryogenins;  von  Gaston  Figurier i. 
Den  bereits  bekannten  Reaktionen  des  »Kryogenin«  genannten 
Metabenzamidosemikarbazids^  fügt  der  Verfasser  die  folgenden 
neuen  hinzu:  1.  Kryogenin  gibt  mit  KaUumpermanganat  eine 
kastanienbraune  Färbung.  2.  Erhitzt  man  in  einem  Beagensglase 
über  freier  Flamme  einige  Kryogeninkrystalle,  so  nehmen  sie  eine 
schwarzbraune  Farbe  an,  gleichzeitig  entwickeln  sich  stark  ammonia- 
kalisch  riechende,  rotes  befeuchtetes  Lackmuspapier  bläuende  Dämpfe. 
4  Verreibt  man  auf  einem  ührglase  mittels  eines  Glasstäbchens 
einige  Krystalle  von  Kryogenin  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure 
nnd  einem  Tropfen  KaUumdichromatlösung,  so  entsteht  sofort  eine 
prachtvolle  granatrote  Färbung. 

Über  Metaphenylendiamin  als  Antidiarrhoikum ;  von  ün- 
verricht*.  Auf  Veranlassung  von  Reidemeister  hat  Verf. 
das  Metaphenylendiaminum  hydrochloricum  bei  Durchfallen  ver- 
sucht und  gefunden,  daß  es  tatsächlich  in  vielen  Fällen  eine 
ganz  aufifallige  Wirkung  auf  die  Entleerungen  äußert.  Bei  kleinen 
Kindern  in  Gaben  von  0,01,  bei  Erwachsenen  von  0,1  dreimal 
taglich,  bei  älteren  Kindern  in  Gaben,  welche  zwischen  diesen 
liegen,  übte  es  eine  stopfende  Wirkung  aus,  wobei  bei  den  Kranken 
eine  auffällige  Braunfärbung  des  Urins  sich  zeigte. 

n.  Verbindungen  mit  mehreren  Benzolkernen. 

Die  Prüfwng  des  Benzonaphfhols  hat  sich  nach  Alp ers*  vor- 
nehmlich auf  die  Feststellung  der  Identität  zu  erstrecken,  da  Unter- 
schiebungen von  Gemengen  aus  Naphthalin  und  Benzoesäure  sowie 
Naphthol  und  Benzoesäure  im  Handel  vorgekommen  sind.  Zu 
dem  Zwecke  wurden  vom  Verfasser  einige  wichtige  Reaktionen 
angegeben.  Auf  freies  Naphthol  prüft  man  durch  Erhitzen  einer 
Chloroformlösung  mit  Ätzkali,  wobei  keine  Färbuns  eintreten  darf. 
Freie  Benzoesäure  erkennt  man  durch  die  reichHdiere  Löslichkeit 
des  Präparates  in  kaltem  Alkohol,  Naphthalin  durch  den  Geruch. 
Nach  Klut  ist  das  beste  Kriterium  mr  die  Reinheit  des  Benzo- 
naphthols  dessen  Schmelzpunkt,  der  bei  110°  liegen  soll. 

Exodin,  ein  neues  Abführmittel;  von  W.  Epstein ^  Das 
unter  dem  Namen  Exodin  von  der  Chemischen  Fabrik  auf 
Aktien  (vorm.  E.  Schering)  in  Berlin  vertriebene  Präparat  ist 
ein  Oxyanihrachinonderivat  und  steht  als  solches  dem  Emodin  und 
Pnrgatm  nahe.  Es  ist  ein  Diacethybiifigallussäuretetramethyläther, 
ein  gelbes  Pulver,  das  bei  etwa  180—190''  schmilzt,  in  Wasser 
tmliSslich,  in  Alkohol  schwer  löslich,  geruch-  und  geschmacklos  ist. 
Kinder  erhalten  0,5  g,  bei  Erwachsenen  genügen  1  bis  1,5  g,  um 
innerhalb  8 — 12  Stunden  breiige   Stuhlentleeningen  zu  bewirken. 

1.  Repert.  de  Pharm.  1904,  488.  2.  Dies.  Bericht  1908,  279.  8.  Münch. 
ined.  Wchschr.  1904,  1225.  4.  Pharm.  Ztg.  1904,  600.  5.  Dtsch.  med. 
Wchgchr.  1904,  12. 
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Das  Mittel  wird,  in  Wasser  aufgeschwemmt,  verabfolgt!  —  Kufi- 
gallussäure,  Rufigallnssäuretetramethyläther  und  auch  die  Acethyl- 
ruiigallussäure,  in  der  gleichen  Dosis  angewandt,  entwickeln  ent- 
weder gar  keine  oder  eine  solche  Wirkung,  daß  sie  als  Effekt 
eines  Abfuhrmittels  nicht  angesehen  werden  konnte. 

Exodin  wurde  von  F.  Zernik^  nicht  als  Diacetylrufigallus- 
säuretetramethyläther  vom  Schmelzpunkt  180  bis  190^,  sondern  als 
ein  Gemisch  aus  Bufigallussäurepentamethyläther  und  Diacetyl- 
rufigallussäuretetramethyläther  befunden.  Letzterer  hat  den  Schmelz- 
punKt  262''.  Nach  den  angestellten  Versuchen  ist  die  abführende 
Wirkung  dem  ersteren  Äther  zuzuschreiben,  während  die  beiden 
anderen  wirkungslos  zu  sein  scheinen. 

Äcidylderivate  von  ßufigallussäureestern  und  deren  Darstellung. 
Die  neuen  Produkte,  Äcidylderivate  von  Rufigallussäurealkylesterny 
sind  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  und  Äther^ 
geschmacklos,  besitzen  eine  gelbe  oder  bräunliche  Farbe  und  üben 
eine  abführende  Wirkung  aus.  Um  diese  Abfuhrmittel  zu  erhalten, 
läßt  man  ein  addylierend  wirkendes  Reagens  auf  Kufigallussäare- 
ester  einwirken  una  scheidet  das  Reaktionsprodukt  ab.  Amer.  Fat 
751216.  K.  Stephan  und  F.  Kaiser,  übertragen  auf  die 
Chemische  Fabrik  vorm.  E.  Schering,  Berlin*. 

Die  Konstitution  der  Chrysophansäure  und  des  Emodins;  von 
D.  Jowett  und  C.  E.  Potter».  Verff.  fanden,  daß  die  Chrysophan- 
säure wie  früher  von  Heese  vorgeschlagene,  als  5.  8  Dihydro}qr 
1  Methylanthrachinon  und  Emodin  als  2.  5.  8  oder  3.  5.  8 
Trihydroxy   1    Methylanthrachinon   angenommen    werden  müssen. 

5.  Heterocyklische  Verbindungen. 
Über  ürotrojrin,  Methylenzüronensäure  und  methylenzüronen- 
saures  ürotropin  (Helmüol  [Bayer].  Neuurotropin  fScheriftgJ); 
von  A.  Nicolaier*.  Das  methylenzitronensaure  (anhyoromethylen- 
zitronensaure)  Ürotropin,  das  als  Helmitol  (Bayer)  und  Neu-Urotropin 
(Schering)  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist,  wie  auf  Grund  eigener 
und  fremder  Untersuchungen  dargelegt  wird,  im  bakteriologischen 
Experiment  dem  ürotropin  nicht  überlegen.  Nach  den  klinischen 
Erfahrungen  ist  es  bei  denjenigen  Erkrankungen  wirksam,  bei 
denen  sich  auch  das  Ürotropin  als  Heilmittel  bewährt  hat;  es  ver- 
dankt seinen  therapeutischen  Effekt  nur  seinem  Gehalt  an  Üro- 
tropin und  zeigt  insbesondere  bei  den  bakteriellen  Erkrankungen 
der  Hamwege  keine  Überlegenheit  gegenüber  dem  ürotropin,  vor 
dem  es  auch  sonst  keine  Vorzüge  hat  Die  Behandlung  mit 
methylenzitronensaurem  ürotropin  ist  aber  mindestens  doppelt  so 
teuer,  wie  die  mit  ürotropin.  Das  methylenzitronensaure  ürotropin 
(Helmitol,  Neu-Ürotropin)  ist  also  nicht,  wie  angegeben  ist,  ein 
verbessertes  und  in  seiner  Wirkung  verstärktes  ürotropin,  sondern 
es  ist  ein  verteuertes  ürotropin. 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  698.  2.  Chem.-Ztff.  1904,  191.  3.  Proc«  Chem. 
See.  1903,  220.        4.  Dtsch.  Arcb.  f.  klio.  Med.  81,  181. 
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Zur  CkarakterUtik  und  Prüfung  des  Hetralins  (Resorcin- 
Hexamethylentetramin  CsHeCs  .CeHisN«)  empfiehlt  Zernik^  auf 
Grand  eingehender  Untersuchungen  des  Präparates  folgende  Fas- 
sung: Farblose  Kristallnadeln  von  süßem  Geschmack  und  kreosot- 
artigem Geruch,  in  etwa  14  T.  kaltem  und  in  4  T.  heißem  Wasser 
löshch,  schwer  löslich  in  Alkohol  und  in  Chloroform,  sehr  schwer 
löshch  in  Äther.  Aus  der  wässerigen  Lösung  (1  +  19)  fallt  Blei- 
essig einen  weißen  Niederschlag  aus.  Beim  vorsichtigen  Erwärmen 
von  0,1  g  HetraUn  mit  3  ccm  IS'atronlauge  und  3  Tropfen  Chloro- 
form färbt  sich  die  Flüssigkeit  intensiv  rot  Beim  Kochen  von 
2  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  +  19)  mit  1  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure  tritt  der  stechende  Geruch  nach  Formaldehyd  auf; 
auf  Zusatz  von  überschüssiger  Natronlauge  und  erneutes  Erhitzen 
entweicht  Ammoniak  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  rot  Die  mit 
5  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  versetzte  Lösung  von  0,5  g  He- 
tralin  in  15  ccm  Wasser  werde  dreimal  mit  je  10  ccm  Äther  aus- 
geschüttelt Beim  Verdunsten  des  Äthers  sollen  0,22  g  trocknes 
JKesorcin  hinterbleiben.    Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Antipyrins  in  Lösungen 
fäUt  man  dasselbe  mit  überschüssiger  Pikrinsäure  und  titriert  letz- 
tere mit  Natronlauge  und  Phenolphthalein  zurück.  Dabei  bildet 
sich  nach  P.  Lemaire*  eine  in  Wasser  unlösliche  Verbindung 
ans  je  1  Mol.  Antipyrin  und  Pikrinsäure.  Man  mischt  5  ccm 
der  zu  prüfenden  5®/oigen  Antipyrinlösung  (—  0,25  g)  mit  50  ccm 
Vso-Pikrinsäurelösung,  schüttelt  gut  durch  und  filtriert  In  25  ccm 
des  Filtrats  wird  dann  mit  ^/lo-Natronlauge  titriert  bis  zur  Rot- 
iärbung.  Wenn  dann  n  die  Zahl  der  zur  Bindung  der  über- 
schüssigen Pikrinsäure   angewendeten   Kubikzentimeter  Lauge  be- 

55 
deutet,   so  waren  im  ganzen  2n  x  ^^  ccm   ^/so -Pikrinsäurelösung 

im  Übersehuß  vorhanden,  während  vom  Antipyrin  (Mol.-Grew.  180) 

(50-2n  X  II)  X  20I0Ö  "^^"^  ^^~'^  ^  *'*^  ^  ^'^^*  ^  '^  ^^" 
aktion  getreten  waren.  Multipliziert  man  die  gefundene  Zahl  mit 
4,  so  ergibt  sich  che  Menge  Antipjrrin,  die  in  einem  Gramm  Yer- 
sQchssubstanz  vorhanden  war.  Man  kann  dann  den  Niederschlag 
von  Antipyrinpikrat  noch  auf  seinen  Schmelzpunkt  prüfen,  wodurch 
eine  Unterscheidung  von  Antipyrin  und  Isoantipyrin  ermögUcht 
wild.  Während  nämlich  die  Schmelzpunkte  dieser  beiden  Körper 
in  reinem  Zustande  gleich  sind,  schmilzt  das  Pikrat  des  Antipyrins 
bei  187^  und  das  des  giftigen  Isoantipyrins  bei  168^. 

Über  den  Nachweis  der  Nitrite  durch  Antipyrin;  von  C.  Rei- 
chard». 

Zur  Unterscheidung  von  Antipyrin  und  Salipyrin  zog  B.  Mi- 
randa^    das  Verhalten   dieser  beiden   wichtigen  Arzneimittel  zu 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  868.       2.  Rep.  de  Pharm.  1904,  Nr,  11  d.  Pharm. 
Ztg.  1904,  1080.  8.  Ghem.-Ztg.  1904,  339.  4.  Rev.  pharm.  Milea ; 

d.  Pharm.Ztg.  1904,  877. 

r  Jahx«^b«rleht  f.  1904.  23 
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Salpetersäure  heran.  Beide  Substanzen  zeigen  die  Eigentiimlichkeit, 
daß  sie  in  Kristallform  mit  etwas  Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade 
erhitzt,  eine  purpurrote  Färbung  geben.  Fügt  man  nun  dem  so 
erhaltenen  Produkt  etwas  Alkali  (zur  Neutralisation  der  Säure)  zu 
und  läßt  dann  etwas  Schwefelsäure  auftropfen,  so  bleibt  bei  Anti- 

fyrin  die  Färbung  bestehen,  während  sie  bei  Salipyrin  verschwindet 
Meselbe  Beaktion  kann  man  auch  folgendermaßen  austühren: 
Man  erhitzt  mit  Salpetersäure,  fügt  dann  Wasser  zu  und  schüttelt 
mit  Chloroform;  es  bilden  sich  beim  Stehen  der  Flüssigkeit  zwei 
Schichten.  Bei  Antipyrin  ist  die  untere,  Chloroform  enthaltende 
Schicht  farblos,  die  obere  purpurrot;  bei  Salipyrin  ist  das  Chloro- 
form rotviolett,  das  Wasser  graugelblich  gefärbt 

Neue  Reaktionen  für  Antipyrin  und  Scdophen;  von  G-.  M.  Be- 
renger^.  Antipyrin  gibt  mit  etwas  unterchlorigsaurem  Natrium 
geschüttelt  binnen  kurzem  Bittermandelgeruch,  mit  Chlorwasser 
geschüttelt  entsteht  ein  reichlicher  weißer  Niederschlag  unter  Ver- 
schwinden des  Chlorgeruchs.  Salophen  gibt  mit  verdünnter  Natron- 
lauge gekocht  und  nach  dem  Aokochen  mit  Natriumhypochlorit- 
lösung  versetzt  zunächst  eine  schön  grüne  Färbung,  die  schließlich 
in  Mahagonibraun  übergeht.  Wird  die  grüne  oder  braune  Lösung 
mit  Säure  im  ÜberschuJB  versetzt,  so  entsteht  eine  scharlachrote 
Färbung. 

Calciumphosphat  und  Antipyrin.  Fügt  man  Calciumphosphat 
zu  einer  Lösung  von  Antipyrin,  so  bildet  sich  nach  Manseau* 
eine  chemische  Verbindung  beider  als  ein  weißes,  leicht  lösliches 
und  gut  kristallisierendes  Pulver  von  der  Formel:  (PO* )« EU  Ca. 
Ci7HiaNjO+2H20.  Die  neue  Verbindung  zeigt  alle  Keaktionen 
des  Antipyrins  und  des  sekundären  Calciumphosphates  und  soll 
medicinische  Verwendung  finden  in  den  Fällen,  wo  eine  gleichzeitige 
Verordnimg  beider  Komponenten  angezeigt  erscheint 

Antipyrinum  Coffetno-citricum.  Nach  R  Loch  mann*  ist 
der  in  den  Additamenta  zur  österreichischen  Pharmakopoe  ver- 
langte Schmelzpunkt  von  97  **  zu  niedrig  und  zu  scharf  festgelegt, 
da  für  das  Antipyrin  selbst  die  Zahlen  von  111  bis  115  gestattet 
werden;  femer  ist  das  Präparat  nicht  neutral,  sondern  reagiert 
sauer.    Bei  5  untersuchten  Präparaten  erhielt  Verf.  folgende  Werte: 

Schmelz-  d^^w,-««  com  Vio-Normal-         pCt.  Citronen- 

punkt  Reaktion  Lauge  für  1  g  säure 

108''  sauer  1,8  0,91 

104°  „  1,2  0,84 

108«»  „  1,4  0,98 

104*>  „  1,4  0,98 

103,6*»  „  1,4  0,98 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  fordert  Verf.  von  einer 
Neuauflage  der  Österreich.  Pharmakopoe,  daß  ein  Schmelzpunkt 
von  104  bis  108  verlangt  und  die  Beaktion  als  sauer  bezeichnet 
wird,  femer  eine  Titration  mit  ^/lo-Normal-Lauge  in  der  Weise, 

1.  Pharm.  Joam.  1904,  117.  2.  Zeitschr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.- 

Ver.  1908,  1422.        8.  Zeitschr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.-Yer.  1908,  1419. 
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daS  1  g  Antipyrin-EoffeincitTat  nicht  mehr  als  1,4  ccm  ron  dieser 
Lange  zur  völUgen  Neutralisation  yerbrauchen  darf. 

Äntipyrinvm  salicylicum.  Die  Bestimmung  des  Antipynns 
und  der  Salicylsäure  läßt  sich  am  besten  durch  ^tration  der  alko- 
holischen Lösung  des  Salipyrins  mit  V^o-Normallauge  ausfuhren, 
wodurch  der  Gehalt  an  Salicylsäure  direkt  und  Antipyiin  indirekt 
durch  Differenz  ennittelt  wird.  Auch  durch  AusschütÜung  kommt 
man  zum  Ziele.  Schüttelt  man  zuerst  aus  alkalischer  Lösung  mit 
Ither  aus,  so  erhält  man  nur  Antipyrin;  wird  jetzt  nach  Ent- 
fernung des  Antipyrins  angesäuert  und  mit  Äther  ausgeschüttelt, 
80  geht  die  SaUcylsäure  in  den  Äther  über  K 

DarsUUung  von  Dimethyl-  und  Diäthylamidoantipyrin.  Dime- 
thyl-  und  Diäthyl-l-phenyl-23-dimethyl-4-amido-5-pyrazolon 
entstehen,  wenn  man  Halogenessigsäure  oder  Halogenpropionsäure 
auf  l-Phenyl-2,3-dimethyl-4-amido-5-pyrazolon  (Amidoantipyrin) 
einwirken  läßt,  wodurch  Verbindungen  von  der  Konstitution 
CiiHuNsO .  N(CH,C00H)8  und  CnHnNiO .  N[CH(CH5)C00H], 
erhalten  werden,  und  danach  aus  diesen  Verbindungen  Kohlen- 
dioxyd  abspaltet  Auch  können  die  Diacet-  und  Dipropionsäure- 
derivate  des  Amidoantipyrins  zuerst  durch  eine  Mineralsäure  und 
Kochsalz  abgeschieden  und  danach  in  die  Dimethyl-  und  Diäthyl- 
yerbindungen  durch  Erhitzen  über  ihren  Schmelzpunkt  oder  durch 
Kochen  mit  einer  Mineralsäure  oder  durch  Erhitzen  mit  einer 
solchen  unter  Druck  umgewandelt  werden.  Nach  einer  anderen 
Vorschrift  werden  3  Mol.  Amidoantipyrin  mit  1  Mol.  Halogen- 
^SBigsäure  oder  Halogenpropionsäure  allein  erhitzt  und  das  sich 
ergebende  Amidoantipyrinhalogenid  durch  Kochsalz  ausgefällt,  be- 
vor das  Diacet-  oder  Dipropionderivat  weiter  behandelt  wird,  um 
Kohlendioxyd  abzuspalten.  Engl.  Pat  Nr.  26353  von  W.  Ma- 
jert  in  Berlin*. 

Verfahren  zur  Darstellung  einer  Verbindung  von  Al- Dimethyl 
amido  - 1  -  phenyl  -  2  ,  3  dimethyl  -  5  -pyrazolon  mit  Butylchloral- 
hydratK  Es  wurde  gefunden,  daß  das  Butylchlorhydrat  CH«  .  CHOL 
CCli  .  CH  (0H)2  sich  dem  4  -  Dimethylamido  - 1  -  phenyl  -  2  . 
3-dimethyl -5 -pyrazolon  gegenüber  anders  verhält  als  das  Chloral- 
hydrat,  da  es  leicht  eine  schön  kristallisierte  Verbindung  von  der 
Formel  C17H84N8O8CI8  liefert.  Die  Darstellung  der  Verbindung 
kann  auf  verschiedene  Arten  stattfinden,  entweder  indem  man  die 
Komponenten  für  sich  zusammenschmilzt  und  die  erhaltene  Schmelze 
umkristaUüsiert  oder  indem  man  ßuiylchloralhydrat  und  4 -Dimethyl- 
amido - 1  -  phenyl  -2.3-  dimethyl  -  6  -  pyrazolon  in  Lösungen  zusammen- 
S'bt,  in  welchen  das  Additionsprodukt  schwer  löslich  ist.  Durch 
inische  Untersuchungen  wurde  festgestellt,  daß  sich  das  Präparat 
durch  therapeutische  Eigenschaften  auszeichnet,  die  den  beiden 
Komponenten  für  sich  nicht  zukommen,  und  es  ist  hauptsächhch 
als  schmerzstillendes,  auf  die  Nerven  des  Gehirns  benihigend  wir- 

1)  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  82. 

2)  Chem..Ztg.  1904,  364.     8)  Pharm.  Ztg.  1904,  668. 
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kendes  Mittel  wertvoll.  D.  R-P.  Nr.  150799  von  Farbwerke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M. 

Eucainum  lacticum  hat  auf  Veranlassung  von  Langgaard 
die  Chemische  Fabrik  auf  Aktien  vorm.  E.  Schering  dar- 
gestellt.  Das  Eukainlaktat,  das  milchsaure  Benzoyl-vinyldiaoeton- 
alkamin  stellt  ein  weißes  nicht  hygroskopisches  Pulver  dar,  das 
bei  155^  schmilzt  und  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Die  wässerige 
Lösung  reagiert  ganz  schwach  alkalisch.  Nach  Untersuchung  von 
Katz  ist  das  Eukainlaktat  ein  sehr  gutes  und  überall  anwend- 
bares Anästhetikum^ 

Zur  quantitativen  Trennung  der  Pyridinbasen  von  Ammoniak 
und  von  aliphatischen  Aminen  verfahrt  man  nach  Milbauer  und 
Stanek^  nach  folgender  Methode,  welche  darauf  beruht,  daft 
Ammoniak  Karbonate  zu  bilden  vermag,  Pyridin  mit  Kohlensaure 
jedoch  keine  Salze  bildet  100  bis  200  ccm  Ammoniakflüssigkeit 
werden  mit  ebensoviel  Wasser  verdünnt  und  in  verdünnte,  mit 
einigen  Tropfen  Patentblaulösung  versetzte  Schwefelsäure  ein^ 
tragen.  Die  stark  saure  Lösung  wird  stark  eingedampft,  im 
Scbeidetrichter  mit  einer  genügenden  Menge  frisch  bereiteter,  kar- 
bonatfreier NatriumbikarbonaÜösung  und  dem  gleichen  Volum 
Äther  versetzt  und  im  Schüttelapparat^  10  bis  15  Minuten  ge- 
schüttelt. Nach  dem  Abgießen  der  Ätherschicht  wird  frischer 
Äther  zugesetzt  und  ebensolange  geschüttelt.  Die  vereinigten  Äther- 
auszüge werden  durch  ein  mit  Ä&er  angefeuchtetes  Filter  gegossen^ 
mit  Patentblaulösung  versetzt  und  mit  einem  Überschuß  von  Vio* 
Normalschwefelsäure  geschüttelt.  Nach  Zusatz  von  überschüssigem 
Chloniatrium  wird  mit  Vio-Normallauge  bis  zum  Eintritt  der 
blauen  Farbe  zurücktitriert  Aliphatische  Amine  verhalten  sich 
wie  Ammoniak. 

Über  Vioform;  von  R  Wehrle^  Verf.  fand,  daß  das  Vio- 
form  (Jodchloroxychinolin)  ein  gutes  Ersatzmittel  für  Jodoform 
darstellt 

Über  das  Verhalten  der  Mekonsäure,  Komensäure  und  Körnen- 
aminsäure  im  tierischen  Organismus  hat  A.  T uschnow -Phi- 
lipp of^  Untersuchungen  angestellt  und  gefunden,  daß  Mekon- 
säure  bei  Hunden  und  Kaninchen  bis  auf  einen  geringen  Best 
völlig  zerstört  wird.  Beim  Menschen  ist  sie  selbst  nach  Darreichung 
von  3  g  im  Harne  nicht  nachweisbar.  Die  Prüfung  des  Harns 
darauf  zum  Nachweise  einer  Opiumvergiftung  ist  daher  nicht  zu 
empfehlen.  Komensäure  und  Bromkomensäure  verhalten  sich  ähn- 
Uch.  Während  demnach  der  Pyronkern  wenig  widerstandsfähig 
ist,  wird  die  Komenaminsäure,  ein  Pvridinderivat  nur  teilweise 
oxydiert,  ein  anderer  Teil  wird  durch  den  Harn  unverändert  aus- 
geschieden. 


1)  Therap.  Monatsh.  1904,  418. 

2)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1904,  215. 

8)  Ck>rre8p.-Bl.  f.  Schweizerische  Ärzte    1903   Kr.  20;     Pharm.   Cen- 
tralh.  1904,  289.  4)  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  149. 
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4.  Ätherische  Öle  and  Riechstoffe. 

Über  die  Wirkung  ätherischer  Öle  und  einiger  verwandter 
Körper  auf  die  Pflanzen;  von  A.  Heller  i 

Über  den  Oiftigkeitsgrad  einer  Reihe  ätherischer  öle  und 
Riechstoffe;  von  A.  J.  J.  Vandevelde*. 

Herstellung  leicht  und  haltbar  emulgierender,  wasserlöslicher 
Öele.  D.  R.  P.  146976.  Die  mit  Ätznatronlauge  und  Druckluft 
oder  Ozon  vorbehandelten  ätherischen  Öle  bezw.  die  daraus  in 
reiner  Form  abgeschiedenen  wirksamen  Bestandteile  werden  mit 
Mineralöl -Harzöl- Mischungen  bei  einer  Temperatur  von  50  bis 
70^  vermischt,  einem  Druck  von  Vs  bis  1  Atmosphäre  ausgesetzt 
und  dann  vorsichtig  abgekühlt.  Die  so  erhaltenen  löslichen  Pro« 
dnkte  bringen  ihre  Eigenschaften  so  intensiv  und  nachhaltig  zur 
Oeltong,  daß  schon  5%  ige  wässerige  Lösungen  bedeutend  stärkeren 
Oeruch  besitzen  als  die  reinen  unverdünnten  Produkte  und  sich 
monatelang  beim  Stehen  an  der  Luft  halten,  selbst  nach  10  stün- 
digem Erhitzen  auf  40  bis  50 ""  ^ 

0.  Wallach*  lieferte  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Terpene  und  ätherischen  Öle.  Pulenon  CsHieO.  Durch  Oxydation 
der  Pulegensäure  CioHieOa  in  alkalischer  Lösung  mittelst  Per- 
manganat  gelangt  man  zu  dem  Oxylakton  CioHieOs»  welches  bei 
der  Yakuumdestillation  mit  Schwefelsäure  in  Kohlendioxyd  und 
das  Keton  Pulenon  gespalten  wird.  Es  siedet  bei  183^.  Bei  der 
Beduktion  mit  Natrium  und  Alkohol,  oder  besser  in  feuchtem 
Äther,  geht  es  in  den  zugehörigen  Alkohol  das  Pulenol  C9H17OH 
über.  Es  ist  eine  beim  Zerreiben  auf  der  Haut  nach  Menthol 
riechende  Flüssigkeit  vom  Sdp.  187—189'^.  Bei  der  Behandlung 
mit  wasserentziehenden  Mitteln  geht  es  in  den  Kohlenwasserston 
Pulenen  C9H16  über,  welcher  unter  12  mm  Druck  bei  60 — 65  ** 
siedet  Bei  der  Oxydation  des  Pulenons  mit  Chromsäure  wurden 
erhalten:  eine  zweibasische  Säure  CsHieO«  vom  Schmp.  115^  eine 
Ketosäure  CsHuO»  vom  Schmp.  49 — 50°  und  Dimethylbemstein- 
saure  CeHioO*  vom  Schmp.  140''. 

Über  das  Verhalten  von  Mercuriacetat  gegenüber  Terpenen 
berichteten  Balbiano  und  Paolini^  Die  Verff.  berichteten 
^hon  früher  über  eine  durch  Einwirkung  von  Mercuriacetat  auf 
1-Pinen  erhaltene  Verbindung  der  Formel  CioHieO«.  Durch  30- 
tagige  Einwirkung  einer  gesättigten  Lösung  von  Mercuriacetat  auf 
eine  Lösung  von  Kamphen  in  Petroläther  schied  sich  eine  krystal- 
ünische  Verbindung  ab,  die  mit  Wasser  und  Petroläther  gewaschen, 
zwischen  Fließpapier  und  schließlich  über  Schwefelsäure  getrocknet 
wurde.  Sie  krystallisiert  in  schönen,  glänzenden,  weißen,  geruch- 
losen Blättchen,  die  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  wenig  löslich 
sind,  bei  188—189^  schmelzen  und  die  Zusammensetzung  CioHieO 

1.  Flora  1904,  1.  2.  Ball,  de  rAssoc.  Belg.  des  chim.  1908,  269. 
3.  Phann.  Gentralh.  1904,  802.  4.  Liebigs  Ann.  Chem.  1908,  829,  82. 
£.  Ber.  d.  D.  Cbem.  Ges.  1908,  8675. 
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(HgCaHsOs)^  haben.  Es  wurde  auch  die  entsprechende  Chlor- 
yerbindung  CioHieOCHgCl)«  dargestellt,  ein  amorphes,  weißes, 
in  allen  neutralen  Lösungsmitteln  unlösliches  Pulver.  Die  Yeiff. 
konnten  femer,  als  sie  die  Einwirkung  des  Mercuriacetats  auf 
Körper  studierten,  welche  das  Badikal  CsHs  enthalten,  die 
interessante  Beobachtung  machen,  daß  die  gesättigte  wässerige 
Lösung  von  Mercuriacetat  eine  oxydierende  Wirkung  auf  die  Pro- 
penylverbindungen  .CH:CH.CH8  ausübt  imd  dabei  zu  Mercuro- 
acetat  reduziert  wird,  dagegen  mit  AUylverbindungen  .CHs.CH: 
CHa  quecksilberhaltige  Additionsprodukte  liefert.  Das  Mercnria- 
cetat  kann  daher  zur  deutlichen  Unterscheidung  der  beiden  CsHs* 
Gruppen  dienen. 

Die  Sesquüerpene;  Monographie  von  0.  Schreinert 
Verfahren  zur  Darstellung  von  chlorfreiem,  festem  Kamphen. 
D.R-P.  149791.  Chem.  Fabr.  auf  Aktien  (vorm.  E.  Sche- 
ring) in  Berlin.  Man  läßt  alkoholisches,  wässeriges  oder  gas- 
förmiges Ammoniak  bei  höherer  Temperatur  längere  Zeit  (20  Stun- 
den bei  210  bis  220^  C  im  Autoklaven)  auf  Pinenchlorhydrat, 
jjodhvdrat  oder  -bromhydrat  einwirken  und  rektifiziert  nach  dem 
Erkalten  durch  Dampf destülation  *. 

Oeunnnung  von  Bomecl,  Isoborneol  und  Kampfer  \  Bisher 
sind  Ester  aromatischer  Phenolsäuren  mit  Terpenalkonolen,  nament- 
lich Bomeol  und  Isoborneol,  nicht  dargestellt  worden.  Diese 
neuen  Ester  bilden  sich  beim  Erhitzen  z.  B.  von  Pinen  und  Kämpfen 
mit  Salicylsäure  und  liefern  ein  wertvolles  Zwischenprodukt  zur  Dar- 
stellung von  Bomeol,  Isoborneol  und  Kampfer,  indem  genannte 
Ester  im  Gegensatz  zu  anderen  schwer  verseifbaren  Bomylestem 
leicht  durch  wässerige  Alkalien  verseift  werden  und  das  gebildete 
Bomeol  bezw.  Isobomeol  in  bekannter  Weise  zu  Kampfer  oxydieit 
werden  kann.  Das  Verfahren  wird  an  folgenden  Beispielen  er- 
läutert: Gleiche  Teile  Salicylsäure  und  Terpentinöl  werden  auf 
110*  C,  dann  allmählich  50  Stunden  bei  130**  C.  erhitzt  ün- 
angegrififene  Salicylsäure  wird  mit  kalter  Natronlauge  fortgenommen, 
unangegriffenes  01  mit  Wasserdampf  abgetrieben.  Zurück  bleibt 
ein  gefärbtes  (wenn  rein,  ungefärbtes),  in  Wasser  unlödiches,  in 
Alkohol  schwer  lösliches,  in  Benzol,  Chloroform  aber  leicht  los- 
liches öl,  welches  sich  in  alkoholischer  Lösung  mit  Eisenchlorid 
violett  färbt.  Kalte  Alkalien  bilden  feste,  aber  wenig  beständige 
Salze  und  verseifen  beim  Erwärmen  unter  Salicyl8äureabq)altang 
zu  einem  Gemenge  von  Bomeol  mit  wenig  Isobomeol.  Oder 
100  Teile  amerikanisches  Terpentinöl  und  100  Tdle  Kresotinsäiire 
werden  50  Stunden  auf  110 — 130°  nach  vorherigem  Zusatz  von 
3  Teile  Borsäure  erhitzt  Das  Heaktionsprodukt  wird  wie  voiber 
verarbeitet  Endlich  werden  gleiche  Teile  Salicylsäure,  ameri- 
kanisches Terpentinöl  und  Essigsäureanhydrid  60  Stunden  zum 
mäßigen   Sieden  erhitzt     Durch  aufeinanderfolgende  Behandlung 

Pharmac.  Review  1904,  101.         2.  Pharm.  CentraUi.  1904,  861. 
8.  Ghem.-Ztg.  1904,  851. 
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mit  kalter  Natronlauge  und  Wasserdampf  wird  unangegriiBFene 
Salicylsäure,  Terpentinöl  und  eine  geringe  Menge  Bomeol-  bezw. 
Isobomeolacetat  entfernt  Die  zuriickbleibenden  Somyl-  bezw.  Iso- 
bomylester  werden  mit  Natronlauge  erwärmt,  d.  h.  zersetzt  und 
liefern  so  das  in  Wasser  lösliche  Alkalisalz  der  aromatischen  Mono- 
phenolsäure,  sowie  in  Wasser  unlösliches  Bomeol  und  Isobomeol 
oder  Gemenge  dieser  Körper.  Franz.  Pat  339504.  Chemische 
Fabrik  von  Heyden,  Akt-Ges. 

Salit.  Unter  dem  Namen  Salit  bringt  die  Chemische  Fabrik 
von  Heyden  den  von  ihr  dargestellten  Salicylsäureester  des  Bor- 
neols  in  den  Handel.  Es  ist  eine  ölige  Flüssigkeit,  unlöslich  in 
Wasser,  wenig  lösUch  in  Glycerin,  in  jedem  Verhältnis  löslich  in 
Alkohol,  Äther  und  ölen.  Salit  besitzt  die  Formel  CioHnOCO 
GsHiOH  und  wird  durch  Alkalien  und  im  Körper  gespalten  in 
Salicylsäure  und  Bomeol.  Indiziert  ist  das  Mittel  nach  P, Müller* 
in  allen  den  Fällen,  in  denen  Mesotan  angewendet  wird. 

Unter  dem  Namen  Bomyval  bringt  die  Firma  J.D.Riedel* 
den  Isovaleriansäureester  des  Borneols  in  den  Handel.  Bomyval 
ist  nach  P.  Siedler  eine  wasserhelle,  nicht  unangenehm  aromatisch 
nnd  zugleich  schwach  nach  Baldrian  riechende  und  schmeckende 
Flüssigkeit,  welche  sich  in  Alkohol  und  Äther  in  jedem  Verhältnis 
löst,  in  Wasser  aber  unlöslich  ist.  Die  Flüssigkeit  siedet  unter 
gewöhnlichem  Dmck  bei  255—260°,  unter  50  mm  Dmck  bei 
150—170°.  Specifisches  Gewicht  =  0,951  bei  20°,  Drehung 
aD^'  —  +  27°  40'.  Das  Bornyval  besitzt  die  Zusammensetzung 
CioHnOCöHsO.  Das  Mittel  soll  ein  guter  Ersatz  für  Baldrian- 
wurzel sein. 

Über  die  Reduktion  des  Cineols;  von  H.  Thoms  und  B. 
Molle*.  Verflf.  erhielten  aus  Cineol  durch  Beduktion  mit  Jod- 
wasserstoff bei  Gegenwart  von  Quecksilber  einen  neuen  Kohlen- 
wasserstoff (CioHis),  den  sie  Cineolen  nannten  und  einen  poly- 
merisierten  Kohlenwasserstoff  der  Formel  (CioHi»)^.  Der  Kohlen- 
wasserstoff CioHis  siedet  bei  165  bis  167°,  ist  optisch  inaktiv  und 
besitzt  das  specifische  Gewicht  0,8240  bei  IS'^.  Er  addiert  kein 
Brom,  sondern  spaltet,  beim  Versuche,  solches  anzulagern  Brom- 
wasserstoff ab.  Unter  besonderen  Vorsichtsmaßregeln  gelingt  es 
Jodwasserstoff  anzulagern  und  auf  diesem  Umwege  zum  Alkohol 
CioHioOH  zu  gelangen.  Bei  der  Einwirkung  von  conc.  Schwefel- 
säure wird  a-2-Cymolsulfosäure  gebildet 

Über  Derivate  des  Safrols  und  seine  Beziehungen  zu  den 
Phendäthern  Eugenol  und  Äsaron;  von  H.  Thoms  und  A.  Biltz*. 

Bestimmung  des  Citrcds  in  ätherischen  Ölen.  Die  hierfür  bis- 
her bekannt  gewordenen  Methoden  wurden  von  Edw.  Kremers 
und  J.  W.  Brandel*  kritisch  besprochen.  Die  Verff.  stellten 
femer,  um  die  Brauchbarkeit  der  Bisulfitmethode  unter  verschie- 
denen Bedingungen   zu  prüfen,   Verauche   an,   auf   Grand   deren 

1.  Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  665.  2.  Pharm.  Ztg.  1908,  772. 
3.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  181.  4.  ebenda  19Q4,  85.  5.  Zeitschr.  f. 

angew.  Chem.  1904,  840. 
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folgendes  Verfahren  zur  Untersuchung  des  käuflichen  Oitronenök 
TOi^eschlagen  wird:  5  ccm  bringt  man  mit  einer  Normal-Pipette 
in  ein  Kölbchen,  dessen  Hals  graduiert  ist,  und  erwärmt  dieselben 
mit  25  ccm  einer  30^/oigen  Natriumbisuliitlösung  30  Minuten  lang 
in  einem  Wasserbad  auf  60"^  C.  indem  man  das  Eölbchen  von 
Zeit  zu  Zeit  schüttelt  Nach  vollständiger  Abkühlung  füllt  man 
langsam  mit  destilliertem  Wasser  nach,  bis  das  nicht  gelöste  öl  in 
den  graduierten  Hals  des  Kölbchens  gestigen  ist,  und  liest  das 
Volumen  des  Öles  ab.  Die  Differenz  zwischen  den  ursprünglichen 
6  ccm  und  den  ccm  ungelösten  Öles  ergibt,  auf  100  umgerechnet^ 
die  Volumenprozente  des  vorhandenen  Oitrals. 

Bestimmung  des  Citrals  und  anderer  Aldehyde  in  ätherischen 
Ölen  und  dergl;  von  S.  Sadtler^  Die  Bestimmung  wird  in  der 
Weise  ausgeführt,  daß  5—10  g  Zitronenöl  in  einem  Erlenmejer- 
schen  Kolben  mit  25 — 50  ccm  einer  genau  neutralen,  20^/oigen 
Lösung  von  Natriumsulfit  (deren  etwaiger  Alkaligehalt  mit  VjN- 
Salzsäure  mit  Bosolsäure  als  Indikator,  neutralisi^  ist)  gemischt 
und  unter  Zusatz  von  Phenolphthalein  unter  häufigem  Schütteln 
erwärmt  werden.  Die  sofortige  Rotfärbung  zeigt  die  Abspaltung 
von  Alkali  an.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  das  Gemisch  mit  ^/aN- 
Salzsäure  neutralisiert,  bis  schließlich  eine  sehr  schwache  Rosa- 
färbung bestehen  bleibt.  Aus  der  Anzahl  der  verbrauchten  Kubik- 
zentimeter Säure  ist  nach  der  Gleichung  CioHigO  +  2Na»S0s 
+  2H2O  =  CioHisOJNaSOs)«  +  2NaOH  der  Citralgehalt  leicht 
zu  berechnen.  Bei  Zitronen-  und  Apfelsinenschalenöl  ist  zu  be- 
merken, daß  diese  sauerreagierende  Harze  enthalten,  deren  Menge 
oft  hinreicht,  um  das  freie  Alkali  vollständig  zu  binden;  sie  müssen 
vorher  mit  V«  N-Kalilauge  neutralisiert  werden.  Die  Anwendung 
dieses  Verfahrens  auf  Vanillin  (nach  vorangegangener  Sättigung 
des  Phenolhydroxyls  mit  Kalilauge)  ergab  einen  Gehalt  von  99,U 
statt  100*^/0,  eine  Differenz,  die  Verf  auf  mangelnde  Reinheit 
seines  Präparates  zurückführt 

Für  den  Nctchweis  von  Anthranilsäuremethylester  empfiehlt 
P.  Preundler*  folgende  vielleicht  auch  filr  die  quantitative  Be- 
stimmung geeignete  Reaktion.  Durch  Erhitzen  von  Anthranilsäure- 
methylester mit  Phenylsenföl  auf  100  bis  120**  erhält  man  in 
quantitativer  Ausbeute  Thiophenylketotetrahydrinazolin,  Diese  Ver- 
bindung ist  leicht  löslich  in  Natronlauge  und  sehr  schwer  löslich 
in  Alkohol  und  schmilzt  oberhalb  300 ''.  Außerdem  stellte 
Verf.  noch  das  Pikrat  des  Anthranilsäureesters  dar.  Es  entsteht 
beim  Mischen  alkoholischer  Pikrinsäurelösung  mit  Anthranilsäure- 
methylester und  kristallisiert  in  gelben,  ziemlich  leicht  löslichen 
Nadeln,  welche  bei  103  bis  104°  schmelzen.  Schimmel  &  Co. 
fanden  jedoch  den  Schmelzpunkt  105  bis  106°. 

Das  ätherische  Öl  der  sibirischen  Edeltanne  untersuchte  Go- 
lubeff ».    Außer  dem  festen  Kämpfen  CioHie,   das  aus  dem  bei 

1.  Amerio.  Journ.  Pharm.  76,  84;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  471. 
2.  Ball,  de  la  See.  chim.  de  Paris  1904  (3)  882.       8.  Ghem.-Ztg.  1908,  1245. 
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etwa  162"  siedendeii  Anteile  des  Öls  ausgeschieden  wurde,  enthielt 
der  bei  230°  übergehende  Anteil  noch  eine  andere  kristallinische 
Substanz,  Essigsäurebomeolester  C1H3O9  .  C10H17;  welcher  aus 
Petroleumäther  in  großen  rhombischen  Ejistallen  vom  Schmp. 
29°  erhalten  wurde. 

Im  EdeUannenol  konnten  Schimmel  &  Co.^  das  Vorhanden- 
sein Yon  Laurinaldehyd  und  von  Decylaldehyd  nachweisen  und 
erbrachten  damit  einen  weiteren  Beweis,  dsüS  die  aliphatischen 
Aldehyde  für  den  Geruch  einiger  ätherischer  öle  von  Wichtig- 
keit sind. 

Über  das  Öl  von  Ambrosia  artemisiaefolia  L  berichteten 
Schimmel  &  Co.*.  Die  jungen,  nicht  blühenden  Pflanzen  lieferten 
etwa  0,15  ®/o  eines  grünen,  angenehm  aromatisch  riechenden  Öles 
vom  roezifischen  Gewicht  0,876  bei  15°;  aD«  — 1°;  E.Z.— 7,94; 
das  öl  gab  mit  dem  gleichen  Volumen  90®/oigen  Alkohols  eine 
klare  Lösung,  die  sich  bei  weiterem  Alkoholzusatz  trübt. 

Öl  von  Amorpha  fruticom  L,  Die  zu  den  Galegeen  gehörige 
Pflanze  enthält  nach  Untersuchungen  von  Vittoria  Pavisi'  in 
ihren  Blättern  und  Früchten  verschiedene  ätherische  Öle.  Bei  der 
Destillation  mit  Wasserdampf  lieferten  die  Früchte  1,5  bis  3,5o/oo, 
die  Blätter  0,5  bis  0,8^/qo  ätherisches  öl  von  heller  Farbe  und 
bitterem  Geschmack  mit  folgenden  Eigenschaften:  Frisches  Öl  aus 
Blättern  ni)i7,6<*  1,50083;  nDi8,6^  1,50928,  altes  öl  aus  Blättern 
nDi7,5®  1,50036;  nDi8,ß<>  1,50892.  Öl  aus  unreifen  Früchten  di6<» 
0,9019;  nDi7,6^  1,49951,  Öl  aus  reifen  Früchten  dis«  0,9055; 
nDi7,6®  1,500205,  optische  Drehung  bei  beiden  schwach.  Die  von 
150—220^  (750  mm  Druck)  bezw.  80—120*'  (30  mm  Druck) 
siedenden  Anteile  des  Blätteröles  enthalten  ein  nicht  näher  charak- 
terisiertes Terpen.  In  der  höher  siedenden  Fraktion  konnte  Cadinen 
nachgewiesen  werden.  Zum  größten  Teil  besteht  diese  Fraktion 
aus  einem  Sesquiteipen,  dißO  0,916,  nDi6®  1,50652,  das  in  seinen 
Eigenschaften  dem  Cloven  oder  dem  von  Wallach  aufgefundenen 
Begleiter  des  Cadinens  nahekommt,  vielleicht  auch  als  neues  Ses- 
quiterpen  anzusehen  ist,  für  das  Verf.  den  Namen  ,fAmorphen^' 
vorschlägt 

Über  Anetholnitrosochlorid ;  von  E.  Schmidt  und  A.  Adlung*. 
Verff.  fanden,  daß  bei  dem  Anethol  die  Nitrosochloride  welche 
nach  dem  Verfahren  von  Tilden  und  Forster  sowie  nach  dem 
von  Wallach  gebildet  werden,  identisch  sind. 

Über  die  Aufbewahrung  von  Anethol  und  Fenchelöl  machten 
Schimmel  &  Co.  ^  einige  Angaben.  Bei  unzweckmäßiger  Auf- 
bewahrung, also  bei  Luft  und  Lichtzutritt,  beobachtet  man  bei  Ane- 
thol und  Fenchelöl  eine  allmähliche  Erhöhung  des  spezifischen 
Gewichtes,   das  schließlich  größer   als   1  werden   kann.    Ursache 


1.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsberioht  1904,  48.        2.  ebenda  1904,  99. 
3.  Eitr.  dall.  Anniiar.  d.  Soc.  ohimio.  di  Milano  1904,  8.  Apotfa.-Ztgr. 

1904,  655.  5.  Schimmel  &  Co.,  Herbstberioht  1904,  38. 
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dieser  Erhöhung   sind   Oxydationsvorgänge   resp.  Polymerisations- 
erscheinungen. 

Über  Schü-yu  oder  Apopinöl;  von  Keimazu^.  Verl  fand 
in  dem  Schü-yu  Formaldehyd,  Pinen  und  einen  neuen  Terpenalkohol 
Apopinöl,  CioHisO,  abgesehen  von  den  in  seiner  letzten  Mitteilung* 
angegebenen  Substanzen.  Diese  Entdeckung  des  Aldehyds  fölut 
wohl  zu  einer  einfachen  Diflferentialdiagnose  zwischen  dem  Schü-yu 
und  Kampferöl.  Denn  das  Kampferöl  enthält  nach  Gildemeister 
nur  Acetaldehyd,  was  Verf.  auch  bei  einigen  Mustern  Kampferöl 
beweisen  konnte.  Wenn  auch  nicht  sicher  ist,  ob  der  Formaldehyd 
im  Schü-yu  aus  dem  ursprünglichen  Material  stammt  oder  durch 
das  Darstellungsverfahren  entsteht,  so  ist  doch  sein  Gehalt  im  Öl 
beträchtlich  und  sein  Nachweis  sehr  leicht.  Obwohl  es  theoretisch 
sicher  möglich  ist,  daß  Formaldehyd  sich  als  ein  Zersetzungs- 
produkt  beim  Trocknen  des  Holzes  mit  dem  Methylalkohol  u.  a. 
zusammen  befinden  kann,  so  wurde  er  von  Verf.  bisher  nie  in  dem 
von  ihm  mehrmals  untersuchten  Holzessig  gefunden.  Wenn  es 
einmal  nachgewiesen  wäre,  daß  in  allen  Sorten  Kampferöl  nur 
Acetaldehyd  enthalten  ist,  so  hätte  man  eine  bequeme  Methode, 
eine  Verfälschung  mit  dem  Schü-yu  zu  erkennen.  Was  nun  Apo- 
pinöl betrifit,  so  ist  sein  direkter  Nachweis  noch  nicht  befriedigend, 
aber  durch  den  Nachweis  vom  Citral  konnte  Verf.  indirekt  auf 
dessen  Vorhandensein  schließen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
dieses  Apopinöl  auch  wichtig  für  die  Erkennung  des  Schü-yus  ist 
Verf.  hat  die  Vermutung,  daß  noch  einige  unbekannte  Terpene 
im  Schü-yu  vorhanden  seien,  aber  er  glaubt,  daß  diese  nicht  von 
der  Bedeutung  sind,  um  als  wichtige  Bestandteile  untersucht  zu 
werden. 

Öl  von  Artemisia  herba  alba.  Emilien  Grimal*  gewann 
aus  dem  frischen,  nicht  blühenden  Kraute  der  Artemisia  herba 
alba  Asso,  einer  in  Algerien  sehr  verbreiteten  und  als  Heilmittel 
beliebten  Pflanze,  durch  Wasserdampf destillation  0,3  ^/o  eines  gelb- 
grünlichen Öles  von  höchst  angenehmem  Geruch.  Das  von  ihm 
näher  untersuchte  Öl  hatte  folgende  Eigenschaften:  dis^'  0,9456; 
nD8o«  1,47274;  [crjDioO— 15^  38';  S.Z.  6,46;  E.Z.  89,23;  Ester- 
gehalt  31,15^/0  für  CHsCOOCioHn  berechnet,  entsprechend  24,48«/o 
Alkohol  CioHisO;  E.Z.  nach  der  AcetyUerung  135,38,  woraus 
sich  nach  Abzug  des  als  Ester  im  ursprünglichen  Öl  vorhandenen 
Alkohols  ein  Gehalt  von  12,65^/o  freien  Alkohols  berechnet  Das 
Öl  ist  in  2—2,5  Teilen  70^/oigen  Alkohols  leicht  löslich;  bis  auf 
— 12°  abgekühlt,  erstarrte  es  nicht.  Durch  Destillation  im  Vaku- 
um wurden  Fraktionen  erhalten,  in  denen  sich  1-Kampfen,  Cineol 
und  Kampfer  nachweisen  ließen.  Die  höher  siedenden  Anteile 
sahen  beim  Behandeln  mit  Phthalsäureanhydrid  nach  Hallers 
Methode  eine  kleine  Menge  eines  noch  nicht  näher  untersuchten 
Alkohols.    Aus  der  Verseif ungslauge  des  Öles,  schied  sich  auf  Zu- 

1.  Schimmel  &  Co ,  Frühjahrsbericht  1904,  9.  2.  Die«.  Bericht 

1903,  290.  8.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericbt  1904,  12. 
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salz  Yon  Schwefelsäure  ein  Fettsäuregemisch  ab,  welches  nach  der 
Analyse  des  Silbersalzes  Caprinsäure  oder  Caprylsäure  enthielt. 

Aus  Bayblättem  von  Bermuda  erhielten  Schimmel  &  Co. ^ 
in  einer  Ausbeute  von  l^S^/o  ein  Bayöl  mit  von  dem  gewöhnlichen 
Sayöl  ganz  abweichenden  EJigenschaften.  Es  wurde  gefunden 
di5-l,0301;  aD=— 3°4';  nDio*'=-l,53012;  Phenolgehalt =61  o/o; 
löslich  in  0,4  Volumen  80  o/o  igen  Alkohols  und  mehr;  die  verdünnte 
Lösung  zeigte  Opaleszenz.  Am  auffallendsten  ^war  das  höhere 
spezifische  Gewicht  und  die  leichte  Löslichkeit. 

BcldobläUeröl  unterzog  E.  Tardy*  einer  Untersuchung.  Das 
Öl,  welches  aus  trockenen  Blättern  in  einer  Ausbeute  von  etwas 
weniger  als  2  o/o  durch  Destillation  erhalten  wurde,  war  bräunlich- 
grün gefärbt  und  besaß  das  spezifische  Gewicht  0,876;  aD— — 6*'30'. 
Verf.  konnte  in  dem  öle  nachweisen:  Eugenol,  Cuminaldehyd  und 
Essigsäureester  in  geringer  Menge.  Ferner  fand  Verf.  einen  zwei- 
wertigen rechtsdrehenden  und  einen  vierwertigen  linksdrehenden 
Terpenkohlenwasserstoff.  In  der  von  215  bis  220^  übergehenden 
Fraktion  konnte  er  Terpineol  nachweisen,  der  über  225^  siedende 
ziemlich  bedeutende  Rückstand  bestand  hauptsächlich  aus  Sesquiter- 
penen. 

Birkenbläiteröl  stellte  H.  HaenseP  dar  und  zwar  betrug  die 
Ausbeute  0,049  o/o.  Das  olivgrüne  öl  erstarrte  durch  reichliche 
krystflJiinische  Ausscheidungen,  deren  Natur  noch  nicht  festgestellt 
ist,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  war  erst  bei  35°  C.  voll- 
kommen flüssig  D^^°=0,9074;  od  in  lOo/oiger  alkoholischer  Lösung 
von  30°C.— +0;  Säurezahl  -  99;  VerseiftingszaJil  =  146,7.  Da& 
öl  bezw.  der  darin  enthaltene  krystallinische  Körper  löst  sich  selbst 
in  absolutem  Alkohol  nur  beim  Erwärmen.  Das  durch  Absaugen 
vom  Stearopten  möglichst  befireite  öl —  57  o/o  stellte  ein  ziemlich 
dickflüssiffes,  sauer  reagierendes,  optisch  inaktives  öl  D>o<> «.0,8723 
vor,  weldies  sich  in  Bezug  auf  Säure-  und  Vei^seifiingszahl  von 
dem  stearoptenhaltigen  öle  kaum  unterscheidet 

Über  das  ätherische  Öl  von  Calamintha  Nepeta,  in  Süd- 
frankreich Majoranöl genannt ;  von  P.  Genvresse  und  E.  Chablay*. 
Das  ätherische  Öl  von  Calamintha  Nepeta,  eine  farblose,  allmählich 
gelb  werdende  und  nach  einiger  Zeit  nach  Minze  riechende 
Fliissigkeit,  besitzt  bei  16*"  das  spez.  Gew.  0,904  und  in  Chloroform 
das  arD]=18,39^;  die  Reaktion  ist  neutral.  In  dem  mit  Wasser- 
dampf übergehenden  Anteil  des  Öles  fand  sich  etwas  1-Pinen,  femer 
ein  Ketou,  Csdaminthon  genannt,  und  Pulegon.  Das  Calaminthon, 
CieHieO,  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  unter  745  mm  Druck 
bei  208—209°  siedet,  bei  20^  das  spez.  Gew.  0,930  und  in 
Chloroformlösung  das  afiD]— 11,10^  besitzt  und  die  Molekularre- 
fraktion 45,385  zeigt  Das  Eeton  addiert  1  Mol.  Brom.  Daa 
Calaminthonoxim,  CioHieNOH,  bildet  weiße  Nadeln  vom  Schmp» 


1.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahnbericht  1904,  13.  2.  Journ.  Pharm. 

Chim.  1904,  132.  3.  Bericht  v.  H.  Haensel,  Pirna  1904.  II.  Viertelj. 

4.  Compt.  rend.  136,  387. 
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88—89^,  das  Chlorhydrat  schmilzt  bei  165^  das  Semikarbazon, 
CioHuN.NHCONH«,  gelbliche  Kristalle,  ebenfalls  bei  166^  Bei 
der  lieduktion  durch  nasderenden  Wasserstoff  geht  das  Calaminthon 
in  Menthol  über. 

May-oil  ist  nach  Schimmel  &  Co.*  ein  aus  Portoriko 
stammendes  Destillat  der  zu  den  Myrtaceen  gehörigen  Calyptranthes 
paniculata  Ruiz  et  Pav.  Das  dem  Lemongrasöl  ähnliche  öl  hatte 
das  spezifische  Gewicht  (15°)  0,9509  und  eine  optische  Drehung 
von  —  1^52'.  In  80 böigem  Alkohol  ist  das  öl  sehr  leicht  löslich, 
wogegen  die  Löslichkeit  in  70%igem  Alkohol  eine  unTollkommene 
ist    Das  Öl  enthielt  62,5  o/ö  Zitral. 

ColotnbowurzeloL  Ein  ätherisches  öl  ist  bisher  als  Bestandteil 
der  Colombowurzel  nicht  bekannt  gewesen,  was  wahrscheinlich  da- 
durch zu  erklären  ist,  daß  es  nur  in  ganz  geringen  Mengen  in  der 
Wurzel  gefunden  wird.  HaenseP  erzielte  eine  Ausbeute  von 
0,00568  ®/o.  Colombowurzelöl  ist  von  dunkelbrauner  Farbe,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig  und  von  saurer  Reaktion;  seine 
Dichte  beträgt  .0,9307  bei  15**  C.  Sein  Geruch  ist  eigentümlich, 
einem  anderen  nicht  vergleichbar,  sein  Geschmack  bitter. 

Cypressenöl  unterzogen  Schimmel  &  Co.'  einer  ausführlichen 
Untersuchung.  Das  öl  besass  folgende  Konstanten  di  5^— 0,8922, 
öD-+16^5',  nD,o°-l,47416  V..Z.25,3,  V.-Z.  nach  der  Aoety- 
lierung  50,5.  Verffi  fanden,  daß  das  Cypressenöl  etwa  65  %  Terpene 
enthält  von  denen  die  Hauptmenge  auf  Kampfer  imd  Silvestren 
entfällt.  Cymol  ist  zu  1  bis  2%  vertreten,  Alkohole  zu  8*/o, 
Essigsäure-  und  Yaleriansäureester  des  Terpineols  zu  etwa  8<^/o, 
Ketone  sind  nur  in  Bruchteilen  eines  Prozentes  zugegen.  Femer 
sind  etwa  15  ^/o  Cvpressenkampfer  vorhanden.  Durch  weitere 
Untersuchungen  fanden  Verff.*  noch  einige  andere  Körper  in  dem 
Cypressenöl.  Letzteres  besteht  aus  Furfiirol,  d-Pinen,  d-Karnnfen, 
d-8ilvestren,  Cymol,  ein  Keton,  Sabinol  (?),  ein  Terpenalkohol  (?), 
d-Terpineol  vom  Schmp.  35°  als  Ester  (wahrscheinlicn  als  Acetat), 
Valeriansäure,  1-Cadinen,  ein  Sesquiterpenalkohol,  Cypressenkampfer 
^identisch  mit  dem  Sesquiterpenalkohol  des  Cedernöles)  und  ein 
laudanumartig  riechender  Körper. 

Über  das  Öl  von  Erythroxylon  Monogynum  berichteten  Schim- 
mel &  Co.^  Das  aus  dem  Holz  von  Ery throxylon  Monogynum 
Roxb.  in  einer  Ausbeute  von  2,56 ^/o  destillierte  öl  bildete  eine 
klebrige  Kristallmasse  von  angenehmem,  an  Guajakholzöl  erinnerndem 
Geruch;  das  spez.  Gewicht  war  kleiner  als  1;  ö.Z.  =  6,77;  E.Z.  = 
1,56;  8chmp.=42— 45°;  E.Z.  nach  der  Acetylierung=131;  löslich 
in  1  Volumen  90  ^/o  igen  Alkohols  mit  geringer  Trübung,  die  ..bei 
weiterem  Zusatz  von  Alkohol  verschwand.  Der  Nachlauf  des  Öles 
wurde  zur  Untersuchung  des  kristallisierenden  Körpers  zunächst 

1.  Sohimmel  k  Co.,  Frühjahraberioht  ld04,  98.  2.  Bericht  von  H. 

Haensel,  Pirna,  Januar  1904.  8.  Sohimmel  &  Co.,  Frfihiahrsbericht  1904, 18. 
4.  Sohimmel  t  Co.,  Herbstbericht  1904,  18.  6.  Schimmel  &  Co.,  Frflh* 

jahrsbericht  1904,  100. 
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einer  DestiUation  im  Vakuum  unterworfen  und  der  zwischen  212 
und  216^  (8  mm)  übergehende  Anteil  aus  möglichst  wenig  Petrol- 
äther  ausgefroren.  Nach  darauf  folgendem  zweimaligen  Um- 
kristaUisieren  aus  Petroläther  wurde  eine  in  glänzenden  Nadeln 
kristallisiereude  Verbindung  vom  Schmp.  117 — 118^  erhalten,  die 
auf  die  Zusammensetzung  CtoHstO  stimmende  Analysenresultate 
lieferte.  Dieser  Körper  gab  bei  der  Acetylierung  ein  bei  72  bis  73° 
schmelzendes  Acetat. 

Über  australische  Eukalyptusöle;  von  Baker  u.  Smith  erhielten 
Schimmel  &  Co.^  eine  Kollektion  von  109  Eucalyptusölen  aus 
Australien  mit  Angabe  der  Stammpflanze,  der  Ölausbeute  sowie 
der  hauptsächlichsten  chemischen  Bestandteile. 

Zur  Unterscheidung  von  Ol.  Eucalypti  Globuli  und  Ol,  Eucalypti 
amyydaUnae  lassen  sich  nach  G.  WeigeP  folgende  Tatsachen 
heranziehen:  Das  Oleum  Eucalypti  Globuli  dreht  stehts  rechts,  hat 
ein  spezifisches  Gewicht  von  0,910—0,913  und  ist  in  70®/oigem 
Spiritus  löslich,  wahrend  Oleum  Eucalypti  amygdalinae  das  niedrige 
spezifische  Gewicht  0,860—0,890  und  starke  Drehung  nach  Hnks 
(über  —  10**  bis  —  70°)  besitzt,  außerdem  in  verdünntem  Spiritus 
unlösUch  ist,  sowie  mit  Natriumnitrit  und  flssigsäure  die  bekannte 
Abscheidung  von  Phellandrennitrit  gibt  Die  Probe,  daß  Oleum 
Eucalypti  Globuli  in  3  Teilen  70>igem  Spiritus  klar  gelöst  sein 
soll  kann  nach  Weigel  bei  der  Prüfung  der  Handelsware  nicht 
aufirecht  erhalten  werden,  da  gutes  Öl,  welches  sonst  alle  Eigen- 
schaften des  GlobuluBÖles  besitzt,  oft  in  4,  ja  erst  in  10  Teilen 
verdünntem  Spiritus  löslich  ist 

In  dem  Nachlauf  einer  Destillation  des  Öls  vom  Eucalyptus 
Globulus  beobachteten  Schimmel  &  Co.'  Ejistalle  die  nach  dem 
Umkristallisieren  in  Form  glänzender,  fast  geruchloser  Nadeln  vom 
Schmp.  88,5°  und  dem  Sdp,  283°  (755  mm)  erhalten  wurden.  Die 
Elementaranalyse  ergab  für  die  Formel  CiöHasOH  stimmende 
Werte.  Aus  diesem  Sesquiterpenalkohole  liessen  sich  zwei  isomere 
Sesquiterpene  erhalten,  die  mit  keinem  der  bisher  bekannten 
Isomeren  übereinstimmten. 

Öl  vonEupatorium  Capillifolium,  Hundefenchelöl.  Aus  blühendem 
Kraut  erhielten  Schimmel  &  Co.*  in  einer  Ausbeute  von  etwa 
0,1  <»/o  ein  blaßgelbes  Destillat  welches  in  seinen  Eigenschaften  mit 
einem  früher  untersuchten  Öle  gut  übereinstimmte,  di6°=0,926; 
oD=+18*'38';  E.Z.=7,11;  trübe  löslich  in  3,5  Volumen  und  mehr 
90  o/o  igen  Alkohols;  hoher  Phellandrengehalt 

Im  Wasserfenchelöl  fanden  Schimmel  &  Co.*  einen  Aldehyd 
welcher  im  Geruch  an  Cuminaldehyd  erinnert  und  folgende  Konstanten 
besitzt  :di6=0,9445aD«-—36°30',nD«o**  1,4911.  Dieser  Aldehyd 
erwies  sich  als  ein  Isomeres  des  Citrals  CioHuO,  VerflF.  gaben 
demselben  den  Namen  Phellandral.    Durch  Oxydation  mit  Kdium- 

1.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1904,  27.  2.  Pharm.  Centralh. 

1904,  555.  3.  Schimmel  &  Ck).,  Frühjahrsberioht  1904,  45.  4.  Schim- 
mel k  Co.,  Früh  Jahrsbericht  1904,  99.  5.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht 
1904,  94. 
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permanganat  erhielten  Verff.  eine  zweibasische  Säure  von  der 
Formel  C9H16O4,  welche  bei  115  bis  116^  schmolz.  Aus  dem  Öl 
isolierten  Verff.  ferner  noch  einen  Alkohol,  dem  wahrscheinlich  die 
Formel  CioHto®  zukommt  und  den  Verff.  Androl  nannten. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  den  BHnfluss  der  WiUerungs- 
Verhältnisse  auf  die  Beschaffenheit  des  ätherischen  Öles  der  Geranium- 
pflanze;  von  P.  Jeancard  und  0.  Satie^ 

Darstellung  von  a-substituierten  Geraniolen.  Es  wurde  gefunden, 
daß  sich  die  bisher  noch  nicht  beschriebenen  Karbinole  vom  Typus 

CH^  >  0 :  CH .  CH2 .  CHj .  C :  CH .  CH .  OH  durch  einen  angenehmen 

CH3      R 

rosenartigen  Geruch  auszeichnen,  welcher  sie  und  ihre  Derivate 
zur  Verwendung  in  der  Parfiimerie  geeignet  erscheinen  läßt.  So 
stellt  beispielsweise  das  a-Aethylgeraniol  ein  farbloses  Öl  vom 
Siedepunkt  120*^  bei  14  mm  Druck  dar,  welches,  zumal  in  der 
Verdünnung,  einen  überaus  reinen  Rosengeruch  zeigt,  der  an  Stärke 
den  des  Geraniols  ganz  erheblich  übertrifft  Die  neuen  Karbinole 
werden  gewonnen  durch  Einwirkung  der  bekannten  Magnesium- 
halogenalkyl-  oder  Magnesiumhalogenaryl-Doppelverbindungen  auf 
Citral  und  Zersetzung  der  dabei  entstehenden  Halogenmagnesium- 
verbindungen  mit  Wasser.  Das  a-Methylgeraniol  ist  eine  wasser- 
helle Flüssigkeit,  die  unter  12  mm  Druck  bei  112—113°  siedet 
Die  Produkte  sollen  in  der  Parfümerie  und  als  Zwischenprodukte 
zur  Darstellung  anderer  Riechstoffe  Verwendung  finden.  D.RP. 
153120.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co., 
Elberfeld.3 

Verfälschungen  des  Oeraniumöles;  von  Jeancard  und  Satie.* 
Das  feine  Rosengeraniumöl  ist  eine  farblose,  gelbliche,  grünliche 
oder  braune  Flüssigkeit,  je  nach  der  Art  seiner  Destillation  und 
Lagerung;  es  ist  von  feinem  rosenähnlichen  Gerüche,  sein  spedf. 
Gewicht  beträgt  0,8878  bis  0,9073  und  die  Drehung  im  100  mm- 
Rohr  —  6°  bis  —  16°.  Der  Estergehalt  schwankt  von  8  bis  zu 
42^/0.  In  zwei  bis  drei  Raumteilen  Alkohol  von  70^/osind  alle  Sorten, 
Äußer  der  feinsten  spanischen  Sorte,  die  allein  eine  kleine  Menge 
Paraffine  enthält,  klar  löslich.  Die  dem  Rosengeraniumöl  oft  unter- 
geschobenen, als  Oleum  Palmarosae  bekannten  türkischen  und 
indischen  öle  zeigen  alle  erwähnten  Eigenschaften  mit  ersterem 
gemeinsam,  mit  Ausnahme  des  Drehungsvermögens,  das  zwischen 
4-  2°  und  —  2°  schwankt,  und  des  weniger  feinen  Geruches. 
Oanz  besonders  oft  verfälscht  kommt  das  »gingergras-oil«  in  den 
Handel;  es  ist  häufig  mit  Terpentinöl,  oder  gar  Mineralöl  verdünnt 
Die  vielen  Handelssorten  des  Geraniumöls  vnirden  von  Verff.  in 
Hinsicht  auf  ihr  spezif.  Gewicht,  ihr  Drehungsvermögen,  ihre  Ver- 
seifungs-,   Ester-   und   Alkohol-Zahl   eingehend   untersucht      Die 

1.  Bull  de  la  Soc.  de  Gbim.  de  Paris  1904,  43.  2.  Apoth.-Ztg.  1904, 
^00.  8.  Adulterated  Drugs  and  Chemicals  1904,  28;  d.  Pharm.  Gentralh. 
1904,  528. 
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Die  Berechnung  der  fister  und  Alkohole  erfolf^e  nach  den  auf- 
gestellten Formeln:  CisHsoO«  und  CioHisO.  Leider  weichen  je 
nach  Herkunft  die  einzelnen  öle  so  beträchtlich  in  ihren  analytischen 
Werten  von  einander  ab,  daß  sich  schwer  feste  Nonnen  aufstellen 
lassen  und  daß  ein  geschickter  Fälscher  mit  Leichtigkeit  durch 
Verschnitt  spezifisch  schwerer  mit  leichteren  ölen  ein  unverdächtiges 
Produkt  herstellen  kann.  £ine  gute  Nase  muß  daher  noch  immer 
als  das  beste  Erkennungsmittel  für  die  Reinheit  und  Güte  der 
einzelnen  Sorten  gelten. 

Im  Oeraniumöl  konnten  Schimmel  &  Co.^  neben  den  schon 
bekannten  Bestandteilen  (Geraniol,  Citronellol,  Menthon,  Tiglinsäure, 
Fettsäuren  und  ein  Paraffin  vom  Schmp.  63°)  Amylalkohol, 
Phellandren  tmd  Linalool  nachweisen. 

Das  Oifigergrasölj  welches  als  eine  geringere  Sorte  Palmarosaöl 
angesehen  wird,  wurde  von  Schimmel  &  Co.*  untersucht.  Das 
Öl  hatte  folgende  Eigenschaften  di6°=0,9380,  aD4-22°40',  löslich 
in  2ß  Teilen  70^/oigem  Alkohol,  V.-Z.=24,  V.-Z.  nach  der 
Acetylierung  166.  Seh.  u.  Co.  konnten  darin  Phellandren,  Qeraniol 
und  einen  unbekannten  Alkohol  von  eigenartigem  an  Linalol 
erinnerndem  Geruch  nachweisen,  sowie  eine  Säure  welche  aus 
Petroläther  in  schönen  Blättchen  vom  Schmp.  106  bis  107°  kri- 
staUisierte.  Mit  der  Untersuchung  des  Öles  beschäftigten  sich 
Verffi«  weiter  und  wiesen  das  Vorhandensein  von  d-Limonen  und 
Dipenten  nach.  Die  Untersuchung  des  oben  erwähnten  Alkohols 
ergab  für  denselben  folgende  Konstanten:  Sdp.  94,5  bis  96°  (bei 
4—5  mm  Druck)  228  bis  229  (bei  755  mm)  di6''=0,9536,  ca)+12°5', 
nDso*"  1,49761.  Die  Elementaranalyse  ergab  für  die  Formel  CioHuO 
stimmende  Werte.  Die  Natur  dieses  Alkohols  stellten  Verff.  noch 
nicht  fest  Weiterhin  fanden  sie  noch  einen  Aldehyd  von  nicht 
unangenehmen  Geruch  vor,  dessen  Semicarbazon  bei  169  bis  170** 
schmolz  und  der  mit  Citral  isomer  ist. 

Aus  zwei  in  Algerien  heimischen  Pflanzen  gewannen  P. 
Jeancard  und  C.  Satie^  zwei  neue  ätherische  Öle,  die  sie  Essence 
de  Oouft  und  Essence  de  Scheih  nennen.  Das  hellgelbe  Gouftöl 
erinnerte  im  Geruch  an  Terpentin  und  Mastix,  während  das  braun- 
rote Scheihöl  absinthähnlich  roch.  Das  Gouftöl  besaß  folgende 
Konstanten:  d9,6° 0,8720,  an— 15°20',  S.-Z.  1,12  E.-Zw,  E.-Z. 
nach  der  Acetylierung  42.  Der  Siedepunkt  lag  um  170°.  Das 
Öl  enthielt  Pinen  und  einen  nach  Geraniol  riechenden  Alkohol. 
Das  Scheihöl  besaß  d9^j°-0,9540,  S.-Z.8,4,  E.-Z.66,5,  E.-Z. 
nach  der  Acetylierung  129,5.  Dieses  öl  enthielt  ca.  15^/0  Phenole, 
imter  denen  der  DimethyläÜier  des  Pyrogallols  als  Hauptbestandteil 
aufgefunden  wurde.  Das  von  Phenolen  befreite  01  destilherte 
zwischen  175  bis  200®  und  schien  Thujon  und  Thujol  zu  enthalten. 
^  Hesperideen-Öle.  Die  Chemie  des  Bergamottöls  und  anderer 
Ole  der  Citrus-Reihe  behandelte  eine  Arbeit  von  H.  E.  Burgess 

1.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsbericht  1904,  60.  2.  Schimmel  &  Co., 
Frübjahnbericht  1904,  53.  3.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1904,  42. 
4.  Ball  de  la  See.  dl  Chim.  de  Paris  (a)  1904,  478. 
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und  Th.  H.  Page.^  Verff.  isolierten  aus  reinem  ßergamottol 
Essigsäure,  Octylen,  Pinen,  Campfen  und  limen.  Das  Stechende 
der  bei  der  Destillation  dieses  Öls  erhaltenen  ersten  Fraktionen 
wird  der  Essigsäure  zugeschrieben,  welche  auch  in  kleineren 
Mengen  im  Zitronenöl  gefunden  wurde  und  wahrscheinUch  auch 
in  den  anderen  ölen  dieser  Beihe  vorhanden  ist  Das  im  Zitronenöl 
gefundene  Octylen  war  identisch  mit  dem  von  Bergamottöl,  denn 
beide  gaben  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  Buttersaure. 
Es  ist  wahrscheinlich  ein  normaler  Bestandteil  des  Zitronenöl& 
Ein  zweites  Phenylurethan,  isoliert  aus  der  Terpineolfraktion  von 
destilliertem  limetteöl  (oil  of  limes),  Schmelzpunkt  132^  C,  ist 
löslicher  als  das  von  dem  gewöhnlichen  Terpineol;  es  kristallisiert 
in  büschelförmigen  Nadeln  und  gibt  hydrolysiert  ein  Öl  mit  einem 
intensiven  Geruch  nach  destilliertem  Ijamettenöl. 

Die  Produktion  des  ätherischen  Öles  des  Orangenbaumes 
während  seiner  Vegetation;  von  E.  Charabot  und  G.  Laloue." 

Die  Verteilung  des  ätherischen  Öles  in  der  OrafigenbliUe ;  von 
E.  Charabot  und  G.  Laloue.* 

Bestimmung  der  Verseifungszahl  und  des  festen  Bückstandes 
im  Zitronenöl;  von  E.  Berte.^  Die  gebräuchlichsten  Yerfälschungs- 
mittel,  welche  die  Anwesenheit  von  Terpenen  oder  amerikanischem 
Tenpentin,  welche  das  polarisierte  Licht  nach  rechts  ablenken,  ver- 
decken sollen,  sind  Vaselinöl,  Mineralöl,  Harze,  Fette,  Stearopten  etc. 
Verf.  hat  in  der  Hauptzahl  der  Fälle  nachgewiesen,  daß  beim 
Destillieren  von  50  ^/o  eines  absolut  reinen  Zitronenöls  die  Unter- 
schiede zwischen  der  direkten  Drehung  und  dem  Destillat  —  5° 
und  der  direkten  Drehung  und  der  des  Rückstandes  +^^^0'  war. 
Die  Drehung  des  Destillats  zeigt  sich  bedeutend  geringer,  als  die 
direkte  Drehung  und  die  des  Rückstandes,  während  die  Abweichung 
des  Rückstandes  immer  größer  war  als  die  direkte  Drehung. 
Purch  Abdampfen  eines  gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden 
Öles  erhielt  er  einen  harzigen,  klebrigen  Rückstand  von  Terpentin- 

Seruch,  der  sich  wie  Terpentinharz  verhielt  Hier  betrugen  sich 
ie  Unterschiede  zwischen  der  direkten  Drehung  und  dem  Destillat 
—  3°  5'  und  der  direkten  Drehung  und  der  des  Rückstandes  + 
3^35^  Vermehrt  man  die  Menge  des  Verfälschungsmittels,  so 
erhält  man  eine  Verringerung  der  direkten  Abweichung  des  Zitronenöls 
und  folglich  auch  eine  Verringerung  der  einzelnen  Unterschiede 
bei  den  verschiedenen  polarimetiischen  Beobachtungen.  Man  kann 
also  auf  diese  Weise  ein  Zitronenöl  erhalten,  das  vollständig  frei 
von  Aldehyden,  zusammengesetzten  Äthem,  Stearopten  etc.  ist 
Bei  PrüAmg  von  Zitronenöl  ist  die  quantitative  Bestimmung  der 
Aldehyde  erforderlich,  welche  in  einer  Menge  von  3Vf — 4*^/o  ent- 
halten sind.  Verf.  hat  eine  quantitative  Bestimmung  der  Aldehyde 
angesehen,  welche  auf  folgendem  Prinzip  beruht :  Lenkt  ein  Zitronenöl 
X   ab,  und   entfernt   man   die   in   dem  öl  enthaltenen  Aldehyde 

1.  Chem.  News  1904,  252;  d.  Pharm.-Ztg.  Id04,  1086.  2.  Compt 

rend.  1S8,  1904,  1228.  8.  Gompt.  rend.  1S8,  1904,  1613.  4.  BoUet. 

Chimico  Farmaoeut  1904,  709. 
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(durch  Spaltung  mit  einem  der  gewöhnlichen  Mittel),  so  wird  das 
zurückbleibende  Zitronenöl  Y  ablenken.  Der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Drehungen  wird  ohne  weiteres  die  Menge  der  Aldehyde 
angeben.  Neben  der  Bestimmung  der  Aldehyde  hält  Verf.  be- 
sonders dann,  wenn  ein  Verdacht  auf  Anwesenheit  von  Fett  oder 
Harz  vorliegt,  die  Bestimmung  der  Verseifimgszahl  und  die  quanti- 
tative Bestimmung  des  festen  Rückstandes  för  forderlich.  Die 
Verseifungszahl  variiert  zwischen  2,6 — 3,5^/o,  der  Verdampfungs- 
rückstand zwischen  2 — 3,5  ^o.  Um  Verfälschungen  im  Zitronenöl 
festzusteUen,  wird  es  Aufgabe  des  Analytikers  sein,  eine  ganze 
Reihe  von  Untersuchungen  vorzunehmen,  nämlich  die  Bestimmung 
des  spezifischen  Gewichtes  bei  15°,  Drehungsvennögen  bei  20°, 
fraktionierte  Destillation  (50 o/o),  quantitative  Bestimmung  der  Alde- 
hyde, Berechnungsindex  bei  16°,  Siedepunkt,  quantitative  Be- 
stimmung der  verseifbaren  Äther,  quantitative  Bestimmimg  des  festen 
Rückstandes  und  Löslichkeit  in  Alkohol. 

Über  dcis  Cüropten  {Citronenolstearopten,  Citronenkampfer, 
Citrapten^  LimeUin);  von  E.  Schmidt*  Das  Citropten  erhielt 
Verf.  aus  den  Bückständen  der  CitronenöldestiUation.  Zur  Eein- 
darsteUung  behandelte  er  die  Bückstände  mit  dem  3  fachen  Volumen 
Äther,  wodurch  die  Hauptmenge  des  vorhandenen  CHtroptens  in 
Lösung  ging  und  sich  beim  Stehen  als  schwere  kömig-  kristal- 
linische Masse  abschied,  die  aus  Aceton  und  Äthylalkohol  und 
alsdann  aus  verdünntem  Alkohol  umkristallisiert  wurde.  Das 
Citropten  stellte  so  lange,  farblose,  glänzende  Nadeln  oder  säulen- 
förmige KristaUe  dar,  welche  bei  146—147^  schmolzen,  bei  höherer 
Temperatur  sublimierten  dieselben  unzersetzt  Die  Elementaranalyse 
ergab  für  die  Formel  C11H10O4  stimmende  Werte.  Durch  weitere 
Untersuchungen  stellte  Verf.  fest,  daß  das  Citropten  ein  Dimethyl- 
oxycumarin  und  isomer  mit  Dimethylaesculetin  und  Dimethyl- 
daphnetin  ist. 

Extraktion  des  ÖUiarzes  aus  der  Schale  von  Citrusfrüchten 
und  das  gewonnene  Ölharzprodukt.  Das  Verfahren  zur  Extraktion 
des  ölharzes  aus  der  Schule  von  Gtrusfrüchten,  wie  der  Zitrone 
und  Orange,  besteht  darin,  daß  man  die  Ölzellen  durch  grobes 
Zerreiben  der  Schale  vollständig  zerstört,  die  Masse  zu  dichten 
Kuchen  formt  und  danach  das  darin  enthaltene  Wasser  durch 
Pressen  zwischen  Druckplatten  herausbringt,  die  durch  leinene 
Tücher  geschützt  sind.  Danach  pulvert  man  die  Masse  zu  Mehl 
und  bringt  dieses  zwecks  Extraktion  mit  einem  flüchtigen  Lösimgs- 
inittel  für  die  Öl-  und  HarzbestandteUe  in  geeignete  Extraktions- 
apparate. Die  Lösung  leitet  man  in  ein  Abdampfgefäß  und  be- 
seitigt schließlich  alle  anhaftenden  Spuren  des  Lösungsmittels 
dadurch,  daß  man  auf  das  abgeschiedene  ölharz  einen  Heißluftstrom 
einwirken  läßt.  Das  neue  ölharzprodukt  besteht  neben  den  be- 
kannten Terpenen  imd  Aldehyden,  aus  denen  zum  großen  Teile 
das  in  der  Frucht   enthaltene  ätherische  01  zusammengesetzt  ist, 

1.  Aroh.  d.  Pharm.  1904,  288. 

r  JaJureBb«riAht  f.  1904.  24 
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aus  einer  wesentUchen  Eeihe  von  Biechharzen,  und  zwar  sauren 
Harzen  und  neutralen  Harzen  in  fast  gleichen  Mengen.  Die 
Menge  schwankt  zwischen  6  und  10%  des  gesamten  Produktes. 
Sein  spezifisches  Gewipht  ist  ein  klein  wenig  höner  und  die  optische 
Drehung  etwas  niedriger  als  bei  den  ätherischen  ölen  des  Handels. 
Das  Produkt  aus  der  Zitrone  ist  grüngelb,  dasjenige  aus  der  Orange 
helbötlich.  Es  hat  den  aromatischen  Geruch  der  reifen  Fracht 
Die  wesentlichen  neutralen  Harze  lassen  sich  nicht  mit  Dampf 
destillieren,  fallen  aber  aus  heißem  Alkohol  in  kristallinischer 
Form  aus  und  schmelzen  bei  120—130^  C.  Die  hauptsächlichen 
sauren  Harze  sind  in  starkem  Alkohol  nicht  löslich,  aber  sie  lösen 
sich  in  einer  alkoholischen  Natronlauge,  und  der  Harzbestandteil 
als  Ganzes  ist  Vollständig  löslich  in  Äther,  Chloroform  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Amer.  Pat  775502  und  765546.  E.  J.  Sheehan, 
Utica,  N.  Y.,  übertragen  auf  San  Gabriel  Valley  Essential 
Oil  Company,  Passadena,  Cal.^ 

Öl  von  HypHs  spicata  (Poü.)  Brig.  (Mesophaerum  spicatum). 
Aus  der  zur  FamiUe  der  Labiaten  gehörigen  Pflanze,  welche  in 
Florida  in  großen  Massen  vorkommt,  erhielten  Schimmel  &  Co.* 
eine  sehr  geringe  Menge  (etwa  0,005  ^/o)  eines  hellgelben  Öls  von 
schwach  minzenartigem  Geruch:  di6*^=0,915;  ca)=— 27^25';  S.Z.= 
2,17;  E.Z.=4,35;  unlöslich  in  10  Volumen  80  o/o  igen  Alkohols, 
weitere  LösUchkeitsbestinmiungen  konnten  infolge  von  Mangel  au 
Material  nicht  ausgeführt  werden.  Der  Geruch  des  Öles  macht 
es  wahrscheinlich,  daß  es  geringe  Mengen  von  Menthon  oder 
Pulegon  enthält 

Über  einige  Kajeputöle  berichteten  Schimmel  &  Co.*  Kaieputol, 
blanc.  diö""— 0,8908;  aD=+8°8';  löslich  in  0,5  Vol.  und  mehr 
90  o/o  igen  Alkohols.  Das  farblose  Ol  besitzt  pfefferartigen  Geruch 
und  enthält  wahrscheinlich  Cymol.  Kajeputöl,  vert  di6®=0^727; 
«D— +32**40';  löslich  in  fünf  und  mehr  Volumen  90o/oigen 
Alkohols.  Der  Geruch  des  durch  Kupfer  blauge&rbten  Öles  erinnert 
an  Amylalkohol  und  Cineol;  das  letztere  konnte  in  dem  öl  durch 
die  Jodolreaktion  nachgewiesen  werden.  Kajeputöl,  larges  feuilles. 
di6*'=0,8854;  aD=+9^7';  löslich  in  2,5  Vol.  und  mehr  70<>/oigen 
Alkohols.  Das  öl  ist  von  blaßgrüner  Farbe  und  zeichnet  sich 
durch  einen  sehr  angenehmen  korianderähnlichen  Geruch  aus;  es 
ist  hiemach  wahrscheinlich,  daß  das  Öl  linalool  enthält. 

Untersuchung  dies  im  Handel  vorkommenden  Naphtalinkampfers; 
von  6.  Griggi>  Verf.  fand,  daß  Eisessig  Kampfer  in  der  Kälte 
und  Naphthalin  in  der  Wärme  leicht  löst.  Kühlt  man  das  Gefäß 
durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  ab,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit, 
in  welcher  Kampfer  gelöst  ist,  während  das  in  der  Wärme  gelöste 
Naphthalin  sich  als  feste  Masse  ausscheidet  Kampfer  ist  im  Ver- 
hältnis von  1:4  in  kalter  Essigsäure  löslich,   während  Naphthalin 


1.  Ghem.-Ztff.  1904,    1216.  2.  Schimmel  &  Co.,  Frulgahnbericht 

1904,  99.        8.  Ebenda  100.      4.  BoUet-  Ghimio.  Farmaceut.  Fase.  20,  713. 
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nur  in  gwiz  geringer  Menge  löslich  ist  Hierdurch  ist  eine  Trennung 
beider  Körper  zu  ermöglichen. 

Über  die  fabrikfnämge  Darstellung  van  künsUichem  Kampfer.^ 

Darstellung  von  Kampfer  aus  Isobameol.  Bisher  hat  man 
Kampfer  aus  Isobomeol  mit  Hilfe  saurer  Oxydationsmittel  gewonnen; 
auch  Permanganat  in  Eisessiglösung  ist  verwendet  worden  und 
zwar  sollte  die  Ausbeute  eine  quantitative  sein,  was  irrtümlich  ist, 
da  sich  höchstens  10%  Kampfer  bilden.  Die  Erfinderin  gelangt 
hingegen  zu  einer  Ausbeute  von  95 — 100  %,  wenn  sie  Isorbomeol 
in  einem  der  Oxydation  widerstehenden  Lösungsmittel,  wie  Benzol, 
Petroläther,  unter  kräftigem  Rühren  mit  wässerigen  Permangant- 
lösui^zen,  also  in  alkalischer  Lösung  oxydiert,  wobei  sich  femer 
der  Vorteil  zeigt,  daß  Kampfer  von  großer  Reinheit  unter  Ver- 
meidung von  Nebenprodukten  erhalten  wird,  wie  solche  bei  An- 
wendung von  Chromsäure  und  Salpetersäure  entstehen.  Franz.  Patent 
341513.     Chemische  Fabrik  auf  Aktien  vorm.  E.  Schering'. 

Das  ätherische  Öl  der  sibirischen  Fichte  empfiehlt  J.  Schindel- 
meiser^  wegen  seines  hohen  Grehaltes  an  1-Bomeolacetat  zur  Dar- 
stellung von  Kampfer.  Das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Öles 
war  nie  kleiner  als  0,918  bei  17°,  das  Drehungsvermögen  nie  unter 

—  39^40'  und  der  Estergehalt  betrug  im  Durchschnitt  35  bis  4391  o. 
Um  das  Bomeolacetat  rein  zu  erhalten,  ist  es  unbedingt  notwendig, 
dasselbe  mit  Wasserdampf  überzutreiben.  Das  unter  vermindertem 
Drack  überdestillierte  Bomeolacetat  enthielt  stets  eine  geringe  Bei- 
menge eines  flüssigen  hochsiedenden  Körpers,  der  die  KristalUsation 
verzögert  und  den  Schmelzqunkt  herab^ckt  Bestimmt  wurde  es 
durch  Verseifen  mit  Vio-normal  weingeistiger  Kalilauge  und  Titration. 
Die  Untersuchung  einiger  Handelsöle  ergab  folgende  Kennzahlen: 
Spezifisches  Gewicht  bei  17®  C: 0,911  bis  0,915;  Drehungsvermögen: 

—  29**  18'  bis  34^30';  Gehalt  an  der  bei  170  bis  190°  siedenden 
Fraktion:  22  bis  30«/o,  an  Bomeolacetat:  19,5  bis  30 o/o.  Das 
Drehungsvermögen  der  bei  170  bis  190®  siedenden  Fraktion  war 
nicht  größer  fus  —  34°,  das  der  1-Pinen-l-Kamphenfi^tion  — 
24°  13'  bis  26°  15'.  Aus  dieser  Fraktion  konnte  ein  bei  174  bis 
180°  siedender,  optisch  noch  weniger  aktiver  Kohlenwasserstoff, 
OD  17^  gleich  18°  28'  abgeschieden  werden.  Wahrscheinlich  enthielt 
die  Fraktion  das  optisch  iniüctive  Dipenten,  welches  rein  nicht  ge- 
wonnen werden  konnte.  Es  liegt  nach  diesen  Daten  die  Annahme 
sehr  nahe,  daß  das  Öl  der  sibirischen  Fichte  nait  Kiefernadelöl 
oder  Terpentinöl  versetzt  ist.  Vom  reinen  öl  ist  ein  Mindestgehalt 
von  35®/o  Bomeolacetat  zu  verlangen. 

Die  vollständige  Syntheseder  Kampfersänre gelajigG.KomppBL^ 
"Verf.  stellte  synthetisch  eine  Säure  dar,  welche  die  von  Bredtfür 
Kampfersäure  angegebene  Konstitution  besitzt: 


1.  Pharm.-Ztg.  1904,  190.       2.  Chem.-Ztgr.  1904,  851.      8.  Apoth.-Ztg. 
1904,  815.        4.  Ber.  d.  D.  Chem.  Qes.  1903,  4882. 
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CHä-CH.COOH 

C(CH8)a 

CH,-C(CHa).COOH 
Da  aus  der  Kampfersäure  bekanntlich    Kampfer    darstellbar  is^ 
so  ist  hierdurch  die  vollständige  Synthese  des  Kampfers  ermöglicht 

Das  Vorhandensein  von  Borneol  im  Kampferöl  wiesen  S  chim- 
mel  &  Co.i  nach.  Der  Nachweis  gelang  beim  Behandeln  einer 
Kampferölfraktion  vom  Sdp.  210—222*^  mit  Phthalsäureanhvdrid. 
Zu  dem  Zwecke  wurde  das  Öl  mit  der  gleichen  Menge  Phthal- 
Säureanhydrid  3 — 4  Stunden  unter  häufigem  Umschütteln  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt  und  die  entstandene  Phthalsäureverbindung 
nach  bekannter  Weise  in  das  Natriumsalz  der  Phthalestersäure 
übergeführt.  Bei  der  Verseifiing  der  4 — 5  mal  ausgeätherten,  stark 
schäumenden  Phthalestersalzlösung  wurde  Borneol  erhalten^  das 
der  alkalischen  Flüssigkeit  bei  der  Destillation  mit  Wasserdampf 
leicht  entzogen  werden  konnte.  Die  mehrere  Male  aus  Fetroläther 
gereinigte  Verbindung  kristaUisierte  in  hexagonalen  Blättchen  und 
schmolz  bei  203^.  Oxydation  mit  Chromsäure  und  Eisessig  bei 
Wasserbadtemperatur  führte  zu  Kampfer  vom  Schmp.  176^.  Das 
daraus  dargestellte  Semikarbazon  schmolz  bei  236^. 

Die  Untersuchungen  über  das  ätherische  KassieUiUenol  von 
Acada  Famesiana  setzten  Schimmel  &  Co.'  fort.  Sie  fanden 
folgende  Konstanten  d » »^=1,0475  cfl)±0,  nD2o**-l,51331,  V.-Z.- 
176.  Die  abgeschiedenen  Phenole  bestanden  zum  größten  Teile 
aus  Salicylsäuremethylester.  Beim  Verseifen  derselben  mit  10®/oiger 
wässeriger  Kalilauge  trat  ein  nach  Ammoniak  riechendes,  Lakmus 
bläuendes  Gas  auf  und  beim  Sättigen  der  Lauge  mit  Kohlensäure 
schied  sich  Kresol  ab,  welches  beim  Behandeln  mit  Dimethylsulfat 
den  charakteristisch  riechenden  p-£[resolmethyläther  gab,  woraus 
durch  Oxvdation  mit  Kaliumpermanganat  Anissäure  vom  Schmp. 
180°  erhalten  wurde.  Eugenol  konnte  nicht  nachgewiesen  werden, 
dagegen  Benzaldehvd.  Femer  wurde  noch  eine  Vei^bindung  mit 
charakteristischem  Menthongeruch  erhalten,  jedoch  in  so  geringer 
Menge,  daß  nicht  entschieden  werden  konnte,  ob  Menthon  oder 
ein  anderes  Keton  vorlag.  Femer  wurde  noch  ein  nach  Cumin- 
aldehyd  und  Anisaldehyd  riechender  Körper  erhalten,  der  durch 
Oxydation  Anissäure  gab.  Anisaldehyd  ist  demnach  im  öl  von 
Acacia  Famesiana  nachgewiesen,  die  Anwesenheit  von  Cumin- 
aldehyd,  das  anscheinend  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist^ 
konnte  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  künstlichem  KassiMiUenöl, 
D.  R.-P.'  150170.  Von  Schimmel  &  Co.,  Leipzig.  Zu  350 
Teilen  SaUcylsäuremethylester,  200  Teilen  Benzylalkohol,  80  Teilen 
Linalool,  20  Teilen  Geraniol,  20  Teilen  Terpineol,  20  Teilen  lonon, 

1.  Schimmel  &  Co ,  Frühjahrsberioht  1904,  58.         2.  Ebenda  21. 
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W  Teilen  Iron,  20  Teilen  Decylaldehyd  und  30  Teilen  Cumin- 
aldehyd  werden  200  Teile  Anisaldehyd  gefügt* 

über  Kuromqjiöl  berichteten  Schimmel  &  Co.*:  Das  blaß- 
gelbe, fast  farblose  öl  hatte  folgende  Eigenschaften:  di6°=0,8947; 
aD=— 14^29';  E.Z.=29,87:  löslich  in  0,9  Volumen  und  mehr 
80^/oigen  Alkohols.  Das  Öl  enthielt  Cineol,  welches  durch  die 
Jodolverbindung  charakterisiert  wurde.  Der  korianderartige  Geruch 
des  Öles  macht  es  wahrscheinlich,  daß  auch  Linalool  darin  ent- 
halten ist  Überhaupt  scheint  die  Zusammensetzung  des  Öles  von 
der  früher  untersuchten  abzuweichen.  Hierauf  deutete  schon  das 
wesentlich  feinere  Aroma  des  Öles  hin. 

LavendelSl.  Schimmel  &  Co.'  vervollständigten  das  Ergebnis 
ihrer  früheren  Untersuchung^  noch  dahin,  daß  die  aus  den  bei 
155  bis  172°  siedenden  Anteilen  bei  der  Verseifung  erhaltene 
Säure  sich  als  Buttersäure  erwiesen  hat 

Über  das  Stearopten  des  ätherischen  Öles  von  Ledum  palustre 
machte  Lomidse^  folgende  Mitteilungen:  Das  Material  wurde 
in  der  sumpfigen  Umgebung  Petersburgs  während  der  Blütezeit 
gesammelt  und  junge  Triebe  der  Destillation  mit  gespanntem 
Wasserdampfe  unterworfen.  Aus  1901er  Ernte  wurden  1,5  ^/o,  aus 
1902  er  Ernte  0,53  ^/o  ätherisches  Öl  erhalten.  Es  war  bei  Zimmer- 
temperatur dickflüssig  und  setzte  mit  der  Zeit  Kristalle  ab.  Die 
Abscheidung  wurde  bis  zur  Erschöpfung  fortgesetzt,  dann  wurde 
den  flüssigen  Anteilen  2  Volumen  90^/oiger  Alkohol  zugesetzt  und 
Temperaturen  von  —  10  bis  20°  C.  eingehalten.  Dabei  wurden 
jedoch  die  Stearoptene  nicht  vollständig  erhalten,  was  aber  durch 
Vakuumdestillation  bei  20  mm  und  80^  C  gelang.  Der  Bückstand 
war  Stearopten.  Das  aus  heißem  Alkohol  umknstallisierte  Stear- 
opten stellte  lange,  nadeiförmige,  farblose  Prismen  dar  von  der 
Formel:  CisHaeO.  Schmelzpunkt  104°  C.  Der  Siedepunkt  war 
28r  C,  in  Kohlensäure  bei  770  mm  bestimmt,  da  die  Neigung 
zur  Oxydation  sehr  groß  ist  Die  ätherische  Lösung  entfärbt  sich 
auf  Zusatz  von  Brom  nicht,  sondern  wird  dunkelbraun,  was  auf 
Abweseidieit  von  Aethylengruppen  deutet  Das  Stearopten  lößt 
sich  nicht  in  Wasser,  wOhl  aber  in  fast  allen  gebräuchlichen 
Losungsmitteln. 

Über  die  Zusammensetzung  des  ätherischen  Lorheerblätteröles  ; 
von  H.  Thoms  und  B.  Molle.«  In  den  über  ISO''  siedenden 
Anteilen  konnte  Methylchavicol  nicht  nachgewiesen  werden.  Die 
sauere  Reaktion  des  Öles  ist  bedingt  durch  das  Vorhandensein 
von  freier  Essigsäure,  Isobuttersäure  und  Valeriansäure  (Isovalerian- 
saure).  Die  Menge  des  freien  Phenoles  beträgt  1,7  ®/o  und  zwar 
wurde  Eugenol  gefunden.  Neben  freiem  Eugenol  ist  ca.  0,4*^/o 
desselben  verestert  in  dem  öle  enthalten.  Die  Esterzahl  des  Öles 
ergab  sich  zu  47,10  und  es  scheinen  an  der  Esterbildung  neben  Essig- 

l.  Pharm.  Centralh.  1904,  542.  2.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsbericht 
1904,  98.  8.  Ebenda  1904,  69.  4.  Dies.  Bericht  1908,  808.  5.  Ghem.- 
2tg.  1903,  Rep.  284.        6.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  160. 
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säure  Valeriansäure  und  Capronsäure  teilgenommen  zu  haben. 
Außerdem  wurde  eine  geringe  Menge  einer  festen  Säure  von  der 
Formel  CioHüOs  erhalten,  welche  in  Schüppchen  kristallisiert  und 
bei  146  bis  147°  schmolz.  Pinen  konnte  nachgewiesen  werden^ 
Cüneol  wurde  etwa  zu  öO^/o  gefunden.  Für  letzteres  Heß  sich  sk 
Abscheidungs-  und  Eeinigungsmittel  analog  der  Phosphorsäuie 
konzentrierte  Arsensäure  verwenden.  Jn  den  Fraktionen  212°  bis 
230°  befand  sich  Geraniol.  Außerdem  ließ  sich  aus  dieseik 
fVaktionen  durch  Wasserabspaltung  Terpinen  und  mit  verdünoter 
Schwefelsäure  Teopinhydrat  erhalten.  Die  hochsiedenden  AnteQe 
sind  sauerstoffhaltig  und  enthalten  wahrscheinlich  neben  Sesquiterpen 
auch  Sesquiterpenalkohol.  Sowohl  das  ursprünghche  öl,  ab  auch 
besonders  die  hochsiedenden  Anteile  zeigen  in  Eisessiglösung  b^ 
Einwirkung  von  Bromdampf  oder  sehr  wenig  Salpetersäure  eine 
intensive  Blaufärbung.  ^ 

Über  das  Matico-Öl;  von  H.  Thoms.^ 

Über  McUicoöl  und  McUicokampfer ;  von  H.  Thoms.*  VerL 
fand,  daß  die  Maticoöle  des  Handels  ganz  verschieden  zusammen- 

E'zt  sein  können.  Der  Maticokampfer  gehört  zur  Gruppe  der 
uit^enalkohole  und  läßt  sich  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
er  EGitze  in  ein  Sesquiterpen  überfuhren. 

Über  das  Öl  von  Mentha  citrata  Ehrh.,  einer  Pflanze,  die  in 
Florida  unter  dem  volkstümlichen  Namen  »Bergamottminze«  bekannt 
ist,  berichteten  Schimmel  &  Co.*  Das  aus  jmigen,  nicht  blühen- 
den, Mschen  Pflanzen  (ohne  Wurzel)  in  einer  Ausbeute  von  etvra 
0,2^/0  erhaltene  öl  war  von  blaßgelber  Farbe  und  besaß  einen 
angenehmen,  an  Lavendelöl  noch  mehr  als  an  Bergamottöl  er- 
innernden Geruch:  di6**=0,8826;aD=— 5^35';  E.Z.=3l,28=10,95% 
linalylacetat;  löslich  in  2  Volumen  und  mehr  70^/oigen  Alkohols. 
Von  derselben  Pflanze  stammte  ein  Destillat  aus  erfrorenen 
Blättern,  welches  in  etwa  der  gleichen  Ausbeute  erhalten  worden 
war,  in  seinen  Eigenschaften  aber  von  dem  vorstehenden  Öle  ab- 
wich:   di6°=0,8896;    od 1^41';   E.Z.-lll,28-38,95«/o  Ester 

(berechnet  auf  Linalylacetat);  löslich  in  2  Volumen  und  mehr 
70^0  igen  Alkohols.  Infolge  des  höheren  Estergehalte  war  der 
Geruch  nach  linalylacetet  hier  noch  stärker  als  bei  dem  vorigen  ÖL 

Oleum  Menthae  javanicae;  von  P.  van  der  Wielen.*  Oleum 
Menthae  janicae,  von  Mentha  javanica  Bl.  (Mentha  lanceolata 
Benth.)  stammend,  enthält  nach  Verf.  erhebliche  Mengen  von 
Pulegon,  kann  dagegen  nicht  mit  Vorteil  auf  Menthol  oder  Men- 
thon  verarbeitet  werden.  Wegen  des  bitteren  Geschmackes  läßt 
es  sich  nicht  als  Geschmackscorrigens  verwenden,  dagegen  wegen 
des  angenehmen  Geruches  in  derselben  Weise  wie  OL  MentL 
Pulerii. 

über  die  Wertbestimmung  von  Ifefferminzöl ;  von  Adalbert 
Panchaud.^    Schimmel  &  Co.  lassen  in  zwei  aufeinander  fol- 

1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  828.  2.  Apoth.-Ztg.  1904,  771.  8.  Schim- 
mel &;  Co.,  Frabjahrsbericht  1904,  98.  4.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  i^ 
5.  Schweiz.  Wohschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1904,  126. 
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genden  Operationen  den  Gehalt  an  gebundenem  Menthol  und  an 
Gesamtmenthol  feststellen.  Für  die  Praxis  erscheint  es  ausreichend, 
den  Gehalt  an  Gesamtmenthol  zu  bestimmen.  Dazu  werden  6  g 
öl  in  einem  100  ccm  fassenden  Erlenmeyerkolben  mit  10  g  Essig- 
säureanhydrid und  2  g  trockenem  Natriumacetat  «/4  Stunden  lang 
am  Rückfliißkühler  zum  Sieden  erhitzt  Man  versetzt  alsdann  mit 
20  ccm  "Wasser,  erwärmt  V*  Stunde  lang  auf  ungefähr  50**,  läßt 
abkühlen,  bringt  die  Lösung  in  einen  Scheidetricbter,  läßt  nach 
dem  Absetzen  die  untere  Schicht  ab,  gibt  20  ccm  Natriumkarbonat- 
lösung (1=20)  in  den  Scheidetrichter,  schüttelt  kräftig  um,  läßt 
die  untere  Schicht  wiederum  ab  und  schüttelt  noch  zweimal  mit 
je  20  ccm  Wasser  aus.  Dann  gibt  man  etwa  3  g  gekörntes 
Chlorcalcinm  in  den  Scheidetrichter,  verschließt  und  schüttelt 
kräftig,  gibt  nach  einer  Viertelstunde  abermals  3  g  Chlorcalcinm 
hinzu,  schüttelt  abermals  und  läßt  eine  Viertelstunde  stehen.  Man 
gießt  nun  das  klare  Ol  durch  die  obere  Öfihung  des  Scheidetrichters 
auf  ein  trockenes  Filter  von  4  cm  Durchmesser  und  gibt  genau 
3  g  davon  in  ein  Erlenmeyerkölbchen  von  200  ccm  Inhalt,  fügt 
25  ccm  V>  NormalalkohoUsche  Kalilauge  hinzu  und  erhitzt  auf  dem 
Dampfbade  ^Ia  Stunden  am  Rückflußkühler  zum  schwachen  Sieden. 
Nach  dem  li-kalten  versetzt  man  mit  100  ccm  Wasser,  gibt  4 
Tropfen  Phenolphthalein  hinzu  und  titriert  mit  V«  N-Schwefelsäure 
bis  zum  Verschwinden  der  roten  Färbung.  Die  Berechnung  erfolgt 
wie  bei  der  Schimmeischen  Methode:  Molekulargewicht  des  Men- 
thols—156,  des  Menthylacetats— 198,  Differenz=42,  Menge  des 
acetylierten  Öles«=3,  Menge  der  verbrauchten  Kalilauge=a,  demnach 
p  axl5,6 
3— (ax0,042) 

Als  Verfälschungsmütel  des  Pfefferminzöles  beobachteten  Parry 
und  Ben  nett  ^  bei  verschiedenen  Mustern  Cedemholzöl.  Die  Öle 
waren  in  70^/oigem  Alkohol  unlöslich  und  besaßen  einen  etwas 
niedrigen  Gesamtmentholgehalt. 

Kritische  Studien  über  die  BJinmrkungsprodukte  von  Form- 
aldehyd  auf  Menthol;  von  E.  Wedekind  und  K.  Grreiner.» 
Durch  Kochen  von  Menthol  und  wässeriger  Formaldehydlösung  mit 
verdünnter  Salzsäure,  entsteht  nach  Verff.  nicht  eine  Menthol- 
verbindung CioHisO.CHaOH,  sondern  eine  Mischung  aus  2 — 3<>/o 
Menthylchlorid,  3— O^/o  Chlormethyhnenthyläther,  31— 44%  Men- 
thol und  51— 60«/o  Methylendimenthyläther.  Durch  Einwirkung 
von  Formaldehydgas  oder  von  Trioxymethylen  auf  verflüssigtes 
Menthol  entsteht  keine  neue  Verbindung,  sondern  es  liegt  ein 
Gemenge  vor,  denn  in  der  wässerigen  Emulsion  läßt  sich  sämmt- 
Uches  Formalin  als  freier  ungebundener  Formaldehyd  quantitativ 
bestimmen.  Es  sind  der  Methylendimenthyläther  CHt(OCioHi9)2 
Schmp.  57°  und  der  Chlormethylmenthylätiier  Sdp.  160—162° 
(bei  16  mm)  die  einzigen  mit  Sicherheit  bekannten  Mentholform- 
aldehydverbindungen. 

1.  Chem.  and  Dragg.  1904,  854.    2.  Ztschr.  f   angew.  Chem.  1904.  705. 
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Öl  der  Monarda  citriodofa.  Die  trockene  Droge  gab  nach 
W.  Brandel*  l®/o  rötlich  gefärbtes  ätherisches  Öl.  In  demselben 
ist  Carvacrol  und  sein  Osydationsprodukt,  Hydrothymochinon, 
welches  die  rote  Farbe  des  Öls  verursacht,  enthalten.  Cymen  war 
nicht  zugegen,  ebensowenig  Limonen.  Citral  gab  sich,  wie  bei 
allen  Vertretern  dieser  Pflanzengattung,  schon  durch  den  Geruch 
zu  erkennen  und  wurde  zu  1,2  ^/o  ermittelt  Die  nicht  phenol- 
artigen  Körper  des  Monardaöls  wurden  in  Fraktionen,  jede  für 
sich,  untersucht,  deren  Siedepunkt  von  165  bis  230°  C  sich  bewegte. 

Die  Prüfung  des  Nelkenöls  empfiehlt  W.  H.  Simmons'  auf 
die  Bestimmung  des  Berechnungsindex  auszudehnen,  der  bei  reinen 
Ölen  dem  Eugenolgehalt  proportional  ist.  Bei  einem  Eugenol- 
gehalt von  83  bis  93  »/o  war  der  Brechungsindex  1,5297—1,6382. 
Das  spez.  Gewicht  betrug  bei  lö"*  1,0476—1,0606,  die  optiadie 
Drehung  — 0**35'  bis  —1*^0'. 

Opoponctxöl,  durch  Wasserdampfdestillation  aus  dem  Opoponax- 
harz  gewonnen,  untersuchten  Schimmel  &  Co.'.  Das  Öl  zeigte 
folgende  KonstÄuten:  di6°==0,895,  öd— 12^35',  V.-Z.  14^  im- 
löslich  in  1  Vol.,  nicht  ganz  klar  löslich  in  8  Vol.  90*^/oigen 
Alkohols.  Beim  Acetylieren  des  Öles  ließ  sich  eine  Zunahme  der 
Verseifiingszahl  feststellen,  woraus  sich  das  Vorhandensein  alkoho- 
lischer Bestandteile  ergiebt.  Einen  mit  Wasserdämpfen  äußerst 
schwer  flüchtigen  Alkohol  konnten  Verff.  nachweisen,  der  jedoch 
nur  in  geringer  Menge  enthalten  war  und  wahrscheinlich  ein  Ge- 
menge darstellte.  Ferner  fanden  Verff.  ein  Sesquiterpen,  aus  wel- 
chem sie  ein  Chlorhydrat  erhielten,  welches  bei  80^  schmolz  und 
nach  dem  Ergebnis  der  Elementaranalyse  die  Formel  CisHsi-S 
HCl  zu  haben  schien,  demnach  ein  Sesquiterpen  mit  3  Doppel- 
bindungen darstellte. 

Über  Öl  aus  Paraguaytee  berichtete  H.  Haensel.*  Die  Aus- 
beute an  ätherischem  öl  betrug  0,975  o/o.  Hiemach  stellt  sich  der 
Herstellungswert  des  Öles  auf  mindestens  1300  M  flu*  das  Kilo, 
so  daß  an  eine  umfangreiche  Verwendung  kaum  zu  denken  ist 
Immerhin  ist  das  Präparat  nicht  uninteressant;  es  besitzt  den  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Paraguaytees  in  konzentriertester  Form, 
ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  von  dunkelgelber  Farbe, 
sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  +26,5°  C.  Die  sonstigen  Bestimmungen 
haben  die  folgenden  Zahlen  ergeben:  Spezifisches  Gewicht  bei 
15^—0,8876,  optisches  Verhalten  (a)D«o°=+3,73°,  Säurezahl  =61. 
Verseifiingszahl  =91.  Das  Öl  reagiert  sauer  und  ist  in  Alkohol 
von  96  Vol.-0/o  leicht,  in  einem  solchen  von  80  Vol.-<>/o  nur  schwer 
löslich. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  PaichouliSUs  suchten 
Schimmel  &  Co.^  zu  erforschen.  Das  verarbeitete  öl  besaß 
folgende  Konstanten:  di6°=0,9769,  aD=— 55°45',  S.-Z.= 2,2,  V.-Z. 

1.  Pharmac.  Review  1904, 163;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  501.  2.  Chem. 
News  1904,  146;  d.  Chem.  Centi'albl.  1904,  II.  1126.  8.  Schimmel  &  Co., 
Herbstbericht  1904.  69.  4.  Bericht  von  Haensel,  Pirna,  I.  Vierteljahr  1904 
6.  Schimmel  k  Co.,  Fruhjahrsbericht  1904,  71. 
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4Ä  V.'Z  nach  der  Acetylierung  15,4.  Etwa  97  «/o  des  Patchouli- 
-öles  besteht  aus  Körpern,  die  för  seinen  Geruch  fast  wertlos  sind, 
davon  entfellen  etwa  40  bis  45®/o  auf  die  zwischen  260*'  und  280° 
destillierenden  Anteile,  die  in  der  Hauptsache  von  einem  oder 
mehreren  Sesquiterpenen  gebildet  werden,  der  Rest  ist  für  Patchouli- 
alkohol  in  Anrechnung  zu  bringen.  In  den  niedrigst  siedenden 
Anteilen  konnten  Verff.  Benzaldehyd  in  Spuren  nachweisen,  ferner 
Eugenol  und  Zimtaldehyd.  Einen  Alkohol  isolierten  Verff.,  der 
angenehm  nach  Rosen  roch;  vielleicht  stellte  derselbe  einen  höheren 
Alkohol  der  Pettreihe  dar.  Femer  erhielten  Verff.  ein  Keton, 
dessen  Semikarbazon  bei  134  bis  135°  schmolz,  und  eine  durch 
ihren  betäubenden  Oeruch  auffallende  Base,  welche  das  spez.  Ge- 
wicht 1,0148,  die  optische  Drehung  aD= — 9°5'  und  den  Berechnungs- 
index bei  20^=1,54282  besass  und  bei  135  bis  140°  (3—4  mm 
Druck)  siedete.  Die  Erforschung  der  Base  werden  Verff  fort- 
setzen. Aus  den  Sesquiterpenen  konnte  kein  kristallinisches  Nitrit, 
Nitrosochlorid  oder  Nitrosat  erhalten  werden.  Der  Patchoulialkohol 
wurde  erhalten  aus  den  oberhalb  140''  (8  mm  Druck)  siedenden 
Teilen  und  bildet  nach  mehrmaligem  Umkristallisieren  eine  farblose 
bei  56°  schmelzende  Verbindung.  Durch  wasserentziehende  Mittel 
konnte  davon  der  Kohlenwasserstoff  Patchoulen,  eine  farblose, 
cedemartig  riechende  Flüssigkeit  vom  Sdp.  255-256°  und  dem 
spez.  Gewichte  0,9334  erhalten  werden. 

Patchouliöl.  Auf  neue  Verfälschungsmittel  des  Patchouliöles 
machte  Simmons^  aufmerksam  und  empfiehlt  die  Bestimmung 
der  Esterzahl  neben  den  üblichen  Bestimmungen  der  physikaUschen 
Eonstanten,  da  er  als  Fälschungsmittel  außer  den  übUchen  wie 
Cedemholzöl  und  Cubebenöl  Ester  oder  Ester  enthaltende  Öle 
beobachtet  hat  Solche  verfälschte  öle  besitzen  geringeres  Drehungs- 
vermögen  und  höhere  Verseifungszahlen. 

Über  die  Konstitution  des  Peter süienapiols  und  des  Dillapiols; 
Ton  H.  Thoms.»  Verf.  ermittelte  die  Konstitution  des  Petersilien- 
apiols  als  die  eines  1  AUyl  2,5  Dimethoxy  3,4  Methvlendioxy- 
benzols  und  die  des  Dillapiols  als  die  eines  1  AUyl  5,6  Dimethoxy 
3,4  Methylendioxybenzols. 

Aus  Pfeffer  öl  stellte  H.  Haensel»  ein  terpenfreies  Pfefferöl 
dar,  dessen  Dichte  bei  15°  0,9072  betrug,  während  das  polarimetrische 
VerhjJten  oa)=— 3,99°  ergab.  Die  isolierten  Terpene  besaßen  bei 
15°  ein  spez.  Gewicht  von  0,8567  und  polarisierten  aD=s— 7,05°. 
Bei  der  Einwirkung  von  Nitrosylchlorid  auf  die  Teipene  war  eine 
sehr  geringe  laist^nische  Abscheidung  zu  bemerken,  die  nach 
einmafigem  Lösen  in  Chloroform  und  Wiederausfällen  mit  Methyl- 
alkohol bei  ca.  114°  schmolz.  Zur  näheren  Prüfung  reichte  die 
geringe  Menge  nicht  aus. 

Im  Pimentöl  fanden  Schimmel  &  Co.*  Cineol,  Phellandren, 

1.  Chem.  and  Dmgg.  1904,  815.  2.  Archiv  d.  Pharm.  1904,  844. 

•8.  Bericht  von  H.  Haensel,  Pirna  1904.    ü.  Viertelj.        4.  Schimmel  &  Co., 
Pralljahrsbericht  1904,  79. 
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Caryophyllen,  Methyleugenol,  Eugenol  und  Palmitinsäure.  Die 
Anwesenheit  geringer  Mengen  Terpenalkohole  ist  wahrscheinlich^ 
doch  konnte  kein  chemischer  Nachweis  für  dieselben  erbracht 
werden. 

Über  Oleum  Pini  silvestris  und  Oleum  Pini  Strobi;  von  J. 
Tröger  und  Alfred  Beutin.^ 

Über  Ptimula- Kampfer;  von  H.  Brunner.«  Primula-Kampfer 
bildet  frisch  destilliert  eine  farblose,  sich  an  der  Luft  gelb  färbende 
Flüssigkeit  vom  spezifischen  Gewicht  1)2155  und  dem  Siedepunkt 
255"^.  Der  Kampfer  enthält  zwei  Methoxylgruppen;  bei  der  Yer- 
seifung  bildet  sich  aber  nicht  Sali^lsäure,  sondern  m-Methoxy- 
saUcylsäure:  CeH»  .  (l)COOH  .  (2)0H  .  (5)0CHa,  die  als  Säuie 
und  als  Silbersalz  bestimmt  wurde.  Der  Schmelzpunkt  wurde  za 
140°  gefunden.  Die  Säure  ^bt,  wie  der  Kampfer  selbst,  intensi?e 
Blaufärbung  mit  Eisenchlorid.  Den  flüssigen  Primula-Kampfer 
hielt  Verl  anfangs  für  ein  Gemisch,  wofür  auch  die  miwahrscheiu- 
liehe,  von  ihm  anfänglich  gefundene  Formel :  CisHüOs  zusprechen 
schien.  Die  Abwesenheit  von  Aldehydgruppen  konnte  Verf.  fest- 
stellen. Zum  Vergleiche  versuchte  Verf.  eine  Synthese  des  Kampfers 
durch  Herstellung  des  Methylesters  der  m-Methoxysalicylsäure  und 
fand,  daß  dieser  Ester:  CeHa  .  (1)C00CH3  .  (2)0H .  (öjOCHs  mit 
dem  Primula-Kampfer  völlig  identisch  war. 

Beitrag  zur  Analyse  der  Rosenöle;  von  Jeancard  imd  Satie.* 

Die  Bestimmung  der  Hubischen  Jodzahl  zum  Nachvom  von 
Verfälschungen  im  Rosenöl;  von  F.  Hudson-Cox  und  W.  H. 
Simmons.*  Verflf.  empfehlen  zum  Nachweise  von  Verfälschungen 
im  Kosenöl  die  Bestimmung  der  Jodzahl  nach  von  Hübl.  Sie 
ließen  die  Jodlösung  3  Stunden  lang  im  Dunklen  auf  reines 
Bosenöl  einwirken  und  ermittelten  dessen  Jodzahl  zu  187  bis  194. 
Verfälschte  Bosenöle  zeigen  eine  höhere  Jodzahl,  meist  Zahlen 
zwischen  254  und  261.  Die  übUchen  Verfälschungsmittel  des 
Bosenöls  haben  sämtlich  höhere  Jodzahlen,  z.  B.  Palmarosaöl  296 
bis  307,  Geraniuraöl  211  bis  225,  Citronellaöl  217,  Citronellol  217, 
echtes  Geraniol  239,  verfälschtes  307,  Linalool  280.  Citral  zeigt 
die  Jodzahl  175. 

Salbeiöl  hat  H.  HaenseH  sowohl  aus  breitblättrigem  Salbei 
als  auch  aus  dem  gewöhnlichen  schmalblättrigen  Kraute  destilliert 
und  hierbei  ganz  verschiedene  Produkte  erhalten,  die  sich  folgender- 
maßen charakterisieren:  Salbeiöl  aus  breitblättrigem  Salbei:  Aus- 
beute 0,879  7o,  goldgelb,  Geruch  stark  nach  Kampfer.  Di*°=O,9084; 
aD= — 10,06®  Verseif ungszahl  «»  13,5.  Verseifungszahl  nach  der 
Acetylierung  =  43,5,  1  g  löst  sich  in  15  g  Spiritus  von  80  Vol.  ^[it 
nicht  ganz  klar.  Salbeiöl  aus  gewöhnUchem  schmalblättrigen  Salbei: 
Ausbeute  1,92 <>/o,  bräunlich,  Geruch:  der  eigentliche  Stdbeigeruch» 

1.  Arohiv  d.  Pharmac.  1904,  521.  2.  Schweiz.  Wochschr.  f.  Cbem. 

u.  Pharm.  1904,  805.  8.  Ball,  de  la  Soc.  ohim.  de  Paria  1904  (3)  984. 

4.  Brit.  and  Col.  Drogg.  1904,  225.  5.  Bericht  von  H.  Haensel,  Pirna 

1904,  II.  Viertelj. 
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Di6o^0,9250;  aD= +  13,36^,  Verseifungszahl  =  10,75,  Verseifungs- 
zahl  nach  der  Acetylierung  »  48,  1  g  löst  sich  klar  in  0,95  g 
Spiritus  von  80  Vol.  %. 

Zur  Prüfung  des  osHndiscken  Sandelholzöles.  Bei  der  Prüfung 
einer  größeren  Anzahl  Proben  von  ostindischem  Sandelholzöl  machte 
J.  D.  BiedeP  die  Erfahrung,  daß  die  Anforderungen,  welche  das 
Arzneibuch  an  das  öl  stellt,  bei  weitem  nicht  ausreichen,  um  dem 
Vorkommen  minderwertiger,  verunreinigter  und  verfälschter  Öle 
im  Arzneihandel  zu  steuern.  Wahrend  es  auf  der  einen  Seite 
eine  zur  Beurteilung  des  Öles  nicht  hinreichende  Charakteristik 
gibt,  verlangt  es  andererseits  eine  Siedetemperatur  (300^),  welche 
in  der  Praxis  wohl  nur  von  dem  reinsten  Santalol  erreicht  wird. 
Das  optische  Verhalten  in  Verbindung  mit  der  Bestimmung  des- 
Santalolgehaltes  und  der  vom  Arzneibuche  angegebenen  Konstanten 
wird  im  allgemeinen  zur  Beurteilung  des  ostindischen  Sandelholzöles 
genügen.  In  Fällen,  wo  eine  größere  Menge  nicht  zur  Verfügung 
steht,  oder  beim  Fehlen  eines  Polarisationsapparates  kann  eine 
von  Conrad;  empfohlene  Farbenreaktion  gewisse  Anhaltspunkte 
geben:  Echtes  ostindisches  öl  bleibt  mit  einem  Gemisch  von  9 
Teilen  Eisessig  und  1  Teil  Salzsäure  (2  Tropfen  Öl  auf  7,5  ccm 
des  Gemisches)  15  Minuten  lang  farblos,  während  die  übUchen 
Vertalschungsmittel  (Gurjunbalsam,  westindisches  Sandelholzöl)  mehr 
oder  minder  starke  rosa,  rote  oder  violett-rote  Färbungen  geben.  — 
Es  wird  empfohlen,  den  Bedarf  nur  nach  Mustern  zu  decken,  welche 
auch  hinsichtlich  des  optischen  Verhaltens  und  des  Santalolgehaltes 
den  Anforderungen  genügen,  die  an  ein  gutes  Sandelholzöl  zu 
stellen  sind. 

Zur  Prüfung  von  Santalol,  Sandelholzöl  und  verwandten  Ölen ; 
von  P.  Siedler.*  Verf.  mitersuchte  eine  ganze  Reihe  von  ölen 
veisdnedener  Herkunft.  Von  einem  guten  ostindischen  Sandelholzöl 
ist  nach  Verf.  zu  verlangen:  eine  nur  sehr  geringe  gelbliche  Färbung,, 
ein  nur  schwacher  Geruch  und  zwar  nach  Sandelholz,  ein  spezifisches 
Gewicht  von  0,975 — 0,985  bei  15®,  ein  Drehungsvermögen  von 
-17  bis —19°,  Löslichkeit  in  fünf  Teilen  70o/oigen  (Vol.  o/o) 
Alkohols,  eine  Säurezdil  bis  höchstens  5,  eine  Acetylverseifungszahl 
von  mindestens  197  und  eine  Siedetemperatur  von  297  bis  305° 
bei  760  mm  Druck. 

Zur  üntersuchunq  des  Gonosans,  eine  Auflösung  von  Harzen 
der  Kawa-Kawawurzel  in  Satalol  empfiehlt  P.  Siedler»  folgende 
Methode:  Man  vermischt  10  g  Gk)nosan  in  einem  500  ccm  fassenden 
Kolben  mit  ca.  200  ccm  gesättigter  Kochsalzlösung  und  leitet 
durch  das  Gemisch  4 — ^5  Stunden  lang  Wasserdampf.  Das  Destillat  ^ 
wird  mit  Kochsalz  gesättigt,  zunächst  im  Scheidetrichter  getrennt 
und  dann  durch  Aussdiütteln  mit  Äther  von  den  letzten  Besten 
des  Öles  befifeit.  Das  im  Kolbeninhalt  zurückbleibende  Harzgemisch 
wird  mit  Äther  extrahiert,   worauf  man  den  Ätherauszug  eindickt 

1.  ApoUi.-Ztg.  1904,  88.     2.  Ebenda  1904,  795.    8.  Ebenda  1904,  799.. 
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und   das  Harz   durch   Geruch   und  Geschmack  und  die  hlutrote 
Färbung  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  identifiziert 

Darstellung  einer  Sanfalolformaldehydverbindung.  Man  läBt 
auf  Santalol  oder  Sandelöl  Formaldehyd  bei  Gegenwart  von 
wässerigen  Mineralsäuren  einwirken.  Die  erhaltene  Santalolfoim- 
aldehydverbindung  spaltet  in  den  Nieren  und  der  Blase  Formaldehjd 
ab  und  wirkt  so  desinfizierend.  Sie  soll  daher  zur  Heilung  von 
Nephritis  und  Cystitis  Verwendung  finden.  D.  R-P.  148944. 
Dr.  A.  Stephan,  Groß-Iichterfelde  bei  Berlin.* 

Über  das  ätherische  Öl  aus  Schierlingskraut  und  Schierlingssamen 
berichtete  H.  Hae  nsel.«  Schierlingskrautöl  (Ol.  Conii  e  herba).  Verf. 
unterwarf  das  ausgelesene  Kraut  von  Conium  maculatum  ohne  Blüten, 
also  nicht  die  eigentliche  offizinelle  Droge,  —  Ph.  G.  IV  schreibt  die 
getrockneten  Laubblätter  und  blühenden  Stengelspitzen  vor  — ,  der 
Destillation  und  erhielt  in  einer  Ausbeute  von  0,0765  %,  bezw.  0,0783  «/o 
bei  einer  anderen  Poition,  ein  schwarzbraunes,  sauer  reagierendes  Öl 
von  widerlichem  Geruch  luid  Geschmack,  welches  bei  niederer 
Temperatur  Stearopten  abschied.  D"^-0,9502;  S.-Z.-ca.  60; 
V.-Z.  =  ca.  70  (schwer  genau  bestimmbar  wegen  der  dunklen 
Farbe  des  Öls).  Bei  der  Wasserdampf- Rektifikation  gingen  nur 
25,15  <>/o  des  rohen  Öles  über,  der  fast  schwarze  Rückstand  erstarrte 
in  der  Kälte  zu  einer  Kruste.  Das  rektifizierte  öl  ist  bräunlich, 
reagiert  sauer  und  hat  ungefähr  denselben  Geruch  wie  das  rohe. 
D«o°=0,9310;  (a)D«oo=_i2,4**  (in  alkohoüscher Lösung)  V.-Z.=36, 
Es  löst  sich  leicht  in  90<>/oigem  Spiritus  und  in  etwa  70  Teüen 
80<>/oigem  Spiritus.  Aus  dem  oben  erwähnten,  bei  der  Bektifikation 
des  Conium  Öles  bleibenden  Bückstand  isoUerte  Verf.  durch  Aus- 
schütteln in  ätherischer  Lösung  mit  Natriumkarbonat  eine  Säare, 
die  nach  dem  Beinigen  des  Natriumsalzes  durch  ümkristallisiereii 
aus  heißem  Wasser  und  der  freien  Säure  aus  70^/oigem  Alkohol 
und  zuletzt  Eisessig  bei  62°  schmolz  und  durch  das  Silbersalz  als 
Palmitinsäure  erkannt  wurde.  Schierlingssamenöl  (Ol.  Conii  e  semine). 
Die  Ausbeute  an  Schierlingssamenöl  —  0,0179  <>/o  —  betrug  un- 
gefähr nur  den  4.  Teil  von  der  des  Öls  aus  dem  Kraute.  Das  öl 
ist  in  rohem  Zustande  ebenfalls  von  schwarzbrauner  Farbe,  besitzt 
widerlichen  Geruch  und  Geschmack,  reagiert  aber  neutral.  V.-Z. 
—34;  Di»°- 0,8949.  Bei  der  Bektifikation  gingen  51  «/o  eines 
grünlichgelben,  in  Alkohol  von  96%  ziemlich  leicht,  in  80®/oigem 
schwer  löslichen  Öls  über.    Di'^^— 0,8313;  aD=— 2,16°. 

Feldthymianöl  (Ol.  Serpylli),  Das  unter  diesem  Namen  im 
Handel  befindliche  ätherische  öl  wird  nach  H.  HaenseP  vor- 
wiegend von  Frankreich  gehefert,  ist  aber  kein  Destillat  aus  den 
Blättern  oder  Blüten  von  Thymus  Serpyllum,  sondern  vrird  febriziert, 
indem  man  Thymian  mit  Salbei,  Spick  und  Pfefierminze  mischt 
und  dieses  Gemisch  abdestilliert.  Hae n sei  hat  zur  Darstellung 
•echten   Peldthymianöles   das  getrocknete  Kraut  des  Peldthymians 

1.  Apotb.-Ztg.  1904,  169.  2.  Bericht  von  H.  Haensel,  Pirna,  1904. 
II.  Viertelj.        3.  Ebenda  Janaar  1904. 
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▼erarbeitet  und  folgendes  Resultat  erzielt:  Die  Ausbeute  betrug 
0,1%  ^,0]  das  Öl  zeigte  eine  bräunliche  Färbung  und  schwach  saure 
Reaktion  und  hat  angenehmen  Wohlgeruch  wie  der  konzentrierte 
Duft  der  verwendeten  Droge.  Als  weitere  Kennzeichen  des  echten 
Feldthymianölesyerzeichnet  Verf.  folgende  Konstanten:  d**^=0,9144, 
ca),a° ll^  S.-Z.  8,4  und  V.-Z.  42,7. 

Verfälschtes  Spiköl.  Nach  einer  Mitteilung  von  E.  J.  Parry 
und  C.  T.  Bennett^  befinden  sich  gegenwärtig  Spiköle  im  eng- 
lischen Handel,  welche  mit  großer  Raffiniertheit  gefälscht  sind,, 
sodaß  sie  im  allgemeinen  bei  der  Untersuchung  den  üblichen  An- 
forderungen entsprechen.  Das  Drehungsvermöeen  von  echtem  Spiköl 
wird  gewöhnlich  zu  +  7®  angegeben.  Verff.  haben  aber  gefunden,, 
daß  Spiköle  mit  einem  größeren  Drehungsvermögen  als  +  5°  ver- 
dächtig sind  und  daß  die  oberste  Grenze  zu  +  4^  anzimehmen  ist. 
Das  spezifische  Gewicht  kann  zwischen  0,904  und  0,915  schwanken, 
ohne  daß  eine  Verfälschung  vorliegt.  Die  Löslichkeit  in  Alkohol 
wird  zumeist  nicht  richtig  angegeben.  Verff.  haben  echtes  Ol  mit 
25^/0  der  meist  verwendeten  bilUgen  Verfälschungsmittel  vermischt 
and  haben  in  dieser  Mischung  kaum  eine  Veränderung  des. 
Drehungsvermögens,  des  spezifischen  Gewichtes  und  der  Löslichkeit 
in  70o/oigem  Alkohol  beobachtet.  Verwendet  man  aber  statt 
70%  igen  Alkohols  solchen  von  65%,  so  wird  reines  Spiköl  von 
6  Volumen  bei  15^  gelöst,  während  sich  bei  einer  Veriälschung 
des  Spiköls  mit  10—15  ®/o  fremder  Öle  hierbei  eine  Trübung  zeigt. 
Notwendig  erscheint  zur  Prüfung  von  Spiköl  die  fraktionierte 
Destillation.  Die  gewöhnlichen  Verfälschungmittel  sind  Terpentinöl, 
schlechteste  Sorten  von  Rosmarinöl  und  Safrol.  Verf.  fanden  in 
emer  Probe  einen  zwischen  230  und  240°  übergehenden  Bestandteil 
vom  spezifischen  Gewicht  0,986,  der  optisch  inaktiv  war  und  die 
Refraktion  1,498  zeigte:  er  konnte  leicht  als  Safrol  indentifiziert 
werden.  Auch  eine  Bestimmung  des  Ester-  und  Alkoholgehalts 
wird  sich  als  wertvoll  zeigen,  namentlich  wenn  eine  Verfälschung 
mit  Rosmarinöl  vorliegt. 

Öl  von  Tanacetum  borecde  Fisch,  stellten  Schimmel  &  Co.* 
dar.  Aus  dem  halbtrocknen  Kraute  erhielten  sie  0,12  <>/o  öl  von 
gelbUcher  Farbe  und  kräftigem  Thujongeruch.  Es  löste  sich  trübe 
in  etwa  8  Vol.  70  «/o  igen  Alkohols  unter  reichlicher  Paraffin- 
abscheidung,  diö°=0,9218,  aD=+48°25'.  Dem  gewöhnlichen 
fiainfamöl  steht  es  demnach  bezüglich  seiner  Eigenschaften  ziem- 
lich nahe. 

Einige  Beobachtungen  über  das  durch  trockene  Destillation  er- 
haltene Terpentinöl  machte  E.  Sundwik.»  Verf.  teilte  mit,  daß 
das  Öl  in  Finnland  sowohl  zu  technischen,  als  auch  in  der  Volks- 
medizin zu  arzneilichen  Zwecken  vielfach  angewendet  würde.  Es 
sieht  nach  der  Rektifikation  dem  Terpentinöl  des  Handels  durchaus 
ähnlich,  läßt  sich  aber  durch  seinen  teerartigen  Geruch  von  dem- 

1.  Ghem.  and  Dragg.  1903,  48,  1011.  2.  Schimmel  &  Co.,  Herbst- 

bericht 1904,  101.  3.  Pharm.  Centralh.  1904,  859. 
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selben  leicht  unterscheiden.  Durch  folgende  Reaktionen  unter- 
scheidet es  sich  fernerhin  vom  offizinellen  Terpentinöl:  Es  ist 
nicht  imstande,  Sauerstoff  aufzunehmen,  kann  also  nicht  zum 
Nachweis  von  Blutfarbstoff  angewendet  werden,  ebensowenig  als 
Antidot  gegen  Phosphor.  Auch  mit  Jod  verbindet  es  sich  im 
Gegensatz  zu  gewöhnlichem  Terpentinöl  entweder  gar  nicht  oder 
nur  sehr  langsam.  Füllt  man  eine  Flasche  mit  Chlorgas  und  läßt 
einen  Streifen  Löschpapier,  der  mit  gewöhnlichem  Terpentinöl 
•durchfeuchtet  wurde,  hineinfallen,  so  bildet  sich  eine  dichte  Rauch- 
wolke von  Chlorwasserstoff  und  fein  verteilter  Kohle,  während  man 
bei  dem  fraghchen  Produkt  unter  den  gleichen  Umständen  nur 
•eine  hellgraue  bis  dunkelgraue  Färbung  des  Papiers  und  nur  eine 
unbedeutende  Entwicklung  von  Chlorwasserstoffdampf  beobachtet 
Hierzu  kommt  noch,  daß  das  durch  trockne  Destillation  erhaltene 
Terpentinöl  weit  stärker  giftig  wirkt,  als  das  gewöhnliche.  Es 
dürfte  sich  demnach  empfehlen,  auf  dieses  eigenartige  Produkt, 
welches  als  Nebenprodukt  der  Holzschwelung  gewonnen  wird,  ein 
wachsames  Auge  zu  haben.  Hierzu  bemerkte  Utz»,  daB  er  ver- 
schiedene Proben  Terpentinöl  in  die  Hände  bekam,  welche  zum 
Nachweise  von  roher  Milch,  Blut  etc.  nicht  zu  verwenden  waren. 
Sämtliche  derartige  Proben  konnten  durch  die  von  Sundwik 
empfohlenen  Reaktionen  als  durch  trockene  Destillation  gewonnene 
Terpentinöle  gekennzeichnet  werden.  Derartige  Öle  können  nach 
Utz  durch  die  vom  D.A. -B.  IV  angegebenen  Untersuchungs- 
methoden nicht  erkannt  werden,  höchstens  fällt  der  etwas  eigen- 
artige Geruch  au£ 

Über  Griechisches  Terpentinöl  machte  Utz*  Mitteilungen. 
Die  Verf.  zur  Verfügung  stehende  Probe  besaß  ein  spezifisches 
Gewicht  von  0,86342  bei  15^  C;  zwischen  150  und  155^  C.  lae 
der  Siedepunkt.  Bei  dieser  Temperatur  ging  fast  das  ganze  öl 
über;  es  hinterblieb  nur  eine  ganz  geringe  Menge  eines  schwach 
gelb  gefärbten  Rückstandes,  der  nur  schwach  nach  Terpentinöl 
roch.  In  12  T.  Weingeist  war  das  öl  vollständig  klar  löslich. 
Refraktion  bei  15^  C.  im  Abbeschen  Refraktometer  1,4678=62,9 
Skalenteile  des  Zeiß  sehen  Butter-Refraktometers.  Polarisation  im 
200  mm-Rohr  -f  77,34.  D  am be rgi s ^  hat  folgende  Werte  gefunden: 
Spezifisches  Gewicht  bei  15°  C.  0,8672,  Polarisation  (Wild,  200  mm) 
+73,4,  Siedepunkt  155—167^  C,  Säurezahl  0,  Esterzahl  0,  Ver- 
seifungszahl  0,  Jodzahl  357.  —  Das  von  ihm  untersuchte  griechische 
Harz  hat  folgende  Bestandteile:  Kolophonium  78,57  o/o,  Terpentinöl 
17,040/0,  Verlust  bei  100^  C.  14,04  o/o,  Asche  0,14  o/o,  Säurezahl, 
direkt  149,  Esterzahl  6,  Verseifiingszahl,  heiß,  155. 

Nachweis  von  raffiniertem  Kienöl  im  TerpetitinSl ;  von  fl. 
Herzfeld.*  Verf.  hat  in  der  schwefligen  Säure  ein  Reagens  ge- 
funden, das  es  gestattet,  jedes  raffinierte  Kienöl  als  solches  zu  er- 
kennen.    Wenn  man  in  einem  Reagensglase  gleiche  Teile  Kienöl 

1.  Pharm.  ZentraUi.  1904,  1007.  2.  Apoth.-Ztg.  1904,  678.  S.  Österr. 
Chem.-Ztg.  1904,  Nr.  14.        4.  Ztschr.  f.  ÖÖ.  Chem.  1904,  382. 
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lind  einer  Lösung  von  schweflicher  Säure  schüttelt,  dann  färbt 
sich  die  obere  Kienölschicht  gelblichgrün.  Die  Substanz  zu  er- 
mitteln, welche  diese  Reaktion  bewirkt,  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen ; 
ebensowenig  gelang  es  aber  auch,  diese  Reaktion  irgendwie  zu 
zerstören.  Es  können  mit  ihrer  Hilfe  noch  10  ^/o  raffiniertes  Kienöl 
im  Gemisch  mit  reinem  Terpentinöl  nachgewiesen  werden. 

Zur  Prüfung  des  Terpentinöls  auf  Mineralöl  und  quantitativen 
Bestimmung  des  letzteren  empfiehlt  H.  Herzfeld*  an  Stelle  der 
bisher  gebräuchlichen  rauchenden  Salpetersäure*  die  Anwendung 
koDzenäerter  und  rauchender  Schwefelsäure.  Mischt  man  1 
Teil  Terpentinöl  unter  Kühlung  mit  4  Teilen  konzentrierter  Schwefel- 
säure und  läßt  das  Gemisch  in  einem  engen,  geteilten  Zylinder 
10—12  Stunden  stehen,  so  scheidet  sich  8— 9^/o  des  angewandten 
Terpentinöls  ab.  Läßt  man  dann  die  untere  dunkelbraune  Schicht 
ablsuifen  und  schüttelt  nochmals  mit  3—4  Teilen  rauchender 
Schwefelsäure,  so  scheidet  sich  bei  mehrstündigem  Stehen  liur  noch 
1— 2*^/o  ab.  Enthält  das  Terpentinöl  Mineralöl,  so  wird  dieses 
von  der  Schwefelsäure  kaum  angegriffen  und  man  erhält  ent- 
sprechend größere  Schichten,  die  ein  Maß  für  die  Menge  des  vor- 
handenen Mineralöls  ergeben. 

Zur  Prüfung  des  Terpentinöls  auf  fremde  Öle  und  Naphfha- 
Produkte  empfiehlt  R.  A.  Worstall»  die  Feststellung  der  Jod- 
absorptionsfäliigkeii  Die  Jodabsorption  des  reinen  Terpentinöls 
ist  373,  was  äquivalent  einer  Absorption  von  4  J  für  CioHie  ist. 
0,1  g  des  Öles  wurde  mit  40  ccm  v.  Hübischer  Lösung  in  einer 
mit  Glasstopfen  versehenen  Flasche  sechs  Stunden  stehen  gelassen. 
Das  überschüssige  Jod  wurde  dann  zurücktitriert.  Die  Absorption 
der  gewöhnlich  zur  Verfälschung ,  verwendeten  Stoffe  wurde  wie 
folgt  gefunden:  Harzessenz  186  ^/o,  Harzöl  97®/o,  Kerosin  0,  NaphthaO, 
raffiniertes  Holzterpentinöl  212®/o,  wasserhelles  Holzterpentinöl  328^/o. 

Über  Darstellung  von  Jodterpin;  von  Mas  und  Gruindal.* 
Läßt  man  Jod  auf  Terpinhydrat  einwirken,  so  entsteht  ein  neuer 
Körper,  der  sich  durch  seine  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften wesentlich  von  seinen  Komponenten  unterscheidet  Verff. 
haben  eine  Darstellungsmethode  gefunden,  die  sehr  einfach  ist. 
Jod  und  Terpentinhydrat  werden  in  gleichen  Gewichtsmengen 
möglichst  fein  zerrieben,  in  einer  Schale  gemischt  und  auf  dem 
Wasserbade  gelinde  erwärmt.  Die  Vereinigung  der  beiden  Körper 
geht  in  der  Wärme,  je  nach  dem  Grade  der  Feinheit  des  Pulvers, 
zu  dem  beide  zerrieben  worden  sind,  sehr  schnell  vor  sich,  in  der 
Kälte  bleibt  sie  aus.  Das  von  den  Verfassern  erhaltene  Präparat 
ist  flüssig,  in  dicker  Schicht  schwarz,  in  dünner  rot,  von  eigentüm- 
lichem an  Terpinhydrat,  jedoch  nicht  an  Jod  erinnerndem  Geruch. 
Seine  Konsistenz  gleicht  der  des  Ichthyols,  dem  es  überhaupt  ziem- 
lich ähnelt;  sein  Geschmack  ist  etwas  aromatisch.  Das  spezifische 
Gewicht  beträgt  1,19  bei  15°,  der  Siedepunkt  liegt  zwischen  165 

1.  Zischr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  454.  2.  Dies.  Bericht  1903,  525. 

8.  Chem.-Ztg.  1904,  276.        4.  £1  Monitor  de  la  Farmacia  1903,  480. 
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und  175®.  Jodterpin  ist  löslich  in  Äther,  Petroläther,  Chloroform,. 
Benzin,  leicht  mischbar  mit  Wasser  unter  Bildung  einer  braunroten 
Flüssigkeit  und  endlich  zu  10  ^/o  in  absolutem  Alkohol  löslich. 
Jodterpin  wird,  da  es  rechnun^gemäß  50  ^/o  Jod  enthält  und  von 
der  ^aut  leicht  resorbiert  wird,  als  Jodoformersatz  empfohlen. 
Angewendet  wird  es  nach  Ansicht  der  Darsteller  am  besten  in 
Form  von  Salben,  kann  jedoch  auch  in  Pulverform,  zu  20  %  mit 
sterilisiertem  Kaolin  gemischt,  angewendet  werden. 

Über  das  Öl  von  Umbellularia  californica  berichteten  Fr.  R 
Power  und  Fr.  JE.  Lees.^  In  einem  Öle,  welches  die  Eonstanten 
di6''=0,9483,  aD— 22°  besaß  und  voUständig  löslich  war  in  1,5 
Teilen  70 ^^/o igen  Alkohols  konnten  Yerfi.  nachweisen:  Spuren  von 
Ameisensäure  und  höhere  Fettsäuren,  Eugenol,  1-Pinen  (6  <>/o),  Cineol 
(20^/0)9  Eugenolmethvläther  (10%)  und  kleine  Mengen  Safirol  sowie 
ein  Eeton,  welches  Verff.  Um  bellen  benannten.  Die  Eonstanten 
des  letzteren  waren  du ,5°— 0,9614,  aD=— 36^33',  Sdp.  218-  bei 
752  mm. 

Über  die  Wertbestimmung  des  Zimtöles;  von  Adalb.  Pan- 
chaud.'  Die  folgende  Methode  schUeßt  sich  in  ihrem  ersten 
Teile,  der  Bindung  des  Zimtaldehyds  durch  Natriumbisulfit,  an 
das  Schimmeische  Verfahren  an,  weicht  dann  aber  darin  ab, 
daß  die  nichtaldehydischen  Bestandteile  nach  dem  Erkalten  der 
Lösung  durch  Ausschütteln  mit  Äther  entzogen  werden,  daß  der 
Äther  verdunstet  und  der  Btickstand  gewogen  wird.  Die  Ergebnisse 
stimmen  gut  mit  den  nach  Schimmel  &  Co.  erhaltenen  Zahlen 
überein.  —  10  g  Zimtöl  werden  in  einen  Erlenmeyerkolben  von 
150  ccm  Inhalt  gegeben  und  mit  20  ccm  einer  etwa  30  ^/o  igen 
Natriumbisulfitlauge  von  1,375— 1,383  spezifischem  G^ivicht  versetzt 
Man  erwärmt  unter  beständigem  umschwenken  auf  dem  Dampf- 
bade und  setzt,  nachdem  sich  die  anfänglich  gebildete  gelbe  Masse 
gelöst  hat,  nach  und  nach  noch  40  ccm  NatriumbisuMÜauge  zu, 
wobei  man  nach  jedem  Zusatz  unter  Umschwenken  so  lange  e^ 
wärmt,  bis  sich  die  neue  Ausscheidung  gelöst  hat  Man  läßt  er- 
kalten, bringt  die  Flüssigkeit  in  einen  Scheidetrichter  und  spült 
den  Kolben  zweimal  mit  je  10  ccm  Äther  aus.  Den  Äther  bringt 
man  ebenfalls  in  den  Scheidetrichter,  gibt  noch  10  ccm  Äther 
hinzu  und  schüttelt  kräftig  durch.  Nach  Trennung  der  Schichten 
läßt  man  die  wässerige  Schicht  ab,  bringt  die  ätherische  Lösung 
in  einen  tarierten  Erlenmeyerkolben  von  150  ccm  Inhalt,  schüttelt 
nochmals  mit  20  ccm  Äther  aus,  dampft  die  vereinigten  ätherischen 
Lösungen  ab,  trocknet  •/*  Stunden  bei  95—100°  und  wägt 

Bestimmung  des  Zimtaldehyds  im  Zimtöl.  Die  Me&ode  von 
Hanns*  zur  Bestimmung  des  Zimtaldehyds  haben  Schimmel  &Co.* 
einer  Nachprüfung  unterzogen  und  fanden,  daß  dieselbe  sehr  brauchbar 
ist  und  bis  auf  etwa  1%  stimmende  Resultate  gibt    Seh.  &  Co. 

.  1.  Jonrn.  Ghem.  Soo.  1904,  629.  2.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ghem. 
a.  i^harmac.  1904,  726.  8.  Dies.  Bericht  1908,  590.  4.  Schimmel  ft  Co., 
Frähjahrsbericht  1904,  17. 
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empfehlen^  das  01  vor  dem  Wasserzusatz  in  10  ccm  Alkohol  (95—96 
Yol.  ®/oig)  zu  lösen.  Bei  den  Zeylonzimtölen  fanden  Seh.  &  Co. 
wie  anch  Hanns  recht  beträchtliche  (bis  zu  8<>/o)  Differenzen 
gegenüber  der  Natrinmbisnlfitmetliode. 

Zur  Unterscheidung  van  chinesischem  ZinUöl  und  Zeylon- 
Zimtöl  empfiehlt  Billon  ^  eine  Methode,  welche  Schi  mmel  &  Co.* 
nachprüften.  Letztere  fanden  im  Gegensatz  zu  Billon,  daß  das 
Filtrat  von  Zeylon-Zimtöl  farblos  bleibt  während  daqenige  von 
chinesischem  Zimtöl  schwach  grünlich  gefärbt  wird.  Seh.  &  Co. 
halten  diese  Farbreaktion  jeooch  als  ünterscheidungsmittel  der 
beiden  Zimtöle  für  nicht  brauchbar. 

Aus  Japan  erhielten  Schimmel  &  Co.'  ein  öl  übersandt, 
welches  aus  den  Blättern  und  jungen  Zweigen  des  japanischen 
Zimt-  oder  Kassiarindenbaimies,  Cinnamomum  Loureirii  Nees,  er- 
halten wird  und  in  Japan  den  Namen  Oil  of  Nikkei  führt  Der 
Nikkeibaum  findet  sich  in  den  heißesten  Gegenden  Japans,  nämlich 
in  den  Provinzen  Toea  und  Kii.  Das  in  einer  Ausbeute  von  etwa 
0i2%  gewonnene  Öl  ist  von  hellgelber  Farbe  und  besitzt  einen 
angenehmen,  an  Zitral  und  Zeylon-Zimtöl  erinnernden  Geruch. 
Die  übrigen  Eigenschaften  sind  folgende:  dis^— 0,9005;  aj)= — 8^45'; 
S.-Z.-3,01;  E.-Z.==18,6;  löslich  in  2—2,5  VoL  u.  m.  70«/oigen 
Alkohols  mit  Opaleszenz,  klar  löslich  im  gleichen  Volumen  u.  m. 
80  %^n  Alkohols.  Das  Öl  enthält  27  %  Aldehyde,  die  größtenteils 
ans  Zitral  bestehen  (Smp.  der  a-Zitryl-/?-Naphthocindioninsäure 
199^).  Beim  Fraktionieren  der  nicht  aldehydischen  Anteile  wurden 
Cineol  und  linalool  (di6° 0,8724;  ctd— 17^;  nD2o°  1,46387)  gefunden; 
von  letzterer  Verbindung  dürften  wenigstens  40  <>/o  in  dem  öle  ent- 
halten sein.  Im  Gegensatz  zu  einem  früher  von  Schimoyama 
ans  der  Wurzelrinde  desselben  Baumes  erhaltenen  Destillat,  weldies 
auch  erheblich  schwerer  war  als  das  hier  besprochene,  enthielt  das 
untersuchte  öl  keinen  Zimtaldehyd. 

ZitraneUöL  H.  HaenseH  hat  neben  dem  Zeylon-Zitronellöl 
auch  Java-Zitronellöl  zm:  Darstellung  von  terpenfreiem  Zitronellöl 
verwendet  und  gibt  als  Charakteristikum  für  beide  Präparate  die 
folgenden  Zahlen.  Terpenfreies  Java-Zitronellöl:  dis**— 0,8897, 
ai)»+0''10',  Gesamtgehalt  an  Alkoholen  der  Formel  CioHisO— 
96370/0.  Löslichkeit:  1  Gewichtsteil  löst  sich  klar  in  9  Gewichts- 
teilen Spiritus  von  70  Vol.  ^jo,  oder  80  Gewichtsteilen  Spiritus 
von  60  Vol.  0/0.  Terpenfreies  Zeylon-Zitronellöl:  di6'*=0,9113, 
aD=— 4°24',  Gesamtgehalt  an  Alkoholen  der  Formel  C!ioHi80= 
72,5 o/o.  Löslichkeit:  1  Gewichtsteil  ist  löslich  in  53  Gewichtsteilen 
Spiritus  von  70  Vol.  0/0,  oder  200  Gewichtsteilen  Spiritus  von  60 
Vol.  0/0.  Die  letztere  Lösung  ist  jedoch,  obgleich  Ölperlen  nicht 
mehr  -  sichtbar  sind,  nicht  völlig  klar.  Nebenbei  bemerkte  Verf., 
daß  die  bei  der  Bearbeitung  des  Java-Zitronellöles  isolierten  Terpene 


1.  Dies.  Bericht  1903,  815.  2.  Schimmel  &  Co.,  FrähjahrsberiiSht 

1904,  19.       3.  Ebenda,  Herbstbericht  1904,  100.       4.  Ber.  von  H.  Haensel, 
Pirna,  Januar  1904. 
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ein  spezifisches  Gewicht  von  0^543  bei  16®  C.  besaßen  und  bei 
20®  C.  eine  optische  Drehung  von  —  83^41'  beobachtet  wurde. 

Zur  Bestimmung  des  VerfälschungsmiUels  im  ZitroneUöl  wird 
nach  Kellway  B amber ^  eine  Mischung  von  genau  2  com  reinem, 
säurefreiem  Kokosöl  und  genau  2  ccm  des  zu  untersuchenden 
ZitroneUöls  mit  20  ccm  83  o/o  igen  Alkohol  in  einem  graduierten, 
mit  Glasstopfen  versehenen  Zylinder,  dessen  untere  Hälfte  etwas 
verengt  ist  und  feinere  Teilung  trägt,  eine  Minute  geschüttelt,  und 
hierauf  eine  halbe  bis  eine  ganze  Minute  zentrifugiert  Die  ünte^ 
suchung  ist  bei  29  bis  30"^  C.  auszuführen;  sie  nimmt  3  bis  4 
Minuten  in  Anspruch.  Etwa  vorhandene  Yerfalschungsmittel  werden 
durch  das  Kokosöl  aufgelöst;  ihre  Menge  ist  aus  der  Volumen- 
zunahme des  Öles  zu  erkennen.  So  würde  z.  B.,  wenn  das  Yolomen 
des  Öls  nach  dem  Schütteln  2,45  ccm  beträgt,  das  untersuchte 
ZitroneUöl  0,45  ccm  =  22,5  o/o  fremde  Bestandteile  enthalten. 
Von  Zeit  zu  Zeit  sind  Kontrollbestimmungen  mit  reinem  normalen 
ZitroneUöl  auszuführen,  um  etwaige,  aus  der  Verwendung  ver- 
schieden starken  Alkohols  sich  ergebende  Fehler  auszuschließen. 

Verfälschtes  ZitroneUaöl;  von  Em  es  J.  Parry  und  C.  T. 
Bennet.«  Verflf.  haben  eine  Sendung  ZitroneUaöl  unter  den 
Händen  gehabt,  welches  durch  Zusatz  von  20  ^lo  Alkohol  verfälscht 
war.  Dasselbe  hatte  das  spez.  Gew.  0,899,  die  optische  Drehung 
war  =-—12'',  die  Refraktometerzahl  =  1,4678,  der  Geraniolgehalt 
=  50%. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Fseudojonon  durch  Konden- 
sation von  Citral  mit  Aceton  unter  Ausschluß  von  Wasser.  D.  R-P. 
147839  von  Farbenfabriken  von  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co., 
Elberfeld.  In  ein  Gemisch  von  200  Teilen  Citral  und  Aceton 
werden  3  Teile  Natriumamid  in  kleinen  Mengen  unter  öfterem 
Kühlen  mit  Eiswasser  allmählich  eingetragen^  nach  zwei-  bis  drei- 
stündigem Stehen  wird  Wasser  und  Äther  zugefügt,  angesäuert 
ausgewaschen,  getrocknet  und  endUch  unter  vermindertem  Druck 
destUUert  Bei  140  bis  160°  und  15  mm  Druck  geht  das  Fseudo- 
jonon über.* 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Homologen  des  Pseudojanon- 
Jwdrats.  D.  R..P.  150771.  F.  Coulin  in  Genf.  Diese  zur 
RiechstoffdarsteUung  zu  verwendenden  Homologen  werden  dargesteDt, 
indem  man  auf  Homologe  des  Fseudojonons  in  der  Kälte  konzentrierte 
Mineralsäuren  in  einer  Menge  einwirken  läßt,  welche  geringer  ist 
als  die  zur  DarsteUung  der  Homologen  des  lonons  erforderliche 
Säuremenge.^ 

Die  Lödichkeü  von  künstlichem  Moschus  in  Alkohol  igt  nur 
eine  geringe  (wasserfreier  Alkohol  löst  etwa  1^  o/o).  Nach  Koehler* 
kann  man  imter  Verwendung  von  Benzoesäurebenzylester,  in  welchem 
sich  der  künstliche  Moschus  bis  zu  20  o/o  löst,  durch  Vermischung 


f  1.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  340.  2.  Chem.  and  Dragg.  1908, 
43,  1061.  8.  Pharm.  Centralh.  1904,  556.  4.  Ebenda  849.  5.  Pham. 
Ztg.  1904,  1063. 
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«olcher  Lösungen  mit  Alkohol  leicht  konzentriertere  Lösungen 
hersteUen. 

Über  künsÜichen  Moschus  berichteten  Fr.  Fritzsche  &  Co.^ 
Das  absolut  reine  Präparat  kristallisiert  in  farblosen,  diamant- 
blitzenden Kristallen  vom  Schmp.  113^.  Je  reiner  der  künstliche 
Moschus  ist,  um  so  schwerer  ist  er  in  Alkohol  löslich;  durch  Zu- 
sätze kann  man  ihn  leichter  löslich  machen.  In  100  g  warmem 
95  o/o  igen  Alkohol  löst  sich  nur  1  g  Moschus,  der  bei  längerem 
Stehen  in  der  Kälte  aber  wieder  auskristallisiert  Setzt  man  zu 
gleicher  Zeit  dem  Alkohol  andere  Riechstoffe  hinzu,  z.  B.  Helio- 
tropin, Gtoraniol,  Bergamottöl,  Lavendelöl,  Kumarin,  Terpineol  etc., 
oder  auch  nur  Fixierungsmittel,  wie  Benzoetinktur,  Listinktur  etc., 
so  wird  der  Moschus  viel  löslicher:  verdünnter  Moschus  ist  ddier 
zuweilen  bequemer  verwendbar  als  ganz  reiner.  Der  künstliche 
Moschus  wird  bekanntlich  häufig  mit  Acetanilid  verschnitten.  Ein 
Produkt,  das  in  kochendem  Wasser  schmilzt,  ist  immer  verfakcht. 

Darstellung  synthetischer  Blumengerüche.  Zur  Herstellung  mög- 
lichst natürlich  duftender  Blumengerüche  wird  Mischungen  anderer 
künstlicher  oder  natürUcher  Riechstoffe  der  bei  etwa  160^  unter 
10  mm  Druck  siedende  Alkohol  CisHseO  vom  spez.  Oew.  0,885 
und  dem  Brechungsindex  ud  —  1,488,  dessen  entsprechender 
Aldehyd  ein  Semikarbazon  vom  Schmp.  133—135°  liefert,  zugesetzt, 
oder  es  werden  natürliche  Blütenöle  durch  Zusatz  dieses  AUcohols 
verstärkt  und  verbessert.  Beispielsweise  verwendet  man  zur  Dar- 
stellung künstlichen  Kassiablütenöles  550  Gew.-T.  Salicylsäure- 
metfaylester,  200  Gew.-T.    Benzylalkohol,   200   Gew.-T.   des   oben 

r Lunten  Alkohols,  80  Gew.-T.  Linalool,  12  Gew.-T.  Geraniol, 
Gew.-T.  Terpineol,  20  Gew.-T.  Jonen,  60  Gew.-T.  Iron,  20 
6ew.-T.  Dekylaldehyd  und  30  Gew.-T.  Kuminaldehvd.  D.  R.-P. 
150501.    Haarmann  &  Reimer,  G.  m.  b.  H.,  Bfolzminden.* 

Oemnnung  eines  neuen  Riechstoffes,  FarnesoL  Aus  dem  Cassiaöl 
läßt  sich  eine  bisher  noch  nicht  bekannt  gewordene,  vom  Erfinder 
mit  dem  Namen  »FarnesoU  belegte  Substanz  von  angenehmem, 
durchdringendem  Blumengeruch  isolieren.  Famesol  finaet  sich  in 
ge?rissen  ätherischen  ölen  neben  anderen  Riechstofien,  in  anderen 
ölen  hingegen  mit  chemischen  Verbindungen  von  geringer  Riech- 
kraft vereinigt.  Es  ist  ein  der  Formel  CisHseO  entsprechender 
Sesquiterpenalkohol,  und  man  kann  ihn,  wenn  auch  sehr  schwierig, 
aus  den  ölen  mittels  fraktionierter  Destillation  abscheiden.  Famesol 
zeigt  die  Eigenschaft  eines  primären  oder  sekundären  Alkohols. 
Um  ihn  rein  herzustellen,  unterwirft  man  famesolhaltige  öle,  am 
besten  die  bei  160—200''  C.  unter  20  mm  Druck  siedende  Fraktion 
der  Einwirkung  von  Säureanhydrideu,  wie  Phthalsäure-,  Kampfer- 
säureanhydrid,  reinigt  die  entstehenden  Ester  und  regeneriert  den 
Alkohol  durch  Verseifen.  Beispielsweise  verseift  man  zunächst 
Ambrettaöl  in  verdünnter  alkoholischer  Lösung  mittels  Ätzalkalis 
und   erhält    durch  Extraktion    oder  Wasserdampfdestillation   eia 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  197.        2.  Ebenda  883. 
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Bohöl,  welches  im  Vakuum  fraktioniert  wird;  100  T.  dieses  Roh* 
famesols  werden  mit  100  T.  Benzol  vermischt  und  nadi  Zusatz 
Yon  60  T.  Phthalsäureanhydrid  mehrere  Stunden  auf  125^  erhitzt 
Nach  dem  Erkalten  behandelt  man  die  Masse  mit  Wasser  und 
Sodalöeung,  extrahiert  die  alkalische  Flüssigkeit  mehnnals  mit 
einem  geeigneten  Lösungsmittel,  destilliert  mit  Wasserdampf  in 
Gegenwart  überschüssigen  Alkalis  und  fraktioniert  den  Sesquiterpen- 
alkohol  schließlich  im  Vakuum,  indem  man  die  bd  155 — 165^  C. 
unter  10  mm  Druck  siedende  Fraktion  getrennt  auffangt  Beines 
Famesol  siedet  bei  160^  unter  10  mm;  seine  Dichte  beträgt  OßBb 
bei  18^  und  der  Brechungsexponent  nii= 1,4888.  Famesol  zeigt 
einen  sehr  milden,  nachhaltigen  Blumengeruch  und  soll  für  sidi 
oder  als  Ausgangsmaterial  für  neue  Derivate  Verwendung  finden. 
Franz.  Fat  328146.  Fabriques  de  Produits  de  Chimie 
organique  de  Laire.^ 

5.  AUccdoUe. 

Zur  Identifizierung  der  Alkalotde  mit  Hilfe  des  PolarisationS' 
mikroBkopes;  von  P.  Kley.* 

Lfber  die  Einwirkung  von  AlkaloXden  auf  gewisse  Oxydatums- 
Vorgänge;  von  E.  Feder.* 

Reaktionen  für  den  mikroskom^chen  Nachweis  organischer 
Basen;  von  H.  Behrens.^  Verf.  nat  Kennzeichen  für  größere 
Abteilungen  organischer  Basen  angestellt  und  die  Zerlegung 
einzelner  Gruppen  mit  mikrochemischen  Reaktionen  weiter  verfolgt 
Zum  Nachweis  der  Alkaloi'de  hat  Verf.  letztere  in  7  Gruppen  ein- 
geteilt und  für  die  Alkaloide  der  einzelnen  Gruppen  spezielle 
Keaktionen  zur  Unterscheidung  angegeben. 

Arsensäurehaltige  Schwefelsäure  als  AlkcUofdreagens ;  von  L 
Kosenthaler  und  F.  Türk.^  Die  Reaktionen  der  arsensäure- 
haltigen Schwefelsäure  mit  einigen  Opiumalkaloiden  ¥rie  Morphin, 
Apomorphin  und  Kodein  finden  sidi  bereits  in  der  Literatur  an- 
gegeben. Nach  Verff.  ist  diese  Flüssigkeit  geradezu  ein  spezifisches 
Reagens  aui  Opiumalkaloide.  Wenigstens  haben  alle  daraufliin 
geprüften  Opiumalkaloide  mit  arsensäurehaltiger  Schwefelsäure 
charakteristische  Färbungen  gegeben,  wobei  alleraings  zu  bemerken 
ist,  daß  die  durch  das  Reagens  verursachten  Farbreaktionen  von 
Cryptopin,  Papaverin  und  Thebain  nicht  wesentlich  anders  sind, 
als  diejenigen,  welche  die  genannten  Alkaloide  mit  reiner  Schwefel- 
säure geben.  Von  Interesse  ist,  daß  die  dem  Narkotin  verwandten 
Alkaloi'de  Hydrastin  und  Hydrastinin  auch  in  ihrem  Verhalten 
gegen  arsensäurehaltige  Schwefelsäure  diesem  Alkaloid  nahestehen. 
Arsensäurehaltige  Schwefelsäure  gab  keine  bemerkenswerte  Farben- 
erscheinung mit   Strychuin,    Brucin,    Koffein,  Antipyrin,   Thallin, 

1.  Ghem.-Ztg.  1904,  307.  2.  Rec.  irav.  chim.  Fays-Bas  22,  1903,  867; 
ZUchr.  f.  anal.  Ghem.  1904.  160.  8.  Dissertation,  Strassborg  1904.  4.  Ztschr. 
f.  anal.  Chemie  1904,  388.       5.  Apoth.-Ztg.  1904,  186. 
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Atropin,  Emetin,  Physostigmin,  Pilokarpin,  Kokain,  Kantharidin^ 
Sparteiny  Nikotin  und  Koniin.  Ebenso  negativ  verhielten  sich  die 
Bitterstoffe  Pikrotoxin  und  Santonin. 

Die  Reahtumm  einiger  Alkalofde  gegen  Brotnwasser;  von  H- 
fliemssen.i  Es  wurde  in  allen  Fällen  Bromwasser,  welches  bei 
2(f  gesättigt  war,  angewendet  Atropinsul&t  gab  zuerst  eine  gelb- 
liche Fällung,  welche  nach  längerem  Stehen  verschwindet,  Apomorphin- 
ijüoihydrat  wurde  schmutzig  orangegelb,  Brucin  gab  erst  nach 
längerem  Stehen  rosa  Fällung,  Cocain  gab  sofort  hellgelben  volu- 
minösen Niederschlag,  welcher  im  Fällungsmittel  umöslich  war. 
Morphiumchlorhydrat  war  nach  längerem  Stehen  farblos,  Strychnin- 
nitiat  gab  schokoladenbraune  Fällung,  welche  auch  nach  längerem 
Stehen  nicht  verschwand. 

Über  die  FarbenreahHonen  einiger  Alkaloxde;  von  J.  B. 
Battandier.'  1.  Chinin  und  Chinidin.  Auf  eine  in  einem 
Beagensglase  befindliche,  nicht  zu  stark  saure  Lösung  von  Chinin 
oder  Chinidin  läfit  man  Bromdampf  einwirken  und  schüttelt  um: 
die  Lösung  verliert  ihre  Fluoreszenz  und  färbt  sich  schwach  gelb. 
Nnn  fügt  man  einen  Tropfen  KupfersulfaÜösung,  dann  tropfenweis 
Ammoniakflüssigkeit  hinzu,  wobei  man  nach  Zusatz  eines  jeden 
Tropfens  umschüttelt  Beim  ersten  Tropfen  wird  die  Lösung 
pfirsichblütfarben,  beim  zweiten  färbt  sie  sich  dunkler,  wird  dann 
violett  und  endlich  grün.  Mineralsäuren  rufen  in  dieser  grünen 
Flüssigkeit  —  je  nach  der  angewandten  Säure  —  eine  violette 
t)der  blaue  Farbe  hervor,  welche  auf  Zusatz  von  Alkali  wieder  in 
Grfin  übergehen.  Die  pfirsichblütfarbene  oder  violette  Lösung  wird 
durch  Mineralsäuren  grün  gefärbt.  Fügt  man  zu  der  mit  Brom- 
dampf  behandelten  Chininlösung  einen  oder  zwei  Tropfen  Ammoniak 
binzu,  80  erhält  man  die  bekannte  Thalleiöchinreaktion;  auf  Zusatz 
Ton  einem  Tropfen  KupfersulfaÜösung  zu  der  grünen  Lösung  ent- 
steht eine  dunkelblaue  Färbung,  die  durch  Mineralsäuren  nicht 
verändert  wird.  Die  beschriebenen  Reaktionen  lassen  sich  auch 
erhalten,  wenn  man  statt  des  Bromdampfes  Chlorwasser  anwendet, 
indessen  sind  die  dann  mit  Mineralsäuren  hervorgerufenen  Färbungen 
matt  und  weniger  schön.  2.  Chelidonin  und  Narcein.  Verf.  hat 
früher*  Farbenreaktionen  beschrieben,  welche  das  Chelidonin  mit 
Phenolen  in  schwefelsaurer  Lösung  gibt.  Wangerin*  wies  später 
darauf  hin,  daß  das  Narcem  in  der  Wärme  analoge  Reaktionen 
zeige.  Demgegenüber  stellte  Verf.  fest,  daß  die  Reaktion  bei 
Narcein  regeunäßig  durch  die  infolge  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure entstehende  Braunfärbung  verdeckt  werde  und  gamicht  mit 
der  prachtvollen  Karminfarbe,  welche  Chelidonin  mit  einer  Lösung 
▼on  Guajakol  in  konzentrierter  Schwefelsäure  gibt,  verglichen  werden 
könne.  Indessen  geben  Chelidonin  und  Narcein  mit  Gallusgerb- 
Bäurelösung  die  gleiche  Grünfärbung. 


1.  Pbarm.-Ztg.  1904,  92.  2.  Joam.  Pharm,  et  Chim.  1904,  161 . 

3.  Dies.  Bericht  1895,  421.  4.  Ebenda  1902,  879. 
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Über  die  Methoden  zur  Bestimmung  von  ÄlkaloXden  in  den 
gegenwärtigen  Pharmakopoen  und  ihre  Verwendbarkeit  für  die 
Ifeuausgäbe  (editio  VIll)  der  österreichischen  Pharmakopoe;  von 
E.  Weiß.^ 

Die  Panchatidsche  Methode  der  AUealotdbestimmung  von  Drogen; 
Ton  E.  Beuttner.*  Verf.  hält  die  von  Panchaud'  zur  Be- 
stimmung von  Alkaloiden  in  Drogen  gemachten  VorBchläge  for 
sehr  zw^entsprechend.  Die  Methode  ist  rasch  und  bequem  aus- 
fuhrbar und  gibt  gute  Besultate. 

Neutralen  Äther  zur  Jlkalotdbesümmung  stellt  man  sich  nach 
L^ger^  in  folgender  Weise  her.  Man  versetzt  Äther  mit  einigen 
Tropfen  Jodeosin  und  schüttelt  dann  mit  Wasser  durch.  Bei  An- 
wesenheit von  einer  Spur  Säure  erscheint  das  Wasser  farblos. 
Man  gibt  dann  Vio  N-Ealilauge  bis  zur  Bosaf  ärbung  zu  und  läßt 
letztere  wieder  durch  1  bis  2  Tropfen  VioN-Säure  verschwinden. 
Der  wasserhaltige  Äther  wird  alsdann  abgezogen  und  zur  Alkaloi'd- 
bestimmung  verwendet 

Pyridinfreies  Ammoniak  zur  Alkalok'dbestimmung  erhält  man 
nach  £.  L^ger^  am  besten  durch  wiederholtes  Au^chütteln  der 
Ammoniakflüssigkeit  mit  Chloroform.  Bei  Anwendung  so  vor- 
bereiteten Ammoniaks  vermeidet  man  Titrationsfehler,  da  das 
F^ridüi  in  die  üblichen  Alkaloi'dlösungsmittel  übergeht  Auch 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  absolut  pyridinfreien  Ammoniak» 
desnalb,  weil  das  Pyridin  den  zur  Wägung  gelangenden  Alkaloiden 
sehr  hartnäckig  annaftet  und  auch  durch  längeres  Trocknen  bd 
100^  C.  nur  scnwer  vollkommen  zu  entfernen  ist 

Über  die  quaternären  Ämmoniumverbindungen  der  MkaMde; 
von  M.  Scholtz  und  K.  Bode.' 

Ein  neues  Verfahren  der  Darstellung  von  Brommethylaten 
und  anderen  quaternären  Salzen  der  AUcalotde.  J.  D.  Biedel* 
hat  ein  von  Pschorr  aufgefundenes  und  zum  Patent  angemeldetes 
Yerfaliren  zur  Alkylierung  von  Alkaloiden  durch  Dimemvl-  bezw. 
Diäthylsulfat  erworben,  welches  namentlich  zur  Anwendung  bei 
empfindlichen  Alkaloiden,  wie  z.  B.  Apomorphin  empfohlen  wird. 
Die  hierbei  zunächst  entstehenden  methylschwefelsauren  Salze  der 
methylierten  bezw.  äthylierten  Alkaloide  werden  mit  den  gesättigten 
Lösungen  von  Salzen  beliebiger  Säuren  umgesetzt  und  gleichzeitig 
ausgesalzen.  Die  Beaktion  verläuft  beispielsweise  beim  Apomoipbin- 
brommethylat  in  folgender  Weise: 

Ci7Hi702N+(CH3)iS04=Ci7Hi70,N>C'H»^^^ 

Ci7Hi70,N>gHs^^^+KBr=C,7Hi7Ü,N  >^f^  +CH,804K. 

Es  wurden  auf  diese  Weise  dargestellt  und  beschrieben:  Methyl- 

1.  Zeitfichr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Yer.  1904,  109,  183,  167,  185. 
2.  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1904,  15.  3.  Dies.  Bericht 

1908,  818.  4.  Joorn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  XlX,  No.  7.  5.  Joam.  de 
Pharm,  et  Chim.  XIX,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  877.  6.  Arch.  d. 
Pharmac.  1904,  568.        7.  Apoth.*Ztg.  1904,  29. 
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atropiniumbroniid  und  die  entsprechende  Chlorverbindung,  Methyl- 
strychniniombromid,  die  entsprechende  Äthylyerbindung,  die  be- 
zügliche ühiormethylverbindung,  Methylstnrchniniumsulfat,  -nitrat, 
Methyl-  und  Äthylbruciniumbromid,  Methylbruciniumnitrat,  Methyl- 
cfaininiumbromid,  -chlorid,  -sulfat,  -nitrat  und  Dimethylchininium- 
bromid.  Mit  dem  Strychninum  methylobromatum  wurden  eingehende 
pharmakologische  Versuche  angestellt,  wodurch  nachgewiesen  wurde, 
daß  die  Anlagerung  von  Methylbromid  an  Strychnin  dessen  Krampf- 
Wirkung  in  eine  curareähnliche  verwandelt 

Chinabasen.  Über  die  Reinigung  des  Chininsulfates  berichteten 
Martinotti  und  Castellini^  folgendes:  Man  kann  eine  Trennung 
des  Chininsulfates  von  den  dasselbe  begleitenden  harzartigen  Sub- 
stanzen darauf  begründen,  daß  in  vollkommenen  neutralen  Flüssig- 
keiten die  harzartigen  Produkte  beim  UmkristaUisiereu  in  Lösung 
bleiben  und  in  veraünnten  und  chininarmen  Flüssigkeiten,  die  noch 
von  solchen  Substanzen  verunreinigt  sind,  diese  durch  AlkaUep 
zuerst  als  viskoser  Brei  niedergeschlagen  werden.  Jedoch  ist, 
namentlich  in  der  Kälte,  die  Fällung  des  Harzkuchens  nicht  immer 
▼ollständig  und  andererseits  enthält  dieser  Kuchen  noch  kristalli- 
siertes Alkaloid. 

Zur  Früfung  von  Chininsalzen  auf  unknstallisierte  Alkalötde 
läßl  sich  nach  Martinotti  und  Castellini*  das  Vermögen  des 
Natriumkarbonats,  dieselben  aus  heißer  Lösung  abzuscheiden, 
heranziehen.  Versetzt  man  z.  B.  eine  Lösung  von  salzsaurem 
Chinin  bei  Siedehitze  mit  etwas  Soda,  so  entfärbt  sich  die 
Flüssigkeit  sofort  und  es  scheidet  sich  am  Boden  des  Gefäßes  eine 
schwarze,  sirupöse  bis  harzige  Masse  der  verunreinigenden  Alkaloide 
ab,  sofern  solche  vorhanden  waren. 

Über  die  Thalleiochinreaktion;  von  Löger.'  Nach  Angaben 
der  schweizerischen  und  italienischen  PharmsJ^opöe  soll  man  mittelst 
der  Thalleiochinreaktion  den  Gehalt  einer  Chinarinde  an  Chinin 
abschätzen  können.  Die  Versuche  des  Verfassers  können  dies 
indessen  nicht  bestätigen.  Er  brachte  in  zwei  Beagensgläser  je 
10  ccm  verdünnten  Bromwassers  (hergestellt  aus  1  ccm  gesätti^n 
Brom  Wassers  auf  100  ccm  Wasser);  in  dem  einen  Eeagensglase 
mifichte  er  dann  das  Bromwasser  mit  1  ccm  einer  Chininlösung 
2:100  (mit  5  Tropfen  Ammoniakäüssigkeit):  es  trat  die  charak- 
teristische Grünf ärbimg  auf.  Das  Bromwasser  im  zweiten  Reagens- 
glase versetzte  er  mit  einer  Chininlösung  6:100  (mit  ö  Tropfen 
Ammonialdlüssigkeit):  die  Eeaktion  war  in  diesem  Falle  eher 
schwächer  als  bei  dem  ersten  Versuche,  trotzdem  die  Chininmenge 
dreimal  größer  war 

Zur  Prüfung  des  Chininsulfates  auf  seinen  GehcUt  an  Cin- 
dtonidinsulfat  verfährt  man  nach  Paul*  folgendermaßen:  Man 
löst  1  g  Chininsulfat   in   100  ccm  kochendem  Wasser,   läßt   gut 

1.  Boll.  Chim.  Farm.  1904,  No.  15;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  939.  2.  Ebenda 
^«•-  15;  d  Pharm.  Ztg.  939.  3.  Repert  de  Pharm  1904,  264.  4.  Chem. 
and  Dmgg.  1904,  Nr.  1284. 
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abkühlen,  filtriert  yod  dem  ausgeschiedenen  ChininsnlfiBtt  ab,  dampft  das 
Filtrat  auf  30  g  ein,  läßt  wieder  abkühlen,  filtriert  durch  Baum- 
wolle und  ergänzt  das  Filtrat  auf  30  ccm,  indem  man  die  Baum- 
wolle mit  wenig  Tropfen  Wasser  nachwäscht.  5  ccm  der  so  er- 
haltenen Lösung  werden  nun  nach  Zugabe  einiger  Treffen 
Ammoniak  mit  1  ccm  Äther  ausgeschüttelt  Das  Seagensglas 
stellt  man  eine  Stunde  lang  an  emen  kühlen  Ort  Haben  sich 
nach  dieser  Zeit  keine  Kristalle  ausgeschieden,  so  erreichte  die 
Menge  des  in  den  ö  ccm  vorhanden  gewesenen  Cinchonidins  nicht 
die  Menge  von  0,004  g,  oder  1  g  des  geprüften  Chininsulfats  ent- 
hielt weniger  als  0,0324  s  (0,004x6x136=0,0324)  Oinchonidin- 
sulfat  Fand  noch  vor  Abiauf  einer  Stunde  eine  EristaUausscheidung 
statt,  so  enthielt  das  Chininsulfat  m^  als  3,24®/o  Cinchonidin- 
sulfat  Annähernd  genau  kann  man  die  Menge  des  letzteren  be- 
stimmen, indem  man  an  Stelle  von  5  ccm  Filtrat  erst  4,5,  dann 
4,  3Vs  ccm  usw.  ninmit,  bis  nach  etwa  einer  Stunde  beim  Schütteln 
mit  Äther  usw.  EristaUausscheidung  eintritt 

Über  die  Bestimmung  des  Chinins;  von  Matolcsy.^  Das  aus 
seinen  Salzen  durch  Alkalien  ausgeschiedene  Chinin  läßt  sich 
leicht  ausäthem,  dabei  wird  aber  ein  bedeutender  Teil  des  Äthers 
Tom  Wasser  gelöst  —  annähernd  10®/o  — ,  der  auch  die  ent- 
sprechende Menge  Chinin  in  Lösung  hält  und  so  der  Bestimmung 
entzieht  Diesem  Übelstande  will  Verf.  begegnen,  indem  er  statt 
des  Wassers  gesättigte  Chlomatriumlösung  verwendet,  die  nur 
etwa  l^/o  Äther  in  Lösung  hält  Er  verfährt  nun  folgendermaßen: 
In  einem  MaßzyUnder  von  100  ccm  Inhalt  mißt  man  50  ccm  der  zu 
untersuchenden  Chininlösung  ab,  und  setzt  so  viel  verdünnte  Natron- 
lauge hinzu,  bis  sich  deutlich  alkalische  Reaktion  zeigt,  dann 
werden  20  g  gepulvertes  Chlomatrium  und  20,2  ccm  Äther  zugefügt, 
worauf  man  5  bis  10  Minuten  lang  umschüttelt  Nach  der 
Trennung  der  Flüssigkeitsschichten  nimmt  man  mittelst  einer 
Pipette  10  ccm  der  Ätherlösung  ab,  läßt  den  Äther  in  einer  ge- 
wogenen G-lasschale  verdunsten  und  trocknet  den  Rückstand  bei 
lOO"".  Die  Gewichtszunahme  der  Schale  zeigt  die  Men^e  des  in 
10  ccm  Äther  gelösten  Chinins  an.  —  Die  KontroUversuche  gaben 
befriedigende  Resultate. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chinins  auf  Orund  seiner 
Fluoreszenz;  von  Denigös.*  Verf.  benutzte  zum  Nachweis  von 
Chinin  in  den  Flüssigkeiten  des  Organismus  seine  fluoreszierenden 
Eigenschaften.  Diese  »fluoroskopische«  Chininbestimmung  läßt 
sich  nach  Verf.  aber  auch  quantitativ  gestalten,  wenn  man  Ver- 

fleichsröhren  mit  Chininlösungen  von  bekannter  Konzentration  zu 
[ilfe  nimmt  Er  stellte  solche  Lösungen  aus  0,17  g  Ghininsulfat 
mit  100  ccm  schwefelsäurehalti^em  Wasser  her.  Das  entspricht 
einem  Gehalt  von  1  g  wasserfreiem  Chinin  im  Liter.  6  ccm  dieser 
Lösung  wurden  mit  Wasser  zu  100  ccm  verdünnt  (»  Losung  A«* 


1.  Ztschr.  des  Allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1904,  782.    2.  Rep.  de  Pharm. 
1904,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  768. 
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4,060  g  Chinin  im  liter).  10  com  von  dieser  Lösung  A  wurden 
mit  0^  ocm  Ammoniakflüssigkeit  und  15  ccm  Äther  eeschüttelt, 
der  Buhe  überlassen  und  dann  10  ccm  des  Äthers  abgehoben  und 
in  eine  16  mm  weite  und  16—18  cm  hohe  Röhre  genillt.  Dann 
wurden  10  ccm  5®/oige  Schwefelsäure  zugegeben.  Nach  dem 
Schütteln  hatte  die  wasserige  Schicht  das  Chinin  aus  dem  Äther 
aufgenommen  und  fluoreszierte  nun.  Mit  großer  Vorsicht  wurde 
nun  die  Ätherschicht  abgenommen  und  die  wässerige  fluoreszierende 
Flfissi^eit  gut  yerschlossen  aufbewahrt  und  signiert  0,06  g  Chinin 
pro  lüter.  Mit  HUfe  entsprechender  Quantitäten  der  I^sung  A 
kann  man  sich  auf  gleiche  Weise  Yergleichslösungen  mit  40,  30, 
20,  10  und  5  mg  Ctunin  pro  Liter  herstellen.  Zur  fluorodcopischen 
Prüfung  der  Chinarinde  kocht  man  10  g  der  geptdverten  Droge 
einige  Augenblicke  mit  10  ccm  Wasser  und  2  g  Zitronensäure, 
dektfitiert,  wiederholt  dieselbe  Prozedur  und  zieht  dann  noch  6—7 
mal  die  Binde  mit  je  100  ccm  kochenden  Wassers  aus.  Sämtliche 
Flüssigkeiten  werden  dann  vereinigt  und  zu  1  Liter  aufgefüllt 
100  ccm  davon  werden  mit  2  ccm  Bleiessig  versetzt,  auf  200  ccm 
anigefüllt  und  filtriert  10  ccm  des  Filtrats  werden  dann  weiter 
behandelt  wie  Lösung  A  und  schließlich  mit  den  Testlösungen 
verglichen.  Ganz  anfdog  prüft  man  Harn,  von  dem  ohne  weitere 
Vorbereitung  je  10  ccm  wie  Lösung  A  behandelt  werden,  während 
Mflch  und  !Blut  einiger  Vorbereitungen  bedürfen,  die  in  der 
Originalarbeit  nachgelesen  werden  können. 

Die  Bestimmung  des  Chinins  in  Mischungen  anderer  China- 
ülkaloide  hat  E.  Leger^  versucht,  auf  das  Verhalten  derselben  zu 
Seignettesalz  zu  gründen.  Das  von  ihm  angegebene  Verfahren 
erfordert  aber  soviel  Vorsichtsmaßregeln,  daß  seine  Einführung  in 
die  Praxis  schwierig  sein  dürfte. 

Über  das  neutrale  Chininchlarhydrat ;  von  H.  Carette.»  Durch 
Auflösen  von  1  Mol.  reinem  Chinin  in  2  Mol.  wässeriger  Salzsäure 
erhält  man  nach  genügender  Konzentration  im  Wasserbade  und 
bei  langsamem  Abkühlen  der  Lösung  aus  feinen  Kristallen  be- 
stehende, warzenförmige  Massen,  die  in  eine  sirupartige  Flüssigkeit 
eingebettet  sind.  Die  ElristaUe  enthalten  2Vt  Mol.  Kristallwasser 
und  sind  nach  der  Formel  CsoHsiNsOs,  2HC1+2V«H|0  zusammen- 
gesetzt Sie  sind  hygroskopisch,  verflüssigen  sich  aber  nur  in  einer 
sehr  feuchten  Atmofiphäre.  In  trockener  Luft  sowie  bei  einer 
Temperatur  von  20^  Ö.  geben  sie  schon  einen  Teil  ihres  Kristall- 
wassers ab,  das  sie  bei  102^  C.  völlig  veriieren.  Sie  nehmen  hierbei 
eine  gelbe  Farbe  an,  die  aber  beim  Erkalten  wieder  verschwindet 
Einen  Verlust  an  Salzsäure  erleiden  sie  bei  dieser  Temperatur 
nicht  Nach  de  Beurman  und  Villejean  löst  sich  1,0  g  des 
neutralen  kristallisierten  Chininchlorhydrats  in  0,62  g  Wasser.  Das 
Salz  fängt  bei  80^  an  zu  schmelzen,  es  verbleibt  bis  216''  in  halb- 
geschmolzenem Zustande  und  bräunt  sich  hierbei,   dann  schmilzt 


1.  Joam.  de  Pharm,  et  Chim.  1904,  XIX,  No.  9;  d.  Pharm.  Ztg.  1904, 
567.       2.  Ebenda  II,  847. 
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es  zu  einer  dunklen  Flüssigkeit.  Der  Schmelzpunkt  läßt  sich  nicht 
scharf  bestimmen.  Aus  Alkohol  von  verschiedenen  Stärkegraden 
kristallisiert  das  Salz  in  wohl  ausgebildeten,  großen  Kristallen  mit 
1^2  Mol.  Eristallalkohol,  die  in  zugeschmokenen  Bohren  und  vor 
licht  geschützt  unverändert  bleiben.  Die  Form  dieser  EristaUe 
wurde  von  Wyrouboff  beschrieben.  Im  Vakuum  und  in  der 
Kälte  verlieren  die  Kristalle  vollständig  ihren  Alkohol,  unter  der 
Einwirkung  des  Lichts  werden  sie  gelb.  An  feuchter  Luft  nimmt 
das  aus  Alkohol  kristallisierte  Salz  nach  Verlust  des  Kristallalkohols 
Feuchtigkeit  an  und  geht  in  das  Salz  mit  2^/%  Mol.  KristaUwasser 
über.  Erwärmt  man  das  aus  Alkohol  kristallisierte  Salz  im  Luft- 
bade  auf  35—50^,  so  verwandelt  es  sich  unter  Verlust  des  Alkohols 
in  das  Salz  CaoHsiNsOs,  2HCl+VsHsO,  das  sehr  beständig  zu 
sein  scheint  1,0  g  des  aus  Alkohol  kristallisierten  Salzes  löst  sich 
in  1,0  g  95^/oigen  Alkohols.  Der  Schmelzpunkt  desselben  ist  eben- 
falls nicht  scharf  zu  bestimmen.  Das  vom  Kristallwasser  oder 
-alkohol  befreite  Salz  nimmt  an  der  Luft  begierig  2Vt  MoL 
Kristallwasser  auf,  an  sehr  feuchter  Luft  geht  es  sogar  in  ein  Salz 
mit  3  Mol.  HsO  über,  es  verflüssigt  sich  in  einer  Atmosphäre,  die 
mit  Wasserdampf  gesättigt  ist  Als  Drehungsvermögen  des  wasser- 
freien Salzes  wurde  aD— — 233^  ermittelt 

Übet'  die  Unterscheidung  des  reinen  Chininsulfat  vom  geu^hn- 
liehen  Handelschininsulfat  veröffentlichte  E.  Hirschsohn ^  die 
Resultate  einiger  Versuche.    Von   dem   Sulfat  wurden  0,2  g  mit 


5  ccm  einer  Mischimg  von  30  Volum  Petroläther  (spez.  Oew.  0,68) 
und  70  Volum  Chloroform  gut  durchgeschüttelt,  sofort  filtriert  und 
das  Filtrat  mit  dem  dreifachen  Volum  Petroläther  versetzt  Wenn 
reines  Chininsulfat  vorliegt,  bleibt  die  Mischung  völlig  klar,  während 
alle  übrigen  Chinaalkaloidsulfate  Trübungen  und  Niederschläge 
geben.  Nach  dieser  Methode  hat  Verf.  noch  0,1  ^/o  fremder 
Alkaloide  im  Chininsultat  nachweisen  können. 

J?i«r  die  Dibromadditionsprodtikte  der  China -Alkaloide  hat 
A.  Christensen*  eine  längere  Arbeit  veröffentlicht  Es  hat  sich 
die  Vermutung  Eoenigs  und  Comstocks,  daß  das  Cinchonin- 
dibromid  aus  zwei  Isomeren  bestehe,  bestätigt  und  weiter  ergeben, 
daß  das  Cinchonidindibromid  das  gleiche  Verhalten  zeigt.  Beide 
Isomeren  bilden  sowohl  nach  Abspaltung  zweier  Molekel  Brom- 
wasserstoff dasselbe  Produkt,  als  auch  nach  Abspaltung  nur  einer 
Molekel  Bromwasserstoff  dasselbe  Monobromsubstitutionsprodukt 
des  ursprünglichen  AJkaloi'ds.  Die  Darstellung  des  a-  und  /J-CSn- 
chonin^bromids  geschieht  am  besten  durch  Bildung  der  Brom- 
hydrate  und  Abspaltung  der  Alkaloide  durch  Ammoniak.  Beide 
Verbindungen  geben  mit  1  Aequivalent  Schwefelsäure  schwer 
lösliche  Sulfate,  die  sich  aber  in  verdünnter  Schwefelsäure  auflösen. 
Das  Nitrat,  Tetrasulfat  und  Bromhydrat  der  a-Verbindung  sind 
sehr  schwer  lösUch,  die  /9-Sulfosäureverbindung  ist  leicht  löslich.^ 
Bei  der  Behandlung  der  Verbindungen  mit  konzentrierter  Schwefel* 

1.  Pharm.  Ztschr.  f.  Bassl.  29,  1.        2.  Chem.  Ztg.  1904,  Rep.  9S. 
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säiure  werden  Sulfosäuren  gebildet.  Das  Nitrat  des  a-Cinchonidin- 
dibromids  besteht  aus  prismatischen  Nadeln,  während  dasjenige  der 
/^-Verbindung  in  rhombisdien  Tafeln  kristallisiert,  die  beim  Um- 
kristallisieren in  kurze  Prismen  sich  umwandeln.  Mit  höheren 
Metallchloriden  erhält  man  Additionsprodukte,  so  mit  Bleitetra- 
chloiid.  Bei  Anwendung  der  Dibromadditionsprodukte  wirkt  die 
Abspaltung  Ton  Chlor  aus  dem  Bleitetrachlorid  nicht  schädlich, 
sodaß  die  Verbindungen  in  reinem  Zustande  erhalten  werden 
konnten.  Die  Manganverbindungen  wurden  erhalten  beim  Zu- 
sammenbringen von  in  Eisessig  augerührtem  Manganperosyd  mit 
der  essigsauren  Lösung  des  Alkaloids  unter  gleichzeitiger  Ein- 
leitung von  Chlorwasserstoff.  Es  wurden  grüne  amorphe  Bodensätze 
erhalten,  die  stark  hygroskopisch  waren  und  an  der  Luft  eine 
schwarzbraune  Farbe  annahmen.  Die  Ferrichloridchlorhydrat- 
yerbindungen  sämtlicher  Alkaloi'de  bildeten  gelbe  bis  braune,  amorphe, 
in  Salzsäure  schwer  lösliche  Niederschläge,  deren  entsprechende 
Bromverbindungen  alle  eine  rote  oder  rotbraune  Farbe  zeigten. 
Da  diese  Verbindungen  bei  100**  C.  wasserfrei  erhalten  werden 
können,  so  können  sie  vielleicht  zur  Bestimmung  der  Aequivalenz- 
zahl  der  Alkaloi'de  benutzt  werden,  weil  sowohl  das  Chlor  als  auch 
das  Eisen  genau  bestimmt  werden  können  und  das  Alkaloi'd  leicht 
isoUert  und  durch  Extraktion  im  Soxhlet-Apparate  bestimmt  werden 
kann. 

Einige  Reaktionen  der  CinchonaalkaloMe ;  von  A.  B.  Lyons.^ 
Verf.  löste  je  1  g  der  käuflichen  Sulfate  von  Chinin,  Chinidin, 
Cinchonidin  und  Cinchonin  in  60  ccm  Wasser  +  2,5  ccm  5®/oiger 
Schwefelsäure.  Von  diesen  Lösungen  versetzte  Verf.  je  1  ccm  teils 
nach  Verdünnung  mit  gemessenen  Mengen  Wassers  mit  Lösungen 
verschiedener  ChemikaUen  (ebenfalls  je  1  ccm).  Ammonacetat  und 
Ammondtrat  gaben  mit  Chmin  und  Cinchonidin  in  starker  Lösung 
sofort,  in  verdüunterer  allmählich  Niederschläge,  die  auf  Zusatz 
Ton  Alkohol  sich  vrieder  lösten.  Seignettesalz  in  10^/oiger  Lösung 
gab  ebenfalls  mit  Chinin  und  Cinchonidin  Fällungen.  Ammonoxalat 
fällte  nur  Chinin;  Natriumsalicylat  gab  mit  allen  vier  Alkalo'iden 
selbst  in  stark  verdünnten  Lösungen,  nicht  deutlich  kristallisierte 
Niederschläge.  Mit  5^/oiger  Bort^ösung  gab  nur  das  Chininsalz 
einen  Niederschlag.  Natriumbenzoat  in  5®/oiger  Lösung  gab  mit 
&Uen  Niederschläge,  die  sich  bis  auf  den  Cluninniederschlag  auf 
Zusatz  von  Wasser  leicht  wieder  lösten.  Natriumphosphat  in 
5^/oiger  Lösung  bringt  Chinin&ulfat  zunächst  zum  Gelatinieren, 
dann  scheiden  sich  in  Alkohol  lösliche  Kristalle  aus.  Chinidinsulfat 
zeiete  keine  Reaktion,  während  Cinchonidin  in  Alkohol  lösliche 
und  Cinchonin  in  Alkohol  sehr  schwer  lösliche  Elristalle  abschied. 
Jodkalium  brachte  keine  Fällung  hervor.  Chromsaures  Kalium  gab 
in  sauren  Lösungen  keine  Fällung,  in  neutraler  Lösung  von  Chinin- 
snlfat  langsam  reichliche  Abscheidung  von  Kristallen.  Resordn 
gab  mit  Chininsulfat  keine  Fällung,  jedoch  in  einer  konzentrierten 

1.  Pharm.  Rev.  Id04,  365. 
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neutralen  Losung  von  Chininbisulfat  verschwand  die  Fluoreszenz 
"und  es  entstanden  sofort  Kristalle. 

Herstellung  von  Oxyhyilrochmin.  Die  Vereinigten  Chinin- 
fabriken Zimmer  &  Co.  stellen  nach  dem  D.  R-P.  152174 
durch  Auflösen  von  Chinin  in  konzentrierter  SchwefeMure  und 
Kochen  des  alkaUlöslichen  Reaktionsproduktes  mit  20^/oiger  Schwefel- 
^ure  Oxyhydrochinin  her.  Läßt  man  eine  verdünnte  wässerige 
Lösung  des  salzsauren  Salzes  in  verdünnte  Natronlauge  fliefien,  so 
fällt  die  ireie  Base  in  weissen  amorphen  Flocken  aus,  die  bald 
kristallinisch  werden.  Das  Oxyhydrochinin  soll  für  pharmazeutische 
Zwecke  verwendet  werden.^ 

Herstellung  einer  leicht  lödichen,  Chinin  und  PUokarpin  etU- 
haltenden  Verbindung,  Die  Verbindung  wird  entweder  dadurch 
hergestellt,  daß  man  Chininchlorhydrat  und  freies  PUokarpin  ent- 
weder ohne  Lösungsmittel  durch  Erwärmen  verflüssigt  oder  die 
Lösung  von  Chininchlorhydrat  und  freiem  Pilokarpin  in  Wasser 
oder  anderen  Lösungsmitteln  eindunstet  Beispielsweise  werden 
100  g  neutrales  Chininchlorhydrat  und  50  g  reines  Pilokarpin  mit- 
einander in  einem  geeigneten  Porzellangefaß  innig  gemischt  und 
das  Gemisch  unter  beständigem  Rühren  im  Ölbade  vorsichtig  so 
lange  erhitzt,  bis  eine  vollkommen  klare  dickflüssige  Masse  ent- 
standen ist,  was  bei  etwa  130''  erfolgt.  Die  flüssige  Masse  gießt 
man  aus  und  läßt  sie  erkalten.  Nach  dem  Erkalten  stellt  sie  eine 
spröde  glasartige  Masse  dar.  um  das  Präparat  zu  kristallisieren, 
löst  man  die  erhaltene  Masse  in  einem  Lösungsmittel,  z.  B.  Wasser, 
durch  Erwärmen  auf  und  läßt  bei  mäßiger  Temperatur  das  Wasser 
verdunsten.  Dem  Präparate  sollen  wertvolle,  bakterientötende 
Eigenschaften  zukommen,  und  es  soll  besonders  bei  gewissen  Haar- 
wurzelerkrankungen erfolgreiche  Wirkung  ausüben.  D.  R.-P.  153767. 
E.  Sohn,  Berlin.« 

Eine  Verbindung  zwischen  Euchinin  und  Salizylsäure  glaubte 
P.  Cesaris'  beobachtet  zu  haben.  Beim  Mischen  von  Lösungen 
von  3,96  g  Euchinin,  CO(OaH6)(OC2oHMON«),  und  1,38  g 
Salizylsäure  in  etwa  100  g  absolutem  Alkohol  setzten  sich  nach 
einigen  Minuten  Kristalle  ab,  die,  aus  siedendem  Alkohol  um- 
kristallisiert,  bei  195—196°  C.  schmolzen  und  jedenfalls  eine  Ver- 
bindung der  beiden  Komponenten  darstellen.  Dieses  therapeutisch 
wohl  verwertbare  Produkt  war  fast  unlöslich  in  Wasser  von  15*^  C; 
löslich  bei  100°  C.  in  600  Teilen  Wasser;  lösUch  in  siedendem 
Alkohol  (1:10);  weniff  löslich  in  Äther,  Schwefelkohlenstoff  und 
Benzol,  sehr  leicht  löslich  in  Chloroform,  löslich  in  warmem 
Glyzerin  und  warmen  Fettsäuren.  Es  färbte  sich  mit  Schwefel- 
säure, Salzsäure  oder  Salpetersäure  grün;  die  alkoholische  Lösung 
gab  mit  Eisenchlorid  eine  Botfärburg  (Reaktion  der  Salicylsäure) 
und  mit  Chlorwasserstoff  und  salpetriger  Säure  in  sehr  verdünnter 
alkoholischer  Lösung  eine  olivengrüne  Färbung  (Euchininreaktion). 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  509.         2.  Ebenda  679.         3.  Boll.  Ghim.  Farm. 
1904,  Januar  11 ;  d.  Ghem.  Gentralbl.  1904,  I.  732. 
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Cocabasen.  Über  den  Anbau  der  Cocapflanze  und  Oewinnung 
des  Cocains  in  Peru  berichtete  N.  L^vy.^  Nach  einem  Überblick 
über  die  Eultar  der  Cocapflanze  besprach  Verf.  die  Q^wiiinung 
des  Cocains,  die  früher  in  IBoropa  yorgenonunen  wurde,  infolge  der 
noßen  imvermeidlichen  Verluste  der  Blätter  an  Alkalo'id  auf  dem 
Transporte  jetzt  aber  sofort  an  Ort  und  Stelle  vor  sich  geht 
Schon  beim  Trocknen  verlieren  die  Blätter  bis  50®/o  ihres  Cocain- 
gehaltes,  so  daß  sie  jetzt  ganz  frisch  zur  Verarbeitung  kommen. 
Man  weicht  sie  zuerst  mit  einer  Sodalösung  von  10—12^  B6.  ein, 
läßt  sie  dann  5  bis  6  Tage  mit  Petroleumäther  stehen,  indem  man 
die  Petroleumätherlösung  schrittweise  durch  Berührung  mit  unaus- 
gelaugten  Blättern  möglichst  anreichert  Man  schüttelt  dann  die 
retroleumätherlösung  mit  verdünnter  Säure  aus  und  fallt  aus  (Ueser 
Lösung  Clocain  durch  Soda,  filtriert  über  Asbest  und  hat  so  das 
Bohoocain,  das  erst  aus  Äther,  dann  aus  starkem  Alkohol  um- 
kristaUisiert  und  schließlich  in  das  Chlorhydrat  übergeführt  wird.. 

Die  Zersetzlidikeii  wässeriger  Cocainlösunaen  beim  Erhitzen 
ist  nach  neueren  Versuchen  von  Dufour  und  Ribaut*  nicht  so« 
groß,  daß  man  deshalb  jede  Sterilisation  solcher  Lösungen  ver- 
meiden müßte.  Aber  man  darf  dabei  nicht  100°  C.  überschmten. 
Erhitzt  man  nicht  höher,  so  bleibt  die  Zersetzung,  die  bekanntlich 
zum  Teil  von  der  Alkalinität  des  Glases  abhängt,  in  sehr  niedrigen 
Grenzen,  die  nach  Ansicht  der  Verfasser  unberücksichtigt  bleiben 
können.  Im  höchsten  Falle  waren  2,5^/0  des  angewendeten  Cocains 
der  Zersetzung  in  Ecgonin  und  Benzoesäure  anheimgefallen. 

Zur  Bestimmung  der  Nebenalkaloide  im  Jßoh-Cocain  schlug' 
W.  Qarsed^  folgende  zwei  Verfahren  vor:  Das  durch  Extraktion 
ans  den  Blättern  erhaltene  Bohcocain  wird  gewogen,  in  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst,  durch  KMnO«  oxydiert,  die  hierbei  unberührt 
bleibenden  Teile  Cocain  und  Truxillin  durch  Äther  ausgeschüttelt, 
getrocknet  imd  gewogen.  Der  Unterschied  gegen  die  erste  Wägung 
ist  Cinnamylcocain.  Die  beiden  anderen  AUcaloide  werden  jetzt 
durch  Jjauge  am  Bückiiußkühler  verseift,  die  Säuren  schließUch 
mit  Äther  ausgezogen,  der  ätherische  Rückstand  in  Wasser  gelöst, 
durch  Qoochtiegel  filtriert  und  der  unlöslich  gebliebene  Teil  als 
Tnmllinsäure  berechnet,  die  Benzoesäure  wird  im  Filtrat  titriert 
Oder  man  verseift  das  Bohcocain  sofort,  berechnet  die  Cinnamyl- 
säure  aus  der  Bromaufinahme  (—  130  o/o),  bestimmt  das  Truxiliin 
auf  Grund  seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser  und  hat  Cocain  als 
Differenz.  Bei  der  ersten  Methode  werden  alle  durch  KMnO« 
oxydierbaren  Nebenbestandteile  mit  als  Cinnamylcocain  berechnet. 

Über  Reaktionen  zum  Nachweise  des  Cocains;  von  C.  Reichard.^ 

Zur  Kenntnis  der  Büaktionen  des  Cocains  und  des  Morphins; 
von  C.  Reichard.» 


1.  Bev.  gen6ral.  de  Chim.  par.  et  appl.  7,  213;  d.  Cbem.  Gentralbl. 
1904,  II.  288.  2.  Bull,  scienc.  pharm.  1904,  lüo.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1904.  661. 
8.  Pharm.  Jonm.  1908,  784;  d.  Ghem.  Gentralbl.  1904,  I.  761.  4.  Ghem.-Ztg. 
1904,  299  a.  Pharm.  Gentralh.  1904,  645.        6.  Pharm.  Ztg.  1904,  523,  855. 
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Hascher  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Cocain  in  InjeUtons- 
flOssigkeiten.  10  ccm  der  Lösung  macht  man  nach  Vadam}  mit 
ehügen  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  alkalisch,  schüttelt  mit  Äther 
aus  und  verdampft  diesen  auf  dem  Wasserbade.  Der  Bückstand 
wird  mit  2  Tropfen  Wasser  aufgenommen,  das  im  Verhältnis  1 :  10 
mit  Salzsäure  versetzt  ist  Setzt  man  zu  einen  Tropfen  dieser 
Lösung  einen  Tropfen  einer  10  ^jo  igen  Platinchloridlösung,  so  sieht 
man  unter  dem  Mikroskope  sofort  die  Bildung  von  Cocainchlor- 
platinat,  das  eine  sehr  chamkteristische  Kristallform  zeigt 

Zur  Prüfung  des  Cocainhydrochlorides ;  von  C.  E.  OarlsonJ 
Wenn  man  nach  dem  D.  A.-B.  IV  0,1  g  Cocainhvdrochlorid, 
5  ccm  Wasser,  3  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  und  5  Tropfen 
E[aliumpermanganatlösung  (1:1000)  zusammenmischt,  so  halt  sich 
die  Mischung,  im  Dunkeln  aufbewahrt,  beinahe  30  Minuten  hin- 
durch unverändert  Setzt  man  aber  die  Mischung  dieselbe  Zeit 
lang  dem  Lichte  aus,  so  zeigt  sich  eine  Reduktionserscheinun^; 
die  blauviolette  Farbe  geht  in  Botviolett  über.  Setzt  man  die 
PermanganaÜösung  vor  der  Schwefelsäure  hinzu,  so  erfolgt  eine 
rasche  Beduktion,  schon  nach  10  Minuten  hat  die  Flüssigkeit  eine 
ziegelrote  Färbung  angenommen.  Ohne  Schwefelsäurezusatz  verhält 
sich  eine  neue  Probe  etwa  wie  im  vorhergehenden  Falle.  Es 
scheint  also  nicht  gleichgültig  zu  sein,  ob  man  die  Schwefelsäure 
vor  oder  nach  der  PermanganaÜösung  zusetzt. 

Vm  salicylsaures  Cocain  in  Lösung  zu  bringen  verreibt  man 
nach  M.  Mause  au'  das  Salz  ein  paar  Augenblicke  im  Mörser 
mit  einigen  Tropfen  Glyzerin,  fügt  dann  tropfenweise  gekochtes 
destilüertes  Wasser,  noch  warm,  bis  zur  völligen  Lösung  zu,  füllt 
mit  destilliertem  Wasser  bis  zum  vorgeschriebenen  Volumen  auf 
und  filtriert. 

Nachweis  von  Anästhesin  im  Cocain;  von  B.  Merck.*  Verf. 
fand  in  zwei  Proben  Cocain  22,89  bezw.  24,98^/0  Anästhesin. 
Durch  Diazotierung  mit  Kaliumnitrit  in  salzsaurer  Lösung  und 
Hinzufügung  einer  1  o/o  igen  alkalischen  Besorzinlösung  erhält  man 
einen  deutlich  braunroten  Farbstoff,  der  auf  Zusatz  von  Säm:e  in 
hellgelb  übergeht 

Über  die  optischen  Funktionen  der  asymmetrischen  Kohlen^off' 
atome  im  Ekgonin;  von  J.  Gadamer  und  F.  Amenomiga.* 

Opiumbasen,     Zur  Kenntnis  des  Morphins;  von  L.  Knorr.* 

Reaktion  auf  Morphin  und  seine  Salze,  Die  von  0.  Beichard^ 
als  Speziaireagens  auf  Morphin  und  seine  Salze  empfohlene 
Mischung  von  salzsaurem  Formaldoxin  und  Schwefelsäure  hat  nach 
E.  Wörner^  vor  der  von  Marquis  zu  diesem  Zwecke  empfohlenen 
Formalinschwefelsäure  (1  Tropfen  Pormalin  und  1,6  ccm  Schwefel- 
säure) keine  Vorteile.    Die  Keaktion  beruht  aui  einer  Abspaltung 

1.  Ball,  des  soienc.  pharmacolog.  1903,  IL  199;  d.  Pharm.  GentralB. 
1904,  525.  2.  Pharm.  Centralh.  1904,  69.  8.  Ball.  Soo.  Pharm.  Bordeaux 
1904,  84.  4.  Pham.  Ztg.  1904,  211.  6   Archiv,  d   Pharm.  1904,  1. 

6.  Berichte  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  8494,  8499,  8504.      7.  Pharm.  Ztg.  1904, 
523.        8.  Ebenda  628. 
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Ton  Formaldehfd  aus  dem  Formaldoxim  und  ist  demnach  dieselbe 
wie  die   von  Marquis  früher  empfohlene  schöne  Farbenreaktion. 
Über  den  Nachweis  von  Chinin  und  Narkotin  in  Morphin- 
hydrochlorid;  von  B.  Conradi.^    Versetzt  man  eine  Lösung  des 
zu  untersuchenden  Alkaloi'dsalzes  (1:20)  mit  überschüssiger  Kali- 
lauge und  löst  sich  dabei  der  zuerst  entstehende  Niederschlag  nicht 
wieder  auf,   so  ist  das  Morphin  wahrscheinlich  durch  Chinin  oder 
Narkotin  yerunreinigt    Zu  seinem  Nachweis  wird  der  gewaschene, 
in  wenig  Salzsäure  gelöste  und  mit  Wasser  verdünnte  Niederschlag 
mit  Nafaiumkarbonat  neutralisiert,  wobei  nur  bei  etwaiger  Gegen- 
wart von  Narkotin  ein  Niederschlag  entsteht,  die  klare  Flüssigkeit 
zur  Trockne  verdampft,   der  gewaschene  Rückstand  in  Salzsäure 
gelöst  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak 
versetzt,    wobei   Grüntärbung  die   Gegenwart  von  Chinin  anzeigt. 
Zur  quantitativen   Bestimmung  wird  1  g  Morphinchlorhydrat  mit 
20  ccm   warmem  destillierten   Wasser   durchgeschüttelt,   abkühlen 
gelassen,  mit  etwas  überschüssigem  Kaliumhydroxyd  und  dann  mit 
50  ccm  Äther  behandelt.    Nach  dem   wiederholten  Durchschütteln 
wird  schließlich  die  wässerige  von  der  Atherschicht  getrennt  und 
in  dieser   nach   dem   Verdampfen   des  Äthers  und  T^cknen  bei 
100^  die  Menge  des  Chinins,  berechnet  als  Chlorhydrat,  bestimmt 
Zum   Nachweis    von    Narkotin    löst  man   einen   Teil   des   durch 
Natriumkarbonat  gebildeten   Niederschlags   in  Schwefelsäure  und 
fügt  verdünnte  Salpetersäure  hinzu  (Braunfärbung,  die  bald  in  rot 
übergeht);   ein   anderer   Teil  wird,  in    Salzsäure    gelöst   und   mit 
Walser  verdünnt,  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  versetzt  (Gelb- 
rotfärbung).      Auch   Chininsalze   werden   durch    Natriumkarbonat, 
allerdings  nur  in  stärkerer  Konzentration  (in  Lösungen  unter  0,5  ®/o 
dauert   es   12—24  Stunden),   gefällt    Bei  Gegenwart  von  Chinin 
tritt  aber  statt  der  Braun-  bis  Rotfärbung  entweder  gar  keine  oder 
nur  eine  gelbliche  Färbung  und  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak 
eme   Grünfärbung  ein.      Bei    Bilduiig    eines    Niederschlags   mit 
Natriumkarbonat  wird  man  daher  im  J^trat  immer  auch  noch  auf 
Chinin  neben   Narkotin   prüfen   müssen.    Direkt   das   Chinin  im 
Salze  nachzuweisen,  gelingt  nicht  mittels  Chlorwasser  und  Ammoniak, 
da  nach  Stuart  Morphin  diese  Beaktion  verhindert,   wohl   aber 
mittels  Bromwasser  und  Ammoniak,  wobei  eine  Grünblaufärbung 
auftritt. 

Über  das  Euporphin  ( Apomorphinbrommethylat),  Es  gelang 
P.  Bergell  und  K.  Pschorr'  nachzuweisen,  daß  die  spezifische 
Brechwirkung  des  Apomorphins  auf  das  Vorhandensein  der  beiden 
Phenolhydroxyle  zurückzurahren  ist  Schaltet  man  durch  Ver- 
esterung beide  Phenolhydroxylgruppen  aus,  so  erweist  sich  das  er- 
haltene Derivat  als  frei  von  emetischer  Wirkung.  Nach  dieser 
Sichtung  hin  wurden  untersucht:  Methylbenzoylapomorphin,Dibenzoyl- 
apomorphin  und  Dimethylapomorphin.    Bei  diesen  Versuchen  ergab 

1.  Giom.   Farm.   Chim.   53,   108;    d.   Chem.  CentralbL  1904,   I.  1180. 

2.  Ther.  d.  Gegenw.  1904,  247. 
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sich,  daß  das  Apomorphin  an  seinen  beiden  PhenolhydroxylgruppeD 
eine  Veränderung  nicht  erleiden  darf,  ohne  daß  die  Wirkung  des 
Alkaloids  in  Wegfall  kommt  Da  jedoch  für  die  Wirkung  de» 
Apomorphins  nicht  nur  dessen  saure  Gruppen,  sondern  auch  der 
basische  Teil  (N-haltiger  Eing)  zweifellos  in  Betracht  zu  üdien 
ist,  so  wurde  die  Untersuchung  auch  auf  Derivate,  die  nur  am 
Stickstoff  eine  Veränderung  erfahren  hatten,  Tollzogen.  Als  ge- 
eigneteste kamen  hierfür  die  Salze  der  dem  Apomorphin  ent- 
sprechenden quatemären  Basen  Apomorphinchlormethylat,  Apo- 
morphinbrommethylat,  Apomorphinjodmethylat,  Apomorphinmethyl- 
nitrat  und  ApomorphmmeÜiylsulfat  in  Betracht  Sämtliche  ergaben 
beim  Tierversuche  die  gleiche  Wirksamkeit  wie  das  Apomorphin, 
besassen  letzteren  gegenüber  aber  verschiedene  Vorteile,  besonders 
in  Bezug  auf  Löshdikeit  und  Haltbarkeit  Durch  Fehlen  von 
Nebenwirkungen  und  durch  Zuverlässigkeit  des  Effektes  zeichnete 
sich  besonders  das  Apomorphinbrommethylat  aus,  welches  Varff. 
Euporphin  nannten. 

EHir  das  Euporphin  (Apomorphinbrommethylat)  schlug  F. 
Zernik^  folgende  Fassung  vor:  Weiße  oder  gelblichweiße  Kristall- 
blättchen,  sehr  leicht  und  mit  neutraler  Reaktion  in  Wasser  losUdi, 
leicht  lösUch  in  Alkohol,  kaum  löslich  in  Äther  und  in  Chloroform. 
An  feuchter  Luft,  besonders  unter  Mitwirkung  von  licht,  färbt 
sich  Euporphin  bräunUch,  ebenso  nehmen  die  Lösungen  allmählich 
eine  bräunliche  Farbe  an.  Die  wässerige  Lösung  färbt  sich  auf 
Zusatz  von  Chlorwasser  blutrot;  sie  reduziert  alsbald  ammoniakalische 
Silberlösung.  Wird  eine  Lösung  von  0,01  g  Euporphin  in  2  com 
Wasser  mit  2  ccm  gesättigter  Natriumnitritlösung  versetzt,  so  ent- 
steht zunächst  eine  weiße  Trübung;  fügt  man  sodann  noch  5 
Tropfen  Essigsäure  hinzu  und  schüttelt  k^lAig  um,  so  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  vorübergehend  blutrot  und  es  scheidet  sich  alsbald 
ein  oransegelber  Niederschlag  aus,  der  im  Überschusse  der  Säure 
mit  gleidner  Farbe  sich  auflöst  Die  wässerige  Lösimg  des  Eupor- 
phins  sei  farblos  oder  kaum  bräunlich.  iBeim  Verbrennen  darf 
ein  Rückstand  nicht  hinterbleiben.  Vorsichtig  und  vor  Licht  ge- 
schützt au&ubewahren.  Größte  Einzelgabe  0,02  g,  größte  Tages- 
gabe 0,06  g. 

Die  Eigenschaften  des  reinen  Code^ns^  von  dem  die  russische 
Pharmakopoe  verlangt,  daß  es  sich  in  80  T.  Wasser  löst  und  bei 
120^  getrocknet  5,68^/o  verliert,  in  Schwefelsäure  sich  feurblos  lost 
und  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  eine  blutrote  Färbung  gibt, 
hat  E.  W.  Schulz*  nachgeprüft  und  dabei  gefunden,  daß  diese 
Angaben  ungenau  sind.  Versuche  wurden  mit  käuflichem  Codeüium 
purum  angestellt,  welches  auf  synthetischem  Wege  aus  Morphin 
und  methylschwefelsaurem  Natrium  hergestellt  war.  Das  FWparat 
löste  sich  in  118  Teile  Wasser  bei  lö""  C.  auf  und  besaß  chemisch 
rein   die   Zusammensetzung   CisHsiNOs+HgO.     Schon  bei  der 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  720.  2,  Farmaz.  Journ.  1904,  789;  d.  Chem.- 

Ztg.  1904,  Rep.  283. 
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Temperatur  des  Wasserbades  ging  das  Kristallisationswasser  (=  5,68^/o) 
verloren.  Seim  Trocknen  des  Codeins  bei  120®  C,  wie  die  Pharma- 
kopoe es  verlangt,  gingen  6,15— 6,40%  verloren,  was  auf  eine 
nebenher  verlaufende  teUweise  Zersetzung  hindeutet  Die  charak- 
teristische Farbenreaktion  wurde  stets  positiv  erhalten,  wenn  die 
Lösung  des  Codei'ns  in  Schwefelsäure  vorsichtig  bis  auf  150®  C. 
erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  erst  mit  Salpetersäure  versetzt 
wurde.  Da  das  Codein  mit  Schwefelsäure,  welche  Spuren  von 
Selen  oder  Eisen  enthalt,  grünlich  bläuliche  Färbung  gibt,  so  kann 
dasselbe  zum  Nachweise  der  Reinheit  der  Schwefelsäure  dienen, 
namentlich  zu  Zwecken  der  Farbenreaktionen  und  insbesondere  in 
solchen  Fällen,  wo  Opiumalkaloi'de  nachgewiesen  werden  sollen. 

Über  Heroinum  hydrochloricum ;  von  G.  Wesenberg. *  Verf. 
erhielt  bei  Zusatz  von  Ammoniak  zu  einer  Heroinsalzlösung  einen 
bei  170®  schmelzenden  Körper,  der  die  für  Heroin  charakteristischen 
Farbenreaktionen  gab  und  demnach  aus  reinem  morphinfreiem 
Heroin  und  nicht  aus  Morphin  mit  dem  Schmelzpunkte  230°, 
welches  Böhning*  erhalten  haben  wollte,  bestand. 

Übet'  Aethylnarce^n;  von  Alfred  Martinet»  Nach  den  Er- 
fahrungen des  Verfassers  ist  das  Aethylnarcei'n,  dessen  Chlorhydrat 
unter  dem  Namen  »Narc^l«  neuerdings  in  Frankreich  in  Aufiiahme 

Sekommen  ist,  ein  ausgezeichnetes  Hypnotikum  und  Antispasmodikum, 
as  namentlich  gegenüber  dem  Morphin  den  Vorteil  bietet,  daß 
es  in  verhältnismäßig  großen  Dosen  (zehnmal  größeren  als  das 
Morphin)  dargereicht  werden  und  daher  auch  in  der  Kinderpraxis 
Anwendung  finden  kann,  ohne  daß  es  die  unangenehmen  Neben- 
wirkungen der  übrigen  Opiumalkaloi'de  zeigt 

Darstellung  neuer  Cotaminsalze,  1.  Das  neutrale  Cotamin- 
phthalat  wird  dargestellt,  indem  man  monoäquivalente  Mengen  von 
der  Base  und  PhÜialsäure  mit  einer  kleinen  Menge  eines  I^sungs- 
mittels,  wie  Wasser  und  Methylalkohol,  verrührt  und  die  Flüssigkeit 
am  besten  im  Vakuum  abdampft  Das  neutrale  Salz  hat  einen 
Schmelzpunkt  zwischen  102  und  105°  C.  —  2.  Das  saure  Salz 
wird  erbalten  durch  Erhitzen  nahezu  molekularer  Mengen  von 
Cotaminhydrochlorid  und  saurem  Natriumphthalat  mit  Alkohol  auf 
dem  Wasserbade.  Beim  Abkühlen  der  Lösung  setzt  sich  das  Salz 
ab  und  wird  aus  Alkohol  oder  Aceton  umknstallisiert;  es  bildet 
hellgelbe  Kristalle,  die  bei  etwa  116°  C.  schmelzen.  —  Das  neutrale 
Salz  neigt  dazu,  in  die  freie  Base  und  das  saure  Salz  zu  zerfallen, 
wenn  es  aus  Alkohol  umkristallisiert  wird,  es  ist  im  allgemeinen  das 
löslichere  der  beiden  Salze.  Beide  Salze  zersetzen  sich  langsam 
beim  Erhitzen;  sie  werden  als  blutstillende  Mittel  angewendet. 
En|^.  Fat  13889.    Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen  a.  Hb.* 

Zur  Kenntnis  des  Stypticitis;  von  Martin  Freund.*  Nach 
emem  geschichtlichen  Rückblick  auf  die  über  Styptidn  veröffent- 

1.  PhariD.  Ztg.  1904,  41.  2.  Dies.  Beriebt  1908,  388.  8.  Presse 
medicale  1904,  69,  550.  4.  Chem.-Ztg.  1904,  1080.  5.  Ther.  Monatsh. 
1904.  418. 
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lichten  Arbeiten  wies  Verf.  die  Angaben  Fackenheims  über  die 
Bchnellere  und  intensivere  Wirkung  des  Styptols  (des  Phthalsäuren 
Cotamins)  gegenüber  dem  Stypticin  (dem  salzsauren  Cotandn) 
zurück.  In  Wirklichkeit  müßte  bei  gleichen  Dosen  beider  Salze 
das  Chlorhydrat  —  Stypticin  —  stärker  blutstillend  wirken,  denn 
100  Teile  desselben  enthielten  92,7 o/o  der  Base  CisHibNO«,  das 
Phthalat  —  Styptol  —  dagegen  nur  78,4  «/o  derselben.  —  Am 
Schlüsse  der  ADnandlung  findet  sich  eine  Zusammenstellung  der 
gesamten  über  Stypticin  erschienenen  Literatur. 

Über  Kondensationen  des  Cotamins  und  Hydrastinins  mit 
Ketonen;  von  Liebermann  und  Kropf.^  Cotamin  geht  mit 
Aceton  leicht  in  eine  schön  kristallisierende  Base  über.  Die 
Beaktion  beruht  auf  einer  Kondensation  unter  Wasseraustritt, 
welche  die  Aldehydgruppe  des  Cotamins  mit  dem  Aceton  eingeht 
Die  neue  Verbindung  nannten  VerfiF.  Anhydro-Cotamin-Aceton. 
Eine  gleiche  Beaktion  wie  das  Cotamin  geht  das  ihm  nahe  ver- 
wandte Hydrastinin  mit  Aceton  unter  Bildung  von  Anhydro- 
Hydrastinin-Aceton  ein.  Auch  mit  Methylpropylketon  und  Meto- 
phenon  erhält  man  beim  Cotamin  und  Hydrastinin  analoge  Ver- 
bindungen, es  scheint  sich  diese  Beaktion  auf  alle  Methyl  ent- 
haltenden Eetone  ausdehnen  zu  lassen.  Auch  mit  Acetaldehyd 
entsteht  ein  Eondensationsprodukt,  dessen  Analogie  mit  den  Eeton- 
Verbindungen  aber  noch  nicht  feststeht 

Kondensation  des  Cotamin  und  Hydrastinin  mit  Ketonen;  von 
Liebermann  und  Glawe*,  sowie  von  F.  Eropf.' 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Papaverins;  von  M.  Freund  und 
H.  Beck.^  Verff.  hofften,  daß  das  Papaveraldin  bei  der  Bedoktion 
unter  Aufnahme  von  Wasserstoff  (H4)  eine  Base  liefern  würde, 
aus  der  dann  durch  Methylieren  und  Spalten  ein  dem  flydro- 
hydrastinin  bezw.  Hydrocotamin  analoges  Produkt  hervorgehen 
konnte.  Als  das  Papaveraldinsulfat  jedoch  in  80 — 90®  C.  warmer 
Schwefelsäure  elektrolytisch  reduziert  wurde,  nahm  es  unter 
Eliminiemng  des  Eetosauerstoffs  6  Atome  H  auf  unter  Bildmis 
einer  Isotetiahydropapaverin  genannten  sekundären  Base,  CsoHssO«!^ 
[oder  (CioHsiO^N)»  r].  Die  freie  Base  ist  eine  zähflüssige  Masse^ 
das  Chlorhydrat  ein  in  Wasser  mit  schwach  saurer  Bes^tion  lös- 
liches gelbes  Pulver.     Letzteres  besitzt  cocai'nähnliche  Wirkungen. 

Über  die  Konstitution  des  Thebenins;  von  B.  Pschorr  und 
C.  Messacin.^  Dem  Thebenin  hatte  Freund  die  Formel  I  zu- 
geschrieben, dem  daraus  entstehenden  Metibebenin  die  Formel  II. 
Aus  letzterem  konnten  Yerff.  eine  Trimetlioxyphenanthrencarbon- 
säure  Ci4H6(OCH8)8 .  COOH  gewinnen;  daraus  folgern  sie,  daß 
sämtliche  drei  Sauerstoffatome  am  Phenanthrenring  haften  und 
die  Eohlenstoffkette  als  offene  Seitenkette  voiiianden  sei.  Sie 
geben   demnach  dem  Methebenin  die  Formel  IIL    Dies  steht  in 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  211.    2.  Ebenda  2788.    8.  Ebenda  2744. 
4.  Ebenda  8821.        5.  Ebenda  2780. 
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Übereinstimmung  mit  den  Resultaten,  die  Psehorr,   Jäckel  und 
Eecht  früher  beim  Apomorphin  erhielten. 


I     OHs.N 


/\ 


III 


lOCH, 

}OCHs 

JOfl 

fOHs.OHi.NH.Ca 


Sdanaceenbasen.  Über  die  Lodichheit  von  Nikotin  in  Wasser; 
von  Hudson.^  Beim  Vermischen  gleicher  Mengen  Nikotin  und 
Wasser  bei  Zimmertemperatur  entsteht  eine  starke  Kontraktion 
unter  Wärmeentwicklung  und  die  resultierende  Lösung  ist  eine 
zähe,  klebrige  JBlüssigkeit,  die  dem  Glyzerin  ähnelt.  Wird  diese 
über  210''  erhitzt,  und  läßt  man  dann  allmähhch  erkalten,  so  er- 
geben sich  folgende  EigentümUchkeiten:  Wenn  sich  die  homogene 
Flüssigkeit  auf  205''  abkühlt,  so  erfolgt  eine  Trübung:  eine  Schicht 
mit  Wasser  gesättigten  Nikotins  scheidet  sich  ab  und  schwimmt 
über  der  Wasserschicht.  Bei  90°  erfolgt  ein  Platzwechsel  der 
beiden  Schichten;  die  Nikotinschicht  sinkt  nach  unten,  die  Wasser- 
schicht steigt  nach  oben.  Bei  64''  mischen  sich  die  beiden  Schichten, 
die  Lösung  wird  wieder  homogen. 

Ziur  Bestimmuna  des  Nikotins  in  Tabakslaugen  oder  Nikotin- 
salzlösungen, die  auch  Ammoniumsalze  enthalten,  empfiehlt  Wald- 
bott*  folgende  Methode:  10  ccm  Nikotinsalzlösung  werden  in  einem 
weiten,  offenen  Meßzylinder  mit  15 — 20  g  Natriumkarbonat  mittels 
eines  Glasspatels  verrieben,  bis  die  Masse  plastisch,  aber  beinahe 
trocken  ist  Dann  werden  20  ccm  Chloroform  zugesetzt  und  weiter 
Terrieben  und  die  klare  Chloroformlösung  in  einem  Scheidetrichter 
abgegossen.  Dies  wird  fortgesetzt,  bis  etwa  100  ccm  Chloroform 
eibedten  werden,  dem  das  Nikotin  durch  Normalschwefelsäure  ent- 
^gen  wird.    Der  Säureüberschuß  wird  mit  V«-Normal-Natronlftuge 


1.  Ztschr.  f.  Physik.  Chem.  1904,  113.        2.  Ghem.-Ztg.  1903,  1255. 
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zurücktitaiert  Bei  gefärbten  Lösungen  wird  als  Indikator  Kupfer- 
sulfatlösung  empfohlen,  die  mit  freiem  Nikotin  einen  grünlichen 
Niederschlag  gibt,  und  die  vorher  klare  Lösung  sofort  mißfoibig 
macht,  wenn  der  Säureüberschuß  neutralisiert  ist  Die  Fehlerquelle, 
welche  dadurch  entstehen  kann,  daß  das  Natriumkarbonat  aus  den 
Ammonsalzen  Ammoniak  frei  madit,  das  in  das  Chloroform  über- 

fehen  kann,  ist  nicht  bedeutend,  und  beträgt  im  ungünstigsten 
^alle  nach  angestellten  Versuchen  0,4 ^/o,  wird  also  in  gewöhnhchen 
Fällen,  bei  nicht  allzugroßen  Mengen  von  Ammonsalzen,  0^% 
nicht  übersteigen. 

Zur  Kenntnis  des  AkonUins;  von  H.  Schulze.^ 

Zur  Kenntnis  des  Cevadins;  von  M.  Freund.* 

Über  die  AUcaloide  der  oberirdischen  Teile  der  bühendm 
Corydalis  cava  und  die  Konstitution  des  Corydalins;  von  J. 
Gadamer.' 

Über  pharmakdogische  Unter suchunge^i  der  Corydalis- ABcalotdt; 
von  F.  Peters.* 

Zur  Kenntnis  des  Cytisins,  M.  Freund^  gelangte  durch  Er- 
hitzen von  Cytisin  mit  Jodwasserstoff  und  Phosphor  zum  CytisoUn 
CiiHuNiO  =  CiiHuNO  +  NHs.  Das  OvIisoUn  kristallisiert 
aus  heißem  Alkohol  in  prachtvollen,  bei  192^  schmelzenden  Na- 
deln. Neben  dem  CytisoUn  entsteht  eine  flüchtige  intensiv  koniin- 
artig  riechende  Verbindung,  das  ß-Cytisolidin  CiiHisN,  fenio* 
ein  Gemisch  von  flüssigen  Kohlenwasserstoffen,  deren  Trennung 
noch  nicht  bewerksteUigt  werden  konnte.  Die  Oxydation  des  in 
Essigsäure  oder  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelösten  Cytisolin 
mittels  Chromsäure  führte  zur  Cytisolinsäure  CuHsNOs.  Sie 
kristallisiert  in  feinen,  zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln,  löst  sich 
leicht  in  Ammoniak  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Mineral- 
säuren wieder  gefallt.  —  Nitrocytisolin  CnHioNsOs,  erhalten  durch 
Nitrierung  des  Cytisolins,  ein  gelber  kristallinischer  Körper.  — 
/J-CytisoUdin  CnHisN  ist  isomer  mit  a-Cytisolidin,  welches  aus 
dem  Cytisolidin  durch  Beduktion  mit  Natrium  und  Alkohol  ge- 
bildet wird. 

Über  das  Damascenin;  von  H.  Pommerehne*  sowie  von 
O.  Keller.' 

Über  die  Umwandlung  des  Ephedrin  in  Fseudoephedrin.  Auf 
Anregung  von  E.  Schmidt,  der  vermutete,  daß  es  sich  beim  Iso- 
ephedrin  und  Pseudoephedrin  um  sehr  nahe  verwandte  Körper 
handle,  wenn  sie  nicht  gar  identisch  seien,  hat  Flaecher^  da& 
Nagai'sche^  Isoephedrin  in  größerer  Menge  dargestellt  und  es  in 
seinen  chemischen  und  optischen  Eigenschaften  mit  dem  Pseudo- 
ephedrin vergUchen.  Dabei  hat  sich  Schmidt's  Vermutimg  be- 
stätigt,  beide  Basen   sind   identisch.     Das  Isoephedrin  bildet  als 

1.  Apoth.-Ztg.    1904,   782.  2.  Ber.   d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  1946. 

d.  Vortrag  gehalten  auf  der  Katurforschervers.  zu  Breslau  1904.  Apoth.-Ztg* 
1904,  764.  4.  Aroh.  f.  experim.  Pathol.  1904.  51,  180.  5.  Ber.  d.  D.  ohem. 
*Ge8    1904.  16.  6.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  295.  7.  Ebenda  299. 

8.  Ebenda  880.        9.  Dies.  Bericht  1890. 
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Base  tafelförmige  Kristalle  vom  Schmp.  117°  und  der  Drehung 
«D  =  + 49,07°,  als  Hydrocblorid  farblose  Nadeln  vom  Schmp.  179 
bis  180  **  und  der  Drehung  aD  =  +62,15**,  als  Oolddoppelsalz  gelbe 
Nadehi  vom  Schmp.  126—126°.  Das  Pseudoephedrin  bildet  als 
Base  tafelförmige  Kristalle  vom  Schmp.  116,5°  und  der  Drehung 
«D=  +  49,83°,  als  Hydrocblorid  ferblose  Nadeln  vom  Schmp.  179** 
und  der  Drehung  od=  +62,05°,  als  Gtolddoppelsalz  gelbe  Nadeln 
vom  Schmp.  125—126°.  Eine  derartige  Übereinstimmung  beweist 
volUg  die  Identität  von  Isoephedrin  und  Fteudoephedrin.  Beim 
Erhitzen  von  Ephedrin  mit  Salzsäure  wird  dieses  also  zu  Ptoudo- 
ephedrin  umgelagert. 

Iwmere  des  Ephedrins  und  Pseudoephedrins ,  der  Alkaloide 
aus  Ephedra  vulgaris,  hat  Moureu^  dargestellt  Drei  derselben 
sind  flüssig  und  geben  schwer  kristallisierbare  Salze.  Es  sind  dies  das 
Methylaminodimethylphenylcarbinol  C6H6COH(CH«)CH»NOH8H, 
da8MethylaminomethylbenzylcarbinolC!6fl6CH(CH80H)CH»NCHsH 
und  das  Methylaminomethylbenzylcarbinol  der  Formel  CcHftCHt 
CHOHCHiNCHsH.  Ein  viertes  Isomeres,  welches  gut  kristallisiert 
und  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  dem  Pseudoephedrin 
sehr  nahe  steht,  ist  das  Methylaminoäthylphenylcarbinol  derEormel 
C6flöCHOH.Cfl(NCH«H)CH8.    Es  schmilzt  bei  60°. 

Die  Konstitution  des  HydrasHnins  haben  Dobbie  und  Tinkler  ^ 
au&uklären  versucht.  Lösungen  des  Hydrastinins  in  Äther  oder 
CUoroform  sind  wie  die  feste  Substanz  farblos,  und  ihre  Absorptions- 
spektren sind  praktisch  dieselben  wie  die  Spektren  des  Hydrohy- 
drastinins,  einer  Verbindung,  welcher  man  allgemein  die  Konsti- 
tation der  Formel  I  beilegt  Daraus  schließen  die  Verf.,  daß  die 
Carbinolformel  II,  nach  welcher  sich  das  Hydrastinin  vom  Hydro- 
hvdrastinin  nur  durch  den  Ersatz  eines  Wasserstoffatoms  durch  eine 
Hydroxylgruppe  unterscheidet,  der  offenen  Ketten-  oder  Aldehyd- 
formel  von  Iloser  vorzuziehen  sei,  welche  die  Übereinstimmung 
zwischen  den  Absorptionsspektren  der  beiden  Substanzen  gänzlich 
nnerkläi-t  ließ. 

/CH, .  N .  CHs  /CH(OH) .  N .  CHs 

C7HiO,(  I  C!7H40,<  I 

\CH. .  CH»  ^CH, CH« 

L  IL 

Hydrohydrastinin  Hydrastinin 

Anderseits  geben  wässerige  oder  alkoholische  Lösungen  des 
Hydrastinins,  welche  gelb  sind  und  fluoreszieren,  Spektren,  die  mit 
denjenigen  der  Hydrastininsalze  übereinstimmen.  Unter  dem  Ein- 
floß dieser  Lösungsmittel  dürfte  sich  das  Hydrastinin  also  aus  dem 
Garbinol  in  die  Ammoniumbase  umlagern,  indem  sich  die  Hvdro- 
xylgmppe  vom  Kohlenstoffatom  absmdtet  und  an  den  Stickstoff 
geht  und  den  Komplex  >N(CH8).0H  bildet     Die  Spektra  der 


1904, 


1.  Joorn.  de  Pharm,  et  Ghim.  1904,    XX,    Ko.   10;    d.  Pharm.   Ztg. 
,  1041.         2.  Pharm.  Joum.  1904,  No.  1776;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  662. 
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farblosen  Lösungen  entsprechen  vollkommen  den   entsprechendem 
Cotaminlösungen. 

Die  phystkaliachen  Wirkungen  der  Jaborandialkalofde  kenn- 
zeichnete B.  Marshall ^  in  folgender  Weise:  Außer  den  durch 
den  Verf.  anerkannten  drei  Alkaloiden  Pilocarpin,  Isopilocarpin 
und  Pilocarpidin  konnte  eine  dem  sogen.  Jaborin  chemisch  oder 
physiologisch  ähnUche  Substanz  in  den  Blättern  überhaupt  nicht 
angefunden  werden.  Dagegen  wurde  in  Mercks  Jaborin,  welches 
mit  Pilocarpin  oder  Isopilocarpin  identisch  sein  soll,  eine  dem  Atro- 

Sin  ähnlich  wirkende  Substanz  aufgefunden.  Pilocarpin  wirkt  auf 
ie  sog.  Nervenenden  des  Herzens  und  vermehrt  in  geringen  Dosen 
die  Empfindlichkeit  des  Vagus  durch  elektrische  Beizung.  Isopilo- 
carpin wirkt  etwas  schwächer  als  Pilocarpin,  sonst  aber  gleich;  nodi 
sdiwächer  wirkt  Pilocarpidin.  Eine  geringe  Dosis  Atropin  hebt 
die  Wirkung  großer  Dosen  Pilocarpin  zeitweiUg  auf. 

Einige  FarhenreaJUionm  des  Pilokarpins;  von  Et  Barral». 
Von  den  bekannten  Farbenreaktionen  des  Pilokarpins  ist  die  cha- 
rakteristischste diejenige  von  Wangerin:  Yiolettfärbung  der  Pilo- 
karpinlösung  in  Benzol  mit  einigen  Tropfen  einer  KaUumdichromat- 
lösung  und  Wasserstoffperoxid.  Man  hat  auch  auf  die  Schwarz- 
färbung mitKalomel  hmgewiesen;  dieselbe  wird  indessen  auch  von 
zahlreichen  anderen  Basen  hervorgerufen.  Auch  die  smaragdgrüne 
Färbung,  welche  entsteht,  wenn  die  ursprünglich  gelbgefärbte  Lö- 
sung von  Pilokarpin  mit  Kaliumdichromat  versetzt  wird,  ist  einer 
ganzen  Reihe  von  Körpern  eigentümlich.  —  Ver£  hat  mit  einer 
v^ünnten  Lösung  von  reinem  Pilokarpin  folgende  Farbenreaktionen 
erhalten:  1.  Beim  Erhitzen  mit  Natriumpersm£at  färbt  sich  die  Pilo- 
karpinlösung  gelb  unter  Entwickelung  eines  eigentümlichen,  am- 
moniakartigen Geruches;  die  entweichenden  Dämpfe  bläuen  Lack- 
muspapier und  schwärzen  Merkuronitratpapier.  2.  Formalinschwefel- 
säure,  mit  einigen  Tropfen  Pilokarpinlösung  erwärmt,  färbt  sich 
zuerst  ^elb,  dann  gelbbraun,  die  Farbe  geht  nierauf  in  Blutrot  und 
schließhch  in  Braunrot  über.  3.  MandeUns  Reagens  (eine  Lösung 
von  Ammoniumvanadat  in  Schwefekäuro)  wird  mit  Pilokarpin  gold- 
gelb, dann  allmählich  hellgrün  gefärbt,  die  Farbe  geht  endlidi  in 
ein  beständiges  Hellblau  über,  das  auch  auf  Wasserzusatz  nicht 
veriLndert  wird.  4.  Eine  Lös^uig  von  Kaliumpermanganat  in  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  (1:100)  wird  beim  Erwärmen  mit  Pilo- 
kaipinlösung  zunächst  entfärbt,  dann  färbt  sie  sich  unter  Aus- 
stoßung weißer  Dämpfe,  die  nach  Karamel  riechen,  dunkelgelb. 
Über  isomere  Kaniniumjodide;  von  Scholtz'. 
Über  die  Alkaloide  der  perennierenden  Lupine;  von  G.  F, 
Bergh^.  Verf.  erhielt  aus  den  Samen  von  Lupinus  polvphyllu» 
Oxylupanin  von  der  Formel  CisHsiNsOs  +  2fi80  und  Jjupanin 
Ci5H25NtO  und  stellte  eine  Beihe  Salze  dieser  Basen  dar.    Verf. 


1.  Pharm.  Joura.  1904,  No.  1773;  d.  Pharm.  Ziff.  1904,  574.  2.  Jonrn. 
Pharm,  et  Chim.  1904,  188.  3.  Vortrag,  geh.  auf  der  Naturforscher- Vers. 
ZQ  Breslau  1904;  Apoth.-Ztg.  1904,  763.  4.  Aroh.  d.  Pharm.  1904,  416. 
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hält  für  wahrscheinlich y  daß  die  von  Gerhard  beobachtete  und 
ak  Lupanidin  bezeichnete  Base  aus  einer  Mischung  von  Lupanin, 
Oxylupanin,  Fett  und  fiarz  bestand. 

t)ber  Lupinidin  und  Spartetn;  von  R  Willstätter  und  W. 
Marxi.  Vera,  femden  bei  der  Untersuchung  des  Lupinidins,  daß 
die  Formel  der  Base  nicht  CsHuN,  sondern  CisHkNs  ist,  mit  der 
auch  der  Siedepunkt  der  Base,  etwa  311—314^,  im  Einklang  steht 
Die  Formel  wurde  bestätigt  durch  die  Bestimmung  des  Molekular- 
gewichtes. Weiterhin  erwies  sich  das  Lupinidin  aJs  identisch  mit 
dem  Ton  J.  Stenhouse  aus  dem  Besenginster  isoUerten  Spartem. 

Isophvsostigmin  bezeichnete  Ogiu'  das  aus  dem  nicht  in  Äther 
löslichen  Teile  des  Kalabarbohnenexbraktes  von  E.  Merck  darge- 
stellte, von  Eobert  zuerst  pharmakologisch  untersuchte  Alkaloi'd, 
welches  dem  Physostigmin  chemisch  sehr  ähnlich  ist  und  auch  die- 
selbe Formel  wie  dieses  besitzt.  Vergleichende  pharmakologische 
Untersuchungen  ergaben  dagegen,  daß  es  das  Physostigmiu  bezüg- 
lich der  Wirkung  auf  die  Darmbewegungen  bedeutend  übertrinL 
Auch  die  myotische  Wirkung  des  Isophysostigminsulfats  trat  schneller 
ein  und  war  intensiver  und  länger  andauernd  als  die  des  schwefel- 
sauren Physostigmins.  Ogiu  empfiehlt  deshalb,  das  Physostigmiu 
in  den  angegebenen  Fällen  durch  etwa  */4  der  üblichen  Dosen  Iso- 
physostigmin  zu  ersetzen.  Bei  der  Herstellung  von  Lösungen  des 
schwefelsauren  oder  salicylsauren  Isophysostigmins  ist  gerade  so 
vorsichtig  zu  verfahren  wie  bei  den  Lösungen  des  Physostigmins. 
Sie  sind  in  braunem  Glase  zu  verabfolgen.  Will  man  sie  längere 
Zeit  aufbewahren,  so  sind  sie  durch  eine  Spur  Borsäure  anzusäuern. 

Untersuchungen  über  den  giftigen  Bestandteil  des  Alpensala- 
manders,  Salamandra  atra  Laur.  (Samand^trin) ;  von  Fritz  Neto- 
litzky^  Die  Arbeit  läßt  folgende  Schlußfolgerungen  zu:  Das 
Samandatrin  ist  das  Alkaloid  aus  Salamandra  atra  Laur.  und  miter- 
scheidet  sich  von  den  beiden  Alkaloiden  der  Salamandra  maculosa, 
dem  Samandann  und  Samandaridin^,  an  die  es  sich  sonst  eng  an- 
schließt, vor  allem  durch  seine  LösUchkeit  in  Äther.  Für  eine  Ver- 
brennung reichte  das  Material  nur  notdürftig  aus,  die  Analyse  soll 
wiederholt  werden.  Als  wahrscheinhche  Formel  des  Sulfats  wird 
(Cs4H74N406)UsS04  angegeben.  Auch  die  Tierversuche  erscheinen 
noch  ergänzungsbedürftig,  doch  machen  es  die  Beob^ichtungen  am 
Kaltblüter  wahrscheinlich,  daß  das  Samandatrin  in  die  Gruppe  der 
Krampfgifte  gehört. 

Über  das  Skimmianin,  ein  AlkaloU  der  Skimmia  japonica 
Thumb.;  von  J.  Honda ^  Verf.  stellte  aus  der  Skimmia  japonica 
eine  faistallisierende  Base,  welche  bei  Tieren  giftig  wirkt  Verf. 
schlug  vor,  diese  Base  Skimmianin  zu  nennen.  Die  Base  kommt 
in  dien  Teilen  der  Pflanze  vor,  am  reichlichsten  in  den  Blättern 
und  bildet  lange  gelbliche,  vierseitige  Säulen,  die  mitunter  an  den 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  2851.  2.  Therap.  d.  Gegenw.  1904, 

492.  3.  Arch.  f.  experim.  Path.  u.  PharmakoJ.  1904,  51,  118.  4.  Dies. 
Berieht  1899,  429.  5.  Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharinakol.  1904,  83, 
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beiden  Enden  treppenartig  verjüngte  Einbuchtungen  zeigen.  Die 
Base  ist  fast  gescnmacklos,  die  Salze  dagegen  stark  bitter.  Die 
Kristalle  schmelzen  bei  175^^,  sind  sehr  leicht  in  Chloroform  und 
Alkohol,  ziemlich  leicht  in  Methylalkohol,  schwer  in  Äther,  Amyl- 
alkohol und  Schwefelkohlenstoff  löslich,  unlöslich  in  Wasser  mid 
Petroläther.  Es  ist  nur  eine  schwache  Base  und  reduziert  auch  nach 
dem  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  nicht  alkalische  Kupfer- 
lösung.   Die  Formel  ist  CstHtsNsO». 

Über  die  KonstUtäion  des  Spartetns;  von  R  Wackernagel 
und  R.  Wolffenstein*. 

Die  HalogenaddiHansprodvkte  des  Spart&fm;  von  M.  Scholtz 
und  P.  Pawlicki«. 

Kritische  Untersuchung  einiger  Sirtfchnifi-  und  Brucinreaktümtn 
und  Mitteilung  neuer  Reaktionen;  von  C.  Beichard^ 

Die  Zusammensetzung  des  Yohimbins  und  seine  Beziehungen 
zur  Yohitnboasäure;  von  L.  Spiegel*.    Die  vom  Verf.  früher  auf- 
gestellte Formel  des  Tohimbins  (Anhydroyohimbins)  CtsHisNiOs 
wird  durch  neue  Analysen  der  freien  JBase,  des  Chlorhydrats  und 
Nitrats  bestätigt,  ebenso  für  die  durch  Entmethylierung  des  To- 
himbins entstehende  Yohimboasäure  die  Formel  CaoHxsNtO«.   To- 
himboasäure  ist   nur   einbasisch.     Das  Verhältnis   derselben  zum 
Yohimbin  kann   also   nicht  das  einfache   Säure-Methylester  sein. 
Es  findet  sich  auch  im  Yohimhin,  wie  früher  schon  festgestellt  und 
durch  eine  neue  Methode  bestätigt  wurde,  nur  eine  Methoxylgruppe. 
Es  scheint  aber  des  weiteren  eine  Stickstoffmethylgruppe  vornandeD 
zu  sein.     Zur  lUustrienuig  des  Verhältnisses   zwischen  Yohimbin 
und  Yohimboasäure  wurde  diese  statt  mit  Methylalkohol  mit  Äthjl-, 
Propyl-,  Isobutylalkohol  und  gasförmiger  Salzsäure  behandelt.   Die 
Analysen  der  erhaltenen  Basen  zeigten,  daß  in  allen  Fällen  zwei 
Alkyle   eintreten.     Der  Austritt  von  1  Mol.  Wasser  scheint  hin- 
gegen nur  bei  den  niederen  Gliedern  glatt  zu  erfolgen,    um  den 
Mechanismus  des  Überganges  von  Yolumboasäure  in  Yohimbin  zu 
verfolgen,  wimlen  andere  Methylierungsmittel  benutzt.    Es  scheint, 
daß  die  Einwirkung  von  Diazomethan  in  äÜierisch-methylalkoholi- 
Bcher  Lösung  zum  Ziele  führt    Hierbei  wurden  zunächst  ein  bei 
296''  und  ein  bei  ca.  125^  schmelzender  Körper  gebildet.     Der 
erste,  der  sehr  gut  kristalUsiert,  entsteht  schon  durch  Einwirkung 
von  Methylalkohol  auf  Yohimboasäure. 

6.  Olgkoside  und  Bitterstoffe. 

Über  einige  Salze  der  Ägaricinsäure  berichtete  E.  Merck*. 
Bismutum  agaricinicum  neutrale.  Ein  farbloses,  in  Wasser  fast 
unlösliches  Pulver  von  der  Zusammensetzung  (Oi6H9806)8Bis.  Benn 
Schütteln  mit  5  %iger  Milchsäure  oder  1  <^/oiger  Salzsäure  findet 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  8288.        2.  Aroh.  d.  Pharm.  1904,  518. 
8.  Ghem  -Ztg.  1904,  912  a.  977.  4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  1769. 

6.  £.  Merck,  Darmstadt,  Bericht  über  das  Jahr  1908. 
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nur  geringe  Zersetzung  statt  Das  Filtrat  gibt  mit  Schwefelwasser- 
stoff nur  eine  braune  Färbung,  aber  keine  Fällung.  Das  Mittel 
ist  geschmacklos.  ESs  ist  ebenso  wie  die  basischen  Wismutagari- 
cinate  geeen  Darmkataniie  und  nächtliche  Schweiße  der  Phthisiker 
in  Aussicht  genommen  und  von  H.  Schneider  geprüft  worden. 
Bismutum  subagaricinicum.  Ein  basisches  Wismutagaridnat  von 
der  Zusammensetzung  CieHsoOgBii.  Farbloses,  in  Wasser  kaum 
lösliches  Pulver,  welches  sich  gegen  Säuren  ebenso  widerstandsfähig 
verhält,  wie  das  neutrale  Sidz.  In  therapeutischer  Beziehung  gilt 
das  unter  Bismutum  agaricinicum  neutrale  Gresagte.  Lithium 
agaricinieum.  Bin  farbloses  Pulver  von  der  Zusammensetzung 
CuHt7  .OH(COOLi)t,  in  Wasser  leicht  löslich  zu  einer  etwas 
trüben,  stark  schäumenden,  schwach  alkalisch  reagierenden  Flüssig- 
keit, aus  welcher  durch  Kohlensäure  das  saure  SaJz  vom  Schmelz- 
punkte 180^,  durch  Essigsäure  und  Mineralsäuren  freie  Agaricin- 
säure  als  gelatinöser  Niederschlag  abgeschieden  wird.  Dasl^räparat 
färbt  sich  bei  Temperaturen  über  200°  gelb,  es  schmilzt  bei  250^ 
noch  nicht.  Beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  verbrennt  es  mit 
stai^  rußender  Flamme  unter  Entwickelung  nach  verbranntem  Fett 
riechender  Dämpfe  und  Zurücklassung  von  Lithiumkarbonat.  Li- 
thinmagaricinat  schmeckt  etwas  salzig  und  ruft  im  Munde  ein 
leichtes  Gefühl  des  Kratzens  hervor,  welches  nach  dem  Grenuß  von 
etwas  Wasser  sofort  verschwindet  Natrium  agaricinicum.  Ein 
farbloses  Pulver  von  der  Zusammensetzung  Ci4ä270H.(COONa)», 
von  denselben  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  wie 
lithinm  agaricinicum  (s.  d.).  Natriumagaricinat  ist  geschmacklos; 
es  verursacht  auf  der  Zunge  ein  leicht^  Gefühl  der  Trockenheit. 

Über  den  2!ucker  der  Alotne;  von  E.  Leger».  Die  Spaltung 
des  Barbaloins  und  Isobarbaloins  in  Methy lisoxychrysazin  und  einen 
als  Alotnose  bezeichneten,  in  kleinen  Mengen  auch  bei  Behandlung 
der  Aloine  mit  Natriumsuperoxyd  erhaltenen  und  als  Aldopentose 
charakterisierten  Zucker  erfolgt  bei  längerem  Stehen  mit  Alkohol, 
während  sie  durch  Säuren  bekanntlich  nicht  zu  erzielen  ist  und 
auch  durch  Emulsin  und  das  Ferment  von  Aspergillus  niger  nicht 
bewirkt  wird. 

Über  Abbauprodukte  des  Alotns;  von  O.  A.  Oesterle  und 
Alexis  Babel«.  Die  Verff.  oxydierten  das  Aloin  nach  den  An- 
caben  von  Tilden  durch  Eintragen  in  eine  10  •/©ige,  mit  10  o/o 
Schwefelsäure  versetzte,  erwärmte  Lösung  von  Kaliumbichromat 
Der  bei  dem  Erkalten  des  Reaktionsgemisches  sich  abscheidende 
rotgelbe  Niederschlag  wurde  abfiltriert,  gewaschen  und  getrocknet 
und  mit  Pyridin  ausgekocht  Die  filtrierte  Pjrridinlösung  erstarrte 
nach  dem  Erkalten  zu  einem  Kristallbrei.  Die  braungelben  Kri- 
stalle wurden  an  der  Säugpumpe  abfiltriert,  mit  wenig  Weingeist 
gewaschen,  getrocknet  und  im  Soxhlet  so  lange  mit  Chloroform 
ausgezogen,  bis  letzteres  nur  noch  schwach  gefärbt  wurde.    Aus 

1.  Jonrn.  de  Ghim.  et  de  Pharm.  1904,  145. 

2.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ghem.  a.  Pbarm.  1904«  829. 
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dem  Chloroform  schieden  sich  bei  zunehmender  Konzentration  rot- 
gelbe  Kristallkrusten  aus,  die,  sublimiert,  den  Schmp.  224°  zeigten 
und  zweifellos  aus  Alochrysin  bestehen.  Der  mit  Chloroform  er- 
schöpfte Rückstand  bildete  ein  rotbraunes  Pulver,  das,  ohne  durch 
Umkristallisieren  gereinigt  zu  werden,  mit  Essigsäureanhydrid  und 
Natriumacetat  acetyliert  werden  konnte.  Das  Acetat  wurde  unter 
Zusatz  von  Blutkohle  wiederholt  aus  Eisessig  umkristallisiert  Der 
Schmelzpunkt  stieg  dadurch  auf  245^,  lag  also  demjenigen  des 
reinen  Acetylrhe'ins,  mit  dem  das  Präparat  auch  im  Aussehen  voll- 
ständig übereinstimmte,  sehr  nahe.  Um  Verluste  zu  vermeiden, 
wurde  nicht  weiter  umkristallisiert,  sondern  das  Acetat  vom  Schmp. 
245°  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Kalilauge  zerlegt  Durch 
Säure  wurde  aus  der  tieirot  gefärbten  Lauge  ein  lebhaft  gelb  ge- 
färbter Niederschlag  ausgeschieden,  der  aus  Pyridin  in  gelben  Na- 
deln vom  Schmp.  314°  kristallisierte;  es  ist  dies  genau  der  Schmelz- 
punkt des  Rheins.  Da  die  Substanz  auch  in  ihren  übrigen  Eigen- 
schaften mit  denen  des  £heins  aus  Emodin  und  aus  lUiabarber 
übereinstimmte,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  durch  die 
Oxydation  des  Aloins  durch  Chromsäuregemisch  neben  anderen 
Substanzen  (Alochiysin)  Rhein  gebildet  wird. 

Aucubin  ist  ein  von  Bourquelot  und  Herissey^  aus  den 
Samen  von  Aucuba  japonica  L.  dargestelltes  Glykosid,  das  in 
Wasser,  Äthyl-  und  Metnylalkohol  löslich,  in  Äther  und  Chloroform 
aber  unlösUch  ist  KristalUsiert  enthält  es  1  Mol.  Kristallwasser, 
das  erst  bei  längerem  Erhitzen  auf  115 — 120°  C,  entweicht  Mit 
verdünnten  Säuren  liefert  es  54 — 55  ^/o  Dextrose.  Es  besitzt  die 
Formel:  CisHieOs  +  HtO.  Der  restierende  Körper  CtHjOs,  das 
Aucubigeniny  wie  auch  das  Aucubin  wirken  nicht  toxisch.  Das 
Glykosid  findet  sich  nicht  nur  im  Samen,  sondern  auch  in  den 
Blättern,  dem  Stengel  und  der  Wurzel  in  beträchtlicher  Menge. 
In  allen  Fällen  ist  es  von  Rohrzucker  begleitet 

Vber  Cantharidin;  von  Karl  Goldschmidt*.  Bereits  früher 
hat  Verf.  versucht,  die  Synthese  von  Cantharidin  nach  der  Formel 

von   Spiegel   C!6Hio<p2^  pnOR   durchzuführen.      Hexahydro-o- 

tolylsäure  wurde  mit  Sulfurylchlorid  chloriert  und  mit  Silbercyanid 

in  C6Hio<pH  pU   übergeführt   und  dieses  verseift.     Auch  durch 

Reduktion  von  Anemonin  scheint  Cantharidin  zu  entstehen.  Verf. 
möchte  sich  dieses  Arbeitsgebiet  reservieren. 

Über  Cellotropin;  von  C.  Vilmar*.  Dieses  dem  Verf.  unter 
D.  R.-P.  No.  151036  geschützte  Präparat  ist  Monobenzoyl- Arbutip. 
Es  wird  erhalten  durch  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  aufArbutin 
und  zwar  mit  der  Vorsicht,  daß  stets  nur  kleine  Portionen  Benzoyl- 
chlorid auf  das  Arbutin  einwirken,  die  dabei  entstehende  Salzsaure 
durch  Zusatz  von  Alkali  gebunden  wird.  Das  Cellotropin  bildet 
ein  weißes  geruchloses  und  geschmackloses  Kristallpulver,   welches 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  500.      2.  Ebenda  810.      3.  Pharm.  Ztg.  1904,  272. 
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bei  184,5  °  schmilzt.  Mit  verdünDten  Säuren  längere  Zeit  gekocht 
gibt  Cellotropin  Benzoesäure,  Hydrochinon  und  Glykose.  Es  soll 
Verwendung  finden  gegen  yerschiedene  Infektionskrankheiten,  haupt- 
sächlich Tuberkulose  und  Skrophulose. 

Über  Digalen  (Digitoxinum  solubile);  von  M.  Cloetta  i.  Durch 
ein  sehr  kompliziertes  Verfahren  ist  es  Verf.  gelungen,  aus  den 
Digitalisblättem  in  sehr  geringer  Menge  einen  weißen,  amorphen 
Körper  auszuscheiden,  der  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
nach 'vollkommen  identisch  mit  dem  kristallisierten  Digitoxin  ist. 
Es  unterscheidet  sich  neben  anderen  physikalischen  Erscheinungen 
hauptsächlich  durch  seine  ungleich  größere  Wasserlöslichkeit  von 
dem  kristallisierten  Digitoxin.  Bei  der  Höhe  des  Molekulargewichtes 
CssHieOio  wäre  es  denkbar,  daß  es  sich  hier  um  eine  kolloidale 
Modifikation  handelt,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  denn  der  amorphe 
Zustand  hat  im  Gegenteil  die  Diffusionsfähigkeit  des  Körpers  ganz 
bedeutend  erhöht  Die  Beizerscheinungen  und  der  langsame  Ein- 
tritt der  Wirkung,  welche  dem  Digitoxin  eigen  sind,  besitzt  dieses 
amorphe  Digitoxin  nicht  Es  kommt  in  wässeriger  Lösung  mit  25  <^/o 
Glyzerin  versetzt  in  kleinen  Fläschchen  in  den  Handel  unter  dem 
Namen  Digalen.  1  ccm  dieses  Präparates  entspricht  03  mg  Digitoxin. 
Zum  chemischen  Nachweise  des  Digitalins;  von  C.  Binz*. 
Verf.  prüfte  die  für  den  Nachweis  des  Digitalins  hauptsächlich  in 
Betracht  kommenden  Beaktionen  von  Grandeau  und  von  Tranp 
auf  Allgemeingültigkeit  und  Spezifizität,  indem  er  einerseits  die 
verschiedenen  JDigitalinpräparate  des  Handels,  andererseits  eine  An- 
zahl verschiedenartiger  organischer  Substanzen  den  Reaktionen  unter- 
warf. Die  Orandeausche  Probe  (Purpurfärbung  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  und  Bromwasser)  bleibt  aus  bei  »DigitaUn,  kristaUi- 
siert«  und  bei  :» Digitoxin,  kristallisiert«,  tritt  femer  ein,  wenn  auch 
teilweise  unter  etwas  abweichenden  Bedingungen  und  Erscheinungen, 
mit  Helleborein,  Strophanthin,  Convallamarin,  Erythrophlein,  Evony- 
min,  Cyklamin,  Delphinin,  Saponin,  Salicin,  Amygdalin,  Benzaldehyd, 
Peronin,  Terpentinöl,  Terpinhydrat,  kristallisieiiier  Abietinsäure, 
Kampfer,  Menthol,  Eubebin,  Solanin,  Brucin,  Cytisin,  Veratrin, 
Agaridn.  —  Die  Trappsche  Probe  (Grünfärbung  mit  Phosphor- 
molybdänsäure, durch  Ammoniak  blau)  tritt  bei  allen  Digitalin- 
Eräparaten,  zum  Teil  allerdings  erst  bei  längerem  Erhitzen,  und 
ei  Digitoxin  nach  Lösung  in  Alkohol  ein,  femer  bei  Helleborin, 
Strophanthin,  Scillotoxin,  Convallamarin,  Cyklamin,  Delphinin,  Sa- 
ponin, Ricin,  Morphin,  Heroin,  Peronin,  Süychnin,  Brucin,  AniHn, 
Phenacetin.  Beide  Reaktionen  können  also  einen  sicheren  Schluß 
nur  auf  Abwesenheit  der  Digitaline  bei  negativem  Ausfall  gestatten; 
bei  positivem  Ausfall  ist  erst  zu  prüfen,  ob  keine  der  anderen  in 
gleichem  Sinne  reagierenden  Substanzen,  deren  Zahl  sich  vermut* 
lieh  noch  sehr  erweitem  läfit,  zugegen  sein  kann. 

Guajaksapanin,  das  Saponin  des  Guajacum  officinale.  ist  nach 

1.  Manch,  med.  Wochensohr.  1904,  1466. 

2.  Arcb.  intern.  Pharm,  et  de  Ther.  1904,  837. 
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Versuchen  von  W.  Frieboes*  sowohl  als  freie  Saponinsäure  wie 
in  Form  des  neutralen  Saponins  als  völlig  ungiftig  zu  betrachten. 
Seine  schäumende  Kraft  ist  so  intensiv,  daß  eine  wässerige  Lösung 
1:1000  beim  Schütteln  sehr  stark  schäumt  und  nach  1*/»  Tagen 
ist  der  Schaum  noch  nicht  verschwunden,  eine  Lösung  1:100000 
^häumt  noch  sehr  intensiv,  der  Schaum  hält  sich  noch  mehrere 
Stunden.  Das  Ouajaksaponin  besitzt  wie  alle  Saponine  die  Eigen- 
^haft,  in  Wasser  schwer  lösliche  Stoffe  in  relativ  größerer  Menge 
in  Lösung  zu  halten. 

Oynokardiny  ein  neues  Cyan  erzeugendes  Glykosid;  von  F.  Power 
und  F.  Gornall*.  Bei  der  Untersuchung  der  Samen  von  Gyno- 
<»rdia  odorata  (R.  Br.)  wurde  beobachtet,  daß  ein  starker  Genich 
nach  Cyanwasserstoff  auftrat,  wenn  die  Samen  zerquetscht  und  in 
Wasser  gebracht  wurden.  Der  Cyanwasserstoff  rührt  von  der  Gegen- 
wart eines  Cyan  erzeugenden  Glykosides  her,  das  die  Verff.  in  kri- 
stallinischem Zustande  abgeschieden  haben  und  Gynokardin  nennen. 
Es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  weniger  leicht  in  Alkohol  und 
kristallisiert  aus  diesen  Lösungsmitteln  in  farblosen  Nadeln,  die 
unter  geringer  Zersetzung  bei  161 — 162°  schmelzen,  [a]l^  =+37,1. 

Phloraspin  nannte  R.  Boehm*  ein  neues  Glied  der  Filixsanre- 
gruppe,  welches  er  mehrfach  bei  der  Verarbeitung  größerer  Mengen 
offizineilen  Filixextraktes  eriiielt  Aus  der  Acetonlösung  durch 
Wasser  gefällt,  bildet  es  feine,  fast  farblose  Nadeln  vom  Schmp. 
211  ^  Das  Phloraspin  CssHasOs  ist  in  den  meisten  Lösungsmittem 
im  reinen  Zustande  schwer  löslich,  etwas  besser  löslich  in  heifiem 
Alkohol,  Essigäther  und  Eisessig.  Ferrichlohd  färbt  die  verdünnte 
alkoholische  Lösung  rotbraun,  es  ist  metiioxylhaltig. 

Darstellung  von  Populin  (Benzoylsdlicin) ;  von  L.  Dobbin  und 
A.  D.  White*.  Die  Benzoylierung  von  Salicin  kann  mittels  der 
Schotten-Baumannschen  Reaktion  geschehen.  Eine  Lösung  von 
20,0  g  Salicin  in  1  1  Wasser  wird  mit  Kaliumhydrozyd  alkalisch 
gemacht  und  unter  Umrühren  allmählich  mit  10,0  g  Benzoylchlorid 
versetzt.  Von  Zeit  zu  Zeit  muß  etwas  Alkali  hinzugefügt  werden, 
um  die  Bildung  größerer  Mengen  freier  Säure  zu  verhindern.  Das 
Populin  scheidet  sich  sofort  in  Form  eines  dichten,  weißen  Nieder- 
schlages ab,  es  wird  gesammelt,  getrocknet,  gepulvert,  mit  Äther 
ausgewaschen  und  der  Rückstand  zuerst  aus  heißem  Wasser^  dann 
aus  heißem  Alkohol  umkristallisiert  Man  erhält  so  reines  Populin 
vom  Schmp.  180^  C. 

Über  Quülajosäure;  von  P.  Hoff  mann*.  Die  Quillajasäure 
■aus  Cortex  Quillaiae  gehört  zu  den  Saponinen.  Sie  bildet  ein 
bräunliches,  amorphes  rulver,  ist  sehr  hygroskopisch,  in  wässeriger 
Lösung  stark  schäumend.  Durch  verdünnte  Säuren  wird  sie  ge- 
spalten in  wasserunlösliches  Sapogenin  und  Zucker.    Sapogenin  ist 

1.  E.  Merck,  Darmstadt,  Bericht  über  das  Jahr  1903.  2.  Phann. 

Joam.  1904,  No.  1778;  d.  Ohem.-Ztg.  1904,  624.  8.  Lieb.  Ann.  Cbem. 

1908,  388.  4.  Pharm.  Joorn.  1904,  288.  5.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 

1908,  2722. 
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schwach  bräunlich,  löslich  in  Alkohol  wie  in  Eüsessig,  femer  in 
Ammoniak,  Alkalihydroxyd  und  Alkalikarbonat  Die  Formeln  von 
Sapogenin,  wie  von  der  Quillajasäure  sind  noch  nicht  zweifelsfrei 
festgestellt  Der  bei  der  Spaltung  der  Quillajasäure  entstehende 
Zucker  ist  zum  Teil  Galaktose,  zum  Teil  ein  durch  Hefe  nicht 
vergärbarer  rechtsdrehender  Zucker.  Eine  freie  Säure  vom  Schmp. 
167  °  findet  sich  in  sehr  geringer  Menge  im  Quillajaextrakt.  Durch 
Umkristallisieren  aus  heißem  Alkohol  wurde  sie  in  farblosen  Eri- 
stallnadeln  erhalten.  Sie  ist  stickstofflfrei;  zur  Elementaranalyse 
war  eine  ausreichende  Menge  nicht  vorhanden. 

Zur  Kenntnis  der  Rhamnaside;  von  E.  Schmidt,  N.  Wa- 
liaschko  und  D.H.  Brauns^.  Nach  einer  kurzen  Übersicht  über 
Vorkommen  und  Wesen  der  Rhamnoside  geben  Verff.  ihre  Beob- 
achtungen bei  der  Untersuchung  von  Rutin,  Sophorin,  Eappern- 
Rutin  und  Robinin  bekannt  Btäin  findet  sich  in  Ruta  graveolens,. 
Aesculus  Hippocastanum,  Polygonum  Fagopyrum,  Humulus  Lupulus, 
flippophäa  rhamnoides,  Cornus  mascula,  Lieucojum  vernum,  Acer 
pseudo-platanus.  Die  Untersuchung  des  Rutin  von  Ruta  graveolens 
ergab  folgendes:  Die  Zusammensetzung  des  im  Wassertrocken- 
schrank  getrockneten  Rutin  ist  C97HS0O16  +2HsO;  das  Kristall- 
wasser entweicht  bei  110°,  sowie  bei  längerer  Aufbewahmng  im 
Vakuum.  Das  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  gebildete  Quercetin 
ist  übereinstimmend  mit  dem  aus  Quercitrin  erhaltenen.  Die  bei 
der  Spaltung  auftretenden  Saccharide  sind  Rhamnose  und  Glykose. 
Sophorin  ist  in  den  chinesischen  Gelbbeeren,  den  Blütenknospen 
von  Sophora  Japonica,  die  als  Farbmaterial  verwendet  werden,  an- 
zutreffen. Das  im  Wassertrockenschrank  getrocknete  Sophorin  ent- 
spricht der  Formel:  CstHsoOis  +2HaO;  das  Kristall wasser  ent- 
weicht bei  110°,  sowie  bei  langer  Aufbewahrung  im  Vakuum  über 
Schwefelsäure;  es  wird  aber  beim  Stehen  an  der  Luft  binnen  24 
Stunden  wieder  aufgenommen.  Das  Kappern-Hutin  aus  den  Bluten- 
knospen von  Capparis  spinosa  erwies  sich  gleichfalls  als  identisch 
mit  dem  Rutin  der  Gartenraute:  es  hat  dasselbe  Molekulargewicht, 
zeigt  das  gleiche  Verhalten  beim  Trocknen  und  liefert  die  gleichen 
Spaltungsprodukte  und  zeigt  nur  beim  Schmelzen  eine  geringe  Ab- 
weichung, während  das  Rutin  bei  185^  anfängt  zusammenzusintern 
und  bei  188 — 190*^  schmilzt,  sintert  das  Kappem-Rutin  bereits  bei 
175  ^  DasBobimn  aus  den  Blüten  von  Robinia  Pseudacacia  bildet 
feine,  blaßgelbliche  Nadeln,  die  bei  190—192°  sintern  und  bei  195'' 
schmelzen.  Dem  im  Wassertrockenschrank  getrockneten  Robinin 
kommt  die  Formel:  CssHioOii^  +  VjHmO  zu;  beim  Trocknen  ver- 
hält es  sich  wie  Rutin  und  Sophorin. 

Über  das  Kappem-Rutin  ^  das  Rhamnosid  der  Blütenknospen 
ton  Capparis  spinosa;  von  D.  H.  Brauns«.  Zur  Darstellung  diesea 
Shamnosids  dienten  die  im  Handel  befindlichen,  in  Essig  einge- 
legten Eappem.  Dieselben  lieferten  eine  Ausbeute  von  0,32  <^/o 
Boh-Kappem-Rutin.   Aus  getrockneten  bereits  geöfifneten  Knospen 

1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  210.  2.  Ebenda  556. 
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von  Capparis  spinosa  konnte  Verf.  kein  Kapi)em-Rutin  erhalten. 
IMe  Eigenschaften  des  Eappem-Rutins  stimmen  im  allgemeinen  mit 
denen  des  Sophorins  und  des  Rutins  aus  der  Gartenraute  überein, 
das  Eappem-Kutin  nimmt  jedoch  am  Lichte  schneller  und  inten- 
siver eine  grünliche  Färbung  an  und  auch  im  Schmelzpunkte  zeigt 
es  eine  gewisse  Differenz.  Bei  der  hydrolytischen  Spaltung  gibt 
das  Kappem-Butin  ebenfalls  Quercetin,  Bhamnose  und  Glykose. 

Über  das  Kobinin;  von  N.  Waliaschko^.  Zur  Darstellung 
des  Bobinins  hat  Verf.  frisch  gesammelte  Blüten  von  Bobinia  pseu- 
dacacia  zweimal  je  2  Stunden  lang  ausgekocht  und  die  Masse  heiß 
ausgepreßt  Das  beim  Erkalten  ausgeschiedene  Bohrobinin  wurde 
mit  heißem  Alkohol  ausgezogen  und  wiederholt  aus  heißem  Wasser 
umkristallisiert.  Aus  60  kg  frischen  Blüten  wurden  so  87  g  oder 
0,145  %  Bobinin  gewonnen.  Dasselbe  bildete  ein  kristaUinisches^ 
blaßgelbes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  bei  188^  zu- 
sammensintert und  bei  195°  schmilzt  Es  löst  sich  in  kochendem 
Wasser  1:50,  in  kaltem  1:3000,  es  ist  schwer  in  kaltem,  leicht  in 
heißem  Alkohol  löslich.  Die  Zusammensetzung  desselben  fand 
Verf.  zu  2(C«sH4oOi9).15H«0  in  lufttrocknem  Zustande  oder  zu 
2(CssH4oOi9).H«0  für  das  bei  100°  getrocknete  Präparat  Das 
letzte  Molekül  Kristallwasser  entweicht  erst  bei  110°.  Bei  der 
Sptdtung  mittels  verdünnter  Säure  wurden  erhalten  1  Molekül  So- 
bigenin,  2  Moleküle  Bhamnose  und  1  Molekül  Galaktose. 

Über  das  Rutin  der  Gartettraute;  von  N.  Waliaschko*. 
Verf.  kochte  zur  Darstellung  des  Butins  das  trockene  und  ge- 
schnittene Kraut  von  Buta  graveolens  zweimal  je  2  Stunden  lang 
mit  Wasser  aus,  preßte  heiß  aus  und  versetzte  die  halberkalteten 
Auszüge  mit  verdünnter  Eiweißlösung,  kochte  alsdann  bis  zur  Klä- 
rung und  filtrierte.  Das  sich  beim  Erkalten  allmählich  abschei- 
dende Butin  wurde  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  wiederholt 
aus  heißem  Wasser  umkristallisiert  Das  Butin  bildet  ein  kristal- 
linisches, hell  schwefelgelbes  Pulver,  welches  neutral,  geruch-  und 
geschmacldos  ist  und  bei  185°  anfängt  zusammenzusintern  und  bei 
188—190°  zu  schmelzen.  Es  löst  sich  in  etwa  200  Teilen  kochen- 
dem und  7800  Teilen  kaltem  Wasser.  Mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure färbt  es  sich  intensiv  gelb,  mit  Schwefelsäure  vom  spez.  Ge- 
wicht 1,4  rotbraun.  Das  Butin  kristellisiert  mit  3  Molekülen  Kri- 
stallwasser. Durch  Spaltung  mittels  sehr  verdünnter  Schwefelsaare 
erhielt  Verf.  Butin-Quercetin,  Bhamnose  und  Glykose. 

Über  das  Sophorin,  das  Rhamnosid  der  Blütenknospen  von 
Sophora  japonica  berichtete  D.  H.  Brauns'.  Aus  chinesischen 
Gelbbeeren  in  Kömern,  bestehend  aus  Blütenknospen,  Blütenstielen 
und  Stengeln  von  Sophora  japonica  erhielt  Verf.  durch  Auskochen 
mit  Wasser  und  Umkristallisieren  der  beim  Erkalten  ausgeschiedenen 
Kristalle  das  Sophorin.  Dasselbe  schmolz  bei  185 — 189^  und  ent- 
sprach, im  Wassertrockenschranke  getrocknet,  der  Formel  CiTHsoOu 
+  2HaO.   Bei  110°  getrocknet  ist  das  Sophorin  wasserfrei.   Durch 

1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  363.         2.  Ebenda  226.         8.  Ebenda  547. 
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Spaltung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhielt  Verf.  Sophoretin, 
welches  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  identisch  ist  mit  Quer- 
cetin.  Außerdem  entstanden  Rhamnose  und  Glykose.  Aus  den 
Untersuchungen  des  Verf.  geht  femer  noch  hervor ,  daß  das  So- 
phorin  identisch  ist  mit  dem  Butin  der  Gartenraute,  zumal  auch 
der  Schmelzpunkt  derselbe  ist 

Gewinnung  von  Salicin;  von  D.  Crispo'.  Die  Rinde  der  »roten 
Weide«  wird  m  einem  geeigneten  Apparate  gekocht  oder  digeriert, 
der  Saft,  welcher  vom  letzten  Digestor  kommt,  wird  mit  Baryum- 
o^d  oder  Zinksulfat  behandelt,  um  den  Gerbstoff  abzuscheiden. 
Den  filtrierten  Saft  versetzt  man  mit  Kalkmilch,  kocht,  fügt  Zink- 
sulfat hinzu  und  entfernt  den  Überschuß  an  Kalk  durch  Natrium- 
karbonat Der  Saft  wird  wieder  filtriert  und  in  einem  geeigneten 
Vakuumapparate  eingedampft.  Das  Salicin  kristaUisiert  nach  dem 
Erkalten  langsam  aus,  man  reinigt  dasselbe  durch  Bleisubacetat, 
dessen  Überschuß  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  wird.  Die 
KnstaUe  werden  ausgeschleudert,  die  Mutterlauge  wird  bei  dem 
Verfahren  wieder  verwendet    Engl.  Pat  6817. 

Sapmarin,  ein  Glykosid,  das  durch  Jod  blau  gefärbt  wird; 
von  G.  Barger*.  Verf  hat  das  Glykosid  Saponarin  aus  Saponaria 
ofiicinalis  isoliert.  Es  wurde  aus  einem  Gemisch  von  Pyridin  und 
Wasser  in  kleinen  Nadeln  kristallisiert  erhalten.  In  Wasser  und 
den  meisten  organischen  Lösungsmitteln  ist  das  Saponarin  unlös- 
lich, es  löst  sich  aber  leicht  in  Alkalilaugen  und  in  Pyridin.  Es 
schmilzt  bei  231^  C.  unter  Zersetzung.  Säuert  man  die  gelbe 
Lösung  des  Sapnonarins  in  Alkalilauge  an,  so  bleibt  es  lange  Zeit 
>im  Zustande  einer  Pseudolösungc  erhalten  und  gibt  mit  Jodjod- 
kaliumlösuiig  eine  intensive  Blau-  oder  Violettfärbung.  Die  luft- 
trockenen i&istalle  des  Glykosids  geben  beim  Erhitzen  oder  über 
Schwefelsäure  Wasser  ab,  ziehen  aber  leicht  wieder  Wasser  an. 
Bei  der  Hydrolyse  Kefert  das  Saponarin  Glykose  und  Saponaretin, 
welches  aus  konzentrierten  Lösungen  als  ein  dickes,  gelbes  öl,  aus 
verdünnten  Lösungen  in  fester  Form  abgeschieden  wird.  Das  Sa- 
ponaretin scheint  den  Flavonen  nahe  zu  stehen.  Beim  Schmelzen 
mit  Ätzkali  liefert  es  p-Hydroxybenzoesäure  und  einen  roten  Körper, 
der  die  Phloroglucinreaktion  gibt 

Darstellung  eines  neutralen  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen,  in 
Äther  unlöslichen  Saponins.   Dieses  Saponin  kann  aus  seiner  wässe- 

X\  oder  alkoholischen  Lösung  durch  eine  gesättigte  Ammonium- 
tlösung  ausgefällt  werden  und  gibt  mit  M  a  n  d  e  1  i  n  s  Beagens  eine 
violette,  dann  rote  Färbung,  mit  Meckes  Beagens  wird  es  violett  und 
beun  Erhitzen  mit  Milien s  Beagens  rot  Zur  Darstellung  dieses 
neutralen  Saponins  behandelt  man  ein  Guajakharzextrakt,  welches 
ein  neutrales  und  ein  saures  Saponin  enthält,  mit  Bleiacetat,  um 
80  das  saure  Saponin  als  Bleisalz  auszufällen.  Danach  fällt  man 
das  neutrale  Saponin  ebenfalls  als  Bleisalz  durch  Behandlung  des 
sich  ergebenden  Filtrates  mit  Bleiessig.     Letzteres  Saponinbleisalz 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  732.  2.  Chem.  News  1904,  90,  188. 


1 


416  Glykoside  und  Bitterstoffe. 

zersetzt  mau  mit  Schwefelwasserstoff  und  scheidet  so  reines  neu- 
trales Saponin  ab.  Amer.  Fat  No.  763003  von  £.  Kobert, 
Rostock,  übertragen  auf  E.  Merck  in  Darmstadt. ^ 

Über  das  Scamnwnin;  von  P.  Requier*.  Den  Schmelzpunkt 
des  Scammonins,  der  infolge  der  vorhergehenden  Erweichung  sich 
dem  Auge  nicht  scharf  zu  erkennen  gibt,  bestimmte  Verf.  auf  dem 
Block  Maquenne  durch  Tastproben  zu  138 — 140°.  Als  Produkte 
der  Spaltung  in  alkalischer  Lösung  wurden  gefunden:  Buttersauie, 
Methyläthylessigsäure,  eine  Säure  vom  Sdp.  177 — 190^,  deren 
Silbersalz  49,78  %  Ag  enthält,  eine  Säure  vom  Sdp.  205—240'', 
wahrscheinlich  eine  Oxyvaleriansäure,  eine  kristallinische  Säure  vom 
Schmp.  63,5—64^  und  der  Zusammensetzung  einer  Methylkroton- 
säure,  und  zu  53  Vo  Scammoninsäure.  Diese  spaltet  sich,  wie  be- 
kannt, durch  Säuren  in  Scammonol  und  reduzierenden  Zucker; 
letzteren  konnte  Verf.  in  zwei  Anteile  zerlegen,  von  denen  der  eine 
kristallisiert  und  eine  Pentose  zu  sein  scheint,  während  der  andere, 
bisher  nicht  kristallisierbare  als  eine  Methyltetrose  angesprochen 
wird. 

Die  Zuckerkomponenten  des  Solanins.  Im  Anschluß  an  die 
Arbeiten  von  Zeisel  und  Wittmann*,  welche  entgegen  den  An- 
gaben von  A.  Hilger  und  W.  Merckens*  das  Auftreten  von 
Crotonaldehyd  bei  der  Hydrolyse  von  Solanin  nicht  beobachten 
konnten,  und  neben  Dextrose  auch  Rhamnose  als  Spaltungsprodukt 
erhielten,  teilten  Votocek  und  Vondr&cek^  mit,  daß  es  ihnen 
bereits  früher  gelungen  sei,  im  Solanin  als  Spaltungsprodukt  ein 
Methylphenylhydrazon  vom  Schmp.  187°  nachzuweisen.  Denselben 
Körper  erhielten  sie  auch  aus  hvdrolysierten  Convallamarin.  Beide 
Glykoside  ergaben  bei  der  Spaltung  neben  d-Glykose  noch  eine 
zweite  Hexose.  Diese  Hexose  erwies  sich  nach  neueren  Arbeiten 
der  VerfF.  als  d-6alaktose.  Ein  Vergleichsversuch  mit  einer  Galak- 
tose und  Methylphenylhydrazin  ergab  dasselbe  Hydrazon  vom 
Schmp.  187 — 188  ^'j  welches  die  Verff.  vorher  aus  Solanin  und 
Convallamarin  dargestellt  hatten.  Beide  aus  den  letzterwähnten 
Glykosiden  dargestellten  Hydrazone  ergaben  durch  Spaltung  (mit 
Benzaldehyd)  d- Galaktose,  die  durch  Schmelzpunkt,  Drehungs^ 
vermögen,  ihr  Phenylosazon  und  dadurch,  daß  sie  bei  der  Oxy- 
dation mit  Salpetersäure  Schleimsäure  gab,  als  solche  charakteri- 
siert wurde. 

Zur  Bestimmung  von  Strophanthin  im  Strophanthussamen  gab 
Dohme^  folgendes  Verfahren  an:  Man  extrahiert  eine  gewogene 
Menge  des  fein  gepulverten  Strophanthussamens  mit  Alkohol,  ent- 
fernt den  Alkohol,  nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  und 
schüttelt  mit  Chloroform.  Der  wässerige  Auszug  wird  mit  Schwefel* 
säure  angesäuert  und  eine  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade  e^ 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  668.  2.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904, 

148  u.  218.  3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  3554.  4.  Dies.  Bericht 

1903,  358.  5.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1903,  4372.  6.  Chem.  and 

Drugg.  1904,  44,  15. 
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wärmt  Hierbei  wird  das  Strophanthin  in  Glykose  und  Stroplian- 
thidin  gespalten.  Das  letztere  zieht  man  mit  Chloroform  aus,  ver- 
dampft das  Chloroform  und  bringt  den  Rückstand  zur  Wägung. 
Die  gefundene  Menge  Strophanthidin  mit  2,74  multipliziert  soll  den 
Grehalt  an  Strophanthin  ergeben. 

Ober  Xanthoxylin.  Außer  dem  bisher  unter  dieser  Bezeich- 
noüg  bekannten,  von  Stenhouse  aus  Xanthoxylum  piperitum  D. 
C.  isoUerten  Bitterstoff  existiert  ein  zweiter  des  gleichen  Namens, 
welcher  von  Colton  aus  Xanthoxylum  CaroUnianum  oder  X.  Clava 
Herculis  gewonnen  vrurde.  Staples  hat  nun  einer  dritten  kristal- 
linischen Substanz  aus  Xanthoxylum  fraxineum  oder  X.  Ameri- 
canam  denselben  Namen  gegeben.  Gordin^  schlägt  vor,  die  Be- 
zeichnung XanthoxyUn  für  das  Stenhousesche  Pränarat  beizubehalten, 
das  von  Colton  gewonnene  als  XanthoxyUn  N.  (northern),  das 
Staplessche  als  Xanthoxylin  S.  (southern)  zu  bezeichnen. 

7.  Farbstoffe. 

Perkin  und  Phips'  berichteten  über  einige  natürliche  Farb- 
stoffe. Die  Blüten  von  Prunus  spinosa  enthalten  sowohl  Quercetin 
wie  Kämpherol,  während  in  Viola  odorata  und  in  Trifolium  repens 
allein  Quercetin  gefunden  wurde.  Aus  dem  japanischen  Farbstoffe 
^Fukugi^j  dessen  botanische  Herkunft  noch  unbekannt  ist,  wurde 
ein  neuer  Farbstoff  CnHisOe  isoliert  Derselbe  bildet  gelbe,  pris- 
matische Nadeln  vom  Scbmp.  288 — 290^,  deren  allgemeine  Eigen- 
schaften anzeigen,  daß  er  sehr  nahe  mit  Luteolin  verwandt  ist. 
Myricetin  gibt  beim  Bromieren  iii  Gegenwart  von  Alkohol  ein  Ge- 
misch von  Tetrabrommyricetin  und  Tetrabrommyricetinäthyläther 
Ci6H5Br407.0CtH6,  welcher  farblose  Nadeln  vom  Schmp.  146° 
bildet  Hesperitin  hat  nach  neueren  Untersuchungen  die  Formel 
CiefiiiOe,  während  früher  das  Doppelte  angenommen  wurde. 
Über  die  Nilblaubase;  von  M.  Heidenheim^ 
Darstellung  eines  Kondensationsproduktes  aus  dem  Farbstoffe 
des  Blauholzes  und  Formaldehyd.  Man  kann  sowohl  von  reinem 
flämatoxylin,  als  auch  von  Blauholzabkochungen  ausgehen,  die 
Eigenschaften  des  Produktes  sind  in  beiden  Fallen  die  gleichen, 
nur  ist  im  letzteren  Falle  die  P'arbe  etwas  dunkler.  Beispielsweise 
wird  1  kg  Hämatoxyhn  in  10  1  Wasser  und  3  kg  40  ^/oigen  Form- 
aldehyd gelöst,  die  Lösung  zum  Kochen  erhitzt  und  unter  Umrühren 
21/8  kg  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,12  zufließen  gelassen.  Sobald 
keine  Zunahme  des  entstandenen  Niederschlages  mehr  wahrnehmbar 
ist,  d.  h.  nach  etwa  10  Minuten,  wird  das  Ganze  rasch  in  20  bis 
30 1  kaltes  Wasser  gegossen,  wodurch  die  Bildung  von  sonst  auf- 
tretenden harzigen  lüümpchen  vermieden  wird.  Man  läßt  12  Stun- 
den absetzen,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaktion, 
filtriert  und  trodmet  bei  niederer  Temperatur.     Zur  Darstellung 

1.  Phannaceutic.  Review  1903,  876;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  100. 

2.  Chem.-Ztg.  1904,  42.  3.  Münch.  med.  Wochenscbr.  1903,  2041. 
Phanutentiaeh«  Jahiwb«richt  f.  1904.  27 
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aus  Blauholzlösungen  nimmt  man  am  besten  Auszüge ,  die  durch 
Extraktion  bei  40—60°  hergestellt  sind  und  direkt  oder  durch 
Eindampfen  auf  ein  spez.  Grewicht  von  1,035—1,065  gebracht 
werden,  und  die  man  so  lange  in  der  Kälte  stehen  läßt,  bis  sie 
auf  Zusatz  von  kaltem  Wasser  keine  Trübung  zeigen,  also  völlig 
frei  von  harzigen  Substanzen  sind.  Die  Produkte  sind  in  Wasser 
und  sauren  wässerigen  Lösungen  ganz  unlöslich,  lösen  sich  aber 
selbst  in  ganz  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  auf.  Sie 
gehen  daher  als  Arzneimittel  unverändert  durch  den  Magen  und 
gelangen  erst  im  Darme  zur  Wirkung.  Auch  haben  sie  eine  staHc 
vernarbende  Wirkung.  D.  R-P.  155630.  Dr.  R.  Lepetit,  Susa, 
Italien  K 

Über  die  Synthese  des  Fisetins;  von  St  v.  Kostanecki*. 
Durch  Einwirkung  von  aromatischen  Aldehyden  auf  Resacetophenon- 
monomethyläther  bezw.  Phloracetophenonmonomethyläther  bei  Gegen- 
wart von  Natronlauge  entstehen  statt  Flavanone  die  mit  diesen 
isomeren  o-Oxycholkone.  Durch  längeres  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  gehen  diese  in  farblose  Verbindungen  über,  die  beim  Kochen 
mit  absolutem  Alkohol  Flavanone  geben.  Das  auf  diese  Weise 
aus  dem  2'Oxy-  4'Äthoxy-  3,  4dimeihoxychalkone  dargestellte 
3Äthoxy-  3',  4' dimethojqrflavanon  gibt  bei  der  Einwirkung  von 
Amylnitrit  und  Salzsäure  in  alkoholischer  Lösung  das  Isonitroso- 
3-äÜioxy-3',  4'dimetho3iyflavanon,  das  durch  Kochen  mit  Mineral- 
säuren unter  Abspaltung  von  HydroCTlamin  in  das  3-Äthoxy-3',4'- 
dimethoxyflavonol  übergeht.  Durch  Kochen  mit  starker  Jodwasser- 
sto&äure  erhält  man  das  3, 3',  4'-Trioxyflavonol,  das  mit  dem 
Farbstoffe  von  Bhus  cotinus,  dem  Fisetin  identisch  ist. 

Synthese  des  Quercetin.  St.  v.  Kostanecki,  V.  Lampe  und 
J.  Tambor"  ist  es  gelungen,  analog  der  Synthese  des  Fisetin  auch 
das  Quercetin  synthetisch  darzustellen.  Die  von  v.  Kostanecki  1893 
aufgestellte  Konstitutionsformel,  nämUch  1.3.3'4'-Tetraoxyflavonol, 
hat  sich  als  richtig  erwiesen.  Verff.  gingen  von  dem  2'-0xy- 
4'.6'.3.4-Tetramethoxy-chalkon  aus.  Dieser  Körper  geht  durch 
24  stündiges  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  am  Kückflußkühler 
in  das  1.3.3'.4'-Tetramethoxy-flavanon  über,  aus  welchem  durch 
Behandeln  mit  Amylnitrit  das  Isonitroso-1.3.3.4'-Tetramethoxj- 
flavanon  entsteht,  das  in  Eisessig  gelöst  und  unter  Zusatz  von 
10  ^/o  iger  Schwefelsäure  einige  Zeit  gekocht  unter  Hydrozylanun- 
abspaltung  1.3.3.4'-Tetrame11ioxy-flavonol  bildet  Dieser  Körper 
läßt  sich  durch  anhaltendes  Kochen  mit  starker  Jodwasserstofiisaure 
vollständig  entmethylieren,  sodaß  sich  schließlich  Quercetin  ergibt. 
Das  reine  künstUche  Quercetin  zersetzt  sich  bei  313°  C,  das  na- 
türUche,  aus  Quercitrin  dargestellte  schmolz  bei  312—314°  C,  ent- 

gen  den  sonstigen  in  der  Literatur  anzutreffenden  Angaben  (über 

^°  C). 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  882.     2.  Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.  107. 
8.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  1402. 
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8.  Eiwei&stoffe,  Leimsubstaneen  und  Fermente. 

NetAere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Eiweißchemie;  von 
A.  Kos  sei  ^  Das  Eiweißmolekül  ist  aus  einer  Anzahl  organischer 
Gruppen  zusammengesetzt,  die  relativ  leicht  von  einander  getrennt 
werden  können,  aber  in  sich  einen  festeren  Zusammenhang  besitzen. 
Diese  Bausteine  des  Eiweißmoleküls  sind  untereinander  verschieden, 
und  zwar  besteht  die  Mehrzahl  derselben  aus  Aminosäuren,  weldie 
die  Glieder  homologer  Reihen  bilden.  Die  Eiweißkörper  unter- 
scheiden sich  von  einander  durch  die  Natur  und  Menge  zusammen- 
gelagerter Gruppen.  Die  einfachsten  Eiweißsubstanzen  sind  die 
rrotamine,  welche  vom  Verf.  zum  Teil  in  Gemeinschaft  mit  Dakin 

Senauer  imtersucht  worden  sind.  Das  einfachste  Protamin  ist  nach 
en  bisherigen  Untersuchungen  das  Scombrin,  welches  4  verschie- 
dene Atomgruppen,  nämUch  Harnstoff,  Diaminovaleriansäure  (beide 
zu  Arginin  vereinigt).  Alanin  und  PyrroUdinkarbonsäure  bei  der 
Spaltimg  liefert  Das  Salmin  enthält  kein  Alanin,  sondern  statt 
dessen  Serin,  femer  Monoaminovaleriansäure,  Harnstoff  und  Pyrro- 
lidinkarbonsäure.  Das  Clupein  enthält  außer  den  fünf  Gruppen 
noch  Alanin.  Im  Sturin  finden  sich  zwei  Monoaminosäuren,  näm- 
lich Alanin  und  Leucin,  zwei  Diaminosäuren,  nämlich  Diamino- 
valeriansäure und  Diaminocapronsäure,  weiterhin  Harnstoff  und 
Histidin,  aber  keine  Pyrrolidinkarbonsäure.  Im  Cyclopterin  findet 
flieh  das  Tyrosin.  Die  Eiweißkörper  im  älteren  Sinne  des  Wortes 
unterscheiden  sich  von  den  Protaminen  durch  die  größere  An- 
häufimg der  Monoaminosäuren.  Die  Atomgruppen,  welche  nur 
einzelnen  Ghedem  der  Protaminreihe  angehören,  iinden  sich  alle 
in  demselben  Eiweißmolekül  vereinigt,  so  daß  schon  hierdurch  die 
Komplikation  eine  außerordentlich  große  wird.  Außerdem  treten 
noch  andere  Gruppen,  welche  bei  den  Protaminen  bisher  nicht  auf- 
gefunden sind,  hinzu,  z.  T.  die  zweibasischen  Monoaminosäuren: 
Asparaginsäure  und  Glutaninsäure. 

Über  Bitthausens  Klassifikation  der  pflanzlichen  Protexnhörper ; 
von  D.  Prianischnikow*.  Nach  Ansicht  des  Verf.  bedarf  die 
Ritthausensche  Klassifikation  vorläufig  nur  folgende  Änderung:  Das 
Legumin  und  Conglutin  müssen  aus  der  Zahl  der  Pflanzencaseine 
gesehen  und  einer  besonderen  Gruppe  der  Pflanzenglobuline  zu- 
gerechnet werden.  Alsdann  ergibt  sich  folgende  Gruppierung: 
1.  Die  in  Wasser  löslichen  Eiweißstoffe:  Pflanzenalbumine.  2.  Die 
in  Wasser  unlösUchen  aber  in  Salzlösungen  löslichen  Protemstoffe, 
Pflanzenglobuline.  3.  Die  in  70 — 80  <>/oigen  Alkohol  löslichen  Pro- 
teinstoffe, die  sogar  in  geringen  Mengen  durch  Kochsalzlösungen 
niedergeschlagen  werden  z.  B.  Gliadin.  4.  Proteinstoffe,  welche  in 
den  genannten  neutriden  Lösimgsmitteln  unlösUch  sind,  die  aber 
4urch  Alkalien  extrahiert  und  durch  Säuren  niedergeschlagen 
werden;  außerdem  reich  an  Phosphor  sind:  die  Pflanzencaseine. 

1.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  948.  2.  Landw.  Versuchsstat. 

Bd.  60,  15. 
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Bestimmung  der  Stickstoffbindung  in  den  Proteinkörpern;  tod 
Th.  L.  Osborne  und  J.  R  Harris  *. 

Anwendung  von  Molischs  Eeaktion  auf  vegetabilische  ProMnt; 
von  Th.  L.  Osborne  und  J.  F.  Harris*. 

Spezifische  Drehung  einiger  vegetabilischer  Prot^ne;  von  TL 
li.  Osborne  und  J.  R  Harries*. 

Über  die  Tryptophanreaition  verschiedener  Proteine;  von  Th. 
L.  Osborne  und  J.  F.  Harris*. 

Über  die  Grenzen  der  Fäüung  mit  Ammonsulfat  bei  einigen 
vegetabilischen  Proteinen)  von  Th.  L.  Osborne  und  J.  F.  Harnst 

Zur  Kenntnis  der  Stickstofflfinduna  im  Eiweiß;  von  C.  fi. 
Kothera*.  Yerl  macht  ebenso  wie  Embden  die  Beobachtoiig, 
daß  mit  Säuren  k^drolysiertes  Serumalbumin  bei  der  Destillation 
mit  Magnesia  im  Vakuum  je  nach  der  Temperatur  und  der  Kon- 
zentration der  Flüssigkeit  verschiedene  Ammoniakwerte  liefert  B& 
der  Destillation  im  Vakuum  bei  40''  lassen  sich  bei  der  Säure- 
spaltung um  etwa  '/s  des  dem  Serumalbumin  zukommenden  Amid- 
stickstom  direkt  in  Form  von  Ammoniak  erhalten,  das  letzte  Drittel 
wird  erst  bei  höherer  Temperatur  in  Anmioniak  übergeführt 

Über  die  Wirkung  von  Schwefel  auf  Eiweißkörper;  von  A. 
Heffter  und  M.  Hausmann ^  Verfif.  feinden,  daß  beim  V»- 
mischen  von  Eiklar  mit  gerein^ten  Schwefelblumen  oder  präzipi- 
tiertem Schwefel  nach  etwa  15  Minuten  Schwefelwasserstoffent- 
wicklung eintritt.  Es  zeigte  sich,  daß  das  Ovalbumin  Schwefel- 
wasserstoff bildet,  nicht  aber  das  GlobuUn.  Yerfil  sind  der  An- 
sicht, daß  die  Reaktion  in  der  Weise  zu  stände  kommt,  daß  zwei 
Eiweißmoleküle  unter  Abgabe  von  je  einem  H-Atom  unter  Bildung 
eines  disulfidartigen  Körpers  zusammentreten. 

Orcin- Eisenchloridreaktion  zur  Untersuchung  von  Kohlen- 
hgdraien  und  Eiweißkörpern.  Die  von  BiaH  meist  für  Fentosen 
angegebene  Seaktion  ergab  mit  reinem  B^agens  bei  einer  Anzahl 
von  Hexosen  charakteristische  Farben-  und  Spektralerscheinungen. 
Es  tritt  ein  blaugrüner  Farbstofihiederschlag  auf,  der  in  Amyl- 
alkohol sich  löst  und  nur  bei  Anwesenheit  von  freien  Hexosen 
einen  Streifen  in  Grün  und  Gelb  des  Soektrums  zeigt,  während 
der  Pentosenstreifen  das  G^lb  frei  läßt  Nach  P.  Mayer  ergaben 
gespaltenes  Eieralbumin,  Blutalbumin,  Blutglobulin  che  Hexosen* 
reaktion,  Kasein  und  Pseudomucin  aber  nicht  Glykosamin  mit 
Salzsäure  und  salpetrigsaurem  KaUum  behandelt,  ebenso  Gl^ose 
ergaben  den  Pentosestreifen.  In  den  bei  der  Verdauung  von  Blut- 
globuUn  mit  Tiypsin  entstehenden  Peptonen  war  die  Hexosen- 
reaktiou  positiv.  Die  Reaktion  scheint  von  Wert  zu  sein  für  die 
Beurteilung  der  Verteilung  der  Kohlehydratgruppen  auf  die  ein- 
zelnen Organalbumine  des  Körpers. 

1.  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1904,  286.          2.  Ebenda  299.         3.  Ebenda 

872.           4.  Ebenda  376.           5.  Ebenda  378.  6.  Hofmeisters  Beiträge 

zur  Physio).  Bd.  6,  442.           7.  Ebenda  218.  8.  Manch,  med.  Wochen- 
schrift 1908,  No.  43. 
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2!ur  Darstellung  von  Liquor  Ferri  albuminati  empfiehlt  Deer 
Endre^  statt  der  in  der  Pb,  Helv.  IH  vorgescbriebenen  200  Teile 
imffefähr  250  Teile  friscben  Eiweißes  (im  Winter  sogar  nocb  etwas 
meor,  da  die  Konzentration  des  Eiweißes  im  Winter  vermindert  zu 
sein  scheint)  zu  nehmen.  Außerdem  soll  man  die  verdünnte  Eisen- 
oxychloiidlösung  in  dünnem  Strahle  zu  der  ebenfalls  erwärmten 
und  verdünnten  Eiweißlösung  gießen,  weil  sich  alsdann  letztere 
stets  im  Überschusse  befindet  und  so  eine  teilweise  Lösung  des 
Niederschlages  durch  überschüssige  Eisenoxychloridlösung  verhindert 
Das  so  entstandene  Ferrialbumin  setzt  sich  als  dichter  und  leicht 
trennbarer  Niederschlag  zu  Boden.  Zur  Vermeidung  des  6ela- 
timeren  des  fertigen  Präparates  vermindere  man  den  Weingeist- 
gehalt und  füge  ungefähr  5  o/o  Zucker  hinzu.  Auf  diese  Weise 
erhält  man  eine  £ast  grenzenlos  haltbare  Lösung. 

Herstellung  eines  konzentrierten  EisenaUmmincUe».  Auf  fol- 
gende Weise  hat  man  ein  bei  jeder  Temperatur  unbegrenzt  halt- 
bares konzentriertes  Präparat  von  nicht  nur  doppelter,  sondern  so- 
gar drei-  bis  fünffacher  Konzentration  herstellen  können.  Man  fällt 
zu  dem  Zwecke  Eisenalbuminat  und  wäscht  es  nach  der  Vorschrift 
im  Arzneibuch  IV  aus.  Der  Niederschlag  wird  abgepreßt  und  mit 
verdünntem  Spiritus  versetzt  Das  so  gewonnene  Präparat  wird 
erst  bei  Gebrauch  mit  Wasser,  Natronlauge  und  Spiritus  verdünnt 
and  gibt  dabei  eine  sofort  gebrauchsfertige,  blanke  und  klare  Lösung, 
die  idle  Eigenschaften  eines  aus  fiisch  bereitetem  Niederschlag  her- 
gestellten Liquor  hat  D.  R-P.  150486.  »Sicco«,  Med.-Chem. 
Institut  Fr.  G.  Sauer,  Berlin*. 

Darstellung  von  Liquor  Ferri  et  Mangani  peptonati.  An 
Stelle  des  nach  der  Vorschrift  des  D.  Ap.-V.  hergestellten  Präpa- 
rates, welches  nicht  schmackhaft  sein  soll,  empfiehlt  Riemer»  einen 
Eisenmanganpeptonatliquor  nach  folgender  Vorschrift:  Man  löst 
500  g  Pepton  Witte  in  6000  g  heißem  Wasser,  filtriert  die  heiße 
Lösung  blank,  läßt  vollständig  erkalten  und  gibt  in  dünnem  Strahle 
unter  beständigem  Umrühren  9000  g  Liqu.  Ferri  oxychlorat  hinzu. 
Nachdem  die  Mischung  sich  geklärt  hat,  neutralisiert  man  mit 
280  g  Liqu.  Ammon.  caust  (0,960  spez.  öew.).  Der  entstandene 
Niederschlag  wird  ausgewaschen,  abgepreßt,  dann  in  einer  Mischung 
von  8750  g  Sirup  simplex  (6  +  3)  und  400  g  Liqu.  Ammon.  caust. 
gut  verteilt  und  in  einem  mit  Deckel  verschlossenen  emaillierten 
Gefäße  im  Dampfbade  so  lange  geUnde  erwärmt,  bis  das  Eisen- 
peptonat  sich  blank  gelöst  hat  Dann  fügt  man  eine  Lösung  von 
300  g  Acid.  citric.  in  je  750  g  Liqu.  Ammon.  caust.  und  Aqu. 
dest  und  zum  Schlüsse  250  g  Mangan,  citric.  zu.  Jetzt  wird 
unter  beständigem  Rühren  abgedampft  bis  zur  gänzlichen  Ver- 
treibung des  Ammoniaks  und  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  auf 
16660  g  Gewicht  gebracht  Das  erhaltene  Produkt  ist  Liqu.  Ferri 
Mangan,  peptonat  triplex.  Die  Verdünnung  des  Liqu.  triplex  ge- 
schieht dann  in  der  Weise,  daß  derselbe  zuerst  mit  Wasser  auf 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  171  u.  272.        2.  Ebenda  268.        3.  Ebenda  94. 
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40000  verdünnt  und  dann  in  dünnem  Strahle  eine  Mischung  you 
100  Benediktiner-Essenz  und  je  5000  Spiritus  und  Wasser  zu- 
gefügt wird.  Das  so  hergestellte  Präparat  ist  im  durchscheinenden 
Lichte  blank,  im  darauffallenden  wenig  trübe,  von  angenehmem 
Geschmack  und  nach  Angabe  des  Veiis  unbegrenzt  haltbar.  £s 
enthalt  0,6  o/o  Eisen  und  0,1  o/o  Mangan. 

t)her  ein  ManganaUmminat ;  von  Dioscoride  Vitali*.  Be- 
handelt man  100  g  klein  geschnittenes  Fleisch  mit  einer  5  o/oigen 
Fermanganatlösung,  so  beobachtet  man,  daß  nach  wenigen  Augen- 
blicken die  violettrote  Farbe  der  Lösung  verschwindet;  die  Fleisch- 
stückchen  nehmen  auf  der  Oberfläche  eine  braune  Färbung  an  und 
sind  von  einer  Flüssigkeit  durchtränkt,  die  nach  dem  Abpressen 
und  Filtrieren  klar  und  auch  von  brauner  Farbe  ist  Verf.  hat 
nachgewiesen,  daß  diese  braune  Farbe  herrührt  vom  Hydroxyd 
des  Mangansuperoxyds,  das  sich  durch  Reduktion  des  Permanganats 
durch  die  organischen  Substanzen  des  Fleisches  gebildet  hat  Die 
vom  Fleisch  durch  Pressen  und  Filtrieren  getrennte  Flüssigkeit  ist 
eine  Lösung  von  Eiweiß  und  Hydroxvd  des  Mangansuperoxyds. 
Dasselbe  Produkt  erhält  man  durch  Behandeln  von  Eiereiweiß  mit 
Permanganatlösung.  Man  nimmt  das  Eiweiß  von  drei  Eiern,  rührt 
es  mit  Wasser  an,  läßt  absetzen  und  kollert  durch  Leinwand.  Dana 
fügt  man  30  com  einer  5  ^^/oigen  Permanganatlösung  in  kleinen 
Portionen  und  unter  beständigem  Umrühren  hinzu,  bis  die  Flüssig- 
keit eine  braune  Farbe  angenommen  hat,  worauf  man  dieselbe  in 
Glasschalen  bei  einer  30^  nicht  übersteigenden  Temperatur  ver- 
dampft. Um  ein  wasserlösUches  Präparat  zu  erhalten,  darf  die 
Temperatur  von  30°  nicht  überschritten  werden.  Man  erhält  so 
das  Albuminat  in  mehr  oder  weniger  feinen  Schuppen,  die  durch- 
scheinend und  von  brauner  Farbe,  fast  geschmacklos,  in  kaltem 
Wasser  langsam,  in  warmem  schneller  l^ch  sind.  Die  Losung 
ist  von  gelbbrauner  Farbe  und  gibt  alle  Protein-Reaktionen,  Biuret, 
Xantoprotei'n,  mit  Milien-  und  Fröhdeschen  Beagens  etc.)  fällt  Blei- 
und  Quecksilberlösungen,  Ferrocyankalium  und  Essigsäure,  Nitro- 
prussidnatrium  und  Essigsäure.  Die  Lösung  gibt  auf  Zusatz  von 
Essigsäure  einen  Niederschlag,  der  sich  in  einem  Überschuß  von 
Essigsäure  auflöst,  mit  Kamauge  gibt  sie  keinen  Niederschlag. 
Auf  Zusatz  von  Alkohol  trübt  sie  sicn,  setzt  man  noch  Äther  hinzu, 
so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  brauner  Farbe.  Daß  das 
Albuminat  Mangan  enthält,  weist  man  durch  die  bekannte  grüne 
Schmelze  nach.  Daß  das  Mangan  als  Hydroxyd  des  Mangan- 
superoxyds vorhanden  ist,  kann  man  mit  alkoholischer  Guajak* 
tinktur,  mit  Salzsäure  und  Jodstärkekleister,  mit  Aloinlösung  etc. 
nachweisen.  Das  Manganalbuminat  enthält  3,3  %  MnsOi.  Die 
Lösung  hält  sich  sehr  lange,  ohne  sich  zu  zersetzen,  und  da  das 
Präparat  leicht  assimilierbar  ist,  wie  Verf.  mit  Pepsin  und  Sal^ure 
nacngewiesen  hat,  so  kann  man  es  als  ein  gutes  Manganpräparat 


1.  Bollet.  Chimio.  Farmaceat.  Fase.  17,  601. 
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en  Bleichsucht  und  Anämie  ansehen ,   das  außerdem  noch  den 
Vorteil  hat,  geschmacklos  zu  sein. 

Über  die  Wirkung  von  Quecksilberchlorid  auf  Eier-  und  Serum- 
albumin  und  auf  die  NuJdeoprotei'de  der  Bakterien;  von  E.  Cara- 
pelle^  Verf.  kam  zu  folgenden  Ergebnissen:  SubUmat  bildet 
mit  Eiweiß  kein  Additionsprodukt,  da  der  durch  Einwirkung  von 
Quecksilberchlorid  auf  Eiweiß  nach  dem  Auswaschen  kein  Chlor 
enthält  Es  ist  also  das  Reaktionsprodukt  des  Sublimats  mit  Eier- 
und  Serumalbumin  wie  mit  Bakterien-Nukleoprotei'den  ein  wahres 
Quecksilberalbuminaty  d.  h.  eine  Verbindung  des  Albumins  mit 
Quecksilber.  Diese  Verbindung  ist  in  einem  Albuminüberschuß 
löslich.  Bakterien-Nukleoproteide  werden  vom  SubUmat  sowohl  in 
wässeriger,  wie  in  alkalischer  Lösung,  wie  auch  bei  Anwesenheit  von 
Blutserum  gefällt. 

Darstellung  von  Formaldehyd- Wismut- Eiweißverbindungen.  Es 
wurde  gefunden,  daß  der  unter  dem  Namen  »Bismutose«  bekannte 
Körper  durch  che  Einwirkung  von  Formaldehyd  in  eine  neue  Ver- 
bindung übergeht,  welche  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  therapeuti- 
schen Wirkung  den  Nachteil  der  Gütigkeit  und  Quellbarkeit  nicht 
besitzt  und  sich  daher  auch  zur  äußeriichen  Anwendung,  nament- 
Kch  bei  Brandwunden,  eignet  Beispielsweise  wird  die  aus  1  kg 
Eiaibumin  nach  D.  R.-P.  117  269 «  dargestellte  Wismut- Eiweiß- 
verbindung nach  dem  Filtrieren  in  rohem  Zustande,  also  noch  vor 
dem  Auswaschen,  in  Form  einer  Paste  mit  0,3  kg  Formaldehyd 
von  40  %  2—3  Tage  stehen  gelassen,  bis  der  Aldehydgeruch  ver- 
schwunden ist  Hierauf  wird  das  Produkt  filtriert  und  so  lange 
gewaschen,  bis  die  Waschwässer  neutral  reagieren  und  mit  Silber- 
nitrat keinen  Niederschlag  geben.  Alsdann  wird  gepreßt  und  ge- 
trocknet Die  so  erhaltene  Formaldehydverbindung  unterscheidet 
sich  äußerlich  nicht  von  der  Bismutose;  sie  quillt  aber  mit  Wasser 
nicht  mehr  zu  einer  butterweichen  Masse  auf.  Die  neue  Ver- 
bindung zeigt  einen  Gehalt  von  20—22  o/o  Bi  und  0,4  %  Form* 
aldehyd.    D.  R.-P.  150201.    Kalle  &  Co.,  Biebrich  a.  Rh.» 

tJber  Ärsylin  und  Protylin;  von  C.  Schaerges*.  Das  Pro- 
tylin  ist  bekanntlich  eine  Eiweißverbindung,  die  durch  Einwirkung 
von  anhydrischer  Phosphorsäure  auf  Eiweiß  dargestellt  wird.  In 
diese  Phosphoreiweißverbindung  lassen  sich  unbeschadet  ihres  Phos- 
phoreehaltes  Halogene  und  auöh  Arsen  einführen.  Die  Firma 
F.  Hoffmann-La  Roche  &  Co.  hat  Versuche  zur  Herstellung 
eines  Arsen-Phosphor-Eiweiß  angestellt,  die  zur  Gewinnung  eines 
Präparates  führten,  das  sie  Arsyhn  nennt  Durch  Versuche  am 
Hunde  wurde  festgestellt,  daß  die  Giftigkeit  gegenüber  arsenig- 
und  arsensauren  Verbindungen  sehr  herabgesetzt  ist,  und  daß  Hunde 
*öf  1  kg  Körpergewicht  2  g  Arsylin  gut  vertragen,  bei  der  Ver- 
fütterung  ganz  frisch  und  munter  bleiben,  und  sich  ähnlich  wie 
nach  Protylinfatter   verhalten.     Das  Arsylin  enthält  0,1  >  Arsen 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  650.  2.  Dies.  Bericht  1903,  365. 

3.  Apoth.-Ztg.  1904,  279.  4.  Pharm.  Centralh.  1904,  665. 
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und  2,6  ^lo  Phosphor.  Es  ist  gelblichweiß,  geruchlos  und  von 
schwach  säuerlichem  Geschmack.  Zu  den  Lösungsmitteln  verhält 
es  sich  wie  das  Protylin.  Die  Verdauung  erfolgt  erst  im  Darm 
bezw.  vom  Darm  aus.    Die  Einzelgabe  ist  1  g,  Tagesgabe  3 — 4  g. 

Zur  Bestimmung  des  Phosphors  im  Protylin  verßUirt  man 
nach  P.  Schwarz  1  in  folgender  Weise:  3  g  Äoirlin  werden  mit 
der  5 — lOfachen  Menge  Soda-Salpetermischung  (l :  2)  fein  zer- 
rieben, im  Porzellantiegel  nach  Überschichtung  mit  einer  kleinen 
Menge  der  gleichen  Mischung  geschmolzen  und  die  Schmelze  unter 
Zusatz  von  Salzsäure  in  Wasser  gelöst  Die  stark  salzsaure  Lösung 
wird  zur  Überführung  aller  Phosphorsäure  in  Orthosäure  drei 
Stunden  gekocht,  nötigenfalls  noch  etwas  eingedampft  und  filtriert 
Nach  dem  Übersättigen  mit  starkem  Ammoniak  f^t  eine  geringe 
Menge  von  Phosphaten  aus.  Diese  sammelt  man  auf  einem  Filter 
und  stellt  das  Filtrat  vorläufig  bei  Seite.  Den  Niederschlag  löst 
man  in  verdünnter  Salpetersäure  und  fällt  die  Phosphorsäure  in 
üblicher  Weise  mit  molvbdänsaurem  Ammon.  Der  Niederschlag 
wird  gesammelt,  gewaschen  und  vermittels  Ammoniak  in  Lösung 
gebracht  Die  letztere  wird  mit  dem  oben  erhaltenen  Piltrate  ver- 
einigt und  in  der  Flüssigkeit  die  gesamte  Phosphorsäure  in  üb- 
licher Weise  bestimmt 

Die  schwefelhaltigen  Abbauprodukte  der  Eiweißkörper  und 
deren  Konstitution;  von  Emil  Abderhalden >. 

Über  die  Hydrolyse  von  Protelnstoffen ;  von  E.  Fischer  und 
E.  Abderhalden«.  Bei  der  Hydrolyse  von  Kastnn  beobachteten 
Verff.  neben  Tyrosin  noch  zwei  Verbindungen,  Lysin  und  eine 
Aminosäure  von  der  Formel  CitHasNaOs.  Letztere  muß  eine  ge- 
sättigte aliphatische  Oxyaminosäure  sein,  Verff.  nennen  dieselben 
vorläufig  Diamintrioxydodecansäure,  Sie  schmilzt  unter  Braun- 
fäxbung  und  Gasentwicklung  bei  255°.  Die  Ausbeute  betrug  ^'4  <*/o 
des  Kaseins.  Bei  der  Hydrolyse  von  Gelatine  erhielten  Verff. 
Serin  in  einer  Ausbeute  von  0,4®/©. 

Peptßnisierung  von  Pflanzetieiiceiß  mittels  Hefe;  von  Th.  Bo- 
korny*. 

Über  das  Vorkommen  von  Pepton  in  Pflanzensamen;  von  W. 
SL  Mark*.  In  ungekeimten  Samen  von  Lupinen,  Gerste  und 
Hafer  fand  Verf.  einen  peptonartigen  Stoff.  Die  wässerige  Lösung 
des  Peptons  ist  stets  bräunlich  gefärbt  und  reagiert  sauer.  Bei 
der  Spaltung  mit  Schwefelsäure  konnten  Lysin,  Arginin  und  Gluta- 
minsäure isoliert  werden. 

Darstellung  reiner  halogenwasserstoffsaurer  Peptonsalze.  Nach 
D.  R-P.  54587  und  54747  erhält  man  halogenwasserstoffeaure 
Peptonsalze,  welche  mit  gewissen  Metallsalzen  leicht  Doppelsalze 
geben;  von  letzteren  wurde  das  Quecksilberdoppelsalz  in  die  The- 
rapie eingeführt,  gab  eben  bei  subkutanen  Injeldionen  entzündliche 

1.  Wien.  klin.  Rundsch.  1904.  189.  2.  Biochexn.  Centralbl.  1904, 

267.  8.  Ztsohr.  f.  physiol.  Ghem.  Bd.  42,  540.  4.  Pharm.  Gentrsib. 

1904,  352.  5.  Ztschr.  f.  physiol.  Ghem.  Bd.  42,  259. 
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Beizungen,  welche  auf  die  Anwesenheit  von  oraanischeu  Salzen  zurück- 
zufahren sind,  die  bei  der  Einwirkung  von  Halogenwasserstofikäuren 
auf  die  Peotone  oder  Proteinkörper  entstehen.  JNach  dem  D.  R.-P. 
No.  156399  von  Ealle  &  Co.^  Biebrich  a.  Rh.  können  diese 
organischen  Salze  durch  vorsichtiges  Behandeln  der  halogenwasser- 
stoffisauren  Peptonsalze  mit  Alkalikarbonaten  entfernt  weäen.  Die 
dann  erhaltenen  Quecksilberdoppelsalze  verursachen  bei  subkutaner 
Anwendung  keine  Schmerzen. 

Die  i>Kohlehijdraiaruppe<i^  des  Serumglobulins,  des  Serum- 
albumins  und  des  Mertübumins,  Im  Gegensatz  zu  früheren  Autoren, 
namentlich  zu  Langstein >,  die  nicht  nur  aus  Mudnen  und  Mu- 
coiden,  sondern  auch  aus  genuinen  Eiweißkörpem  erheblichere 
Mengen  Kohlehydrate  darstellten  und  auf  deren  Beteiligimg  am 
Aufbau  des  eigentlichen  Proteinmoleküls  geschlossen  hatten,  er- 
hielten Abderhalden,  Bergell  und  Dörpinghaus'  nur  Spuren 
reduzierender  Zucker,  deren  feste  Bindung  im  Eiweißmolekül,  so- 
wie phvsiologische  Bedeutung  sie  in  Abrede  stellen.  Serumglobulin 
eigao  bei  der  Hydrolyse  mit  der  20  fachen  Menge  Brom  wasserstoff- 
säure von  5  ®/o  nöchstens  0,1  ®/o  (vom  Gewichte  der  angewandten 
Substanz)    Traubenzucker.     Serumalbumin,    nach    Grübler   dar- 

C'^Ut,  verlor  bei  wiederholtem  Umkristallisieren  die  Molischsche 
ktion,  die  als  beweisend  für  Kohlehydrate  gilt.  Ein  Zucker- 
gehalt des  Serumalbumins  ist  demnach  auf  eine  Beimengung  zu- 
rückzuführen. Eieralbumin  liefert  durch  5  stündige  Hydrolyse  mit 
5%iger  Salzsäure  0,25  o/o  Glykosaminchlorhydrat;  da  verscniedene 
Präparate  von  Ovalbumin  ungleichen  Reduktionswert  besitzen,  be- 
ziehen die  Autoren  denselben  auf  ein  in  irgend  einer  Form  bei- 
gemengtes Kohlehydrat. 

Über  die  Hydrolyse  des  Kasehis;  von  Zd.  H.  Skraup*. 
Unter  Anwendung  später*  mitgeteilter  Methoden  gelang  es  Verf., 
aus  dem  Kasein  teils  in  sehr  kleinen  Mengen,  zum  Teil  aber  auch 
in  Mengen  von  über  1  Wo  folgende  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesene Abbauprodukte  zu  isolieren:  Diaminoglutaraäure,  Diamino- 
adipinsäure,  Oxyaminobemsteinsäure,  femer  eine  der  Dioxydiamino- 
konsäure  in  der  Zusammensetzung  entsprechende  Säure,  dann  eine 
Säure  CbHioNsO?  (Kaseansäure)  und  eine  Säure  CisHieNsO» 
(Ease'insäure).  Erstere  ist  nach  der  Zusammensetzung  des  Kupfer- 
salzes dreibasisch,  letztere  zweibasisch.  Die  Kasei'nsäure  tritt  in 
zwei  Modifikationen  auf,  die  eine  ist  schwach  rechtsdi*ehend,  die 
andere  inaktiv. 

Verfahren  zur  Darstelluna  von  Kasetn-  und  anderen  Eiweiß- 
Präparaten.  D.  R.-P.  152380  und  152450  von  Bauer  &  Co.  in 
Benin.  Die  Präparate  werden  gewonnen,  indem  man  auf  tierisches 
oder  pflanzliches  Kasein  oder  auf  Alkalialbuminate  Salze  der  fett- 
säuresubstituierten  Glyzerinphosphorsäuren  oder  Salze  der  Mannit- 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  979.  2.  Dies.  Bericht  1908,  869.  8.  Ztechr. 
f.  physiol.  Chem.  41,  680.  4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  1596.  5.  Ztschr. 
f.  physiol.  Cham.  1904,  274. 
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phosphorsäure,  Dulzitphosphorsäure  oder  Sorbitphosphorsäure  ein- 
wirken läßt  Die  geschmacklosen  Präparate  sind  in  kaltem  Wasser 
unlöslich,  leicht  löslich  in  warmem  Wasser^. 

Zur  Bestimmung  des  Hämoglobineiweißes  im  Hämatogen  fällt 
man  dasselbe  nach  H.  Schweitzer^  aus  dem  mit  gleichen  Teilen 
destilliertem  Wasser  verdünnten  Hämatogen  durch  absoluten  Alkohol. 
Größere  Mengen  Serumalbumin  oder  Zusätze  von  Eiweiß  zeigen 
sich  infolge  ihrer  geringen  Wasserlöslichkeit  bereits  vorher  durch 
eine  trübe  Beschaffenheit  des  Hämatogens  an.  Gelatine  und  an- 
dere Verdickungsmittel,  die  durch  Alkohol  ebenfalls  gefällt  werden^ 
können  infolge  ihres  höchstens  1  ®/oigen  Zusatzes  den  ermittelten 
Eiweißgehalt  nicht  wesentlich  beeinträchtigen^. 

DarnteUung  eines  Blutpräparates.  Ein  Blutpräparat,  welches 
bei  der  Verdauung  mit  Magensaft  lösliches  Hämatin  liefert,  wird 
dargestellt  durch  Erwärmen  einer  Blut-  oder  Hämoglobinlösnng 
mit  Natriumhydroxyd  oder  anderem  Alkali,  Ansäuren  der  Lösung 
mit  Salzsäure  und  Trocknen  der  ausgefällten  Albuminate,  welche 
Eisen  und  Phosphor  enthalten.  Engl.  Patent  No.  15  606  von 
A.-G.  für  chemische  Industrie  in  Wien«. 

Über  Livurargyre,  ein  neues  Quecksilbernukleoproteid ,  be- 
richtete Adrian^.  Es  entsteht  nach  Stassano,  wenn  man  lebende 
Bierhefe  allmähhch  an  Quecksilberchlorid  gewöhnt.  Die  Hefe  ver- 
mag dann  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Quecksilber  zu  binden, 
ohne  daß  sie  durch  das  Quecksilberchlorid  abgetötet  wird.  Ist  das 
Maximum  der  Aufnahme  erreicht,  so  wird  die  Hefe  gesammelt, 
gewaschen  und  getrocknet  In  diesem  Präparate  ist  das  Queck- 
silber durch  die  üblichen  Reaktionen  nicht  nachweisbar,  es  ist  mas- 
kiert. Wie  Quecksilber  vermag  die  Hefezelle  auch  Mangan,  Va- 
nadin, Silber,  Arsen,  Fluor,  Jod  und  Brom  aufzunehmen. 

Über  die  Abbauprodukte  des  Elastins;  von  E.  Abderhalden 
und  A.  Schittenhelm  \  Verff.  fanden  GlykokoU  (25,75  «/o),  Leudn 
(21,28  o/o).  Alanin  (6,58  o/o),  Phenylalanin  (3,89  o/o),  a-Pfnoüdin- 
karbonsäure  (1,74  o/o),  Glutaminsäure  (0,76  o/o)  und  Aminovalerian- 
säure  (1,0  o/o).  Asparaginsäure  ist  sehr  wahrscheinlich  auch  vor- 
handen. Den  auffallend  hohen  Gehalt  an  Monoaminosäuren  — 
die  angeführten  Zahlen  sind  mit  Ausnahme  derjenigen  für  das 
GlykokoU  durchweg  nur  Minimalzahlen  —  und  den  verschwindend 
niedrigen  Anteil  an  Diaminosäuren  —  Kossei  und  Kutscher 
fanden  0,3  o/o  Arginin  —  hat  das  Elastin  mit  dem  Seideniibrmn 
gemein. 

Über  das  Ricin  der  Bicinasbolwe ;  von  T.  B.  Osborne  und 
L.  B.  Mendel*.  Die  Ricinusbohne  enthält  folgende  Proteine:  ein 
Albumin,  ein  Globulin  imd  eine  Pmteose.  Wenn  ganz  von  dem 
Albumin  befreit,  besitzen  letztere  beiden  Substanzen  keine  giftige 
Wirkung  und,  obgleich  sie  bei  weitem  den  größten  Teil  des  Samens 

1.  Pharm.  Centralh.  1904,  986.  2.  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  189. 

3.  Chem.-Ztg.  1904,  1132.  4.  Repert.  de  Pharm.  1904,  877.  5.  Ztechr. 
f.  physiol.  Chem.  Bd.  41,  295.  6.  Amer.  Journ.  of  Physiol.  Bd.  10,  8^ 
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bilden,  ist  der  Gehalt  an  Albumin  dennoch  ziemlich  bedeutend. 
Das  Globulin  wurde  aus  dem  Salzlösungsextrakte  des  Samens 
darch  Dialyse  entfernt,  das  Albumin  durch  Magnesiumsulfat  und 
die  Proteose  durch  Alkohol.  Die  Giftigkeit  des  gereinigten  Albu- 
mins war  sehr  groß.  Subkutane  Einspritzimgen  von  0,002  mg 
pro  Kilo  Gewicht  genügten,  um  Kaninchen  zu  töten.  Das  Bicin- 
präparat  besitzt  auch  starke  Agglutinations-Eigenschaften  gegen- 
über den  roten  Blutkörperchen  der  Warmblüter.  Das  vom  Verf. 
hergestellte  Präparat  war  in  dest  Wasser  löslich,  koagulierte  lang- 
sam bei  70 — 80**  C.  und  ergab  sehr  ausgeprägte  Protei'nreaktionen.- 
Es  bestand  aus  49,02  o/o  Kohlenstoff,  6,80  »/o  Wasserstoff,  14,54  % 
Stickstoff.  Die  Annahme,  daß  die  giftige  Wirkung  einem  Nicht- 
Protei'dkörper  zuzuschreiben  ist,  scheint  durch  diese  Arbeit  keines- 
wegs verstärkt  zu  sein. 

Verstiche  zur  Heinigung  des  Ricins;  von  L.  Brieger^.  Durch 
fraktionierte  Fällung  Merckscher  Bicinpräparate  und  eines  vom 
Verf.  vor  10  Jahren  durdb  Ausziehen  der  Kizinussamen  mit  Kalium- 
bikarbonat und  Fällen  mit  Ammoniumsulfat  bereiteten  Giftes,  das 
an  seiner  Giftigkeit  noch  nichts  eingebüßt  hatte,  mit  Magnesium- 
sulfat, verbunden  mit  längerem  Stehen  bei  Zimmertemperatur,  dann 
im  Brutschrank,  wurde  ein  eiweißhaltiges  Gift  gewonnen,  von  dem 
0,1  mg  pro  Kilo  Kaninchen  letztere  noch  innerhalb  24 — 48  Stunden 
tötete.  Im  Filtrat  der  Magnesiumsulfatfällung  befand  sich  ein 
eiweißfreies  Gift,  dessen  tötliche  Dosis  pro  1  kg  Kaninchen  1  mg 
betrug.  Dem  Niederschlage  und  Filtrate  haftet  das  Agglutinations- 
vermögen für  die  roten  Blutkörperchen  an,  ersterem  in  unge- 
schwächter Kraft;,  letzterem  in  nicht  vollständigem  Umfange.  Ahn- 
lieh  wie  Jacoby  durch  Trypsin,  versuchte  Verf.  durch  Papayotin 
'das  Kein  zu  reinigen,  aber  ohne  Erfolg.  Besultatlos  verliefen 
auch  die  Versuche  durch  Einwirkung  von  ^Bakterien,  die  das  Bicin 
begleitenden  Eiweißkörper  zu  zerstören;  das  Bicin  hatte  dabei  an 
Toxizität  nicht  verloren. 

Über  Ricin  und  Äntiricin;  von  Th.  Madsen  und  L.  Walbun  K 
Gelatine  zum  pharmazeutischen  GArauch;  von  J.  J.  Hof- 
mann«.  Unter  Berücksichtigung  der  vielfachen  Verwendung  der 
Gelatine,  nicht  zuletzt  als  Heilmittel  zum  innerlichen  und  äußer- 
lidien  Gebrauch,  hat  Verf.  29  Marken  verschiedener  Firmen  auf 
Wasser-  und  Aschengehalt  untersucht,  von  denen  die  am  meisten 
unter  sich  abweichenden  die  folgenden  sind: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Die  Anzahl  Kubikzentimeter  i/ioo-N-Salzsäure,  nötig  zur  Neu- 
tralisation der  Asche  von  1  g  Gelatine,  schwankte  zwischen 
8,6—10,5  ccm.  Man  solle,  meint  Verf.,  die  Forderung  an  Gelatine 
stellen,  daß  eine  2  o/oige  ^Lösung  beim  Erkalten  gelatiniert.  Es  ist 
dabei  nicht  zu  vergessen,  daß  durch  längeres  Kochen  die  Gallert- 


1.  Festschr.  zum  60.  Geburtst.  v.  R.  Koch,  1903,  445.  2.  Chem.- 

Ztg.  1904,  Rep.  234.  3.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  37. 
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Marke 


Gewicht 
eines  Blattes 


C  No.  1 

•C  sapra  extra 

G  extra 

•Colie  gelatine 

B  No.  1 

B  No.  2 

Cristal  perle 

K.  M.  S.  fine 

R.  &  G.  Mousseline  (bronce) 
R.  &  G.  Mousseline  (argent) 

R.  R.  M 

R.  &  Go.  extra 

R.  &  Co.  No.  1       .... 
R.  &  Co.  No.  2  .    .    .    .    . 


56,07  g 
81,6  „ 
82,2    „ 

62.5  „ 
1,95  „ 
1,90  „ 

28,76  „ 
5,67  „ 
4,95  „ 
3,7    „ 

27.6  „ 
1,85  „ 
2,1  „ 
8,9    „ 


Wassergehalt 


10" 
18 
8 
14 
14 
17 
18 
16 
15 
16 
15 
17 
17 
15 


Asehengehtlt 


17« 

1  „ 
1  „ 

1      M 

0,9  7« 

2.4  „ 
0,8  „ 
0,9  „ 

1.5  „ 
1,5,. 
0,9  „ 
l7o 
1  „ 

1  „ 


Mdung  verhindert  wird,  ebenso  durch  Zusatz  von  verdünnten 
Säuren,  Kochsalz,  Salpeter  und  Salmiak.  Die  Sterilisation  der 
Qelatinelösung  geschieht  nach  Sticht  am  besten,  indem  man  die- 
selbe 3 — 4  Stunden  in  einem  Kohlensäurestrom  bei  36—38^  hält 
und  dann  0,5  ^/o  Phenol  zusetzt.  Die  Fläschchen  werden  mit  einem 
Wattepfropfen  geschlossen  und  jedesmal  mit  einem  Tag  Zwischen- 
raum im  Dampf  eine  halbe  Stunde  sterilisiert.  Dabei  verflüchtigt 
sich  der  größte  Teil  des  Phenols.  Als  Reaktionen  für  die  Identität 
und  Reinheit  wird  angegeben:  In  einer  2^/oigen  warmen,  über 
Knochenkohle  filtrierten  Gelatinelösung  bewirken  SubUmat,  Tannin 
und  Platinchlorid  einen  Niederschlag;  einige  Tropfen  Silbemitrat- 
lösung verursachen  einen  Niederschlag,  der  sich  iHsim  ümschüttebi 
wieder  löst.  Keine  Fällung  bewirken  SchwefelwasserstoflF,  Schwefel- 
ammonium, basisches  oder  neutrales  Bleiacetat,  Baryumnitrat,  Fem- 
chlorid, KaJiumbichromat,  Ferrocyankalium,  Kupfersulfat  und  Alaun. 
Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  Gelatine  zer- 
setzt, es  entsteht  Ammoniak,  GlykokoU,  Leucin,  Asparaginsäure  und 
Glutaminsäure. 

Über  die  Löslichkeit  von  Gelatine  im  Weingeist.  Nach  Unter- 
suchungen von  G.  Heinzelmann'  ist  die  Fassung  des  Arznei- 
buches »In  Weingeist  und  Äther  ist  weißer  Leim  unlöslich«  nicht 
ganz  richtig,  denn  von  90-  und  86  ®/oigem  Weingeist  werden  ge- 
ringe Mengen  (0,1—0,26  g  pro  Liter)  Gelatine  gelöst  Nur  in 
höherprozentigem  Weingeist  ist  sie  unlöslich.  Danach  ist  auch  das 
Gelatinieren  der  Fässer  für  Spiritus,  um  ihn  vor  Aufnahme  von 
Extraktstoffen  aus  dem  Holze  zu  schützen,  nicht  zu  befürworten, 
AsL  der  in  den  Spiritusbrennereien  abgefertigte  Branntwein  in  den 
meisten  Fällen  eine  Stärke  unter  90  Vol.  ^/o  besitzt.  Jedenfalls 
empfiehlt  es  sich,  solchen  Spiritus  in  Holzfässem  nicht  lange  zu 
lagern,  sondern  bald  in  Metall-  oder  Glasgeföße  abzufüllen. 


1.  Pharm.  Centralh.  1908,  30  u.  78. 
1904,  27,  95;  d.  Pbarm.  Ztg.  1904,  377. 


2.  Ztsohr.  f.  Spiritadndastn'e 
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Über  Gelatine  und  Gelatinesefntm;  von  M.  v.  Wald  heim.» 

Über  das  Vorkommen  von  Tetanussporen  in  der  käuflichen 
Gelatine;  von  E.  Tuck.*  Verf.  hat  15  verschiedene  Gelatinearten 
des  Handels  untersucht  und  gefunden,  daß  in  6  Mustern  aua 
Frankreich  einmal,  in  4  deutschen  Gelatinen  einmal  und  in  & 
englischen  viermal  Tetanussporen  enthalten  waren.  Zur  Abtötung 
der  Sporen  genügt  das  Kochen  der  Lösung  allein  nicht,  da  von 
15  daraufhin  untersuchten  Gelatinen  3  noch  virulente  Sporen  ent- 
hielten, nachdem  sie  an  3  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  30 
Minuten  gekocht  worden  waren;  8  weitere  waren  nach  dem 
zweiten,  5  schon  nach  dem  ersten  steril.  In  allen  Proben  vnirden 
aber  die  Sporen  völlig  abgetötet,  wenn  man  die  Gelatine  10- 
Minuten  lang  bei  120**  im  Autoklav  erhitzte. 

Sterilisierung  von  Gelatineserum;  von  Gley  und  Bichaud* 
Es  ist  bekannt,  daß  das  Gelatineserum  nach  längerem  ErhitzcD 
im  Autoklaven  die  Fähigkeit,  nach  dem  Erkalten  wieder  fest  zu 
werden,  einbüßt  Rousseau^  glaubte,  daß  dies  auf  den  immer 
vorhandenen  Kalkgehalt  der  Gelatine  zurückzuführen  sei,  und 
empfahl,  dieselbe  möeUchst  von  den  Kalksalzen  zu  befreien,  was 
durch  Dialyse  geschehen  kann.  Die  Verfasser  haben  sich  durch 
Versuche  überzeugt,  daß  diese  Anschauung  nicht  zutreffend  ist 
Die  Gelatine  wird  lediglich  durch  längere  Einwirkung  von  Wärme 
verändert,  die  Gegenwart  von  Kalksalzen  ist  hierbei  ohne  be* 
sonderen  Einfluß.  Erhitzt  man  das  Gelatineserum  nur  kurze  Zeit 
auf  120^  C,  so  wird  es  nicht  verändert,  es  erscheint  klar,  nur 
enthält  es  zahlreiche  feste  Partikelchen  in  Suspension,  deren  Natur 
noch  nicht  feststeht  Dieselben  lassen  sich  durch  Filtration  von 
dem  klaren  Serum  trennen.  Auf  Grund  ihrer  Erfahrungen 
empfehlen  die  Verfasser  nun  folgendes  Verfahren:  50,0  g  weiße 
Gelatine  bester  Qualität  und  8,0  g  reines  Chlomatrium  verflüssigt 
man  mit  1  Liter  Wasser  auf  dem  Wasserbade,  bringt  die  Lösung 
in  einen  sterilen  Kolben,  verschließt  denselben  mit  einem  Watte- 
bausch und  erhitzt  nun  im  Autoklaven  V*  Stunde  lang  bei  120°  C. 
Der  Brenner  wird  dann  ausgelöscht;  nachdem  der  Zeiger  des  Mano- 
meters auf  seinen  ursprünglichen  Stand  zurückgekehrt  ist,  nimmt  man 
den  Kolben  heraus,  filtriert  das  Serum  in  Kölbchen  von  500,0,  250,0« 
und  50,0  g  Inhalt  und  erhitzt  diese  nun  abermak  10  Minuten 
lang  bei  120°  C.  im  Autoklaven.  Nach  dem  Herausnehmen  aus 
dem  Autoklaven  werden  die  Kölbchen  in  üblicher  Weise  mit 
Gummikappen  verschlossen.  Das  so  bereitete  Gelatineserum  soll 
unbegrenzt  haltbar  sein. 

Für  eine  neue  Methode  für  die  Analyse  von  Tannin  und 
Gerbstoffen  usw.  nach  J.  Gordon  Parker  und  E.  E.  Munko- 
Payne^  stellt  man  sich  eine  von  Verff.  Coüin  genannte  Lösung. 

1.  Ztscfar.  d.  allg.  Österr.  Apoth.-Ver.  1904,  626  u.  647.  2.  Joum.  of 
Paihol.  10,  1903;  daroh  Manch,  med.  Wohschr.  1904,  276.  8.  Joum.. 
Pharm,  et  Chim.  1904,  186.  4.  Ball,  des  soienc.  pharmacol.  1903,  810.. 

5.  Joarn.  of  See.  of  Chem.  lud.  Vol.  XXIII,  1904,  648. 
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von  Gelatine  folgendermaßen  her:  Man  läßt  60  g  gute  käufliche 
Gelatine  in  etwa  500  ccm  destilliertem  Wasser  erweichen,  erwärmt 
bis  zur  Lösung,  füfft  120  ccm  N -Natronlauge  hinzu  und  erhitzt 
auf  dem  Wasserbade  20  Minuten  bei  90*"  C.  Durch  FiltratioR 
durch  Leinwand  werden  die  Calcium-  und  anderen  Salze  entfernt 
Nach  dem  Erkalten  wird  eine  500  ccm-Flasche  genau  bis  zur 
Marke  gefüllt,  und  100  ccm  des  Rückstandes  werden  mit  Vi-N-Salz- 
säure  titriert,  wodurch  sich  die  Menge  N-Essigsäure  ergibt,  welche 
zur  genauen  Neutralisation  der  500  ccm  nötig  ist.  Diese  Menge 
Essigsäure  wird  zugesetzt  und  das  ColUn  ist  gegen  Phenolphthalein 
neutral;  1  ccm  reines  Chloroform  ist  zur  Konservierung  beizufügen 
und  das  Ganze  genau  auf  einen  Liter  zu  verdünnen,  wodurch  man 
eine  annähernde  5®/oige  neutrale  Collinlösung  erhält  Dieses 
Material  plus  der  verdünnten  organischen  Säure  ist  ein  viel 
empfindlicheres  Fällungsmittel  für  Gerbsäure,  als  alle  bisher  ge- 
fundenen. Mittels  angesäuertem  Collin  läßt  sich  ein  Teil  in 
10000  Teilen  erkennen. 

Über  die  Spaltung  der  Gelatine;  von  P.  A.  Levene*.  Verf. 
hatte  beobachtet,  daß  aus  verdauter  Gelatine  (Trypsin)  Gelatosen 
entstehen,  die  einen  höheren  prozentischen  Gehalt  an  Glykokoll 
enthalten  als  die  Gelatine  selbst,  daß  dagegen  die  entstehenden 
Peptone  nur  soviel  Glykokoll  enthielten,  wie  die  ursprüngliche 
Albumose.  Es  liessen  sich  in  der  Yerdauungsflüssigkeit  Leucin 
und  GlycocoU  nachweisen.  Bei  der  Fällung  der  Verdauungs- 
produkte der  Gelatine  mit  Phosphorwolframsäure  erhält  man  ein 
Produkt,  das  durch  heißes  Wasser  in  zwei  Fraktionen  trennbar  ist. 
Die  unlösliche  Fraktion  löste  sich  nach  Zerlegung  mit  Baryt  zum 
Teil  in  Alkohol.  Dieser  Teil  gab  ein  Kupfersalz  von  der  Zu- 
sammensetzung der  a-Pyrrolidincarbonsäure. 

Die  Oxydation  des  Leims  mit  Permanganat;  von  G.  ZickgraP. 
Durch  Oxydation  von  Eiweiß  erhält  man  nach  Lossen  Guanidin. 
Verf.,  welcher  bei  der  Oxydation  von  Leim  mit  Calciumpermanganat 
ebenfalls  Guanidin  erhielt,  glaubt  aus  dem  Umstände,  daß  mit  der 
vollständigen  Zerstörung  des  Arginins  die  Biuretprobe  verschwindet 
schließen  zu  dürfen,  daß  letztere  mit  dem  Bestände  des  Arginins 
im  Eiweißmolekül  zusammenhängt 

Darstellung  neutraler  löslicher  Silberverbindungen  der  Qdatosen, 
D.  R-P.  141967,  146792,  146793;  von  Farbwerke  vormals 
Meister,  Lucius  und  Brüning  in  Höchst  a.  M.*  Zur  Ge- 
winnung von  neutralen,  wasserlösUchen,  hochprozentigen  Silber- 
Terbindungen,  die  das  Silber  masldert  gebunden  enthalten,  versetzt 
man  die  wässerige  Lösung  der  Gelatosen  mit  einer  Lösung  eines 
Silbersalzes,  neutralisiert  und  dampft  ein,  oder  fallt  die  Silber- 
yerbindung  durch  Alkohol  oder  Aceton.  Als  Gelatosen  sind  auf- 
zuführen die  Spaltungsprodukte  des  Glutins  und  Aldehydglutins, 


1.  Ztsohr.  f.  pfaysiol.  Chem.  Bd.  41,  8  a.  99.        2,  Ebenda  259. 
3.  Pharm.  Centralh.  1904,  534. 
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die  unter  dem  Namen  Glutosen,  Leimpepton,  Leimalbumose,  Semi- 
glutin  bekannt  sind. 

Fermente  oder  Fermentgemische?;  von  M.  Gonnermann.* 

Die  Entwicklung  der  Lehre  von  den  Fermenten;  von  H. 
Vierling.* 

Die  Elemente  der  chemischen  Kinetik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Katalyse  und  Fennentwirkung;   von  H.  Vieriin g.* 

Zur  Kenntnis  der  Fermentmrkungen  und  Katalysatoren;  von 
L  Liebermann.^ 

Über  eine  neue  Fermentreaktion;  von  Winckel.*»  Verf.  wies 
nach,  daß  Fermente  violette  Farbreaktionen  mit  Vanillin-Salzsäure 
geben.  Myrosin,  Labferment,  Diastase,  Trypsin,  Invertin  und 
Ptyalin  reagierten  außerordentlich  scharf. 

Über  Einwirkung  von  Wasserstoffhyperoxyd  auf  Enzyme;  von 
A.  J.  J.  Vandevelde.^  Verf.  untersuchte  die  Wirkung  zahl- 
reicher Fermente  bei  Gegenwart  von  0—1  o/o  Wasserstoffsuperoxyd. 
Er  kam  zu  dem  Resultate,  daß  die  Wirkung  eiweisspaltender 
Permente,  vrie  Pepsin  und  Trypsin  bei  Gegenwart  von  HsOs  be- 
schleunigt wird.  Dasselbe  Verhalten  zeigte  das  Labferment. 
Diastatische  Fermente  (Malzextract,  Malzamylase,  Speichelptyalin, 
Pankreasdiastase)  hingegen  wurden  in  ihrer  Wirkung  auf  Stärke- 
kleister gehemmt  Der  Einfluß  des  Wasserstoffsuperoxyds  ist  schon 
bei  sehr  kleinen  Mengen  bemerkbar.  Eine  Erklärung  für  diese 
Vorgänge  zu  geben,  halt  Verf.  noch  für  verfrüht 

Die  Fermentspaltung  der  Fette  in  der  Pharmazie;  von  P. 
Lami.*^  Die  italienische  Pharmakopoe  schreibt  für  die  Herstellung 
von  therapeutischen  Seifen  Methoden  vor,  welche  im  pharmazeutischen 
Laboratorium  schwer  ausführbar  sind,  da  sie  teils  zu  viel  Zeit  er- 
fordern, teils  auch  ungenügende  Ausbeuten  Kefem.  Verf.  hat  diuxsh 
Versuche  gefunden,  daß  die  fermentative  Fettspaltung,  die  in  der 
Seifen-  und  Stearinfabrikation  verschiedentlich  bereits  angewandt 
wird,  sehr  wohl  für  die  pharmazeutischen  Laboratorien  an- 
zuwenden ist 

Über  fermentative  Fettspaltung;  von  E.  floyer.*  Versuche, 
das  fettspaltende  Ferment,  etwa  nach  dem  ßuchnerschen  Hefe- 
presssaftverfahren zu  isolieren,  hatten  bisher  keinen  Erfolg.  Bei 
mechanischer  Trennung  der  gekeimten  Samen  wies  die  nicht  ge- 
keimte Hälfte  eine  Fettspaltung  von  61  Vo,  die  gekeimte  eine 
solche  von  40  Vo,  stark  gekeimte  Samen  eine  solche  von  3  resp. 
1%  auf.  Das  Ferment  wird  also  bei  der  Keimung  aufgebraucht 
Femer  wurden  eingehende  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Säurezusatzes  bei  der  Spaltung  angestellt 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  608,  617,  682,  644,  676.  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  218. 
3.  Ebenda  248.  4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gee.  1904,  1619.  6.  Vortrag,  ge- 
baltcn  auf  der  NaturforBcher-Vers.  zu  Breslau  1904;  Apoth.-Ztg.  1904,  764. 
6.  Hofmeisters  Beiträge  zur  Physiolog.  Bd.  V.  568.  7.  Bellet  chimic. 

Farmaceut  Fascic.  11,  386.        8.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  1436. 
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Über  Pflanzemamen  mit  fettspaltenden  Fermenteft;  von  S. 
Fokin.^  Verf.  untersuchte  in  der  Absicht,  für  die  zur  Fettspaltung 
anwendbaren  Bicinussamen  einen  passenden  Ersatz  zu  finden,  gegen 
30  Arten  von  ölsamen  auf  ihre  fettspaltende  Wirkung.  Nur  die 
Samen  von  Chelidonium  majus  kommen  als  solche  in  Betracht, 
da  dieselben  ziemlich  ergiebig  Fett  zu  spalten  vermögen.  VerL 
verwendete  die  Samen  in  frischem  Zustande  und  ungeschält 

Die  Fermentwirkung  der  Ricinussamen  in  der  Technik;  von 
H.  Vierling.« 

Über  das  Vorkommen  von  Ämide  ^paltend^n  Enzymen  bei 
FUzen;  von  E.  Shibata.^  Durch  die  Einwirkung  von  Mycd- 
massen  von  Aspergillus  niger  auf  diverse  Amide  wurde  Anmioniak 
freigemacht  aus  Harnstoff,  in  geringem  Maße  aus  Biuret,  femer 
aus  Acetamid,  Oxamid,  Asparagin  (sehr  wenig)  und  in  kleinen 
Mengen  aus  Alanin  und  Tyrosin.  JNicht  angegriffen  wurden 
Urethan,  Guanidin,  AUantoin,  Harnsäure  und  Benzamid.  Verf. 
schlägt  vor,  die  Ammoniak  abspaltenden  Enzyme  Amidasen  zu 
benennen. 

Beiträge  zur  Kemitnis  der  aus  der  Zelle  höher  organisierter 
Tiere  isolierten  gärungserregenden  Enzyme;  von  J.  Stoklasa  und 
F.  Czerny.^  Verff.  bringen  neues  Material  über  die  Gewinnung 
eines  Enzyms  aus  den  Organen  höherer  Tiere  unter  absolutem 
Ausschluss  von  lebenden  Keimen.  Die  Enzyme  wirken  sofort 
und  verlieren  nach  wenigen  Stunden  ihre  Ejaft,  wo  die  Bakterien- 
wirkimg  event  erst  beginnt  Versuche,  wieweit  durch  vorhandene 
Bakterien  Irrtümer  bedingt  sein  könnten,  ergaben  bei  verschiedenen 
Reinkulturen  sehr  geringe  Mengen  (in  36  Stunden  bis  0,024  g) 
CO«.  Das  trockene  Enzym  verträgt  100^.  Außer  Alkohol  und 
COs  bildet  sich  konstant  Milchsäure. 

Über  die  Einwirkung  der  Oxydationsenzyme  auf  Kohlehydrate 
berichtete  N.  Sieber.*  Die  verwendeten  Oxydationsenimne  bezw. 
Oxydasen  wurden  aus  KiJbs-,  Schafe-,  Hunde-  und  Kerdeblnt- 
plasmafibrin  dargestellt  Es  wurden  wasserlösUche,  in  Neutralsalzen 
lösliche  und  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Oxydationsenzyme 
erhalten.  Zucker  wurde  durch  wasserlösliches  Oxydationsenzym 
ziemlich  rasch  zersetzt;  auch  die  beiden  anderen  Enzyme  verhielten 
sich  aktiv  gegenüber  Traubenzucker.  Auf  Rohrzucker  wirken  die 
drei  Enzyme  weniger  energisch  und  nicht  in  gleichem  Maße  ein. 
Gegen  Polysaccharide,  speziell  gegen  Stärke  erwies  sich  das  wasser- 
lösliche oxydierende  Enzym  am  wirksamsten. 

Zur  chemischen  Natur  der  Oxydasen  lieferten  R.  Chodat 
und  A.  Bach«  in  Fortsetzung  ihrer  Untersuchungen  über  die 
Bolle  der  Peroxyde  in  der  Chemie  der  lebenden  Zelle  einige 
Beiträge.    Sie  hatten  schon  früher  festgestellt,  daß  die  Fähigkeit 

1.  Journ.  d.  ru88.  phys.-chem.  Ges.  1903,  831  u.  1197.  2.  Pharm. 

Ztg.  1904,  199.        8.  Hofmeisters  Beitr.  zur  Physiol.  Bd.  V,  385.       4.  Ber. 
d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  1058.  5.  Ztschr.  physio].  Chem.  1903,  89,  484. 

6.  Ber  d.  D.  chem.  Ges.  1904,  86. 
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7on  Pflanzensäften,  Jod  ans  Jodkalium  freizumachen,  auf  die  in 
ihnen  anwesende  Oxydase  zurückzuführen  sei.  Nach  anderer  An- 
sicht sollte  dagegen  die  Jodentbindung  durch  vorhandene  salpetrige 
Säure  bezw.  Nitrite  bewirkt  werden.  Die  Verfasser  führen  dem- 
gegenüber aus,  daß  das  Verhalten  der  salpetrigen  Säure  demjenigen 
der  Oxydasen  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  wohl  auf- 
fallend ähnUch  ist,  daß  aber  in  den  reinsten,  von  ihnen  dargesteUten 
Oxydasepräparaten  nicht  eine  Spur  von  salpetriger  Säure  nachzu- 
weisen war.  Trotz  der  Ähnlichkeit  der  Wirkungsweise  ist  das 
aktive  Prinzip  der  Oxydase  mit  der  salpetrigen  Säure  nicht  identisch. 
Bezüglich  der  näheren  chemischen  Natur  der  Oxirdationsfermente 
läSt  sich  noch  ganiichts  Genaueres  sagen;  jedenfalls  ist  die  Eiweiß- 
natur noch  höchst  fragUch. 

Über  die  Hefeoccydase ;  von  W.  Jssajew^  Unter  sorgfältiger 
Ausschaltung  jeder  Bakterienwirkung  stellte  Verf.  fest,  daß  die 
Hefe  ein  Oxydationsenzym  enthält,  das  aus  dersdben  ausgezogen 
und  im  Auszug  gefällt  werden  kann.  Dieses  Enzym  oxydiert  die 
in  der  Hefe  enüialtenen,  leicht  oxydierbaren  Stoffe,  sowie  auch 
künsthch  zugesetzte  Verbindungen.  Im  allgemeinen  scheint  der 
Gehalt  an  Oxydase  gering  zu  sein.  Oberhefe  scheint  mehr  Oxydase 
zu  besitzen,  als  ünterhefe. 

Über  die  Hefektxkdase;  von  W.  Jssajew*.  Die  Hefe  enthält 
ein  besonderes  Enzym,  Katalase,  welches  mit  Wasser  oder  Glyzerin 
extrahierbar  ist  und  durch  Alkohol  gefällt  wird.  Dieses  Enzym 
zersetzt  Wasserstoffsuperoxyd  katalytisch.  Verschiedene  Substanzen, 
z.  B.  Salze,  Basen,  Säuren  üben  je  nach  ihrer  Natur  einen  ver- 
schiedenen Einfluß  auf  die  Reaktion  aus. 

Die  Hefe-Katalase ;  von  Neumann- Wender».  Sowohl  ober- 
wie  auch  untergärige  Hefen  enthalten  ein  Wasserstoffsuperoxyd 
kräftig  zersetzendes  Enzym,  welches  als  Hefe-Katalase  bezeichnet 
werden  kajin.  Die  Hefe-Eatalase  ist  nur  innerhalb  der  Zelle 
wirksam  und  läßt  sich  aus  der  unverletzten  Zelle  nicht  ausziehen. 
Die  katalytische  Wirkung  des  Enzyms  wird  durch  Abtöten  der 
flefezelle  nicht  aufgehoben.  Die  Hefe-Eatalase  kann  im  trockenen 
Zustande  bis  auf  100^  erhitzt  werden,  ohne  unwirksam  zu  werden. 
Im  feuchten  Zustande  erhitzt,  verliert  das  Enzym  bei  68—72^ 
seine  Wirksamkeit  Rx)teolytische  Enzyme  wirken  auf  die  Hefe- 
Katalase  nicht  ein.  Die  aUgemeinen  Enzymgifte  vernichten  zumeist 
auch  die  Wirkung  der  Hefe-Katalase. 

Über  Erepsin  und  Arginase;  von  A.  Kossei  und  H.  D. 
Dakin*. 

Oxydation  des  Guajakols  durch  Lakkase.  Die  enzymatische 
Lakkase,  welche  nach  G.  Bertrand*  in  Pilzsäften  allein  auf  Gua- 
jakol  einwirkt  mit  Ausschluß  der  gleichfalls  vorhandenen  Tyrosinase, 
vermag  durch  Sauerstoflfiibertragung  aus  dem  Guajakol  em  Tetra- 

1.  Ztechr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  42,  132.  2.  Ebenda  102. 

3.  Chem.-Ztg.  1904,  800.  4.  Ebenda  Rep.  172.  5.  Ebenda  66. 
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ffuajakochinon  nach  der  Gleichung:  406H4OHOCHs  +  O«  —  (C!6Hs 
O.OCH8)i  +  2HsO  zu  bilden.  Es  treten  4  Mol.  Guajakol  in 
Beaktion,  von  denen  jedes  2  Atome  Wasserstoff  yerliert 
Untersuchungen  wer  Laktase;  von  A.  Brachin^ 
Laktclase  ist  ein  von  Stoklasa*  dargestelltes  Enzym,  das  die 
Milchsäurebildung  in  der  Pflanzenzelle  bei  der  anaeroben  Atmung 
yerursacht.  Aus  den  Hexosen  wird  dabei  Milchsäure  gebildet,  die 
durch  das  Ens^m    ^Alkohölase^  in  Alkohol  und  Kohlensäure  ffe- 

Spalten  wird.  Durch  Bildung  großer  Mengen  von  Milchsäure  bei 
er  anaeroben  Atmung  zeichnen  sich  die  Gurken  aus.  Bei  vollem 
Luftzutritt  zeigt  sich  bei  der  Enzymgärung,  sobald  de  länger  als 
24  Stunden  dauert,  eine  Wasserstoffentwicklung.  Der  Alkohol 
wird  zu  Essigsäure  oxydiert  und  nebenbei  bildet  sich  Ameisenmnre^ 
die  in  Kohlensäure  und  Wasserstoff  zerfällt,  von  denen  letzterer 
wieder  zum  großen  Teile  durch  Oxydation  in  Wasser  übergeht. 
Nach  Verf.  ist  es  wahrscheinUch,  daß  diesem  Wasserstoffe  in  der 
chlorophyllhaltigen  Zelle  eine  bedeutsame  Funktion  bei  der  Assi- 
milation des  E[ohlendio:nrds  zukommt,  da  die  Möglichkeit  der 
Bildung  von  Formaldehyd  durch  Reduktion  von  Kohlensäure  nach 
dem  Vorgange  CO«  +4H=CH«0+HaO  wahrscheinlicher  ist,  als 
nach  der  bekannten  Erlenmeyer'schen  Gleichung  unter  Auftreten 
von  Ameisensäure  als  Zwischenprodukt:  COs+HaO+HCOOH+O 
und  HCOOH=HCOH+0. 

Die  Oxydasen  der  Monardapflanze.  Mit  den  Oxydasen  im 
ätherischen  01  von  Monarda  fistulosa  beschäftigte  sich  Babak.' 
Yerf.  isoUerte  eine  Oxydase  nach  den  Methoden  von  Loew  aus 
den  frischen  Blättern  der  Monardapflanze.  Die  Blätter  wurden 
mit  Wasser  zu  einem  Brei  zerrieben  und  das  Ferment  mit  Alkohol 
aus  dem  Filtrat  gefällt  Mit  Gucgaktinktur  gab  diese,  abermals  in 
Wasser  gelöste  Fällung,  sofort  die  bekannte  tiefblaue  Färbung. 
Versuche  ergaben,  daB  Hydrothymochinon  durch  die  isolierte 
Oxydase  zu  Thymodünon,  aas  sich  sofort  nach  der  Bildung  mit 
dem  ersteren  zu  Thymochinhydron  vereinigt,  oxvdiert  wurde.  Dieses 
Oxydationsprodukt  bildet  in  der  lebenden  Pflanze  einen  Farbstoff^ 
Die  Bedeutung  der  Arbeit  beruht  darin,  daß  hier  zum  ersten  Mal 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  ätherischem  01,  Farbstoff  und 
Ferment  in  der  Pflanze  klar  zu  stellen  versucht  wird.  Swingle 
hat  die  »tötliche  Temperatur«  des  isolierten  Monarda-Fermentes 
studiert.  Anknüpfend  an  die  Eigenschaften,  die  Loew  bei  dem 
von  ihm  »Katalase«  benannten  Ferment  beobachtet  hatte,  stellte 
Swingle  fest^  daß  75  bis  Iff"  C.  reaktionshemmend  wirkten.  Aus 
Was8ersto£^eroxyd  wurde  nur  langsam  Sauerstoff  abg^espalteB. 
Guajaktinktur  gab  noch  eine  schwache  BlauTärbung.  Bei  oO  bis 
81^  blieb  jede  Keaktion  aus.    Das  Ferment  war  »getötet« 

Über  die  Enzyme  von  Monüia  Candida  und  einer  Müchzueker- 
hefe;   von  E.  Buchner  imd  J.  Meisenheimer^.     Der  Presssaft 

1.  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  800.  2.  Ghem.-Ztg.  19(M, 

Rep.  889.         8.  Pharmacent.  Review  1904,  190;  d.  Pharm.  Centralh.  1904» 
697.        4.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  40,  167. 


Eiweißstoffe,  Leimsubstanzen  und  Fermente.  485 

aus  Monilia  invertiert  zwar,  erzeugt  aber  keine  alkoholische  G&rung, 
ahnlich  das  mit  Aceton  hergestellte  Dauerpräparai  Die  Invertase 
ist  nicht  dialysierbar,  verträgt  eintägiges  Erwärmen  auf  33°,  wird 
dagegen  durch  Verdünnen  geschädi^  Ein  Presssaft  aus  einer 
Ma^mihef e  vergärt  Milchzucker  schwach,  ebenso  das  Acetonpräparat, 
Bohrzucker  so  gut  wie  gamicht.  Die  Moniliainvertase  ist  ein  Endo- 
enzym,  d.  h.  nur  innerhalb  der  Zelle  wirksam. 

Die  Arbeit  der  Zymase  und  der  Endotryptase  in  den  alh 
getöteten  Hefezellen  unter  verschiedenen  Verhältnissen;  von  P. 
Gromow  und  0.  Grigoriew*. 

Über  Pepsin  und  Pepsinverdauung;  von  E.  Glaessner*. 

Über  die  Wirksamkeit  des  Pepsins;  von  Disdier».  Pepsin 
wird  durch  längere  Digestion  mit  physiologischer  Salzsäurelösung 
proportional  der  Zeitdauer  geschwächt  Es  empfiehlt  sich  daher 
od  Yerdauungsversuchen,  das  Pepsin  erst  zuzufügen,  wenn  die 
Mischung  die  gewünschte  Temperatur  erreicht  hat  Der  geeignetste 
Salzsäuregehalt  für  die  angegebene  Temperatur  ist  l,5o/oo  für  ver- 
schiedene Pepsine.  Für  andere  Mineralsäuren  hegt  das  Optimum 
ungefähr  bei  dem  äquivalenten  Gehalt,  organische  Säuren  zeigen 
Abweichungen  hiervon. 

Über  den  Einfluß  einiger  anaraanischer  Salze  der  Alkalimetalle 
und  Erden  auf  die  quantitative  Peminwirkung ;  von  Friedrich 
Erüger^.  Die  Chloride  der  Alkalimetalle  und  Erden  behindern 
die  Pepsinwirkung;  die  Behinderung  ist  um  so  größer,  je  höher 
der  Prozentgehalt  der  Salze  im  Yerdauungsgemisch  ist  Die  äqui- 
valenten Mengen  verschiedener  Chloride  hemmen  in  gleichem 
Grade  die  Pepsinwirkung. 

Über  den  Einfluß  von  Tee,  Kaffee  und  einigen  alkoholischen 
Oetränken  auf  die  quantitative  Pepsinwirkung;  von  N.  J.  Paw- 
lowskys.     Nach  den  Untersuchungen  von  Verf.  wirkt  Alkohol  in 

Seringen  Dosen,  schon  bei  Anwesenheit  von  0,5 ®/o  im  Ver- 
auungsgemisch,  hemmend  auf  die  Pepsinverdauung.  Bier  behindert 
die  letztere  sehr,  wobei  diese  Behinderung  nicht  dem  AlkoholgehaJt 
des  Bieres  zukommt,  da  eine  entsprechende  Alkoholmenge  einen 
geringeren  hemmenden  Einfluß  ausübt.  Es  geht  also  daraus  hervor, 
daß  im  Bier  außer  dem  Alkohol  noch  andere  Substanzen  vor- 
handen sind,  die  die  Pepsinverdauung  behindern.  Das  vom  Bier 
Gesagte  bezieht  sich  auch  auf  die  Weine.  Tee  und  Kaffee  hemmen 
die  Pepsinverdauung  ebenfalls.  Dieser  Einfluß  wird  aber  nicht 
Aurch  den  Koffeingehalt  der  Getränke  bewirkt,  denn  das  Koffein 
besaß  in  Dosen,  die  bei  den  Versuchen  geprüft  wurden,  keine 
Einwirkung  auf  die  Peptonisation  der  Eiweißkörper. 

Über  die  Prüfung  von  Pepsin;  von  E.  W.  Lucas«.  Die  eng- 
hsche  Pharmakopoe  schreibt  vor,  daß  Pepsin  das  2500fache  seines 

1.  ZUchr.  f.  physiol.  Ghem.  Bd.  42,  299.  2.  Biochem.-Centralbl.  1904, 
No.  6.  8.  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  594.  4.  Rasa.  med. 

Rondflch.  1904,  488.        5.  Ebenda  482.         6.  Pharm.  Joum.  1904,  II,  876. 
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Gewichtes  irisch  koagulierten  Eiweißes  bei  40^°  C.  innerhalb  6 
Stunden  lösen  soll.  Bei  der  Prüfung  einer  Beihe  von  Proben, 
welche  dieser  Vorschrift  »unter  Gburantiec  entsprechen  sollten,  er- 
wiesen sich  etliche  als  nicht  probehaltig.  Verf.  glaubt,  daß  man 
je  nach  der  Ausführung  der  Probe  zu  sehr  verschiedenen  ErgebnisBen 

? gelangen  kann,  und  sdüägt  daher  TOr,  die  Prüfung  einhei&ch  nad 
olgender  Vorschrift  durchzuführen:  In  ein  Stöpselglas  von  250  ccm 
Inhalt  bringt  man  20  ccm  der  0,005  g  Pepsin  enthaltenden  Pepsin- 
lösung.  Femer  reibt  man  in  einer  Beibschale  12,5  g  frisdi 
koaguliertes  Eiweiß  mit  50  ccm  angesäuerten  Wassers  fön  an, 
bringt  es  zu  der  Pepsinlösung  und  splut  die  Beibschale  mit  weiteren 
50  ccm  angesäuerten  Wassers  nach.  Man  stellt  dann  das  Stöpselglas 
derartig  in  ein  Wasserbad,  daß  das  Wasser  des  letzteren  üoer  die 
Flüssigkeit  in  der  Flasche  steht,  erwärmt  das  Wasserbad  anf 
40,5^  C.  und  erhält  es  6  Stunden  lang  bei  dieser  Temperator. 
AUe  5  Minuten  soll  die  Flasche  kräftig  geschüttelt  werden.  Zur 
Herstellung  der  Pepsinlösung  reibt  man  0,25  g  Pepsin  und  1,0  g 
Chlomatiium  in  einer  Beibschale  mit  angesäuertem  Wasser  sorg- 
lältig  an,  bringt  die  Mischung  in  einen  Meßkolben  zu  1000  ccm, 
wäscht  die  Beibschale  mit  angesäuertem  Wasser  nach  und  füllt 
auf  1000  ccm  auf.  Man  läßt  dann  24  Stunden  lang  —  unter 
öfterem  Umschütteln  —  stehen  und  schüttelt  auch  Tor  der  Ent- 
nahme der  zur  Prüfung  zu  verwendenden  20  ccm  ki&ftig  um. 
20  ccm  enthalten  0,005  g  Pepsin. 

Pankreon  wird  nach  einem  patentierten  Verfahren  durch  ge- 
eignete Gerbsäurebehandlung  frischer  Drüsenmasse  gewonnen.  Auf 
die  Weise  wird  ein  Pankreatin  erhalten,  das  frei  von  septischen 
Produkten  ist  und  sämtliche  pankreatischen  Emmne,  also  das 
tryptische,  diastatische  und  steaptolytische  sowie  das  Milchgerinnniig 
erzeugende  Ferment  enthalt.  Da  eine  vier-  bis  fün&tündige  Ein- 
wirkung sowohl  von  künstlichem  Magensaft,  als  auch  von  der  Ve^ 
dauung  im  Magen  nur  eine  geringe  Schwächung  seiner  pankreatischen 
Wirksamkeit  bedingt,  so  kann  die  Wirkimg  des  Pankreons  sofort 
beim  Eintritt  der  neutralen  bezw.  schwach  alkalischen  Beaktion 
im  Darme  zur  Geltung  kommen.  Als  Heilmittel  wird  es  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  im  allgemeinen  bei  sämtlichen  Formoi 
der  Dyspepsie  und  ihren  Folgezuständen  verordnet.  Bei  Verstopfung, 
Druckbeschwerden  im  Magen,  mangelhafter  Eßlust  wurde  ebenfalk 
auffallend  rasche  Besserung  mit  Pankreon  erzielte 

Über  die  Oegentoart  einer  Kinase  in  einigen  Basidiamgeeten; 
von  C.  Delezenne  und  H.  Mouton^  In  tfbereinstinmiung  mit 
den  Angaben  anderer  Autoren  konstatierten  Verff.,  daß  die  Auszüge 
und  Säfte  einer  Beihe  von  Basidiomyceten  auf  Fibrin  und  koaguliertes 
Eiereiweiß  nicht  einwirken.  Setzt  man  aber  diese  Auszüge  dem 
Pankreassaft  zu,  welcher  Eiweiß  gegenüber  ebenfalls  unwirloam  ist, 
so  erhält  der  Pankreassaft  dadurch  kräftig  proteolytische  Eigen- 
schaften.   Diese  Eigenschaft  der  Pilzauszüge  ist  der  Gegenwart 

1.  Pharm.  Centralh.  1904,  622.        2,  Compt.  rendns  186,  167—69. 
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einee  löelichen  Enzyms  in  den  Pilzen  zuzuschreiben,  das  den 
kürzlich  Yon  Delezenne  in  einer  Reihe  von  Mikroben  und  im 
Schlangengift  au&efundenen  Kinasen  sehr  nahe  steht  Von  den 
untersuchten  Basimomjrceten  enthielten  gerade  die  giftigsten,  nämlich 
die  Agaridneen  Amanita  muscaria  und  Amanita  citrina,  die  aktivsten 
Kinasen.  Weniger  wirksam  war  der  Auszug  von  Hypholoma  fascl- 
ajisjrej  und  in  noch  geringerem  Maße  waren  es  die  Auszüge  von 
Fsalliota  campestris  und  Boletus  edulis.  Ein  anderer,  eßbarer  filz, 
wahTBcheinlicn  Hydnum  repandum,  erwies  sich  als  YöUig  inaktiv. 


in.  Organo-therapeutische  nnd  Serum- 
Präparate. 


Chlorofortn  bei  der  Bereitung  van  Lymphe  tötet  in  wässeriger 
Lösung  nach  den  Erfahrungen  von  Green  ^  innerhalb  1 — 6  Stunden 
die  nidit  zugehörigen  Organismen  der  Lymphe,  während  die  spezifi- 
schen Elemente  ime  yoUe  Wirksamkeit  für  die  Lnpfimg  behalten. 
Die  Methode  ist  folgende:  Sterile  Luft  läßt  man  durch  reines 
Chloroform  hindurchgehen,  bis  sie  sich  mit  Chloroformdampf  voUig 

! gesättigt  hat.  Diese  Mischung  Ton  Luft  und  Chloroformdam^f 
eitet  man  dann  durch  die  Vaccine-Emulsion,  die  sich  rasch  mit 
Chloroform  sättigt.  Emulsionen,  die  über  100000  fremde  Bakterien 
enlluelten,  werden  innerhalb  der  erwähnten  Zeit  von  ihnen  befreit 
Nach  der  Elimination  derselben  wird  das  Chloroform  in  der  Elmul- 
sion  durch  Zufuhr  eines  Stromes  frischer,  steriler  Luft  wieder  ver- 
flüchtigt Lnpfimgen,  mit  so  präparierter  Lymphe  ausgeführt,  zei- 
tigten vorzügliche  B^ultate. 

Verfahren,  Sera  für  den  Nachweis  bestimmter  EiumäarUn 
herzustellen.  Das  Yerfia^ren  des  Hauptpatentes  No.  147782,  Sera 
für  den  Nachweis  bestimmter  Blutarten  herzustellen,  kann  auch 
angewendet  werden  auf  den  qualitativen  und  quantitativen  Nach- 
weis anderer  Eiweißarten,  überhaupt  aller  der  Stoffe,  welche  sich 
durch  Präzipitinbildung  und  Pi&dpitinreaktion  kenntlich  machen. 
Lyiziert  man  einem  Tiere  statt  emer  Blutart  z.  B.  eine  and^ 
Eiweißart,  wie  Milcheiweiß,  Eiereiweiß,  Klebereiweiß,  Phytoalbumin^ 
Globulin,  VitelUn,  Fibrin  u.  s.  w.,  so  erhält  man  analog  dem  durdi 
Blutinjektion  gewonnenen  Aktivserum  ein  Präzipitinaktivserum.  Man 
kann  aus  diesem  durch  Eiweißinjektion  erhaltenen  Pi&zipitinaktiy- 
serum  bestinunte  Serumbestandteile  entfernen  und  auf  diese  Weise 
ein  spezifisches  Präzipitinserum  darstellen,  das  für  den  qualitativen 
und  quantitativen  Nachweis  der  betreffenden  Eiweißart  verwendbar 
ist  D.  R.R  153381,  Zus.  zum  Pat  147782.  A.  Kurtek,  Berlin«. 
Verfahren,  Sera  für  den  Nachweis  bestimmter  Blutarten  her- 

1.  Brit.  Med.  Jonm.  1908,  28.  Mai;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904,  581. 

2.  ApotL-Ztg.  1904,  591. 
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zusteüen.  Aus  einem  in  bekannter  Weise  gewonnenen  Aktivserum 
oder  Aktivserumgemische  werden  durch  eine  oder  mehrere  andere 
ßlntarten  die  diesen  entsprechenden  Serumanteile  herausgefällt,  so 
daß  ein  Serum  übrig  bleibt,  welches  in  den  zum  Ausfällen  be- 
nutzten Blutarten  keine  Reaktion  auslöst.  Man  kann  das  Verfahren 
in  der  Weise  aiisführen,  daß  aus  einem  diux^h  Einführung  einer 
filutart  A  in  eine  andere  Blutart  gewonnenen,  Präzipitine  enthal- 
tenden Serum  durch  eine  oder  mehrere  andere  Blutarten  B,  C,  D 
u.  s.  w.  die  der  ersten  Blutart  nicht  entsprechenden  Serumanteile 
herausgefallt  werden,  so  daß  ein  Serum  übrig  bleibt,  welches  nur 
noch  in  der  ursprünglichen  Blutart  A  eine  Reaktion  auslöst,  also 
zum  Nachweise  dieser  Blutart  benutzt  werden  kann.  D.  B.-P. 
147782.     A.  Kurtek,  BerHni. 

Dysenterieheilserum.  Es  gelang  BosenthaP  nach  längeren 
Yersudien  ein  Serum  herzustefien,  das  in  1  ccm  100  antitoxische 
Einheiten  besitzt,  und  bei  einer  Dysenterieepidemie  in  Moskau  auch 
auf  seinen  Wert  hin   zu   prüfen.     Das  Ergebnis  der  mit  einem 

Soßen  Krankenmaterial  angesteUten  Versuche  ist  folgendes:  Das 
ysenterieheilserum  wirkt  wohltuend  auf  alle  Krankheitserscheinun- 
gen. Unter  seinem  Einflüsse  beruhigen  sich  der  schwere  und  öftere 
Stuhlzwang  und  die  Leibschmerzen  bereits  am  Ende  der  ersten 
24  Stunden,  der  Stuhlgang  wird  seltener,  Blut  aus^  den  Fäces  ver- 
schwindet, die  Krankheitsdauer  wird  verringert,  Übergang  in  die 
chronische  Form  ist  sehr  selten,  und  die  Zahl  der  Todesfälle  sinkt 
um  mehr  als  die  Halfke.  Wendet  man  dagegen  das  Heilserum  im 
Laufe  der  ersten  3  Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung  an,  so  tritt 
die  Genesung  rasch  nach  1—2  Tagen  ein. 

Zur  Serumbehandlung  des  Heufiebers;  von  A.  Lübbert  und 
C.  Prasnitz». 

Serum  gegen  Lungenentzündung.  Paessler^  berichtete  über 
ein  nach  Vorschrift  von  P.  Römer  dargestelltes  Pneumokokken- 
serum,  mit  dem  bei  der  Behandlung  schwerer  Fälle  der  croupösen 
Pneumonie  gute  Erfolge  erzielt  worden  sind.  Dieses  »Römer- 
Serum«  ist  ein  Gemisch  verschiedener  Sera  von  Pferden,  Rindern 
und  Schafen,  die  gegen  möglichst  zahlreiche  menschenpathogene 
Pneumokokkenstämme  immunisiert  sind.  Es  wurden  pro  dosi  10 
bis  30  ccm  injiziert,  in  einzelnen  Fällen  mehrmals.  Fabrikant: 
£.  Merck  in  Darmstadt. 

Über  Milzbrandserum  und  seine  praktische  Anwendung;  von 
Sobernheim*.  Verf.  hält  die  Schafe  für  die  geeignetesten  Tiere 
zur  Serumerzeugung.  Zur  Immunisierung  empfiehlt  Verf.,  analog 
den  Kolleschen  Rinderpestimpfungen  zu  verfahren,  und  zwar  eine 
Kombination  von  Serum  mid  Kultur.  Li  gleicher  Zeit  wird  eine 
gewisse  Menge  Serum  und  an  einer  anderen  Stelle  eine  Milzbrand- 
koltur  eingespritzt,  die  nicht  hochgradig  virulent  ist,   sondern  aus 


1.  Apoth-Ztg.  1904,  15.  2.  D.  med.  Wocbenschr.  1904,  691. 

3.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  No.  11  u.  12. 

4.  D.  med.  WocheDschr.  1904,  No.  51.        5.  D.  med.  Ztg.  1904,  No.  23. 
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einem  Stamm  besteht,  dessen  Virulenz  durch  Züchtung  soweit  her- 
abgesetzt ist)  daß  es  für  Kaninchen  nur  noch  geringe  krankmachende 
Wirkung  besitzt    Die  Erfolge  sollen  befiiedigend  sein. 

Über  die  Behandlung  der  Pest  mit  einem  Ton  Vital  Brazil 
im  Serum-Institut  von  San  Paulo  dargestellten  Serum  berichtete 
V.  Godinhoi. 

Über  Gurmin;  von  Jelkmann*.  Das  Seruminstitut  der  Farb- 
werke zu  Höchst  a.  M.  bringt  seit  einiger  Zeit  unter  dem  Namen 
Gurmin  ein  Serum  zur  Bekämpfung  der  durch  Streptokokken  ver- 
ursachten Drusekrankheit  der  Pferae  in  den  Handel  Ver£  hat 
das  neue  Serum  versucht  und  folgende  Ergebnisse  erzielt:  1.  Das 
Gurmin  übt  eine  speafische  (bakterizide  Wirkung)  auf  die  Strepto- 
kokken der  Druse  aus.  2.  In  all  den  Fällen  von  Druse,  bei  denen 
es  sich  um  eine  reine  Streptokokkeninfektion  handelt,  und  nodi 
keine  umfangreiche  Vereiterung  der  Lymphdrüsen  des  Kehlganges 
besteht,  wird  die  Behandlung  mit  Gurmin  stets  von  Erfolg  b^leitet 
sein.  3.  Es  gewährte  die  Emspritzung  von  Gurmin  den  gesunden 
Pferden  eine  gewisse  Immmütät  gegen  Erkrankung  an  Druse.  Wie 
lange  dieser  Schutz  andauert,  läßt  sich  zur  Zeit  mit  Sicherheit 
noch  nicht  sagen. 

Prüfung  von  Tetanus-  und  Batlauf serum;  vom  Reichskanzler 
veranlaßter  »Entwurf  von  Prüfungsvorschriften  für  Tetanus-  bezw. 
Botlaufserum«  '. 

Herstellung  eines  Heilserum  gegen  Tuberkulose.  Perlsüchtige 
Kühe,  deren  Krankheit  durch  die  TuberkuUnprobe  festgestellt  worden 
ist,  werden  so  lange  mit  Hetol  (zimtsaurem  Natrium)  behandelt, 
z.  B.  intravenös  injiziert,  bis  eine  erhebliche  Gewichtszunahme  ein- 
getreten ist  und  die  Tiere  auf  eine  subkutane  Tuberkulineinspritzunf 
nicht  mehr  mit  Temperatursteigerung  reagieren.  Das  Serum  wird 
dann  den  Tieren  in  der  üblichen  Weise  entnommen.  Es  soll  ein 
Antitoxin  enthalten,  welches  dem  Serum  eine  besondere  therapeu- 
tische Wirksamkeit  gegen  die  Tuberkulose  des  Menschen  verleiht, 
die  aber  nur  bei  gleichzeitiger  Anwendung  der  Hetolbehandlung 
zur  Geltung  kommt.  D.  R-P.  No.  147470  von  Kalle  &  Cie.  in 
Biebrich  a.  Rh.*. 

Tebecin  Marpmann  wird  nach  einer  Mitteiliug  des  Darstellers 
Institut  Marpmann^  zu  Leipzig  folgendermaßen  gewonnen:  Steri- 
lisierte Milch,  der  bestimmte  chemis<3ie  Stoffe  (die  nicht  näher  ge- 
nannt werden)  zugesetzt  sind,  werden  mit  einer  Reinkultur  von 
Tuberkelbacillen  geimpft  Durch  die  auf  Blutwärme  zu  erhaltende 
Flüssigkeit  wird  ein  andauernder  Strom  steriler  Luft  geleitet,  um 
die  Milch  in  steter  Bewegung  zu  erhalten.  Die  Tuberkelbacillen 
entwickeln  sich  auf  diese  Weise  zu  großen  reichverzweigten  Stäb- 
chen, während  die  Mich  peptonisiert  wird.  Nach  ungefähr  vier 
Wochen  können  die  Tuberkelbacillen  durch  ein  Tonfilter  aus  der 

l.  Presse  medio.  1904,  No.  8 ;  D.  Med.  Ztg.  1904,  847.  2.  d.  Centnlbl. 
f.  Bakt.  u.  Parask.  1904,  I.  Abt.,  XXXV,  S66.  3   Jonrn.  d.  Phannac 

vou  Els.-Lothr.  1908,  261;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  117.  4.  Pharm. 

Ztg.  1904,  9.  6.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1904,  109. 
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Kultur  abgeschieden  werden.  Aus  dem  Badllenmaterial  wird  nun 
durch  Perkolation  mit  verdünntem  Alkohol  ein  Eictrakt  gewonnen. 
Das  eihaltene  Extrakt  enthält  die  Toxinkörper  der  Bacillen.  Ein 
deiches  Extrakt  wird  aus  dem  Nährboden  gewonnen,  indem  das 
Adchfiltrat  mit  Ammoniumsulfat  gefällt,  der  Niederschlag  ausge- 
waschen und  bei  niederer  Wärme  in  der  LufÜeere  getrocknet  wird. 
Dieses  enthält  ein  Antitoxin.  Meerschweinchen  wurden  mit  einer 
Mischung  der  beiden  Extrakte  behandelt  und  ihnen  alsdann  nach 
6  Wochen  frische  Miliartuberkulose  eingeimpft.  Sie  zeigten  sich 
immun  und  überstanden  größere  Mengen  yon  Impfstoff!  Aus  den 
Driisenoi^anen  und  dem  Blute  der  getöteten  Tiere  wurde  ein  Ex- 
trakt heiigestellt  Dasselbe  kommt  unter  dem  Namen  Tebecin  in 
den  Handel.  Es  wird  nicht  eingespritzt,  sondern  tropfenweise  ge- 
nommen. 

Behandlung  von  Schlangenbissen.  Über  die  Wirkung  der 
Schlangengifte,  ihrer  Gegen^fte  und  eine  praktische  Methode  zur 
Behandlung  der  Schlangenbisse  veröffentlichte  Rogers^  eine  Arbeit. 
Der  Giftwirknng  nach  töten  die  Giftschlangen  teib  durch  liUimung 
des  Atmungszentrums  im  verlängerten  M^  und  durch  Zwergfell- 
lahmung,  andererseits  durch  Veränderung  des  Blutes  (Blutgerinnung 
oder  Yeilust  der  Gerinnbarkeit)  und  durch  Lähmung  des  Gefäß- 
nenrenzentmms.  Bei  Bissen  der  Colubrinen  ist  Calmettesches 
Serum  das  bestbewährte  Mittel.  Bei  den  Viperarten  muß  man 
Mittel  versuchen,  die  den  Blutdruck  erhöhen  (Adrenalin,  Nikotin). 
Niemals  darf  die  örtliche  Behandlung  versäumt  werden:  Unter- 
bindung des  betreffenden  Gliedes;  Einreibung  von  Ealiumperman- 
ganatknstallen  in  die  Wunde! 

Heüstrumbehandlung  von  Schlangenbissen;  von  Lamb^.  Trotz 
der  Schwierigkeiten,  genügend  große  Mengen  von  Schlangengift  zu 
erhalten,  hat  sich  nachweisen  lassen,  daß  spezifische  Heilsera  gesen 
bestimmte  Schlangengifte  zu  gewinnen  sina.  Diese  Sera  sind  aber 
noch  nicht  hochwertig.  Gegen  Kobrabisse  sind  deshalb  3 — 400  com 
Heilserum  bei  intravenöser  Anwendung  nötig;  bei  subkutaner  werden 
noch  größere  Dosen  erforderlich. 

Über  die  Wirkungsweise  der  Antitoxine  im  Übenden  Organis- 
mus;  von  A.  Wassermann  und  Karl  Brücke 

Über  ein  neues  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Antikörpern; 
von  F.Löffler*.  Das  Verfahren  besteht  darin,  daß  die  vonAgar- 
Agaikultnren  gewonnenen  Bakterienleiber  auf  Glasplatten  gestrichen, 
bis  zur  G^wichtskonstanz  getrocknet  und  dann  trocken  erhitet  werden, 
wobei  die  Bakterien  je  nach  der  Art  18—30  o/o  Trockensubstanz 
Uefem.  Diese  wird  in  fein  zerriebenem  Zustande  in  Kochsalzlösung 
gleichmäßig  verteilt  und  den  Tieren  teils  intravenös,  teils  intra- 
peritoneal, teils  subkutan  eingespritzt  Es  gelang  mit  Leichtigkeit 
auf  diese  Weise  agglutinierende  Sera  für  Schweinepest-,  Typnus-, 
CoU-,  Cholerabakterien,  sowie  für  Tubeikelbazillen  zu  erzeugen. 

1.  Lancet  1904,  Febr.  2.  Ebenda  No.  42S6;  d.  D.  med.  WocheoBohr. 
1904,  1778.  8.  D.  med.  Woohenachr.  1904,  764.  4.  Ebenda  1918. 
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Gewinnuna  von  zur  Erzeugung  von  Antikörpern  verwendbaren 
Materialien.  Mikroorganismen  aller  Art,  Blut,  Organe,  OrganteQe 
von  gesunden  Tieren  und  Menschen,  krankhaft  veränderte  Organe 
und  Organteile  von  Tieren  und  Menschen,  sowie  Geschwülste  werden 
bei  Temperaturen,  welche  deren  Veränderung  oder  Zersetzung  aus- 
schließen, in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  und  schnell,  am  besten 
im  Vakuum,  getrocknet.  Die  vollkommen  trodcenen  Materialien 
werden  alsdann  trocken  erhitzt,  bis  die  in  ihnen  etwa  vorhandenen 
Lebewesen  abgetötet  sind.  Darauf  wird  das  Material  fein  zerrieben, 
in  indifferenten  Flüssigkeiten,  wie  Wasser,  isotonischer  Kochsalz- 
lösung, schwachen  Alkalilösungen,  gelöst  oder  aufgeschwenmit  and 
ohne  jede  Infektionsgefahr  Tieren  oder  Menschen  eingespritzt  Es 
entstehen  dann  in  den  Köipern  der  Tiere  oder  Mensdien  Anti- 
körper aller  Art,  wie  Agglutmine,  Präzipitine  und  dergl.  D.  R-P. 
153382,  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning, 
Höchst  a.  M.^ 

Abscheiden  von  Eiweiß  aus  Toxinen  und  Antitoxinen.  Biweiß 
wird  aus  Toxinen  und  Antitoxinen  bakteriellen  und  animalischen 
Ursprufiges  dadurch  entfernt,  daß  man  das  Serum  u.  s.  w.  mit  einem 
Pankreas-  oder  Pepsinferment  digeriert,  danach  das  Toxin  oder 
Antitoxin  durch  Ausfällen  mit  Ammoniumsulfat  abscheidet  und 
schließlich  durch  Dialyse  reinigt  Zu  der  dialysierten  Lösung  setzt 
man  etwas  Phenol,  um  Keime  abzutöten,  und  entfernt  ersteres  da- 
nach durch  Ausschütteln  mit  Äther.  Engl  Pat  No.  18340  von 
Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.M.*- 

Über  die  Wirkung  fluoreszierender  Stoffe  auf  DiphtherieUmn 
und  Tetanustoocin  ;  von  H.  v.  Tappeiner  und  A.  Jodlbauer*. 

Untersuchungen  über  die  innerliche  Darreichung  eines  Tuber- 
kularantitoxins ;  von  F.  Figari*.  Verf.  hat  zu  ermitteln  versucht, 
ob  die  körperlichen  Bestandteile  des  Blutes  von  Tieren,  die  gegen 
Tuberkulose  immunisiert  waren,  antitoxische  Substanzen  enthielten, 
und  ob  letztere  bei  innerlicher  Darreichung  imstande  wären,   eine 

f^sse  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Tuberkulosegifte  zu  erzeugen, 
nahm  die  Eoagula  des  Blutes  immunisierter  Tiere  (Kalb,  Pferd), 
verdampfte  sie  im  Dampfbade  bei  einer  Temperatur  unter  &5°  und 
trocknete  über  Schwefelsäure  im  Vakuum  ans.  Der  Rückstand 
wurde  pulverisiert.  Meerschweinchen  erhielten  davon  taglich  3  g. 
ein  an  Tuberkulose  erkrankter  Mensch  täglich  4  g.  Wie  aus  den 
wenigen  Versuchen  hervorzugehen  scheint,  enthalten  die  körper- 
lichen Bestandteile  des  Blutes  immunisierter  Tiere  Substanzen,  die 
bei  innerlicher  Darreichung  fähig  sind,  Tieren  eine  gewisse  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Tuberkulartoxine  zu  verleihen. 

Zur  Gewinnung  spezifischer  Substanzen  aus  TyphusbaziUen; 
von  L.  Brieger  und  M.  Mayer*. 

Darstellung  von  Adrenalin,    Nach  Fürth«  gewinnt  man  kri- 


1.  Apoih.-Ztg.  1904,  591.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  1276.  S.  ManoL 

med.  Wochensohr.  1904,  787.      4.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  66.     6.  D. 
med.  WocbenBchr.  1904,  980.    6.  Nach  Am.  Dmgg.  and  Pharm.  Reo.  1901, 201. 
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stallisiertes  Adrenalin  auf  folgende  Weise:  Die  Nebennierenkapseln 
werden  mit  schwach  angesäuertem  Wasser  in  Gegenwart  von  Zink- 
staub extrahiert.  Die  so  gewonnene  Lösung  dampft  man  unter 
vennindertem  Druck  bei  50''  C.  in  einer  Aohlensäureatmosphäre 
ein,  nimmt  den  Kückstand  mit  Methylalkohol  auf,  versetzt  die  Lö- 
sung mit  Bleiacetat,  filtriert,  entfernt  aus  dem  Filtrate  den  Blei- 
üb^nschuß  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  filtriert  abermals  und 
dampft  die  Lösung  auf  ein  geringes  Volumen  ein  unter  denselben 
Vorsichtsmaßregeln  wie  oben  angegeben.  Nun  fallt  man  mit  Am- 
moniak aus,  wäscht  den  Niederschlag  der  Beihe  nach  mit  Wasser,. 
Alkohol  und  Äther  aus  und  trocknet  im  Vakuum  über  Schwefel- 
säure. Durch  Auflösen  des  so  gewonnenen  Produktes  in  Salzsäure 
und  nochmaliges  Ausfallen  mit  Anmioniak  erhält  man  farblose 
Kristalle,  welche  der  Formel  C^HisNOs  entsprechen. 

Über  die  Darstellung  und  die  Formel  des  Adrenalins;  von 
Gr.  Bertrand  ^.  Man  befireit  die  Mschen  Nebennieren  des  Pferdes 
Tom  Fett,  zerkleinert  sie  rasch,  gibt  600  g  der  Masse  in  ein  2-Liter- 
gefäß  und  mischt  unter  Schütteln  mit  5  g  feingepulverter  Oxalsäure 
und  soviel  95  Voigen  Alkohols,  daß  das  Gefäß  gefüllt  wird.  Nach 
zweitägiger  Mazeration  wird  abgepreßt,  die  Preßflüssigkeit  filtriert 
und  im  Vakuum  vom  Alkohol  befreit,  wobei  sich  Lecithin  absetzt. 
Der  Bückstand  wird  dann  mit  Petroleumäther  geschüttelt,  zum 
Absetzen  beiseite  gestellt,  die  untere,  wässerige  Schicht  abgezosen,. 
sorgfältig  mit  Bleizucker  ausgefällt  und  zentrifugiert.  Man  erhält 
so  eine  klare,  gelbliche  Flüssigkeit,  die  im  Vakuum  eingedampft 
und  mit  Ammoniak  in  geringem  Überschuß  versetzt  wird.  Dabei 
Mt  das  Adrenalin  kristallinisch  aus.  Man  wäscht  dasselbe  mit 
Wasser,  löst  es  dann  in  10  <>/oiger  Schwefelsäure,  gibt  das  gleiche 
Volumen  Alkohol  hinzu,  überläßt  kurze  Zeit  der  Buhe,  filtriert 
und  fillt  von  neuem  mit  Ammoniak  aus.  Das  so  gewonnene 
Adrenalin  wird  mit  Wasser  und  Alkohol  gewaschen  und  im  Va- 
kuum getrocknet.  Aus  118  kg  frischer  Orange  wurden  auf  diese 
Weise  125  g  Adrenidin  gewonnen.  Durch  firaktionierte  Fällung 
einer  Lösung  in  Schwefelsäure  zerlegte  Verf.  das  Adrenalin  in 
zahlreiche  Fraktionen,  von  denen  auch  die  weitest  auseinander- 
liegenden die  Aldrichsche  Formel  CqHisOsN  zeigten.  Dieselbe 
wurde  hierdurch  bestätigt  und  gleichzeitig  nachgewiesen,  daß  das- 
so  erhaltene  Adrenalin  ein  einheitlicher  Körper  ist. 

Zur  Kenntnis  des  Adrenalins  II;  von  H.  Pauly*.  Gegen- 
über Abel  hält  Verf;  seine  fiühere«  Formel  CiHisOaN  aufrecht. 
Es  gelang  ihm  ein  kristallisiertes  Salz  des  Adrenalins  zu  gewinnen, 
nämlich  mit  Harnsäure,  femer  eine  Dibenzovlverbindung.  Verf. 
halt  für  die  wahrscheinlichste  Formel  heute  folgende: 


1.  Rep.  de  Pharm.  1904,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  989. 

2.  £er.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  1888.  8.  Dies.  Bericht  1908,  898, 
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OH,.  OH 
CH.NH.OHs 


•OH 

ÖH 

Die  Konstitution  des  Adrenalins  läßt  sich  nach  E.  Fried- 
in an  n^  durch  folgende  Formel  veranschaulichen: 

HO— /^— OH(OH) .  CH«  •  NH .  CHs 

HO-^^ 

Als  Adrenalin-Ersatz  empfiehlt  Mac  Walter*  folgende  Zu- 
bereitungen: I.  5  g  ftische  Nebennieren  von  jungen  Ealbmi  werden 
möglichst  weit  zerkleinert  und  72  Stunden  lang  in  einer  Flüssig- 
keit die  aus  1  g  WeingeisiO,!  g  33  <>/oiger  Essi^ure,  1  g  Gly- 
zerin und  3  g  destilliertem  Wasser  besteh^  mazenert,  darauf  aus- 
gepreßt und  filtriert.  Die  Lösung,  welche  pepsinartig  riecht»  wurde 
statt  einer  0^  pro  Mille  haltigen  Adrenalinlösung  verwendet. 
n.  10  g  fiische  Nebennieren,  1  g  Borsäure,  2  g  Glyzerin,  6  g  de- 
stilliertes Wasser,  2  e  Weingeist  Die  Herstellung  ist  dieselbe,  wie 
bei  I,  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  soll  12  g  betragen.  Letztere 
ist  besonders  bei  Nasenleiden  angezeigt 

Über  das  Epinephrin  (Epirenan);  von  E.  Abderhalden  und 
P.  ßergell*.  Unter  Vermeidung  Yon  Oi^dation  erhielten  Verft 
aus  Nebennieren  ein  prachtToll  kristallisierendes,  aschefineies  Epne- 
phrin-Präparat,  das  auf  die  Formel  OsHisNOs  stinunende  Werte 
ei^ab.  Die  Lösungen  dieses  Präparates  blieben  auch  bei  laneem 
Stehen  an  der  Li&  wasserklar.  Nach  Versuchen  von  Jacoby- 
Heidelberg  war  das  Präparat  sehr  wirksam.  DieVerff.  regen  nach 
eigenen,  ermutigenden  Beobachtungen  Versuche  zur  Stillung  von 
internen  Blutungen  (Magen  etc.)  an. 

Über  die  Konstitution  des  Epinephrins;  von  H.  A.  D.  Jowett^ 
Ver£  hält  das  von  Abel  und  Crawford  isolierte  »Epinephrinc 
für  identisch  mit  dem  »Suprarenin«  yon  v.  Fürth  und  dem 
»Adrenalin«  von  Takamine.  Er  schlägt  für  die  wirksame  Sub- 
stanz der  Nebennieren  den  ersten  Namen  vor.  Bei  der  Oi^dation 
mit  Kaliumpermanganat  wurde  Methylamin,  Oxalsäure  und  Ameisen- 
säure gebildet  Beim  Schmelzen  nut  Kaliumhydroxyd  wurde  eine 
seringe  Menge  einer  kristallinischen  Substanz  erhalten,  die  mit 
Eisenchlorid  die  Protokatechureaktion  gab.  Wenn  die  Substanx 
nach  voller  Methylierung  mit  Permanganat  oxydiert  wurde,  so  ent- 
stand Trimethylamin  und  Veratrinsäure.  Verf.  stellt  als  wah^ 
acheinlich   die  folgenden   Formeln    auf:    CeHs(OH)f— CH(OH)-     , 


1.  Chem.-Ztff.  1904,  R6p.  28.  2.  Pharm.  Joam.  1908,  367. 

3.  Mfinoh.  med.  Woohensohr.  1904,  No.  23.      4.  Proo.  Chem.  Soc.  1904,  20, 18. 
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CH,-.NHCfl8  (1.2.4)  oder  C6H8(OH),-CH(CH,OH)~NHCH» 
(1.2.4).    Verf.  zieht  die  erstere  Formel  vor. 

t)ber  das  Suprartnin;  von  Hechte 

Lösungen  van  Nebennierenextrakt  werden  nach  Li  von*  bei 
längerem  Stehen  unwirksam,  sodaß  eine  Steigerung  des  Blutdrücke? 
kaum  noch  zu  erzielen  ist  Die  Zersetzung  der  Lösungen  soll 
durch  Zusatz  Ton  0,6  %  Salzsäure  veiiiindert  werden  können. 

Drüeenextraktverbinduna.  Gegenstand  des  Verfahrens  ist  eine 
Substanz,  die  aus  dem  blutorucksteigemden  Grundstoff  der  Supra- 
renaldrüsen  besteht,  chemisch  gebunden  an  eine  nicht  suprarenale 
Substanz,  wodurch  die  Haltbarkeit  einer  wässerigen  Lösung  de& 
genannten  blutdrucksteigemden  Stoffes  bewirkt  wird.  Die  wässerige 
iiösunff  des  Präparates  gibt  mit  Eisenchlorid  Grünfärbung,  mit  Jod 
Botfärbung.  Das  Präparat  besitzt  die  physiologischen  und  thera- 
peutischen charakteristischen  Eigenschafben  des  nämostatischen,  ad- 
stringierenden  und  blutdrucksteigemden  Grundstoffs  in  haltbarer 
und  konzentrierter  Form,  und  zwar  in  Form  des  Chlorides.  Amer. 
Fat  153177.    J.  Takamine,  New-York». 

Kephalapin  nennt  Sciallero^  einen  kalt  bereiteten  öUgen 
Auszug  friscner  Nervensubstanz,  wodurch  die  Myeline,  Lecithine 
u.  8.  w.  in  Lösung  gehen,  die  fällbaren  Eiweifistoffe  jedoch  nicht. 
Angewendet  werden  soll  das  Kephalopin  in  erster  Linie  bei  den- 
jenigen Affektionen,  bei  welchen  mit  den  bis  dahin  im  Gebrauch 
befindlichen  Gehimpräparaten ,  den  Zerebrinen,  Resultate  erzielt 
worden  sind. 

Ein  neues,  durch  Äutolyse  der  Milz  gewonnenes  BltUstülungS' 
mittel  (StagninJ;  von  Theodor  Landauf  Auf  Veranlassung  aes 
Verf.  steUt  M.  Freund  aus  der  Milz  ein  blutstillendes  Präparat 
dar,  das  er  unter  dem  Namen  Stagnin  in  den  Handel  bringt.  Das 
Präparat  wird  aus  der  Milz  von  Pferden  durch  Äutolyse  gewonnen. 
Die  dem   frisch   geschlachteten  Tiere  entnommene  Milz   wird    so- 

Sleich  in  toto  auf  Eis  gelegt,  wo  sie  bis  zur  weiteren  Verarbeitung, 
ie  spätestens  1 — Vjt  Stunden  später  erfolgt,  verbleibt  Dann 
wird  die  Milz  unter  antiseptischen  Kautelen  auf  sterilem  Tuch  mit 
einem  durch  Alkohol  desinfizierten  Messer  ausgeschabt,  so  daß  die 
Pulpa  von  den  fibrösen  Bestandteilen  befreit  ist.  Die  ausgeschabte 
Pulpa  wird  mit  der  doppelten  Menge  0,91  ^/oiger  Kochsalzlösimg 
verrieben  oder  durch  Schütteln  in  einem  geschlossenen  Gefäße  ge- 
mischt. Die  Kochsalzlösung  muß  vorher  durch  Soda  alkalisch  ge* 
macht  sein.  Zu  dem  Gemisch  wird  mehr  Chloroform,  als  in  Ijö- 
8ung  übergeht,  gegeben,  um  Fäulnis  zu  verhüten.  Das  Versuchs- 
gemisch bestand  z.  B.  aus  100  g  Pulpa,  200  ccm  0,91  o/o  iger  Koch- 
salzlösung, 1,0  Sodalösung  und  Chloroform.  Die  Mischung  bleibt 
24—48  Stunden  bei  etwa  30 — 37°  stehen,  wird  dann  koliert  und 
filtriert.    Das  Rltrat  wird  auf  ein  Viertel  seines  Volumens  einge- 


1.  Manch,  med.  Wochenschr.  1904,  202.        2.  Sem.  medio.  1904,  No.  5. 
3.  Chem.-Ztg.  1904,  272.  4.  Gazetta  degli  ospedali  1904,  No.  7;  d. 

Manch,  med.  Wochenschr.  1904,  1167.       5.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  577. 
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dampft,  die  eingedampfte  Lösung  durch  Alkohol  gefällt  und  filtriert 
Der  getrocknete  Hückstand  stellt  ein  gelbUch-braunes  Pulyer  dar, 
-das  in  Wasser  zu  einer  klaren,  geruchlosen,  hellgelben  Flüssigkeit 
löslich  ist.  Diese  ist  das  Stagnin.  Es  wird  subkutan  abwandt 
und  zeigt  eine  stark  hämost]^tische  Wirkung.  Weitere  Versuche 
werden  angestellt 

Paraganglin  ist  ein  aus  der  Marksubstanz  der  Nebenniere  des 
Rindes  hergestelltes  Extrakt  Es  ist  eine  klare,  gelbhche  Flüssig- 
keit mit  leicht  süßlichem  Geschmack.  Von  dem  Adrenalin  unter- 
scheidet es  sich  dadurch,  daß  es  nicht  nur  die  in  diesem  enthal- 
tenen gefäßzusammenziehenden  Wirkungen  in  weit  reicherem  Mafie 
besitzt,  sondern  auch  noch  reichUch  diastatische  Fermente  und  Le- 
dthinphosphorsäure  enthält  Vom  Magensaft  wird  es  nicht  zersetzt 
sondern  tntt  sofort  in  die  Magenyenen  ein.  Verwendung  findet  ^ 
bei  Magenerweiterung,  Erschlafiung  der  Därme,  vielen  Schwäche- 
2uständen,  auch  seelischen.  Hautkrankheiten,  die  ihren  Ursprung 
in  einer  Selbstvergiftung  durch  innerliche  Magen-  und  Darmleiden 
haben,  werden  durch  Paraganglin  bald  gebessert  i. 

Die  Abbauprodukte  des  i^Thymushistons*  ;  von  E.  Abderhalden 
imd  P.  Rona^  Das  Ausgangsmaterial  wurde  nach  Kossei  aus 
Thymusdrüsen  gewonnen.  1  kg  Thymus  lieferte  30—35  g  Histon. 
Mit  der  Fischerschen  Estermethode  wurde  isoliert:  GlykokoU  (0,5  %), 
Alanin  (3,46  oM,  Leucin  (11,80  %),  a-Pyrrolidinkarbonsäure  (1,46  «/o), 
Phenylalanin  (2,20  o/o),  Glutaminsäure  (0,53  o/o).  Asparaginsäure 
ist  sehr  wahrscheinlich  auch  vorhanden,  ebenso  Ovstin.  Tyrosin 
wurden  5,20  o/q  gewonnen,  ferner  nach  Koesekchem  Verfiahren  1,5  ^  o 
Histidin,  15,5  ^jo  Arginin  und  6,9  ^/o  Lysin.  Das  »Thymushiston« 
besitzt  somit  quaUtativ  dieselben  Bausteine,  wie  die  übrigen  EiweiB- 
körper.  Der  hohe  Gehalt  an  »Diaminosäuren«  stellt  die  Gruppe 
4er  Histone  zwischen  die  Protamine,  welche  gleichfalls  den  Mono- 
imünosäurekomplex  besitzen,  und  die  gewöhnlichen  Eiweißkörper. 

1.  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  301. 

2.  Ztacbr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  41,  277. 


IV.  Galenische  Präparate. 


AUgemeines. 

Die  galenischen  Präparate  der  neuen  schweizerischen  Pharma- 
kapöe  (ed.  IV);  von  C.  Bühreri. 

Über  ein  neues  galenisches  Präparat;  von  Lau  monier*. 
Energetene  nennt  P.  Byla  Pflanzensäfte,  die  alle  Bestandteile  der 
Pflanze  im  iirsprünglicnen  Zustande  enthalten  sollen  und  die  so 
eingestellt  sind,  daß  1  g  genau  1  g  frischer  Pflanze  entspricht. 
Auf  1  g  kommen  36  Tropfen.  Der  Gehalt  an  aktiven  Stoffen 
und  die  Giftdosis  werden  genau  ermittelt  und  auf  jeder  Flasche 
angegeben. 

Zum  Nachweis  von  denaturiertem  und  minderwertigem  Spiritus 
in  galenischen  Präparaten  empfiehlt  F.  Eschbaum'  die  Legal- 
sche  Acetonreaktion,  da  die  Steuerbehörde  auf  das  Vorhandensein 
von  Aceton  im  Denaturierungsmittel  besonderen  Wert  legt  Man 
verdünnt  etwa  2  ccm  des  zu  untersuchenden  Präparates  in  einem 
Reagensglase  mit  etwa  der  zehnfachen  Menge  Wasser,  setzt,  ohne 
auf  die  entstehende  Trübung  oder  Fällung  Bücksicht  zu  nehmen, 
mehrere  Tropfen  einer  frisch  oereiteten  starken  Nitroprussidnatrium- 
losung  zu,  gibt  einige  Kubikzentimeter  Natronlauge  imd,  nachdem 
man  durchgeschüttelt  hat,  mehrere  Tropfen  oder  einige  Kubik- 
zentimeter Eisessig  zu  und  mischt  langsam  durch:  Bei  Gegenwart 
von  Aceton  tritt  auf  Zusatz  von  Lauge  Gelbfärbung  und  auf 
weiteren  Zusatz  von  Eisessig  Violett-  und  Botfärbung  ein.  In 
manchen  Fallen  mag  es  vorteilhaft  sein,  abzudestillieren  und  im 
Destillat  die  Beaktion  vorzunehmen;  es  genügt  dann,  16 — 20  ccm 
in  ein  Siedekölbchen  mit  längerem  Ansatzrohr  zu  geben,  auf  freier 
Flamme  zu  erhitzen  und  ohne  Wasserkühlung  etwa  0,6—1  ccm  ab- 
zudestillieren,  eine  Arbeit,  die  in  einigen  Minuten  fertig  ist  In 
der  Begel  aber  erkennt  man  selbst  in  dunklen  Tinkturen  u.  s.  w. 


1.  Schweiz.  Pharm.  Wochenschr.  1904,  509.  2.  Ball,  general.  de 

Thenp.  Bd.  148,  59;  d.  Biochem.  Centralbl.  1904.  3.  Ber.  d.  D.  pharm. 

Ges.  1904,  188. 
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die  AcetonreaktioD  deutlich  genug.  Minderwertigen  Spiritus  kann 
man  folgendermaßen  nachweisen:  Man  yerdünnt  die  Tinktur  mit 
der  fünffachen  Wassermenge  und  vergleicht  nun  mittels  des  Ge- 
ruches und  des  Geschmackes  mit  einem  ceteris  paribus  hergericfa- 
teten  Testobjekte.  Die  Probe  des  Arzneibuches  auf  den  Gemch 
des  Spiritus  stellt  man  zweckmässig  in  der  Weise  an,  daß  man 
den  Spiritus  mit  der  3— 4fachen  Menge  Wasser  verdünnt. 

Zum  Nachweis  von  Methylalkohol  in  aalenischen  Präparaten 
empfiehlt  O.  Chorezki^  folgendes  VerfiEmren:  Von  Tinkturen, 
Fluidextrakten  imd  anderen  alkoholischen  Präparaten  destillieit 
man  3 — 4  com  des  Alkohols  ab  und  setzt,  wenn  das  Destillat  sehr 
verdünnt  ist,  etwas  95  <^/oigen  Alkohol  huizu.  Das  Destillat  gieBt 
man  auf  eine  flache  Abdampfschale,  zündet  an  und  deckt  mit 
einem  Glastrichter  so  zu,  daß  zwischen  dem  Rande  der  Schale  und 
dem  Trichter  1—2  cm  Abstand  bleibt  Bei  Gregenwart  von  Methyl- 
alkohol entweichen  dann  aus  dem  Trichterrohr  Formaldehyddämpfe. 
Ein  Gehalt  von  5  %  Methylalkohol  in  Gemischen  kann  so  even- 
tuell noch  erkannt  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  von  Tinkturen,  Mvid' 
extrakten  u,  s.  w,  empfiehlt  F.  Harvey*,  55ccm  der  betreffenden 
Tinktur  in  einen  Erlenmeyerkolben  von  500  com  abzufüllen  und 
mit  Wasser  auf  etwa  120  com  zu  ei^änzen.  Darauf  gibt  man,  um 
das  Schäumen  und  Spritzen  zu  verhüten,  2  oder  3  Tropfen  Paraffin, 
liquid,  und  einige  Tonstücke  dazu  und  destilliert  langsam  97  com 
über.  Nach  dem  Erkalten  werden  dieselben  zu  100  ccm  au^efüUi 
Ist  das  Destillat  klar,  so  kann  man  nun  direkt  das  spezifische  Ge- 
wicht bestimmen.  Ist  es  aber  trübe  oder  schwinunen  01-  oder 
Harztröpfchen  u.  s.  w.  darauf,  so  muß  mit  Hülfe  von  etwas  ge- 
reinigter Kieseiguhr  vorher  geklärt  werden. 

Der  PerkokUionsverfahren  der  zukünftigen  französischen  JRfcar- 
makopöe,  welches  für  alle  stark  wirkenden  Extrakte  und  Tinkturen 
vorgeschrieben  werden  soll,  unterscheidet  sich,  wie  Bourquelot' 
mitteilte,  dadurch  von  dem  Verfahren  des  D.  A.-B.,  daß  eine  Maze- 
ration von  1 — 4  Tagen  vorgeschrieben  wird,  ehe  der  Perkolator  in 
Gang  gesetzt  wird,  und  d^  femer  die  Geschwindigkeit  des  Ab- 
laufes (40  Tropfen  in  der  Minute  nach  dem  D.  A.-B.)  nicht  firieit 
ist.  Das  hat  seinen  Grund  darin,  daß  diese  Ablaufgeschwindigkeit 
sich  je  nach  der  Größe  des  Perkolators,  der  Menge  der  zu  er- 
schöpfenden Droge  und  der  Art  des  Lösungsmittels  unbeschadet 
der  Güte  des  Perkolates  ganz  verschieden  verhalten  kann.  Die 
französische  Pharmakopöekommission  schreibt  deshalb  nur  vor,  daS 
langsam  bis  zur  Erschöpfung  der  Droge  perkoliert  werden  soll, 
und  zwar  so,  daß  innerhalb  24  Stunden  etwa  das  Anderthalb&che 
des  Gewichts  der  Droge  an  Perkolat  gewonnen  werden  soll. 

Über  die  Anwendung   von  Oummi   arabicum  zu  galenisehm 


1.  Farmaz.  Westnik  1904,  167.  2.  Cbem.  and  Dnigg.  1903,  No. 

1258;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  188.         3.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904, 
XIX,  No.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  102. 
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Präparaten;  von  A.  Astruc  und  J.  Eobert^  Verff.  machten 
die  Beobachtung y  daß  eine  Mischung  von  Chinawein  und  Eisen- 
jodürsirup  auf  Zusatz  von  wenig  Gummi  arabicum  sich  vollkommen 
klar  häll^  während  ohne  diesen  Zusatz  ein  trübes,  wenig  appetitlich 
aussehendes  Gemisch  erhalten  wird.  Sie  haben  femer  fes^estellt, 
daß  Infusa  von  Chinarinde  sowie  Chinaextraktlösungen ,  me  mit 
Koffein,  Bromiden,  Jodiden,  Glyzerophosphaten,  Arsenverfoindungen 
u.  a.  Niederschläge  oder  Trübungen  geben,  durch  geringe  Mengen 
von  Gummi  arabicum  klar  erhalten  werden  können.  Chinawein, 
der  frisch  filtriert  völUg  klar  ist,  zeigt  nach  wenigen  Tagen  wieder 
Trübung  und  nach  längerem  Stehen  einen  Bodensatz:  1 — 2  g 
Gummi  arabicum  genügen,  um  auch  eine  größere  Menge  China- 
wein vollkommen  klar  zu  erhalten.  Mischungen  von  Chinawein 
mit  Rhabarberwein,  Eolawein  u.  a.  trüben  sich  ebenfalls,  sie  bleiben 
klar,  wenn  man  dem  Chinawein  vor  dem  Mischen  mit  dem  anderen 
Wein  0,5 — 1,0  g  Gummi  arabicum  zugesetzt  hat  Auch  Chinawein 
mit  Eisen  hält  sich  mit  Gummi  arabicum  tadellos. 

Über  die  Veränderlichkeit  der  Baldrianpräparate;  von  M. 
Kochmann  ^ 

Dardellung  eines  Destillates  aus  Baldrianwurzel  und  Pfeffer- 
minzblättern, um  ein  hochkonzentriertes,  neutral  oder  schwach 
alkalisch  reagierendes  Destillat  aus  Baldrianwurzel  und  Pfefferminz- 
blättem  zu  erhalten,  werden  die  Drogen  kurze  Zeit  mit  Weingeist 
mazeriert  und  darauf  unter  Zusatz  eines  Ammoniumsalzes  sofort 
der  vorsichtigen  Destillation  unterworfen,  wobei  in  einer  Operation 
sämtliche  flüchtigen  Inhaltsstoffe  der  Drogen  in  das  Destillat  über- 
sehen und  die  flüchtigen  Säuren  sich  in  ihm  als  Ammoniumsalze 
finden.  Beispielsweise  werden  1  kg  Baldrianwurzel  und  1  kg 
Pfefferminzblätter  24  Stunden  mit  2  kg  90^/oigen  Alkohols  durch 
Mazeration  aufgeschlossen.  Dann  fügt  man  4  kg  Wasser  und  eine 
berechnete  Menge  Ammoniumkarbonat  hinzu  und  destilHert  sofort 
kmgsam,  event  unter  vermindertem  Luftdruck,  6  kg  ab.  Diese 
6  kg  Destillat  werden  wiederum  mit  je  1  kg  Baldrianwurzel  und 
1  kg  Pfefferminzblättem  24  Stunden  mazeriert,  von  neuem  Am- 
moniumsalz zugegeben,  diesmal  aber  kein  Wasser,  und  sofort,  aber 
nur  4  kg,  abdestilliert  Man  erhält  so  eine  farblose,  angenehm 
riechende  und  schmeckende,  neutral  oder  schwach  alkalisch  rea- 
fderende  Flüssigkeit,  welche  die  flüchtigen,  therapeutisch  wirksamen 
Bestandteile  der  Baldrianwurzel  und  der  Pfefferminzblätter  unzer- 
setzt  und  in  wirksamster  Form  (die  Baldriansäure  als  Ammonium- 
valerianat)  enthält  und  als  Arzneimittel  Verwendung  finden  soll. 
D.  R.-P.  149  731.    R.  Kalle  &  Co.,  Berlin». 

Capsulae. 

Die  Prüfung  der  Santelölkapseln    auf   ihren  Inhalt  ist   nach 

1.  Ball,  de  la  Soc.  Roy.  de  Pharm,  de  Broxelles  1904,  1.  2.  D.  med. 
Wochenschr.  1904,  No.  2.  3.  Apoth.-Ztg.  1904,  466. 
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P.  Runge*  nach  wie  vor  sehr  notwendig,  sofern  der  Apotheker 
mit  einiger  Sicherheit  die  Güte  derselben  gewährleisten  will.  YerL 
fand  im  Handel  Kapseln,  die  zum  größten  Teil  westindisches 
Santelöl  enthielten,  und  empfiehlt  neben  der  Bestimmung  des 
spezifischen  Gevdchts,  der  Drehung,  der  Löslichkeit,  der  Santalol- 
zahl  und  des  Geruchs  als  brauchbare  Orientierungsprobe  die  Gon- 
r  ad  y  sehe  Reaktion,  die  darin  besteht,  daß  man  zu  7,5  ccm  eines 
Gemisches  aus  9  T.  Eisessig  und  1  T.  Salzsäure  zwei  Tropfen 
JSantelholzöl  zusetzt.  Dabei  soU  reines  ostindisches  öl  eine  noch 
nach  10  Minuten  farblose  Lösung  geben,  während  die  üblichen 
Verfälschungen  durch  innerhalb  dieser  Zeit  eintretende  rosa  bis 
dunkelrote  Färbungen  angezeigt  werden. 

Bmplastr& 

Sind  Pflaster  keimfrei?  von  Marpmann*.  Verf.  fand,  daß 
die  verschiedenen  Pflaster,  Harzpflaster  nach  Art  des  deutschen 
Heftpflasters,  Kautschukheftpflaster  und  Englischpflaster  erhebliche 
Mengen  lebensfähiger  Keime  enthalten  und  demnach  durchaus 
nicht  aseptisch  sind. 

Über  die  Darstellung  von  Bleipflaster  und  Heftpflaster;  von 
A.  W.  Gerrard^  Ein  sehr  gutes  Bleipflaster  erhält  man  nach 
folgender  Vorschrift:  27,5  1  gutes  Olivenöl,  13,6  kg  fein  gepulverte 
Bleiglätte  und  22,7  1  Wasser  werden  in  einem  mit  Dampfinantel 
und  Rührwerk  versehenen,  vorläufig  aber  noch  kalten  Kessel  über 
Kacht  und  stetem  Rühren  miteinander  in  Verbindung  gebracht 
Am  anderen  Morgen  erhitzt  man  durch  gespannten  Dampf  3-4 
Stunden  lang  unter  stetem  Rühren  bis  alle  Bleiglätte  vom  öl  auf- 
genommen ist.  Dann  gibt  man  noch  230  g  Bleiglätte  und  das 
nötige  Wasser  hinzu  und  erhitzt  unter  stetem  Umrühren  weiter, 
bis  noch  ein  kleiner  Teil  der  Bleiglätte  ungelöst  geblieben  ist  Die 
größte  Menge  Glyzerin  kann  man  dadurch  entfernen,  daß  man  so- 
lange weiter  ermtzt  bis  alles  Wasser  verdampft  ist  Der  Rest 
scheidet  sich  beim  Erkalten  des  Pflasters  an  der  Oberfläche  ab 
und  kann  mit  einem  Schwämme  fortgenommen  werden.  Ein  vo^ 
zügliches  Heftpflaster  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von 
16  Teilen  Bleipflaster,  1  Teil  gewöhnlicher  gelber  Seife,  1  Teil 
Kolophonium  und  1  Teil  Olibanum  und  zwar  verfährt  man  in  der 
Weise,  daß  man  die  geschabte  Seife  dem  geschmolzenen  Kolo- 
phonium und  Olibanum  zusetzt  und  dann  das  geschmolzene  filei- 
pflaster  hinzufügt  Nach  dem  Schmelzen  wird  die  fertige  Heft- 
pflastermasse durchgeseiht 

Bezüglich  der  WertbesHmmung  narkotischer  Pflaster  machte 
Hallberg^  gleichzeitig  darauf  aufmerksam,  daß  lediglich  die  Be- 
stimmung des  etwaigen  Alkaloidgehaltes  über  die  Brauchbarkeit         | 

1.  Pharm.  Ztg.  1904,  671.        2.  ZUchr.  f.  angew.  Mikroskop.  1904,  39.  1 

8.  Pharm.  Journ."  1904,  No.  1767.  4.  Amer.  Drugg.  1904,  801;  d.  Pharm 
Ztg.  1904,  566.  I 
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eines  solchen  Pflasters  keinen  Aufschluß  geben  könne.  Man  müsse 
in  gleichem  Maße  wie  dem  arzneilidien  Zusatz  auch  dem  Pflaster- 
köiper  therapeutischen  Wert  zusprechen  und  diesen  den  einzelnen 
Bedfirfiiissen  anpassen. 

Über  den  Gehalt  an  ätherischem  Senf  öl  in  Sinapietnen  Bueff; 
Ton  A.  Yuillemin^  Verf.  hatte  in  Senfpapier  von  Bueff,  das 
er  in  einer  Züricher  Apotheke  gekauft  hatte,  auf  100  qcm  0,0111 
bis  0,0129  g  Senföl  gefunden*.  Auf  Yeranlassune  der  Firma  Ruef  f 
hat  Verf.  Muster  von  irisch  angefertigtem  Senfpai)ier  untersucht. 
Das  verwendete  Senfoulver  enthielt  nicht  mehr  so  viel  weißes  Senf- 
mehl, wie  das  zu  den  zuerst  untersuchten  Mustern  verwendete 
Polyer.  Gefunden  wurde  in  Sen^apier  mit  grobem  Mehl  0,03118 
bis  0,03182  g  Senföl  in  100  qcm  Papier  und  in  Papier  mit  feinem 
Senfmehl  0,0243  bis  0,02322  g  Senföl  in  100  qcm  Papier. 

Herstellung  flüssiger  Wundpflaster.  Kollocuum  wird  mit  neu- 
tralen ätherischen  Besenlöeungen,  z..  B.  mit  einer  solchen  Lösung 
von  Dammarharz  gemischt  Beispielsweise  werden  10  Teile  fein 
gepulvertes  Dammarharz  in  100  Teilen  Äther  gelöst.  Das  FQtrat 
wird  zur  Entfernung  der  Harzsäuren  wiederholt  mit  alkalischem 
Wasser  ausgeschüttelt.  Darauf  entwässert  man  die  Atherlösung 
mittels  geglühten  Natriumsulfates.  70  Teile  der  so  gewonnenen 
ätherischen  Resenlösung  werden  mit  30  Teilen  absoluten  Alkohols 
vermischt  und  der  entstehende  geringe  Niederschlag  abfiltriert. 
Sodann  werden  20  Teile  dieser  Lösung  mit  80  Teilen  Kollodium 
durch  Umschütteln  vereinigt.  D.  R.-P.  149  796.  A.  Wagner, 
HaUe  a.  S.» 

Emulsiones. 

Zur  Darstellung  von  Emulsionen  (namentUch  Lebertran-Emul- 
sionen) empfiehlt  W.  Riebe ^  an  Stelle  des  Emulgens  folgendes 
Präparat  anzuwenden:  8,0  g  Traganth  plv.,  5,0  g  Gummi  arab.  plv., 
10,0  g  Spirit.  und  55,0  g  destilliertes  Wasser  werden  im  Mörser 
gat  gemischt  Das  fertige  gallertartige  Präparat  gibt  mit  Lebertran 
und  Wasser  geschüttelt  eine  vorzügliche  Emulsion. 

Cr eosotcU' Emulsionen  kann  man  nach  H.  Haefelin'  leicht 
darstellen,  indem  man  für  die  vorgeschriebene  Menge  Creosotal  eine 

C'  *  'le  Menge  Gummi  arabicum  und  Tinctura  Qumajae  anwendet, 
h  einfaches  Schütteln  im  Arzneiglase  ist  die  Emulsion  alsbald 


Über  feste  Emulsionen;  von  L.  Sarason^. 

Bxtraota. 

Über  flüssige  und  andere  Extrakte  zur  Bereitung  von  flüssigen 
gaUnischen  Präparaten   (Sirupen,   Tinkturen  und  Weinen);    von 

1.  Schweiz.  Wohsohr.  für  Chem.  a.  Pharm.  1904,  807.  2.  Dies.  Be- 
richt 812.  3.  Apoth.-Ztg.  1904,  189.  4.  Pharm.  Ztg.  1904,  8. 
h.  Ehenda  191.             6.  Ebenda  978. 
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P.  van  der  Wielen^  Verf.  besprach  die  in  neuerer  Zeit  an- 
geregte Darstellung  der  Sirupe,  Tinkturen  und  Weine  aus  Extrakten, 
Besonders  aus  solchen  dUnner  Konsistenz,  und  wies  auf  die  be- 
treffenden offiziellen  und  offiziösen  Vorschriften  hin.  Verf.  halt  es 
für  bedenklich,  auf  diesem  Wege  die  betreffenden  Präparate  her- 
zustellen, da  große  Änderungen  der  wirksamen  Bestandteile  nament- 
lich durch  das  notwendige  Eindampfen  der  Extrakte  unvermeid- 
lich sind. 

Zur  Einstellung  irockner  narkotischer  Extrakte  auf  einen  be- 
stimmten AlkaloidgdiaU  schlugen  E.  H.  Farr  imd  R  Wright* 
vor,  das  trockne  Pulver  der  ursprünglichen  Droge  hierzu  zu  ver- 
wenden. Man  macht  einen  Auszug  aus  der  Droge,  bestinmit  den 
Gehalt. an  Alkaloiden,  dampft  zur  Trockne  ein  und  mischt  mit  so- 
viel der  gepulverten  Drose,  deren  Alkaloidgehalt  man  vorher  eben- 
falls festgestellt  hat,  daß  der  verlangte  Gehalt  an  Alkaloiden  er- 
zielt wird. 

Zur  Darstellung  und  Prufuna  von  Extrakten  und  Tinkturen; 
von  E.  Beuttner*.  Ver£  empfiehlt  u.  a.  bei  der  Darstellung  von 
Fluidextrakten  in  der  Weise  zu  verfahren,  daß  der  Nachlauf  bis 
zu  einem  dünnen  Extrakte  eingedampft  wird,  letzterer  alsdann  mit 
dem  zuerst  erhaltenen  Auszuge  vermischt  und  das  Ganze  alsdann 
auf  das  vorgeschriebene  Gewicht  mit  dem  betreffenden  Menstruum 
gebracht  wird.  Für  die  Alkaloi'dbestimmungen  verwendet  Verf  die 
Extrakte  und  Tinkturen  in  folgender  Weise:  Dicke  Extrakte: 
3—4  g  werden  in  einem  Kolben  in  5  g  Wasser  und  3  g  Wein- 
geist gelöst;  diese  Lösung  wird  im  Kolben  auf  etwa  8  g  ein- 
gedampft, hierauf  die  nötige  Menge  Äther  und  1 — 2  g  Ammoniak- 
ilüssigkeit  zugegeben  und  weiter  nach  Vorschrift  verfahren.  Fluid- 
extrakte: 4—6  g  des  Fluidextraktes  werden  in  einem  Kolben  mit 
4—6  g  Wasser  gemischt  und  auf  4—6  g  eingedampft,  hierauf  mit 
Äther  (1— 2  g  Ammoniak)  ausgeschüttelt  Trockne  Extrakte: 
1 — 2  g  des  Extraktes  werden  in  einem  Kolben  in  5  g  Wasser 
und  3  g  Weingeist  gelöst;  die  Lösung  auf  6 — 6  g  eingedampft 
u.  s.  w.  Tinkturen:  15—60  g  der  Tinktur  werden  in  einem  Kolben 
auf  etwa  8 — 10  g  eingedampft  u.  s.  w.  Bei  diesem  letzteren  Ein- 
dampfen  ist  zu  empfehlen,  einen  Glasstab,  der  über  die  Kolben- 
öfihung  hinausragt,  in  den  Kolben  zu  bringen;  die  Flüssigkeit 
kommt  dann  leichter  zum  Sieden,  und  die  Verdampfung  geht  rasch 
vor  sich. 

Zur  Prüfung  der  dicken  Extrakte  machte  Ph.  Röder*  den 
Vorschlag,  dafi  man  an  Stelle  der  fiestimmung  des  Trockenrück- 
standes das  spezifische  Gewicht  einer  bestimmten  wässerigen  Losung 
des  Extraktes  vorschreiben  möchte,  ein  Verfahren,  wie  es  z.  B.  beim 
Honig  zur  Feststellung  der  normalen  Konsistenz  bezw.  Konzen- 
tration gebräuchlich  ist     Diese  Prüfungsart  hätte  vor  der  heute 


1 


1.  d.  Apoth.-Ztg.  1904,  306.  2.  Chem.  and  Dragg.  1904,  II,  819. 

3.  Schweiz.  Wochenschr.  1904,  57.  74.  89.  101.  4.   d.  Pharm.  Ztg. 

1904,  291. 
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üblichen  Trockenrückstandsbestimmung  nicht  nur  den  Vorteil  be- 
quemerer Ausführung,  sie  würde  audi  jeden  Verlust  an  Extrakt 
hintanhalten,  da  die  wässerigen  Lösungen  unschwer  wieder  ein- 
gedampft weaxlen  könnten. 

Herstellung  medizinisch  verwendbarer  Extrakte,  Man  mischt 
die  zu  extrahierende  Substanz,  zweckmäßig  in  Pulyerform,  mit 
Flfissiekeiten,  welche  vei^bare  Kohlenhydrate  enthalten,  und 
überiäJSt  die  Mischung  der  alkoholischen  Grärung,  worauf  man  sie 
une  üblich  eindampft.  Um  beispielsweise  unmittelbar  einen  medi- 
zinischen Wein  zu  erhalten,  yer^urt  man  die  entsprechenden  Sub- 
stanzen mit  unvergorenem  Moste.  Die  in  der  zu  extrahierenden 
Substanz  etwa  enualtenen,  nicht  yergärbaren  Kohlenhydrate  ver- 
wandelt man  durch  Inversion,  z.  B.  mittels  Diastase,  in  vergärbare. 
Beispielsweise  werden  8  kg  Zucker,  32  kg  Wasser  und  6  kg  ge- 
pulverte Cascara  sagrada- Rinde  unter  öfterem  Umschütteln  der 
alkoholischen  Gärung  überlassen,  dann  das  Bindenpulver  von  der 
Flüssigkeit  getrennt,  letztere  geklärt  und  eingedampft.  D.  B.-P. 
151208.    G.  B.  Löffler,  London i. 

Essigeäureextrakte;  von  A.  R.  L.  Dohme^  Verf.  wendet 
sich  gegen  die  Anwendung  von  Essigsäure  als  Lösungsmittel  der 
Drogen;  er  empfiehlt  die  weitere  Beibehaltung  des  Alkohols  wegen 
des  geringeren  Absetzens,  klareren  Aussehens  und  wegen  der 
leichteren  Herstellung  der  Extrakte.  Angestellte  Versuche  zeigen 
femer,  daß  die  Essigsäure  die  aktiven  Substanzen  der  Drogen  zer- 
setzt. So  z.  B.  beträgt  bei  Belladonnaessigsäureextrakt  der  Verlust 
an  Alkaloiden  10  ^o,  bei  Colchicumextrakt  8  o/o,  bei  Digitalisextrakt 
42  o/o  und  bei  Lobeliaextrakt  35  % 

Digitalyeatum  Bürger,  Aus  frischen  Digitalisblättem,  die  nur 
an  sonnigen,  trocknen  Tagen  gesammelt  werden,  stellt  J.  Bürger' 
ein  Präparat  her,  welches  die  wirksamen  Bestandteile  in  unver- 
änderter Gestalt  enthält.  Der  Gehalt  an  Di^toxin  dieser  Digi- 
talysat genannten  Flüssigkeit  ist  ein  stets  gleichmäßiger  und  auf 
035%,  auf  trockne  Ware  berechnet,  eingestellt.  Das  Präparat 
hält  sich  mindestens  ein  Jahr  und  wird  nach  dieser  Zeit  vom  An- 
fertiffer  ge^en  neues  Präparat  umgetauscht  Die  physiologische 
Wirksamkeit  wird  von  C.  Pocke  kontrolliert 

Übet'  Extractum  Cannahis  Indicae.  Bei  der  Untersuchung 
verschiedener  Handelspräparate  zeigte  es  sich,  daß  die  Extrakte 
des  Handels  nicht  nur  sehr  wechselnd  zusammengesetzt  waren,  son- 
dern auch  zum  größten  Teil  große  Mengen  Kupfer  und  Zink  ent- 
hielten, also  meistens  künstlich  gefärbt  waren.  Auch  ein  Zusatz 
von  fettem  Öl  erscheint  nicht  ausgeschlossen.  Genaue  Zahlen  zur 
Beurteflung  des  Extraktes  konnten  noch  nicht  aufgestellt  werden, 
wohl  aber  ergiebt  sich  aus  den  Befunden  die  Notwendigkeit,  daß 
das  Cannabisextrakt  stets  sorgfältig  zu  prüfen  ist^. 


1.  ApotL-Ztg.  1904,  885.  2.  Pharm.  Review  1904,  845;  d.  Chem.- 

Ztg.  1904,  Rep.  808.  8.  Pharm.  Centralh.  1904,  721.  4.  Helfenb. 

Annal.  1903.  ' 
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Zur  Darstellung  eines  wirksamen  mSalichst  entbiUerten  Eodrae* 
tum  Cascarae  Sagradae  eimet  sidi  nach  sehr  eingehenden  ver- 
gleichenden VerBuchen  von  Nelson  ^  folgendes  Yer&hren  am  besten : 
1000  g  der  Droge  werden  mit  verdünntem  Weingeist  in  gewohnter 
Weise  extrahier^  dann  60  g  Atznatron  zugegeben,  zu  600  com  ein- 
gedampft und  mit  verdünntem  Spiritus  wieder  zu  1000  ccm  auf- 
gefüllt Durdi  Einleiten  von  Konlensäure  wird  dann  das  über- 
schüssige Natronhydrat  in  Bikarbonat  verwandelt  und  nach  längerem 
Stehen  filtriert  oder  dekantiert.  Das  so  gewonnene  Eidrakt  schmeckt 
zwar  noch  bitter,  ist  aber  im  Vergleich  zu  anderen  Fabrikaten  her- 
vorragend wirksam,  während  die  weniger  bitteren  Extrakte,  denen 
durch  Magnesia  oder  Ealk  die  Bitterkeit  mehr  oder  weniger  ge- 
nommen worden  war,  gleichzeitig  einen  großen  Teil  ihrer  Wct- 
samkeit  eingebüßt  hatten. 

Emocascara  ist  ein  Fluidextrakt  aus  Cascara  Sagrada,  in 
welchem  das  Emodin  in  Form  einer  salzartigen  Verbindung  ent- 
halten sein  solL  Das  Extrakt  soll  hierdurch  schmackhafter  und 
wirksamer  gemacht  und  anderen  Piftparaten  von  Cascara  Sagrada 
ttberl^en  sein.  Das  Präparat  wird  von  Hegemann  &  Co.  in 
New- York  dai^estellt^ 

PharmaJcmogisehe  Untersudiung  über  Cerealien-Extrakte;  von 
L.  Adrian  s.  Die  Extrakte  wurden  hergestellt,  indem  das  Material 
mit  Wasser  erschöpfend  mazeriert  und  die  vereinigten  filtrierten 
Flüssigkeiten  bei  niedriger  Temperatur  im  Vakuum  eingedampft 
wurden.  Es  resultierten  mehr  oder  weniger  dunkle  Extrakte  von 
säuerlichem  G-eschmack  und  sehr  angenehmem  Geruch,  welche  nach 
den  Analysen  die  für  die  Bemineralisation  des  Organismus  not- 
wendigen Bestandteile  der  Oerealien  (Oerste,  Weizen,  Buchweizen, 
Hafer,  Mais,  Boggen),  insbesondere  auch  reichhche  Mengen  orga- 
nisch gebundenen  rhosphors  sowie  das  für  Oxydasenwirkung 
wichtige  Mangan  enthalten.  Sie  dürften  sich  gut  eignen,  um  die 
Folgen  von  Ernährungsstörungen  zu  beseitigen. 

Unverträglichkeit  von  Ammoniumacetat  und  Ckinaextrakt ;  von 
Ed.  Crouzel^.  Beim  Zusammenbringen  von  Ammoniumacetat 
und  Chinaextrakt,  die  bisweilen  in  Mixturen  etc.  zusammen  ver- 
ordnet werden,  entsteht  immer  ein  Niederschlag,  der  um  so  reich- 
licher ist,  je  größer  die  Menge  des  Chinaextraktes  bemessen  wird. 
Nach  Versuchen  Verf.s  bleiben  wässerige  Lösungen  von  Kola-, 
Coca-,  Sarsaparille-,  Batanlua-,  Opiumexirakt  u.  a.  mit  Ammonium- 
acetat klar. 

Darstellung  von  Extractum  Chinae  fluidum;  von  Elsie  S. 
Hooper^  Bei  den  mai^elhaften  Ergebnissen,  wdche  die  offizielle 
endische  Vorschrift  zur  Herstellung  von  Extractum  Chinae  fluidum 
liefert,  hat  der  Verf.  drei  andere  Methoden,  welche  in  neuerer  Zeit 
eine  besondere  Beachtung  erfeihren  haben,  einer  Nachprüfung  unter- 


1.  Amer.  Pharm.  Assoo.  1904;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  868.         2.  Amer. 
Dmgg.  and  Pharm.  Reo.  1904,  11,  226.  2.  Bull,  göntoil  de  Thdrap. 

146.  816.      4.  Rupert,  de  Pharm.1904,  801.      6.  Pharm.  Journ:  1904,  II,  884- 
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sogen;  es  sind  dies  jdie  Ton  De  Vrii  1.  für  Extractum  Cinchonae 
liqmdiBB  md  2.  für  Cinchona  liquida,  sowie  3.  die  von  Wobbe^ 
zur  HersteUung  von  Extractum  Chinae  fluidum  gegebenen  Vor* 
Schriften.  Die  yon  den  genannten  Forschem  verwendeten  Men- 
strua  sind,  wie  nachstehend  angegeben,  zusammengesetzt: 

De  Vrij  De  Vrij  Wobbe 

far  ExtTAot.  Cinch.  liquid.      für  Ginchon.  liqnida      für  Extract.  Ghin.  flaid. 
Glyzerin.     ...      40        Glyzerin.    .    .      20  Glyzerin.    .    .    S8,3 

12V«  7o  HCl    .    .      24        26  7oHCl.    .        8,3        25  7«  HCl.      .     10 

Aq 976        Aq 800  Aq 233 

Spirit.  ...  20  Spirit.  .  .  .  38,3 
Die  Versuche  des  Verf.s  zeigen,  daß  das  von  Wobbe  em- 
pfohlene Verfahren  den  übrigen  durchaus  überlegen  ist  Die  Ge- 
samtmenge an  Alkaloi'den  wird  hierbei  der  Binde  entzogen,  soweit 
dies  praktisch  möglich  ist;  man  braucht  weniger  Zeit  und  eine  ge- 
ringe Menge  an  Extraktionsmittel  als  bei  den  anderen  Verfahren; 
das  Extrakt  enthält  außer  den  Alkaloiden  reichliche  Mengen  der 
übrigen  Hindenbestandteile.  Als  einziger  Nachteil  wäre  anzuführen, 
dafi  das  nach  Wob b es  Vorschrift  bereitete  Extrakt  beim  Ver- 
mischen mit  Wasser  getrübt  wird.  Das  vom  Verf.  nach  diesem 
Verfahren  hergestellte  Extrakt  zeigte  nach  6  Wochen  keine  Ver- 
änderung. 

Klarlösliches  China-Fluidextrakt  erhält  man  nach  Woerin* 
nach  folgender  Vorschrift:  200  g  Chinarindenpulver  werden  mit  80  g 
Wasser  und  10  g  Salzsäure  gut  durchfeuchtet,  auf  zwei  Stunden 
beiseite  gestellt  und  dann  in  den  Perkolator  gepackt  und  mit 
Wasser  ausgezogen.  Die  zuerst  erhaltenen  150  g  werden  für  sich 
aufgefangen.  Das  weitere  Perkolat  wird  in  gewöhnlicher  Weise 
eingedampft.  Nach  Zusatz  von  20  g  Alkohol  wird  es  mit  dem 
zuerst  erhaltenen  Perkolat  vereinigt  und  das  Ganze  auf  200  g  er- 
gänzt Man  erhält  so  ein  braunes,  bitteres,  in  Wasser  lösliches 
Fluidextrakt  mit  4,0  ^/o  Alkalo'idgehalt 

Die.  Bestimmung  der  chinagerbsauren  AUcalol'de  in  China- 
extrakten  gründete  de  Vrij  «  seiner  Zeit  auf  den  umstand,  daß 
die  chinagerbsauren  Alkaloide  aus  verdünnter  salzsaurer  Lösung 
durch  Esfflgsäure  gefällt  werden.  Die  Niederländische  Pharmakopoe 
läßt  auf  Grund  dieser  Tatsache  einfach  10  g  mit  Salzsäure  her- 
gesteUtes  Fluidextrakt  mit  einer  Lösung  von  2  g  Natriumacetat  in 
10  g  Wasser  mischen,  den  rotbraunen  Niederschlag  auf  dem  Filter 
sam;neln,  auswaschen,  troknen  und  wägen.  Diese  Methode  schUeßt 
aber,  wie  J.  Warin*  mitteilte,  Fehler  ein,  denn  erstens  werden 
nicht  sämtliche  Alkaloide  als  Chinatannate  gefällt,  man  findet  viel- 
mehr im  Filtrat  stets  noch  Alkaloide  gelöst;  und  zweitens  geht, 
beim  Auswaschen  des  Niederschlages  ein  geringer  Teil  desselben 
bezw.  der  darin  entiialtenen  Alkaloide  wieder  in  Lösung.  Das. 
Endergebnis  ist  also  immer  ungenau.    Erhöhung  der  AcetatmengQ^ 


1.  Dies.  Bericht  1899,  494.  2   Farmac.  Tidende;  d.  Pharm.  Gen- 

tralh.  1904,  178.  3.  Dies.  Bericht  1893,  607.  4.  Joom.  de  Chim. 

et  Pharm.  1904,  XIX,  No.  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  291. 
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oder  Auswaschen  des  Niederschlages  mit  essigsäurehaltigein  Wasser 
änderten  an  der  Sache  nichts.  \^rf.  ist  deshalb  der  Meinung,  daß 
die  Methode  nicht  brauchbar  ist  Will  man  sie  aber  zu  Ver- 
gleichszwecken anwenden,  so  ist  es  nötig,  die  Fehlergrenzen  da- 
durch gleichbleibend  zu  gestalten,  daß  man  stets  gleicli  große  Filter 
und  gleiche  Mengen  Waschflüssigkeit  anwendet  Im  Durchschnitt 
beträgt  das  Minus  Vs  des  G^esamtalkaloidgehcdtes.  Legt  man  aber 
besonderen  Wert  auf  die  Bestimmung  der  Chinagerbsäure,  so  kann 
dieselbe  nach  Warin  dadurch  einlach  und  sicher  bewerkstelligt 
werden,  daß  man  die  Menge  des  gebundenen  Ammoniaks  in  der 
Flüssigkeit  bestimmt,  aus  der  die  Alkaloide  durch  Äther  ausgezogen 
wurden. 

Extractum  Craiaegi  ftuidum  stellt  man  nach  M.  Beringer ^ 
dar,  indem  man  1  kg  grob  gepulverte  Weißdomfrüchte  mit  einem 
Teil  einer  aus  50  ccm  Glyzerin,  600  ccm  90  <>/oig.  Weingewt  und 
250  ccm  Wasser  bestehenden  Mischung  durchfeuchtet  und  mit  dem 
Best  derselben  im  Perkolator  überschichtet  2—3  Tage  stehen  läßt, 
um  darauf  mit  einem  Gemisch  aus  1  Teil  Wasser  und  2  Teilen 
Weingeist  erschöpft  zu  werden.  Aus  den  Abläufen  wird  in  üb- 
licher Weise  ein  Fluidextrakt  1 : 1  bereitet  Anwendung  findet 
dasselbe  zur  Kräftigung  des  Herzens. 

Die  unrksamen  Bestandteile  des  Exiractum  Füieis  maris  und 
ihre  therapeutische  Verwendung;  von  A.  Jaquet*.  In  einem  guten 
Farnkrautextrakt  sind  nach  Untersuchungen  von  Kraft'  durch- 
schnittlich enthalten:  Filixsäure  3,5 %,  Flavaspidsäure  2,5 o/o,  Alba- 
spidin  0,05  %,  Aspidinol  0,1  %,  Flavaspidinin  0,1  ^/q,  eine  amorphe 
Säure  fFümaron)  5,0  o/o,  Filimigrine  6,0  o/o.  Verf.  hat  sich  nament- 
lich mit  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Filmarons  beschäftigt. 
Dasselbe  bildet  ein  strohgelbes  amorphes  Pulver  vom  Schmp.  60°; 
es  ist  leicht  löslich  in  Aceton,  in  Chloroform  und  Äther,  schwer 
löslich  in  Alkohol  und  unlöslich  in  Wasser.  Es  zeigt  ausgeq>rochen 
sauren  Charakter,  löst  sich  in  Alkalien  und  ErdaUcalien,  ist  auch 
in  Soda  leicht  lösUch,  jedoch  wird  es  in  alkalischer  Lösung  leicht 
zersetzt.  Filmaron  ist  unter  sämtlichen  Substanzen  der  Filixgmppe 
diejenige,  die  sich  am  leichtesten  zersetzt,  und  dieser  Umstand  ist 
wohl  der  Grund,  daß  es  bei  früheren  Filixuntersuchungen  über- 
sehen wurde.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  man  bei  seiner 
Auflösung  von  sämtlichen  differenten  Lösungsmitteln  absehen  und 
selbst  bei  indifferenten  Lösungsmitteln,  wie  öl,  auf  die  Zuhülfe- 
nahme  höherer  Temperaturen  verzichten  muß.  In  trockenem  Zu- 
stande ist  das  Filmaron  jedoch  vollkommen  beständig.  Die  physio- 
logischen Versuche  VerLs  lassen  über  die  anthelmintischen  £!i^n- 
Bchaften  des  Filmarons  keinen  Zweifel.  Eine  durchschnitthche 
Dosis  von  0,7  g  reicht  aus,  um  in  der  Mehrzahl  der  FäUe  den 
Parasiten  abzutreiben.  Dabei  wurden,  von  unbedeutender  Übelkeit 
oder  Leibschmerzen  in  einigen  Fällen  abgesehen,  nicht  die  geringsten 


1.  Amer.  Joam.  of  Pharm.  1904,  No.  6;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904,  916. 
2.  Therap.  Monatsh.  1904,  391.  3.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  489. 
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unangenehmen  Nebenerscheinungen  beobachtet  Die  Patienten, 
welche  rorher  Filixextrakt  genommen  hatten ,  erklärten,  daß  das 
Fümaron  viel  leichter  zu  nehmen  sei  als  das  Extrakt.  Neben  dem 
Filmaron  haben  auch  die  übrigen  Füixkörper  eine  mehr  oder  weniger 
ausgesprochene  anthelminthische  Wirkung.  Am  unzuverlässigsten 
scheint  in  dieser  Hinsicht  die  Filixsäure,  bedeutend  besser  das  Alba- 
spidin  zu  wirken.  Jedoch  ^richt  schon  der  geringe  Prozentgehalt 
des  Filixextrakts  an  Albaspidin  dagegen,  daß  diesem  Körper  der 
wesentliche  Anteil  an  der  Abtreibung  des  Parasiten  zukommen 
könnte.  Auch  scheinen  Albaspidinlösungen  in  öl  wenig  haltbar  zu 
sein.  Sie  trüben  sich  schon  nach  kurzer  Zeit.  Für  die  praktische 
Verwendung  entspricht  das  Filmaron  allen  an  ein  Anthelmintikum 
zu  stellenden  Anforderungen.  Es  wird  am  besten  in  einer  Lösune 
in  2,0  g  Chloroform  und  einer  entsprechenden  Menge  Rizinusm 
—  je  nach  dem  Alter  des  Leidenden  —  dargereicht.  Für  seine 
Dosierung  ist  nicht  das  Alter  des  Patienten,  sondern  die  zur  Be- 
täubung des  Parasiten  erforderliche  Minimaldosis  maßgebend.  Das 
Filmaron  wird  im  großen  von  der  Firma  Boehringer  &  Söhne, 
Waldhof  b.  Mannheim,  hergestellt. 

Über  dcts  Fümaron,  die  anthelminthisch  wirkende  Substanz  des 
Filixextraktes;  von  F.  Kräfte 

Extractum  OaUgae  fluidum.  M.  Beringer ^  empfiehlt,  dem 
Fluidextrakt  aus  dem  Kraute  von  Qalega  oMcinaUs  L.,  einer  in 
Südeuropa  einheimischen  Leguminose,  mehr  Beachtung  zu  schenken. 
In  der  Volksmedizin  erfii^ute  sich  Galega  von  jeher  eines  gewissen 
Ansehens  als  milchfordemdes  Mittel  (Qalactagogum).  Das  flüssige 
Galegaextrakt,  mit  dem  in  der  Tat  gute  Erfolge  bei  Förderung 
der  LEiktation  erzielt  wurden,  wird  durch  Perkolation  im  Verhältnis 
von  1  Teil  trockenem  Pulver  zu  1  Teil  Spiritus  dilutus  hergestellt. 
Aus  dem  Extrakt  wird  in  Amerika  ein  Sirupus  Galegae  bereitet: 
Extract.  Qalegae  fluid.  15  ccm,  Sirupus  simplex  105  ccm  und 
Oleum  Foeniculi  1  ccm. 

Zur  Darstellung  von  Extractum  fluidum  Hydra stis  canadensis 
ist,  wenn  die  Gesamtmenge  der  Alkaloide  gelöst  werden  sollen, 
nach  Chorezki'  die  zehnfache  Menge  63^/oigen  Alkohols  nötig. 
Die  Rhizome  sind  grob  zu  pulvern  und  einige  Tage  mit  Alkohol 
übergössen  beiseite  zu  stellen,  worauf  in  üblicher  Weise  im  Perkolator 
extrahiert  vrird.  Nach  Verbrauch  der  zehnfachen  Menge  Alkohol 
ist  im  Ablaufenden  Alkaloi'd  nicht  mehr  nachzuweisen. 

Über  Extractum  Hydrastis  canadensis  fluidum;  von  O. 
Chorezki^.  Verf.  untersuchte  eine  Anzahl  aus  verschiedenen 
Laboratorien  stammende  Hydrastisfluidextrakte.  Dieselben  wiesen 
in  ihrer  Zusammensetzung  große  unterschiede  auf.  Die  Forderung, 
daß  Hvdrastisfluidextrakt  mindestens  2,5^/o  Hydrastin  enthalten 
soll,  hält  Verf.  für  zu  hoch.   Folgende  Konstanten  muß  nach  Verf. 

1.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  489.  2.  Aroer.  Jonrn.  of  Pharm.  1904, 

Jonüieft;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904,  680.  8.  Farmaz.  Westnik  1904, 

•8.  824.  4.  Farmazeft;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  833. 
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ein  gutes  Extrakt  aufweisen :  Spez.  Gewicht  0,973,  Trockenrückstand 
18<^/o,  Aschengehalt  0,45  o/o  und  Hydrastingehalt  2<»/o. 

^äer  das  JSxtraetum  Hydrastis  canademis  flmdmm  dm  B. 
Ä.  JB.  IV;  von  0.  Rößler*.  Verf.  stellte  aus  tadellosem  Hydrastis* 
rhi^om  ein  Fluidextrakt  nach  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  ner  und 
verglich  dieses  Präparat  mit  solcher  verschiedener  Herkunft  Er 
fand  dabei,  daß  schon  äußerlich  merkliche  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Produkten  bestanden. 

Eine  gute  Vorschrift  zu  Eoctractum  lAquiritiae  fiuidum  ist 
nach  vergleichenden  Untersuchungen  von  P.  Guigues*  .diejenige 
der  U.  St-Pharmacopoeia.  Man  mischt  50  ccm  Ammoniak  (0,960) 
mit  300  ccm  Alkohol  (94  «/o)  und  650  ccm  Wasser  und  befeuchtet 
1000  g  Süßholzpulver  mit  350  g  dieser  Mischung.  Das  Gkmze 
wird  dann  in  einen  Glasperkolator  gepackt,  der  Eest  des  Menstruums 
darauf  gegeben,  48  Stunden  mazeriert  und  dann  perkoliert.  Mit 
einem  Gemisch  aus  300  ccm  Alkohol  und  650  g  Wasser  wird 
nachperkoliert  Die  ersten  750  ccm  des  Perkolats  stellt  man  bei 
Seite,  dampft  das  übrige  Ferkolat  zu  einem  weichen  Extrakt  ein, 
löst  dieses  in  den  ersten  750  ccm  und  ergänzt  mit  der  bekannten 
Alkoholwassermischung  auf  1000  ccm.  Man  erhält  so  ein  angenehm 
riechendes  und  schmeckendes  Fluidextrakt  von  schwach  saurer 
Reaktion,  6,39  o/o  Glycyrrhizin  und  etwa  18,5%  Trockenrückstand* 
Das  Präparat  bietet  gegenüber  dem  der  englischen  Pharmakopoe 
den  Vorteil,  daß  es  mit  Wasser  vollkommen  klar  mischbar  ist 

Herstellung  von  nicht  krautig  schmeckendem  und  riechendem 
SüSkdzextrakt  aus  ganz  oder  feüiveise  aetrockneter  SHäholzwurzeL 
Man  erhitzt  die  Mischung  von  Süßholzwurzel  und  Wasser  oder 
die  Extraktlösung  mit  Mangan  oder  Eisen  oder  Gemischen  beider 
in  Form  der  zerkleinerten  Metalle  oder  deren  Oxyde,  Oxydhydrate 
oder  ihrer  unschädlichen  Salze  oder  organischen  Verbindungen,  wie 
der  Chloride,  Sulfate,  Acetate,  Tartrate,  Citrate,  Albuminate  oder 
Saccharate,  und  gleichzeitig  vorher  oder  nachher  mit  Alkali  oder 
Alkalikarbonat.  Beispielsweise  werden  100  kg  grob  gepulverte 
Süßholzwurzel  mit  etwa  300  1  Wasser  ausgekocht.  Die  Preß- 
äüssigkeit  wird  mit  0,25  kg  Eisenoxyd  vermischt  und  auf  etwa 
100  kg  eingedampft  Darauf  setzt  man  soviel  Sodalösung  zu,  bis 
das  Eisen  gelöst  ist,  wozu  meist  1  kg  wasserfreies  kohlensaures 
Natrium  genügt.  Alsdann  wird  die  Extraktlösung  noch  so  lange^ 
auf  etwa  80—100°  gehalten,  bis  der  Laugengeruch  völlig  ver- 
schwunden ist,  und  dann  filtriert  oder  unfiltriert  auf  ein  beliebiges 
Gewicht  eingedampft  Das  Erzeugnis  soll  dem  aus  frischer  Süßholz- 
wurzel bereiteten,  ausschließlich  aus  dem  Auslande  eingdührten 
Süßholzextrakte  völlig  gleichwertig  sein.  D.  R.-P.  153711.  Dr,  F. 
Evers,  Düsseldorfs 

Über  die  Darstellung  von   Succus  Liquiritiae  depuratus  und 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  453.  2.  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1904, 
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haläaren  Succudomngen;  von  G.  Giese*.  Verf.  empfieEft 
Ferkolator  mit  wechselnden  Schichten  von  Glasscherben,  die  zuerst 
mit  Salzsäure  und  darauf  mit  destilliertem  Wasser  gut  gewaschen 
sind;  und  hasel-  bis  walnußgroßen  Stücken  von  Bohsuccus  zu  be- 
sducken  und  oben  mit  mittelgroßen,  auch  gut  gereinigten  Feld- 
steinen zu  beschweren.  Die  erhaltene  Lösung  läßt  man  drei  Tage 
in  gut  verkorkter,  vorher  mit  Weingeist  ausgespülter  Elasche  ab- 
setzen. Nach  vorsichtigem  Abhebem  vom  Bodensatz  filtriert  man 
nötigenfalls  und  danmft  rasch  unter  stetem  Rühren  oder  in  der 
LufUeere  ein.  Das  fertige  Extrakt  wird  in  mit  Pergamentpapier 
gut  verschlossenen,  vorher  mit  Weingeist  ausgespülten  Gefäßen  an 
trockenem  Orte  (nicht  EeUer)  aufbewahrt  Zum  Lösen  des  Extraktes 
verwendet  man  Wasser,  das  eine  viertel  Stunde  im  Sieden  erhalten 
war.  Die  Lösung  wird  auf  mit  Alkohol  ausgespülte  100  g-Flaschen 
gefüllt  und  diese  gut  verkort  Bei  längerer  Aufbewahrung  wird 
an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  je  eine  halbe  Stunde  im 
Damp&trom  sterilisiert  und  die  Stopfen  darauf  paraffiniert 

Herstellung  eines  diastasereichen  Malzextraktes.  Man  befreit 
Malzschrot  vom  beigemengten  Mehl  und  Dunst,  maischt  das  ge- 
sonderte Schrot  mit  Wasser  von  etwa  25®  Wärme  ein,  versetzt  den 
von  dem  aus  dieser  Maische  erhaltenen  Extrakt  getrennten 
Eztraktionsrückstand  unter  Zusatz  des  beim  Schroten  des  Malzes 
erhaltenen,  von  dem  eigentlichen  Malzschrote  getrennten  Mehls 
und  Dunstes  mit  Wasser  von  etwa  37,5**  und  erwärmt  auf  Maisch- 
temperatur. Darauf  läutert  man  ab  und  bringt  den  nach  dieser 
zweiten  Operation  sich  ergebenden  Rückstand  mit  etwas  Wasser 
auf  über  50^  Wärme,  worauf  man  nach  eventuellem  zeitweisen 
Stehenlassen  der  Masse  zwecks  Säuerung  schließlich  mit  Wasser 
von  über  70**  anschwänzt,  die  von  den  einzelnen  Operationen  her- 
rührenden Extrakte  miteinander  mischt  und  im  Vakuum  konzentriert. 
D.  R.P.  148844.    G.  Sobotka,  New- York«. 

Extraktum  Pareirae  bravae  radicis  Auidtitn;  von  Henry  G. 
Greenish«.  Nach  eingehenden  Versucnen  des  Verfassers  wird 
das  Fluidextrakt  der  Pareirawurzel,  welche  bekanntlich  Berberin 
enthält,  am  zweckmäßigsten  nach  folgender  Vorschrift  hergestellt: 
Man  mischt  2Ö  Teile  Weingeist  (90^1  o)  mit  20  Teilen  Glyzerin 
und  60  Teilen  Wasser,  durchfeuchtet  100  Teile  der  Wurzel  mit 
40  Teilen  dieses  Gemisches,  bringt  dieselben  in  einen  Perkolator, 
perkoliert  zunächst  mit  dem  B^  des  Gemisches  und  weiter  mit 
Weingeist  von  20%,  bis  die  Wurzel  völlig  erschöpft  ist.  Die 
ersten  75  Teile  des  Ferkolats  werden  gesondert  aufgefangen,  das 
übrige  dampft  man  zu  einem  dünnen  Extrakt  ein,  nachdem  man 
den  Alkohol  abdestilliert  hat,  löst  den  Rückstand  in  den  ersten 
75  Teilen  des  Perkolats  und  liillt  mit  20%igem  Weingeist  auf 
100  Teile  auf.    Nach  vierzehntägigem   Stehen  wird  das  Extrakt 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  692.  2.  Apoth.-Ztg.  1904,  152. 

3.  Pharm.  Jonni.  1904,  698. 
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filtriert     (Die   Wurzel   wird  gewogen,    die   Flüssigkeiten   werden 
gemessen.) 

Eine  IdetHitätsreaktion  für  Extraktum  Quebracho  fiuidum 
Pharm,  Austriaca  VII]  von  R.  Firbas*.  5  g  Quebrachoextnkt 
werden  auf  dem  Wasserbade  mit  5  g  Ereidepulver  zur  Trockne 
eingedampft,  der  Bückstand  verrieben  und  mit  Chloroform  aus- 
^schüttelt,  oder  es  wird  die  gleiche  Menge  alkalisch  gemachten 
Quebrachoextraktes  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  der  Verdunstungs- 
rückstand  in  beiden  Fällen  mit  1 — 2  ccm  verdünnter  Schwefelsaure 
aufgenommen  und  mit  0,1  g  chlorsaurem  Kalium  versetzt  Beim 
leichten  Erwärmen  tritt  eine  intensive,  beständige  fuchsinrote  Farbe 
auf,  die  nur  bei  weiterem  Eiiiitzen  in  Grelb  übergeht  Eine  game 
Beihe  bekannter  Alkaloi'de  und  Glykoside  zeigte  diese  Beaktion 
nicht,  es  trat  entweder  gar  keine  oder  Gelbtärbung,  bei  Sbychmn 
eine  gelb-rötliche  Färbung  ein.  Nur  das  Apomorphin  macht  hier- 
von eine  Ausnahme,  indem  es  eine  den  Quebrachobasen  £ast  analoge 
Beaktion  gibt.  Verfasser  korrigiert  daher  die  Angabe  der  Literatur^ 
laut  welcher  die  Botfärbung  durch  Überchlorsäure  nur  den  Quebracho- 
alkaloiden  zukommt  Da  nun  das  Apomorphin  in  keinem  pharma- 
zeutisch verwendeten  Extrakt  vorkommt  und  überdies  durch  die 
bekannte  amethystblaue  Färbung  mit  verdünnter  Eisenchloridlosung 
leicht  erkennbar  ist,  während  die  Quebrachobasen  mit  Eisenchlorid 

far  keine  Färbung  geben,  so  kann  Yerf.  obige  Beaktion  zur 
dentitätsbestimmung  des  Quebrachoextraktes  nur  empfehlen. 

Zur  Darstelluna  von  Extraktum  Seealis  comuti  fiuidum;  von 
Wiebelitz*.  Nach  Verf.  ist  es  wohl  möglich  ein  unverändert 
wirksames  Extractum  Seealis  comuti  fiuidum  (1:1)  ohne  Ein- 
dampfung resp.  Erhitzung  des  Nachlaufs  zu  erhalten.  Zu  diesem 
Zwecke  muß  man  analog  dem  vom  D.  A.-Ver.  in  den  Vorschriften 
zur  Selbstbereitung  pharmazeutischer  Spezialitäten  vorgeschriebenen 
Verfahren  zur  Darstellung  von  Extractum  Thymi  fluidum  arbeiten. 

Über  Extractum  Seealis  comuti  liquidum.  P.  van  der  Wielen« 
empfiehlt,  da  nachweislich  beim  Erwärmen  von  Mutterkornpräparaten 
eine  Verminderung  des  Ergotiningehaltes  stattfindet,  zum  Gebrauch 
nicht  ein  Extrakt  1:1,  sondern  1:2,5  herzustellen.  Man  mischt 
das  gepulverte  Mutterkoni  mit  der  Hälfte  der  Auszug^üssigkdt 
und  perkoliert  dann  vorsichtig  zu  einem  Extrakt  1:2,5.  Die 
Substanz  läßt  sich  so  nahezu  völlig  erschöpfen  und  das  schädliche 
Erwärmen  wird  vermieden. 

Ausbeute,  Eigenscliaften  und  AlkalolidgehaU  von  Extractum 
Strychni  bei  Verwendung  von  Weingeist  verschiedener  Stärke  und 
bei  Anwendung  verschiedener  Temperaturen  bei  der  Bereitung*; 
von  K.  Pape;  von  H.  Enkelshotn;  von  Max  Hager;  von  fl. 
Serger;  von  H.  Kühne:  von  E.  Weidner;  von  C.  tfohannsen; 
von  C.  Senf  f.     Das   Scnlußergebnis  aller  Versuche   ist  im  ali- 


1.  Pharm.  Post  1904,  220.        2.  Pharm.  Ztg.  1904,  598.        3.  Phami. 
Weekbl.  1908,  518.  4.  Preisaofgabe  der  Meurer-Stiftong  des  Deatseb. 

ApotL-Yer.  1908;  Apoth.-Ztg.  1904,  825  n.  868. 
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gemeinen  dahin  zusammenzufassen,  dafi  durch  Perkolieren  des 
Srechnußpulvers  mit  verdünntem  Weingeist  bei  Temperaturen 
zwischen  20  und  30^  die  größtmöglichste  Ausbeute  an  brauchbarem 
Extrakt  und  der  höchste  Alkaloidgehalt  desselben  zu  erzielen  sind. 

Über  die  Darstdluna  des  Extracium  Strychni\  von  H.  Bour- 
quelot^  Nach  der  minzösischen  Pharmakopoe  verfährt  man 
folgendermaßen:  Man  befeuchtet  1000  g  grob  gepulverten  Stirchnos- 
samen  mit  800  g  70  ^/o  igen  Weingeistes,  packt  in  einen  Perkolator^ 
läßt  24  Stunden  stehen,  gießt  dann  noch  etwas  Weingeist  darüber,, 
läßt  wieder  24  Stunden  stehen  und  perkoliert  dann  mit  soviel 
70%  igen  Weingeist,  daß  zusammen  6000  g  verbraucht  werden. 
Das  Perkolat  wird  im  Wasserbad  abdestilliert  und  schließlich  auf 
150  g  eingedampft.  Diesen  Rückstand  gibt  man  in  eine  500  g-Flasche^ 
wäscht  mit  50  ccm  kochendem  Wasser  nach  und  fugt  das  Wasch- 
vasser  dem  Extrakt  zu.  Nach  dem  Erkalten  schüttelt  man  das 
Ganze  dreimal  mit  je  50  ccm  Äther  aus.  Die  Ätherschichten  ver- 
einigt man,  dampft  sie  ein  und  gibt  zu  dem  öligen  Rückstand 
erst  15  ccm  kochendes  Wasser  und  dann  nach  und  nach  Essig- 
säure bis  zur  sauren  Reaktion.  Man  filtriert  dann  durch  ein  be- 
feuchtetes Filter,  wäscht  mit  etwas  Wasser  nach  und  mischt  die  sa 
gewonnenen  wässerigen  Flüssigkeiten  mit  dem  zu  Anfang  erhaltenen 
Extrakt  in  der  500  g-Flasche.  Das  Ganze  wird  dann  auf  etwa 
200  g  eingedampft,  um  allen  Äther  zu  entfernen,  erkalten  gelassen 
und  genau  sewogen.  Man  bestimmt  nun  den  Trockenrückstand 
und  den  Alkaloidgehalt  des  letzteren  und  fiigt  dann  dem  noch 
flüssigen  Extrakt  soviel  Milchzucker  zu,  daß  beim  Eindampfen  ein 
trocknes  Extrakt  mit  16%  Alkaloidgehalt  erhalten  wird. 

Extracium  und  Tinctura  Strychni  mü  zu  hohem  Alkalotd- 
gdialt  scheinen  nicht  zu  den  Seltenheiten  zu  gehören.  Bei  den 
Revisionen  in  Württemberg  wurde  einmal  (von  drei  Proben)  ein 
Extrakt  mit  etwa  26  Vo  Alkaloiden  (anstatt  16%  nach  dem  D.  A.-B.) 
gefunden.  Ebenso  zeigte  die  einzige  zur  Analvse  gelangte  Probe 
Tinctura    Strychni    0,36%    Alkaloide   an   Stelle   der   geforderten 


a 


Extracium  Valerianae  fluidum  bereitet  man  in  folgender 
Weise:  100  g  grob  gepulverte  Baldrianwurzel  werden  mit  5  g 
Salmiakgeist,  6  g  90%  igen  Weingeist  und  24  g  destilliertem 
Wasser  durchfeuchtet,  in  einen  Perkolator  gebracht  und  mit  einem 
Gemisch  aus  1  Teil  Spiritus  und  4  TeOen  Wasser  ausgezogen 
und  in  üblicher  Weise  weiter  behandelt.  Das  so  gewonnene  Extrakt 
bat  eine  dunkle  Farbe,  starken  Baldriangeruch,  ein  spezifisches 
Gewicht  von  1,175  und  enthält  sämtliche  wirksamen  Stoffe  der 
Wurzel  Dieses  Fluidextrat  soll  zur  Darstellung  gleichmäßiger 
Infiisa  verwendet  werden*. 

VizoL    Unter  dem  Namen  Vixol   kommt  ein  dunkelbraunes 


1.  Jonm.  de  Pharm,  et  Chim.  1904,  XX,  289.  2.  Südd.  Apoth.- 

Ztgr  1904,  No.  97.  8.  Farm.  Tidende  1904,  No.  6;  d.  Pharm.  Centralh. 

1904,  831. 
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Fluidextrakt  in  den  Handel,  das  wahrscheinlich  ans  einem  nai*ko- 
tischen  Kraut  gewonnen  wird.  Thoms  konnte  aus  dem  Extrakt 
eine  kleine  Menge  einer  Base  isolieren,  die  die  Vitalische  Beaktion 
gab.  Jürß  und  Eobert  fanden  ebenfalls  ein  Alkaloid  in  dem 
Extrakt,  das  die  Vitalische  Beaktion  gab  und  die  Pupille  der  Katze 
-erweiterte.  Es  ist  mithin  Atropin  chemisch  und  physiologisch  nach- 
gewiesen, nur  die  Angabe  des  Syndikats,  daß  Yixol  keineriei 
Alkaloide  enthalte,  ist  unrichtig^ 

Infnsa. 

Über  Infusa  und  Decocta;  von  P.  V.  Daels*.  Auf  Grand 
^iner  Untersuchungen  über  die  zweckmäßigste  Bereitungsweise  der 
Infiisa  und  Decocta  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  es  sich 
unter  allen  umständen  empfiehlt,  die  Ingredienzien  mit  kaltem 
Wasser  anzusetzen  und  dann  erst  zu  erhitzen,  wenn  das  Präparat 
die  größtmögliche  Menge  an  Extraktivstoffen  enthalten  soll  Bei 
Hölzern  und  Binden  ist  eine  längere  Mazeration  vor  dem  Kochen 
von  Vorteil.  Man  soll  die  Drogen  nur  in  Pulverform  verwenden, 
das  Erhitzen  soll  ganz  allmähUch  von  statten  gehen,  man  soll, 
Ohinadekokt  ausgenommen,  erst  nach  dem  Erkalten  koUeren  b^w. 
filtrieren.  Beim  Infiisum  Digitalis  genügt  ein  Erwärmen  auf  70^  C, 
ein  so  bereitetes  Infusum  erhält  genau  dieselben  Mengen  an 
Extraktivstoffen  als  ein  mit  siedendem  Wasser  hergestelltes  Päparat 
Ohinadekokt  muß  heiß  koliert  werden;  ein  Zusatz  von  Säure  ist 
für  die  Bereitung  des  Dekoktes  zu  empfehlen. 

Linimenta. 

Zur  Bereitung  von  Linimentum  ammoniatum  empfiehlt  E. 
Cruse'  an  Stelle  des  Oleum  Olivarum  eine  Mischung  von  Oleum 
Bicini  und  Oleum  Sesami  anzuwenden,  für  Linimentum  ammonialtum 
camphoratum  verwende  man  nach  Verf.  ein  mit  Sesamöl  bereitetes 
Oleum  camphoratum. 

Olea. 

Über  Jodeüenlebertran;  von  C.  Guldensteden- Egeling*. 
Verf.  wies  darauf  hin,  daß  die  Jodaufnahmefähigkeit  der  einzehien 
Transorten  des  Handels  sehr  verschieden  ist,  was  bei  Aufstellung 
einer  allgemein  geltenden  Vorschrift  berüclraichtigt  werden  moB. 
Besonders  bei  Befolgung  der  Vorschrift  der  niedenändischen  Phar- 
makopoe ist  das  nötig,  denn  es  werden  nach  dieser  erst  5  T.  Jod 
in  394  T.  Lebertran  gelöst  und  dann  10  T.  Eisenpulver  zugegeben. 
Je  nachdem  nun  mehr  oder  weniger  Jod  vom  Tran  selbst  ge- 
bunden wird,  schwankt  natürlich  der  Gehalt  des  gebildeten  Jod- 

1.  Ztsohr.  f.  Erankenpfl.  1904,  336.  2.  Rev.  pharmaoeatique  19M, 

129.  169   193.  225.  3.  Pharm.  Ztg.  1904,  513.  4.  Pharm.  Weekbl 

1903,  1065. 
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eisens.  Schliefilich  brachte  Verf.  folgende  einfache  Methode  zur 
Prüfung  in  Vorschlag:  20  g  Jodeisen-Lebertran  werden  mit  20  ccm 
Alkohol  und  10  ccm  Kalilauge  (30  %ig)  eine  Stunde  lang  auf  dem 
"Wasserbade  unter  öfterem  Umschütteln  erwärmt,  am  besten  am 
Rückflußkühler.  Dann  gibt  man  150  ccm  Wasser  hinzu  und  er- 
wärmt weiter  eine  Stunde  lang.  Darauf  filtriert  man  das  abge- 
schiedene Eisenhydroxyd  ab,  wäscht  das  Filter  gut  aus  und  löst 
den  Niederschlag  in  einem  Schälchen  durch  Erwärmen  in  20  ccm 
yerdünnter  Schwefelsäure.  Man  filtriert  die  Lösung,  wäscht  mit 
warmem  Wasser  gut  nach,  fügt  zum  Kltrat  1 — 2  Tropfen  Per- 
maoganaÜösung  (0,5  ^loig),  erwärmt  mit  wenig  Alkohol,  bis  die  rote 
Farbe  verschwunden  ist,  läßt  erkalten,  fügt  2  g  JodkaHum  hinzu 
und  titriert  nach  einer  Stunde  mit  Vio-Normal-Thiosulfatlösung  das 
ausgeschiedene  Jod. 

Oleum  phosphoratum  kann  man  darstellen,  indem  198  Teile 
Mandelöl  mit  10  Teilen  entwässertem  Natriumsulfat  unter  öfterem 
ümschütteln  eine  halbe  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt 
werden.  In  dem  auf  etwa  50°  ju[)gekühlten  öle  löst  man  unter 
kraftigem  Schütteln  1  Teil  getrockneten  Phosphor,  nach  dessen 
YoUständiger  Lösung  1  Teil  Limonen,  Citren  oder  absoluter  Alkohol 
zugefügt  wird.  Die  vollständige  Lösung  wird  durch  die  Natrium- 
suUjGit-Teilchen  begünstigt  und  ist  nach  wenigen  Minuten  beendet 
Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen,  indem  man  das  Schütteln 
im  Dunkeln  vornimmt.  In  einigen  Sekunden  hat  sich  der  Phosphor 
in  zahlreiche  kleine  leuchtende  Kügelchen  verteilt,  bis  die  ganze 
bewegte  Masse  gleichmäßig  phosphoresziert^. 

nizinusol  in  Pulverform.  Man  vereinigt  das  zu  trocknende 
Öl  mit  annähernd  der  gleichen  Menge  gebrannter  oder  kohlensaurer 
Magnesia  unter  Zuhülfenahme  von  Wasser  zu  einem  innigen  Ge- 
misch, welches  nach  Verdunsten  in  der  Kalte  oder  Wärme  eine 
zu  trockenem  Pulver  zerreibbare  feste  Masse  gibt  Die  innige  Ver- 
änigung  oder  Mischung  geschieht  entweder  durch  Emulgieren  des 
Öles  mit  Grummi  arabicum  und  Zusatz  der  Magnesia  zur  Emulsion 
oder  durch  Anrühren  der  Magnesia  mit  Wasser  und  darauf  fol- 
gendes Zusetzen  des  Öles  zu  dem  entstandenen  Brei.  D.  B.-P. 
156999.    Dr.  D.  Wasserzug,  Frankfurt  a.  M.« 

Darstellung  eines  wohlschmeckenden,  pulverförmigen  Rizinusöl- 
jfräparcUes.  Nach  dem  Hauptpatente  No.  150  554  wird  das  Ri- 
zinusöl mit  kondensierter  Magermilch  emulgiert  und  die  erhaltene 
Emulsion  zur  Trockne  gebracht.  Es  hat  sich  nun  ergeben,  daß 
man  die  Magermilch  durch  ihre  Hauptbestandteile,  Kaseinsalze 
und  Milchzucker,  ersetzen  kann.  Beispielsweise  wird  das  aus  1  1 
Magermilch  ausgefällte  Kasein  auf  einen  Trockengehalt  von  etwa 
90%  abgepreßt  Dem  Preßkuchen  setzt  man  die  zur  Erzielung 
einer  sahnenartigen  Konsistenz  erforderliche  Menge  Alkali,  z.  B. 
6  ccm  10^/oige  Sodalösung,  zu,  verrührt  mit  der  entstandenen 
Masse  40  g  Milchzucker  und  emulgiert  die  gewonnene   Paste  mit 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  171.  2.  Ebenda  986. 
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80  g  Rizinusöl.  Die  Emulsion  wird  sodann  am  besten  im  Vakuum 
bei  niederer  Temperatur  eingetrocknet  D.  R.-P.  152  596.  Zus. 
zum  Pat  150554.    Dr.  H.  Wintern itz,  Halle  a.  8.» 

PUulae. 

Zum  Keratinieren  der  Pillen  gab  Yvon*  folgende  Winke: 
Pillen,  deren  Bestandteile  Metallsalze,  Alaun,  Kreosot,  Säuren  oder 
Tannin  sind,  überzieht  man  mit  einer  Eeratinlösung,  die  durch 
24  stündiges  Digerieren  von  7  Teilen  Keratin  in  100  Teilen  50^/oig« 
Eissigsäure  erhalten  wird.  Diese  Lösung  filtriere  man  durch  Glas- 
wolle. Solche  Pillen,  die  Alkdien,  Seife,  Galle,  MetaUsulfide  oder 
Yerdauungsfermente  enthalten,  werden  mit  einer  ammoniakaUschen 
Keratinlösung  überzogen.  Diese  erhält  man  durch  Auflösen  tod 
7  Teilen  Keratin  in  50  Teilen  10^/oig.  Salmiakgeist  und  50  Teilen 
90  ®/oig.  Weingeist  in  der  Wärme.  Diese  Lösung  ist  durch  Baoin- 
wolle  zu  filtrieren.  Vor  dem  Keratinieren  müssen  die  Pillen  un- 
bedingt glatt  und  trocken  sein.  Am  besten  überzieht  man  sie  vor- 
her mit  Kakaoöl,  rollt  dann  in  Graphit,  spießt  die  blank  gerollten 
Pillen  auf  und  taucht  sie  in  die  Keratinlösung. 

Über  keratinierte  Pillen;  von  Schoepp*. 

Über  fabrikmäßig  hergestellte  Granula;  von  A.  Anarin*. 

Sapones. 

Zur  Darstellung  von  neutraler  Kaliseife  empfiehlt  BeysenS 
die  noch  flüssige  Seife  mit  Ölsäure  oder  mit  den  aus  einer  älteren 
Partie  der  betreffenden  Seife  vorher  abgeschiedenen  Fett^uren  zu 
neutralisieren. 

Über  neutrale  Seife;  von  P.  van  der  Wielen*.  Eine  ein- 
wandfreie neutrale  Seife  erhält  man  nach  Verf.  auf  folgende  Weise: 
60  g  Kokosfett  werden  mit  36,7  ff  Kalilauge  (spez.  Gewidit  1,539) 
gemischt  Nach  24  Stunden  wird  die  Mischung  auf  dem  Wa88e^ 
bade  erwärmt,  so  daß  sich  die  gebildete  Seife  klar  in  Wasser  lost 
Der  noch  warmen  Mischung  fügt  man  70  g  Glyzerin  zu  und  er- 
wärmt weiter  bis  die  Mischung  gleichmäßig  ist  Weiter  gibt  man 
60  g  Kokosfettsäuren  hinzu  und  erwärmt  solange,  bis  0,5  g  der 
Seife  in  20  ccm  Wasser  gelöst  (die  erhaltene  iiöeunff  ist  nicht 
klar)  bis  15^  mit  PhenolphtaJein  keine  Farbenreaktion  geoen.  Diese 
Seife  nennt  Verf.  Äugenseife  und  zwar  Sapo  ophtalmicus  neutralis 
zusammengezogen  in  Sanophtalum,  da  sie  an  erster  Stelle  zum  Ge- 
brauch für  die  Augen  dienen  soll. 

Verhalten  alkalischer  Seife  in  wässeriger  LSsung ,  ihre  Ver- 
träglichkeit mit  Medikamenten  und  ihre  Wirkung;  von  P.  Lami^ 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  263  a.  609.  2.  Amer.  Dragg.  and  Phtnn.; 

d.  Pharm.  Centralh.  1904,  303.         3.  Jonm.  de  Pharm.  d'Anvers  1904,  405; 
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Neue  Desinfektionsmittel  durch  AnfschUeßung  von  in  Wcuser 
schwer-  oder  unlöslidien  organischen  Verbindungen  mittels  Kaliseife; 
Ton  Bevsen^  Verf.  empfiehlt ,  Losungen  Ton  in  Wasser  schwer- 
oder  unlöslichen  DesinfelrtioQsniittoln  z.  B.  Thymol,  Kreosot,  Men- 
thol, Eampher,  Paraform  u.  s.  w.  unter  Verwendung  von  Kaliseife 
herzustellen.  Als  Seifengrundla^e  eignet  sich  jede  Kaliseife,  be- 
sonders aber  die  Kokossme.  Letztere  erhält  man  bequem  und 
schnell  durch  Zusammenschütteln  von  500  g  geschmolzenem  Kokosöl, 
330  g  Kalilauge  40""  B^  und  200  g  Spiritus,  unter  Selbsterhitzung 
tritt  alsbald  Yerseifung  ein. 

Mfdzextraldseife;  von  L.  Sarason'.  Verfl  ist  es  gelungen, 
durch  einen  Zusatz  von  Malzextrakt  zur  fertigen  Grundseife  eine 
sowohl  neutrale  als  vorzfiglich  und  ausgiebig  schäumende  Seife  zu 
erzeugen,  indem  er  der  möglichst  neutralen  fertigen  Grundseife 
10<>/o  Malzextrakt  beimengt  Es  kann  das  Malzextrakt  vorher 
auch  mit  wirkssunen  Arzneistoffen  versetzt  oder  mit  Lanolin  emul- 
giert  werden.  Durch  die  saure  Beschaffenheit  des  Extraktes  wird 
das  etwa  überschüssige  Alkali  der  Seife  neutraUsiert  Erst  bei 
starker  Verdüimung  mit  Wasser  erleidet  die  Malzextraktseife  Disso- 
ziation, sodaß  Phenolphthalein  gerötet  wird. 

Zktr  Prüfung  von  Sapo  mercurialis  unguinasus  auf  den  Queck- 
sUbergehalt  übergießt  man  nach  den  Helfenberger  Annalen  5--10  g 
Queckffilberseife  in  einem  kleinen  gewogenen  Becherglase  mit  un- 
gefahrt  30  ccm  Alkohol.  Unter  Umschwenken  und  gelindem  Er- 
wärmen löst  man  die  Seife,  läßt  recht  gut  absetzen  und  gießt  vor- 
sichtig von  dem  Quecksilberschlamm  ab.  Diese  Behandlung  wieder- 
holt man  mit  30  ccm  Äther,  gibt  nach  dem  Abgießen  des  letzteren 
1—2  ccm  Sol.  Stanni  dblorati  hinzu  und  erwärmt  gelinde.  Hier- 
durch wird  ein  schnelles  und  vollständiges  Zusammenfließen  der 
Quecksilberkügelchen  bewirkt  Hierauf  wäscht  man  mit  Wasser 
ond  zuletzt  mit  etwas  Alkohol  und  Äther  aus,  trocknet  bei  30  bis 
40^  C.  und  wägt 

Herstellung  einer  leicht  resorbierbaren,  salbenförmigen  Salicul- 
fiäwreseife.  Saücylsäure  zersetzt,  wenn  man  sie  einer  Kali-  oder 
Natronseife  hinzufügt,  letztere,  indem  sich  salicylsaures  Kali  bildet^ 
welches  von  der  Haut  nicht  aufgenommen  wird,  und  Fettsäure  frei 
wird.  Um  diese  Umsetzung  zu  verhindern,  wird  nach  vorliegender 
Erfindung  von  jeglichem  Wassergehalte  befreite  neutrale  oder  über- 
fettete Kali-  oder  Natronseife  oder  deren  Gemenge  init  Vaselin 
innig  verrieben  und  der  so  erhaltenen  Salbe  nach  etwaigem  noch- 
maligem Erhitzen  freie  SaUcylsäure  einverleibt  Infolge  des  Fehlens 
jeglichen  Wassers  kann  die  Umsetzung  nicht  eintreten.  D.  R.-P. 
154  548.    Dr.  R.  Reiß,  Charlottenburg.» 

Darstelluna  aktiven  Sauerstoff  enttcickelnder  Seifen.  Man  ver- 
mischt gewöhimche  Grundseife  mit  einem  Alkali-  oder  Ammonium- 
salz der  Überborsäure  oder  Überkohlensäure  entweder  im  gepulverten 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  189.  2.  Dtsch.  Med.-Ztg.  1904,  No.  76. 

3.  Apoib.-Ztg.  1904,  864. 
FhunaMvtiaelMr  JahrMb«riebt  f.  1904.  SO 
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Zustande  oder  mit  glycerinfreien  Fettkörpem^  wie  Lanolin,  Walrat-  | 
lösungen,  Vaselin  oder  Paraffin.  Man  verwendet  z.  B.  10 — ^20  %  i 
Natrium-  oder  Ammoniumperborat,  NaBOsy  oder  Natriumperkar- 
bonat, drei  durchaus  beständige,  sehr  sauerstoffhaltige  Salze.  Die 
Salze  zersetzen  sich  selbst  in  Seifenkörpem,  welche  20  %  Wasser 
enthalten,  nicht  Der  Sauerstoff  entwickelt  sich,  auch  bei  Tem- 
peraturen über  40^,  erst  bei  ihrer  Auflösung  in  viel  Wasser,  also 
erst  beim  Gebrauch,  langsam  und  stetig.  D.  R-P.  No.  149335 
von  Prof.  H.  Oießler  und  Dr.  H.  Bauer  in  Stuttgart^. 

Verfahren  zur  Darstellung  einer  Spiritusseife  von  hohem 
Schmelzpunkt.  D.  R-P.  149  793  von  A.  Wolf f-Breslau.  11,375 
Teile  wasserfreier  Eokosnatronseife  werden  mit  79,2  Teilen  Alkohol 
und  9,425  Teilen  Wasser  versetzt.  Die  erhaltone  Masse  kann  noch 
mit  Marmorstaub  etc.  versetzt  oder  mit  Karbol,  Kresol  etc.  ver- 
mischt werden.* 

Zw  Lysolanalyse;  von  C.  Arnold  und  G.  Werner'. 

Zur  Wertbestimmung  von  Kresolseifenlösungen;  von  O.  Schma- 
tolla*. 

Zur  Prüfung  des  Liquor  Cresoli  saponatus  empfiehlt  Clessler* 
folgende  als  Handelsprobe  brauchbare  Methode:  10  com  des  Liquors 
werden  im  graduierten  Beagierrohr  mit  6  com  offic.  Salzsäure  ge- 
schüttelt und  bis  zur  völUgen  Abscheidung  der  öligen  Schidit  im 
Wasserbad  erhitzt.  Die  abgeschiedene  ölige  Schicht,  bestehend 
aus  Fettsäuren  und  Cresolen,  soll  bei  15^  nicht  weniger  ab  7  com 
betragen.  Zur  quantitativen  Prüfung  der  Ej'esolseifenlösung 
empfiehlt  Yeri  folgende,  den  Arbeiten  aus  dem  kaiserl.  Gesand- 
heitsamte entnommene  Methode:  Man  verdünnt  20  com  Eresol- 
seifenlösung  mit  Wasser,  fügt  alsdann  Methylorange  und  Schwefel- 
säure bis  zur  kräftigen  Biotfarbung  hinzu.  Alsdann  wird  mit  Wasser- 
dampf destilliert.  Wenn  das  Destillat  klar  geworden  ist,  wird  die 
Kühlung  abgestellt,  damit  der  Dampf  ström  alle  noch  im  Kühler 
verbliebenen  £[resoltropfchen  mitreißen  kann.  Sobald  der  Dampf 
aus  dem  Kühlrohr  austritt,  wird  die  Kühlung  wieder  angestellt  nnd 
man  läßt  dann  noch  etwa  6  Minuten  destillieren.  Nadi  Zusatz 
von  Kochsalz  zum  Destillat  wird  letzteres  mit  100  ccm  Äther  ein- 
mal kräftig  durchgeschüttelt  Der  Äther  wird  abdestilliert,  und  das 
zurückbleibende  Kresol  in  einem  aufrechtstehenden  Kolben  40  Mi- 
nuten lang  bei  1.00 ""  C.  getrocknet. 

Die  pesinfektionskraft  des  käuflichen  Liquor  Cresoli  saponaiu$; 
von  H.  Übelmesser ^.  Verf.  fand  bei  seinen  Untersuchungeai, 
daß  die  Kresolseifenlösungen  des  Handels  keine  gleichmäßigen  m- 
parate  sind,  sie  enthalten  oft  viel  zu  wenig  Kresol.  Verf.  empfiehlt 
daher  eine  genaue  Überwachung  des  Laquor  Cresoli  saponatus, 
dessen  Wirkungswert  proportioncd  dem  Kresolgehalt  ist.  5<>/oige 
Kresolseifenlösung  ist  geeignet,  die  Hände  anzugreifen;  zur  Hände- 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  345.         2.  Apoth.-Ztg.  1904,  226.         S.  Ebenda 
590.  907.  961.         4.  Ebenda  645.  815.  952.  5.  Südd.  Apoth.-Ztg.  19(H, 

No.  12.  6.  Ztschr.  f.  Bakt.  u.  Parask.  1904,  Abt.  I,  B.  87,  469. 
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Desinfektion  sollten  daher  nur  2  o/oige  Lösungen  vorgeschrieben 
werden.  Will  man  ein  stärkeres  Desinfektionsmittel  zur  Anwen- 
dung bringen,  so  dürfte  sich  an  Stelle  des  ofiBzineUen  Liquors  ein 
solcher  empfehlen,  der  zwei  Teile  Rohkresol  auf  ein  Teil  Ealiseife 
enthält 

Zur  Prüfung  der  Kredine  des  Handels  empfiehlt  A.  Grawa- 
lowski^  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts,  der  Bea^tion 
mit  Phenolphthalein,  des  Gehaltes  an  Wasser,  der  Phenole  und  der 
Harz-  und  Fettseifen  auszuführen.  Wasser,  Phenole  und  Seifen 
ermittelt  Verf.  auf  folgende  Weise:  In  eine  graduierte  Meßröhre, 
welche  30  ccm  (in  Vß— Vio  ccm  geteilt)  abzulesen  gestattet,  bringt 
man  10  ccm  des  Ereolins,  füllt  10  ccm  einer  Chlorcalciumlösung 
<25  g  Calc.  chlorat  sicc.  in  100  ccm  Wasser)  hinzu  und  schüttelt 
Hierauf  füllt  man  noch  10  ccm  Benzin  nach,  schüttelt  kräftig  und 
läßt^  gut  verkorkt,  >/t— 1  Tag  stehen.  Es  sondern  sich  dabd  drei 
Schichten  ab:  oben  eine  tief  braune  Benzinlösung  (a),  darunter  eine 
lehmiggelbe  Breischicht  {ß)  imd  zu  unterst  eine  ungefärbte  Wasser- 
-schicbt  (y).  Die  Zunahme  der  Wasserschicht  (/),  von  unten  nach 
«ben  abgelesen,  gibt  die  Kubikzentimeter  Wasser  in  10  ccm  Kreolin 
an.  Die  Zunahme  der  Benzinschicht  (a),  von  oben  nach  uiiten 
abgelesen,  gibt  die  Kubikzentimeter-Menge  der  Phenole,  ebenfalls 
in  10  ccm  Kreolin,  an.  Einen  kleinen  Anteil  der  Schicht  (a)  be- 
freit man  (im  Wasserbade)  von  Benzin  und  bringt  ihn  mit  Wasser- 
stoff in  statu  nascendi  in  Berührung.  Nach  12—24  Stunden  legt 
man  ein  mit  Bleiessig  befeuchtetes  Papier  darüber  und  beobachtet 
dessen  Färbung.  Durch  Bräunung  des  Papieres  wird  das  Vor- 
bandensein von  sulfonierten  Phenolen  angezeigt  Um  zu  entscheiden, 
ob  ein  Kreolin  mit  Alkalifettseife,  oder  mit  Alkaliresinat  oder  einem 
Gemisch  von  beiden  hergestellt  ist,  empfiehlt  Verf.*  10  ccm  des 
Ereolins  im  Scheidetrichter  mit  10  ccm  Benzin  und  10  ccm  Wasser 
iiuszuschütteln.  Nach  dem  Absetzen  zieht  man  etwa  5  ccm  der 
unteren  wässerigen  Schicht  in  ein  Beagensglas  ab  und  kocht  nach 
Zusatz  von  konz.  Salpetersäure.  Bei  Gegenwart  von  Harzseife  tritt 
ein  charakteristischer  Harzgeruch  (Harzsalpetersäure)  auf.  War 
auch  Alkaliseife  vorhanden,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  die 
Fettsäuren  ölig  oder  fest  aus. 

Zur  Darstellung  von  Liquor  FormcUdehydi  saponatus  empfiehlt 
C.  Bedall'  folgende  Vorschrift:  20  g  zweimal  destilliertes  Olein 
oder  gebleichte  Ölsäure  des  Handels  (Bezugsquelle:  G.  &  B.  Fritz 
in  AVien)  werden  mit  10  g  Weingeist  gemischt  Diese  Lösung 
wird  allmählich  einer  aus  26  g  Kalilauge  und  44  g  Formaldehyd 
bestehenden  Mischung  zugefügt  und  das  Ganze  darauf  mit  einem 
Tropfen  Lavendelöl  versetzt.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  mischt  sich 
^wobl  mit  destilliertem  Wasser  und  Weingeist  wie  auch  mit  der 
drei-  bis  vierfEtchen  Menge  Chloroform.  Sie  enthält  ungefähr  15  ^/o 
Formaldehyd.    Im  Gegensatz  zum  Lysoform  hat  sie  den  Vorzug, 


1.  Ztschr.  d.  allg.  Österr.  Apoth.-Yer.  1904,  1003.         2.  Ebenda  1165, 
S.  Apotk-Ztg.  1904,  158. 
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stets  frisch  bereitet  werden  zu  können ,  während  dieses  auch  bei 
nicht  geöffiieten  Originalflaschen  einen  Bodensatz  aufweist 

Sirapi. 

Als  billiger  und  sicherer  Verschluß  für  Saftgefä&e  wurde  von 
Wiebelitz^  ein  ein&ches  St&ck  Fließpapier  empfohlen,  welches, 
wenn  der  Saft  sich  abkühlt,  fest  auf  den  Flaschenhals  aufgepreßt 
bezw.  geklebt  wird. 

HerüeUung  von  Sirupus  BaU.  Mutant;  von  B.  R  Snowden'. 
In  einer  trockenen  Flasche  schüttelt  man  60,0  g  granulierten  Zucker 
und  3,75  g  Magnesiumkarbonat  zusammen,  setzt  dann  30  com  Tolu- 
balsamtinktur  (aus  1  Teil  Tolubalsam  und  5  Teilen  94  ^/oigem 
Weingeist)  hinzu,  schüttelt  einige  Zeit,  fügt  240  ccm  Wasser  hinzu, 
schüttelt  so  lange,  bis  sich  der  Zucker  ffdöst  hat,  filtriert  durch 
ein  angefeuchtetes  Filter,  lost  in  dem  Futrat  unter  gelindem  Er- 
wärmen 360,0  g  Zucker  und  koliert 

Darstdlung  van  Sirupus  Ferrijodati,  Die  vielfach  empfohlene 
Darstellung  dieses  Sirups  mit  Hilfe  von  Glykose,  deren  reduzierende 
Eigenschaft  die  Oxydation  des  Ferrojodids  zu  Ferrijodid  verfaindero 
soll,  ist  nach  Untersuchungen  von  Base*  wenig  zweckmäBis.  Beine 
Olykose  wirkt  nämlich  auf  Eisenoxydsalze  nur  wenig  reduziereDd 
ein,  vielmehr  ist  die  reduzierende  Wirkung  auf  Kosten  der  in  un- 
reinen Präparaten  enthaltenen  geringen  Menge  von  sdiwefUger 
Säure  und  ihrer  Verbindungen  zu  setzen,  die  ein  Farblosbleiben 
des  Jodeisensirups  bewirken. 

Zur  Prüfung  des  Eisenjodürsirups  auf  den  Eisenad^aU  em- 
pfiehlt Matolcsy^  eine  Methode,  welche  er  im  wesentlichen  bereits 
früher^  zur  Bestimmung  des  Eisens  in  Eisenpräparaten  bekannt 

S  geben  hat.  Man  verdünnt  den  Sirup  etwa  mit  der  25  fachen 
enge  Wasser.  In  einer  bestimmten  Menge  fällt  man  alsdann 
das  Eisen  als  Sulfid  aus  und  yerdünnt  das  flltrat  auf  ein  be- 
stimmtes Volumen.  In  diesem  Filtrat  vnrd  der  Jodgehalt  in  der 
Weise  bestimmt,  daß  man  die  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Flüssig- 
keit nach  und  nach  mit  soviel  Chlorwasser  versetzl^  bis  die  anfangs 
vom  ausgeschiedenen  Chlor  gebräunte  Flüssigkeit  vollständig  farblos 
geworden  ist  Das  überschüssige  Chlor  entfernt  man  durch  Eohlen- 
dioxyd,  indem  man  kleine  Knstalle  von  Ealiumbikarbonat  in  die 
angesäuerte  Flüssigkeit  streut,  bis  das  entwickelte  Kohlendioxyd 
kein  Chlor  mehr  enthält,  d.  b.  bis  mit  Kaliumjodid  und  Stärke- 
lösung getränktes  Papier  nicht  mehr  gebläut  wird.  Die  bei  diesem 
Verfahren  gebildete  Jodsäure  wird  alsdann  bestimmt,  indem  man 
KaUumjodid  hinzusetzt  und  das  ausgeschiedene  Jod  alsdann  mit 
Vio  N-Thiosulfatlösung.    Der  Jodgehalt  ergibt  sich  aus  der  Formel 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  629.  2.  San  Francisco  and  Pacific.  Dragff^ 

nach  Modern  Pharmacy  1904,  Sept.  8.  Jonm.  der  Pharm,  von  Elstfi- 

Lothringen  1904,  89.  4.  Pharm.  Post  1904,  No.  1  u.  2.  5.  Dies. 
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Zur  DarsMlung  von  Spiritus  Cochleariae  aus  den  Samen  von 
CockUaria  officinalis  verfShrt  man  nach  W.  Urban*  bequem  nach 
folgender  Methode:  200  g  Löffelkrautsamen  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Gehalt  von  0,^35  ®/o  Butjrlsenfol  und  50  g  gepulverter  weißer 
Senf  (der  bekanntlich  kein  flüchtiges  Senföl  büdet)  werden  mit 
1125  g^AIkohol  90  ®/oig  und  3  kg  Wasser  behandelt,  wie  es  das 
D.  A.-B.  angibt,  und  dann  1500  g  abdestilliert  Der  so  gewonnene 
8i»ritiis  entq>richt  allen  Anforderungen  des  Arzneibuches. 

Suppositoria. 

2!ur  Herstellung  von  Suppositorien  empfiehlt  Viktor  Rabs* 
in  bezuff  auf  das  Ausgießen  in  Metallformen  folgendes  Verfahren: 
Oeraspeltes  Kakaoöl  bringt  man  in  eine  passende  Ausgußschale, 
setzt  das  Heilmittel  als  feines  Pulver,  Lösung  oder  flttssigkeit  zu. 
Die  Wandungen  der  Schale  läßt  man  von  der  Flamme  bestreichen. 
Beginnt  das  01  an  den  Bändern  zu  schmelzen,  so  rührt  man  mit 
dem  an  der  Flamme  vorgewärmten  Spatel  gut  durch,  bis  die  Masse 
einen  gleichmäßigen,  crgmeartigen,  dünnen  Brei  bildet  und  gießt 
in  die  vorbereiteten  Formen,  welche  man  in  kaltem  Wasser  oder 
durch  Wasserumspülung  abkühlt  Das  Erstarren  geht,  da  die 
Masse  infolge  des  Vorhandenseins  von  noch  nicht  geschmolzenem 
Kakaoöl  sich  auf  dessen  Schmelzpunkt  befindet,  sehr  rasch  von 
statten. 

Um  Suppositorien  rasch  erhalten  zu  lassen,  empfiehlt  Garin' 
Papierformen,  die  etwas  länger  als  gewöhnlich  sind,  in  einen  Topf, 
(^föllt  mit  zerkleinertem,  kristallisiertem,  schwefelsaurem  Natrium, 
einzustellen  derart,  daß  die  Papierform  das  Salz  etwa  1  cm  über- 
ragt Die  Masse  wird,  wenn  sie  halb  erkaltet  ist,  in  die  Formen 
eingegossen  und  hierauf  mittels  eines  Trichters  zwischen  die  Formen 
soviel  Wasser  begossen,  daß  das  Salz  eine  teigige  Beschaffenheit 
obält,  aber  nicht  flüssig  wird.  Nach  10  Minuten  sind  die  Suppo- 
sitorien genügend  erkaltet,  um  abgegeben  werden  zu  können. 

Apparate  zum  Ausgießen  von  Suppositorien  und  Vaginalhigeln 
wurden  von  der  Firma  H.  Hansen*,  Eionenapotheke  in  Wurz- 
•bnrg,  empfohlen. 

Eine  Suppositorien-,  Vaginal-,  Bougie- Presse  empfiehlt  0. 
Engler^ 


1.  Arch.  d.  Pharm.  1908,  691.        2.  Apoth.-Ztg.  1904,  215.        8.  Rep. 
de  Phann.  1904,  208.  4.  Pharm.  Ztg.  1904,  674,  Abbild.  5.  Apoth.- 

Ztff.  1904,  847,  Abbild. 
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Vergleichende  Untersuchungen  zwischen  perkolierten  und  maze- 
rierten starkwirkenden  Tinkturen;  Yon  L.  ISchmitt'. 

Zitronensäure  als  Klärmittel  für  gemischte  Tinkturen,  Beim 
Zusammenbringen  verschiedener  Tinkturen  erhält  man  oft  trübe 
Mischungen  oder  Niederschläge,  und  es  ist  vielfach  nicht  möglich,, 
durch  Futrieren  eine  klare  Flüssigkeit  zu  gewinnen«  In  solchen 
EUlen  empfiehlt  Badel'  der  Misonung  einige  Tropfen  einer  kon- 
zentrierten Lösung  von  Zitronensäure  in  Weingeist  von  90  ®/o  zu* 
zusetzen,  es  wird  dann  z.  B.  in  Gemischen  aus:  1.  Tinctora  Hy- 
drastiSy  Tinct  Hamamel.,  Tinct  Vibumi,  2.  Tinctura  Coca,  Tinct 
Cola,  3.  Tinctura  Bhei,  Tinct  Colombo,  4.  Tinctura  Gtentianae^ 
Tinct  JStzychni,  Tinct  Colombo,  Tinct  Chinae,  5.  Tinctura  Grin- 
deliae,  Tinct  Brosarae,  Tinct  Ipecacuanh.  etc.  eine  Trübung  voll- 
konunen  vermieden. 

Bestimmung  des  TrockenrUckstandes  in  Tinctura  Bemoes  com- 
posita;  von  E.  Dowzard^  Um  einen  Verlust  an  flüchtigen  Be- 
standteilen bei  der  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  in  Tinctura 
Benzoes  composita  zu  vermeiden,  empfiehlt  Verf.  vor  dem  Ein- 
trocknen einen  Zusatz  von  Magnesiumo^nrd  zu  machen,  und  zwar 
soll  man  2  ccm  der  Tinktur  in  einer  flachen  Nickelschale  mit  0,1  g 
fiisch  ^Itthter  Magnesia  usta  mittels  eines  Glasstabes,  den  man 
mit  tariert  hat,  mischen,  dann  15  Minuten  unter  öfterem  Umrühren 
an  der  Luft  stehen  lassen  und  endlich  bei  99— 100 ''C,  am  besten 
ini  Wassertrockenschrank,  bis  zum  konstanten  Gewicht  trocknen. 

Darstellung  von  gerbsäur^reier  Tinctura  Chinae,  Man  durch- 
feuchtet die  gepulverte  Chinarinde  mit  einem  Gemisch  aus  öOO  ccm 
Weingeist  und  250  ccm  Wasser,  läßt  24  Stunden  stehen  und  per- 
koliert  150  ccm  ab.  Das  filtrierte  Perkolat  vermischt  man  mit 
175  ccm  Weingeist,  75  ccm  Glyzerin  und  bis  zu  1000  ccm  mit 
einem  Gemisch  aus  675  ccm  Weingeist  imd  250  ccm  Wasser. 
Dann  soll  man  die  Tinktur  während  12  Stunden  mit  50,0  g  Haut- 
pulver schütteln,  um  sie  von  Gerbstoff  zu  befireien,  und  filtrieren  *. 

Darstellung  von  Tinctura  Digitalis,  Um  die  Digitalistinktur 
von  Gerbstoff  zu  befreien,  soll  man  dieselbe  mit  trockenem  Haut- 
pulver  (2<^/o)  drei  Stunden  lang  schütteln,  filtrieren  und  durch 
Zusatz  von  verdünntem  Weingeist  (48,5  ^/o)  zum  Filtrat  das  ur- 
sprüngliche Volumen  wieder  herstellen*. 

Über  den  praktischen  Wert  der  Digitalistinktur;  von  C.  Pocke  •. 
Verf.  stellte  durch  Tierexperimente  die  vollständige  Unzulänglich- 
keit einer  Wertbestimmung  auf  Grund  der  Digitoxinbestimmung 
fest.  Ebenso  fand  Verf.,  daß  Tinkturen  aus  fiischem  grünen  Kraut 
unter  sich  erhebliche  Schwankung:en  ihrer  Wirkungss^ke  zeigten^ 

1.  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1904,  No.  1,  2,  3  u.  6;  Pharm.  Ztg. 
1904,  102  u.  291.  2.  BnU.  des  scieno.  pharmacolog.  1904,  II,  166. 

8.  Chem.  and  Dmgg.  1904,  827.  4.  Am.  Dnufg.  and  Pharm.  Rec  1904, 

11,  .114.  5.  Apoth.-Ztg.  1904,  700.  6.  D.  Änte-Ztg.  1904,  No.  12 

u.  18. 
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besonders  aber  die  Tinkturen  aus  trocknen  Blättern.  Mit  zu- 
nehmendem Alter  geht  die  Wirksamkeit  der  Tinktur  erheblich 
zurück.    Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  empfiehlt  Verf.  die  obU- 

E torische  physiologische  Wertprüfung  der  Digitalistinktur  und  hält 
chtschutz  und  jährliche  Erneuerung  der  Tinktur  für  unumgäng- 
lich notwendig. 

Außer  den  bisher  in  den  Handel  gebrachten  Tinetura  Digi- 
talis uud  Tinetura  Strophanti  bringen  Caesar  und  Loretz^  nun-* 
mehr  auch  solche  von  C.  Focke  auf  ihren  Wirkungswert  physio- 
logisch geprüfte  in  den  HandeL 

Die  physiologisch^hemviche  Untersuchung  von  Digitalistinktur 
feach  der  Pharm.  Brit  125:1000  mit  öO^/oigem  Alkohol  durch 
Perkolation  bereitet)  ergab  nach  Barger  und  Shaw*,  daß  di6 
Wirkung  des  aus  der  Tinktur  isolierten  Digitoxins  zusammen  mit 
der  Wirkung  der  wasserlöslichen  Substanzen  (Digitalih  ü.  s.  w.)  nur 
halb  so  stark  war,  wie  diejenige  der  Tinktur,  aus  der  sie  isoliert 
waren.  Dieses  Defizit  der  Wirkung  schreiben  die  VerfF.  dem  Um-' 
Stande  zu,  daß  bei  der  Kellerschen  Methode,  nach  welcher  das 
Digitoxin  aus  der  Tinktur  gewonnen  wurde,  mehr  als  die  Hälfte 
desselben  verloren  geht,  weil  es  vom  Bleiniederschlag  eingehüllt 
auf  dem  Filter  bleibt  Gleichzeitig  wurde  festgestellt,  daß  das  nach 
Kellers  Methode  gewonnene  »reine  Digitoxin«  nur  etwa  */s  der 
physiologischen  Wirkung  des  Merckschen  kristallisierten  Digitoxins 
zeigt.  Die  Verff.  stimmen  der  Anschauung  zu,  daß  die  Digitoxin- 
bestimmung  allein  keinen  richtigen  Wertmesser  für  Digitalispräpa- 
rate abgibt,  und  daß  die  physiologische  Prüfung  der  einzige  zuver- 
lässige Weg  zur  Wertbestimmung  derselben  ist.  ' 

Tinetura  Ferri  pomata.  Zur  Herstellung  einer  klaren,  halt- 
baren und  gleichmäßig  zusammengesetzten  äpfelsauren  Eisen- 
tinktur soll  man  den  Saft  von  noch  nicht  völlig  reifen  sauren 
Äpfeln  bis  zur  Koagulierung  der  EiweißstofFe  erhitzen,  d^inn  ab- 
setzen lassen  und  dekantieren;  nun  soll  man  in  dieser  Flüssigkeit 
den  Säuregehalt  bestimmen  und  dann  so  weit  *  mit  Wasser  ver- 
dünnen, daß  der  Säuregehalt  =  34  ^/oo  Äpfekäure  entspricht 
Hierauf  wird  Eisenpulver  im  Überschuß  zugesetzt  und  so  lange  er- 
wärmt, bis  keine  Entwickelung  von 'WasserstoflF  mehr  stattfindet. 
Man  filtriert,  wäscht  das  Filter  mit  Wasser  nach,  bis  das  ursprüng- 
liche Volumen  der  Flüssigkeit  wieder  erreicht  ist,  und  vermischt 
die  klare  Flüssigkeit  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Malaga. 
Eine  so  bereitete  Tinktur  enthält  in  1  kg  17  g  Ferromalat  und  ist 
vollkommen  klar  und  haltbar«. 

Darstellung  von  Tinetura  Opii;  von  J.  Toland*.  100,0  g 
Opiumpulver  werden  mit  60,0  g  Calciumphosphat  und  einer  ge- 
nügenden Menge  heißen  Wassers  zu  einer  Paste  verarbeitet,  zu 
derBelben   fügt  man  eine   gleiche  Menge  feinen   scharfen   Sandes 


1.  Caes&r  u.  Loretz,  Halle,  1904,  Frühjahrsbericht.  2.  The  British 

Pharmac:  Conferetice  1904;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  705.        S.  Bull,  commerc. 
1904,82.  4.  Mercks  Rep.  1904,  Febr. 
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hinzu  und  verdampft  dann  zur  Trockne.  Die  trockene  Masse  bringt 
man,  mit  heißem  Wasser  durchfeuchtet^  in  einen  Pericolator,  lait 
12  Stunden  lang  stehen,  perkoliert  mit  heißem  Wasser,  bis  man 
700  ccm  Perkolat  erhalten  hat  Das  Perkolat  wird  nach  dem  Er- 
kalten filtriert,  auf  500  ccm  eingedampft,  allmählich  mit  500  ccm 
Weinffdst  vermischt,  filtriert  und  mit  verdünntem  Weingeist  (48,5  ^/o) 
auf  1000  ccm  gebracht  Eine  so  dargestellte  Opiumtinktur  ist  fast 
fferuchlos,  verursacht  keine  Übelkeit  und  setzt  auch  bei  langem 
Stehen  kaum  ab. 

DarvUüung  und  Prüfung  von  Tinctura  StrophanM.  Um  eine 
fettfreie  Tinktur  mit  hohem*  Alkaloi'dgehalt  herzustellen,  verfihrt 
man  nach  G.  Barbieri^  folgendermaßen:  Man  extrahiert  die 
Strophanthussamen  mit  Äther,  bis  ein  Tropfen  des  letzteren  auf 
weißem  Papier  keinen  Fettfleck  mehr  hervorbringt,  läßt  das  Pulver 
dann  unter  öfterem  Umrühren  an  der  Luft  liegen,  bis  es  nicht 
mehr  nach  Äther  riecht,  und  mazeriert  dann  5  Tage  lang  mit  dem 
5£Achei}  Gewicht  90  ^/oig.  Spiritus.  Man  dekantiert  dann,  gießt 
von  neuem  dieselbe  Menge  Alkohol  auf,  mazeriert  wieder  5  Tage, 

S'eßt  ab,  koliert,  preßt  aus  und  vereinigt  die  gewonnenen  Auszüge, 
e  nach  einiger  Zeit  filtriert  werden  und,  da  Strophanthin  in 
Äther  luüösiich,  dagegen  löslich  in  Spiritus  und  Wasser  ist,  eine 
sehr  wirksame  Tinktur  darstellen.  Zur  Prüfung  auf  Strophanthin 
bezw.  auf  ihre  Identität  dampft  man  nach  Verf.  2  ccm  der  Tinktur 
bei  50—60^  zur  Trockne  ein,  gibt  zu  dem  Bückstand  einen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure,  rührt  gut  um  und  verdünnt  von  neuem, 
wobei  die  Mischung  erst  grünblau,  dann  braun,  an  der  Luft  aber 
schließlich  schmutzig  grün  gefärbt  wird. 

Ungpaeata 

Sterile  Salben  stellt  man  nach  J.  W.  de  Waal»  zweckmäßig 
in  der  Weise  her,  daß  man  in  einem  weithalsigen  Glase  das  be- 
trefiende  pulverförmi^e  Arzneimittel  mit  dem  Salbenkörper  aof 
120^  erhitzt,  mit  emem  Kautschukstopfen  verschließt,  alsdann 
mindestens  eine  Stunde  auf  120—130^  erhitzt  und  dann,  um  eine 
gleichmäßige  Salbe  zu  erzielen,  so  lange  schüttelt,  bis  ein  Aus- 
scheiden nicht  mehr  möglich  ist 

Über  Fetron-Salben;  von  O.  Liebreich*.  Die  neue  Salben- 
grundlage, das  Fetron,  steht  nach  Verf.  in  ihren  Eigenschaften 
zwischen  Lanolin  und  Vaselin.  Die  erstere  ist  eine  resorbierbare, 
die  letztere  eine  deckende  Salbengrundlage.  Es  hat  sich  das  Be- 
dürfnis herausgestellt,  neben  diesen  beiden  wertvollen  Vehikeln 
eine  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  erwähnten  Körpern  liegende  Salbengrundlage  darzustellen. 
Eine  solche  ist  das  Fetron.  Diese  enthält  nach  Verf.  3  %  Stearin- 
säureanilid,   das  für  sich  allein  seiner  Härte  wegen   nicht  benutzt 

1.  Bollet  chim.  Farm.  1904,  No.  U;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  660. 

2.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  18.  8.  Therap.  Monatoh.  1904,  162. 
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werden  kann.  Die  Salbe  wird  von  der  Chemischen  Fabrik 
Hansa  in  Hemelingen  hergestellt 

Zur  Charakterigtik  einer  neuen  Salbengrundlage:  >Fetron€ 
purissimum  Liebreich;  von  O.  Kulka^  sowie  von  L.  Ottemann'. 

Müin,  eine  neue  Salbengrundlage,  wird  nach  Jessner'  dar- 
gestellt durch  Überfettung  einer  flüssigen  Emulsion  einer  Wollfett- 
mischungy  wobei  er  als  serumartige  Flüssigkeit  Milch  oder  eine 
Lösung  künstlicher,  aus  Milch  gewonnener  Eiweißpiüparate  benutzte. 
Die  Salbe  wird  von  Krewel  &  Co.,  Köln,  hergestellt  und  zwar 
kommen  folgende  Präparate  in  den  Handel:  Mitin,  purum ,  Mitin. 
tosmetieum,  Pasta  Mitini  und  Mitin-Hydrargyrum. 

Vasenol,  eine  neue  Grundlage  für  Salben,  Pasten  und  ImektionS" 
flüesigkeiten  wird  von  der  Firma  Dr.  A.  Kopp  in  Leipzig-Undenau 
empfohlen.  Vasenol  wird  erhalten  durch  Zusammenschmelzen  von 
Vaseline  und  Paraffinölen  mit  geringen  Mengen  von  Fettalkoholen 
z.  B.  Cetylalkohol  oder  Cerjlalkohol.  Vasenol  wird  nie  ranzig  und 
wird  von  der  Haut  sehr  leicht  aufgenommen.  Mit  wässeriger 
Flüssigkeit  läßt  sich  das  Vasenol  leicht  emulgieren.  Als  Vaseno- 
lum  liquidum  kommt  eine  hdtbare,  weiße  Emulsion  von  Vasenol 
mit  33  Vt  ^/o  Wasser  in  den  Handel^. 

Als  Ursache  der  Zerlegung  des  Jodkaliums  durch  Fette  nimmt 
A.  Heffter*  einen  geringen  Gehalt  an  Wassersto&uperoxyd  an^ 
der  entstanden  sein  kann  durch  Einwirkung  eines  durcn  Sauerstoff- 
aufhahme  der  Fette  entstandenen  Peroxydes  auf  das  in  dem  Fette 
enthaltene  Wasser. 

Zur  Untersuchung  des  ÄntUussins;  von  L.  Legier*.  Anti- 
tassin  ist  eine  namenmch  gegen  Hals-  und  Bachenknmkheiten  an- 
gewendete Salbe,  die  als  wirksamen  Bestandteil  Difluordiphenyl 
enthalten  soll.    Verf.  konnte  Fluor  in  dem  Präparat  nachweisen. 

Ein  i^idealer<s.  Cold-Cream  soll  nach  folgender  Vorschrift  ge- 
wonnen werden:  375  g  weißes  Wachs  werden  in  1440  g  Paraffinöl 
auf  dem  Wasserbade  gelöst,  dann  wird  eine  Lösung  von  20  g 
Borax  in  720  g  Wasser  zugesetzt  und  das  Ganze  —  am  besten 
mit  einem  Schlagbesen,  wie  man  ihn  benutzt,  um  Eiweiß  zu  Schaum 
zu  schlagen  —  bis  zum  Erkalten  gerührt  Zur  Parfümierung  fügt 
man  dann  noch  1,5  g  Gteraniumöl  hinzu  ^. 

Bei  der  Prüfung  von  Unguentum  Hydrarayri  cinererum  erhält 
man  bei  der  Bestimmung  des  Quecksilbergenaltes  nach  dem  D. 
A.-B.  IV  einen  grauen  Schlamm  von  Quecksilber.  Behandelt  man 
denselben  mit  1—2  ccm  Solut-Stanni  cUorati  bei  gelinder  Wärme, 
so  erzielt  man  ein  schnelles  und  vollständiges  Zusammenfließen  zu 
einem  Quecksilberkügelchen,  welches  leicht  ausgewaschen  werden 
kann*. 

Zur  Darstellung  der  gelben  Quecksilbersalbe  empfahl  Knapp», 

1.  Pharm.  Centnüh.  1904,  275.  2.  Apoth.-Ztg.  1904,  984.  8.  Dtaoh. 
med.  Wochenschr.  1904,  1886.         4.  Apoth.-Ztg.  1904,  786.  6.  Sohweis. 

WocbenBchr.  f.  Ghem.  a  Pharm.  1904,  820.  6.  Pharm.  Gentralh.  1904, 

^1.  7.  Am.  Dmgg.  1904,  167.  8.  Helfenbg.  Annal.  1908.  9.  Schweiz. 
WocheoBohr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1904,  6. 
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das  Wasser  des  frisch  gefällten  Quecksilberoxydes  durch  90  %igen 
Weingeist  zu  verdrängen,  alsdann  mit  Ätherweingeist  und  hierauf 
mit  Äther  nachzuwasdien.  Der  ätherhaltige  ^(Niederschlag  soll  als- 
dann mit  weißer  amerikanischer  Vaseline  vermischt  und,  um  den 
Äther  zu  verjagen,  die  Mischung  leicht  erwärmt  werden.  Diese 
Methode  hält  F.  Schanz ^  für  nicht  nur  unnötig,  sondern  au^ 
schädhch,  da  einmal  durch  den  Alkohol  leicht  das  Quecksilberoxjd 
verändert  werden  kann,  andererseits  der  Äther  aus  der  fertigen 
Salbe  durchaus  nicht  so' leicht  Vollständig  durch  gelindes  Erwärmen 
entfernt  werden  kann. 

Über  die  Unverträglichkeit  von  Vaseline  mit  Perubalsam;  von 
J.  Mindes*. 

Vina 

Extractum  Chinae  fiuidum  pro  Vino;  von  Konstantin  Kollo*. 
Zur  Herstellung  eines  alkaloi'd-  und  extraktivstofi^chen  China- 
weines, der  klar  und  bei  entsprechender  Aufbewahrung  auch  haltbar 
ist,  verfährt  man  nach  Verf.  folgendermaßen t  100. Teile  grobge- 
pulverte Chinarinde  befeuchtet  man  gleichmäßig  mit  50  %  ihre» 
Gewichtes  einer  Mischung,  bestehend  aus  je  100  Teilen  Glyzerin 
und  Weingeist,  30  Teilen  26  %iger  Salzsäure  und  70  Teilen  Wasser, 

Sackt  in  einen  Perkolator,  verschließt  diesen  und  mazeriert  36  Stun- 
en.  Hierauf  erschöpft  man  vollständig  mit  verdünntem  Weingeist 
(69  Vol.-0/o),  sammelt  80  Teile  Vorlauf,  verdampft  den  Nachlauf 
auf  20  Teile,  die  man  zu  dem  Vorlauf  mischt,  so  daß  man  100 
Teile  Extrakt  erhält  Das  Extrakt  muß  nun  vom  Gerbstoff  befreit 
werden.  Letzteren  bestimmt  man  zunächst  nach  Thöms,  indem 
10  g  des  Fluidextraktes  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Hälfte  ver- 
dampft werden,  um  den  Alkohol  zu  verjagen.  Dann  ersetzt  man 
das  Verdampfte  durch  destilliertes  Wasser  und  scheidet  den  Gerb- 
stoff nebst  Extraktivstoffen  durch  Zugabe  von  20  g  kristallisierten 
Ammoniumsulfats  ab.  Die  Fällung  sammelt  man  auf  dem  Filter^ 
wäscht  mit  gesättigter  wässeriger  AmmoniumsulfatiSsung  aus  und 
kocht  das  Filter  samt  dem  darin  befindlichen  Niederschlag  in  einem 
Becherglase  mit  konzentriertem  Weingeist  einige  Male  aus.  Die 
gesammelten  und  filtrierten  alkoholischen  Gerbstofflö^imgen  dunstet 
man  auf  dem  Wasserbade  ab,  trocknet  den  Rückstand  bis  zur  Ge- 
wichtskonstanz bei  100°  und  wägt.  Nun  scheidet  man  in  dem 
Extrakt  den  Gerbstoff  mittels  feuchten  Eisenoxvdhydräts  ab.  Zu 
diesem  Zwecke  stellt  man  die  dem  gefundenen  Öeirotoffgehalt  ent- 
sprechende Menge  Eisenhydroxyd  dar,  preßt  dieses  so  lange  ab, 
bis  es  brüchig  wird,  gibt  das  Fluidextrakt  in  ein  Glasgefäß,  füd; 
das  Eisenhyc&oxyd  hinzu,  verteilt  es  mit  einem  Glasstabe  und  läßt 
unter  öfterem  Umrühren  12  Stunden  stehen  und  hierauf  12  Stunden 
ruhen,  um  das  gebildete  Eisentannat  absetzen  zu  lassen«    Man  fil- 

1.  Ztschr.  f.  Angfenhellk.  19a4/529.         •  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  177. 
8.  Pharm.  Post  1904,  61. 
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triert  hierauf,  ohne  den  Niederschlag  aufzurühren,  bringt  diesen 
zuletzt  auch  auf  das  Filter,  filtriert  gesondert,  und. vereinigt  mit 
dem  ersten  Filtrat.  Das  Extrakt  ist  nun  gebrauchsfertig,  d.  lu 
detannisiert.  Zur  Bereitung  von  Chinawein  mischt  man  SO  g  des 
Fluidextraktes  mit  950  g  Malagawein  und  erhält  ein  vollständig 
klares  Präparat,  das  auch  bei  sehr  langer  Aufbewahrung  klar  und 
gehaltreich  bleibt  Hierzu  bemerkten  Ö.  Hell  &  Cie.^  daß  zwar 
nach  dieser  Methode  ein  klarer  und  haltbarer  Wein  erhalten  werden 
könnte,  einem  solchen  Produkte  käme  aber  nicht  mehr  die  Be- 
zeichnung Chinawein  zu. 

Verbandstoffe. 

Über  neuere  Verbandmittel ;  von  P.  Zelis*. 

Die  Darstellung  und  Prüfung  von  Formalinverbandstoffen; 
von  P.  Zelis«. 

Vioform,  Loretin  und  andere  Chinolinderivate  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  Verbandstoffen;  von  Helfritz*. 

Suprarenin  -  Verbandstoffe.  Zur  Verwendung  des  Suprarenin 
und  Adrenalin  bei  Blutungen  empfiehlt  Benno  Müller^  die  Her- 
stellung von  trockenen  sterilen  Verbandstoffen,  die  mit  denselben 
durchtränkt  sind,  ohne  daß  das  Suprarenin  bezw.  Adrenalin  an 
seiner  Wirksamkeit  eingebüßt  hat  Bisher  war  dies  nicht  möglich^ 
doch  ist  es  in  neuerer  Zeit  der  Pinna  Max  Arnold  in  Chemnitz 
gelungen,  ein  VerfEihren  ausfindig  zu  machen,  mittels  dessen  e& 
gelingt,  einen  genügenden  Prozentsatz  Suprarenin  in  den  Gazen 
u.  dergl.  unzersetzt  zu  erhalten.  Die  damit  getränkte  Gaze  enthält 
Vs  bezw.  1  ®/o  Suprarenin,  die  Watte  0,1  °/o  und  die  fertigen  Tupfer 
(Tampons)  bestehen  aus  beiden,  so  daß  die  äußere  Umhüllung  Vs 
oder  1  und  das  Innere  0,1  ^/o  Suprarenin  enthält  Das  noch  un- 
bekannte Herstellungsverfahren  ist  zum  Patent  angemeldet  worden. 

Zur  Sterilisation  chirurgischer  Seide  benutzt  J.  Ausin*  die 
Difiusionsströme,  welche  beim  Mischen  von  Wasser  imd  Alkohol 
entstehen.  Die  in  lose  Strähne  abgewickelte  Seide  wird  30  Mi- 
nuten in  95  ^/oigem  Alkohol  ausgekocht  und  in  Glasgefäßen  lose 
bedeckt  aufbewahrt.  Vor  der  Operation  wird  die  getrocknete  Seide 
20  Minuten  in  destilliertem  Wasser  gekocht,  dann  6  Minuten  in 
Alkohol,  vneder  5  Minuten  in  Wasser  und  schließlich  20  Minuten 
in  Alkohol  weiter  gekocht  Aus  dem  Alkohol  wird  die  Seide  noch 
warm  zur  Naht  benutzt  Der  Best  wird  dann  wieder  getrocknet 
und  kann  wiederholt,  mindestens  6 mal,  der  gleichen  Behandlung 
unterworfen  werden,  ohne  daß  die  Zugfestigkeit  beeinträchtigt  wird. 

Über  Jod 'Katgut;  von  H.  Fuchs  ^.  Zur  Sterilisierung  em- 
pfiehlt Verf.  das  Ver&hren  von  Claudius  anzuwenden,  nämlich 


1.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1904,  228.         2.  Pharm. 
Ztg.  1904,  998,  1010,  1081.  3.  Ebenda  617.  4.  Apoth.-Ztg.  1904,. 

917  u.  928.  5.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  681.  6.  Therap. 

Monatsh.  1904,  No.  8.  7.  Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  1299. 
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•das  Bohkatgut  auf  Glasplatten  oder  Glasspulen  au£niwickeln  und 
in  eine  Lösung  von  Kai.  jodat  1^  Jod.  pur.  l,o  Aqu.  dest  ai 
100^  zu  legen^  aus  der  es  nach  8  Tagen  keimfrei  entnommen 
werden  kann.  Man  erhalt  so  einfietch  und  billig  ein  zuverlässig 
•keimfreies  Präparat  von  großer  Zugfestigkeit 

Die  Beinsehnen  der  Kranich'  und  Reiherspeziee  wurden  Ton 
F.  Eiefferi  als  Ersatz  fOrEatgut  empfohlen.  Üie  langgestreckten 
'Sehnen  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  Katgut  mit  Jodlöeong 
sterilisieren  und  ihre  Prüfung  auf  Tragkraft  una  Festigkeit  ergab, 
>da8  sie  dem  Eatgut  in  keiner  Weise  nachstehen.  Die  damit  ge< 
nähten  Wunden  heilten  prompt. 

1.  Jonrn.  of  the  Amer.  Med.  Assoo.  19Q4,  1519. 
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Vereinbarung,  betreffend  Harnuntersuchung.  Eine  Kommissioi» 
des  Vereins  Schweiz,  analytischer  Chemiker  macht  zur  Vereinbarung 
über  Hamuntersuchunffen  folgende  Vorschläge:  Es  ist  wfinschens* 
wert,  daß  dem  Chemiker  vom  behandelnden  Arzte  stets  mitgeteilt 
werde,  welche  Prüfungen  und  Bestimmungen  vorzunehmen  sind» 
Gleichzeitig  soU,  wenn  möglich,  die  24  stündige  Hammenge  ange- 
geben werden.  Wird,  was  wünschenswert  ist,  die  gesamte  24  stün- 
dige Menge  oder  eine  Durchschnittsprobe  derselben  eingesandt,  so> 
ist  vorherige  Eonservierung  mit  Chloroform  (auf  1  1  Harn  2,5  ccm 
Chloroform)  zu  empfehlen.  Wenn  kein  bestimmter  Auftrag  vor- 
liegt, so  ist  die  Untersuchung  in  folgendem  Umfange  vorzundmienr 
1.  Stets  auszuführende  Prüfungen  und  Bestimmungen.  A.  Sinnen- 
prüfung: Farbe,  Geruch,  Konsistenz,  Trübung,  Sediment  B.  Che- 
mische und  physikalische  Prüfung:  Spez.  Gew.,  Beaktion,  Prüfung 
auf  Eiweiß,  Zucker,  Indikan,  Gallen&rbstoffe  und,  wenn  Trübung 
oder  Sediment  vorhanden,  mikroskopische  Untersuchung.  2.  Neben- 
her auszuführende  Prüfungen  und  Bestimmungen:  Beämmung  von 
Eiweifistoffen,  Zucker,  Harnstoff,  Harnsäure,  der  Addität,  de& 
Trockenrückstandes,  der  Mineralstoffe,  von  Kalk  und  Magnesia,  der 
Phosphate,  der  Chloride,  der  Schwefelsäure,  der  gepaarten  Sdiwefel- 
sänren  und  einzelner  Zuckerarten;  femer  Prüfung  auf  einzelne 
EiweiJBstoffe  (Pepton,  Albumosen),  Aceton,  Acetessigsäure,  sowie- 
auf  Indol,  Indoxyl,  Kreatinin  u.  s.  w.* 

Zu  den  Vereinbarungen  über  Harnuntersuchungen  bemerkte 
P.  Probst*,  daß  es  vielfach  nicht  angebracht  bt,  wenn  der  Morgen- 
ham  mit  dem  Urin  des  ganzen  Tages  semischt  zur  Untersuchung 
gegeben  wird.  Es  kommt  oft  vor,  daß  bei  Prüfungen  auf  etwa 
vorhandenen  Eiweißgehalt  des  Urins  nur  die  getrennte  Analyse  des 
Morgen-  und  Abendhams  einen  richtigen  Aufschluß  über  den 
Verlauf  der  Krankheit  gibt,  so  z.  B.  bei  cyklischer  Nephritis. 

Kieseiguhr  als  Klärungs-  und  Fällungsmittel  in  der  Harn- 
analyse wurde  wiederholt  von  Schweissinger'  empfohlen.    Bak- 

1.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1904,  626.  2.  £benda 
555.       8.  Manch,  med.  Wochenschr.  1904,  No.  26;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  65». 
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terientriibe  Harne  bekommt  man  mit  sehr  geringen  Mengen  Kiesel- 
-guhr  (weiße,  kalzinierte  Ware,  Terra  silicea)  sofort  röllig  klar. 
Kieseiguhr  reaeiert  zwar  sauer  und  fällt  etwas  Eiweiß,  man  kann 
sich  jedoch  dadurch  vor  Irrtümern  und  Nachteilen  schützen,  4aB 
man  sehr  geringe  Mengen   (einige  Zentigramme)  Kieseiguhr  for 

Sößere  Hammengen  (100  g)  verwendet.  Durch  Kieseiguhr  filtrierte 
amproben  halten  sich  mit  einem  Körnchen  Thymol  versetzt  meist 
jahrelang.  Man  kann  Kiesel^uhr  auch  zur  Abtrennung  von  Farb- 
stoflFen,  oesonders  von  Anilinfarbstoflfen  aus  Harn  verwenden.  Die 
Farbstoffe  werden  darauf  niedergeschlagen,  können  gewaschen  und 
sodann  mit  Alkohol  ausgezogen  werden. 

Formaldehydlösung  zur  Harn^Komervierung.  Nachdem  schon 
Jaff^^  seine  diesbezüglichen  Bedenken  und  Zweifel  geltend  ge- 
macht hatte,  stellt  auch  C.  Stryzowsk*  seine  Yersuchsergebnisse 
zusammen,  die  sich  mit  den  Jaff^schen  Erfahrungen  decken. 

Über  die  Anwendung  der  Kapillarandlyse  bei  Harnunter- 
suchungen; von  Goppelsröder'.  Verf.  zeigte,  gestützt  auf  eme 
systematische  Untersuchung  von  über  500  Hamproben  von  178 
Kranken  in  86  Krankheitsfallen,  an  welchen  Stellen  sich  die  Be- 
-standteile  in  den  Hamkapillarstreifen  beim  Versuche  festsetzen, 
sowie  deren  Nachweis  auf  aen  Kapillarstreifen  und  bewies,  daß  mit 
Hilfe  von  Reagentien,  mit  welchen  die  Kapillarzonen  betupft  oder 
in  welche  die  Streifen  getaucht  werden,  geringste  Spuren  physio- 
logisch oder  pathologisch  auftretender  Körper  nachgewiesen  werden 
können. 

Über  einige  Methoden  zur  Bestimmung  der  Hamacidität;  von 
M.  Varanini*.  Verf.  unternahm  zahlreiche  vergleichende  Unter- 
suchungen zur  Bestimmung  der  Hamacidität  Verf.  ist  der  An- 
sicht, daß  von  allen  Methoden  zweifellos  die  direkte  die  beste  ist, 
und  sich  am  leichtesten  ausführen  läßt. 

Die  Gefrierpunkts-  und  Leiifähigkeüsbestimmung  des  Harns 
in  einigen  pharmakologischen  Ergebnissen;  von  H.  Dreser*. 

Über  die  Anwesenheit  von  Nitriten  im  Harn  und  ihre  Bedeu- 
tung für  die  qualitative  und  quantitative  Harnuntersuchung;  von 
P.  A.  Steensma*.  Wenn  im  fiisch  gelassenen  Harn  Nitrite  ent- 
halten sind,  können  dieselben  ihre  Entstehung  Gärungsprozessen  in 
der  Blase  oder  der  Niere  verdanken,  sie  können  jedoch  auch  im 
Darme  gebildet  worden  sein.  Bei  der  Prüfung  des  Harns  auf 
Indoxylverbindungen  soll  man  die  eventuell  anwesenden  Nitrite 
vorher  entfernen.  Die  Anwesenheit  von  Nitriten  im  Harne  kann 
zur  Folge  haben,  daß  der  Ham  mit  starken  Mineralsäuren  rot  ge- 
färbt wird.  In  jedem  Ham  ist  in  größerer  oder  geringerer  Menee 
<Jer  Mutterstoff  eines  roten  Farbstoffes  enthalten.    Dieser  rote  Farb- 


1.  Dies.  Bericht  1902,  469.  2.  Therap.  Monatsh.  1904,  No.  5. 

S.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  59S.  4.  Rendiconti  dell'  Assoc.  Med- 

Chirarg.  di  Parma  1904,  No.  S.        5.  Vortrag,  geh.  in  der  Deatschen  Bansen- 
gesellsohaft  1904,  Apoth.-Ztg.  1904,  357.  6.  Nederl.  Tydschr.  van 

^ieneesk.  Bd.  II,  425;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1904,  149. 
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stoSf  welcher  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  als  Skatolrot  beschrie- 
benen Farbstoflfe,  wird  unter  der  Einwirkung  von  Nitriten  und 
Mineralsäuren  frei.  Der  blaue  Farben  Wechsel ,  welcher  im  Jodide 
enthaltenden  Harn  auftritt,  nach  Hinzufügung  von  Schwefelsäure 
und  Stärkelösung,  ist  nicht  Jodaten,  sondern  Nitriten  zuzuschreiben. 
Weim  bei  eiQcr  Darmkrankheit  zugleich  Oyanose  besteht,  welche 
durch  Me&ämoglobinämie  erklärt  werden  kann,  soll  man  an  eine 
infolge  der  Darmerkrankung  erhaltene  Nitritintoxikation  denken. 

2!tir  Zerstörung  der  organischen  Substanz  im  Harn  mit  Hilfe 
von  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  hat  sich  A.  Sonnig ^  bei  Ge- 
legenheit von  Quecksilberbestimmungen  folgender  Methode  bedient: 
Der  filtrierte  Harn  (etwa  1500—1800  ccm)  wird  in  einen  Kolben 
von  2V« — 3  Liter  Inhalt  gegeben  und  90— 100  ccm  Salzsäure  (1,17 
spez.  Gewicht)  zugefügt.  Dann  setzt  man  einen  doppelt  durch- 
bohrten Kork  auf,  dessen  eine  Bohrung  eine  Eöhre  mit  einem 
Eölbchen  (a)  trägt,  in  dem  22—25  g  Kaliumchlorat  enthalten  sind. 
Durch  die  andere  Ö&ung  steckt  man  eine  Vorstoßröhre  eines  Bück- 
flußkühlers.  Den  Kolben  setzt  man  in  ein  Wasserbad  und  erhitzt 
langsam  bis  zum  Kochen  des  Wassers.  Ist  dieser  Punkt  erreicht, 
so  gibt  naan  in  kleinen  Portionen  das  Kaliumchlorat  durch  die 
Söb^  in  den  salzsäurehaltigen  Harn,  indem  man  das  Kölbchen  (a) 
vertikal  steUt  und  ein  wenig  schüttelt.  Man  verteilt  so  die  ganze 
Menge  des  Kaliumchlorats  auf  mindestens  eine  Stunde,  wobei  das 
Wasser  immer  im  Kochen  gehalten  werden  muß.  In  1 — l^s  Stun- 
den ist  der  Harn  entfärbt,  doch  läßt  man  im  ganzen  das  Chlor 
7—8  Stunden  einwirken.  Erst  dann  stallt  man  das  Feuer  ab,  ent- 
fernt das  Kölbchen  (a),  verbindet  die  Bohre  mit  einem  Kohlen- 
säureentwicklungsapparat und  leitet  durch  den  noch  warmen  Harn 
10  Minuten  lang  einen  lebhaften  Kohlensäurestrom,  bis  alles  Chlor 
verjagt  ist 

Zum  Nachweise  und  zur  Bestimmung  des  Quecksilbers  in  ganz 

Seringen  Mengen  empfiehlt  C.  Zenghelis*  folgendes  Verfahren: 
lan  legt  in  200— 300  ccm  der  zu  untersuchenden,  mit  wenigen 
Tropfen  Salzsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  eine  aus  mittelstarkem 
Platin-  und  Kupferdraht  von  20  cm  Länge  hergestellte  Spirale, 
läßt  12  Stunden  stehen,  wäscht  die  Spirale  mit  sehr  verdünnter 
Natronlauge,  Wasser,  Alkohol  und  Äther  ab,  wischt  sie  mit  Fil- 
trierpapier ab  und  trocknet  sie  vollständig  über  Schwefelsäure. 
Dann  wird  die  Spirale  in  ein  Probierrohr  von  10  mm  Weite  und 
7—10  cm  Höhe  gebracht,  IV«— 2  cm  über  ihr  ein  Bing  aus  einer 
Lösung  von  1  g  Jod  in  4  ccm  absolut  wasserfreien  Äthers  gezogen 
und  die  Spirale  vorsichtig  in  horizontaler  Lage  erhitzt.  Bei  Au- 
wesenheit  von  Quecksilber  bilden  sich  auf  dem  Binge  Kristalle  von 
rotem  und  gelbem  Quecksilberjodid.  Zum  C^l^elingen  ist  vollständige 
Wasserfreiheit  des  Kohres  und  der  Jodlösung  erforderlich.  Es 
lassen  sich  so  noch  0,02  mg  Quecksilber  in   200-300  ccm  Harn 


1.  Ball,  des  scienc.  pharm.  1904,  No.  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1905,  99. 

2.  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1904,  544. 
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nachweisen.  Schneller  kann  man  arbeiten,  wenn  man  eine  Gold- 
spirale als  Kathode  und  einen  Strom  von  3—4  Meidinger-EIementen 
bei  40—50^  C.  während  30  Minuten  einwiricen  läßt  Ist  die  Menge 
des  Harns  zu  groß,  so  erwärmt  man  ihn  eine  Viertelstande  lang 
mit  überschüssiger  Natronlauge  und  einem  kleinen  Zusatz  von  re- 
duzierendem Zucker  bis  zum  Sieden,  löst  den  entstehenden  Phos- 
phatniederschlag  in  verdünnter  Salzsäure  und  verfährt  wie  voifaer. 
Auf  diese  Weise  kann  man  auch  das  Quecksilber  quantitativ  be- 
stimmen, wenn  man  den  Phosphatniederschlag  in  einer  ganz  ge- 
ringen Menge  Salpetersäure  löst  und  die  flüssi^eit  bei  40— 50^C. 
während  45—60  Minuten  mit  einem  Strome  von  4  trockenen  oder 
Meidinger- Elementen  elektrolysiert  und  als  Kathode  gewogenes 
PlatinbTech  benutzt  Dasselbe  wird  nüt  Wasser,  Alkohol  und  Äther 
gewaschen,  2—3  Stunden  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  ge- 
wogen. Für  sehr  geringe  Mengen  Quecksilber  empfiehlt  E.  Jae- 
necke*  die  Anwendung  der  Nernst-Wage  bei  der  Wägung  des 
Quecksilbers.  Es  kann  durch  diese  Wage  noch  0,01  mg  Queck- 
silber gewogen  werfen. 

Über  das  Vorkommen  ton  Aminosäuren  im  Harn,  vorzugs- 
weise bei  Gicht;  von  Alex.  Ignatowski*.  Der  normale  mensch- 
liche Harn  enthält  höchstens  spuren  von  Aminosäuren;  auch  nach 
subkutaner  Einverleibung  von  6  g  Glykokoll  sind,  wie  Verfl  zeigt, 
keine  Aminosäuren  im  Harn  nachweisbar.  Beträchtliche  Mengen 
von  Aminosäuren  wurden  Jedoch  im  Harn  gefunden:  1.  bei  der 
Gicht  Im  Harn  von  7  Gichtkranken  wurde  regelmäßig  Glykokoll 
gefunden  9  in  3  von  diesen  Fällen  daneben  auch  andere  Amino- 
säuren, wahrscheinlich  Leucin  und  Asparaginsäure;  2.  bei  Pneu- 
monie, besonders  zur  Zeit  der  Ejise,  und  3.  bei  Leukämie. 

Über  den  Nachweis  von  Aminosäuren  im  Harn;  von  E.  Ab- 
derhalden und  L.  F.  Barker».  Mit  /?-Naphtalinsulfochlorid  ge- 
lingt es,  in  pathologischen  Hamen  selbst  kleinere  Mengen  von 
Aminosäuren  nachzuweisen.  Die  Methode  versagt  aber,  wenn  eine 
größere  Zahl  verschiedener  Aminosäuren  in  geringen  Mengen  vor- 
handen sind.  In  diesen  Fällen  ist  eine  Übertragung  der  Fiscber- 
schen  Veresterungsmethode  von  großem  Vorteil.  Es  gelang  mit 
ihrer  Hilfe,  aus  Harn  von  jungen  mit  Phosphor  vergifteten  Hunden 
Glykokoll  und  Leucin  direkt  nachzuweisen,  femer  wurde  Phenyl- 
alanin durch  den  Nachweis  des  Phenylacetaldehydgeraches  festge- 
stellt Neben  Leucin  war  noch  eine  süß  schmeckende,  in  absolutem 
Alkohol  unlösliche  Aminosäure  vorhanden.  Ihre  Menge  gestattete 
eine  Identifiziening  nicht  Es  dürfte  vorteilhaft  sein,  den  Harn  in 
großer  Verdünnung  vor  der  Veresterang  mit  Phosphorwolframsäure 
zu  fällen,  um  so  die  Diaminosäuren  und  etwa  vorhandene  höhere 
Komplexe  getrennt  zu  bestimmen.  Um  die  großen,  störenden  Sak- 
mengen  bei  der  Ausätherang  der  Ester  zu  umgehen,  ist  es  vorzu- 


1.  Ztschr.  f.  anal.  Ghem.  1904,  547.  2.  Ztschr.  f.  physlol.  Chem. 
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ziehen,  die  salzsanren  Ester  zunächst  in  einem  Äther- Alkoholgemisch 
anfsanehmen,  und  dann  mit  Alkali  in  Freiheit  zu  setzen. 

Ein  einfaches  Verfahren  zum  Nachweis  von  Blut  im  Harn; 
TonSabrazes^  Nach  den  Angaben  desVerf.8  zeigt  ein  normaler, 
sauer  reagierender  Harn  beim  Versetzen  mit  einigen  IVopfen  Wasser- 
stoflperoi^dlösung  nur  eine  geringe  Sauerstoffentwickelung,  bei  al- 
kalischen oder  neutralen  Hamen  tritt  eine  lebhaftere  Gasentwicke- 
lung ein,  ebenso  bei  diabetischen  und  eiweißhaltigen  Hamen.  Hame, 
in  welchen  Gallenbestandteile  vorhanden  sind,  schäumen  mit  Wasser- 
stof^eroxyd  nur  wenig.  Harne,  die  Blut  —  auch  in  der  geringsten 
Menge  —  enthalten,  geben  unter  starkem  Schäumen  eine  sturke, 
lange  andauernde  Gasentwickelung,  wenn  man  10  ccm  Harn  mit 
10  Tropfen  einer  12  Vol.-^/o  enthaltenden  Wasserstol^eroxydlösung 
in  einem  Beagensglase  zusammenbringt. 

Einfache  Ausführung  der  Diazoreaktian;  von  Bondi>. .  Ein 
kleiner  Tropfen  Harn  wird  mittels  eines  Glasstabes  auf  zwei  über- 
einander gelegte  FUtrierpapierstreifen  gebracht;  in  gleicher  Weise 
gibt  man  auf  die  feuchte  Stelle  etwas  Ammoniak.  Nach  Reinigung 
des  Glasstabes  benetzt  man  das  untere  Ende  mit  wenig  Natrium- 
nitrit  und  gibt  nun,  indem  man  ihn  horizontal  hält,  oberhalb  des 
mit  Nitrit  befeuchteten  Endes  ein  Tröpfchen  Sulfanilsäure,  das  sich 
bei  senkrechtem  Halten  des  Glasstabes  mit  der  Nitritlosung  mischt 
Umkreist  man  darauf  die  feuchte  Stelle  auf  dem  Papier  mit  der 
entstandenen  Diazobenzolsulfosäure,  so  entsteht  bei  Hamen,  die  po- 
sitive Diazoreaktion  geben,  ein  deutlich  roter  Fleck;  bei  negativem 
Ausfall  der  Reaktion  erhält  man  nur  eine  schwach  gelbliche  Fär- 
bung. Die  Natriumnitritlösung  ist  0,05  ^loig,  die  Sul&nilsäure  hat 
die  gewöhnliche  Konzentration:  Acidum  sulfanilicum  2,  Acidum 
hydrochloricum  conc.  50,  Aq.  dest.  1000. 

Ehrlichs  neue  FarbenreaJction.  Bei  Anwesenheit  von  ürobi- 
linogen  färbt  sich  der  Harn,  der  mit  einer  Lösung  von  Dimethyl- 
aminbenzaldehyd  versetzt  ist,  nach  Ehrlich*  rot  Galle  gibt  mit 
der  Aldehydlösung  gleichfalls  Rotfärbung,  weil  sie  Urobilinogen 
enthält.  Wenn  nun  die  Reaktion  im  Gelbsuchts-Ham  fehlt,  so  ist 
dies  ein  Zeichen  von  vollkommenem  Verschlusse  der  Gallengänge. 
Die  Reaktion  des  Kotes  mit  der  Aldehydlösung  ist  auf  die  Gegen- 
wart von  Indol,  Skatol  und  Urobilinogen  zurückzuführen.  Das 
Hämopyrrol,  welches  nach  Nencki  und  Zaleski  allen  Blutfarb- 
stoffen zu  Gmnde  liegt,  gibt  die  Reaktion  ebenfalls.  Die  Eiweiß- 
körper, mit  Ausnahme  des  Leims,  zeigen  mit  der  Ehrlichschen 
Aldehydlösung  und  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  violettrote 
Färbung,  welche  auf  der  indolbildenden  Gmppe  im  Eiweiflmolektil 
beruht.  Somit  ist  die  Ehrlichsche  Aldehydlösung  ein  Reagens  auf 
Pyrrolabkömmlinge  verschiedener  Art  Auch  die  Rotfärbung,  welche 
die  Acetylglykosamine   nach  Alkalibehandlung   mit  der  Aldehyd- 


1.  Gazette  hebd.  des  sc.  medic.  de  Bordeaux  1904,  No.  88. 

2.  Centralbl.  f.  innere  Med.  1904,  No.  10;  d.  Ther.  Mnth.  1904,  494. 
8.  Wien.  klin.  Rundschau  1904,  581. 

PbaiBazeatiflelier  Jahneberieht  f.  1VK4.  81 
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lösung  geben,   ist  vermutlich  durch  die  Bildung  von  Pyrrolringen 
bedingt 

Die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  wird  von  G.  Giese^  zur  Unter- 
suchung des  Harnes  von  Typhus-  und  Tuberkulose- Verdachtigen 
benutzt  Zu  diesem  Zweck  werden  10  com  Harn  mit  10  com 
Ehrlichs  Beagens  und  2^  ccm  Ammoniak  (0,960)  versetzt  Nor- 
maler Harn  wird  dunkelgelb  gefärbt  und  nimmt  bald  eine  bordeaux- 
rote Farbe  an.  Phosphatniederschlag  erhält  in  der  oberen  Schicht 
eine  rote  Färbung.  Harn  von  Schwindsüchtigen  bezw.  Tvphus- 
kranken  färbt  sich  karmin-  bis  scharlachrot  und  gibt  einen  violetten 
oder  grünen  Niederschlag.  Gleichzeitig  ist  auf  den  durch  Schütteln 
entstehenden  Schaum  zu  achten.  Derselbe  ist  gelblichweiß  (eigdb,  | 
orange)  wenn  normaler  Harn  vorliegt,  rotorange  bei  verdächtigem  ' 
Harn  und  karminrot  bis  scharlachrot  wenn  Harn  von  Kramcen  | 
vorliegt.  Zum  besseren  Erkennen  des  Farbenumschlages  und  d^ 
Farbentones  verwende  man  nebenbei  das  verdünnte  Beagens  (1  g 
Sulfanilsäure,  15  ccm  Salzsäure,  0,1  g  Natriumnitrit  und  Wasser 
zu  1 1).  Die  Körper,  welche  diese  Dunkelrotfärbung  und  den  grünen 
bezw.  violetten  Niederschlag  hervorrufen,  sind  noch  nicht  bekannt 
doch  sind  es  sicher  Stoffwechselprodukte  der  betreffenden  Bakterien! 
Zum  vollständigen  Nachweis  bedarf  es  jedoch  noch  der  besonderen 
bakteriologischen  Untersuchung  und  nebenbei  der  Gruber-Yital- 
schen  Agglutininreaktion. 

Das  svezifische  Gewickt  des  Harneiweiß  bestimmte  K.  Kollo'. 
Er  fand  dasselbe  zu  1,145  (abgerundet).  Nach  F.  Sengewitz* 
hat  sich  bei  der  Berechnung  ein  Fehler  eingeschUchen,  es  eingibt 
sich  bei  richtiger  Berechnung  für  HarneiweS  das  spezifische  Ge- 
wicht 1,408. 

Veifahren  zur  raschen  Ermittelung  des  EiweißgehcUtes  von 
Flüssigkeiten,  inAestmdere  des  Harns.  Die  durch  das  Auäällen 
des  Eiweißes  in  der  Wärme  getrübte  Lösung  wird  zum  Zwecke 
schnelleren  Absetzens  des  Niederschlages  einer  plötzlichen  Abküh- 
lung unterworfen.  Bisher  dauerte  es  12—16  Stunden,  bis  der 
Niederschlag  sich  vollständig  am  Boden  des  Albuminimeters  ge- 
sammelt hatte,  nach  diesem  neuen  Verfahren  sind  nur  wenige  Mi- 
nuten erforderUch.    D.  R.-P.  147912.    Dr.  A.  Kwilecki,  Breslau*. 

Zum  Nachweis  von  Eiweiß  im  Harn  empfiehlt  E.  Dufaa* 
neben  der  Hellerschen  Salpetersäureschichtprobe  zur  Bestätigung 
noch  die  bekannte  Kochpro  oe,  doch  muJB  der  unter  Umständen 
schädliche  Einfiufi  überschüssiger  Säure  vermieden  werden.  Da 
diese  nur  den  Aus£sdl  von  Phosphaten  hindern  soll,  so  benutzt  VeiC^ 
nachdem  er  sich  von  der  sauren  Reaktion  der  Harne  überzeugt 
hat,  an  Stelle  von  Säure  einen  Zusatz  von  ^/lo  ccm  Citratlösung, 
welche  250  g  Natriumeitrat  und  60  g  90  <>/oigen  Alkohol  in  1  1 
enthält 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  698.  2.  Pharm.  Centralh.  1904,  799. 

8.  Ebenda  861.  4.  Apoth.-Ztg.  1904,  815. 

5.  Noav.  Rem^d.  1904,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  886. 
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Das  Vortäuschen  von  Eiweißspuren  durch  die  Ferrocyankalium- 
probe  störende  Substanzen,  namentlich  bei  der  Klärung  trüber  Körper- 
flOssigkeiten;  von  B.  Bardach ^  Die  bei  Eiweißbestimmungen 
yerwendete  AmmonsulfaÜosung  täuscht  oft  Eiweißspuren  in  dem 
Filtrate  vor,  obgleich  nur  Albumosen  und  Peptone  vorhanden  sind. 
Man  darf  nur  ein  durchaus  reines  Ammonsalz  verwenden.  Nach 
Filtration  trüber  Flüssigkeiten  durch  Eieselguhr  tritt  oft  im  Filtrate 
«ine  positive  Ferrocjankaliumreaktion  ein,  die  durch  Spuren  von 
Eisen  aus  dem  Kieseiguhr  hervorgerufen  wird;  das  gleiche  ist  der 
Fall  bei  der  Filtration  durch  gewöhnliche  Papierfilter,  die  fast  immer 
Eisen  enthalten. 

Salicylsulfonsäure  als  Reagens  auf  Eiweiß.  C.  Murray* 
empfiehlt  —  wie  bereits  vor  ihm  Mac  William  —  die  Salicyl- 
Bttlfonsäure  zum  Nachweis  von  Eiweiß  im  flam.  Fügt  man  zu 
12—15  com  Harn  einige  Tropfen  einer  gesättigten  Salicylsulfon- 
säurelösung  hinzu,  so  emält  man  bei  Gegenwart  von  Eiweiß  einen 
Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  nicht  verschwindet.  Sind  nur 
Albumosen  vorhanden,  so  klärt  sich  die  Mischung  beim  Erwärmen, 
während  beim  Erkalten  wieder  eine  Trübung  eintritt  Die  Beaktion 
kann  auch  in  der  Weise  ausgeführt  werden,  daß  man  einige  Kri- 
stalle des  Beagens  mit  dem  Harn  erwärmt  Bei  Abwesenheit  von 
Eiweiß  entsteht  eine  klare  Lösung.  Die  Reaktion  soll  sehr  em- 
pfindlich sein. 

Über  die  Eiweißkörper  des  Urins  bei  Nierenkranken  und  Ge- 
sunden, mit  besonderer  Berücksichtigung  des  durch  Essigsäure  fäll- 
baren  Eiweißkörpers ;  von  A.  Calvo«.  Bei  jedem  eiweißhaltigen 
Harn  ist  durch  bestimmte  Verdünnung  und  entsprechenden  Zusatz 
von  Essigsäure  ein  Eiweißkörper  ausfällbar,  dessen  Menge  sehr 
verschieden  ist;  manchmal  findet  man  bei  reichlichem  Eiweißgehalt 
nur  eine  ganz  schwache  Essigsäurereaktion.  Meistens  handelt  es 
sich  dabei  vorwiegend  um  Euglobulin,  daneben  auch  Pseudoglobulin 
und  Serumalbumin;  letztere  können  in  manchen  Fallen  in  den 
Vordergrund  treten.  Ob  dabei  immer  Mörnersche  Eiweißverbin- 
dungen  in  Frage  kommen,  oder  ob  Euglobulin  als  solches  im  Harne 
durcn  Essigsäure  ausgefällt  werden  kann,  ist  noch  nicht  sicher; 
letzteres  ist  aber  wahrscheinlich.  Nach  der  Dialyse  kann  man  in 
jedem  normalen,  im  gewöhnlichen  Sinne  nicht  eiweißhaltigen  Harn 
einen  durch  Essigsäure  fällbaren  Eiweißkörper  nachweisen,  der  vor- 
wiegend aus  Euglobulin  (und  Fibrinogen)  besteht 

Über  Harneiweiße.  Die  durch  die  kranke  Niere  ausgeschie- 
denen Eiweißkörper  sind  Albumine  und  Globuline  und  identisch 
mit  dem  Serumalbumin  und  Serumglobulin  des  Blutes.  Ein  dritter 
Eiweißkörper,  das  Fibrinogen,  wird  nur  in  den  seltensten  Fällen 
bei  Nieren- Albuminurie  ausgeschieden.  Aber  im  Harn  durch  Essig- 
^ure  ausfällbar  ist  noch  ein  vierter  Eiweißkörper,  der  als  Nukleo- 


1.  Centralbl.  f.  innere  Med.  1904,  No.  42;  d.  Münch.  med.  Wochenschr. 
1904,  2057.  2.  Brit.  Med.  Jonm.  1904,  888.  8.  Manch,  med, 

Wochenschr.  1904,  486. 
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albumin  angesprochen  wurde.  A.  Oswald  ^  hat  nun  diesen  EiweüB- 
körper  bei  regelmäßig  wiederkehrender  (cyklischer)  Albuminurie 
einer  genauen  Ünteisudiung  unterzogen;  nur  die  zwischen  28-  und 
36^/oi^er  AmmoniumsidfatBättigung  ausfallende  »Euglobulinfraktion« 
hatte  die  Eigenschaft  der  Fällbarkeit  durch  Essigsäure.  Bei  Schar- 
lachnierenentzfindungen  war  dort,  wo  Essigsäure  einen  Niederschlag 
erzeugte,  auch  die  Euglobulin-  (und  Fibrinoglobulin-)  Fraktion  ver- 
treten und  fehlte  da,  wo  kein  Niederschlag  entstand.  Während 
das  Nukleoalbumin  im  Eiweißham  geleugnet  und  von  Staehelin, 
Joachim  und  Matsumoto  für  Globidin  erklärt  wurde,  ist  neuer- 
dings von  Rostoski  und  Matsumoto  im  Essigsäureniederschlag 
des  Eiweißhanis  neben  Eu-  und  Fibrinoglobulin  das  Nukleoalbumin 
wirklich  noch,  wenn  auch  in  sehr  geringen  Mengen,  gefunden 
worden.  Oswald  konnte  schließlich  aus  normalen  menschlichen 
Nieren  ein  Albumin,  mit  0,2  ®/o  Phosphor  darstellen,  sodaß  also 
neben  dem  Nukleoalbumin  vonMatsumato  noch  ein  zweiter  phos^ 
phorhaltiger  Eiweißkörper  in  der  Niere  vorkommt 

Für  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  wn  Eitceiß  im  Harn 
brachte  H.  Bellocq*  folgendes  VerfE^ren  in  Vorschlag:  In  einen 
300  ccm-Eolben  gibt  man  zu  lOOccm  des  klaren  Harns  1  g  Cal- 
ciumacetat, macht  ammoniakalisch  und  kocht  über  kleiner  Flamme 
unter  beständigem  Schwenken  so  lange,  bis  sich  nur  noch  ein 
leichter  Schaum  bildet,  der  bei  Herunternähme  des  Kolbens  vom 
Feuer  sofort  wieder  verschwindet  Erst  dann  ist  alles  Eiweiß  wirk« 
lieh  geronnen.  Man  filtriert  den  Niederschlag  von  CarPhosphat, 
-Urat,  -Oxalat  und  Eiweiß,  spritzt  ihn  ohne  Auswaschen  in  ein 
Glasrohr  von  etwa  40  ccm  Inhalt  und  gibt  3  ccm  Salpetertöure  zu, 
wodurch  sich  das  Phosphat  und  Oxalat  löst,  das  TTrat  unter  Rötung 
zersetzt  wird,  und  nur  Eiweiß  unlöslich  bleibt  Sobald  nach  etwa 
Va  Stunde  die  Bötung  verschwunden  ist,  setzt  man  starken  Alkohol 
zu.  Je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  Eiweißes  trübt  sich  die 
Flüssigkeit,  das  Eiweiß  sammelt  sich  schnell  zu  Flocken,  die  man 
abfiltriert,  mit  Alkohol,  der  durch  Salpetersäure  angesäuert  ist, 
auswäscht,  trocknet  und  wägt    Der  Niederschlag  ist  nicht  hygro- 


Eiweißbestimmung  im  Harn.  5  ccm  Harn  versetzt  man  mit 
6  ccm  einer  5  ^/oigen  Ealiumjodidlösung  und  1  Tropfen  Essigsäure; 
zu  dieser  Mischung  läßt  man  aus  einer  Bürette  so  viel  von  einer 
1  ^/oigen  Sublimatlösung  hinzufließen,  bis  in  der  Mischung  eine 
gelbrote  Färbung  bestehen  bleibt.  Die  Zahl  der  verbrauchten 
Kubikzentimeter  weniger  1,  multipliziert  mit  0,0246,  soll  die  Menge 
des  vorhandenen  Eiweißes  angeben*. 

Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Eiweißbestimmung;  von 
E.  Beiss^.  Verf.  bestimmte  den  Eiweißgehalt  tierischer  Flüssig- 
keiten durch  Ermittelung  ihres  Brechungsexponenten  mittels  des 

1.  Hofmeisters  Beitr.  z.  Physiol.  1904,  6  u.  6;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904, 
922.  2.  Ann.  Ghim  anal.  appl.  9,  384—85;  d.  Ghem.  Gentralbl.  1904, 

II,  1566.  8.  Le  Monde  pharm.  1904,  281.  4.  Arch.  f.  ezp.  PathoL 

u.  Pharmacol.  51,  18. 
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Pulftichschen  Eintauchrefraktometers.  Die  Methode ,  welche  gute 
Besultate  gab,  bedarf  nur  eines  Tropfens  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  Bei  Ex-  und  Transsudaten,  bei  denen  man  nicht  die 
durch  andere  Korper  hervorgebrachten  Refraktionsänderungen  kennt, 
ist  es  am  sichersten,  den  Exponenten  vor  und  nach  dem  Kochen 
2u  bestimmen  und  den  Eiweißgehalt  aus  der  Differenz  zu  bestimmen. 
Eine  einfache,  klinisch  verwendbare  Methode,  die  verschiedenen 
Uameiweiäs^affe  getrennt  quantitativ  zu  bestimmen;  von  A.  Os- 
wald ^  In  einem  Esbachschen  Albuminimeter  A  wird  die  Gesamt^ 
menge  der  Eiweißkörper  in  der  üblichen  Weise  mit  Eisbachschem 
Reagens  bestinunt.  Ein  2.,  3.  und  4.  Albuminimeter  wird  mit 
dem  zu  untersuchenden  Harn  bis  zur  Marke  U  beschickt  und  in 

i'eden  die  zur  Ausfällung  der  gewünschten  Eiweißfnüction  erforder- 
iche  Menge  gesättigter  Ammonsulfatlösung  gegossen.  In  den 
2.  Albuminimeter  (B)  wird  Ammonsulfatlösung  im  Verhältnis  von 
2,8 : 7,2  Urin  hinzugefügt,  was  einer  Sättigung  der  resultierenden 
Lösung  von  28  ^/o  v  olumsättigung  entspricht  (Fällungsgrenze  der 
Fibrinogenfraktion).  Im  3.  Albuminimeter  (C)  muß  das  Verhältnis 
3,6:6,4,  entsprechend  36^/oige  Sättigung  (Euglobulinfraktion),  im 
4.  Albuminimeter  (D)  5 : 5,  entsprechend  ^  ^/oige  Sättigung  (Fäeudo* 
globulin)  sein.  Man  erreicht  dies  am  besten,  indem  man  sowohl 
den  Harn  wie  die  Ammonsulfatlösung  aus  einer  Bürette  in  die 
Albuminimeter  fließen  läßt.  Es  wird  dann  abgelesen,  wieviel  Urin 
nötig  ist,  um  das  Glas  bis  zur  Marke  U  anzufüllen,  und  hieraus 
berechnet,  wieviel  Ammonsulfatlösung  zugesetzt  werden  muß,  um 
das  entspr^hende  Mischungsverhältnis  herzustellen.  Zweckmäßig 
ist  es,  an  jedem  Albuminimeter  eine  Marke  anzubringen,  bis  wohin 
der  Ammonsulfatzusatz  reichen  muß,  wodurch  die  Qläser  ein  für 
allemal  geeicht  sind.  Nach  dem  Zusatz  der  Ammonsulfatlösung 
wird  gründlich  gemischt  und  dann  zugepfropft  24  Stunden  stehen 
gelassen.  Nun  wii*d  die  über  dem  entstandenen  Niederschlag 
stehende  klare  Flüssigkeit  mit  einer  Pipette  bis  zum  Rande  des 
Niederschlages  abgehebert  Gelingt  die  Trennung  nicht  vollständig, 
so  sammelt  man  den  Niederschlag  auf  einem  kleinen  Filter,  bringt 
dies  mit  dem  Niederschlag  in  eine  kleine  Forzellanschale  und  löst 
ihn  in  möglichst  wenig  Wasser,  was  am  besten  unter  Zusatz  von 
wenig  NaMumkarbonat  geschieht  Die  Lösung  wird  in  ein  Albu- 
minimeter  gebracht,  das  f^lter  möglichst  ausgepreßt,  mit  Wasser 
nachgewaschen  und  schließUch  mit  Wasser  bis  zur  Marke  U  auf- 
g|füllt  Danach  wird  das  EsbachBohe  Reagens  zugesetzt  und  das 
ISiweiß  in  der  üblichen  Weise  bestimmt.  Ist  ein  Zusatz  von 
Natriumkarbonat  erfolgt,  so  muß  vorher  mit  einigen  Tropfen  Essig- 
säure angesäuert  werden.  Das  Resultat  der  Bestimmung  ergibt 
sich  aus  folgendem :  Albuminimeter  B  ergibt  den  Fibrinogen-  resp. 
fibrinoglobiüingehalt,  C  minus  B  ergibt  den  Globulingehalt,  D  minus 
0  ergibt  den  Pseudoglobulingehalt,  A  minus  D  ergibt  den  Albumin- 


1.  MüQch.  med.  Wochenschr.  1904,  15U. 
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gehalt    Sind  die  verschiedenen  Fraktionen  nur  sehr  gering,,  so  be- 
nutzt man  nach  unten  eng  auslaufende  Albuminimeter. 

Über  die  Fhospharwolframsättre  als  ein  Reagens  zum  Nach- 
weise und  zur  Differenzierung  der  Kohlehydrate  im  Harn;  von 
J.  Otori^  Versetzt  man  den  Harn  mit  Phosphorwolframsäure 
und  filtriert,  macht  das  Filtrat  mäßig  alkalisch  durch  E[alkpulver 
und  schüttet  es  in  einen  Cylinder,  so  zeigt  sich  bei  zuckerhaltigem 
Harn  ein  blauer  Niederschlas.  Es  lassen  sich  dm*ch  diese  Reaktion 
Traubenzucker,  Milchzucker,  Malzzucker,  Fruchtzucker  und  Pentosen 
nachweisen.  Die  Beaktion  ist  gegen  Traubenzucker  sehr  empfind- 
lich. Man  kann  mit  gewöhnlicher  Phosphorwolframsäure  0,25  ^/a 
Traubenzucker,  mit  reiner  Phosphorwolframsäure  0,1  ®/o  nachweisen. 
Bei  einer  mäßigen  Konzentration  (unter  l^/o)  läßt  diese  Reiüction 
die  Unterscheidung  zwischen  Traubenzucker  xmd  den  anderen  er- 
wähnten Zuckerarten  treffen.  Auch  bei  anderen  physiologischen 
oder  pathologischen  Flüssigkeiten  (Blut,  Mter,  Exsudate)  ist  die 
Beaktion  anwendbar,  ohne  daß  man  vorher  das  Eiweiß  abscheiden 
muß.  Die  Beaktion  ist  von  Wert  für  die  Unterscheidung  von 
Milchzucker  und  Traubenzucker  im  Harn,  ebenso  zur  Difierenzial- 
diagnose  von  Pentoeurie  und  Lävulosurie  gegen  die  gewöhnliche 
Glykosurie.  Die  blau  gefärbte  Lösung  und  der  blau  gefärbte 
Niederschlag  der  Phosphorwolframsäure  verbinden  sich  mit  Kalk 
nach  überschüssiger  ÄJkalisation  und  verlieren  ihre  Farbe,  die 
wahrscheinlich  durch  das  in  Lösung  erhaltene  phosphorwolframsaure 
Salz  bedingt  ist.  Bis  zu  einem  gewissen  Grad  der  Alkalisation 
blieb  das  Salz  in  alkalischer  Zuckerlösung  £Js  blau  gefärbte  Ver- 
bindung gelöst 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gallenfarbstoffes  im  Harn 
mischt  man  nach  J.  Bouma*  10  ccm  sauer  reagierenden  bezw. 
mit  Essigsäure  versetzten  frischen,  klaren,  ikterischen  Harn  mit 
2  ccm  20^/oiger  Chlorcaldumlösung  und  stumpft  danach  die  saure 
Beaktion  mit  verdünntem  Ammoniak  tropfenweise  bis  zur  nahezu 
neutralen  Beaktion  ab  (man  sorge,  daß  diese  nicht  alkalisch  wird). 
Nun  wird  der  entstandene  Niederschlag  abzentrifugiert,  die  klare 
Flüssigkeit,  welche  man  event  nach  der  Methode  von  Schlesinger 
auf  Urobilin  untersuchen  kann,  abgegossen  und  der  Niedersduag 
in  Wasser  aufgeschwemmt  Nachdem  wieder  zentrifugiert  ist,  bis 
der  Niederschlag  so  fest  iäuf  dem  Boden  sitzt,  daß  man  das  Wasch- 
wasser ganz  abgießen  kann,  wird  er  in  5  ccm  des  Beagens  auf- 
genommen und  in  ein  Proberöhrchen  gegossen.  Man  wartet  nun, 
bis  die  Farbe  mit  der  der  Standardröhrdien  übereinstimmt,  stellt 
es  zwischen  dieienigen,  mit  denen  es  in  der  Farbenintensität  am 
meisten  übereinkommt,  und  liest  jetzt  den  Gehalt  an  Gallenfarb- 
stoff direkt  ab.  Ist  der  Gehalt  größer  ab  100  mg,  dann  verdünnt 
man  den  zu  untersuchenden  Harn  mit  normalem  und  nicht  mit 
Wasser,  weil  dadurch  der  Gehalt  an  Phosphaten  für  den  Fälluugs- 

l..ZUchr.  f.  Heilk.  1904,  183;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1904,  240. 
2.  D.  med.  WochenBchr.  1904,  Ko.  24;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  576. 
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akt  zu  klein  wird;  man  wiederholt  hiemach  die  Probe.  Ein  hierzu 
gehöriger  Apparat  ist  bei  D.  B.  Kagenaar  in  Utrecht  zu  haben; 
er  enthält  Standardröhrchen ,  welche  10—20—40-^60—80  und 
100  mg  Gallenfarbstoff  pro  Liter  präsentieren;  zwischen  diesen  be- 
finden sich  die  Proberöhrchen. 

Über  die  Bestimmung  des  Glycerins  im  Harn;  von  Aug. 
Herrmann^  Bei  Übertragung  der  Zeisel-Fantoschen  Glycerin- 
bestimmungsmethode  auf  Harn  zeigte  sich  der  Übelstand,  daß 
Schwefelwasserstoff  mit  übergeht,  und  zwar  auch  nach  Fällung  des 
Harns  mit  Chlorbaryum.  Durch  Einschaltung  einer  mit  etwa  5  ccm 
einer  5^/oig.  NatriumarseniaÜöeung  beschickten  PeUgot-Böhre  wurde 
dieser  Fehler  beseitigt  Nach  den  Beobachtungen  des  YerfsS  em- 
pfiehlt es  sich,  bei  quantitativen  Glyzerinbestimmungen  im  Harn 
nach  Eingabe  von  Glyzerin  vor  den  Versuchen  eine  Bestimmung 
auszuführen  und  den  erHalteneh  Silberjodidniederschlag  in  Rechnung 
zu  bringen. 

Beitrcig  zur  Chemie  des  Kreatinins  und  des  Kreatins  im 
Harne;  von  O.  Folin*. 

Über  den  Nachweis  des  Kryogenins  im  Harn;  von  R.  Cou- 
raud'.  Die  von  mehreren  Autoren  als  Charakteristikum  für  das 
Vorhandensein  von  Kryogenin  im  Harn  angegebene  smaragdgrüne 
Färbung  mit  FehHngscher  Lösung  ist  unzuverlässig.  Verf.  fand 
konstante  und  sichere  Resultate  nur  mit  dem  Phosphormolybdän- 
Mlurerea^ens.  Fügt  man  von  diesem  2—4  Tropfen  zu  10  ccm 
Eiyogeninham,  so  tritt  eine  leicht  grüustichige  Blaufärbung ,  zu- 
weilen auch  ein  reichlicher  blauer  Niederschlag  ein.  Man  kann 
das  Kryogenin  aus  dem  Harne  kristallisiert  gewinnen,  wenn  man 
denselben  nach  Fällung  mit  neutralem  Bleiacetat  filtriert  und  unter 
Zusatz  von  reinem  Sand  zum  Trocknen  bringt,  den  Rückstand  mit 
Chloroform  und  den  Trockenrückstand  dieses  Extraktes  mit  Ligroin 
auszieht  und  dieses,  zuletzt  im  Vakuum,  verdampft.  Die  Aus- 
acheidungsverhältnisse  des  Kryogenins  wurden  mit  Hilfe  der  Phos- 
phormolybdänreaktion verfolgt.  Nach  einer  Dosis  erfolgt  die  Aus- 
scheidung sehr  schnell,  Beginn  nach  1 — 2  Stunden,  Schluß  nach 
30  Stunden.  Werden  aber  mehrere  Dosen  nach  einander  gegeben, 
so  verlangsamt  sich  die  Ausscheidung  beträchtlich. 

Reaktion  des  Naphthalinharns,  Zu  8 — 10  ccm  Harn  setzt 
man  im  Probierglas  4 — 5  Tropfen  Eisessig,  femer  3  Tropfen  einer 
l®/oig.  Lösung  von  Natriumnitrit;  nach  etwa  2  Minuten  langer 
Mischung  trit^  und  zwar  je  nach  dem  Gehalt  des  Harns  an  Naph- 
thalindenvaten,  eine  tief  dunkelrote  oder  nur  blaßrote  Färbung  ein. 
Beim  Schütteln  mit  Äther  färbt  sich  dieser  stark  gelb,  während  das 
ßot  der  darunterstehenden  Flüssigkeit  den  Stich  ins  Gelbliche  ver- 
liert, der  vorher  an  ihrien  zu  bemerken  war.    Chloroform  verhält 


1.  HofmeiBters  Beitr.  z.  PhysioL  V,  422.  2.  Ztschr.  f.  physiol. 

Chem.  Bd.  41,  223.  3.  Joufd.  de  Pbarm.  et  de  Cbim.  (6)  19;  344. 
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sich  wie  Äther.  Verwendet  man  nun  statt  der  ESssigsäure  Salz- 
säure, so  tritt  nicht  Rot-,  sondern  Gelbfärbung  ein^. 

Nachweis  der  ß-Naphtholschwe feisäure  im  Harn  gelingt  nach 
Solefsen*  folgendermaßen:  12  ccm  Harn  werden  im  Beagensglas 
mit  10 --12  Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  versetzt  und  gekocht. 
Nadi  dem  Abkühlen  macht  man  die  Flüssigkeit  mit  Natzonlauge 
schwach  alkalisch  und  schüttelt  mit  Äther  aus.  Von  der  ätherischen 
Lösung,  die  das  frei  gewordene  /}-Naphthol  enthält,  misdit  man 
1  ccm  mit  4  com  verdünntem  Alkohol  (gleidie  Teile  Alkohol  und 
Wasser)  und  fügt  2  Tropfen  halbgesättigter  Chlorkalklösung  zu. 
Nach  etwa  5  Minuten  hat  sich  aus  dem  /^-Naphthol,  falls  es  zu- 
gegen war,  /9-Naphthochinon  in  genügender  Menge  gebildet,  um  es 
durch  die  Besorcinprobe  nachzuweisen;  man  vermischt  die  alko- 
holisch-ätherische Lösung  mit  6  Tropfen  1^/otg.  Resorcdnlösung 
und  fügt  einige  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  hinzu.  Sof<Mi  be- 
merkbare, aber  in  1 — 2  Minuten  dunkler  werdende  blaugrüne 
Färbung  zeigt  die  Gegenw^art  von  /?-Naphthochinon  an.  Beim  An- 
säuern mit  Salpetersäure  geht  die  grüne  Farbe  in  eine  kirsch- 
rote über. 

Eine  Reaktion  des  Harns  mit  Besorcin  haben  R.  u.  O.Adler* 
beobachtet,  als  sie  eine  Reihe  von  Diabetikerhamen  auf  Frucht- 
zucker untersuchten.  Sie  fanden  nämlich  bei  Anwendung  der 
Seliwanoffschen  Probe,  daß  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
von  Hamen  die  zu  erwartende  Rotfärbung  gab,  obwohl  keine  Lä- 
vulose  nachzuweisen  war.  Weitere  Untersuchungen  ergaben,  dafi 
sowohl  im  frisch  entleerten  diabetischen  wie  auch  im  normalen 
Harne  beim  Kochen  mit  Resorcin  und  Salzsäure  kerne  Rotfärbung 
auftrat,  dagegen  aber,  wenn  derselbe  längere  Zeit  bei  Zimmer- 
wärme gestanden  hatte.  Es  muß  sich  alsQ,  durch  Zersetzung  ein 
Körper  gebildet  haben,  der  obengenannte  Reaktion  gibt.  Als 
solcher  wurde  salpetrige  Säure  gefunden.  Die  Ausführung  der 
Reaktion  war  folgende:  Etwa  10  ccm  Harn  wurden  mit  einer 
Messerspitze  Resorcin  und  etwa  3  ccm  verdünnter  Salzsäure  ver- 
setzt und  bis  zum  Kochen  erhitzt,  worauf  bei  Gegenwart  von  Nitrit 
Rotfärbung,  die  beim  Erkalten  deutiicher  wurde,  eintrat  Mitunter 
verschwindet  die  Färbung  bald  nach  ihrem  Aufeeten.  Diese  Er- 
scheinung; wird  selbst  durch  sehr  geringe  Spuren  von  Nitrit  hervor- 
gerufen. Der  entstandene  Farbstoff  läßt  sich  mit  Äther  sehr  leicht 
ausschütteln,  doch  empfiehlt  es  sich,  einij^e  Tropfen  Alkohol  zuzu- 
setzen. Werden  dem  über  der  Flüssigkeit  stehenden  Äther  einige 
Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  zugefügt,  so  geht  das  Rot  in  Rot- 
violett über,  während  ein  Ammoniaküberschuß  Entfärbung  des 
Äthers  veranlaßt  Hierzu  ist  noch  zu  bemerken,  daß  ein  Harn, 
der  die  Rotfärbung  gegeben  hat,  nach  etwa  angestellten  Gärungs- 
versuchen dieselbe  gar  nicht  oder  nur  in  vermindertem  Maße  gibt, 


.1.  Münch.  roed.  Wochenschr.  1904,  233;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  686. 
2.  Ebenda  684;  ebenda  745.  3.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  138. 
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je  nachdem  das  Nitrit  während  der  Vergärung  aus  dem  Harn  ver- 
schwunden ist  oder  sich  vermindert  hat 

Nachweis  von  ürobilin;  von  Oliviero^  Um  Urobilin  rasch 
nachzuweisen^  versetzt  man  drei  Teile  Urin  (oder  einer  anderen 
Flüssigkeit)  mit  einem  Teil  des  nach  folgender  Vorschrift  bereiteten 
fieagenses:  Trockenes  Chlomnk  10,0,  Ammoniakflüssigkeit  so  viel, 
als  zur  Lösung  erforderlich  ist,  etwa  30,0,  Weingeist  (90  ^/o)  80,0, 
Essigäther  20,0.  Man  schüttelt  kräftig  um  und  filtriert.  Bei 
Gegenwart  von  Urobilin  ist  das  Filtrat  stark  fluorescierend  und 
zeigt  im  Spektrum  ein  sehr  charakteristisches  Band  (bei  y). 

Nachweis  von  Ürobilin  im  Harn;  von  L.  Grimbert*.  Der 
Nachweis  von  Urobilin  im  Harn  ist  unter  Umständen  —  nament- 
lich bei  Gegenwart  größerer  Mengen  von  Gallenfarbstoffen  und  In- 
doxyl  —  mit  Schwierigkeiten  verknüpft    Bei  Anwendung  des  fol- 

f enden  vom  Verf.  empfohlenen  Verfahrens  soll  der  Nachweis  von 
Irobilin  leicht  gelingen«  Zum  Entfernen  der  Farbstoffe  versetzt 
man  30  ccm  Hani  mit  20  ccm  einer  Lösung  von  5,0  g  gelbem 
Oaecksilberoxyd  in  einem  Gemisch  aus  20  ccm  Schwefelsäure  und 
100  ccm  Wasser  (Denig^  Reagens),  läßt  5  Minuten  stehen  und 
filtriert  Das  Filtrat  schüttelt  man  dann  in  einem  Scheidetrichter 
mit  5  ccm  Chloroform.  Die  Trennung  der  Chloroformscbicht  von 
der  übrigen  Flüssigkeit  geht  zumeist  rasch  von  statten;  falls  aus- 
nahmsweise einmal  eine . Emulsion  gebildet  werden  sollte,  gießt 
man  das  Gemisch  durch  ein  Bäuschchen  Watte,  die  Trennung  tritt 
dann  bald  ein.  Die  Chloroformschicht  filtriert  man  durch  ein 
kleines  trockenes  Filter  in  ein  Beagensglas  und  fügt  dann  tropfen- 
weise alkoholische  Zinkacetatlösung  (0,1  g  Zinkacetat  auf  100  ccm 
Weingeist  von  95®/o  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure)  hinzu,  solange 
eine  Trübung  entsteht  —  hierzu  sind  meist  etwa  10  Tropfen  er- 
ford^lich.  Sobald  sich  die  Mischung  klärt,  erscheint  eine  charak- 
teristische grüne  Fluorescenz..  IMtt  die  Reaktion  nur  schwach  auf, 
80  erscheint  sie  deutlicher,  wenn  man  das  Glas  gegen  einen  schwarzen 
Untergrund  hält. 

Über  ein  neues  Toxin  des  Harns;  von  F.  Marino  Zuco*. 
Verf.  hat  aus  normalem  Harn  durch  aseptische  Verdampfung, 
Destillation  im  Vakuum,  Dialyse  und  Eeinigung  mit  Alkohol  ein 
Toxin  isoliert  —  in  Mengen  von  0,3—0,5  im  Liter  — ,  das  ein 
leichtes,  amorphes,  weißes,  völlig  geruchloses  Pulver  darstellt  und 
in  Alkohol  unlöslich  ist.  Dasseloe  nimmt  an  feuchter  Luft  Wasser 
auf^  färbt  sich  ra^ch  braun,  niumit  mit.  der  Zeit  an  Aktivität  ab, 
verbrennt  auf  dem  Platinblech  f  a9t  ohne  Asche  und  beim  E}rhitzen 
mit  Alkali  oder  Kalk  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  und 
Bildung  eiu^  Rückstandes,  der.  mit  Säuren  . Schwefelwasserstoff 
Uefert.  Das  Toxin  gibt  die  Liebermannsche  Eiweißreaktion  und 
die  Xanthoprotei'nreaktion;  bei  Tieren  bringt  es  alsbald  eine  Tem- 
peraturveränderung  (Erhöhung  bis  41°   oder   Erniedrigung   unter 

1.  L'ünion  pharm.  1904,  49.  2.  Joarn.  Pharm,  et  Chim.  1904,  425. 

8.  Gaz.  chim.  ital.  84,  II,  97,  d.  Chem.  Centralbl.  1904,  11,  1242. 
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30^)  hervor;  in  starken  Dosen  führt  es  in  12  Stunden  den  Tod 
herbei.  Anscheinend  findet  sich  auch  in  pathologischen  Hamen 
dasselbe  stark  giftige  Toxin. 

Über  Zmker-  und  Eiweißbestimmurtgen  im  Harn  yeröffent- 
Uchte  Schweissinger^  eine  kritische  Studie. 

Natriumsulfid  als  Indikator  beim  Titrieren  wn  Olykose  mit 
Fehlingscher  Lösung.  Titriert  man  Glykose  mit  Eehlingscher 
Lösung  derart,  daß  man  die  Harn-  oder  die  Glykoselösung  aus  der 
Bürette  in  die  abgemessene,  in  einer  Porzellänschale  siedende 
Fehlingsche  Lösung  einfließen  läßt,  so  kann  man  nach  Beulaygne* 
als  Indikator  eine  frisch  und  kalt  bereitete  10^/oige  Lösung  von 
Natriumsulfid  verwenden.  Die  Anwendung  geschieht  analog  wie 
bei  Benutzung  von  Kaliumferrocyanat  als  Ind&ator  durch  Betopfen 
eines  zusammengefalteten  Stückes  Filtrierpapier.  Das  obere  Stack 
hält  das  ausgeschiedene  Eupferoxyd  zurück,  das  unten  nur  von 
der  Flüssigkeit  durchtränkte  gibt  beim  weiteren  Betupfen  mit  der 
Sulfidlösung,  so  lange  noch  nicht  alles  Kupfer  aus  der  Lösung  aus- 
gefällt ist,  eine  mehr  oder  weniger  intensive  dunkle  Färbung,  ver- 
ursacht durch  entstandenes  Schwefelkupfer.  Da  schließlich  die 
Färbung  noch  in  der  Durchsicht  beurteilt  werden  kann,  ist  diese 
Reaktion  sehr  empfindlich  und  genau. 

tJber  die  quantitative  Bestimmung  des  Harnzuckers  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  jodometrischen  Zuckerbestimmung; 
von  H.  Citron«.  Verf.  schlug  vor,  nach  K.  B.  Lehmann  zur 
Bestimmung  des  Zuckers  im  Harne  letzteren  mit  Fehlingscher 
Lösung  zu  kochen,  schnell  zu  filtrieren  und  im  Filtrat  den  Kupfer- 
gehalt  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  auf  jodometrisäem 
Wege  festzustellen:  2CuS04  +  4KJ  -  CusJs  +  2J  +  KaSO*. 
Wenn  das  Filtrieren  Schwierigkeiten  macht,  dadurch  daß  das 
Kupferoxydul  leicht  durchs  Filter  geht,  so  bringe  man  in  die  Spitze 
des  gut  im  Trichterhals  steckenden  Faltenfilters  eine  Messerspitze 
voll  Bimsteinpulver.  20  com  Fehlingscher  Lösung,  entsprechend 
27,8  ccm  Vio-N-Thiosulfatlösung,  enthalten  176  mg  Cu  =  90  mg 
Zucker.  Werden  bei  der  Rücktitration  bei  Anwendung  von  1  ccm 
Harn  27,8  ccm  Vio  ThiosulfaÜösung  verbraucht,  so  ist  der  Zucker- 
gehalt =  0,  während  andererseits  20  ccm  Fehlingscher  Lösung  bei 
Anwendung  von  1  ccm  Harn  9  g  Zucker  in  100  ccm  <—  9  ^/o  ent- 
^rechen.  Verf.  hat  nun  eine  Bürette  für  die  Thiosulfatlösung  mit 
Vorrichtung  für  automatische  Füllung  konstruiert  und  dieselbe  nach 
Prozentzuckergehalt  graduiert,  indem  er  einen  Raum  von  27,8  ccm 
(=  9®/o)  entsprechend  der  Allihnschen  Tabelle  in  Vio'/o  ein- 
geteilt nat.  Letzteren  Apparat  bringt  Verf.  unter  dem  Namen 
JodO'Saccharameter  in  den  Handel.  Derselbe  ist  zu  beziehen  von 
der  Firma  Kallmeyer  &  Co.  in  Berlin. 

Die  densimetrische  Methode  zur  Zuckerbestimmung   im  Harn 

1.  Münch.  med.  Wocbenschr.  1904,  No.  26.  2.  Jonm.  de  Pfaann. 

1904,  52;  d.  Pharm.  Centralh.  1905.  151.  8.  Dtscfa.  med.  Wochesaohr. 

1904,  1602  ond  Apoth.-Ztg.  1904,  891,  Abbild. 
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nach  Roberts  empfiehlt  Helch*.  Diese  Methode  beruht  darauf^ 
daß  zuckerhaltiger  Harn  durch  Hefezusatz  yereärt  wird.  Infolge 
derVer^irung  verliert  der  Zuckerham  zum  Teil  sein  hohes  spezi- 
fisches öewidit  Aus  der  Differenz  des  q)ezifischen  Gewichtes  vor 
und  nach  der  Gärung  wird  dann  der  Zuckergehalt  des  Harns  be- 
stimmt Die  Differenz,  die  sich  aus  den  beiden  spezifischen  Ge- 
wichtsbestimmungen ergibt,  wird  zu  dem  Zwecke  mit  dem  Faktor 
230  multipliziert  Das  erhaltene  Produkt  ist  der  Zuckergehalt  de& 
flams  in  Prozenten.  Gleichzeitig  ausgeführte  polarimetnsche  Kon- 
troUbestimmungen  ergaben  bei  Hamen,  die  außer  Zucker  keine* 
abnormen  Bestandteile  enthielten,  keine  nennenswerten  Differenzen.. 
Größere  Differenzen  (maximura  0,34  ®/o)  ergaben  nur  Harne  voit 
schwerem  Diabetes  mellitus,  die  außer  Zucker  noch  Aceton,  Acet- 
essigsaure  und  Oxybuttersäure  enthielten.  . 

QuantiMice  Bestimmung  von  Zucker  im  Harn;  von  J.  M.  A. 
He  gl  an  d^.  Um  bei  der  quantitativen  Hamzuckerbestimmung. 
mittels  Fehlingscher  Lösung  die  gewöhnlichen  Mängel  zu  vermeiden 
oder  zu  vermindern,  schlägt  Verf.  vor,  den  Urin  mit  einem  Über- 
maß von  Probeflüssigkeit  zu  kochen  und  den  Überschuß  desselben» 
zu  bestimmen  und  zwar  durch  Ferrocyankaliumlösung  in  der  mit 
Essigsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  als  Ferrocyankupfer.  Behufs- 
Titration  stellt  er  eine  Lösung  von  Ferrocyankalium  her,  die  einer 
halbprozentigen  Glvkoselösung  entspricht,  daß  also  1  Volumen  Blut- 
laugensalzlösung,  hinreichend,  um  das  Kupfer  von  einem  gleichen 
Yolumen  einer  mit  Essigsäure  versetzten  Kupferlösung  als  Feiro- 
cyankupfer  niederzuschlagen,  ebenso  so  groß  ist,  als  das  Volumea 
halbprozentiger  Glykoselösung,  welches  die  Eupferlösung  beim. 
Kochen  zersetzt  unter  Bildung  von  Eupferoxydul.  F^  die  Unter- 
suchung wurde  sogen,  chemisch  reine  Glykose,  bei  105^  getrocknet 
und  aus  dem  Exsikkator  gewogen,  verwandt.  10,5  ccm  halbpro- 
zentige  Lösung  reichten  hin,  um  10  ccm  Fehlingsche  Lösung,  die^ 
mit  40  ccm  Wasser  verdünnt  waren,  bei  zwei  Minuten  langen^ 
Kochen  genau  zu  fällen,  sodaß  das  mit  Essigsäure  versetzte  Filtrat 
mit  Ferrocyankaliumlösung  keine  Reaktion  gab.  Die  Bereitung 
der  BluÜaugensalzlösung  erfordert  einige  Aufmerksamkeit,  da  das- 
Salz  nicht  so  rein  ist,  um  es  einfach  nach  molekularer  Berechnung 
zu  einem  bestimmten  Volumen  aufzulösen.  Am  besten  dient  eine 
Lösung,  von  der  10,5  ccm  im  stände  «nd,  10  ccm  Kupferlösung 
zu  fällen.  Die  auf  1 1  berechnete  Menge  von  29,260  g  wurde  za 
^2 1  gelöst  und  dann  bestimmt,  wieviel  davon  nötig  war,  um  20  ccm 
Kupferlösung  nach  Zusatz  von  übei*schüssiger  Essigsäure  zu  zer- 
setzen, sodaß  das  Filtrat  der  Mischung  weder  mit  Blutlaugensalze 
noch  mit  Eupfersulfatlösung  eine  Reaktion  gab.  Es  waren  nötig: 
12,5  ccm,  jede  100  ccm  mußten  auf  168  ccm  verdünnt  werden. 
Die  vom  Vert  angestellten  Probeversuche  mit  Glykoselösung  ia 


1.  Ztschr.  d.  AUgem.  Öetcrr  Ap.-V.  1904,  1481. 

2.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  7. 
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Wasser  und  Urin  und  mit  normalem  sowie  mit  diabetischem  Harn 
bestätigten  die  Zuverlässigkeit  des  Verfahrens. 

Über  den  WeH  der  Oärungsmethode  bei  der  Olykosebestimmung ; 
von  D.  Rivaron 0*.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  dem  Urin 
von  3  Diabetikern  vorgenommen,  von  denen  der  eine  auch  Nephri- 
tiker  mit  einem  Eiweißgehalt  des  Urins  von  7^  <>/oo  war.  Zur 
Zuckerbestimmung  bediente  sich  Verf.  der  Fehlingschen  Methode, 
4es  Polarimeters  (Polaristrobometer  von  Wild)  und  der  Gärung 
(Lohnsteinscher  Apparat).  Verf.  hat  nachgewiesen,  daß  man  1.  bei 
4er  Gärung  um  10 — 20  o/oo  höhere  Zahlen  erhält  als  nach  Fehling 
und  mit  dem  Polarimeter;  2.  daß  das  Eiweiß  ebenfalls  eine  Fehler- 
quelle bedeute,  und  daß  dieser  Fehler  in  geradem  Verhältnis  zur 
Eiweißmenge  stehe;  3.  daß  eine  weitere  Fenlerquelle  durch  die  in 
•der  Hefe  enthaltenen  Kohlehydrate  gebildet  werie. 

Herstellung  glykogenarmer  Hefe  und  deren  Anwendung  zum 
Zuckemachweis  im  Harn;  von  E.  Buchner  und  S.  Mitscher- 
lich>.  Gewöhnliche  imtergärige  Hefe  und  auch  die  Acetondauer- 
h^e  enthdten  wechselnde  Mengen  von  Glykogen  und  geben  durch 
•Selbstgärung  bei  manchen  Versuchen  Störungen.  Breitet  man  ab- 
gepreßte und  gesiebte  Hefe  in  dünner  Schicht  an  der  Luft  aus,  so 
ist  bei  etwa  +  2^  C.  nach  ca.  einem  Tag,  bei  20^  nach  ca.  8 
Stunden,  im  Thermostaten  (bei  35—45^)  nach  3 — 4  Stunden  kein 
Glykogen  mehr  nachweisbar.  Auch  beim  Lagern  der  Hefe  in 
^iner  Eohlensäureatmosphäre  verschwindet  das  Glykogen. 

Für  die  kolorimetrische  Zuekerbestimmung  ne(}8i  Eiweißmessung 
im  Harn  hsit  Budeck'  einen  -»Kolorisatorf^  konstruiert,  der  aus 
4  graduierten  Probierröbren,  8  Farbgläsem  und  einem  Mattglase 
besteht  Die  Methode  gibt  selbstverständlich  nur  Annäherungs- 
werte und  ist  daher  nur  für  Ärzte  zu  empfehlen,  die  in  den  meisten 
Fällen  sich  damit  begnügen  werden.  Der  Erfinder  warnt  selbst 
vor  zu  hohen  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  seines  Kolon- 
sators.  Nachdem  man  mit  Hilfe  der  »Bleitierkohlec,  einer  Mischung 
aus  lO^/o  Bleiweiß  und  90®/o  Tierkohle,  den  Harn  oder  die  2n 
untersuchende  Flüssigkeit,  wie  Ungarwein  u.  s.  w.,  entförbt  hat, 
prüft  man  mit  Wismutlösung,  ob  Zucker  in  durch  die  Methode 
meßbaren  Mengen  Torhanden  ist,  was  an  der  dunklen  bezw.  schwarzen 
Färbung  erkannt  wird.  Darauf  werden  genau  vorgeschriebene 
Mengen  entfärbter  Harn  und  Kalilauge  einmal  aufgekocht  und  die 
entstehende  Färbung  mit  den  Farbgläsem  verglichen.  Auf  den 
Gläsern  ist  direkt  der  Zuckergehalt  in  Prozenten  angegeben.  Für 
^ie  quantitative  Eiweißbestimmung  empfiehlt  Verf.  eine  Asaprol- 
Lösung  nach  folgender  Vorschrift:  Asaprol  6  ff,  Citronensäure  5  gj 
«destill.  Wasser  100  g.  Der  Harn  wird  mit  der  vorgeschriebenen 
Menge  AsaproUösung  versetzt,  durch  vorsichtiges  Rollen  des  Probier- 
rohres ohne  zu  schütteln  gemischt,  24  Stunden  hingestellt  und  ans 
der  Höhe  des  Niederschlages  an  einer  Skala  der  Eiweißgehalt  in 

1.  Rif.  med.  1904/ No.  13.  2.  Ztschr.  f.  phyaiol.  Chem.  Bd.  42, 

£64.  8.  DUch.  med.  Ztg.  1904,  1021. 
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Prozenten  abgelesen.  Die  Asaprollösung  soll  vor  der  Esbachschen 
Pikrinsäurelösung  verschiedene  Vorzüge  besitzen.  Zuletzt  gab  Verf. 
eine  Anleitung  zur  approximativen  Bestimmung  der  Acetessigsäure 
im  Harn.  Es  wird  der  Harn  mit  einer  vorgeschriebenen  Menge 
Eisenchloridlösuns  versetzt.  Spuren  (0,05—0,2  */o)  Acetessigsäure 
geben  eine  gelblidux)te,  größere  Mengen  (0,3—0,8  ®/o)  eine  bordeaux- 
rote, noch  größere  Mengen  (über  0,8  ^/o)  eine  tiefbordeauxrote  Fär* 
bung,  welche  mit  roten  Farbglasstreifen,  die  Verf.  nach  Maßstab 
der  Farbreaktion  des  Acetessigesters  mit  Eisenchlorid  ausgewählt 
hat,  verglichen  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  in  der  von  Hüfner  ange- 
gebenen Weise  bemerkteO.  Wentzki^  daß,  wenn  man  sich  genau 
all  die  Originalvorschrift  hält,  zu  wenig  Stickstoff  gefunden  wird, 
da,  wie  seine  Versuche  gelehrt  haben,  die  Oxydation  des  Harn- 
stoffs keine  vollständige  ist  Man  kann  jedoch  die  Oxydation 
glatt  zu  Ende  führen,  wenn  man  der  Harnstofflösung  vor  dem  Zu- 
fügen der  Bromlauge  etwas  starke  Natronlauge  zugibt  Statt  des 
Hüfnerschen  Azotometers  benutzt  Wentzki  einen  Apparat,  der 
in  der  Originalarbeit  abgebildet  und  näher  beschrieben  ist 

Ein  genaues  Urometer;  von  Adolf  Jolles«.  Das  früher* 
vom  Verl  angegebene  Aräometer  mit  flachgedrückter  Spindel  wurde 
verbessert  durch  Fortfall  der  Einschnürung  am  unteren  Ende. 
Dieses  ist  einfach  abgerundet,  und  die  Füllung  aus  feinem  Schrot 
wird  durch  eine  eingeschmolzene  Glasplatte  fixiert  Der  Zylinder 
ist  behufs  deutlicherer  Ablesung  aus  schwarzem  Glase  gefeiiigt 

Zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn  bedient  sich  Bretet  * 
einer  Methode,  die  als  Kombination  der  Verfahren  von  Salkowski 
und  Follin  bezeichnet  wird  und  bei  größerer  Schnelligkeit  dieselbe 
Genauigkeit  gewährleisten  soll.  Man  stellt  sich  zunächst  eine  Lö- 
sung her  aus  170  g  Ammoniumchlorid,  120  g  Magnesiumchlorid^. 
200  com  Ammoniakflüssigkeit  (0,930)  mid  Wasser  q.  s.  zu  1  1.  Man 
gibt  nun  zu  100  ccm  des  filtrierten  Harns  10  g  Ammonsulfat  und 
10  ccm  der  eben  erwähnten  Magnesiamixtur,  läßt  unter  öfterem 
Umschütteln  14  Stunden  stehen,  filtriert  dann,  wäscht  zweimal  mit 
je  10  ccm  10^/oig.  Ammonsul&tlösung  nach,  wechselt  dann  die 
Vorlage  und  behandelt  nun  das  Filter  mit  sehr  schwacher  Kali- 
lauge, indem  man  50  ccm  Vio  N-Ealilauge  tropfenweise  und  kochend 
heiß  zusetzt  Dabei  lösen  sich  die  auf  dem  Filter  vorhandenen 
Urate  leicht  auf.  Man  gibt  nun  das  Filtrat"  in  5  ccm  verdüimte 
Salzsäure  (1:5),  wäscht  mit  12— 15  ccm  kochenden  Wassers  nach, 
dampft  auf  dem  Wasserbade  auf  10 — 15  ccm  ein,  gibt  wieder  einige 
Tropfen  Salzsäure  zu  und  läßt  4  Stunden  im  Kalten  stehen.  Dann 
filtriert  man  die  ausgeschiedene  Säure  ab,  wäscht  mit  wenig  ange- 
säuertem AVasser  na^,  dann  mit  15  ccm  95  ^/oig-  Alkohol,  trocknet 
bei  100—150°  bis  zum  konstanten  Gewicht  und  wägt.     Dem  ge- 


1.  Pharm.  Ziff.  1904,  898.  2.  Centralbl.  f.  inn.  Med.  1904,  44. 

3.  Dies.  Bericht  1903,  141.  4.  R^p.  de  Pharm.  1904,  No.  4;  d.. 
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fundenen  Gewicht  fügt  man  als  Korrektur  (wegen  der  Löslicbkeit 
•der  Harnsäure)  auf  je  100  ccm  geprüften  Harns  noch  0,0045  g  zu. 

Das  Uricometer  von  J,  Buheinann  hat  F.  Eschbaum ^  einer 
nochmaligen  Prüfung  unterzogen,  nachdem  neuerdings  die  Werte 
•der  Skala  modifiziert  und  eine  kleine  Veränderung  der  zum  Ti- 
trieren zu  benutzenden  Jodlösung  von  Buhemann'  angegeben 
^aren  (Jod  1,0,  Kai.  jodat  2,5,  Spiritus  absolut  15,0,  Glyzerin  10,0, 
Äqu.  dest  a<L  2(X),0).  Auch  gab  R.  folgende  Anweisung:  Man 
setzt  zur  Jodlösung  soviel  Harn,  daß  die  Färbung  der  Mischung 
der  Färbung  des  zur  Untersuchung  benutzten  Harns  gleichkommt 
und  führt  durch  weiteren  tropfen  weisen  Zusatz  in  wenigen  Minuten 
-4ie  Titration  zu  Ende.  Nach  den  Untersuchungen  vonEschbanm 
ist  das  Uricometer  für  Vergleichswerte  und  zur  Feststellung  von 
--Schwankungen  im  Hamsäuregehalte  des  Harns  wohl  zu  verwenden. 
J)a  jedoch  die  Jodbindung  nicht  durch  die  Harnsäure  allein  be- 
wirld;  wird,  sondern  eine  ganze  Reihe  anderer  Substanzen  diese 
beeinflussen  können,  kann  diese  Schnellbestimmungsmethode  richtige 
Resultate  nicht  immer  geben. 

Über  eine  mikrochemische  Blasenstein-Untersuchung  berichtete 
N.  Schoorl». 

Kolorimetrische  Bestimmung  von  Indol  in  Fäces  und  Harn 
vermittels  der  Ehrlichschen  Dimethylaminobetizaldehyd-Beaktion;  von 
M.  Einhorn  und  R.  Huebner^,  Gestützt  auf  die  Versuche  von 
Baumstark,  der  sich  bei  dem  Nachweis  des  Indols  in  den  Fäces 
der  Ehrlichschen  Dimethylaminobenzaldehyd-Reaktion  bediente,  aber 
bei  der  schlechten  Haltbarkeit  schwacher  Indollösungen  als  Ver- 
gleichsobjekt  auf  die  weniger  genaue  spektroskopische  Untersuchung 
"hinwies,  machten  Yerff.  den  Vorschlag,  zur  Erreichung  einer  mög- 
lichst haltbaren  Standardlösung  das  Indol  mit  einer  salzsauren 
Kobaltlösung  zu  mischen.  In  dieser  Kombination  hält  sich  das 
Indol  jahrelang,  nur  muß  das  Röhrchen  in  schwarzen  Etuis  auf- 
bewahrt werden.  Die  Reaktion,  die  man  sonst  genau  nach  Baum- 
•starks  Angaben  anstellt,  wird  am  besten  in  Huebnerschen  gra- 
duierten Tuben  ausgeführt 

Fäce^'  Untersuchung  auf  geringe  Mengen  Blutfarbstoff;  von  M. 
J.  van  der  Meij  de  Bie^  Zur  Untersuchung  wurden  10  g  Fäces 
in  einem  Scheidetrichter  auf  einer  weithalsigen  Stopfenflasche  wieder- 
bolt  mit  absolutem  Alkohol  ausgeschüttelt,  und  zwar  so  lange,  bis 
das  Filtrat  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  auf  Urobilin  nidit 
•mehr  reagierte.  Das  Filtrat  der  ersten  Ausschüttelungen  gibt  mit 
«inem  Tropfen  Jodtinktur,  etwas  Zinkchlorid  und  überschüssigem 
Ammoniak  bei  auffallendem  Licht  eine  sehr  schöne  grüne  Elaor- 
«scenz,  bei  durch£Edlendem  licht  eine  hellrosa  Farbe.  Die  Aus- 
-schütt^lung  muß  so  oft  wiederholt  werden  —  meist  6—8  mal  — y 
bis  diese  Reaktion  nicht  mehr  auftritt;   dann  ist  auch  spektrosko- 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  926.        2.  Med.  Woche  1904,  No.  3.        8.  Phtnn. 
Weekbl.  1903,  491.  4.  Festschrift  fdr  Salkowski  S.  89,  Hirschwald, 

Berlin.  5.  Pharm.  WeekbL  1904,  Ko.  44. 
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pisch  der  Absorptionsstreifen  bei  der  Linie  F  nicht  mehr  wahrzu- 
nehmen. Darauf  wurde  die  Masse  durch  Schütteln  mit  Äther  voll- 
ständig vom  Fett  befreit,  so  daß  ein  Tropfen  des  Filtrats  auf  weißem 
Papier  keinen  Fleck  hinterließ;  endlich  wurde  dieselbe  mit  10  com 
Eisessig  digeriert,  nach  1—2  Minuten  wurden  25  ccm  Äther  zuge- 
setzt und  nach  wiederholtem  kräftigen  Durchschütteln  wurde  filtriert 
Dieses  meist  hellgelbe  Filtrat  wurde  nun  auf  Blut&rbstoff  unter- 
sacht 1 — 1,5  ccm  desselben  wurden  mit  ebenso  viel  ozonisiertem 
Terpentin  vermischt  und  der  Mischung  0,5  ccm  einer  frischen  3- 
^/oigen  Aloinlösung  in  70  ^/oigem  Alkohol  zugefügt.  Bei  Anwesen- 
heit von  BlutCarbstoff  können,  je  nach  den  spezifischen  Gewichten 
und  den  Mengen  der  zugesetzten  Flüssigkeiten,  nun  drei  Fälle  ein- 
treten: 1.  es  zeigt  sich  ein  Bing,  unter  dem  sich  ein  helles,  schön 
rotes  Band  befindet;  2.  die  Flüssigkeiten  sind  gemischt  und  gleich- 
mäßig rot;  3.  das  Terpentinöl  sinkt  und  der  unterste  Teil  der 
Flüssigkeit  wird  rot.  In  allen  drei  Fällen  wird  nach  einigem  Stehen 
die  rote  Farbe  intensiver.  Bei  einem  positiven  TJntersuchungs- 
resultate  wurde  dieses  bestätigt  durch  van  Deens  Reaffens  als 
fiingreaktion.  Dazu  wird  die  Guajdctinktur  mit  so  viel  Ämer  ver- 
dünnt, daß  sie  leicht  auf  der  Terpentinmischung  schwimmt  Auf 
einem  weißen  Hintergrunde  sieht  man  dann  deutUch  einen  blauen 
Bing,  der  aber  nur  vorübergehend  sichtbar  ist  Die  Empfindlich- 
keit der  beschriebenen  Methode  wurde  dadurch  erwiesen,  daß  als 
bei  negativem  Untersuchunssresultat  nach  Zusatz  von  1  ccm  einer 
Lösunff  von  zwei  Tropfen  Blut  in  10  g  Fäces  die  Untersuchung 
wiederholt  wurde,  mit  beiden  Reagentien  die  Anwesenheit  von  Blut- 
fiurbstoff  festgestellt  werden  konnte. 

Zum  Nachteeis  von  Blut  im  Magensaft,  DarminhaU  u.  s.  tr. 
zu  diagnostischen  Zwecken  empfiehlt  F.  Schilling^  die  Anwen- 
dung von  Wasserstoffsuperoxyd.  Man  verreibt,  wenn  nötig,  mit 
Wasser  und  gibt  Wasserstofeuperoxydlösung  (Verf.  verwendete 
20  ®/oige  Lösung)  hinzu.  Es  entwickeln  sich  dann  überall  da,  wo 
Blutpa^tikelchen  vorhanden  sind,  Sauerstoff bläschen.  Säuren,  be- 
sonders Mineralsäuren,  beeinträchtigen  die  Reaktion,  weniger  schwache 
Alkalien. 

Den  physiologischen  Jodgehalt  der  tierischen  und  menschlichen 
Organe  hat  J.  Justus'  quantitativ  bestimmt  und  dabei  verhältnis- 
mäßig große  Abweichungen  gefunden.  Er  fand  z.  B.  (in  ^loo  mg 
in  100  g  Organ  ausgedrückt)  folgende  Zahlen: 
(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 
Jedenfalls  fand  Verf.  in  allen  tierischen  Zellen  Jod,  welches  durch 
Schmelzen  mit  Ealihydrat  und  kolorimetrische  Ermittlung  des  mit 
Nitrit  und  Schwefelsäure  freigemachten  und  mit  Benzol  ausge- 
schüttelten Halogens  bestimmt  wurde,  Auffallend  ist  der  hohe 
Jodgehalt  der  Homsubstanz.     Obgleich   die  Schilddrüse  das   bei 


1.  Ther.  MonaUh.  1904,  No.  12. 

2.  Vipch.  Archiv  176,  1;  d.  Chem.  Centralbl.  1904,  I,  1281. 
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Beim  Menschen 

Beim  Kalb 

SchiiddrÜBe     .     .     .     . 

976 

105,8 

Leber      .    . 

121,4 

22,0 

Niere.    .    . 

105.3 

10,0 

Magen     .     . 

98,9 



Haat  .    .    . 

87,9 

42,9 

Lange     .    . 

32,0 

15,0 

Nagel      .    . 

80,0 

100,0 

Nebenniere 

63,0 

— 

Lymphdrüse 

60,0 

33,3 

Testikel  .    . 

50,0 

.  39,8 

-weitem  jodreichste  Organ  ist,  glaubt  Verf.  jedoch  nicht  an  eine 
Sonderstellung  derselben  auf  Grund  des  Jodgehalts. 

Über  die  Untersuchung  des  Blutes;  von  E.  Neisser  und 
L.  Derlin*. 

Gibt  es  ein  biologisches  Differenzierungsverfahren  für  Menschen- 
und  Tierblut  mittels  der  Präzipitine?;  von  A.  Wassermann*. 
Verf.  führt  aus,  daß  es  keine  biologische  Differenzierungsmethode 
für  Menschen-  und  Tierblut  gibt,  sondern  nur  eine  Inologiscbe 
Difierenzierungsmethode  für  Menschen-  und  Tiereiweiß  mittels  der 
Präzipitine.  Diese  letzteren  sind  von  Tchistovitch  und  Bordet 
entdeckt,  die  Methode  der  Differenzierung  für  Eiweiß  der  ver- 
schiedenen Tierarten  mittds  dieser  Präzipitine  ist  zunächst  von  Veii 
für  die  Praxis  angegeben  worden. 

Anwendung  des  Filtrierpapiers  zu  Bilduntersuchungen.  Tall- 
qvist^  machte  auf  ein  Phänomen  aufmerksam,  das  manchmal  bei 
Anämien  am  Blutfleck  auf  dem  Filtrierpapier  beobachtet  wird.  Um 
den  Blutfleck  tritt  ein  feuchter  Ring  hervor,  der  besonders  sichtbar 
wird,  wenn  man  das  Papier  gegen  das  licht  wendet.  Dieser  Ring 
deutet  immer  auf  eine  starke  Herabsetzung  in  der  Anzahl  der 
Blutkörperchen  hin,  und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  derselbe  meist 
erst  dann  auftritt,  wenn  die  Anzahl  roter  Blutkörperchen  pro  Kubik- 
einheit  um  die  Hälfte   des  Normalen  heruntergegangen   ist     Je 

S'ößer  und  breiter  der  Ring»  um  so  schwerer  die  Anämie.  Bei 
leichsucht,  bei  der  ja  die  Verminderung  der  Blutkörperchen  keinen 
größeren  Grrad  erreicht,  tritt  der  Ring  nicht  auf,  während  er  fast 
nie  bei  einer  »perniziösen  Anämie«  fehlt.  Bei  der  Leukämie  zeigt 
sich  in  scharfem  Kontrast  zu  den  gewöhnUchen  Fällen,  daß  der 
Blutstropfen  nur  ungern  vom  Piltrierpapier  aufgesogen  wird,  wes- 
halb es  auch  eine  «eraume  Zeit  dauert,  ehe  der  Fleck  so  weit  ge- 
trocknet ist,  daß  die  Probe  gemacht  werden  kann.  Dann  zeigt 
sich  stets,  daß  die  Farbe  des  Fleckes  auffallend  ungleichmäßig  ist 
Über  die  Guajakreaktion  des  Blutes  machte  L.  Liebermann ^ 
folgende  Mitteilungen:  Blut  allein  und  ebensowenig  aktives  Ter- 
pentinöl allein  vermag  aktive  Guajaktinktur  blau  zu  färben,  sondern 


1.  Ztschr.  f.  inn.  klin.  Med.  Bd.  51,  Heft  5  a.  6.  2.  Dtsch.  med. 

Wochenschr.  1904,  417.      3.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  926.      4.  Chcm.- 
Ztg.  1904,  Rep.  801. 
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nur  bei  der  Vereinigang  beider  tritt  die  Reaktion  sofort  ein.  Die 
Reaktion  beruht  auf  der  Bildung  von  Methämo^obin  durch  die 
wasserlöBÜGhe  sauer  reagierende  Substanz,  die  Kneis,  Eowa* 
lewsky  und  der  Yeri  in  dem  Terpentinöle  nachgewiesen  haben. 
Das  Methämoglobin  wirkt  als  Sauerstofiiiberträger  des  in  der  Gua- 
jaktinktur  locker  gebundenen  Sauerstofb.  Daß  methämoglobin- 
haltige  Losungen  mit  aktiver  Guajaktinktur  nur  viel  schwächere 
Reaktionen  geben  als  bei  Gregenwart  von  Terpentinöl,  beruht  darauf, 
daß  die  aktive  Guajaktinktor,  wie  sie  durdi  Berührung  mit  Luft 
entsteht,  zu  wenig  aktiven  Sauerstoff  enthält,  um  eine  intensive 
Reaktion  entstehen  zu  lassen. 

Über  den  Naakweie  von  Blut  durch  einige  orgcmische  Ver- 
bindungen berichteten  O.  und  R  Adlern  Sie  prüften  die  Brauch* 
barkeit  einer  Anzahl  organischer  Verbindungen,  me  durch  Oxydation 
eine  Farbenreaktion  erleiden,  für  diesen  Zweck  und  gaben  eine 
Tabelle,  aus  der  man  ersieht,  dafi  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
(Amidokorper,  Phenole,  Säuren)  die  höheren  Glieder  eine  größere 
Empfindlichkeit  zeigen.  Femer  haben  die  Verff.  eine  Reihe  leicht 
oxvdabler  Leukobasen  der  Triphenylmethimreihe  geprüft,  von  denen 
sidi  besonders  die  Gruppe  des  Malachitgrüns  und  die  Rosanilin- 
derivate eignen,  während  die  übrigen  Körper  und  die  Eosine  und 
Rhodamine  nicht  zum  Ziele  führten.  Andere  Körper,  wie  Eisen- 
oxydulsalze, Rhodansalze,  oxydierende  Fermente  können  die  gleiche 
Reaktion  wie  Blut  hervorbringen,  während  reduzierende  Substanzen, 
wie  Harnsäure,  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  herabmindern. 
Die  Fermente  kann  man  dureh  Kochen  unschädlich  machen,  die 
Harnsäure  nach  der  Methode,  die  Weber*  für  die  Guigakprebe 
angegeben  hat,  ausscheiden.  Im  übrigen  kann  man  die  geringsten 
Spuren  Blut  bis  zu  lOOOOOfacher  Verdünnung  durch  einige  £eser 
IHt>ben  nachweisen,  so  dafi  man  bei  negativem  Ausfall  mit  Sicher- 
heit auf  die  Abwesenheit  von  Blut  scUiefien  kann.  Zum  Nach- 
weis von  Blutflecken  wird  der  zu  priÜTende  Fleck  mit  Leukomala- 
diitgrün  gut  durchtränkt  und  hierauf  mit  einer  S^/oigen  Lösung 
von  Wasserstofkuperoxyd  befeuchtet.  Bei  Anwesenheit  von  Blut 
wird  der  Fleck  intensiv  grün.  Auf  andere  Körper,  die  einen  po- 
sitiven Ausfall  der  Probe  bedingen,  ist  Rücksicht  zu  nehmen.  Zum 
Nachweis  von  Blut  in  Wasser  kann  Lenkomalachitgrün,  Kristall- 
violettleukobase  und  Benzidin  verwendet  werden.  Das  zu  prüfende 
Wasser  wird  mit  etwas  Wasserstofkuperoxyd  und  einigen  Tropfen 
Essigsäure  versetzt  und  dann  einige  ccm  Benzidinlösung  hinzu- 
gefügt Bei  Gegenwart  von  Blut  tritt,  auch  nach  dem  Kochen, 
prachtvolle  Grünfärbung  ein.  Lenkomalachitgrün  und  Benzidin 
eignen  sich  zum  Nachweis  von  Blut  im  Harn,  wenn  man  nach 
Analogie  der  Web  ersehen  Modifikation  der  Guajakprobe  vorgeht 

Zum  Nachweise  des  Blutfarbstoffes  und  seiner  Zersetzungs- 
produkte benutzt  E.  Riegler'  ein  Reagens,  das  aus  10  g  Ätznatron 


1.  Chem.-Ztsr.  1904,  Rep.  109.  2.  Dies.  Bericht  1902,  612. 

3.  Ztsohr.  f.  anftlyt.  Chemie  1904,  639. 
PhumascBtlMher  Ja]iniib«rleht  f.  1904.  82 
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in  100  ccm  Wasser,  5  g  Hydrazinsulfat  und  100  ccm  96— 97^/oigem 
Alkohol  besteht  Es  wird  filtriert  und  halt  sich  unbegrenzt  lange 
Zeit  Durch  das  Reagens  wird  der  Blutfarbstoff  zu  Hämochromo- 
gen  reduziert,  das  sich  durch  eine  schöne  purpurrote  Farbe  und 
zwei  Absorptionsstreifen  im  Spektroskope  kennzeichnet,  von  denen 
der  schäfi^re  zwischen  den  Linien  D  und  E,  der  schwächere  zwi« 
sehen  den  Linien  E  und  b  liegt.  Schüttelt  man  die  Lösung  mit 
Luft,  so  geht  die  Farbe  in  eine  grünliche  über,  die  von  der  Oxy- 
dation des  Hämochromogens  zu  Hämatin  herrührt  und  nach  kurzer 
Zeit  ruhigen  Stehens  wieder  verschwindet  Liegt  der  zu  unter- 
suchende Körper  in  fester  Form  vor,  so  übergießt  man  ein  Ueinee 
Partikelchen  mit  5—10  ccm  Reagens,  schüttelt  und  läfit  bis  zur 
vollständigen  Auflösung  stehen.  Die  Lösung  zeigt  eine  mehr  oder 
minder  rote  Farbe  und  je  nach  der  Konzentration  des  Farbstoffes 
einen  oder  beide  Absorptionsstreifen.  Von  Flüssigkeiten  versetzt 
man  10  ccm  mit  10  ccm  Reagens.  Ist  die  Menge  des  Blutfarb- 
stoffes im  Harn  äußerst  gering,  so  erhitzt  man  40  ccm  mit  ver- 
dünnter Essig^ure  zum  Sieden.  Es  scheidet  sich  ein  aus  Hämatin 
und  Eiweiß  bestehender,  flockicer  Niedeischlag  aus,  der  abfiltriert 
und  mit  dem  Reagens  behandelt  wird.  Ist  der  Niederschlag  zu 
gering,  so  kann  man  seine  Menge  durch  Zusatz  von  etwas  Eiweiß- 
lösung vergrößern.  Die  Rotfärbung  und  die  Absorptionsbänder 
sieht  man  häufig  erst  beim  Durchblicken  einer  dicken  Schicht 
Für  die  Identifizierung  von  Blutflecken  kann  man  aus  dem  Grund- 
stoff ein  mikroskopisches  Präparat  herstellen,  das  man  mit  dem 
Reagens  behandelt 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Eisens  im  Blut 
läßt  sich  nach  M.  Fekär^  analog  dem  von  Winkler*  zur  Eisen- 
bestinmiung  in  Mineralwässern  angegebenen  Verfahren  kolorimetrisch 
auf  folgender  Grundlage  aufbauen:  3 — 4  Tropfen  (100 — 150  mg) 
Blut  werden  zweimal  nacheinander  mit  Königswasser  eingetrocknet 
und  aus  dem  Rest  das  Eisen  in  Form  von  Ferrosulfid  durch  einige 
Tropfen  Schwefelammonium  ausgeschieden.  Das  gesammelte  Ferro- 
sulfid wird  von  neuem  gelöst  und  abermals  mit  Schwefelanmionium 
neues  Ferrosulfid  hergestellt,  doch  ietzt  in  einer  so  verdünnten 
Lösunff,  daß  eine  zur  Farbenvergleichung  geeignete  kolloidale  Lö- 
sung des  Ferrosulfids  erhalten  wird. 

Ein  Polarisationskolarimeter  zum  Zwecke  der  Bestimmung  des 
HämoglobingehdUes  des  Blutes  hat  A.  Meisling'  hergestellt 

Eisenbestimmung  im  Blute  mit  Meislings  Universalkdorimeter. 
Das  Eisen  bestimmte  Oerum^  teils  als  Rhodaneisen,  teils  als 
Berlinerblau  und  bereitete  die  Lösungen,  nach  denen  die  Yer- 
gleichsfarbe  im  Apparat  einzustellen  ist,  folgendermaßen:  0,01785g 
chemisch  reines  Eisenoxyd  =  0,0125  g  Eisen  wurden  mit  50  g 
wasserfreiem  Ealiumbisulfat    aufgeschlossen  und   daraus  500  ccm 


1.  ZtBchr.  f.  angew.  Mikr.  1903,  Nr.  9;  d.  Pharm.  Ztgr.  1904,  124. 

2.  Dies.  Bericht  1902,  650.        8.  Ztsohr.  f.  anal.  Ghem.  1904,  1S7. 
4.  Ebenda  147. 
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Losung  herfiestellt,  die  in  1  ccm  0,000025  g  Eisen  und  0,1  g  Bi* 
Sulfat  enthielt,  um  die  Bhodanlösung  zn  erhalten,  Wrden  2u 
0,5  ocm  der  Eisenlösung  3,5  ccm  warme  1^/oige  Salzsäure  mit 
1  ocm  3®/oiger  Bhodanammoniumlösung  zugesetet,  während  die 
Bo'linwblaulösnng  aus  0,5  ocm  Eisenlösung,  2,5  ccm  Vi^/oiger  Salz* 
säure  und  1  ccm  frischbereiteter  Ferrocyankaliumlösung  (1 :  2000) 
erhalten  wurde.  Die  Konzentrationen  waren  so  gewählt,  daß  sich 
die  Yergleichsfarbe  bei  der  Schichthöhe  7,1  einstellte.  Die  Aus« 
fiihrang  der  Eisenbestimmung  geschah  in  der  Weise,  daß  mit  einer 
genau  gearbeiteten  Glaspipette  50  Kubikmillimeter  defibriniertes 
Blut  aufgesogen  und  dasselbe  auf  den  Boden  eines  Porzellantiegels 
gebracht  und  über  sehr  kleiner  Flamme  verkohlt  wurde;  dann 
wurde  nach  Zusatz  von  0,1  g  Kaliumbisulfat  bis  zum  ruhigen 
Hießen  geschmolzen,  darauf  4  ccm  warme  1^/oige  Salzsäure  zuge« 
setzt  und  umgerührt  Zur  Bestimmung  mit  Rhodan  ¥nirden  un- 
mittelbar Tor  der  Ablesung  1  ccm  3^/oige  Bhodanammoniumlösung 
hinzugesetzt  oder  zur  Bestimmung  als  Berlinerblau  3  ccm  warme 
Vi^/oige  Salzsäure  und  nach  der  Abkühlung  1  ccm  V>^/oige  frisch 
bereitete  Ferrocyankaliumlösung,  worauf  bis  zur  Ablesung  5  Mi- 
nuten stehen  gelassen  wurde.  Die  Untersuchungen  er^ben  aus-^ 
gezeichnete  Resultate  mit  einer  durchschnitÜichen  Abweichung  von 
kaum  2  %  ==  0,0000005  g  Fe. 

Über  die  Bedeutung  der  quantitativen  Bestimmung  der  Oxudcieen 
im  Blute;  von  A.  Jolles^.  Zum  Studium  des  Zusammenhanges 
zwischen  dem  Katalasengehalt  des  Blutes  und  den  Oxydations- 
Torgängen  im  Organismus  hat  Verf.  im  Verein  mit  Oppenheim 
quantitative  Bestimmungen  der  Katalasen  im  Blute  an  einem  um- 
&ngreichen  kUnischen  Materiale  durchgeführt.  Das  Verfahren  be- 
steht im  Prinzip  darin,  daß  das  Blut  in  bestimmter  Verdünnung 
auf  eine  gegebene  Menge  Wasserstoffsuperoxyd  in  bestimmter 
Konzentration  einvörkt.  Man  nimmt  mittels  einer  Kapillar-Rpette 
0,05  ccm  Blut,  bringt  diese  Blutmenge  quantitativ  in  ein  50  ccm- 
Kölbchen,  welches  bereite  ca.  30  ccm  physiologische  Kochsalzlösung 
enthält,  spült  die  Pipette  wiederholt  mit  physiolorischer  Kochsalz- 
lösung aus  und  füllt  dann  mit  letzterer  bis  zur  Marke  auf.  Von 
der  80  erhaltenen  Blutlösung  wurden  stete  10  ccm  entnommen  mit 
30  ccm  Wasserstoffsuperoxyd  (1^/oige  neutrale  Lösung)  vermischt, 
bei  Zimmertemperatur  (15 — 20^  C.)  durch  2  Stunden  stehen  ge- 
lassen; hierauf  wird  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  tropfenweise 
Jodkalilösung  hinzugefügt,  wobei  sofort  eine  Jodausscheidung  ein- 
tritt Man  läßt  1  Stunde  stehen  und  titriert  das  Jod  mit  Thio- 
solfailösung  f^/io)  zurück.  Die  Differenz  zwischen  dem  so  gefun- 
denen Wert  und  dem  ursprünglichen  Titer  der  Wasserstofisuper- 
oxydlösung  gibt  die  Menge  HaOa  an,  welche  von  der  angewendeten 
Blutmenge  —  0,01  ccm  —  zersetzt  wurde.  Die  1  ccm  Blut  ent- 
sprechende Menge  zersetzten  HaOs  soll  als  Katalasenzahl  bezeichnet 


1.  Voitraff  ffehalten  aaf  der  Natarfonoherven.  zu  Breslaxi  1904.  Apoth.- 
2tg.  1904,  818. 
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werden.  Die  Eatalasenzahl  beträgt  beim  normalen  Blut  zwisdien 
16— -30,  die  meisten  Werte  liegen  zwischen  20  und  26.  ArteheQes 
nnd  yenöBes  Blut,  ebenso  solches  von  männlichen  und  weiblichen 
Individuen  zeigt  keine  Differenzen.  Bei  gewissen  Erkrankungen, 
wie  Tuberkulose,  Nephritis  und  Karzinom  finden  sich  oftmals  ab- 
norme niedrige  Werte  (zwischen  1—10),  so  daß  eine  Bestimmung 
der  Katalasenzahl  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Daten  der  Blut- 
Untersuchung  zur  Charakterisierung  des  Blutes  einen  wesentlicfaen 
Beitrag  liefern  kann.  Auch  für  die  Beurteilung  gewisser  Ver- 
giftungserscheinungen z.  B.  durch  Säuren  und  durch  Kohlenozjd 
haben  sich  aus  der  Katalasenzahl  interessante  Gesichtspunkte  ei^ 
geben;  ebenso  lieferte  die  Untersuchung  des  Blutes  venchiedener 
Tierenpezies  au£Eallende  Beziehungen  zwischen  Atmungs-  und  somit 
Oxydationsprozeß  und  Katalasenzahl. 

Virtudler  Zucker  ist  nach  Lupine  und  Barral^  derienige 
Zucker,  der  sich  im  normalen  Blute  nach  Aufhebung  der  Glykolyse 
durch  Erhitzen  auf  68  "^  C.  bildet;  derselbe  entsteht  jedenfalls  aus 
dem  Eiweiß.  Entnimmt  man  beim  lebenden  Tiere  Blut  gleichzeitig 
aus  der  Halsschlagader  und  von  der  Halsblutader  und  nachher  aus 
dem  rechten  Herzen,  so  findet  man  nach  Lupine  das  Blut  des 
linken  Herzens  zuckerreicher  als  das  des  rechten.  Erhitzt  man 
dagegen  das  Blut  auf  68^,  so  liefert  das  des  rechten  Herzens  mehr 
Zucker  als  das  des  linken.  Hieraus  folgt,  daß  der  »virtuelle  Zucker« 
in  den  Lungenkapillaren  in  wirklichen  Zucker  übergeführt  wird. 
Bereits  vor  6  Jahren  hat  Lupine  sich  dahin  ausgesprodien,  daß 


ein  pathogenetisches  Moment  des  Diabetes  die  Hinfälligkeit  des 
Eiweißmoleküls  sei  Jetzt  läßt  sich  diese  Hypothese  schärf  dahin 
bestimmen,  daß  in  gewissen  Krankheiten  die  Kohlehydratmoleküle 
sich  leichter  als  gewöhnlich  vom  Eiweißmoleküle  lösen.  Dies  gilt 
u.  a.  für  gewisse  Intoxikationen,  z.  B.  mit  Uransalzen. 

Über  die  Oxydation  der  Olykoee  im  Blute  macht  Jollv*  fol- 
gende Mitteilung:  Mehlige  mhrungsmittel  wurden  durch  das 
Speichelptyalin  und  Pankreasamvlopsin  in  Glykose  üb^gefnhrt, 
und  es  entstand  die  Frage,  ob  der  im  Muskelgewebe  vorhandene 
Alkohol  ein  Spaltungsprodukt  der  Glykose  im  Slute  ist  Aus  den 
Versuchen  ging  hervor,  daß  Alkohol  in  sehr  gmnger  Menge  nor- 
malerweise im  Blute  vorhanden  ist,  da  die  Blut^örponchen  eine 
gewisse  Menge  Glykose  in  Alkohol  sespalten  und  einen  kleinen 
Teil  dieses  Alkohols  in  Essigsäure  dural  Oxydation  übergeführt 
haben. 

Zum  makraskopiBchen  Nachweise  der  Leukocytose  benutzen  C. 
Hirsch  und  E.  Stadler'  die  Eigenschaft  der  Leukocyten,  mit 
Alkalien  gallertartige  Massen  zu  bilden.  Sie  entnahmen  dem  Ohr- 
läppchen eines  Leukämischen  mittels  der  Pipette  des  S  ahlischen 
Hämoglobinometers  2,0  ccm  Blut,  versetzten  sie  mit  5  ccm  0,9^/oi^ 
Kochsalzlösung  und  dann  tropfenweise  mit  Kalilauge.    Die  flüssig* 


1.  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  679.     2.  Ghem.-Ztg.  190S,  1154. 

2.  Ebenda  1904,  Rep.  127. 
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keit  wurde  deutlich  ffallerartig;  beim  Schüttehi  entstanden  große 
Luftblasen,  die  nur  sehr  langsam  au&tiegen.  Bei  weiterem  Zusatz 
Yon  Lange  oder  beim  Stehenlassen  veilor  sich  die  gallertartige 
Besdiaffenheit  nur  langsam.  In  einer  Beihe  von  B%llen  mit  ent- 
zfindlicher  Leukocytose  zeigte  sich  dieselbe  Erscheinung,  nur 
schwächer.  Dabei  mufi  aber  berücbichtigt  werden,  daß  auch  nor- 
males Blut  mit  8000 — 10000  Leuko(nrten  im  Knbikmillimeter,  in 
gleicher  Weise  mit  0,9%iger  Kochsaklösung  yerdünnt,  auf  Zusatz 
Ton  Ealilange,  wenngleich  nur  sehr  flüchtig,  einen  yiskoseren  Cha- 
rakter annimmt 

Utiiersuckungen  Über  den  Magensaft;  von  Adolf  BickeU. 
Bisher  hat  man  angenommen,  daß  der  reine  Magensaft  lediglich 
eine  Losung  sei,  die  spärlichen  Formbestandteile,  die  man  darin 
nachweisen  konnte,  mußten  als  zufiUlige  Verunreinigungen  ange- 
sprochen werden.  Betrachtet  man  aber  diesen  reinen  Magensaft 
durdi  das  ültramikroskop,  so  erhalt  man  ein  Bild,  das  an  das  des 
cestimten  Himmels  erinnert  Aus  den  weiteren  Untersuchungen 
des  Y&cL  ergibt  sich,  daß  der  reine  Magensaft  keine  ein&che  Lö- 
sung darstellt  Wir  müssen  ihn  viehnehr  ansehen  als  eine  Losung, 
in  der  kleinste  korpuskulare  Elemente  in  enormer  Zahl  suspendiert 
sind  Er  ist  ^eichzeitig  auch  eine  Emulsion.  Verf.  nennt  diese 
Eorpm^en  „che  ultramikroskopischen  Granula  des  Magensaftes'^. 
Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  diese  ultramikroskopisehen  Granula 
wenigstens  zum  T^  zu  den  Fermenten  des  Magensaftes  in  ranz 
beMinderer  Beziehung  stehen.  Versuche  über  die  molekulare  Kon- 
zentration des  reinen  Magensaftes  ergaben,  daß  bei  Fleischfütterung 
zu  verschiedenen  Perioden  der  Verdauung  ein  in  seinem  physika- 
lisch-diemischen  Verhalten  ungleichwertiger  Magensaft  abg^ondert 
wird  und  daß  der  reine  Magensaft  oft  konzentrierter  als  das  Blut  ist 

Zur  Titration  des  Mageninhalts  bei  Anwendung  verschiedener 
Indikatoren;  von  B.  Chaies«.  Unter  Berücksichtigung  der  ein- 
schlägigen Literatur  widerlegt  Ver£  an  der  Hand  einer  Beihe  von 
Versui^en  die  Volhardsche  Behauptung,  daß  durch  das  Leosche 
Yerfiedufen  nicht  che  Phosphate  bestimmt  werden  und  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  die  Volhardsche  Modifikation  des  Leoschen 
Yer&hrens  nur  bei  Anwesenheit  sehr  geringer  Mengen  von  sauren 
Phosphaten  keine  saure  Beaktion  mehr  bedingt 

1.  Münch.  med.  Wohschr.  1904,  1642.        2.  Ebenda  Nr.  28. 
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A.  Allgemeiner  TeiL 

Von  den  im  Laufe  des  Berichtsjahres  erschienenen  Berichten 
über  die  Tätigkeit  öffentlicher  Untersuchungsanstalten  sind  besonders 
folgende  zu  erwähnen: 

Berieht  des  ehmnüeken  UfUersuehunffsamUt  der  Stadt  AUona  für  das 
Jihr  1908.     Erstattet  vom  Vorstände  Dr.  A.  Reinsch. 

itf..  Jakre9her%eht  aber  du  Tätigkeit  der  UntenuehungBanetaU  für  Nah- 
rungs'  und  Oenußmiäel  des  Aügem,  öeterr,  Apotheker  -  Vereine  1903/4.  Yer- 
fafit  vom  Direktor  der  Anstalt  Dr.  M.  M  ans  fei  d. 

Berieht  der  QroßherzogUeh  Badiechen  LandwirUohaftliehen  FarnicA«- 
anetaU  Avguetenherg  über  ihre  Tätigkeit  im  Jahre  1908.  Erstattet  vom 
Vorstande  Dr.  J.  Behrens. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  kantanalen  chemieehen  Laboratoriume 
Baeel' Stadt  im  Jahre  1903.  Erstattet  von  Prof  Dr.  H.  Kreis,  Eantons- 
Chemiker. 

Jahrbuch  der  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin.  6.  Band 
1908.    Herausgegeben  von  M.  Delbrück,  redigiert  von  W.  Windisch. 

IS.  Jahresbericht  der  Bernischen  Molkereischule  in  RüÜi-ZoUikofen  für 
Rechnungsjahr  1902  nnd  Schaljahr  1902/3.    Erstattet  von  Albin  Peter. 

17.  Jahresbericht  der  Bernisehen  Molkereischule  in  Rütli-Zotlikofen  für 
das  Rechnungsjahr  1903  und  das  Schuljahr  1908/4.  Erstattet  von  Albin 
Peter. 

Bericht  der  Nahrungsmittelchemisehen  Abteilung  des  chemischen  Instituts 
der  Universität  Bonn  für  die  Zeit  vom  1.  Janaar  1908  bis  31.  Dezember  1903 
Über  die  für  die  st&dtisohe  Polizeibehörde  Bonn  und  die  Bürgermeisterei 
Poppeisdorf  ausgeführten  Nahrungs-  und  Genußmitteluntersuchungen,  er- 
stattet von  Dr.  Albert  Oronover,  Assistent  für  Nahrungsmittelchemie 
am  chemischen  Institut. 

Jdhresberieht  des  Nahrungsmittel'  Unter  suchung  samtes  der  Landwirt- 
sehaftskammer  fUr  die  Provinz  Brandenburg  über  das  Jahr  1903.  Erstattet 
vom  Direktor  Dr.  Bai  er. 

Das  ehemische  Staats '  Laboratorium  zu  Bremen  1877—1901.  Bericht 
vom  Direktor  Prof.  Dr.  Ludw.  Janke. 

Bericht  des  Senior- Analytikers  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  über  daa 
Jahr  1903.    Von  Chas.  F.  Juritz. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  chemisch-technischen  Versuchsstation  des 
Centralvereins  für  Bübenzucker- Industrie  in  der  österr.-ungar.  Monarchie  lur 
das  Jahr  1908.     Von  dem  Direktor  Begierungsrat  Friedrich  Strohmer. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Untersuehungsmntes  der  Stadt 
Chemnitz  im  Jahre  1908.  Erstattet  vom  Direktor  Dr.  H.  Lührig  unter 
Hitwirkung  des  I.  Assistenten  Dr.  F.  Wiedmann. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  landwirtaehi^füiehen  Vereueheetation  Colmm' 
i.  E.  för  die  Rechnungsjahre  1901—1903.  Erstattet  yon  Dr.  P.  Kulisch. 
Direktor  der  Versuchsstation. 

Berieht  der  landtairiechaßUchen  Vermteheetation  CenneeÜeut  für  das  Jahr 
bis  Ende  Oktober  1908.  II.  Teil  Nahrungsmittel.  Von  £.  H.  Jenkins» 
Direktor. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  ehemisehen  Uhtereuchungeamtee  der  Stedt 
Dortmund  im  Jahre  1908.    Erstattet  vom  Vorsteher  Dr.  Gustav  Neuhoff. 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  dee  ehemieehen  Üntereuehungemates  der  Stadt 
Dresden  1908.  Erstattet  von  Dr.  Adolf  Beythien,' Direktor  des  chemi- 
schen Untersuchungsamtes  der  Stadt  Dresden,  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
H.  Hempel,  I.  Assistent,  und  Dr.  P.  Bohrisch,  II.  Assistent. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  ehemisehen  Untersuehungsamtes  der  Stadt 
JEiberfeld  für  das  Jahr  1903.  Erstattet  vom  SUdtchemiker  Dr.  J.  Heck- 
mann, unter  Mitwirkun|[  vom  Assistenten  Dr.  A.  Lauffs. 

Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  des  Of  entliehen  chemischen  Untersuehmigs- 
amies  Emmerich  während  der  Zeit  vom  1.  April  1908  bis  1.  April  1904. 
Erstattet  vom  Leiter  und  Inhaber  Dr.  A.  Ölig. 

Jahresbericht  pro  1903  des  f^emisch4echnisehen  und  hygienischen  Instituti 
Dr.  Popp  und  Dr.  Becker,  Frankfurt  a.  M. 

Berieht  Über  die  Tätigkeit  der  landw,^ehem,  Landes-Versuchs-  und  Samen- 
KontroUstation  in  Qras  im  Jahre  1908.    Vom  Direktor  Dr.  E.  Hotter. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  milchwirtsehaftiichen  Instituts  Hameln  im 
Jahre  1903.    Von  Professor  Dr.  P.  Vieth. 

Jahresbericht  der  Lehensmittet-UntersuchungsanetaÜ  der  Stadt  Eonstam 
für  das  Jahr  1908.    Vom  Stadtchemiker  A.  Wingler. 

Tätigkeit  des  städtischen  chemisch -bakteriologieehen  Lahoratoriums  m 
Lodz  im  Jahre  1908.    Von  Dr.  S.  Serkowski 

Bericht  des  hygienischen  Kant&nslaboratoriums  in  Lugano  über  das  Jahr 
1908.    Von  Dr.  E.  Vinassa. 

So,  Jahresbericht  des  staatlichen  Gesundheitsamtes  von  Massachusetts. 

Jahresbericht  der  öffentlichen  Nahrungsmittel-  üntersuehungsanstaÜ  tu 
Mühlheim  a.  Eh.  über  das  Jahr  1908.    Von  Dr.  G.  Wirtz. 

Mitteilungen  aus  den  Laboratorien  und  der  wissenschaftlichen  Station  flir 
Brauerei  von  Dr.  MaxWallerstein,  New- York.    2.  Jahresbericht  Juli  1904. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  städtischen  Untersuchungs- Anstalt  ßtr 
NahrungS'  und  Oenußmittel  zu  Nürnberg  im  Jahre  1908.  Erstattet  vom 
Vorstande  Inspektor  H.  Sohlegel. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  milchwirtschaßUchen  Instituts  zu  Proskau 
für  das  Jahr  vom  1.  April  1908  bis  1.  April  1904.  Von  Prof.  Dr.  J.  Klein, 
Direktor  des  Instituts. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Öffentlichen  chemischen  Untersuehunas- 
amtes  für  den  Stadt-  und  Landkreis  Eecklinghausen  für  das  Jahr  1908.  von 
Dr.  K.  Bau  mann. 

Jahresbericht  der  städtischen  Nahrungsmittelkontrolle  Botterdam  (Eot- 
landj  für  1908     Vom  Dirij^enten  Dr.  A.  Lam. 

Jahresbericht  über  dte  amtliche  Kontrolle  der  Nahrungs*  und  Oenuß- 
mittel und  Oebrauchsgeaenstände  im  Königreich  Sachsen  auf  das  Jahr  1908. 
Bearbeitet  im  Eönigl.  Ministerium  des  Innern. 

Jahresbericht  des  Nahrungsmittel-Untersuchungsamis  des  Kreises  Mstt- 
mann  und  des  Stadt-  und  Landkreises  Solingen  für  1908.  Von  Kreischemiker 
Dr.  0.  Künnmann  in  Vohwinkel. 

Bericht  Über  die  TiUigkeit  der  k,  k.  Umdw. -Chornischen  Versuchsstatien 
in  Spalato  im  Jahre  1908.     Vom  k.  k.  Adjunkt  J.  Slaus-Kautsohieder. 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  des  städtischen  ehemisehen  Laboratoriums  und 
Untersuchunasamts  Stuttaart  im  Jahre  1908.    Von  Dr.  A.  Bujard. 

Jahresbericht  des  thur^auisehen  kantonalen  Lahoratoriums  für  1908.  Von 
A.  Schmid,  Kantonschemiker  in  Frauenfeld. 
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Berieht  des  ckemiseken  UnUr»uchung$ami9  der  Stadt  Ulm.  Erstattet 
?on  Hofrat  Dr.  Wacker. 

Beriekt  ilber  die  Tätigkeit  der  K,  K.  landw.-ehemieehen  Vereueheetation 
und  der  mä  ihr  vereinigten  K,  K.  iandw.-hakterioiogieehen  und  Pßanzenechutz- 
iMm  m  Wien  im  Jahre  190S.  Erstattet  yon  Dr.  F.  W.  Dafert,  Direktor 
der  k.  k.  landw.  Versachsatation,  und  Dr.  Karl  Kornaath,  Vorsteher  der 
k.  k.  landw.-bakterioloff.  und  Pflanzensohutzstation. 

20.  Jahresbericht  der  hndwirteehaftUehen  Vereueheetation  der  Univereiiät 
Wieeensin  fGr  das  Jahr  bis  Ende  Jnni  1908.   Von  dem  Direktor  W.  A.  Henry. 

Tittigkeiteherieht  der  Vereueheetation  und  Lehraneialt  für  MoUcereiweeen 
CNKW  miHehwirteehafaiehee  Inetitut)  der  Landwürteehaßekammer  für  die 
Ftevim  Poeen  m  Wreeehen  tax  die  Zeit  vom  1.  Janaar  1902  bis  81.  März 
1908.    Erstattet  vom  Direktor  Dr.  H.  Thiemann. 

Tatiakeitfherieht  der  Vereueheetation  und  LehranetaU  für  MoUcereiweeen 
tu  Wreeehen  w&hrend  der  Zeit  yom  1.  April  1908  bis  Ende  Mars  1904. 
Erstattet  von  Dr.  H.  Thiemann,  Direktor  der  Versuchsstation  und  Lehr- 
anstalt für  Molkereiwesen. 

Jahreeherieht  der  UmdwirteehafUiehen  Kreie- Vereueheetation,  amtliehen 
Untereuehungeetelle  der  k.  Zoll-  und  Steuerbehörde  und  etaatliehen  Auekunfte- 
eteOe  fOr  Fßameneehut*  und  Pfiantenkrankheiten  zu  Würzburg.  Erstattet 
▼on  Dr.  Theodor  Omeis. 

Das  Nephelometer  von  Th.  W.  Richards  und  R  C.  Wells» 
ist  ein  Apparat  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  der  Menge 
TOD  als  Opaleszenz  bezeichneten  Niederschlägen  (1—2  mg  in  1 1), 
der  darauf  beruht,  daß  diese  Niederschläge  Li(£t  reflektieren^  dessen 
Intensität  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  eine  Funktion  der 
Menge  des  Niederschlages  ist  Die  Bilder  der  zu  untersuchenden 
niid  der  Vergleichsflüssigkeit  werden  mittels  Prismen  auf  ein  6e* 
Sichtsfeld  übertragen  und  vergUchen. 

Über  die  Beeehafenheii  dee  FiUrieraebeetee;  von  Karl  Windisch'. 
Zehn  Moster  von  Filtnerasbesten  enthielten  bis  au  11  Vo  ^^  heißem  Wasser 
lösliche  Bestandteile,  darunter  solche,  die  der  Lösung  eine  alkalische  Re- 
aktion Terliehen.  Wein  griff,  zum  Teil  recht  stark,  alle  Asbestsorten  an; 
das  Extrakt  war  vermehrt,  die  Säure  um  1—2  Voo  vermindert,  die  Asche 
durch  Aufnahme  von  MgO  und  GaO  aus  dem  Asbest  erheblich  erhöht  und 
deren  Alkalität  vergrößert  worden.  Beim  Filtrieren  des  Weines  durch  As- 
best liegen  die  Verhältnisse  allerdings  günstiger,  als  bei  den  Versuchen,  bei 
denen  der  Wein  einige  Tage  mit  dem  Asbest  in  Berührung  gelassen  wurde, 
während  er  beim  Filtrieren  nur  kurze  Zeit  mit  dem  Asbest  zusammen  ist. 
Immerhin  erscheint  es  notwendig,  die  Filtrierasbeste  nicht  nur  auf  ihr  Fil- 
trationsvermögen hin  zu  untersuchen,  sondern  auch  ihre  Löslichkeit  in 
Wasser  und  Wein  festzustellen. 

Um  die  Verbrennung  organieeher  Stoffe  zu  verlangsamen,  empfiehlt 
Dnyk'  Bimsteinpulver.  Schon  früher  hatte  Oeneuil  hierzu  Magnesium- 
ozyd  verwendet,  das  aber  nicht  anwendbar  ist,  wenn  man  später  noch  den 
Alkaligehalt  der  Asche  bestimmen  will;  auch  Eisen-,  Kupfer-  und  Zinkoxyd 
sind  zu  verwerfen.  Der  Bimstein  wird  vor  dem  Gebrauch  grob  gepulvert 
und  geglüht.  Der  zu  veraschende  Körper  wird  mit  bleichen  Gewichtsteilen 
Bimsteinpulver  gemischt  und  dann  der  Elementaranalyse  unterworfen. 

Zinkoxyd  tUe  Hüfemittel  bei  Aeehebeeümmungen.  Nach  Van  den - 
broeok^  eignet  sich  das  Zinkoxyd  als  Sauerstoff  lieferndes  Mittel  ganz  vor- 
inglich  bei  Aschebeatimmungen  organischer  Substanzen,  Z.B.Fluidextrakten, 

1.  Ztschr.  f.  Unters.  d.Nahr.-  u.Genußm.  1904,  II,  868.  2.  Wochen- 
•ohrift  f.  Brauerei  1904,  647;  d.  Ghem.  Centralbl.  1904,  II,  1621.  8.  Pharm. 
WeekbL  1904,  644.  4.  Jonm.  de  Pharm.  d'Anvers  1904,  Febr.;  d.  Pharm. 
Ztg.  1904,  296. 
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Säften  a.  8.  w.    Man  mischt  der  zn  Teraschendeu  Sabetonz  1  bis  2%  Zink- 


ozyd  zu,  befeuchtet,  wenn  nötig,  mit  Wasser  und  kalziniert  auf  der  J 
flamme.  Hat  die  Gasentwicklung  aufgehört,  so  wird  das  Ganze  in  einer 
Muffel  zur  dunklen  Rotglut  erhitzt.  Mach  dreiviertel  Stunden  erhält  man 
dann  eine  rein  weiße  Asche,  die  im  Exsikkator  schnell  abgekühlt  und  g^ 
wogen  wird.  Von  dem  Gewicht  der  Asche  ist  das  des  zugefügten  Zink- 
oxyd s  (welches  sich  immer  wieder  regeneriert)  abzuziehen.  Will  man  die 
Asche  analysieren«  so  ist  sie  mit  heißem  Wasser  auszuziehen,  wobei  alles 
Zinkoxyd  zurückbleibt. 

Ziir  Bestimmung  des  SandaehalUe  in  HantMtfuiUrmäUln  empfiehlt 
0.  Lührs^  statt  der  bisherigen  Methode  der  Veraschnng  und  Behandlung 
mit  Säure  und  Alkali  folgendes  Verfahren:  6  g  des  Futtermittels  werden 
in  einem  Kjeldahl-Eolben  mit  60  com  konz.  Schwefelsäure  unter  Zusatz 
eines  Oxydationsmittels  gekocht  bis  zur  Klärung,  nach  dem  Abkahlen  mit 
destilliertem  Wasser  verdünnt  und  in  ein  Becherglas  übergespült  Nach 
mehrfachem  Dekantieren  der  verdünnten  Säure  wird  der  Sand  in  ein  ge* 
wogenes  Platinschälchen  übergespült,  getrocknet  und  gewogen. 

UfUersuehungen  über  die  genaue  SeeÜmmung  dee  SehwrfeU  m  P/ianxen- 
eubstaniMn  und  anderen  organieehmi  Stofen;  von  W.  £.  Barlow*.  Beim 
Glühen  von  Pflanzenaseben  ohne  weitere  Zusätze  oder  beim  Entweichen- 
lassen  der  entstehenden  Dämpfe  ist  ein  Verlust  von  Schwefel  oder  Schwefel- 
säure unvermeidlich.  Es  wurden  die  verschiedenen  allgemein  benutzten 
Methoden  zur  Schwefelbestimmung  untersucht  und  gefunden,  daß  die  so- 
wohl theoretisch  als  auch  praktisch  beste  Methode,  wenn  es  auf  absolut 
genaue  Zahlen  ankommt,  die  nach  Barlow-Tollens  modifizierte  Bertheiot- 
sche  Methode  ist.  Die  Absorption  der  verflüchtigten  Schwefelsäure  erfolgt 
im  Verbrennungsrohr  selbst  und  zwar  mittelst  eines  Gemisches  von  Natrium- 
carbonat  und  Quarzsand  "Soda-Quarz*^  Zur  Bestimmung  des  Schw«fei- 
ffehaltes  von  Prote'instoffen  genügt  auch  die  Osbornesohe  Methode  der 
Verbrennung  mit  Natriumsnperoxyd,  wenn  sie  in  einer  Silberschale  erfolgt, 
zu  der  des  Schwefelgehaltes  der  Kohlen  auch  die  Methode  mit  Magnesia- 
•f  Natrium  carbonat  nach  Escha-Heath. 

Die  Bestimmung  von  Schwefel^  und  Phaephorsäure  in  Nahrungen 
mittein,  Fäces  und  Urin;  von  J.  A.  Le  Clerk  und  W.  L.  Du- 
bois'.  Zmh  Verbrennung  von  Nahrungsmitteln  und  Fäces  zur 
Bestimmung  des  Schwefels  und  der  Fhosphorsäure  benutzten  VerflL 
drei  verschiedene  Hilfsmittel,  nämlich  das  Kalorimeter  von  Ber- 
thelot in  der  Atwater sehen  Modifikation,  daß  Parrsche^  Kalori- 
meter und  die  Natriumsuperoxydmethode  von  Osborne.  Das 
Osbornesche  Verfahren  gab  gute  Resultate,  war  jedoch  lästig  im 
Handhaben,  während  Verf.  die  Parrsche  Methode  als  sehr  praktisch 
und  zuverlässig  bezeichnet. 

Über  die  organisch  gebundene  schweflige  Säure  in  Ntihrungs^ 
müteln;  von  K.  Farnsteinei  •. 

Über  das  Verhalten  der  schwefligen  Säure  in  Nahrungs-  und 
Oenußmitteln  und  über  die  physiologische  Wirkung  dieser  Säure; 
von  W.  Kerp«. 

Auf  einige  Fehlerquellen  bei  der  Stickstoffbesiimmung  nach 
Kjeldahl  machte  H.  T.  Brown ^  aufmerksam.    Durchläuft  der  mit 


1.  Chem.  Ztg.  1904,  357.  2.  Journ.  f.  Landw.  51.  U  3.  d.  Biochem« 

Gentralb).  1904,  307.  3.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1904,  1106.         4  Dies. 

Bericht  190S,  457.  5.  Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Genufim.  1904,  I  450. 

6.  Arbeit  a.  d.  Kaiser! .  Gesundheits-Amte.    Bd.  XXI.  Heft  2.    Ztschr.  f.  Un- 
tars.  d.  Nähr.-  u.  6enu£m.  1904,  II  53.        7.  Wochenschr.  Brauerei  1904,427. 
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Ammoniak  beladene  Wasserdampf  ein  nicht  gekühltes  Glasrohr,  so 
wird  das  Glas  stark  angegriffen  und  man  findet  zu  hohe  Resultate. 
Eine  zweite  Fehlerquelle  ist  die,  daß  bei  Anwendung  von  zu  wenig 
Schwefelsäure  das  schwefelsaure  Kalium  sich  beim  Erkalten  aus- 
scheidet, leicht  Verluste  an  Stickstoff  eintreten  können  und  zwar 
sollen  über  90^/o  des  Stickstofis  auf  diese  Weise  verloren  gehen 
können.  Namentlich  tritt  letztere  Fehlerquelle  bei  Verbrennung 
von  Naturprodukten  ein. 

Weiche  Olaseorten  bei  Stickeitoffbeetimmimgen  nach  KjeldahL 
Nach  den  Versuchen  von  H.  Schönewald  und  EL  fiarelt  ^  beträgt 
der  Fehler  bei  Anwendung  von  weichem  Natronglase  und  Luft- 
kühlung 0,88  bis  0,96<'/o,  bei  Ealtwasserkühlung  0,7<^/o.  Bei  Be- 
stimmungen mit  Jenaer  Thermometerglas  war  sowohl  bei  Luft- 
kühlung wie  bei  Ealtwasserkühlune  die  höchste  beobachtete  Differenz 
+  0,25^0.  Nach  ihren  Beobacmtungen  ist  das  Analysenresultat 
hauptsächlich  von  der  gewählten  Glassorte  des  Ammoniakdestillations- 
apparates abhängig.  Für  technisch-analytische  Zwecke  ist  es  be- 
langlos, ob  mit  Luft-  oder  Wasserkühlung  gearbeitet  wird.  Man 
darf  nur  gute  harte  Glassorten  wählen,  die  durch  Ammoniak  nicht 
angegriffen  werden. 

Die  Bestimmung  von  Stickstoff  in  organischen  Stoffefi;  von 
H.  C.  Shermann  und  M.  J.  Falk*.  Verff.  stellten  vergleichende 
Untersuchungen  über  die  verschiedenen  vorgeschlagenen  Modifi- 
kationen der  Ejeldahlschen  Stickstoffbestimmungsmethode  an 
einigen  Naturprodukten  und  chemischen  Körpern  an.  Manche 
stickstoffhaltige  Verbindungen  geben  mit  heißer  Schwefelsäure  farb- 
lose Lösungen,  so  daß  das  Verschwinden  der  Farbe  an  sich  kein 
Anzeichen  für  die  Beendigung  der  Reaktion  ist.  Zur  vollständigen 
Überführung  des  Stickatofi  in  Ammoniak  ist  bei  den  Proteinen 
und  Amiden  die  Anwendung  von  Quecksilber  und  E^aliumsulfat 
notwendig  und  das  Kochen  muß  mindestens  V«  Stunde  lang  nach 
dem  Verochwinden  der  Farbe  festgesetzt  werden.  Bei  vielen  Alka^ 
loiden,  Extrakten,  wie  Betain  und  Kreatin  gibt  die  Verwendung 
von  Kalinmsulfat  allein  oft  weit  bessere  Resultate  als  die  von 
Quecksilber.  Widerstandsfähige  Alkaloide  und  ähnlich  sich  ver- 
haltende Stoffe  wie  Kohle  u.  s.  w.  müssen  mit  Schwefelsäure, 
Quecksilber  und  Kaliumsulfat  mindestens  2  Stunden  lang  nach 
dem  Eintritt  der  Entfärbung  insgesamt  aber  mindestens  3  Stunden 
lang  gekocht  werden.  Bei  Kohle  werden  durch  vorsichtigen  Zusatz 
von  Kaliumpermanganat  nach  dreistündigem  Kochen  etwas  höhere 
Resultate  erhalten. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  empfiehlt  L.  D^bourdeaux^ 
die  Zersetzung  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  Kaliumhypo- 
sulfit und  Kaliummonosulfid  vorzunehmen.  Die  Substanz  wird  mit 
diesen  Beagentien  bis  zur  Trockne  destilliert  und  der  letzte  Rest 
Ammoniak  dann  mit  Kalilauge  übergetrieben.     Bei  diesem  Ver^ 


1.  Chem.  Ztg.  1904,  Rep.  386.  2.  Jonrn.  Amer.  Ghem.  Soo.  1904» 

1469.  8.  Compt.  rend.  1904,  905. 
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fahren  soll  der  Stickstoff  nur  in  Form  von  Ammoniak  eriialten 
werden,  nicht  wie  beim  Ejeldahlschen  Verfahren  zum  Teil  als 
Mono-  und  Trimethylamin,  welche  bei  der  Titration  des  Destillates 
störend  wirken.  Das  Verfahren  ist  jedoch  nur  bei  einer  beschrankten 
Anzahl  Yon  Stickstoff^erbindungen  anwendbar. 

Quantäafire  Bestimmung  von  organischem  Stickstoff  mit  Natrium- 
peroxtfd;  von  F.  y.  Eonek  und  A.  Zöhls^  Verff.  verfiEthren  nach 
folgender  Methode:   0^  g  Mehl  wurden  getrocknet  und  in   einem 

fit  vernickelten  Stahlzylinder  mit  etwa  18  g  Natriumperoxyd  und 
g  eines  Gemisches  aus  Ealiumpersulfat  und  Weinsäure  gemischt 
Darauf  wird  der  Zylinder  wasserdicht  verschraubt,  in  kaltes  Wasser 
bis  zur  Zündröhre  eingetaucht  und  das  Gemisch  mit  Hilfe  eines 
Stückchen  rotglühenden  Eisendrahtes  zur  Elxplosion  gebracht  Hierbei 
entweicht  eine  Staubwolke  dem  Zündrohre.  Der  in  Wasser  gelöste 
Inhalt  des  Zylinders  wird  dann  nach  dem  Verfahren  von  De- 
varda  (Reduktion  des  Salpeters  mit  Aluminium-Eupferiegiemng) 
weiter  behandelt  und  das  gebildete  Ammoniak  abdestilliert  Die 
erhaltenen  Zahlen  stimmten  mit  denen  nach  dem  Verbhren  von 
Ejeldahl  ermittelten  überein.  Die  VerfT.  empfehlen  ihr  Ver- 
fahren bei  der  Mehlanalyse  und  behaupten,  es  sei  schneller  und 
billiger  als  das  Ejeldahlsche. 

Verfahren  zur  Bestimmung  der  vegetabilischen  Eiweißkörper; 
von  Beula^gue^  Verf.  hat  folgendes  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  vegetabilischen  Eiweißkörper  ausgearbeitet,  welches  bei  schnelle* 
AusfÜm-barkeit  gute  Resultate  Uefert  1.  Bestimmung  des  Gesamt- 
Stickstoffs.  Sie  geschieht  nach  einer  der  gebräuchlichen  Methoden 
unter  Anwendung  von  2  g  der  trocknen,  gepulverten  Substanz.  — 
2.  Bestimmung  des  Gesamt-Eiweiß-Stickstom  4  g  des  trocknen 
Pulvers  werden  10  Minuten  lang  mit  100  ccm  Wasser  erhitzt,  man 
setzt  dann  nacheinander  0,6  g  Alaun  (zur  Ausfällung  der  Phos- 
phate) und  4  ccm  Eisessig  hinzu,  erwärmt  6  Minuten  lang,  filtriert 
nach  dem  Erkalten  und  wäscht  auf  dem  Filter  bis  zur  neutralen 
Reaktion  aus.  In  dem  bei  100  bis  110^  getrockneten  Rückstand 
wird  der  Stickstoff  bestimmt  —  3.  Bestimmung  des  in  Wasser 
unlöslichen  Eiweiß-Stickstoffes.  4  g  des  getrockneten  Pulvers  werden 
10  Minuten  lang  mit  100  ccm  Wasser  erwärmt  und  filtriert  Der 
ausgewaschene  und  getrocknete  Rückstand  dient  zur  Bestimmung. 
—  4.  Die  Menge  des  im  Wasser  löslichen  Eiweiß-Stickstoffes  er- 
gibt sich  aus  der  Differenz  der  beiden  vorisen  Bestimmuneen.  — 
5.  Bestimmung  des  gesamten  nicht  verdaulichen  Eiweiß-Sti^stoffios. 
Dieser  umfaßt  den  Stickstoff  der  Nukleine  und  Ledtiiine.  Ab 
Verdauungsflüssigkeit  dient  eine  Lösune  von  1  g  Pepsin  und  1  g 
Salpetersäure  (spez.  Gew.  1,171)  in  100  ccm  Wasser.  Diese  laßt 
man  mit  4  g  des  trocknen  Pulvers  in  einem  BSrlenmeyer-Eolben 
12—15  Stunden  lang  unter  gelegentlichem  ümschfitteln  hä  37 
bis  40°  stehen.    Die  künstliche  Verdauung  ist  als  beendet  anzu- 


1.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  1098.         2.  Ann.  cbim.  anal.  1904, 
148;  d.  Ztschr.  f.  unten   d.  Nähr.-  n.  OennAm.  1905,  11  544. 
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sehen,  wenn  1  ccm  der  über  dem  Niederschlage  stehenden  rötlichen 
Flüssigkeit  auf  Znsatz  von  3  Tropfen  Salpetersäure  nicht  mehr  ge- 
trübt wird.  Jetzt  wird  der  Niederschlag  abfiltriert  und  mit  Wasser 
solange  gewaschen,  bis  das  Ablaufwasser  chlorfrei  ist  Dann  wird 
derselbe  getrocknet  und  zur  Stickstoff  bestimmung  benutzt  —  6.  Be- 
stimmung des  Nukleinstickstoffes  (des  nicht  verdaulichen  EiweiB- 
Sticksto&s  der  Gruppe  der  Nukleine  und  verwandten  Körper), 
4  g  des  getrockneten  Pulvers  werden,  wie  eben  beschrieben,  der 
künstlichen  Verdauung  unterworfen.  Der  ausgewaschene  und  ge- 
trocknete Rückstand  wird  mit  50  ccm  gleicher  Volumina  95  ^/o  igen 
Alkohols  und  Äther  24  Stunden  unter  zeitweisem  Umschütteln  mri- 
giert,  dann  abfiltriert,  mit  Äther- Alkohol  ausgewaschen,  getrocknet 
und  zur  Bestimmung  verwendet  Durch  die  Behandlung  mit  Äther- 
Alkohol  werden  die  Lecithine  und  verwandte  Stoffe  gelöst.  7.  Der 
nicht  verdauliche  Eiweiß-Stickstoff  der  letztgenannten  Gruppe,  der 
Ledthin-Stickstoff  wird  aus  der  Differenz  der  beiden  vorigen  be- 
rechnet —  8.  Der  Stickstoff  der  in  Wasser  löslichen  Nicht-Irote'ide, 
der  Amide  und  anderer  nicht  zu  den  Eiweißkörpem  zählenden 
Stickstoffverbindungen,  welchen  man  kurz  mit  dem  Namen  Amid- 
stickstoff  bezeichnet,  ergibt  sich  aus  der  Differenz  des  Gesamt- 
Stickstoffes  und  des  Gesamt-Eiweiß-Stickstoffes. 

Schnelle  Bestimmung  von  Fett  mittels  Tetrachlorkohlenstoff;  von 
A.  P.  Bryant^  Die  Anforderungen,  welche  an  ein  ideales 
Lösungsmittel  für  Fett  zu  stellen  sind  —  schnelle  und  vollständige 
Extraktion  und  Ungetahrlichkeit  —  werden  vom  Tetrachlorkohlen- 
stoff erfüllt  Unter  den  Bedingungen  der  gewöhnlich  ausgeübten 
Fettbestimmungsmethode  löst  er  in  2  Stunden  dieselbe  Menge  Fett 
wie  Äther  in  16  Stunden.  Da  er  verhältnismäßig  schwer  flüchtig 
ist,  sind  die  Verluste  bedeutend  geringer  als  bei  der  Verwendung 
von  Äther,  Petroläther  oder  Schwefelkohlenstoff^  von  denen  er  sich 
durch  seine  Unentflammbarkeit  vorteilhaft  unterscheidet  Bei  den 
Versuchen  Verfs.  wurden  durch  Tetrachlorkohlenstoff  sowohl  aus 
lufttrockenen  wie  aus  wasserfreien  Substanzen  fast  die  gleichen 
Mengen  Fett  gelöst  Der  einzige  Einwurf,  der  gegen  die  Ver- 
wendung von  Tetrachlorkohlenstoff  erhoben  werden  könnte,  ist  der, 
daß  beim  Trocknen  des  ausgezogenen  Fettes  die  letzten  Beste  des 
Lösungsmittels  schwierig  entweichen.  Durch  zweistündiges  Trocknen 
bei  100^  hat  Verf.  bei  seinen  Versuchen  stets  übereinstimmende 
Zahlen  erhalten.  Erhitzen  auf  120°  für  kurze  Zeit,  so  daß  eine 
Oxydation  des  Fettes  nicht  eintritt,  fuhrt  auch  zum  Ziel. 

Besiimmunaen  des  Fettes  in  Schokolade,  Schokoladenpräparaten, 
Backwaren,  dicker  Milch  und  Käse;  von  A.  Leys*.  Die  gepulverte 
oder,  wenn  sie  zu  feucht  oder  pastenartig  ist,  mit  geglühtem  Alaun 
zu  einem  trocknen  Pulver  zerriebene  Masse  wird  in  einen  Kolben 
Jon  125  ccm  Inhalt  gebracht,  alsdann  ein  bestimmtes  Volumen 
Benzol  hinzugefügt  imd  dicht  verschlossen    unter  häufigem  üm- 


1.  Jonrn  Amer.  Chem.  Soo.  1904,  568;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
Q.  QenQfim.  1905,  I  26.  2.  Annal.  chim.  anal.  1903,  286. 
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schütteln  24  Stunden  stehen  gelassen.  Durch  eine  Röhre,  deren 
Verengung  durch  einen  Wattebausch  verschlossen  ist  und  auf  den 
man  1  ccm  hohe  Schicht  aus  einer  Mischung  gleicher  Teile  Talk^ 
pulver  und  getrockneter  Stärke  und  zuletzt  ein  dünnes  Blättchen 
J^ltrierpapier  gebracht  hat,  filtriert  man  die  Flüssigkeit  ab.  Von 
dem  klaren  Filtrat  wird  ein  aliquoter  Teil  in  einer  gewogenen 
Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade  abgedampft  und  IVa— 2 
Stunden  getrocknet  und  alsdann  gewogen.  Wenn  P  die  gesuchte 
Fettmenge  in  der  angewandten  Menge  Substanz,  V  das  Volumen 
des  zugesetzten  Benzols,  d  das  spezifische  Gewicht  des  Fettes,  A 
das  Volumen  der  Benzollösung,  die  verdampft  wurde  und  die  zur 

V 
Wägung  gebrachte  Menge  Fett  bedeutet,  dann  ist  P  =  Q.  A — Q .  1 

d 
Bei    Kakaopräparaten    ist    das    spez.    Gewicht    der    Kakaobutter 
d  =  0,95  einzusetzen,   bei   anderen  Lebensmitteln   sind  die   ent- 
sprechenden Werte  einzusetzen. 

Zur  Bestimmung  der  löslichen  Kohlenhydrate  machte  G.  Benz^ 
darauf  aufmerksam,  daß  nach  der  VorschrÖt  der  »Vereinbarungenc 
nicht  mit  Sicherheit  alle  in  einem  Untersuchungsgegenstande  als 
lösUche  Kohlenhydrate  anzusprechenden  Stoffe  wirklich  in  Lösung 
gehen.  Namentlich  ist  dies  bei  diastasierten  Nährmitteln  der  Fall. 
Verf.  schlägt  auf  Grund  seiner  Versuche  vor,  die  Digestionsdauer 
auf  24  Stunden  auszudehnen.  Die  bei  einstündiger  Digestion  er- 
haltenen Werte  sind  z.  B.  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Nähr- 
mitteln nicht  vergleichbar,  sondern  schwanken  sogar  bei  demselben 
Präparate  je  nach  der  Temperatur  und  anderen  äußeren  Verhält- 
nissen. 

Mitteilung  über  die  Bestimmung  von  Zucker  und  Stärke  in 
pflanzlichen  Stoffen;  von  J.  S.  Ford«.  Bei  der  Extraktion  prä- 
existierenden  Zuckers  aus  Getreidearten  muß  darauf  Bedacht  ge- 
nommen werden,  daß  eine  Wirkung  der  Enzyme  auf  die  vor- 
handenen Kohlehydrate  vermieden  wird.  Hierzu  sind  versdiiedene 
Verfahren  empfohlen  worden,  welche  auf  Zerstörung  der  Enzyme 
durch  vorherige  Behandlung  mit  Alkohol  von  verschiedener  Kon- 
zentrationen beruhen.  Verf.  fand,  daß  Kochen  mit  zu  konzentriertem 
ebenso  wie  mit  zu  verdünntem  Alkohol  nicht  zum  Ziele  führt  Als 
am  besten  geeignet  erwies  sich  eine  Konzentration  von  etwa  95 
Vol.- o/o.  Halbstündiges  Kochen  mit  solchem  Alkohol  zerstört  In- 
vertase  und  Diastase  vollkommen.  Bei  sauer  reagierenden  Pflanzen- 
stoflFen  wird  zweckmäßig  die  alkoholische  Lösung  vor  dem  Kochen 
mit  Ammoniak  in  geringem  Überschusse  versetzt.  Das  Kochen 
geschieht  am  Rückflußkühler.  Die  Zerstörung  der  Enzyme  wird 
zweifellos  durch  die  koaguUerende  Wirkung  des  Wassers  beim 
Siedepunkt  des  95  o/o  igen  Alkohols  veranlaßt     Durch  Kochen  mit 

1.  Ztschr  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I  89. 

2.  Analyst.  1904,  277;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr  u.  Oenußm  1905, 
I  372. 
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Äther,  Petroläther,  Aceton,  Benzol  und  Toluol  konnte  eine  Zer- 
stömng  der  Diastase  in  größerem  Maße  nicht  erreicht  werden. 

Über  die  Bestimmung  der  Stärke  durch  Hydrolyse  mittels 
Salzsäure;  von  A.  Rössing*.  Die  Stärkebestimmung  durch  In- 
version leidet  an  denselben  Mängeln,  auf  welche  Verf.  in  seiner 
Mitteilung  über  die  Dextrinbestimmung  (s.  unter  Zucker  und 
andere  Süßstoffe)  aufinerksam  gemacht  hat.  Wendet  man  den 
Umrechnungsfaktor  0,9  an,  so  werden  nach  dem  vom  Verf.  an* 
gegebenen  verfahren  zu  niedrige  Resultate  erhalten,  während  die 
mit  dem  Faktor  0,93  berechneten  Werte  der  Wirklichkeit  sehr 
nahe  kommen.  Selbstverständlich  ist  der  Faktor  0,93  nur  für  die 
Methode  Verf.s  anwendbar,  für  jedes  andere  Verfahren  ist  ein 
anderer  Faktor  einzufuhren,  z.  B.  für  die  alte  Sachsesche  Me- 
thode etwa  0,94. 

Die  Hydrolyse  von  MaUose  und  Dextrin  durch  verdünnte 
Säure  und  die  Bestimmung  der  Stärke;  von  W.  A.  Noyes,.G. 
Crawford,  Ch.  H.  Jumper,  E.  L.  Flory  und  R  B.  Arnold«. 
Verff.  haben  über  den  Verlauf  der  Einwirkung  verdünnter  Säuren 
auf  Maltose  und  Dextrin  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Zeitdauer  der  Hydrolyse,  im  Hinblick  auf  die  Stärkebestimmung, 
Untersuchungen  angestellt.  Die  bei  der  Stärkebestimmung  übliche 
Menge  Säure  ist  ohne  Einwirkung  auf  Glykose,  selbst  bei  mehr- 
8tün£gem  Erhitzen.  Die  NeutraUsation  der  sauren  Glykoselösung 
darf  nur  in  der  Kälte  geschehen  und  ein  Teil  der  Säure  (ca.  10  %) 
ist  in  freiem  Zustande  zu  belassen.  Um  bei  der  Hydrolyse  der 
Maltose  imd  des  Dextrins  gleiche  Bedingungen  zu  haben  wie  bei 
der  Hydrolyse  der  durch  Diastase  umgewandelten  Stärke,  wurde 
die  Methode  von  De  freu  gewählt,  bei  welcher  die  Zeitdauer  des 
£rhitzens  im  Wasserbade  für  sämÜiche  Zuckerarten  die  gleiche  ist 
Das  Maximum  der  reduzierenden  Kraft  der  hydrolytischen  Um- 
wandlungsprodukte der  Maltose  wurde  nach  einstündigem  Erhitzen 
der  sauren  Maltoselösung  im  kochenden  Wasserbade  oder  nach 
halbstündigem  Erhitzen  auf  111 ""  erreicht  Längeres  Erhitzen  ver- 
ursacht eine  Abnahme  der  Beduktionskraft  Die  Hydrolyse  des 
Dextrins  geht  langsamer  von  statten  und  erst  nach  zweistündigem 
^hitzen  ist  das  Maximum  an  reduzierenden  Umwandlungsprodukten 
erreicht  Die  Reduktionskraft  der  Umwandlungsprodukte  der  Stärke 
durch  Malzextrakt  entsprach  derienigen  einer  Mischung  von  74  bis 
78%  Maltose  und  26— 22  o/o  Dextrin.  Das  Maximum  der  Be- 
duktion  wurde  bereits  nach  einstündigem  Erhitzen  mit  Säure  er- 
halten, da  längeres  ESrhitzen  mit  Verlusten  an  Maltose  verbunden 
ist,  welche  die  Zunahme  der  Beduktion  durch  die  Umwandlungs- 
produkte des  Dextrins  beim  längeren  Erhitzen  ausgleichen.  Be- 
merkenswert ist,  daß  beim  direkten  Erhitzen  der  Maisstärke  mit 
verdünnter  Säure  selbst  nach  4  Stunden  eine  Abnahme  der  Be- 
duktionskraft (nach  1  Stunde  97%,  nach  4  Stunden  98  o/o)  nicht 

1.  Ztochr.  f.  öffentl.  Chemie  1904,  61.  2.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc. 
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eintrat  —  Verff.   folgern   aus  ihren  Untersuchungen,  daß  bei  der 

gewöhnlichen  Stärkebestimmung  das  Erhitzen  mit  Säuren  (lO^/o 
lalpetersäure  Vom  spez.  Gew.  1,125)  nicht  länger  als  eine  Stande 
geschehen  darf,  und  daß  bei  der  Neutralisation  nur  etvra  90®/o  ab- 
zustumpfen sind. 

Über  die  zur  Crruppe  der  stickstofffreien  Eztraktstoffe  gehören' 
den  Ffianzen^off teile ;  von  E.  Schulze ^  Verf.  teilt  die  stickstoff- 
freien Extraktstofie  in  drei  Abteilungen:  1.  in  Wasser  losliche 
Substanzen,  2.  in  Wasser  unlösliche  aber  durch  diastatiache  £n- 

fme  lösbare  Substanzen  und  3.  unlösliche  oder  schwer  löaliche 
ohlehydrate.  Zur  ersten  Gruppe  gehören  besonders  die  Saccha- 
rose und  die  sie  meist  begleitenden  Polysaccharide  wie  Melitose, 
Stachyose,  Lupeose  und  Sekalose.  Diese  und  noch  andere  weniff 
erforschte  Kohlehydrate  scheinen  in  der  Pflanze  in  bedeutend 
größerer  Menge  vorzukommen  als  die  Saccharose.  Zur  zweiten 
Grjippe  gehört  nur  das  Stärkemehl.  Verf.  machte  auf  die  Fehler- 
quelle aufmerksam,  welche  der  üblichen  Bestimmung  des  Stärke- 
mehls vermittels  der  Diastase  anhaftet  Der  Fehler  ist  aber  ein 
nur  geringer,  wenn  man  die  Einwirkung  der  Diastase  bei  60 — 65®/o 
vor  sich  gehen  läßt,  und  zwar  nicht  länger  als  nötig.    Zur  3.  Gruppe 

S hören  die  in  Wasser  unlöslichen,  von  Diastase  lan^m,  durch 
ineralsäuren  schnell  hydrolisierbaren  Hemicellulosen  wie  Galaktan, 
Dextran,  Laevulan,  Marman,  Araban  und  Xylan.  Namentlich  das 
bei  der  Hydrolvse  Galaktose  liefernde  GalaKtan  scheint  als  Zell- 
wandbestandteil vieler  Pflanzensamen  weit  verbreitet  zu  sein.  Die 
Pentosane  Araban  und  Xylan  kommen  besonders  in  den  Samen* 
schalen  der  Gramineen  vor.  Schließlich  machte  Verl  noch  einige 
Bemerkungen  zu  der  quantitativen  Bestimmung  der  Hemicellulosen* 
Annähernd  lassen  sich  diese  bestimmen  aus  der  Differenz  zwischen 
dem  durch  Behandeln  der  fettfreien  Pflanzenteile  mit  Diastase- 
lösung  bei  60^  verbleibendem  Bückstande  und  bei  der  gewöhnlichen 
Bohfaserbestimmung  erhaltenen  Cdluloee. 

Zur  Beschleunigung  der  Bohfaserbestimmung  nach  der  Weender- 
Methode  empfiehlt  Holldack'  den  Bodensatz  absichtlich  au&u- 
rühren  und  den  Saugtrichter  bis  auf  den  Boden  zu  führen,  wobei 
durch  mehrmaliges  Auf-  und  Abwärtsbewegen  bewirkt  wird,  daß 
von  dem  Niederschlage  nichts  unter  der  Filterfläche  sitzt  Dann 
kann  die  Flüssigkeit  schnell  und  gefahrios  abgesaugt  werden. 

Eine  neue  Methode  der  quantitativen  CelMosAestimmung  in 
Nahrungsmitteln  und  Fäces;  von  O.  Simon  und  H.  Lohrisch*. 
Verffl  empfehlen  folgende  Methode:  10  g  fein  gei>ulverte  bei  100^ 
getrocknete  Substanz  werden  eine  Stunde  lang  mit  50^/oig6  Kali- 
lauge im  kochenden  Wasserbade  digeriert  und  nach  dem  Erkalten 
der  Masse  mit  3 — 4  ccm  Wasserstoffsuperoxyd  versetzt^  wobei  eine 
starke  Erhitzung  eintritt  und  die  inkrustierenden  Lisuinsubstanzen 
in  Lösung  gehen.    Die  letzten  Beste  ungelöster  Bröckchen  können 

1.  Joarn.  Landw.  1904,  1.  2.  Ghem.-Ztg.  1903,  1084. 

8.  Ztacbr.  physiol.  Chem.  1904,  66. 
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dnrch  Va  bis  '/istündiges  Erhitzen  im  kochenden  Wasserbade  in 
Lösung  gebracht  werden.  Je  nach  der  Natdt  der  Cellulosen  ist 
ein  mehr  oder  weniger  großer  Anteil  ebenfalls  in  der  Lösung  ent- 
halten und  aus  dieser  durch  Zusatz  des  halben  Volumens  Alkohol 
ausfällbar.  Da  sich  konzentriert«  Kalilauge  und  Alkohol  schwer 
mischen,  so  empfiehlt  sich  ein  Zusatz  von  6 — 7  com  Eisessig.  Die 
gelöste  CeUulose  fällt  aus  der  gleichmäßigen  Mischung  in  Form 
eines  weißen  Pulvers  aus,  das  nach  dem  Absetzen  auf  einem  ge- 
härteten Filter  mit  Hilfe  der  Saugpumpe  gesammelt,  dann  mit 
Wasser  angerührt  und  auf  ein  gewogenes  Filter  gebracht  wird,  auf 
welchem  es  durch  Auswaschen  mit  verdünnter  Essigsäure,  Alkohol 
und  Äther  von  Phosphaten  und  anderen  Yeninreinigungen  befreit 
wird.  Die  so  erhaltene  CeUulose  stellte  ein  weißes  filziges  Pulver 
dar,  welches  höchstens  l®/o  Stickstoff  enthielt. 

Über  die  Untersuchung  der  sagen.  Rohfaser  und  der  Kohle- 
hydrate in  Futterstoffen  mit  einem  Versuche^  ihre  Komponenten  zu 
bestimmen;  von  P.  Schweitzer*.  Verf.  hat  den  Gehalt  einer 
Anzahl  Grünfutterstoffe  an  Rohfaser  sowohl  nach  der  offiziellen 
Methode,  als  auch  nach  dem  Chlorat-  und  Bromverfahren  bestimmt 
und  die  erhaltenen  Fasern  bezüglich  ihrer  elementaren  Zusammen- 
setzung, ihres  Wärmewertes  und  Verhaltens  gegen  Schweitzers 
Beagens,  sowie  ihres  Pentosangehaltes  untersucht.  Die  Ergebnisse 
sind  in  mehreren  Tabellen  niedergelegt  Die  offizielle  und  die 
Chloratmethode  gaben  im  Durchschnitt  nicht  viel  von  einander  ab- 
weichende Resultate,  die  Brommethode  bedeutend  höhere  Zahlen, 
da  bei  diesem  Verfahren  die  Pektinstoffe  nicht  gelöst  werden.  Die 
Elementaranalyse  zeigte,  daß  keine  der  drei  Methoden  reine 
CeUulose  liefert  und  die  Bestimmung  der  Verbrennungswärme  er- 
gab, daß  die  offizielle  Methode  Rohfaser  mit  zu  hohem  Kohlen- 
stoffgehalt liefert.  Beim  Auflösen  in  ammoniakalischer  Kupfer- 
oxydlösung  blieben  von  der  nach  der  letzteren  Methode  erhaltenen 
fiohfaser  im  Durchschnitt  14,07^/o,  von  den  beiden  anderen  2,29 
und  3,28  ^/o  ungelöst.  Die  Bestimmung  der  Pentosane  in  den 
Bohfasem  nach  der  Phenylhydrazin-Mel^ode  ergab  bei  der  offiziellen 
Methode  im  Durchschnitt  14,04  o/o  >  beim  Chloratverfahren  16,04  <>/o 
lind  beim  Bromverfahreu  26,03^/0  Pentosane.  Die  letztere  Zahl 
ißt  höher  als  die  anderen,  weil  auch  Pektosen,  welche  in  der  beim 
Bromverfahren  erhältlichen  Rohfaser  enthalten  sind,  Purfurol  liefern. 
Die  Menge  der  Pektosen  ergibt  sich  aus  der  Differenz  zwischen 
den  beim  Bromverfahren  und  der  offiziellen  Methode  erhaltenen 
Bohfaser.  Verf.  unterscheidet  zwischen  Fibro-Pentosan,  Pekto- 
Pentosan  und  dem  Pentosan  der  unbestimmten  Kohlehydrate,  deren 
Werte  im  Durchschnitt  aller  Versuche  zu  13,43,  26,23  und  54,73  o/o 
vom  öesamtpentosan  ermittelt  wurden.  Ohne  Berücksichtigung 
der  Pentosane  fallen  die  Stärkebestimmungen  zu  hoch  aus.   Nach- 


1.  Joum.  Amer.  Ghem.  Soc.  1904,  262;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.- 
41.  Gennßm.  1904,  U  368. 

FlunusOTtiKher  Jahresbmolit  f.  190i.  SS 
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atehendes   Beispiel  (Botklee)  zeigt,  wie  Verf.  die   Zerlegung  der 
Kohlehydrate  darstent: 


Nach  dem  alten 
Verfahren 


Nach  dem  Verfahren  des  Verf.8 


Rohfaser  25,84  7o 
Kohlehydrate  49,20  V« 


Beine  Faser  22,84  % 
Fibro-Pentoean  3,00  •/; 
Pektose  8,08  7« 
Pekto-Pentosan  2,11  Vo 


Pentotan  8,95  % 
Zucker  3,86  7« 
Stärke  12,01  7« 
Unbestimmte    Kohlehy- 
drate 19,197. 


DU  Butimmung  der  AlkaUen,  inabeeondere  in  PflanzeneubHanMeu-j  Toa 
H.  Nenbauer^  Die  organische  Substanz  wird,  ahnlich  wie  bei  der  lyel- 
dahlsohen  Stickstoff-  nnd  der  Nenmannschen  Phosphor-Bestimmung,  in  einem 
Kolben  mit  Salpeterschwefelsäure  verbrannt,  die  Sulfatlösung  in  einer  Platin- 
schale eingeengt  und  die  überschussige  Schwefelsäure  venagt.  Nach  dem 
Abscheiden  des  Magnesiums  mittels  Galciumhydroxyd  (Kalkmilch),  wieder- 
holtem Ausfallen  des  Calciums  mittels  Oxalsäure  und  Ammoniak  wird  die 
Summe  der  Alkalien  durch  Wägen  der  Sulfate  ermittelt.  In  ihnen  wird 
dann  nach  einem  vom  Verf.  früher'  beschriebenen  Verfahren  das  Kalium 
durch  Wägung  des  als  KsPtC]«  abgeschiedenen  Pt  bestimmt. 

Der  Nachweis  $ehr  geringer  Kupfermengen  auf  phfsiologieehem  Wege 
istE.  Ewert'  gelungen.  Es  wurde  häufig  beobachtet,  daJB  in  Blättern,  die 
mit  Bordelaiser  Brühe  behandelt  waren,  eioe  Stärkeanhäufimg  stattfand. 
Verf.  nimmt  an,  daB  sie  auf  einer  Vergiftung  der  zur  Ableitung  der  Stärke 
notwendigen  Diastase  beruht.  Es  wu^e  eine  stark  verdünnte  Stärkelösnng 
mit  einer  kleinen  Menge  Diastase  und  einem  Tropfen  Kunfersulfatlösung 
versetzt  und  nach  einiger  Zeit  mit  JodlÖsung  auf  die  Hyarolisierang  der 
Stärke  geprüft.  7  Proben,  denen  0,0000051  mg  CuSo«  zugesetzt  war,  färbten 
sich  nach  1  Stunde  20  Minuten  bei  Jodzusatz  deutlich  blau,  während  von 
7  Kontrollproben  8  farblos  blieben  und  4  nur  hellrötlich  wurden. 

Zur  Bestimmung  des  Zinns  in  Nahrungsmittdn  empfiehlt  van 
de  Velde*  folgendes  Verfahren:  Man  verbrennt  50  g  ^r  getrock- 
neten Substanz  in  einer  Porzellanschale  bei  dunkler  Rotglut,  zieht 
die  Kohle  mit  starker  Salzsäure  aus  und  prüft  die  erhaltene  Lo- 
sung in  bekannter  Weise  auf  Zinn.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
soll  die  Substanz  bis  zum  konstanten  Gewichte  getrocknet  und  grob 
gepulvert  werden.  10  g  davon  in  einem  Erlenmeyer-Kolben,  dessen 
Onnung  mit  einem  GlMchter  bedeckt  wird,  mit  60  ccm  Salpetersäure 
(1,4  spez.  Gew.)  übergössen  und  auf  der  Asbestplatte  etwas  erwärmt 
Nach  dem  Aufhören  der  Reaktion  werden  weitere  50  ccm  Salpeter- 
säure und  .  10  g  Substanz  zugesetzt.  Nach  dem  Nachlassen  der 
Reaktion  und  Erwärmen  über  kleiner  Flamme  setzt  man  nochmals 
50  ccm  Salpetersäure  zu.  Nach  12  Stunden  ist  die  Substanz  ge- 
löst, der  gesamte  Kolbeninhalt  wird  in  eine  Porzellanschale  über- 
feführt  und  auf  dem  Wasserbade  zur  Sirupdicke  eingedampft,  der 
Lückstand  mit  Wasser  auf  ein  aschefreies  Filter  gebracht,  dieses 
im  Platintiegel  verascht,  die  Kieselsäure  durch  Abraüchen  mit 
Eluorammonium   entfernt  und   die   Zinnsäure  gewogen.    In  Brot 


1.  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1904,  14.  2.  Ebenda  1900,  467. 

3.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  356. 

4.  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim.  1904,  I,  676. 
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wurden  auf  diese  Weise  0,017—0,031  Vo,  in  PfeflFerkuchen  0,0275  o/o 
Zinn  gefunden. 

Die  Prüfung  der  Nahrufigsmittd  auf  Teerfarbstoffe  und  Sali- 
^äure  geschieht  nach  La  Wal^  bequem  in  folgender  Weise: 
Flüssigkeiten  Terdünnt  man  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser; 
feste  Stoffe  werden  im  vierfachen  Volumen  Wasser  gelöst.  Die 
Losungen  sind,  wenn  nötig,  durchzuseihen.  Etwa  100  ccm  desselben 
werden  mit  4  ccm  lO^iger  Salzsäure  versetzt;  dann  gibt  man  etwas 
durch  Kochen  mit  Ätznatron  und  Auswaschen  entfettete  Wolle 
dazu  und  erhitzt  fünf  Minuten  zum  Kochen.  Die  Wolle  wird  nun 
herausgenommen,  gewaschen  und  hierauf  in  salzsäurehaltigem  Wasser 
fünf  Minuten  gekocht  Waren  keine  fremden  Farbstoffe  vorhanden, 
80  bleibt  die  Wolle  entweder  ungefärbt  oder  färbt  sich  nur  schwach 
rötlich  oder  bräunlich.  Bei  Gegenwart  von  Teerfarbstoffen  dagegen 
zeigt  sie  die  entsprechende  Farbe  deuttich  und  lebhaft.  Zur  Be- 
stätigung der  fremden  Farben  wird  die  Wolle  dann  mit  Wasser 
gut  ausgewaschen  und  mit  wenig  konzentriertem  Ammoniak  be- 
handelt Pflanzliche  Farbstoffe  werden  dabei  nicht  gelöst,  wandeln 
sich  aber  in  grün,  rot  oder  gelb  um*  Teerfarbstoffe  oder  Anilin 
dasegen  ändern  ihre  Farbe  nicht,  lösen  sich  aber,  besonders  beim 
£rhitzen,  und  können  nach  Ansäuern  der  Lösung  wieder  auf  frische 
Wolle  ausgefärbt  werden.  Zur  Prüfrmg  auf  Saücylsäure  behandelt 
man  das  Material  wie  vorher,  säuert  aber  nicht  mit  Salzsäure, 
sondern  mit  Schwefelsäure  an.  50  ccm  der  Lösung  schüttelt  man 
in  einem  graduierten  Zylinder  mit  etwa  dem  vierten  Teil  Äther 
aus.    Aus  10  ccm  der  Amerschicht  wird  der  Äther  dann  bei  niedri- 

Ser  Temperatur  abgedunstet  und  im  Rückstand  die  Salicylsäure 
urch  Eisenchlorid  nachgewiesen.  Bei  gerbstoffhaltigen  Materialien 
muß  vor  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  das  Tannin  durch  Blei- 
acetat  ausgefällt  werden. 


B.    Spesieller  Teil. 

MUch. 

Kuhmäeh  als  Säuglingsnahrung;  von  v.  Soxhlet^ 

Vier  Säuglingsemährung  mit  gtlabUr  VoUmUeh;  von  Therese  Oppler'. 

Die  gesundheitliche  Überwachung  des  Verkehrs  mü  MiÜh;  von 
Dunbar*.  Verf.  stellte  folgende  von  ihm  eingehend  begründete 
Leitsätze  auf:  1.  Die  derzeitigen  städtischen  Milchversorgungsver- 
hältnisse genügen  nicht  den  hygienischerseits  zu  stellenden  Anfor- 
derungen.   2,  Aus  der  großen  Zahl  der  SterbeSJle  von  künstlich 

1.  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1904,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  1042. 

2.  Münch.  med.  Wochenschr.  1908,  2051;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
n.  Genaßm.  1906,  II,  484.  3.  Inaug.-DiBS.  Breslaa  1908;  Ztsohr.  f.  Unters, 
d.  Nähr-  n.  Qenußm.  1904,  II,  374.  4.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Ge- 
snndheitspfl.  1904,  91. 
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ernährten  Säuglingen  durch  den  Genuß  verdorbener  Milch  geht 
hervor,  daß  die  Sanierung  der  Milchversorgungsverhältnisse  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Städtehygiene  darstellt  3.  Es  ist  sehr  wohl 
möglidi,  die  Städte  mit  einer  namentlich  auch  für  die  Kinder- 
ernährung geeigneten,  allen  gesundheitlichen  Anforderungen  ent- 
sprechenden Milch  zum  für  Marktmilch  üblichen  Preise  zu  liefern. 
4.  Daß  diese  Möglichkeit  unbenutzt  bleibt,  liegt  begründet  in  der 
auf  Unkenntnis  ^ruhenden  Gleichgültigkeit  der  städtischen  Kon- 
sumenten und  in  der  Tatsache,  daß  die  städtischen  Behörden  noch 
keinen  genügenden  Einfluß  auf  die  Milchproduktions-  und  Trans- 
portverhältnisse hab^n.  6.  Die  übliche  Überwachung  des  Milch- 
verkehrs ist  eine  ungenügende.  6.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
einer  einheitlichen  Überwachung  der  ganzen  Produktions-,  Trans- 
port- und  Verkehrsverhältnisse  der  für  den  städtischen  Konsum 
bestimmten  Milch  entgegenstehen,  sind  auf  reichsgesetzlichem  Wege 
zu  beseitigen.  7.  Die  Überwachung  läßt  sich  regeln  durch  Ein- 
setzung geeignet  zusammengesetzter  Kommissionen. 

JEm  Beitrag  zur  Frage  der  Wirkung  höherer  Temperaturen  auf  Tuberkel- 
hazillen  in  der  MUeh;  von  Chr.  Barthel  nnd  0.  Stenström^  Verff. 
fanden,  daß  die  Tuberkelbazillen  ein  1~10  Minuten  langes  Erhitzen  auf 
80°  nar  in  den  Fällen  überstehen,  in  denen  infolge  saurer  Reaktion  der 
Miloh  eine  Gerinnung  stattfindet,  daß  dagegen  alkalische  Reaktion  sie  nicht 
schützt  Die  in  der  Praxis  meist  zur  Ausfuhrung  kommende  l'/s — 2  Mi- 
nuten dauernde  Erwärmung  auf  80°  ist  daher  als  ausreichend  zu  betrachten. 

Über  die  ÄUötung  von  Tuberkelbanllen  in  erhitxter  Milch:  von  W. 
Rullmann^  Die  Versuche  von  Verf.  beweisen,  daß  die  einstündige  Er- 
hitzung von  Milch  bei  68°  C.  unter  ständigem  Hin-  und  Herbewegen  zur 
Abtötung  von  Tuberkelbazillen  vollkommen  hinreicht.  Hervorzuheben  ist, 
daß  eine  sorgfaltig  bei  dieser  Temperatur  erhitzte  und  rasch  wieder  abge- 
kühlte Milch  durch  den  Geschmack  von  der  zu  ihrer  Herstellung  dienenden 
Rohmilch  gar  nicht  oder  kaum  zu  unterscheiden  ist,  und  daß  femer,  außer 
Abtötung  der  Krankheitserreger,  bei  dieser  Herstellungsmethode  der  Eiweiß- 
und  Lecithingehalt  keine  oder  nur  eine  ganz  gerinf^e  Beeinflussung  erleidet 
und  ebensowenig  eine  Schädigung  des  Enzyms  eintritt,  welch  letztere  Eigen- 
schaften durch  eine,  wenn  auch  nur  ganz  kurze  Erhitzung  auf  oder  über 
69°  verloren  gehen. 

Die  Pctsteurisierung  der  Milch:  Die  Bedingungen  und  techni- 
schen Verfahren,  welche  eine  sichere  Abtötung  pathogener  Bakterien 
der  Milch  gewährleisten,  ohne  den  Wert  der  Molkereierzeugnisse  zu 
vermindern;  von  M.  Heuseval  und  G.  Mullie*.  Verff.  brachten 
eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  allgemein  bekannten  Ver- 
fahren und  Apparate  zur  Abtötung  der  pathogenen  Bakterien  in 
der  Milch  und  im  Molkereibetriebe.  Von  eigenen  Beobachtungen 
haben  folgende  Interesse:  Die  Gelbfärbung  der  Milch  beim  Kochen 
wird  durch  die  Einwirkung  der  saueren  Phosphate  auf  das  Käsern 
hervorgerufen.  Milchserum  gibt  an  freier  Luft  oder  im  zuge- 
schmolzenen Glase  auf  60^  erhitzt  einen  geringen  Niederschlag 
(Laktalbumin);  ein  Teil  des  Albumins  bleibt  in  Lösung.  Auf 
Milch,  die  an  fixier  Luft  auf  60^  erwärmt  wird,  entsteht  eine  Haut, 

1.  Rev.  Gin^r.  du  Lait  1904,  97.  2.  Mönch,   med.  Woohensohr. 

1904,  508.        8.  Rev.  Generale  du  Lait  1903,  73.  97.  121;  d.  Ztaohr.  f.  Un- 
ters, d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1904,  II,  574. 
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deren  TrockenmaBse  aus  45,42  o/o  Fett,  50,86  o/o  Kasein  und  Albu- 
min und  3,72  o/o  Asche  besteht  In  geschlossenen  Gefäßen  bildet 
sich  die  Haut  auch  bei  100—110''  nicht,  femer  nicht,  wenn  die 
Milch  beim  Erwärmen  bewegt  wird.  Gekochte  Milch  rahmt 
sdilechter  auf  als  rohe,  da  ihre  Viskosität  um  Vis  größer  geworden 
ist  Beim  Kochen  wird  Schwefelwasserstoff  abgespalten;  in  sterili«- 
derter  Milch  ist  solcher  stets  enthalten.  Bei  80°  werden  die  En- 
zyme der  Milch  zerstört.  Das  im  Haushalt  übliche  Au&ochen 
der  Milch  gentigt  für  die  Abtötung  der  Tuberkelbazillen.  Die  Milch 
verweflt  unter  diesen  Umständen  5  Minuten  bei  80—98®,  2^«  Mi- 
nuten bei  90—98®  und  bei  der  Abkühlung  nochmals  12  Minuten 
bei  98—80®.  Eine  voUständige  Sterilisierung  nach  dem  sogen, 
diskontinuierlicheu  Verfahren  ist  in.  der  Praxis  auf  Grund  der  bis- 
her in  die  öffentUchkeit  gelangten  Angaben  nicht  möglich.  Die 
Abrahmung  der  Milch  ist  bei  85®  vollständiger  als  bei  35°. 

KontroU  der  paiteurüierten  und  gekochten  Mileh:  von  H.  M.  Kroon'. 

Zur  Unterscheidung  gekochter  und  nicht  gekochter  Milch  be- 
diente sich  J.  Y.  Itallie'  mit  Erfolg  eines  Acetonauszugs  aus 
öuajakholz.  Das  gepulverte  Holz  wurde  mit  10  T.  Aceton  5 — 10 
Minuten  durchgeschüttelt  und  dann  filtriert  Man  mischt  dann 
10  ccm  Milch  mit  einigen  Tropfen  0,2<>/oiger  Wasserstofisuperoxyd- 
lösuDg  und  1  ccm  des  Guajakauszugs.  In  drei  Minuten  tritt  die 
charakteristische  Blaufärbung  ein,  wenn  die  Milch  nicht  abgekocht 
war.  Schärfer  tritt  die  Reaktion  noch  auf,  wenn  man  die  Guajak- 
holztinktur  einfach  auf  die  Milch  aufschichtet,  wobei  die  Grenz- 
zone sich  schön  blau  färbt 

Zur  Unterscheidung  von  roher  und  gekochter  Müch  empfehlen 
Arnold  und  Mentzel*  das  p-Diäthyl-p-phenylendiamin  und  das 
p-Diamidophenylaminhydrochlorid ,  welche  beide  von  Th.  Schu- 
chardt  in  Görlitz  zu  beziehen  sind.  Beide  geben  auf  Zusatz  von 
Wasserstofl^eroxyd  mit  roher  Milch  starke  Kot-  bezw.  Blaugrün- 
färbung. Mit  Wasserstofifperoxyd  allein  reagieren  sie  nicht  10  ccm 
Milch  werden  mit  einem  Tropfen  4— 5o/oiger  Wasserstofiperoxyd- 
losung  und  mit  6—8  Tropfen  einer  2— 3  ^/o  igen  Lösung  des  p-Di- 
äthyldiamins  oder  einer  schwach  salzsauren  gesättigten  Lösung  des 
p-Diamidophenylaminhydrochlorids  versetzt  Mit  diesen  Reagentien 
ist  noch  ein  Zusatz  von  2  <>/o  roher  Mich  zu  gekochter  nachweisbar, 
wobei  die  Färbung  nach  etwa  3  Minuten  stark  eintritt  Anderer- 
seits kann  man  auch  die  Körper  zum  Nachweise  von  Wasserstoff- 
peroxyd in  Milch  benutzen,  da  sie  mit  roher  Milch  allein  keine 
Färbung  geben.  Zum  Nachweise  von  Wasserstoflperoxyd  in  ge- 
kochter Milch  muß  man  noch  etwa  15  <^/o  rohe  Milch  zusetzen. 

Über  den  Keimgehalt  pasteurisierter  Milch.  Swellengrebel* 
hat  eine  größere  Anzahl  derartiger  Milchproben  des  Handels  unter- 
sucht; er  führt  die  zum  Teil  hohen  Keimzahlen  auf  nicht  genügend 

1.  Landbouwkundigr  Tijdschrift  1904.  51;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
Q.  6eiiii£m.  1905,  I,  160.  2.  Pharm.  Weekbl.  1908,  No.  52;  d.  Pharm. 

Ztg.  1904.  124.         S.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GennBm.  1908,  548. 

4.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  1904,  440. 
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hohes  oder  nicht  genügend  langes  Erhitzen  —  wenn  man  bei  60 
bis  65°  C.  pasteurisieren  will  —  zurück.  Vor  allem  sind  es  aber 
gewisse  Bakterienasyle,  d.  h.  versteckte  Stellen,  an  denen  sich  ein- 
getrocknete  Bakterien  finden ,  die  naturgemäß  in  diesem  Zustand 
der  Hitze  widerstehen  können.  Solche  sind  einmal  nach  den  Ver- 
suchen des  Verf.8  die  Gummiringe  an  den  Flaschenverschlüssen. 
Sind  diese  rissig,  so  können  in  ihnen  sehr  wohl  Bakterien  die 
Pasteurisierung  überdauern,  sogar  Coli- Arten.  Vorbeugungsmittel 
ist  Waschen  mit  heißer  Sodäösung.  Als  zweite  Ursadie  für  | 
Bakterienreichtum  gelten  ungenügend  gereinigte  Flaschen.  Wenn 
benützte  Flaschen  offen  gestanden  haben  und  Mildi  an  ihrer  Innen- 
seite angetrocknet  ist,  so  muß  diese  sorgsam  mit  Sodalosong  ent- 
fernt wenden.  Endlich  sind,  wie  bekannt,  die  sich  beim  Erhitzen 
bildenden  Milchhäutchen  und  ebenso  der  feinblasige  Schaum  der 
erhitzten  Milch  geeignete  Stätten,  in  denen  eingehüllte  Bakterien 
die  Hitze  überdauern  können.  Das  beständige  Bewegen  der  Milch 
beim  Pasteurisieren  läßt  zwar  die  Häutchenbildung  vermeiden,  am 
sichersten  erhält  man  aber,  da  fast  alle  Milchbakterien  bei  veihält- 
nismäßig  niederer  Temperatur  sterben,  durch  längeres  Erhitzen  auf 
60 — 65**  unter  Anwendung  großer  Reinlichkeit  eine  wirklich  keim- 
freie Milch. 

Dar  Übergang  von  HnhniUeln  in  du  Jfiich.  L.  vanitallie'  machte 
hierüber  folgende  Mitteilangren :  Um  Anhaltapnnkte  darüber  za  gewinnen, 
welchen  Einfluß  giftig^e,  den  Kühen  eingegebene  Anneimittel  anf  die  Be- 
schaffenheit der  Milch  aasüben,  worden  einer  juDffen  Kah  Physostigmin, 
Pilokarpin  and  Morphium  einffespritst,  sowie  Opium,  Natriurosalioylat.  Salolf 
Terpentinöl  and  Kaliumjodid  innerlich  eingegeben;  die  von  der  Kuh  ge- 
lieferte Milch  wurde  auf  die  Gegenwart  des  angewendeten  Präparates  unter- 
sucht. Nach  dem  Eingeben  von  Kaliumjodid  liefien  sich  ganz  geringe 
Spuren  Jod  in  der  Milch  nachweisen;  in  allen  übrigen  Fällen  war  ein  Über- 
gang des  Präparats  in  die  Milch  nicht  wahrzunehmen. 

Vom  Übergang  de»  NahrungefeUee  in  die  Milch:  von  S.  Gogitidse^ 
Bei  der  Fütterung  von  Leinöl  an  Hündinnen  und  Schafen  fand  Verf.  nach 
der  Leinöl fütterung  ein  sofortiges  Ansteigen  der  Jodzahl  des  Milchfettes 
zuweilen  bis  auf  das  Doppelte.  Während  der  Fütterung  hält  sich  die  Jod- 
zahl auf  einer  gewissen  Höhe,  um  nach  dem  Aussetzen  der  Fütterung  ver- 
hältnismäBig  langsam  und  stufenweise  abzufallen.  Das  Steigen  der  Jodzahl 
des  Milchfettes  zeugt  von  der  Zunahme  der  in  demselben  enthaltenen  un- 
gesättigten Fettsäuren.  Von  solchen  ist  im  Milchfette  nur  Oleinsäure  nor- 
malerweise bis  zu  49,1  Vo  vorhanden.  Auf  eine  Vermehrung  der  Oleinssure 
läBt  aber  die  VerfÜtterung  von  Leinöl  deswegen  nicht  schließen,  weil  die 
Jodzahl  in  den  Versuchen  des  Verf.s  eine  solche  Höhe  zeigt,  daß,  selbst 
wenn  das  gesamte  Milchfett  ans  reiner  Ölsäure  bestände,  die  vom  Verf. 
erhaltene  Jodzahl  nicht  erreicht  würde.  Demnach  nimmt  der  Verf.  das 
Auftreten  von  ungesättigten  Säuren  höherer  Ordnung,  Leinöl-  und  Linolen* 
säure,  in  die  Milch  der  Versuchstiere  an.  Er  bereohnet  einen  Gehalt  von 
8S  V«  Leinölbestandteilen  im  Milchfett.  In  dem  Depotfett  des  Tieres  werden 
diese  Lein  Öl  bestand  teile  längere  Zeit  zurückgehalten.  Das  Milchfett  sättigt 
sich  viel  schneller  mit  dem  zugefuhrten  Nahrungafett  (Leinöl),  als  das  De- 
potfett.   Es  maß  also   das  Nahrungsfett  nicht  nur  durch  die  Fettdepots, 


1.  Pharmao.  Weekbl.  1904,  606.  2.  Ztschs.  f.  Biolog.  1904  (N'.  F.) 

27,  353;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1904,  365. 
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sondern  in  noch  weit  höherem  Grade  direkt  in  die  Miloh  überg^ehen.  Ob 
dM  Nahmnprsfett  als  Nentralfett  oder  in  Gestalt  seiner  Komponenten  über« 
geht,  lieB  sich  noch  nicht  entscheiden.  Interessant  ist»  daß  die  Laktation 
nnter  der  Einwirkung  der  Leinölfuttemng  schwächer  wurde.  Eine  Erklä- 
rung hierfür  ließ  sich  bisher  nicht  auffinden. 

Einige  Versuchs  üher  den  Übergang  von  JSieeh'  und  Farbstoffen  in  die 
MUek:  yon  Dombrowsky^.  Verf.  stellte  Fdttemncfsversnche  mit  einer 
Ziege  an  nm  f estsnstellen ,  in  welcher  Weise  Färb-  and  Riechstoffe  enthal- 
tende Fattermittel  auf  die  Milch  einwirken.  Die  Milch  nahm  den  Geruch 
der  Fattermittel  an.  Der  Geruch  nach  Anis  und  Fenchel  war  nicht  unan- 
genehm und  verschwand  beim  Kochen.  Dagegen*  blieb  der  Knoblauch- 
gerach auch  nach  dem  Kochen  und  Abkühlen  über  15  Stunden  und  die 
Milch  schmeckte  ekelhaft.  Eine  Farbenänderung  der  Milch  durch  Futter- 
mittel trat  in  der  Milch  nur  nach  Fütterung  yon  gelben  Rüben  und  von 
Aoidum  chrysophanicum  ein.  Den  Geruch  des  Aufbewahrungsraumes  nimmt 
die  Milch  schnell  auf,  so  s.  B.  Jodoform,  Anisöl,  Karbolsäure,  Formalin  und 
Terpentinöl. 

Untersuehungen  über  den  Einfluß  des  NahrungsfeUes  und  einiger  Futter- 
hssiandteiie  auf  aie  Milehproduktion;  von  A.  Morgen,  G.  Beger  und  G. 
Fingerling*. 

Über  die  Zusammemetzung  van  Milch  und  dem  von  dieser 
gewonnenen  Rahm,  sowie  der  aus  diesem  gewonnenen  Butter  in 
ungesalzenem  und  verschieden  stark  gesalzenem  Zustande;  von 
Jobs.  SiedeR 

Beobachtungen  über  die  Schwankungen  der  Menge  und  der 
Zusammensetzung  der  SammdmUeh  einer  Müchviehherde  bei  Weide- 
gang  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Weidewechsels  und  der 
Witterung;  von  A.  Kirsten*. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Milch;  von  H.  D.  Rich- 
mond^  Die  Durchschnittsergebnisse  der  Analysen  von  15313 
Milchproben  waren:  Spez.  Gewicht  1,0322;  feste  Bestandteile 
12,78  «/o;  Fett  3,83  o/o;  feste  BestandteUe  außer  Fett  8,95  o/o. 
Die  Morgenmilch  war,  wie  gewöhnlich,  fettarmer  als  die  Abend- 
milch  (3,62  :  4,05  o/o).  Die  fettärmste  Milch  war  im  Juni  (3,64  o/o), 
die  reichste  im  Oktober  und  November  (4,07  o/o).  Die  Durch- 
schnittsintervalle  zwischen  der  Melkzeit  morgens  und  abends  waren 
10,8  Stunden,  bezw.  abends  bis  morgens  13,2  Stunden.  Wenn 
diese  Intervalle  weniger  gleichmäßig  gemacht  wurden,  so  neigte 
die  Morgenmilch  dazu,  ärmer  und  aie  Abendmilch  reicher  zu 
werden.  Verf.  widerspricht  der  Meinung  von  Storch,  daß  die 
Milchkügelchen  von  einer  halbfesten  Schleimhülle  umgeben  seien, 
und  hält  diese  Membran  nur  für  eine  kondensierte  Flüssigkeits- 
schicht von  Milchsemm. 

Die  Zusammensetzung  der  Miieh  in  Nord-England;  von  S.H.  Coli  ins*. 
Die  üntersucbungen  wurden  an  2  Herden  von  12  nnd  22  Kühen  in  der  Zeit 
von  Janaar  bis  September  ansgeführt.  Ans  den  Untersachungsergebnissen 
geht  hervor,  daß  einige  Kühe  große  Ref^elni&ßigkeit,  andere  starke  Schwan- 
kangen  aufwiesen.    Die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der  Misch« 


1.  Arch.  Hyg.  1904,  188.  2.  Landw.  Versuchsstot.  1904,  1. 

8.  Molk.-ZtR.  Berlin  1904  169.  u.  l&l;  ZUohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1905,  I,  154.  4.  Landw.  Jahrb.  1904,  925;  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  n.  Genußm.  1905,  I  558.  5.  Analyst  1904,  180. 

6.  Joum.  Soo.  Chem.  Ind.  1904.  3. 
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jniloh  (von  je  12  Kühen)  waren  bedeutend  geringer  als  die  bei  den  einselneo 
unregelma£iffen  Kühen  beobachteten.  Der  Gehalt  an  fettfreier  Trocken- 
substanz nahm  mit  vorsohreitender  Jahresseit  leicht  ab.  Im  allgemeinea 
sind  die  beobachteten  Schwankungen  so  unregelmäßig,  daß  sie  ganz  zofUli- 
ger  Art  zu  sein  scheinen.  Im  ganzen  hielten  sich  von  964'  Milchproben  96 
(etwa  10  7o  ii^  Bezug  auf  Fett  und  fettfreie  Trockensubstanz  unter  den  alt 
normal  angenommenen  Werten.  Die  Milch  der  Kühe  im  Norden  Englands 
ist  durchsäinittlioh  nicht  so  gehaltreich  als  deijenigen  im  Süden,  und  darf 
daher  nicht  nach  denselben  Normen  beurteilt  werden. 

Alkohol  ab  Reagens  auf  saure  Müeh.  F.  Aeiss^  machte 
darauf  aufineiksam/daB  man  stets  den  zu  verwendenden  Alkohol 
zu  prüfen  hat 

ühUrsuchungen  Übw  die  Zersetzung  der  Milch:  von  H.  Fissier  nnd 
P.  Gasching^ 

Die  Vorgänge  bei  der  ZereeUung  und  Gerinnung  der  Mikh;  von  B. 
Thiele'.  Verf.  bestätigte  die  Untersuchungsresultate  von  Kozai,  wonach 
bei  spontaner  Milchgerinnung  bei  Zimmertemperatur  in  erster  Linie  Bechti- 
milchs&ure  auftritt,  während  die  im  Brutschrank  gesäuerte  Milch  nur  dis 
inaktive  Form  aufweist.  Bleibt  die  Milch  jedoch  über  168  Stunden  stehen, 
so  gewinnt  die  inaktive  Milchsäure  das  Übergewicht  und  nur  noch  Sporen 
von  Rechtsmilchsäure  bleiben  mit  dieser  vergesellschaftet.  BakteriolctfiBch 
fand  sich  in  Zimmertemperatur  der  Bacillus  acidi  paralactici  Kozai,  in  Brot- 
temperatur  der  Bacillus  acidi  laevolactici  K.  vorherrschend.  Wurden  die 
Versuche  mit  steril  gewonnener  oder  sterilisierter  Milch  vorgenommen,  so 
wurde  nach  Zusatz  von  B.  acidi  paralactici  sowohl  bei  Zimmer-  wie  bei 
Brutwärme  reine  Rechtsmilchsäure  nachgewiesen.  Das  genannte  Bakterinm 
scheint  imstande  zu  sein,  die  inaktive  lulchsäure  in  seine  Komponenten  sa 
zerspalten  und  die  linksdrehende  Modifikation  zu  verarbeiten;  weitere  Ver- 
suche darüber  sind  in  Aussicht  gestellt. 

Über  die  Gerinnung  der  Müeh  \  von  A.S.Loevenhart^  Die  Metalle 
lassen  sich  in  Bezug  auf  die  Wirkung  ihrer  Salze  auf  Kasein  und  Parakssein 
in  drei  Gruppen  fassen.  Die  Salze  der  ersten  Gruppe  fällen  weder  Kasein 
noch  Parakasein;  die  der  zweiten  fällen  das  Parakasein  rasch  aus  seinen  Lö- 
sungen bei  Zimmertemperatur,  das  Kasein  nur  nach  längerem  Stehen  bei 
40°  G.  oder  bei  höherem  Erhitzen;  die  der  dritten  koagulieren  beide  Körper 
prompt  bei  Zimmertemperatur.  Zur  ersten  Gruppe  gehören  Natrium-,  Ki- 
lium-  und  Ammonium-,  zur  zweiten  die  Lithium-,  Beryllium-,  Magnesium-, 
Calcium-,  Strontium-,  Baryum-,  Manffano-,  Ferro-  Kobalto-  und  Nickelosalse» 
der  dritten  Gruppe  fallen  alle  anderen  Schwermetalle  mit  Einschluß  von 
Ferrieisen  zu.  Mit  dem  Fortschreiten  von  den  stärkeren  zu  den  schwächeren 
Metallen  macht  sich  eine  Steigerung  der  fallenden  Wirkung  ihrer  Salze  tof 
Kasein  und  Parakasein  geltend.  Die  Fällung  des  Parakaseins  durch  alle 
Fällun^mittel  kolloidaler  Substanzen,  wie  Säuren,  Salze  und  Alkohol,  voll- 
zieht sich  mit  größerer  Leichtigkeit  als  die  des  Kaseins.  Hieraus  wird  ge- 
schlossen, daß  das  Parakasein  in  seinen  Lösungen  in  größeren  Löenngs- 
aggregaten  existiert  als  das  Kasein.  Daß  Kasein  und  Parakasein  verschie- 
dene Aörper  sind,  ist  nicht  bewiesen,  da  alle  zwischen  beiden  gefundene 
Unterschiede  physikalischer  Natur  sind,  die  leicht  durch  die  Hypothese  e^ 
klärt  werden  können,  daß  sie  beide  Modifikationen  einer  und  derselben 
Substanz  sind.  Gründlich  entkalkte  Milch  wird  durch  Salze  folgender  Me- 
talle gefallt:  Calcium-,  Strontium-,  Baryum-,  sowie  Mangano-,  Ferro-,  Ko- 
balto- und  Nickelosalze.  Dies  scheint  für  die  Theorie  zu  sprechen,  nach 
der  die  Gerinnung  der  Milch  zum  großen  Teile  von  einer  Änderung  im 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  818.  2.  Ann.  Instit  Pastenr  1908,  640;  Ztscbr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1905,  I,  282.  8.  Ztschr.  f.  Hygiene  1904, 
46,  Hft  3;  d.  Biochem.  Centralbl.  1904,  748.  4.  Ztschr.  f.  physiol.  CheD. 
1904,  B.  41,  178. 
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ArrtDgemeiit  ihrer  mineralischen  Bestandteile  abhängt,  ohne  daß  jedoch 
diese  Theorie  imstande  wäre,  den  Prozeß  der  Gerinnung  vollständig  zu  er- 
klären. Die  Gerinnung  abgestandener  Milch  beim  Erhitzen  ist  indirekt  ver- 
ursacht durch  die  in  solcher  Milch  entstandene  Säure ;  die  direkte  Ursache 
der  Gerinnung  ist  in  den  Calciumsalzen  zu  suchen.  Die  Erscheinung  kann 
vollständig  nachgeahmt  werden,  wenn  man  Milch  mit  zur  Fällung  nicht 
ausreichenden  Mengen  Essigsäure  versetzt.  Zusatz  von  Ammoniumoxalat 
verhindert  die  Gerinnung  in  beiden  Fällen.  Diese  Versuche  deuten  darauf 
hin,  daß  die  in  der  Milch  vorhandenen  Galciumsalze  sich  nicht  in  einer  zur 
Fällung  des  Kaseins  oder  Parakaseins  geeigneten  Form  befinden.  Daraua 
folgt  dann,  daß  die  Galciumsalze  während  der  Labwirkung  für  die  Fällung 
verfuffbar  gemacht  werden  müssen.  Nach  Roberts  üben  die  Pankreas- 
extrakte  eine  eigentümliche  Einwirkung  auf  Milch  aus.  Obgleich  die  Milch 
keine  sichtbare  Veränderung  erkennen  läßt,  hat  sie  die  Eigenschaft  er- 
worben, beim  Kochen  zu  koagulieren.  Roberts  bezeichnete  diese  Reaktion 
als  die  Metakaseinreaktion.  Verf.  weist  die  direkte  Abhängigkeit  dieser 
Beaktion  von  der  Anwesenheit  der  Calciumsalze  nach.  Drei  allgemeine  Me^ 
thoden  führen  zur  Metakaseinreaktion:  1.  die  Verwendung  sehr  kleiner 
Labmengen;  2.  partielle  Entfernung  der  Galciumsalze  durch  Kochen  der 
Milch  oder  durch  Zusatz  von  calciumfällenden  Substanzen;  8.  Verdünnung^ 
der  Milch  und  damit  Verdünnung  ihrer  Galciumsalze. 

Über  die  chemischen  Veränderungen  der  Milch  beim  Sauer- 
werden;  von  L.  L.  van  Slyke  und  E.  B.  Hart».  Wahrend 
des  Sauems  der  Milch  (bei  18—27®)  ist  während  der  ersten  32 
Stunden  ein  stetiger  Verlust  an  Milchzucker  zu  verzeichnen. 
Nach  dieser  Zeit  ist  der  Verlust  weit  geringer  und  nach  72  —  96 
Standen  ist  ein  solcher  überhaupt  nidit  wahrzunehmen.  Der 
maximale  Verlust  an  Milchzucker  betrug  1,5  ®/o,  oder  28  ®/o  des  zu 
Anfang  gefundenen  totalen  Zuckergehaltes.  Die  gebildete  Milch- 
Mlure  betrug  ca.  0,9  %  (62  ^k  des  totalen  Zuckerverlustes).  Bei 
obiger  Temperatur  gerinnt  die  Milch  in  24 — 29V«  Stunden.  Die 
Addität  ist  dann  0,6—0,7  <>/o.  Zu  dieser  Zeit  wurden  13—14  o/o 
des  Kaseins  als  Monalaktat  und  86—87  %  desselben  als  Bilaktat 
vorgefunden.  Wenn  die  Acidität  zunimmt,  wird  das  Kasei'n-Mono- 
laktat  ebenfalls  in  das  Bilaktat  verwandelt. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  spontanen  Gerinnung  der  Milch; 
von  Utz*.  Verf.  kommt  zu  folgenden  Resultaten.  Die  in  spontan 
geronnener  Milch  vorhandene  Milchsäure  ist  entweder  die  Kechts- 
form  oder  die  inaktive  oder  ein  Gemisch  beider;  die  Ursachen  für 
die  Entstehung  der  einen  oder  anderen  Form  sind  nicht  genügend 
bekannt  Die  Temperatur  beeinflußt  die  Dauer  der  Gerinnung^ 
aber  nicht  die  Qualität  der  Säure.  Als  vorwiegende  Erreger  der 
Gerinnung  sind  anzusehen  das  Bact.  acidi  lactici  und  der  Bac.  acidi 
leavolactici. 

Nochmals  Ober  den  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die  Milch' 
gmnnung;  von  Th  Bokornv*.  Ven.  hat  schon  früher*  verschie- 
dene Körper  auf  ihre  die  Milchsäuerung  hemmende  Eigenschaften 
geprüft  In  gleicher  Weise  prüft  Verf.  einige  andere  Körper  mit 
folgenden   Ergebnissen:    Zimmisäure:    0,2  und  0,4  ^/o    verhindern, 


1.  Amer.  Chem.  Joam.  82,  146;  d.  Biocbem.  Centralbl.  1904. 

2.  Centralbl.  f.  Bakter.  a.  Parasitenk.  XI,  No.  20  u.  24.  3.  Milch- 
Ztg.  1904,  97.        4.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  OenaSm.  1899,  420. 
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0,1  **/o  verzögert  die  Gerinnung  stark;  o^Kresoli  0^  ^/o  verzögern 
stark;  p-Kresol:  0,5  «/o  verbindem;  Bemoesaures  Natron:  03  •/• 
verhindern,  0,25  %  verzögern  die  Gerinnung;  Alaun :  0^  bis  1  <>/o 
verzögern  die  Gerinnung  nicht  erheblich;  Barsäure:  0,2  ®/o  verao- 
gem  etwas,  0,5  bis  1  ®/o  verzögern  erheblich;  AlkchoU  20 ^h  ver- 
hindern, 15 — 10  %  verzögern,  5  ®/o  verzögern  wenig. 

Anweisung  zur  schnellen  und  stireren  Begutaektung  der 
Milch;  von  I\  Reiss^.  Verf.  hat  für  die  Bestimmung  des  spez. 
Gewichtes  des  Serums,  des  Fettes,  der  Trockensubstanz  und 
für  die  Nitratreaktion  die  bequemsten  Methoden  an.  Die  Be- 
stimmung der  Trockensubstanz  führt  Verf.  in  der  Weise  aus,  daß 
er  11  com.  Milch  von  15^  in  ein  gewogenes  Porzellanschälchen 
abmißt,  ca.  ebensoviel  96<>/oigen  Alkohol  und  zwei  Tropfen  Eis- 
essig hinzufügt  und  durch  vorsichtiges  Aufblasen  von  Luft  mischt 
Die  nunmehr  gekäste  Flüssigkeit  wird  auf  einem  Wasserbade  ein- 
gedunstet und  im  Wassertrockenschrank  ca.  12  Stunden  geth)cknet 
und  gewogen.  Zur  Ausführung  der  Nitratreaktion  vermhrt  man 
nach  Verf.  zweckmäßig  folgendermaßen:  Ein  zu  einem  Drittel  mit 
Milch  gefülltes  Reagensglas  wird  in  Eis  stark  gekühlt  und  unter 
die  Milch  durch  tropfenweises  Hinuntergießen  an  der  Wand  des 
schräg  gestellten  Reagensglases  ebenfalls  stark  gekühlte  0,02  *^  ige 
Diphenylamin-Schwefelsäure  unterschichtet  und  weitere  10  IMünuten 
gekühlt.  Ein  sofort  oder  innerhalb  der  genannten  Zeit  auftretender 
Rin^  zeigt  je  nach  der  Schnelligkeit  und  Intensität  der  Beaktion 
erheblichere  oder  geringere  Mengen  Salpetersäure  an.  An  Empfind- 
lichkeit soll  diese  Reaktion  der  Methode  von  Möslinger  nicht 
nachstehen. 

Die  Bestimmung  des  FettgehaUes  der  Milch  mittels  des  Lok- 
toskops  von  Paasch  und  Larsen,  Petersen  in  Horsens;  von  P.  Vieth*. 
Die  J?rüfuug  des  genannten  Apparates  hat  einen  für  das  Laktoskop 
recht  ungünstigen  Verlauf  genommen.  Jeder  einzelne  Beobachter 
fand  beim  Ablesen  der  verschiedenen,  mit  gleicher  Müch  gefüllten 
Röhrchen  weit  auseinander  gehende  Zahlen.  Die  Differenzen 
gegenüber  den  mittels  des  Gerberschen  Verfahrens  gewonnenen 
Ergebnissen  waren  meist  sehr  erheblich. 

Über  die  Fettbestimmuvg  in  der  Müch  nach  Ootüieb-ßöse;  von 
Popp'.  Verf.  hat  das  gewichtsanalytische  VerfiEihren  der  Fett- 
bestimmung nach  Gottlieb  und  Rose  einer  Nachprüfung  unter- 
zogen und  empfiehlt  folgende  Arbeitsmethode:  I.  Für  Vollmilch, 
Magermilch  und  Buttermilch:  Von  der  zu  untersuchenden  Mildi 
weraen  10  ccm  in  einen  bis  auf  halbe  Kubikcentimeter  genau  gra- 
duierten Zylinder  von  etwa  106  ccm  Inhalt  eiugemessen,  nach  ein- 
ander mit  1  ccm  Ammoniak  beliebiger  Konzentration,  10  ccm 
Alkohol,  25  ccm  Äther  und  25  ccm  eines  bis  60^  völlig  flüchtigen, 
also  leicht  siedenden  Petroläthers  versetzt  und  die  Milch  nach 
jedem  Zusatz  eines  dieser  Reagentien  durchgeschüttelt    Nach  dem 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  628.  2.  Miloh-Ztg.  1904,  465. 

8.  Ztoohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  OennStn.  1904,  I,  6. 
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letzten  Durchschütteln  läßt  man  die  Probe  ungefähr  eine  Stunde 
stehen,  zieht  dann  die  Äther-Petroläther-FetÜösung  mittels  eines 
Hebers  ab,  wobei  1,5  ccm  der  Fettlösung  im  Zylinder  zurück- 
^lassen  werden,  spült  das  am  und  im  Heberrohr  sitzengebliebene 
Fett  mit  Äther  in  das  Wägekölbchen ,  destilliert  den  Äther  und 
Petroläther  ab,  trocknet  und  wägt  das  Fett  wie  üblich  (rasch  bis 
auf  1  mg  genau  wägen!).  Die  gefundene  Fettmenge  gibt,  mit  10 
multipliziert,  direkt  (jrewichtsprozente  an.  II.  Für  Rahm:  3 — 5  g 
Kahm  werden  in  den  Oottliebschen  ZyUnder  eingewogen,  mit 
Wasser  zu  10  ccm  ergänzt  und  mit  den  nötigen  BeiBigentien  ver- 
setzt Nach  ungefähr  einer  Stunde  wird  die  Fettlösung  nlöglichst 
vollständig  abgezogen,  das  Heberrohr  abgespült,  das  Milchserum 
mit  50  ccm  des  von  früheren  Bestimmungen  abdestiUierten  Äther- 
Petroläther-Oemisches  abermals  durchgeschüttelt  und  die  ätherische 
Flüssigkeit  nach  einer  halben  Stunde  abgehebert,  worauf  die  Fett- 
losung wie  gewöhnlich  weiter  verarbeitet  wird. 

Weiterer  Beitrag  zur  Frage  „OoUlieh  oder  Adams  ?'^;  von  L. 
F.  Rosen green^  Das  Gottliebsche  Verfahren  zur  Fettbesüm- 
mung  in  Milch  gibt  zuweilen  höhere  Ergebnisse  als  das  Verfahren 
von  Adams.  JT  Storch  ist  der  Ansicht,  daß  Gottliebs  Ver- 
fahren zu  hohe  Resultate  liefert,  weil  ein  Teil  des  Membranschleimes 
der  Fettkügelchen  in  der  Ätiier-Petroläthermischung  löslich  ist. 
Verf.  fand  aber,  daß  der  in  Äther  unlösliche  Teil  des  Extraktes 
bei  den  Extraktionsrückständen  des  Gottliebschen  Verfahrens  so 
gering  ist,  daß  er  für  den  Ausfall  des  Untersuchungsergebnisses 
ohne  irgend  welche  Bedeutung  ist.  Der  in  Äther  unlösliche  Rück- 
stand von  den  Gottliebschen  Bestimmungen  ist  kein  Eiweißstoff; 
Verf.  hält  ihn  für  Lecithin,  da  sich  aus  ihm  ein  Platindoppelsalz 
herstellen  ließ,  welches  in  bezug  auf  seine  Kristallform  dem  aus 
Lecithin  hergestellten  Cholin-Platinchlorid  glich. 

2hir  Bestimmung  des  Fdfgehaltes  der  Milch  empfiehlt  C. 
Kolls*  folgendes  Verfahren:  10  ccm  Milch  werden  in  ein  100  ccm- 
Fläschchen  abpipettiert,  1,5  ccm  20<^/oige  Kalilauge  zugefügt,  um- 
geschüttelt und  25  ccm  Äther  zugegeben.  Nun  wird  5  Minuten 
geschüttelt,  dann  das  Glas  in  kaltem  Wasser  abgekühlt,  2  g  ge- 
pulverter Traganth  zugesetzt  und  wiederum  durchgeschüttelt,  worauf 
sich  der  Äther  klar  abscheidet  Man  mißt  von  demselben  10  ccm 
ab,  bringt  in  ein  Fläschchen  mit  Glasstopfen,  welches  man  vorher 
getrocknet  und  gewogen  hatte,  und  stellt  durch  Wägen  das  Gewicht 
des  Äthers  fest.  Man  entleert  nun  das  Fläschchen,  reinigt  es  sorg- 
sam, trocknet,  mißt  mittels  einer  Pipette  10  ccm  von  demselben 
Äther,  welcher  zur  Ektraktion  des  Milchfettes  verwendet  wurde, 
hinein  und  bestimmt  bei  derselben  Temperatur  auch  sein  eigenes 
Gewicht  Man  zieht  nun  das  Gewicht  des  Äthers  nach  der  letzten 
Wägung  von  demjenigen  der  ersten  Wägung  ab.  Der  Rest  ist 
das  Gewicht  des  Milchfettes,  welches  die  10  ccm  Äther  gelöst 
haben.    Multipliziert  man  diese  Zahl  mit  25  und  dividiert  durch 

1.  Milch-Ztg.  1904,  337.  2.  Pharm.  Poet  1904,  806.' 
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das  spezifische  Gewicht  der  Milch,  so  erhält  man  die  Gtewichta- 
Prozente  Milchfett 

Zur  Bestimmung  des  Butterfettes  in  der  Milch  verwendet  G. 
Meill^re^  einen  Scheidetrichter  von  besonderer  Form  und  eine 
nichtammoniakaliBche  Ad  am  sehe  Flüssigkeit ,  die  bereitet  wird 
ans  1000  ccm  75<^/oigem  Alkohol  und  1100  ccm  reinem  Äther. 
Von  der  für  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  sorg- 
fältig gemischten  Milch  sai^  man  in  den  Apparat  bis  zur 
Marke  25  ccm  ein  und  gibt  20  Tropfen  reines  Ammoniak  (mittek 
eines  Normaltropfenzahlers)  hinzu,  danach  55  ccm  (bis  zur  Marke  80) 
von  der  nichtammoniakalischen  Adamschen  Mischung.  Man  schüt- 
telt kräftig  und  läßt  dann  in  dem  verschlossenen  Apparat  während 
5 — 10  Minuten  in  Wasser  von  25**  die  beiden  Schichten  sich 
trennen,  worauf  man  die  untere  Schicht  bis  auf  4—5  mm  ablaufen 
läßt.  Zu  der  zurückbleibenden  4—- 5  mm  hohen  milchweißen  Schicht 
gibt  man  10  ccm  Petroläther,  schüttelt  kräftig  und  läßt  die  Äther- 
Schicht  sich  abscheiden,  was  2 — 3  Minuten  dauert  Die  wässerig- 
alkoholische Schicht  wird  nun  mit  der  ersten  abgelassenen  Flüssig- 
keit vereinigt.  Die  Ätherschicht,  welche  nur  noch  die  Butter  ent- 
hält, wird  in  eine  Nickelschale  von  9  cm  Durchmesser  mit  flachem 
Boden  ausgegossen  und  der  Äther  auf  dem  Wasserbade  abgedampft. 
Zur  Bestimmung  des  von  Fettsubstanzen  befreiten  Trockenrück- 
standes oder  der  Duclauxschen  Zahl  dampft  man  die  gesamte 
Menge  oder  einen  aliquoten  Teil  der  von  der  Äther-Petrolätiier- 
lösung  der  Butter  abgeschiedenen  extrahierten  milchigen  Flüssig- 
keit ab,  und  zwar  in  einer  Petrischale,  deren  beide  Teile  man 
einzeln  als  Abdampfschalen  benutzt  Danach  vereinigt  man  sie 
wieder  und  wägt.  Das  Abdampfen  muß  unbedingt  im  Vakuum 
unter  50*^  zu  Ende  geführt  werden. 

Allerlei  praktisdte  Erfahrungen  mit  der  Äcidbutyrometrie ;  von 
N.  Gerber  und  P.  Wieske«. 

Dr,  N,  Gerbers  neue  OriginaUButyrometer  „Plan^'  und  „Can- 
vex'^.  N.  Gerber  und  Paul  Wieske'  empfehlen  zwei  neue  Bu- 
tyrometer.  Bei  dem  Butvrometer  „Plan"  ist  der  äußere  Ausschnitt 
rechteckig,  bei  dem  Modell  „Convex**  ziemlich  elliptisch.  Die  innere 
Lichtung  ist  bei  beiden  rund.  Die  Skala  dieser  neuen  Modelle 
umfaßt  nur  7  Grade,  womit  man  in  den  meisten  Fällen  auskommt 
Durch  diese  Beschränkung  konnten  die  Skalenintervalle  größer  und 
dadurch  die  Ablesung  von  Teilgraden  leichter  und  genauer  ge- 
macht werden.  Die  Skala  beginnt  unten,  nicht  wie  bisher  von 
oben. 

Neue  und  aÜe  Flachbutgrometer.  M.  Pitsch^  hält  die  von 
der  Firma  Funke -Berlin  in  den  Handel  gebrachten  Flachbutyro- 
meter  für  brauchbarer  wie  die  neuen  Gerberschen  Butyrometer. 
Bei  letzteren  soll  sich  eine  seitlich  der  Fettsäule  auftretende  Licht- 


1.  Joarn.  de  Pharm,  et  Chim.  1904,  6,  No.  12;  d.  Pharm.  Ztg  1904, 
771,  Abbild.  2.  Milch-Ztg.  1904,  37  u.  273;  Ztschr  f.  Unters,  d  Nahr.- 
u.  Genufim.  1905,  I,  86  u.  166.        3.  Milch-Ztg.  1904,  403.      4.  Ebenda  458. 
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brechung,  hervorgeiiifen  durch  die  starken  Glaswandungen,  störend 
bemerkbar  machen.  Die  Verengerung  des  Skalenrohres  der  neuen 
Gerberschen  Butyrometer  erschwert  die  Mischung  von  Säure  und 
Mäch. 

Vergleichende  üntersuchufigen  über  die  Bestimmung  des  Fett- 
gehaües  in  der  Milch  nach  der  Methode  von  Gerber  und  dem 
Milchrefrektometer;  von  Alb.  Einecke^ 

Sinacidbutgrometrie,  ein  neues  Fetibestimmungsverfctliren ;  von 
Otto  Bichter^  Eine  neue  Methode  zur  Fettbestimmung  in 
Milch,  welche  äußerlich  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Gerberschen 
Addbutvrometrie  besitzt,  hat  A.  Sichler  zum  Patent  angemeldet. 
An  Stelle  der  90  •/o  igen  Schwefelsäure  verwendet  Sichler  folgende 
Lösung:  150  g  Trinatriumphosphat  werden  mit  Wasser  zu  1  Liter 
gelöst  und  ein  Zusatz  von  10  g  eines  Citrats  oder  Borats  gemacht 
10  ccm  dieser  Lösung  +  10  ccm  Milch  +  1  ^^  Butylalkohol 
werden  in  einem  den  Gerberschen  Butyrometer  ähnlichen  Sinacid- 
butyrometer  während  3 — 5  Minuten  auf  60—75°  erwärmt  und  hier- 
auf geschüttelt.  Ohne  Anwendung  einer  Zentriftige  scheidet  sich 
das  ^ett  innerhalb  2  Stunden  ab.  Beschleunigt  wird  die  Abschei- 
dung durch  mäßiges  Zentrifugieren  von  etwa  V»  Minuten  Dauer. 
Das  Ablesen  geschieht  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Gerberschen 
Methode. 

Indirekte  Fettbestimmung  in  der  Milch;  von  Pierre*.  Verf. 
schlägt  vor,  den  Fettgehalt  der  Milch  indirekt  zu  bestimmen  und 
zwar  aus  den  ermittelten  Werten  für  das  spezifische  Gewicht  und 
die  Trockensubstanz,  unter  Zuhilfenahme  der  Zahlen  1,6  für  das 
spezifische  Gewicht  der  fettfi-eien  Trockensubstanz  und  0,93  für  das 
des  Milchfettes.  Wenn  d  das  spezifische  Gewicht  der  Milch  bei 
15°,  F  der  gesuchte  Fettgehalt  und  E  die  Trockensubstanz  in 
100  ccm  bedeutet,  dann  ist 

100d  =  lOO—  (^T;^  +  ^   +EoderF«0,84E-222(d-l) 
\   l,o  vfdoj 

Die  Trockensubstanz  bestimmt  Verf.  durch  Trocknen  von  10  ccm 
Milch  bei  90^  bis  zur  Gewichtskonstanz.  Diese  Methode  der  in- 
direkten Fettbestimmung  gibt  sowohl  bei  normaler,  als  auch  bei 
abgerahmter  und  gewässerter  mit  der  gewichtsanalytischen  überein- 
stimmende Zahlen. 

Indirekte  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch.  A.  Stein- 
mann ^  beschrieb  einen  von  Ackermann-Genf  ersonnenen  Rechen- 
apparat, welcher  die  Benutzung  der  Fleischmannschen  Formel 
überflüssig  madit  Durch  EinsteUung  eines  Zeigers  auf  zwei  der 
drei  Größen:  spezifisches  Gewicht,  Fettgehalt  und  Trockensubstanz 
kann  man  sofort  die  dritte  Größe  ablesen. 

Öfter  eine  neue  Verfälschung  von  Milch  berichteten  H.  Imbert, 
Cellier  und  Ros^    Es  zeigten  mehrere  Milchproben  einen  außer- 

1.  Mitteil.  Landw.  Inst.  Univ.  Breslau  1904,  147;  Ztsohr.  f.  Unters,  d. 
Kahr.-  n.  Gennfim.  1905,  II,  812.  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  1078.  8.  Annal. 
ohim.  analyt.  1904,  88.  4.  Annal.  chim.  analyt.  1904.  218.  6.  Rev.  intern, 
faldf.  1904,  72. 
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gewöhnlich  hohen  Fettgehalt  (bis  12^/0)9  obgleich  die  StaUprobe 
normale  Werte  ergab.  Die  fragliche  Milch  hatte  einen  Znsatz  von 
Fettemulsion  zu  dem  Zwecke  erhalten,  die  Abrahmung  za  ver- 
schleiern. 

Formel  zur  Berechnung  des  Gehaltes  einer  Mäch  an  Trocken^ 
Substanz  aus  dem  spezifischen  Oewicht  und  dem  Fett;  von  A.  De- 
mi cheP.  Nimmt  man  für  das  Milchfett  das  spez.  Gewicht  0,95 
und  für  die  fettfreie  Trockensubstanz  ein  solches  von  1,603  an,  so 
gelangt  man  nach  Verf.  zu  folgender  Formel:  8  «  2,659p  +  0,146, 
wobei  S.  das  Gewicht  der  Trockensubstanz,  p  das  Gewicht  von 
1  Liter  Milch  minus  1000  und  G  das  Gewicht  des  Fettes  bedeutet 

Über  die  Untersuchung  des  Milchserums  mit  dem  2!ei£seken 
Eintauch'Befraktometer ;  von  fi.  Matthes  und  F.  Müller*. 

Untersuchungen  über  Laktoserum;  von  E.  Baurmann*. 

Über  die  Prinzipien  des  Nachtpeises  eines  Wasserzusatzes  zur 
Milch;  von  F.  Reiß  ^  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  auch  dann  schon 
Milch  als  gewässert  zu  beanstanden  ist,  wenn  der  berechnete  Wasser- 
Zusatz  auch  weniger  als  lO^/o  betraf  Besonderen  Wert  legt  Verf. 
dem  Ausfall  der  Nitratreaktion  bei. 

Für  den  Nachweis  der  Wässerung  der  Milch  benutzen  fl. 
Lührig  und  F.  Wiedmann^  in  erster  Linie  die  Werte  des  Milcb- 
serums,  indem-  die  Milch  in  verschlossenen  Flaschen  bei  Brut- 
schrankwärme zur  freiwilligen  Gerinnung  gebracht  wird.  Die  Werte 
der  fettfreieu  Trockensubstanz  haben  weniger  Bedeutung.  Auch 
legen  Verff.  keinen  Wert  auf  den  Salpetersäurenachweis,  da  die 
Verfahren  zum  Nachweis  derselben  unsdharf  sind  und  in  Milch 
Nitrate  gelangen  können,  ohne  daß  eine  Wässerung  stattgehabt 
hat,  sodann  auch  die  Wässerung  mit  nitratfreiem  Wasser  statt- 
gefunden haben  kann. 

Den  Nachweis  von  gewässerte^'  Milch  führen  A.  P.  Leach 
und  H»  C.  Lythgoe*  durch  Bestimmung  der  BercK^hnungsezpo- 
nenten  des  Milchserums  unter  Benutzung  des  Eintauch-Refrakto- 
meters  von  Zeiß.  Das  Milchserum  wird  in  üblicher  Weise  mit 
Eisessig  u.  s.  w.  hergestellt.  Nach  den  Versuchen  der  Ver£  sinkt 
das  Brechungsvermöeen  des  Serums  von  reiner  Milch  niemals  unter 
39  bei  20^.  Milch,  aeren  Serum  einen  unter  dieser  Grenze  li^enden 
Brechungsindex  aufweist,  ist  nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Wissen- 
schaft für  gewässert  zu  erklären. 

Zur  Bestimmung  des  Schmutzgehaltes  der  Milch  benutzen  H. 
Lührig  und  F.  Wiedmann^  den  Schmutzsammler  nach  Gerber. 
Nachdem  die  Milch  zwei  Stunden  sedimentiert  hat,  wird  der 
Schmutz,  sofern  die  am  Boden  des  Sedimentierröhrchens  angesam- 
melte Menge  genügend   erscheint,   um   einem  G^alt  von  10  mg 


1.  Ann.  chim.  anal.  1904,  80ö.  2.  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1908,  178. 
3.  Hyg.  Randsohaa  1904»  10;  Ztochr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuAm.  1905, 
I,  558.  4.  Pharm.  Ztg.  1904,  608.  5.  Bericht  d.  chem.  Unt6r«.-A]Dte8 
Chemnitz  1908,  85.  6.  Joarn.  Amer.  Chem.  See.  1904,  1195.  7.  Ber.  d. 
chem.  Unter8.-Amte8  Chemnitz  1908,  88. 
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und  mehr  im  Liter  za  eBteprechen,  in  ein  Bechei^las  gespült  und 
solaDge  durch  Dekantation  mit  Wasser  behanddt,  bis  £eser  völlig 
klar  erscheint  Die  Behandlung  wird  darauf  mit  Alkohol  und 
Ither  fortgesetzt  und  endlich  der  Schmutz  in  eine  gewogene 
Platinschale  gespült  und  nach  dem  Trocknen  gewogen,  versuche 
ergaben^  daß  rund  10®/o  vom  gesamten  Schmutz  bei  der  Bestimmung 
wiedergefunden  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Schmutzgehaltes  in  der  Milch  wendet 
M.  Ballö^  nach  Art  eines  Filters  Refaltete  feinste  Müllergaze 
(Nr.  18oder20Dufour)  an.  Das  Gazefilter  wird  in  einen  gerippten 
Trichter  gestellt,  mit  Wasser  angefeuchtet  und  alsdann  die  luulch 
aufgegossen  y  welche  sehr  rasch  durchläuft  Der  auf  dem  Filter 
verbliebene  Schmutz  wird  alsdann  mit  Wasser,  darauf  mit  Alkohol 
and  Äther  gewaschen,  getrocknet  und  mittels  einer  Federtahne  in 
ein  gewogenes  Getäß  gebracht,  oder,  solange  er  noch  naß  ist,  mit 
etwas  Wasser  in  eine  Platinschale  gespült,  eingedunstet,  getrocknet 
und  gewogen. 

Über  refraktometrisdie  Untersuchungen  der  Kuhmilch;  von 
Ackermann^  Verf.  beleuchtete  in  kritischer  Weise  die  haupt- 
sachlichsten über  den  gleichen  Gegenstand  in  letzter  Zeit  ver- 
offenthchten  Arbeiten.  Im  Vordergrunde  des  Interesses  steht  die 
behauptete  Möglichkeit,  an  Infektionskrankheiten,  besonders  aber 
an  Tuberkulose  erkrankte  Kühe  von  gesunden  Tieren  durch  die 
niedrige  Befraktion  des  Milchserums  unterscheiden  zu  können. 
Während  bei  anderen  Erkrankungen  die  Milchproduktion  sich  sehr 
rasch  vermindert  bezw.  aufhört,  ist  dies  bei  der  Tuberkulose  nicht 
der  Fall,  und  hierin  liegt  die  große  Gefahr  der  Übertragung.  Auch 
die  Kontrolle  der  Tiere  mit  Tuberkulin  ist  häufig  illusorisch,  da 
ein  einmal  geimpftes  Tier  erst  nach  mehreren  Wochen  wieder  sicher 
reagiert  und  an  der  französischen  Grenze  der  Schweiz  wiederholt 
der  Verdacht  nahe  lag,  daß  Viehhändler  ihre  Tiere  kurze  Zeit  vor 
dem  Transport  mit  Tuberkulin  geimpft  hatten,  um  eine  Temperatur- 
erhöhung oei  der  Kontrolle  zu  verhindern.  Es  wäre  daher  von 
höchster  Wichtigkeit,  durch  ein  anderes  einfaches  Mittel,  wie  es 
z.  B.  die  Aefraktion  des  Serums  ist,  Sicherheit  über  den  Gesund- 
heitszustand verdächtiger  Kühe  zu  erlangen.  Zu  diesem  Zwecke 
muß  eine  sehr  große  Anzahl  Beobachtungen  auf  gleichmäßiger 
Basis  gemacht  werden.  Die  von  Ripper  z.  B.  veröflfentlichten 
Zahlen  sind  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  diese  nach  den  Ver- 
suchen Yerfs  sowohl,  wie  anderer  bedeutend  zu  tief  liegen.  Im 
Prinzip  glaubt  Verf.  feststellen  zu  können,  daß  die  Eefraktion  des 
Serums  sds  Funktion  der  gelösten  Substanzen  nicht  viel  mehr  leisten 
kann,  als  z.  B.  das  spezifische  Gewicht;  sie  hat  jedoch  vor  vielen 
anderen  physikalischen  Methoden  den  großen  Vorteil  voraus,  daß 
sie  rascher  und  mit  kleineren  Mengen  Substanz  ausgeführt  jverden 
kann  als  letztere. 

Beobachtungen  über  die  Rippersche  Methode  zur  Erkennung 

1.  Milch-Ztg.  1904,  229.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  1156. 
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der  Milch  von  kranken  Tieren;  von  Fr.  ErteP.  Die  Metliode 
Rippers  aus  dem  Brechungsexponenten  des  Milchserums  zu  er- 
kennen, ob  die  Milch  von  einem  gesunden  oder  kranken  Tiere 
stammt,  hat  Verf.  nachgeprüft  und  gefunden,  daß  diese  Methode 
für  diese  Zwecke  vorläimg  unbrauchbar  ist. 

UhUriuehung^n  Über  den  elektrischen  Widerstand  der  MUeh;  von  Fr  i  edr. 
Petersen*. 

Die  Kryoekopie  der  Mileh]  von  J.  >Vinter  und  £.  Parmeniier'. 

Über  die  Anwendung  der  viskoeimetrischen  Methode  zur  Kon- 
trde  der  Zusammensetzung  von  Flüssigkeiten,  insbesondere  der 
Milch;  von  P.  Micault*.  Verf.  beschrieb  ein  Viskosimeter  zur 
Milchkontrole,  welches  aus  einem  auf  einem  Dreifuß  befestigten, 
kleinen,  verzinnten  Eupfergefäß  besteht,  das  durch  einen  Hahn  mit 
einer  dickwandigen  engen  Glasröhre  verbunden  ist  Zur  Bestim- 
mung der  Viskosität  der  Milch  gibt  man  einige  ccm  in  das  Bassin, 
öfihet  den  Hahn  und  zählt  die  Sekunden,  welche  bis  zum  Aus- 
laufen verstreichen.  Die  Temperatur  der  Milch  wird  in  der  aus- 
gelaufenen Flüssigkeit  gemessen.  Aus  einer  dem  Apparat  bei- 
gegebenen Tabelle  erfährt  man  dann  die  der  gefundenen  oekunden- 
zahl  entsprechende  Menge  Fett  Beleganalysen  führte  Verf. 
nicht  an. 

Über  die  mineralischen  Bestandteile  von  Kuhmilch  und  ihre  Sehwen- 
kunaen  im  Verlauf  einer  Laktationsperiode;  von  A.  Trunz^  Wie  untere 
suchungen  an  zwei  Kühen  während  der  Laktationsperiode  ergaben,  ist  die 
Milchmenge  in  der  4.-5.  Woche  nach  dem  Kalben  am  größten  Das  spe- 
zifische Gewicht  setzt  hoch  ein,  fällt  dann  in  den  ersten  Wochen,  um  in 
den  letzten  2  resp.  3  Monaten  wieder  rasch  anzusteigen.  Der  Fettgehalt 
ist  anfangs  niedrig,  steigt  dann  am  4.  und  5.  Tage  zu  einem  ausnabmB- 
weise  hohen  Maximum.  Der  Eiweißgehalt  ist  anfangs  und  am  Ende  der 
Lataktion  am  höchsten.  Der  Milch  Zuckergehalt  ist  in  den  ersten  Tagen 
niedrig,  steigt  dann  rasch  an  und  erreicht  im  zweiten  Monat  den  höchsten 
Stand.  Der  Aschengehalt  der  Milch  zeigt  ebenfalls  Schwankungen.  Wiliresd 
der  Kaligehalt  mit  fortschreitender  Laktation  sinkt,  steigt  der  Natrongehalt. 
Es  bestehen  aber  quantitativ  keine  Beziehungen  zwischen  beiden.  Aach 
die  übrigen  Aschenbestandteile  schwanken  in  ihrem  Gehalt  während  der 
Dauer  der  Laktationsperiode.  Die  Resultate  der  ausgedehnten  Untersuchungen 
sind  in  übersichtlichen  Tabellen  zusammengestellt. 

Eine  kolorimetrische  Methode  der  Zuckerbestimmung  in  der  Milch 
gründete  B.  Heimann  <^  auf  die  bekannte  Tatsache,  daß  Trauben- 
zucker- und  Milchzuckerlösungen  je  nach  ihrer  Konzentration  mit 
Alkalilauge  gelb  bis  brauii  gefärbt  werden.  Zur  Feststellung  einer 
kolorimetnschen  Vergleichsskala  werden  je  3  ccm  einer  Milchzucker- 
lösung in  Wasser  von  1 — 8<>/o  Gehalt  mit  3  ccm  lO^/oiger  Kali- 
lauge gekocht,  5  Minuten  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  und 
darauf  mit  destilliertem  Wasser  auf  10  ccm  gebracht  Diese  in 
ihrer  Intensität  verschieden   stark  gefärbten  ijösungen  bleiben  in 


1.  Milch-Ztg.  1904,  81.  2.  Inaug.-Diss.  Kiel  1904;  Ztschr.  f.  Unten, 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II,  869.  8.  Rev.  Gen.  du  Lait  1904,  198,  917, 
241  u.  268;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  I,  159.  4.  Ann 
chim.  analyt.  1904,  98;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim.  1904,  H, 
382.  5.  Ztschr.  f.  physiol.  Ghem.  Bd.  40,  263.  6.  Pharmaz.  Journ.  1904, 
727;  d.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  228. 
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geschlossenen  GlefaBen  geraume  Zeit  unverändert.  Es  werden  nun 
10  Gcm  Milch  mit  3  Iropfen  Essigsäure  versetzt  und  auf  60"^  C. 
erwärmt  Das  Kasein  wird  abfiltriert  und  das  Serum  zur  vollstän- 
digen Befreiung  von  Laktoglobulin  und  Laktoalbumin  zum  Kochen 
eraitzt  und  filtriert  3  ccm  des  Serums  werden  alsdann  mit  3  com 
10<*/oiger  Kalilauge  gekocht;  und  es  wird  wie  mit  der  Vergleichs- 
losung  verfahren.  Durch  Vergleich  beider  Lösungen  kann  eine 
Genauigkeit  von  V«  ^/o  erzielt  werden,  was  für  die  sanitäre  Kon- 
trolle genügt.  Diese  Methode  ist  sehr  einfach  und  verbmgt  nur 
sehr  wenig  Untersuchungsmateiial,  was  besonders  bei  der  Unter- 
SQchung  Ton  Frauenmilch  wichtig  ist.  Da  das  Eiweiß  der  Frauen- 
milch durch  Essigräure  nicht  voUsUmdig  ausgeschieden  wird,  so 
müssen  einige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  werden,  und  man  muß 
aufkochen.  Angeführte  Vergleichsanalysen  der  Zuckerbestimmung 
nach  FehUng  und  nach  der  koloiimetrischen  MeÜiode  zeigten  oeiS^ 
befriedigende  Resultate. 

Butimmung  von  Saccharose,  Laktose  u,  s.  w.  in  Müch  u.  s.  w.; 
von  F.  W.  Richardson  und  Adolf  Jaff^^  Die  Reduktions- 
verfahren sind  zur  Bestimmung  von  Saccharose  neben  Laktose  bezw. 
Invert-  und  Stärkezucker  unbrauchbar,  dagegen  ist  deren  Trennung 
auf  polarimetrischem  Wege  möglich.  Eäorderhch  ist  ein  Polari- 
sationsinstrument mit  Inversionsröhre,  die  mit  Jülfe  eines  mit 
Thermoregulator  versehenen  Wasserbades  auf  Temperaturen  von 
0  bis  100°  gebracht  werden  kann.  Saccharose  wird  durch  7  Mi- 
nuten langes  Erhitzen  mit  10  Volum,  o/o  reiner  Salzsäure  auf  70^ 
völlig  invertiert  1  Teil  Saccharose  liefert  dabei  1,0528  Tdle  einer 
Mischung  gleicher  Teile  Glykose  und  Fruktose  mit  einer  Drehung 
von  —20,2°;  bei  der  Erhöhung  der  Temperatur  auf  76''  sinkt 
die  Drehung  auf  0°  — .  Zur  Bestimmung  eines  Gemisches  von 
Saccharose  und  Invertzucker  wird  die  Drdrang  bei  20°  und  86° 
und  darauf  diejenige  der  invertierten  Lösung  bei  20^  ermittelt. 
Die  spezifische  Drehung  der  Saccharose  bei  86°  ist  63,05"*  gegen 
66^^  bei  20°.  Die  Höherdrehung  der  ursprünglichen  Lösung  bei 
86°  dividiert  durch  0,6305  ergibt  also  die  Menge  der  vorhandenen 
Saccharose.  In  10^/oiger  Lösung  hat  Invertzucker  bei  20°  eine 
Drehung  von  —  20°.  1  g  Saccharose  liefert  1,053  Invertzucker 
nait  einer  Drehung  von  0,2  x  1,053  —  —  0,2106;  1  g  Saccharose 
ist  v«:schwunden  und  damit  eine  Höherdrehung  von  0,665°. 
Jedes  g  Saccharose  verursacht  daher  durch  Inversion  eine  Ver- 
minderung der  Drehung  von  —  0,2106  +  —  0,666  —  —  0,8756°. 
Durch  Division  der  durch  die  Inversion  nach  Herzfeld  bewirkten 
Verminderung  der  Höherdrehung  durch  0,8756  erhält  man  den 
Prozentgehalt  an  Saccharose;  hieraus  und  aus  der  Drehung  der 
ursprünglichen  Lösung  lassen  sich  Saccharose  und  Invertzucker 
dann  berechnen.  —  Das  gleiche  Verfahren  ist  aach  zur  Bestimmung 
von  Saccharose  neben  Laktose  anwendbar,  wofür  Verf.  ein  Beispiel 


^  1.  Joam.  See.  Ghem.  Ind.  1904,  809;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  n. 
GcnTißm.  1904,  11,  ö73. 
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anführte.  —  Für  die  Bestimmung  von  Saccharose  und  Milchzucker 
in  der  Milch  ist  es  erforderlich,  vorher  die  Albumine  zu  entfemen, 
wozu  sich  saures  Mercurinitrat  am  besten  eignet,  das  auf  die 
Drehung  ohne  Eiinfluß  ist  und  Saccharose  bei  80^  völlig  invertiert 
Das  Volumen  des  Quecksilbemiederschlags  ist  entsprechend  zu  be- 
rücksichtigen; jedes  0/0  Fett  gibt  1,11  ccm  Niederschlag  +  3  com 
für  die  Proteinsubstanzen.  Daher  sind  zu  je  100  ccm  Milch  3  ccm 
Quecksilbernitratlösung  und  4,5  ccm  Wasser  zuzusetzen.  Das 
filtrat  ergibt  dann  eine  der  Milch  entsprechende  Drehung;  es  wird 
dann  in  der  200  mm  Inversionsröhre  bei  20°  und  daraiä  bd  86° 
polarisiert  Die  Versuche  zur  Bestimmung  von  Saccharose  und 
Milchzucker  neben  Stärkezucker,  dessen  Vorkommen  in  konden- 
sierter Milch  anzunehmen  ist,  führten  bisher  zu  keinem  befriedi- 
genden Ergebnis. 

Bestimmung  der  Zitronensäure  in  der  Milch;  von  M.  Beau^. 
Verf.  empfiehlt  folgende  Methode  zur  Bestimmung  der  Zitronen- 
säure in  der  Milch,  welche  darauf  beruht,  daß  Zitronensäure  durch 
Kaliumpermanganat  in  Kohlensäure,  Wasser  und  Acetondikarbon- 
säure  gespalten  wird,  welch  letztere  sich  mit  Mercuiisulfat  zu  einer 
Doppelverbindung  vereinigt,  deren  Molekulargewicht  1416  betragt 
50  ccm  Milch  werden  in  einem  auf  200  ccm  geaichten  Kolben  mit 
75  ccm  Wasser  und  50  ccm  Quecksilberreagens  (50  g  rotes  Queck- 
silberoxyd, 75  ccm  reine  Schwefelsäure  zu  einem  Later)  langsam 
geschüttelt  Man  füllt  auf  200  ccm  auf  und  filtriert  durch  ein 
Fapierfilter.  Das  Filtrat  wird  wiederholt  und  so  lange  durch  das 
Filter  zurückgegoesen,  bis  es  nur  noch  leicht  getrübt  ist.  100  ccm 
des  Filtrates  (»>  25  ccm  Milch)  werden  mit  1^/oiger  Permanganat- 
lösung  so  lange  tropfenweise  versetzt,  bis  sich  nach  jedesmwgem 
Aufkochen  der  gelblich-weiße  Niederschlag  rasch  absetzt  und  die 
tiberstehende  Flüssigkeit  farblos  bleibt,  wozu  etwa  5 — 10  ccm  Per- 
manganatiösung  erforderUch  sind.  Der  vollkonmien  weiße  Nieder- 
schlag wird  auf  einem  Asbestfilter  gesammelt  und  so  lange  mit 
Wasser  gewaschen,  bis  das  Filtrat  keine  Schwefelsäurereaktion  mehr 
zeigt  £ilter  und  Niederschlag  werden  bei  100^  bis  zur  GFewichts- 
konstanz  getrocknet  und  gewogen.  Durch  Multiplikation  mit  dem 
Faktor  0,271  findet  man  die  in  25  ccm  Milch  enthaltene  Menge 
Zitronensäure. 

Zur  Bestimmung  von  Zitronensäure  in  der  Mil<Ji  empfiehlt 
Broeksmit'  die  von  ihm'  vorgeschlagene  Methode  zum  Nachweis 
von  Zitronensäure  durch  Jodoformbildung  in  folgender  Fassung: 
Man  mischt  100  g  Milch  mit  5  ccm  verdünnter  Schwefelsänre, 
dampft  bis  auf  den  vierten  Teil  des  Volumens  ein,  läßt  erkalten, 
koUert  und  dampft  die  Eolatur  weiter  bis  zu  etwa  5  ccm  ein. 
Nach  dem  Erkalten  wird  wieder  filtriert  und  zu  dem  Filtrat  so 
viel  96%iger  Alkohol  zugefü^,  bis  kein  Niederschlag  mehr  ent- 
steht    Nach  noclmialigem  Filtrieren  versetzt  man  das  Filtrat  mit 


1.  Rev.  Gen.  da  Lait  1904,  385.        2.  Pharm.  Weekblad  1904,  Nr.  38. 
8.  Dies.  Ber.  299. 
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der  Hälfte  seines  Volumens  Wasser,  macht  ammoniakalisch,  fü^ 
Ohlorbaryum  zu  und  wäscht  den  entstandenen  Niederschlag  mit 
^<>/oigem  Alkohol  aus.  Dann  wird  derselbe  in  kochender  ver- 
dünnter Essigsäure  gelöst,  mit  Kaliumpermanganat  oxydiert,  Am- 
moniak und  Jodtinktur  zugesetzt  und  das  ausgeschiedene  Jodoform 
lilsdann  zur  Wägung  gebracht. 

Über  die  Ahnahme  des  Zitronensäuregekaltes  der  Milch  beim 
Kochen;  von  G.  Obermaier*.  Verf.  erklärt  die  Abnahme  der 
^tronensäure  beim  Kochen  der  Milch  mit  der  Annahme,  daß 
dieselbe  in  der  frischen  Milch  als  wasserlösUches  saures  Caldum- 
fialz,  als  Calciumbidtrat  CaOsHeOT.HsO  vorhanden  ist,  das  beim 
Kochen  infolge  von  Oxydation  nach  folgender  Gleichung  in  das 
Bchwer  lösliche  und  schwerer  resorbierbare  Calciumtricitrat  übergeht 
3Ca(C6H607)  +  90-Ca»(aH607)«+6CO»  +  4aO. 

Über  den  SSumU  von  Natrium  eitrieum  zur  Kuhmileh ;  von  F.  J.  P  o  y  n  t  o  n  *. 
Terf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  daß  Eohmilch  im  Kindermagen  um  so 
«tärker  gerinnt,  je  mehr  Ealksalze  sie  enthält.  Er  setzt  der  Milch  deshalb 
l^atrium  eitrieum  in  Menden  von  1  :  l&OO  zu.  Die  Milch  gerinnt  dann 
langsamer,  die  Flocken  sind  viel  lockerer  und  die  Kinder  verdauen  sie  viel 
l>e88er.    Diese  Milch  ist  besonders  in  Fällen  von  leichter  Dyspepsie  ange- 


Uber  die  Wirkung  des  Kochen»  auf  die  Eiweifietoffe  der  Kuhmileh] 
von  R.  Popper'.  Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem 
Eesultate,  daß  durch  das  Easein  durch  Eochen  verändertes  Albumin  in 
Lösung  gehalten  wird,  und  daß  im  wesentlichen  der  Alkaligehalt  der  Milch 
das  Albumin  beim  Eochen  an  der  vollständigen  Gerinnung  hindert.  Das 
Albumin  verbleibt,  soweit  es  der  Eoagulation  (ca.  25  %)  entgeht,  doch  noch 
in  der  Form  von  aussalzbarem  Eiweiß  und  erleidet  keine  weitergehenden 
'Spaltungen. 

Über  die  Eitpeißhüüe  der  Fettkügelchen  der  Milch;  von 
M.  Riegel^.  Die  Annahme,  daß  die  Fettkügelchen  in  der  Milch 
von  einer  besonderen  Membran  aus  Eiweißstonen,  sogen.  Haptogen- 
membran  umgeben  sind,  hat  man  fast  allgemein  fallen  gelassen.  Viel- 
mehr wird  angenommen,  daß  die  Fettkügelchen  durch  Molekular- 
attraktion eine  Eiweißschicht  festhalten,  welche  das  Zusammen- 
^eßen  der  einzelnen  Eügelchen  verhindern  soll.  Wie  J.  König  ^ 
-angibt,  ist  die  Frage  des  Vorhandenseins  der  Hülle  um  die  Fett- 
Idigelchen  der  Milcn  noch  immer  strittig.  Verf.  gab  zwei  Beob- 
fichtnngen  bekannt,  die  für  das  Vorhandensein  der  Hülle  sprechen. 
l>ampft  man  rohe  Milch  in  einem  geeigneten  Trockenapparat  mit 
Wachem  Boden  im  Vakuum  zur  Trockne,  indem  man  darauf  achtet, 
daß  die  Temperatur  der  Milch  niemals  über  37°  steigt,  so  erhält 
man  bei  10 — 15  mm  Luftleere  in  2Vj — 3  Stunden  eine  Trocken- 
milch, welche  sofort  intensiv  nach  äuttersäure  riecht,  und  in  der 
freie  Buttersäure  nachzuweisen  ist  Es  ist  also  durch  Einwirkung 
<les  VTassers  eine  Spaltung  der  Glyzeride  der  flüchtigen  Fettsäuren 
eingetreten.    Da  die  Temperatur  37°  nicht  überstiegen  hat,  ist  nur 


1.  Arch.  f.  Hygiene  Bd.  50,  Heft  1.  2.  Lancet,  Aug.  1904;  durch 

Künch.  med.  Wchschr.  1904,  1756.        S.  Jahrb.  f.  Einderheilk.  N.  F.  69,  112. 
-4.  Mo]k.-Ztg.  1904,  286.  5.  Eoenig,  Chemie  der  Nahrungs-  und  GenuBm. 
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anzunehmen  y  daft  durch  den  starken  Wellenschlag  des  Vakuum, 
durch  die  mechanische  Bewegung  die  Eiweißhttlle  zenissen  wnrda 
Eriiitzt  man  nämlich  die  Miloh  auf  die  Eoagulationstemperator 
des  Albumins  und  damj^  dann  unter  37^  zur  Trockne,  so  findet 
keinerlei  Spaltung  des  f'ettes  statt  Verf.  nimmt  daher  an,  daft 
die  Hülle  durch  die  Gerinnung  des  Albumins  derartig  gefestigt 
wird,  daß  sie  nun  durch  die  heftige  Bewegung  nicht  mehr  gesprengt 
wird.  Filtriert  man,  wie  Badenhausen  und  Danilewsky 
zeigten,  die  Fettkttffelchen  ab  und  wäscht  sie  auf  einem  Filter  aus, 
so  erhält  man  naä  Entfernung  des  Fettes  mit  Äther  stets  einen 
Beet  ¥on  EHweißstoffen.  Wer  die  groBe  Schwierigkeit  kennt,  welche 
einem  TölUgen  Entfernen  der  Eiweißköiper  der  Milch  durah  Aus- 
waschen des  Fettes  auf  dem  Filter  im  Wege  steht,  muß  sich  sagen, 
daß  eine  derartige  Festhaltung  der  Stickstolkibstanz  durch  Flächen* 
anziehung  an  der  Oberfläche  der  Fettkügeldien  wenig  Wahrsohm- 
lichkeit  hat.  Der  G^ehalt  des  Bahms  an  Eiweißsto£Fen  nimmt  aller- 
dings mit  steigendem  Fettgehalt  ab,  dennoch  enthält  ein  Bahm  mit 
55  %  Fett  in  der  Trockensubstanz  noch  9  %  Eiweiß  und  Mineral* 
Stoffe.  Verf.  goß  einen  Zentrifugenrahm  mit  31<»/o  Fett,  2,9  > 
'  Eiweißsubstanz,  4,4  o/o  Milchzucker  in  die  zehnfache  Men^e  destil- 
lierten Wassers  von  33—36°  und  erhielt  durch  Zentnfugieren 
dieses  Gemisches  einen  Bahm,  welcher  bei  der  Analyse  32^ V* 
Fett,  2,81  o/o  Eiweiß  und  Spuren  Milchzucker  ergab.  Durch  noch- 
maliges Mischen  mit  viel  Wasser  und  Zentrifugieren  erhielt  er 
einen  ganz  von  Milchzucker  freien  Bahm  mit  2,55  ^/o  Eiweiß.  Man 
sieht  also  ein  auffaLUges  Festhalten  der  Eiweißkörper,  was  ohne 
Vorhandensein  einer  Hülle  gamicht  zu  erklären  wäre. 

Untersuchungen  über  die  SerumhuUen  der  MilchJaigelchen;  von 
W.  Völtz^  Es  gelang  mit  Hülfe  einer  von  C.  Lehmann  Tor- 
ffesclüagenen  Methode  £e  Hüllen  der  MUchkügelchen  zu  isoheren. 
Ziu  dem  Zweck  wird  frische  mit  Fluomatrium  oder  Salicylsäure  etc. 
desinfizierte  Milch  unter  eine  Wassersäule  geleitet  Die  au&teigen- 
den  Milchkügelchen  sammeln  sich  nach  Passieren  der  Wasserschicht» 
in  welcher  sie  von  anhaftenden  Milchbestandteilen  befireit  werden^ 
an  der  Oberfläche  derselben  an,  werden  täglich  einmal  mittels 
Saughebers  entfernt  und  durch  lutration,  Trocknung  und  folgende 
Extraktion  mit  Äther  von  Wasser  und  Fett  befreit  Auf  dem 
Filter  bleiben  die  Hüllen  zurück.  Die  Zusanmiensetzung  der 
Hüllen  ist  außerordentlichen  Schwankungen  unterworfen,  z.  T.  er- 
gaben sich  bei  einer  Anzahl  von  Versudien  folgende  Differenzen: 
Asche  —  4,6  bis  45,0  «>/o,  Phosphor  -  0,2  bis  0,6  «/o,  Cakium 
(CaO)  12,5  bis  56,5  <>/o  und  Stickstoff  «  7,2  bis  12  «/o.  Auch  yer- 
ändern  sich  die  Hüllen  der  Milchkügelchen  von  der  Entfernung 
der  Milch  aus  dem  Euter  ab  fortwährend,  sind  also  sehr  labiale 
Gebilde.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  Hüllen  der  Milchkügelchen 
zum  großen  Teile  aus  festen  Substanzen  bestehen   und  wirklich 

1.  Pflügert  Archiv  1904,  278. 
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fBste  Membranen  besitzen.  Letztere  Tatsache  konnte  Ver£  durch 
die  mikroskopische  Untersnchung  bestätigen. 

Besitzen  die  FeUkügelchen  der  Milch  eine  EiweiShülle? ;  von 
A.  A.  Bonnema^  Ver£  kommt  auf  Grund  theoretischer  Be* 
trachtonfl^n  zu  dem  Schluß,  daß  Serumhülleii  Ton  Milchkügdchen, 
wie  sie  Völtz  und  Siegel  (s.  obeti)  nachgewiesen  haben  wollen» 
nicht  existieren,  daß  sich  vielmehr  die  beobachteten  Erscheinungen 
alle  auf  physikalischem  Wege  erkl&ren  lassen. 

Über  zwi  BroUXde  ds»  Serumi  der  Euhmiieh  und  ihre  Caktum-  und 
MofneewmverhinduMen;  von  B.  J.  Wilenkin^ 

Über  den  Einfluß  des  Labfermentes  auf  die  Verdaidichkeit 
des  MUcheiweiäes;  von  flawk'.  Verf.  kommt  auf  Grund  seiner 
Versuche  zu  folgenden  Resultaten:  1.  Labferment  hemmt  die 
Magenyerdauung  des  Milcheiweißes.  2.  Labfermentasche  besitzt 
nicht  diese  hemmende  Wirkung.  3.  Die  hemmende  Wirkung  des 
Labfermentes  auf  die  Verdauhchkeit  wird  nicht  gemildert  durch 
Yoriiergehende  halbstündige  Berührung  mit  Pepsimösung  bei  40^. 
4.  Parakasem  ist  etwas  schwerer  yerdauUch  als  Kasein.  6.  Lab*- 
ferment  verzögert  die  pankreatische  Verdauung  des  Milcheiweißes 
in  alkalischer  oder  neutraler  Lösung.  6.  Labferment  hat  keine 
hemmende  Wirkung  auf  die  Magenyerdauung  des  flüssigen  Eier«' 
43iweißes. 

Zur  Kenntnis  der  Pepsinsalzsäurelödichkeit  der  Milch  und 
der  Kasetne;  von  A.  Zaitschek^. 

Über  die  keimtötende  Kraft  der  Milch;  von  W.  A.  Stocking^ 
Die  Erscheinung  y  daß  die  Keimzahl  in  frisch  gemolkener  Milch 
zunächst  sinkt  und  erst  nach  mehreren  Stunden  wieder  steigt,  er*- 
klärt  Ver£  dadurch,  daß  manche  Bakterienarten,  die  in  der  Milch 
kein  geeignetes  Nährmedium  finden,  absterben. 

Biologieehe  und  bioehemisehe  Studien  über  die  Milch;  von  J.  Konin g^). 
Auf  Grund  ausführlicher  Untersuchungen  kam  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen : 

1.  Die  Bakterien  erleiden  beim  Verbringen  yon  einem  in  das  andere  Medium 
eine  Erlahmung,   wodurch   das  Wachstum  eine  bestimmte  Zeit  still  steht. 

2.  Die  frische  Milch  enthält  toxische  Stoffe  von  wahrscheinlich  hamatogenem 
Ursprung.  3.  Die  Milch  kommt  nach  dem  Verlassen  der  Milchdruse  in  eine 
Znstandsperiode,  in  der  keine  Zu-  sondern  eine  Abnahme,  ein  Absterben 
der  Bakterien  wahrffenommen  wird;  man  nennt  sie  die  »bakterizide  iPhasec, 
sie  ist  durch  die  bucteriologische  Untersuchung  festzustellen.  4.  Bei  einer 
bakterienreichen  Milch  erscheint  die  bakterizide  Phase  weniger  deutlich 
denn  bei  einer  bakterienarmen;  bei  letzterer  bleiben  die  Toxine  länger 
wirksam.  5.  Die  Toxine  der  Milch  wirken  bei  37®  G.  krftftiffer  als  bei 
niedrigen  Temperaturen.  6.  Die  bakterizide  Phase  wird  bei  hoher  Tempe- 
ratur abgekürzt.  7.  Die  Toxine  der  Milch  haben  für  die  Bakterienarten 
eine  spezifische  Wirkung.  8.  Während  der  bakteriziden  Phase  gehen  fol- 
gende Bakterien  zu  Grunde:  Bacillus  coli  communis ^  B.  fluorescens  liquc' 
faeiens,  B.  aeidi  laeiici  Hüppe,  B,  subtHis,  B,  mssentericus  und  einige  allge- 
mein verbreitete  Milchbakterien.    9.  Biest  hat  eine  stark  toxisch»  Wirkung 


1.  Pharm.  Weekbl.  41,  885;  d.  Chem.  Centralbl.  1904  U,  W48. 

2.  Dissertation   St.  Petersburg  1908;   Ztsohr.   f.   Unters,  d.  Kahr.-  u. 
GenuBm.  1904,  II,  870.  8.  Amerio.  Joum.  Physiol.  1904,  87. 

4.  Pflügers  Arohiv  1904,  650;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Genußm. 
1905,  II,  618.  5.  Pharm.  Weekbl.  1904,  Ko.  82,  88,  84. 
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auf  Kolibakterien.  10.  Damit  die  Miloh  ibre  toxische  Wirkung  anf  di» 
Bakterien  behält,  ist  es  wünschenswert,  sie  möglichst  rein  an  und  fnr  sich 
au  erhalten,  sie  möff liehst  schnell  abzakühlen,  zu  transportieren  and  ro 
verwenden.  11.  Höchstwahrscheinlich  besteht  ein  Zusammenhang  swischen 
den  bakteriziden  Eigenschaften  der  Milch  und  denen  des  Blutes.  12.  Dss 
Milohserum  und  das  Blutserum  besitzen  beide  toxische  Eigenschaften  für 
gewisse  Bakterien.  18.  Durch  das  Kochen  der  Milch  gehen  die  bakteriziden 
£igenschaften  verloren.  14.  Ea  ist  möglich,  bei  der  Handelsmilch,  welche 
eine  Temperatur  von  10°  G.  hat  oder  eine  tiefere,  die  bakterizide  Phwe 
ganz  oder  teilweise  zu  konstatieren.  15.  Im  Winter  und  wahrscheinlich 
auch  im  Sommer  gibt  die  Bakterienflora  der  Handelsmilch  ein  Anzeichen 
för  ihr  Alter.  16.  Individuelle  Eigenschaften  der  Kuh  stehen  in  Beziehung 
zum  Toxingehalte  der  Milch.  17.  Es  muB  ein  Zusammenhang  bestehen 
zwischen  den  Toxinen  von  Biest,  welche  den  Tod  der  Kolibakterien  herbei- 
fuhren,  und  dem  Vorkommen  der  Kolibazillosis  (Krankheit  der  neugeborenen 
Kälber,  herbeieef&hrt  durch  eine  Art  Bacterium  coli)  durch  Darreichen 
von  frischer  Milch  an  die  Kälber  kurz  nach  der  Geburt.  18.  Das  in  der 
Handelsmilch  vorkommende  Säurebakterium  Hüppes  geht  während  der 
bakteriziden  Phase  zu  Grunde  in  der  frischen  Milch,  hat  also  auf  den 
Säuregehalt  keinen  Einfloß.  19.  Frische  Milch  hemmt  die  Entwickelnng 
von  Penicillium  glaucum. 

Das  oxydierende  Ferment  in  der  MUeh ;  von  L.  M.  Spolverini^.  VerÜ 
benutzte  zum  Nachweis  des  oxydierenden  Fermentes  (Oxydase)  in  der  Milch 
eine  wässerige  IVoig®  Lösung  von  kristallisiertem  Gujacol.  3  ccm  Milch, 
8  com  Guajacollösung  und  einige  Tropfen  käufliche  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung  werden  gemischt,  wobei  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tempentor 
bei  Gegenwart  von  Oxydase  eine  schöne  rote  mehr  oder  weniger  intensive 
Färbung  zeifft,  die  nach  einiger  Zeit  etwas  verblaBt.  Bei  85°  tritt  die 
Reaktion  früner  und  stärker  ein.  Verf.  fand,  dafi  bei  Kuh-  und  Ziegen- 
milch sich  das  oxydierende  Ferment  im  Serum  befindet,  namentlich  in  den 
löslichen  Eiweißstoff'en.  Frauenmilch  enthält  sehr  häufig  Oxydase,  aber 
selten  in  hohem  Grade.  Nach  einer  Theorie  yerf.'s  sind  die  löslichen  Fer- 
mente der  Milch  wesentlich  Ausscheidungsprodukte.  Versuche  zeigten,  daft 
der  Urin  von  solchen  Kühen  und  Ziegen,  deren  Milch  das  oxydierende  Fer- 
ment in  hohem  Grade  enthielt,  eine  positive  Reaktion  auf  Oxydase  ergab, 
sie  brauchte  nur  längere  Zeit  zum  Erscheinen  und  trat  weniger  deutlich 
hervor. 

Über  Reaktionen  des  oxydierenden  Enzyme  der  Kuh-  und  Frauemnil^; 
von  W.  Rullmann*. 

Über  proteolytische  Enzume  der  Milch;  von  A.  J.  J.  Vandevelde, 
H.  de  Waele  und  E.  Sugff". 

Vergleichende  UntersuMungen  über  den  OehaU  an  eiweiß-  und  stärke- 
lösenden  Enzymen  verschiedener  ÄfUcharten;  von  A.  Zaitsohek^. 

Über  die  Fähigkeit  der  Milch,  Methylenblau  tu  reduzieren;  von 
H.  Smidt*. 

Zur  Konservierung  von  Milch  empfiehlt  v.  Behring*  der- 
selben Formalin  im  Verhältnis  von  1 :  4000  oder  0^5  %  in  Form 
der  40^/oigen  wässerigen  Formaldehydlösung  zuzusetzen.  Dadurch 
kann  tuberkelfreie  Milch  bis  zu  8  Tagen  transportfähig  gemacht 
werden,  so  daß  sie  fiischer  Milch  in  nichts  nachsteht 

Gegen  die  Äntvendung  von  Formalin  zur  Konservierung  von 


1.  Milch-Ztg.  1904,  404.        2.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim. 
1904,  I,  81.  8.  Hofmeisters  Beitr.  Bd.  V,  671.  4.  Pflügers  Archiv 

1904,  589;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Genußm.  1905,  IL  612.  5.  Hyg. 
Bundschau  1904,  1188;  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  I,  555. 
6.  Therap.  d.  Gegenwart  1904,  Jan. 
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Mikh,  wie  sie  von  v.  Behring  vorgeschlagen  ist,  erhob  G.  Wendt  ^ 
Bedenken.  Es  ist  bisher  noch  nicht  erwiesen,  daß  ein  langer 
Formalingenuß  nicht  schädlich  auf  SäugUnge  einwirkt.  Wie  Verf. 
berechnete  erhalt  ein  Eind  in  2  Jahren,  wenn  es  in  der  Zeit  750  1 
Milch  erhalt  und  derselben  1  g  Formalin  auf  7,5  1  zugesetzt  wird, 
100  g  Formalin.  Femer  ist  noch  kein  Beweis  dafür  erbracht,  daß 
nicht  andere  für  den  menschUchen  Organismus  weniger  giftige  Sto£fe 
dem  Formalin  vorzuziehen  sind,  und  daß  Kinder  infolge  des  Ge- 
nusses von  abgekochter  Milch  für  Tuberkulose  empfängUcher  ge- 
worden und  weniger  gediehen  sind  als  Kinder,  die  während  der 
gleichen  Zeit  Formalinmilch  getrunken  haben. 

Über  die  Einunrkung  des  Formaldehyds  auf  die  Milch;  von 
A.  Trillat*.  Verf.  wendet  sich  gegen  den  von  v.  Behring  ge- 
machten Vorschlag,  die  Milch  mit  Formaldehyd  zu  konserviereu, 
da  letzterer  nicht  nur  das  Kasein  verändert,  sondern  auch  die 
Schleimhäute  angreift.    Verf.  hat  durch  mit  Milch  und  mit  frisch 

Sfälltem  Kasein  angestellte  Versuche  nachgewiesen,  daß  geringe 
engen  Formaldehyd  genügen,  einen  mehr  oder  weniger  großen 
Teil  des  E^asei'ns  der  peptischen  Verdauung  zu  entziehen.  Er  hat 
femer  bei  niedriger  Temperatur  getrocknetes  Kasein  unter  einer 
Glocke  neben  wenig  Formaldehyd  stehen  lassen  und  von  Zeit  ?u 
Zeit  auf  seine  Löslichkeit  in  alkalischen  Flüssigkeiten  geprüft.  Es 
ergab  sich  eine  schnelle  Abnahme  der  Löslichkeit  und  bereits  nach 
12  Stunden  war  das  Kasein  vollständig  unlösUch  in  sauren  wie  in 
alkalischen  Flüssigkeiten,  selbst  konzentrierten.  Das  Gewicht  des 
Kaseins  hatte  sich  hierbei  nicht  merklich  verändert  Es  genügen 
demnach  Spuren  des  Konserviemngsmittels,  das  Kasein  zu  ver- 
ändern. Solange  mit  Formaldehyd  versetzte  Milch  sich  nicht  ver- 
ändert hat,  läßt  sich  fast  die  gesamte  Menge  des  Konserviemngs- 
mittels daraus  wieder  erhalten.  Die  Annahme  ist  daher  gerecht- 
fertigt, daß  der  mit  der  Milch  dem  Organismus  zugeführte  Form- 
aldehyd auch  die  Schleimhäute  angreifen  wird,  da  frühere  Ver- 
suche Verf. 's  gezeigt  haben,  daß  die  Gewebe  den  Forraaldehyd 
sowohl  aus  sehr  verdünnten  Lösungen  als  auch  in  Dampfform  auf- 
nehmen. Verf.  schließt  aus  seinen  Versuchen,  daß  die  Verwendung 
des  Formaldehyds  zur  Konservierung  von  Nahrangsmitteln,  beson- 
ders im  Hinblick  auf  die  Ernährung  der  Säuglinge,  nicht  gefahrlos 
und  daher  zu  verbieten  ist,  bis  seine  Unschädlichkeit  in  einwand- 
freier Weise  erwiesen  worden  ist. 

Über  nach  Behrina  mit  Formalin  behandelte  Milch;  von 
0.  Sten  ström».  Milch  einer  an  Eutertuberkulose  leidenden  Kuh 
wurde  mit  Formahn  in  Konzentrationen  von  1  :  10000,  1  :  5000 
und  1  :  1000  versetzt  und  nach  1^2  bis  24  stündiger  Einwirkung 
Meerschweinen  injiziert.  Die  Tiere  gingen  zum  Teil  sehr  schnell, 
vielleicht  an  Formalinvergiftung,  ein.  Diejenigen  Tiere,  die  zunächst 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  86.  2.   Compt.  rend.  1904,  720;   d.  Ztachr. 

f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genoßm.  1905,  U,  310.  8.  Rev.  Gener.  da  Lait 

1904,  49;    d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußro.  1905,  II,  487. 
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überlebten,  starben  wenige  Tage  nach  dem  Kontroltier  an  Tuber- 
kulose. Die  Wirkung  des  Formalins  auf  Tuberkelbazillen  ist  also 
anscheinend  eine  recht  geringa 

Über  die  Einwirkung  von  Formalin  auf  Milch;  von  Wacker^ 
Mischmilch  und  solche  einzelner  Kühe  zeigten  beim  Zusatz  ron 
Formaldehyd  ein  ungemein  verschiedenes  Verhalten  in  der  Zeit 
der  Säuerung,  indem  bei  einzelnen  Proben  in  den  ersten  12  Stunden 
eine  Zunahme,  hierauf  längeres  Stillstehen  in  der  Säuerang  zu 
beobachten  war,  während  andere  Proben  von  An£Emg  an  nach 
Zusatz  von  Formaldehyd  einen  Bückgang  stärkerer  Säuerung 
erst  nach  einigen  Tagen  zeigten.  Ein  ähnliches  unregelmäfiigeB 
Verhalten  zeigten  I^ben,  die  kurz  nach  dem  Gewinnen  mit 
Formaldehyd  und  alsdann  zur  Grerinnung  mit  Labessenz  versetzt 
wurden,  die  eine  Milch  ergab  ungemein  feines  Gerinnsel,  während 
die  andere  einen  festen  Easei'nklumpen  gab.  Verf.  stellte  nodi 
einen  Versuch  an,  aus  mit  Formaldehyd  1  :  10000  versetzter 
Milch  Limburger  Käse  herzustellen.  Die  Käse  aus  dieser  Milch 
zeigten  im  Innern  Hohlräume,  die  bröcklige  Massen  enthielten,  die 
Rindenbildung  war  schwach,  der  Geschmack  entbehrte  der  ge- 
wohnten Schärfe  und  die  Käse  waren  als  unverkäuflich  zu  be- 
zeichnen. 

Über  das  Verhaken  des  Formaldehyds  in  der  Milch;  von 
D.  Rivas  >.  Geringe  Mengen  Formaldehyd  (1  :  10000—1  :  lOOOOO) 
sind  nach  24 — 96  Stunden  nicht  mehr  in  der  Milch  nachweisbar. 
Die  Gerinnungszeit  der  Milch  wird  durch  Hinzufügung  von  Form- 
aldehyd verlängert  und  die  Tätigkeit  der  darin  enthaltenen  Bak- 
terien bedeutend  herabgesetzt. 

Die  Wirkung  des  Formalins  auf  die  Milch  und  das  Lab; 
von  E.  Löwen  steint  Verf.  kam  zu  folgendem  Resultate:  Das 
Formaldehyd  verändert  die  Milch  auch  in  dem  Sinne,  daß  sie 
nicht  mehr  mit  Lab  gerinnt.  Der  Grad  der  Veränderung  ist  in 
erster  Linie  von  der  Dauer  der  Einwirkung  und  erst  in  zweiter 
Linie  von  der  Menge  des  Formalins  abhängig.  Diese  Verände- 
rungen der  Milch  treten  schon  bei  den  geringen  Mengen  Fonn- 
aldehvd  auf,  welche  für  die  Desinfektionspraxis  in  Betracht  kommen 
(1  :  1000  bis  1  :  5000).  Das  Formaldehyd  in  1  <>/oiger  Lösung  vermag 
die  Kochsalzlösung  des  Lab  nicht  unwirksam  zu  machen,  während 
Formaldehyd  in  Gasform  das  Labpulver  völlig  seiner  Wirkung 
beraubt 

Zum  Nachweis  von  Formaldehyd  in  Milch  empfiehlt  Eury^ 
die  bekannte  Eisenchloridreaktion  in  folgender  Weise  anzuwenden: 
Man  gibt  zu  5  com  Milch  5  com  60%ige  Schwefelsäure  und  5 
Tropfen  einer  l^/oigen  Eisenchloridlösung  und  kocht  nach  üm- 
schütteln  auf.    Es  entsteht,  sobald  die  Milch  Formaldehyd  enthält, 


1.  Ber.  d.  Ünters.-Amtes  Ulm  1902--1904,  23. 

2   Univ.  of  Pensylvania  Med.  Bull.  Bd.  XVII,  176. 

S.  Zeitschr.  f.  Hygien.  1904,  289. 

4.  Ann.  Ghim.  appl.  9,  254;  d.  Ghem.  Gentralbl.  1904,  II,  787. 
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eine  5—6  Minuten  anhaltende  Violettfärbung,  die  dann  in  Braun 
übergeht  Die  Reaktion  gestattet  noch  den  Nachweis  von  1  mg 
Fonnol  im  Liter  Milch. 

Bestimmung  des  Formaldehyds  in  der  Milch.  Die  Bestimmung 
desselben  erfolgt  nach  Bernard  H.  Smith^  durch  Destillation 
unter  Schwefelsäurezusatz  aus  einem  Kjeldahlschen  Kolben  über 
einem  Bundbrenner,  wodurch  das  Stoßen  der  siedenden  Milch  ver- 
mindert wird,  und  darauffolgender  Analyse  des  Destillates.  Von 
wesentlichem  Einfluß  auf  die  Ausbeute  an  Formaldehyd  im  Destillate 
ist  die  Menge  der  zugesetzten  Schwefelsaure.  Bei  Destillation  von 
100  ccm  Milch  mit  1  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  3)  enthalten 
die  ersten  20  ccm  des  Destillates  nahezu  33V3^/o  des  gesamten  in 
der  angewendeten  Milchmenge  voiiiandenen  Formaldehvds.  Für 
die  Bestimmung  desselben  wählte  Verfasser  das  Cyankaliumver- 
fahren  nach  Bomijn>.  Bis  zur  Vornahme  der  Formaldehydbe- 
sttmmung  müssen  die  Milchproben  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt 
werden. 

Untersuchungen  Ober  die  Konservierung  der  Milch;  von 
G.  Nicolle  und  E.  Duclaux'.  Nach  Verff.  kommen  nur  zwei 
Konservierungsmethoden  für  die  Milch  in  Betracht,  welche  die 
physikalischen,  chemischen  und  biologischen  Eigenschaften  nicht 
verändern,  nämlich  Kalte  und  Wasserstofbuperoxyd.  Das  Pasteu- 
risieren zerstört  wohl  pathogne  Keime,  sterilisiert  iedoch  die  Milch 
nicht  und  verändert  die  Milch  in  ihrer  Beschaffenheit  und  ist  dann 
für  das  erste  Kindesalter  schwer  verdaulich.  Kälte  ändert  die  Eigen- 
schaften der  Milch  nicht,  ist  jedoch  ohne  Wirkung  auf  die  patho- 
genen  Keime.  AVassersto£kuperoxyd  ist  das  beste  Konservierungs- 
mittel, die  Wirkung  desselben  auf  die  Bakterien  dauert  8  bis  10 
Stunden,  nach  dieser  Zeit  vermehren  sich  letztere  wieder. 

Über  die  Konservierung  von  Milch  durch  Wasserstoffsuper- 
oxyd;  voij  A.  Renard*.  Einige  Prozent  Wasserstoffsuperoxyd  von 
12  Vol.-ö/o  werden  durch  rohe  Milch  unter  Sauerstoffentwickelung 
zersetzt  Die  Größe  des  Zersetzungsvermögens  ist  verschieden,  aber 
mehr  als  3  o/o  werden  meist  nur  sehr  langsam  zerlegt.  Die  Tem- 
peratur scheint  auf  die  Zersetzungsgeschwindigkeit  ohne  Einfluß. 
Znr  Konservierung  soll  man  die  Milch  möglichst  frisch  mit  dem 
Wasserstoftuperoxyd  behandeln,  dann  aber  6 — 8  Std.  an  einem 
kühlen  Orte  verwahren,  ehe  man  sie  in  Gebrauch  nimmt.  Sie 
zeigt  dann  in  Geschmack,  Geruch  und  Gerinnbarkeit  durch  Lab 
keinen  unterschied  gegenüber  frischer  gewöhnUcher  Milch.  Es 
wird  keine  Sterilisation,  wohl  aber  Erhaltung  ohne  Veränderung 
durch  diese  Methode  bewirkt.  Auf  75°  erhitzte  Milch  zersetzt 
Wasserstoffsuperoxyd  nicht  mehr  und  kann  demgemäß  schon  durch 
sehr  kleine  Mengen  desselben  konserviert  werden. 

Über  die  Herstellung  roher  steriler  Milch;  von  H.  deWaele, 

1.  Zeitflchr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  804.  2.  Ztsohr.  f.  anal.  Chem. 

1897,  18.  8.  Rev.  d'Hygiene  1904,  101.  4.  Rev.  d'Hygi^ne  et 

de  Police  sanitaire  26,  97. 
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E.  Sugg  und  A.  J.  J.  Vandevelde^.  Yerff.  empfehlen  znm 
Sterilisieren  der  Milch  dieselbe  3 — 8  Tage  mit  03  bis  0,i% 
Wa8sersto£buperoxyd  stehen  zu  lassen.  Alsdann  wird  zur  Zer- 
störung des  Überschusses  des  WasserstoflTsuperoxydes  defibriniertes 
Bluty  das  durch  1  Vqq  FormaUn  steriUsiert  ist,  in  Mengen  von  etwa 
0,1  bis  0,2  ccm  auf  100  ccm  zugesetzt  Verfif.  glauben,  eine  auf 
diese  Weise  sterilisierte  Milch  mehr  als  die  v.  Behrinffsche 
Formalin-Milch  für  die  Säuglingsemährung  empfehlen  zu  düneiL 

Eine  neue  Methode  zur  SterüiscUion  der  Milch  gründete 
6.  Budde^  auf  der  Beobachtung,  daß  Wasserstofi&uperoxyd  ganz 
bedeutend  stärker  bakterizid  wirkt,  wenn  man  die  damit  versetzte 
Milch  auf  40—60*'  erhitzt,  bei  welcher  Temperatur  durch  die  in 
der  Milch  vorhandenen  Enzyme  aus  dem  WasserstofiEsuperoxyd 
Sauerstoff  abgespalten  wird.  Das  geschieht  zwar  auch  sc^on  bei 
gewöhnlicher  Temperatur;  aber  zwischen  50—55°  geht  die  Saner- 
stoffabscheidung  bedeutend  schneller  vor  sich,  und  die  Wirkung 
des  Sauerstoffs  auf  die  Mikroorganismen  ist  bei  erhöhter  Tempe- 
ratur ungleich  energischer,  da  dieselben  in  der  Hitze  weniger 
widerstandsfähig  sind.  Verf.  empfiehlt  deshalb,  die  Milch  mit 
Wasserstoffisuperoxyd  zu  sterilisieren,  ein  Verfahren,  welches  den 
großen  Vorteil  bietet,  daß  während  desselben  das  Konservierungs- 
mittel vollkommen  zersetzt  und  unschädhch  gemacht  wird.  Man 
braucht  der  kalten  Milch  nur  0,05  ^/o  Wasserstofeuperoxyd  zuzu- 
fügen und  dann  in  geschlossenen  Gefäßen  8 — 10  Stunden  lang 
auf  etwa  50°  zu  erhitzen,  wobei  die  Milch  selbst  keinerlei  Zer- 
setzung erleidet  Das  Wasserstoffsuperoxyd  darf  selbstverständlich 
nicht  den  üblichen  Säurezusatz  enthalten. 

Eignet  sich  Wasserstoffsuperoxyd  zum  Sterilisieren  der  MiUA?; 
von  P.  Grordan  *.  Verf.  hat  das  vorstehende  Verfahren  von  Budde 
nachgeprüft  und  fand,  daß  die  von  letzterem  empfohlenen  kleinen 
Mengen  Wassersofeuperoxyd  den  Keimgehalt  der  Milch  nicht  be- 
einflussen und  daß  erst  eine  dreimal  so  große  Menge  Wasserstoff- 
superoxyd alle  Bakterien  tötet.  Kleinere  Mengen  Wasserstoff- 
supexoxyd  beeinträchtigen  den  öeschmack  der  Milch  nicht  wesent- 
lich, größere  verursachen  einen  beißenden  unangenehmen  Geschmack 
und  Milch  mit  0,1  %  Wasserstoffsuperoxyd  ist  nicht  mehr  genießbar. 

Zur  Müch' Koiiaervierung  und  über  Milchrahm  mit  Tuberkelbaoäen: 
von  Marpmann^.  Verf.  betonte  zunächst,  daB  das  früher'  von  ihm  mit- 
geteilte Verfahren  zur  Eonservierung  von  Milch  mittels  Hexamethylen- 
tetramin  nicht  zu  vei*wechseln  sei  mit  denjenigen  Eonservierungsverfahreo, 
welche  eine  längere  Haltbarkeit  der  Milch  für  analytische  Zwecke  verfolgeo. 
Verf.  hat  noch  einige  andere  Aldehydverbindungen  als  Eonserviemngsmittel 
geprüft.  Nach  seinen  Erfahrungen  genügt  für  Milch  ein  geringer  Zosats 
von  0,5  bis  l^oo  Formin-Salz  vollständig,  um  sie  von  einem  zum  anderen 
Tage  haltbar  zu  machen.  Ebenso  genügt  dieselbe  Menge  Forminsais,  oder 
je  nach  Zeit  und  Ort  eine  etwas  größere  Menge,  zum  Haltbarmachen  von 


1.  Centralbl.  Bakteriol.  U.  Abt.  1904,  80.         2.  L'ünion  pharm.  1904, 
Nr.  9;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  949.      3.  Centralbl.  Bakteriol.  1904,  II.  Abt.  716. 

4.  Milch-Ztg.  1904,  7;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  I,  34. 

5.  dies.  Bericht  1903,  475. 
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friBohem  Fleisch.  Die  Menge  von  0,2  Voo  Hexamethylentetramin  soll  nicht 
gesnndheitoschädlich  sein.  —  Verf.  ist  der  Ansicht,  die  Taberkelbazillen 
gingen  infolge  ihres  geringen  spezifischen  Gewichtes  (1,010  bis  1,025)  leichter 
in  den  Bahm  als  in  die  spezifisch  schwerere  Magermilch  über.  —  M.  Kam- 
nitz*  wiederholte  seine  früher'  mitgeteilten  Versuche  und  kam  wiederum 
zn  dem  Ergebnis,  dsB  das  Hexamethylentetramin  infolge  seiner  geringen 
Wirksamkeit  zur  Konservierung  von  Milch  ungeeignet  ist. 

Über  die  Zusammensetjsung  gefrorener  müch;  von  E.  H.  Far- 
rington«.  Verf.  fand,  daß  Milch,  welche  zu  etwa  25  o/o  Eis 
enthielt,  in  dem  gefrorenen  Teil  einen  um  etwa  l^jo  geringeren 
Fettgehalt  aufwies,  während  eine  solche,  die  zu  40 — 50%  gefroren 
war,  in  beiden  Teilen,  in  dem  flüssigen  und  festen  den  gleichen 
Gehedt  an  Fett,  Kasein,  Mineralbestandteilen  und  Milchzucker 
aufwies. 

Humanisierte  MUeh  stellt  man  nach  G.  HalP  in  folgender  Weise  dar: 
Etwa  668  ccm  Kuhmilch  werden  durch  Kochen  sterilisiert  und  darauf  der 
Rahm  von  einer  gleichen,  anderen  Menge  Milch  zugegeben.  Die  zweite 
Milchmenge  wird  mit  einer  Labferment  und  Natriumbikarbonat  enthaltenden 
Tablette  versetzt,  20  Minuten  auf  37,7^  C.  erhitzt.  Nach  dem  Entfernen 
des  Geronnenen  wird  die  Molke  2  Minuten  gekocht  und  mit  der  ersten 
Milchmenge  vereint.  Diesem  Gemisch  werden  6  EBlöffel  gekochte  Kuh- 
milch zugefügt. 

Herstellung  einer  der  Frauenmilch  ähnlichen  Säuglingsnahrung 
aus  Kuhmilch.  Um  die  Kuhmilch  in  eine  Säuglingsnahrung  um- 
zuwandeln, wird  nach  dieser  Erfindung  zuerst  durch  Zentrifugieren 
der  Rahm  von  der  Magermilch  getrennt,  dann  schüttet  man  etwa 
zur  Hälfte  der  Magermilch  so  viel  Wasser  und  Milchzucker  hinzu, 
bis  der  Gehalt  an  Eiweiß,  Zucker  und  Salzen  demjenigen  der 
Muttermilch  ziemUch  gleich  ist  Das  vorhandene  EiweiJß  der  Kuh- 
milch hat  aber  nicht  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  der  Mutter- 
milch, indem  weniger  gelöste  (Albumin)  und  mehr  gequollene 
Eiweißstoffe  (Kasein)  vorhanden  sind.  Um  diese  Differenz  zu  be- 
seitigen, löst  man  durch  Anwendung  von  eiweißlösenden  Fermenten, 
irie  Papayotin  oder  dergl.,  Kasein,  bis  nach  etwa  50  Minuten  ge- 
nügend Albumin  in  der  Milch  vorhanden  ist.  Der  so  verdünnten 
und  peptonisierten  Hälfte  der  Magermilch  wird  dann  der  ganze 
abgeschleuderte  Rahm  wieder  hinzugefügt  D.  R.-P.  152983. 
P.  Baumann,  Plensburg*. 

Xlher  die  Zueammensetzung  der  Büffelmilch  veröffentlichte  R.  Win- 
dig oh*  folgende  Analysen:  Es  wurde  die  Milch  dreier  Büffelkühe  von  8,  6 
nnd  12  Jahren,  während  6  Wochen  der  Monate  Juli  und  August  1902 
dreimal  wöchentlich  untersucht  und  zwar  Morgen-  und  Abendmilch  ge- 
trennt. Der  Trockensubstanzgehalt  wurde  durch  Eindunsten  von  10  ccm 
Milch  mit  Sand  und  Trocknen  bei  106^  G.  erhalten.  Der  Fettgehalt  wurde 
nach  Gerber  und  einer  gewichtsanalytischen  Methode  bestimmt: 
Trockensubstanzgehalt:  bis  22 7o 

Mittel  Maximum  Minimum 
Morgenmilch:  20,12  7«  21,86  7o  16,55  7« 
Abendmilch:        18,83  >        21,86  »       14,47  » 

1.  Milch-Ztg.  1904,  40.  2.  dies.  Bericht  1903,  475. 

3.  20.  Jahresber.  d.  Landw.  yer8.-Stat.   d.  Univ.  Wisconsin   1904,  149. 

4.  Münch.  Med.  Wochenschr.  1904,  1757.        5.  Apoth.-Ztg.  1904,  522. 
6.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II.  273. 
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Fettgehalt:  4  bis  llVo- 

Mittel      Mazimam  Minimum 

Morgenmiloh:      9,80  Vo      10,28  Vo      6,65  Vo 
Abendmilch:       7,80  »        10,63  »       4,90  » 

Der  Aschengehalt  betrag: 

Mittel      Maximum  Minimnm 

Morgenmiloh:      0,776  •/«      0,898  Vo      0,706  «/o 
AbendmUoh:        0,831  >        1,041  »       0,754  » 

Das  spezifische  Gewicht  betrag: 

Mittel        Schwankang 

MorgenmUch:  1,08106    1,0284  bis  1,0856 

Abendmiloh:  1,08265    1,0229    >    1,0898 

Morgenmilch-Sernm   1,0319      1,0290    »     1,0844 

Abendmiloh-Seram     1,0826      1,0300    »    1,0851 

Über  die  Zwammenseixung  der  SehwememUeh:  von  W.  A.  Henrv  ond 

F.  W.  WolP.    Verff.  fanden  in  9  Proben  im  Darohschnitt  80,86 %  Wasser, 

6,24  Vo  Fett  and  ll,41Vo  fettfreie  TrockensabsUnz.    Der  Fettgehalt  Ton  68 

antersaohten  Proben  bewegte  sich  zwischen  1,0  and  16,1  %,  im  Darohschnitt 

betrag  er  6,74%.    Sp&tere  üntersachangen  ergaben  als  Darohschnitt  von  20 

Proben  folgende  Zasammensetzang:   82,61%  Wasser,   6,78%  Fett,  6,84% 

Kasein  and  Eiweiß,  4,87%  Milchzacker  and  l7o  Mineralbestandteile.    Dil 

spezifische  Gewicht  betrag  1,0885.    Die  mikroskopische  Untersachong  zeigte, 

daß  die  Fettkogelchen  der  Schweinemiloh  am  etwa  V4  ^  SH^^  ^^^  ^^s  die 

der  Eahmiloh. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Ziegenmilch  berichteteP.  Batten- 
berg und  F.  Tetzner>.  Veiff.  machten  darauf  aufmerksam,  daS 
die  Ziegenmilch  der  Kuhmilch  zwar  sehr  nahe  steht»  daß  aber  in 
ihrer  Zusammensetzung  beträchtliche  Schwankungen  vorkommen, 
80  daß  die  in  der  Literatur  gegebenen  Mittelzahlen  nicht  überein- 
stimmen. Die  »Vereinbarungenc  geben  für  Ziegenmilch  überhaupt 
keine  Anhaltspunkte.  Wenn  man  jedoch  bei  der  Beurteilung  der 
Ziegenmilch  in  Bezug  auf  Wässerung  ohne  weiteres  die  Nonnen 
für  Kuhmilch  anwenden  wollte,  so  würde  man  meist  eine  ziemlidi 
starke  Wässerung  annehmen  müssen,  da  der  Wert  für  fettfreie 
Trockensubstanz  etwa  nur  S^'/o  betiägt  So  erhielten  Yerft  bei 
der  Mischmilch  einer  Herde  von  15  leeren  stets  Werte,  die  unter 
8  <^/o  lagen.  Eine  daraufliin  vorgenommene  Stallprobe  hatte  jedodi 
das  gleiche  Resultat.  Fünf  von  diesen  Tieren  konnten  Verff.  dann 
auf  der  Milchausstellung  in  Hamburg  im  Mai  1903  weiter  beob- 
achten. Sie  erhielten  bei  der  Untersuchung  der  Milch  der  ein- 
zelnen Ziegen  folgende  Durchschnittswerte: 

Fettfreie 
Laktodensi-  Trockensab- 

metergrade     Fett  stanz 

Morgenmilch  29,8  8,16  8,21 

AbendmUch  28,8  8,77  8,22 

Gesamtmilch  29,06  3,46  8,216 

Für  die  Mischmilch  erhielten  sie  nach  der  Beobachtong  an 
6  Tagen  folgende  Durchschnittswerte: 

1.  20.  Jahresber.  d.  Landw.  Vers.-Stat.  d.  Univ.  Wisconsm  1904,  815. 

2.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genafim.  1904,  I.  270. 
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Fett  Fettfreie  TrockensabBtans 

Horgennuloh 8,04  8,16 

Abendmiloh       8,67  8,19 

Tagesmilch 3,85  8,17 

ZuutmmtnMUung  der  Wahnüeh;  von  Baokhaas^  Die  von  einem 
i&affenden  und  nicht  trächtigen  Blauwal  (Balaenopera  Sibbaldi},  der  an  der 
Ofltküste  Islands  erlegt  war,  stammende,  etwa  200  com  betragende  Probe 
l^ch  war  daroh  selbsttAtiffes  Entleeren  der  Brustdrüse  gewonnen  worden. 
Die  Milcb  hatte  einen  rötlichen  Schimmer  und  roch  stark  nach  Formalin,  wo- 
mit sie  zur  Konservierung  versetzt  war,  und  stellte  nach  dem  Formalinzu- 
satz  eine  Gallerte  dar,  die  an  Fließpapier  nur  wenig  Feuchtigkeit  abgab. 
Im  Mittel  enthielt  die  Müch  20  %  Fett,  12,42  7«  EiweiB,  6,68  %  Milch- 
zucker und  1,48  7o  Asche,  mithin  39.58%  Gesamttrockensubstanz. 

Kondensierte  Milch.  Die  Milcn  wird  unter  Druck  durch  ein 
oder  mehrere  kolloidale  Filter  gegeben.  Sie  wird  dadurch  in  ihre 
Bestandteile  zerlegt  Fett  und  Kasein  werden  auf  dem  Filter  zu- 
rückgehalten, während  Zucker  und  die  Salze  als  Lösung  erhalten 
werden.  Das  Filtrat  wird  eingedampft  und  schließlich  in  mehr 
oder  weniger  trockenem  Zustande  mit  dem  auf  dem  Filter  zurück- 
gehaltenen Bestandteilen  wieder  vermischt  Dan.  Fat  6549.  A. 
Sinding-Larsen,  Frederiksvaerk *. 

Die  Analyse  von  kondensierter  Milch;  von  J.  Br.  P.  Harri- 
8on». 

Über  Dauermilchnräparate ;  von  P.  Buttenberg ^. 

Trocknen  und  Konservieren  von  Müch,  Nach  vorliegendem 
Verfahren  wird  die  durch  starkes  Kochen  mäßig  eingedickte  Milch 
in  dünner  gleichförmiger  Schicht  einer  Temperatur  von  über  100^ 
ausgesetzt,  bis  sie  in  einen  festen,  aber  noch  feuchten  Zustand 
übergeführt  ist  Diese  noch  verbleibende  geringe  Feuchtigkeit  ist 
besonders  deshalb  nötig,  um  eine  Krystallisation  des  Milchzuckers 
zu  ermöglichen,  wodiirch  dieser  Milchbestandteil  unverändert  er- 
halten wird.  Man  kann  nach  diesem  Verfahren  sowohl  Vollmilch, 
als  auch  Milch,  aus  der  einige  Bestandteile  ganz  oder  teilweise 
entfernt  worden  sind  (Molken  oder  Magermilch)  trocknen.  Die 
festen  oder  trockenen  Milchbestandteile  sind  von  heller  Farbe  und 
angenehmem  Geruch  und  Geschmack.  D.  R.-P.  150473.  J.  K 
Hatmaker,  Iiondon^ 

Darstellung  einer  trocknen  Milchkonserve.  Um  Milch  zu 
trocknen  und  zu  sterilisieren,  wird  sie  in  Form  eines  Regens  oder 
einer  dünnen  Schicht  einer  Temperatur  über  212^  F.  (100**  C.) 
ausgesetzt,  um  das  Wasser  rasch  zu  vertreiben  und  ein  feuchtes 
Produkt  zu  hinterlassen,  welches  beim  Abkühlen  von  selbst  trocknet 
Natriumphosphat  oder  irgend  ein  anderes  Salz  wird  der  Milch  zu- 

Setzt,   um   das  Kasein  in  seinem  natürlichen  Zustande  zu  or- 
ten, wobei  das  Fett  durch  Zusatz  von  Natriumhydroxyd  oder  einem 
anderen  Alkati  haltbar  gemacht  wird.   Wenn  die  Milch  übermäßig 


1.  Molkerei-Ztg.  Beriin  1904,  481.  2.  Ghem.-Ztg.  1904,  564..  8.  Ana- 
lytt  1904,  248;  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  und  GenuBm.  1906,  I,  280. 
4.  Apoth.-Ztg.  1904,  546.    5.  Ebenda  268. 
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sauer  ist,  kann  ihr  eine  kleine  Menge  Kalk  zugegeben  werden. 
Die  Milch  wird  gleichmäßig  auf  einer  erhitzten  Fläche  ausgebreitet 
oder  durch  einen  erhitzten  turmähnlichen  Baum  zerstäubt  EngL 
Pat  Nr.  21617  von  J.  A.  Just  in  Syracuse,  N.  Y.K 

Über  Trockenmilch,  welche  unter  der  Bezeichnung:  Pourfre 
de  lau  complet  Klaus  von  der  Chokoladenfabrik  J.  Klaus  in  Locle 
und  Morteau  in  den  Handel  gebracht  wird,  berichtete  A.  Jaquet*. 
Diese  Trockenmilch  wird  nach  dem  Just-Hatmakerschen  Ver- 
fahren gewonnen.  Die  Milch  fällt  in  feinem  Begen  auf  zwei  sich 
in  entgegengesetzter  Richtung  drehende  Zylinder,  welche  von 
innen  mit  Dampf  von  3  Atmosphären  Druck  erhitzt  werden.  Die 
Zylinder  sind  so  angeordnet,  daß  zwischen  denselben  ein  freier 
Baum  von  nur  1  bis  2  mm  übrig  bleibt.  Die  in  Bewegung  er- 
haltenen ZyUnder  bringen  die  verdampfte  Milch  in  den  freigelassenen 
Spalt,  wo  sie  zusammengepreßt  wird.  Das  dünn  zusanmienhängende 
Milchblatt  trocknet  selbsttätig  durch  die  fortschreitende  Abkühlung 
weiter,  worauf  dann  die  Masse  gebrochen  und  gesiebt  wird.  Das 
so  gewonnene  pulverförmige  Präparat  stellt  kleine  Schüppchen  von 
hellgelber  Farbe  dar,  ist  leicht  zerreiblich  und  besitzt  einen  leicht 
aromatischen,  an  gekochte  Milch  erinnernden  Geruch.  Mit  warmem 
Wasser  gibt  dies  Pulver  eine  vollständig  gleichmäßige  Emulsion, 
die  sich  von  natürlicher  Milch  kaum  unterscheidet  Die  Zusammen- 
setzung der  Trockenmilch  wurde,  wie  folgt,  gefunden:  28,76 ®/o  Fett, 
38,19 «/o  Zucker,  26,13  %  Gesamteiweiß  und  6,7  o/o  Asche.  Die 
Haltbarkeit  der  Präparate  ist  eine  sehr  gute. 

Das  von  der  Molkerei  Oostkamp  hergestellte  Milchpultfer  war 
nach  C.  Huyge^  hidtbar  und  wurde  nicht  ranzig.  DieLiöelichkeit 
war  befriedigend.  Die  Zusammensetzimg  war  folgende:  das  Pulver 
aus  Vollmildt  enthielt  3,62  o/o  Wasser,  5,67^/0  Asche,  26,75  ®/o  Fett, 
32,06  o/o  Kasein  und  31,1  ®/o  Milchzucker;  eine  Mischung  von 
gleichen  Teilen  Vollmilch  und  Magermilch  bestand  aus  5,01  o/^ 
Wasser,  6,67  Vo  Asche,  15,26  o/o  Fett,  38,39  Vo  Kasein  und  34,67  ojfo 
Milchzucker. 

Zur  Darstellung  eines  konzentrierten  Nahrungemittels  aus  MUeh  ent- 
fernt man  das  Fett  aua  letsterer  darch  ein  geeignetes  Mittel,  gibt  einen 
ÜberschuB  von  Alkohol  hinzu,  am  das  Easdn  aaozafallen,  aoheidet  letsteres 
aas  der  Flüssigkeitsmasse  ab,  indem  man  einen  Teil  der  Flüssigkeit  darch- 
seiht  and  den  Rest  abdampft,  zerreibt  den  Niederschlag  and  trocknet  das 
zerriebene  Material  bei  einer  Temperatur  anter  149°  F.  (—  66^  C.)-  Amer. 
Pat.  No.  765898  von  Ch.  Lewis«  in  Toronto,  Kanada. 

Verfahren  zur  Herstellung  halt-  und  koehbarer  Trinkmilch  aus  Mager* 
mileh  und  Eigelb,  D.  R.-P.  146096  von  L  Bernegaa,  Hannover.  Aaf 
1  Liter  Magermilch  setzt  man  bis  zu  80  g  Eigelb  and  pastearisiert  oder 
sterilisiert  die  erhaltene  Mischang  aaf  bekannte  Weise.  Indem  man  die 
Menge  des  zazasetzenden  Eigelbs  in  so  niederen  Grenzen  halt,  erzielt  man 
eine  daaemde  Lösang  des  Eiffelbs  in  der  Magermilch,  sodafi  sich  beim  Er- 
hitzen keine  Flocken  aasscheiden,  indem  die  in  der  Milch  enthaltenen  Salze 


1.  Pharm.  Ztg.  1904,  766.    2.  Corresp.-BL  f.  Schweiz.  Ärzte  1904,  746* 
8.  Rey.  Gen.  da  Lait  1904,  400.    4.  Chem.  Ztg.  1904,  784. 
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das  Aasfallen  de«  Eigelbes  verhindern.    So  wird  Wohlgeschmack)  Nährwert 
and  Aussehen  der  sterilisierten  Milch  wesentlich  y erbessert*. 

Verfahr mt  zur  Dar&teüung  einee  dem  Fieisehextrakt  ähnliehen  Oenufi- 
miUek  aus  MUeh.  D.  R.-P.  148419  von  Dr.  G.  Eichelbanm -Berlin. 
Die  Milch  wird  bei  87^  G.  12^15  Stunden  lang  peptonisiert  und  dann  der 
Milchzucker  durch  Zusatz  von  Säure  und  Erhitzen  invertiert  oder  umffekehrt 
die  Inversion  der  Peptonisierung  vorausgeschickt.  Darauf  werden  die  ent- 
standenen Monoglykosen  2  Tage  lanff  bei  80—82*'  durch  Bierhefe  vergoren 
und  schließlich  das  so  erhaltene  Produkt  erhitzt,  filtriert,  mit  Kochsalz  ver- 
setzt und  bei  gelinder  Wärme  im  Vakuum  eingedampfte 

Gewinnung  von  UfsUehem  Eiweiß  aus  Milch.  Zur  Darstellung  eines  kon- 
zentrierten Nahrungsmittels  aus  Milch  entfernt  man  das  Fett  aus  letzterer 
durch  ein  geeignetes  Mittel,  ffibt  einen  Überschuß  von  Alkohol  hinzu,  um 
das  Kasein  auszufällen,  scheidet  letzteres  aus  der  Flüssigkeitsmasse  ab,  in- 
dem man  einen  Teil  der  Flüssigkeit  durchseiht  und  den  Rest  abdampft, 
zerreibt  den  Niederschlag  und  trocknet  das  zerriebene  Material  bei  einer 
Temperatur  unter  65°  C.  Amer.  ^Pat.  765898.  Ch.  Lewis»,  Toronto, 
Kanada. 

Über  RahmverdiekungsmiUel ,  die  unter  der  Bezeichnung  ,,Gfrossin** 
oder  j^Katk-Zuekerlösung^^  am  Berliner  Milchmarkte  erschienen  sind,  be- 
richtete F.  Beiß ^  Es  sind  Kalk-Zuckerlösungen,  die  in  100  ccm  10,5  g 
Rohrzucker  und  5,6  g  Kalk  enthalten.  Bei  dem  Zusatz  von  6,6  g  auf  1  1  etwa 
80  %igen  Rahm  wurde  dieser  sichtlich  gelber,  dicker  und  ließ  sich  innerhalb 
4  Minuten  zu  einem  steiferen  und  haltbareren  Schnee  schlagen,  als  der  reine 
Rahm  innerhalb  5  Minuten.  Gegen  die  Verwendung  dieser  Mittel  macht 
Verf.  jedoch  wesentliche  Bedenken  geltend.  Da  die  Mittel  durch  ihre  hohe 
Alkalität  die  Säure  des  Rahms  abstumpfen,  kann  dessen  frische  Beschaffen- 
heit nach  der  Vermischung  nicht  mehr  kontrolliert  werden,  und  das  hat 
große  Nachteile,  da  gerade  Rahm  sehr  viel  zur  Bereitung  von  Kindermilch 
und  Butter  dient,  wozu  er  natürlich  möglichst  frisch  angewendet  werden 
soll.  Andererseits  dürfte  die  Anwendung  dieser  Mittel  gegen  S  10  des  Niüi- 
rongsmittelgesetzes  vom  14.  Mai  1879  verstoßen,  da  &m  Rahm  durch  sie 
scheinbar  eine  bessere  Beschaffenheit  verliehen  wird,  als  er  tatsächlich 
besitzt 

Über  Nährkefir:  von  R.  Kobert». 

Über  eine  im  Ksfir  verkommende  Mübenari;  von  0.  Rößler».  Kefir- 
kömer,  die  aus  einer  Stuttgarter  Kefiranstalt  bezogen  waren,  zeigten,  ob- 
wohl sie  wohl  getrocknet  in  verschlossenem  Glasstöpselgefäß  aufbewahrt 
wurden,  Veränderungen:  sie  wurden  braun  und  pulverig,  nahmen  einen 
widerlich  käsigen  Geruch  an  und  brachten  Milch  nicht  mehr  in  Gärun|f. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  daß  die  Kefirkömer  durch  die 
Lebenstätigkeit  einer  Milbenart  zerstört  worden  waren.  Eine  von  E. 
Breßlau  ausgeführte  Untersuchung  ergab,  daß  die  im  Kefirpulver  enthal- 
tenen kolossalen  Mengen  Milben  der  Gattung  der  Tyroglyphiden  angehören, 
d.  h.  sie  sind  Verwandte  der  Käsemilbe  Tyroglyphus  siro.  Die  Gattung 
Tyroglyphus  umfaßt  acht  Arten,  die  sich  alle  sehr  ähnlich  sehen  und  nur 
durch  geringfügige  Merkmale,  wie  Zahl  der  Borsten,  Stellung  von  Haft- 
näpfchen u.  s.  w.  unterscheiden  und  fast  sämtlich  die  gleiche  Lebensweise 
haben.  Sie  leben  auf  alten  und  verdorbenen  Nahrungsmitteln.  Eine  ge- 
naue Bestimmung  der  Spezies  war  bei  den  eingetrockneten  Exemplaren 
nicht  möglich.  Zweckmäßig  untersucht  man  seinen  jeweiligen  Kefirbezug 
mikroskopisch.  Schon  mit  schwacher  Vergrößerung  gelingt  es  leicht,  die 
seltsamen  und  wunderlichen  Formen  dieser  Milbe  zu  erkennen. 

Herstellung  flastiseher  Massen  aus  KasiXn,     Die   aus  frisch  gefälltem 

1.  Pharm.  Ctrlh.  1904,  596.  2.  Ebenda  462.  8.  Chem.-Ztg.  1904,  784. 
4.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II,  605.  5.  Med.  Woche 
1904,  No.  27;  Apoth.-Ztg.  1904,  557.    6.  Apoth.-Ztg.  1904,  608. 
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Kasein  gepreiten  Gegenstände  sind  ihres  bohen  Waatergehaltee  _ 
schwierig  zu  trocknen,  ohne  dsB  sie  sich  werfen  und  rissig  werden;  aoeh 
sind  sie  rascher  Zersetmng  nnterworfen.  Der  Yerwendimg  des  troekenen 
Kaseins  des  Handels  steht  andererseits  der  umstand  im  Wm^,  daA  die 
Plastisitftt  verloren  gegangen  nnd  auch  dnrch  Befeuchten  mit  Wasser  nioht 
wieder  zu  erlangen  ist.  Es  wurde  nnn  gefunden,  dafl  sich  beim  getroek- 
neten  Handelskasein  die  ursprüngliche  Plastizität  dadurch  wieder  herstellen 
läflt,  daB  man  es  vor  dem  Pressen  statt  mit  reinem  Wasser  mit  einer 
schwachen  oder  sehr  verdünnten  Säure  befeuchtet.  Besonders  eignet  sieh 
hierzu  Essigsäure.    D.  R.-P.  147994.  J.  N.  Reithof fer^  Harburg  a.  E. 

OalalM;  von  M.  Siegfeld*.  Unter  dem  Namen  Galalith  bringen  die 
Vereinigten  Gummi  Warenfabriken,  Harburg-Wien ,  ein  Präparat  in 
den  Handel,  das  aus  dem  Kasein  der  Milch  durch  Pressen  und  Behandefai 
mit  Formaldehyd  dargestellt  wird.  Es  ist  ein  sehr  hartes,  elastiaches 
Material,  das  sich  sägen,  bohren,  feilen,  polieren,  drechseln  läBt,  und  das 
als  Ersatz  für  Hörn,  Elfenbein,  Schildpatt  u.  s.  w.  dienen  solL  Es  wird  in 
Platten  nnd  Stäben  verschiedener  Stärke  und  Farbe  hergestellt  und  ans 
diesen  werden  dnrch  mechanische  Bearbeitung  Gebrauchsgegenstände  aller 
Art  angefertigt.  Die  Ausfällung  des  Kaseins  erfolgt  durch  Säure,  Lab  oder 
auch  durch  Sohwermetallsalse.  Der  Kaseinniederschlag  wird  durch  Wärme 
oder  Druck  entwässert,  bis  er  fest  und  durchscheinend  geworden  ist,  und 
dann  durch  Formaldehyd  gehärtet.  Besonderer  Wert  wird  darauf  gelegt» 
da£  der  Formaldehyd  nicht  vor  dem  Ausfallen  des  Kaseins  hinsugelugt 
wird,  sondern  erst  nachträglich  sur  Einwirkung  gelangt.   Durch  Verwendung 

Seförbter  Metallsabe  (Kupfer,  Nickel)  zum  Koagulieren  des  Kaseins  oder 
urch  Zusatz  von  Erd-  oder  Teerfarben  kann  dem  Produkte  jede  beliebige 
Färbung  verliehen  werden.  Die  Färbunff  tritt  sehr  schön  und  feurig  h«> 
vor.  Das  spezifische  Gewicht  des  Galaliths  ist  1,S0;  es  enthält  11,36% 
Stickstoff  =  7a,667o  Kasein  und  6,69  7«  Asche.  Die  Analyse  der  letzteren 
ergab  48,80  7»  CaO,  2,07  7«  MgO  und  49,9  7«  PiO».  Geffen  indifferente 
Flüssigkeiten  zeigt  das  Präparat  eine  sehr  groBe  Widerstanasfahigkeit;  von 
verdünnten  Säuren  wird  es  etwas  stärker  angejpriffen,  von  Alktdien  noch 
mehr.  In  Wasser  beginnt  der  Galalith  nach  drei  Tagen  weich  zu  werden, 
später  wird  er  leicht  biegsam  und  leicht  zerbrechlich,  wird  auch  matt.  An 
der  Luft  erhält  er  Härte,  Elastizität  und  Glanz  wieder. 

Butter  und  Margarine. 

Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Herstellung,  Verpackung 
und  des  Kochscdatgehaltes  der  Butter  auf  Vire  Haltbarkeit  mit  be- 
sonderer Benkksichtigung  des  Versands  in  die  Tropen;  von  A. 
Kraus*.  Für  die  Haltbarkeit  der  Dauerbutter  ist  die  Höbe  des 
Kocbsabsgebaltes  nicht  ausschlaggebend.  Butter  ohne  Kochsalz- 
zusatz hSIt  sich  sehr  schwierig.  Ein  wesentlicher  unterschied  in 
der  Haltbarkeit  der  mit  3  c^ier  5  o/o  Kochsalz  versetzten  Proben 
war  nicht  zu  beobachten.  Ein  Kochsalzzusatz  von  6  oder  lO^o 
beeinträchtigt  die  Haltbarkeit  der  Butter.  Von  wesentlichstem  Eün- 
fluß  auf  die  Haltbarkeit  von  Dauerbutter  ist  die  sorgsame  Her- 
stellung derselben.  Sie  geschieht  am  besten  unter  Verwendung  von 
zweimä  bei  94—96^  pasteurisiertem,  saurem  Bahm.  Vor  dem 
zweiten  Pasteurisieren  ist  der  Rahm  in  verschlossenem,  «terilisiertem 
Gelaß  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  au&ubewahren.   Wesent- 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,   22.  2.  Ztschr.  f.  angew.  Cbem.  1904,  1816. 

8.  Arbeiten  a.  d.  Kaieerl.  Gesdh.-Amt  1904,  B.  22,  233. 
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lieh  ist  femer  ein  schneUes  Abkühlen  des  Bahms  auf  6— 8^ 
Butterang  bei  niederer  Temperatur  und  peinlichste  Sauberkeit  im 
ganzen  Betriebe.  Die  haltbarste  Dauerbutter  wurde  aus  zweimal 
paBteurisiertem,  saurem  Bahm  unter  Anwendung  von  Beinkulturen 
nnd  unter  Zusatz  yon  3  o/o  Kochsalz  dargestellt,  wobei  2,2  o/o 
Kochsalz  in  der  Butter  verblieb.  Unter  besonderen  Vorsichtsmaß- 
regeln hergestellte  Dauerbutter  war  auch  bei  einem  12%  über- 
steigenden Wassergehalt  haltbar.  Die  geeignetsten  Yerpackungs- 
SfiJBe  für  Dauerbutter  sind  luftdicht  yerschlossene  Glaisbüchsen. 
ie  Lagerung  der  Butter  in  Kühl-  oder  Eisräumen  ist  für  die 
Eonservienme  von  großem  Werte.  Mit  dem  Versand  von  Butter- 
schmalz in  die  Tropen  sind  nachstehende  Erfiedimngen  gemacht 
worden:  Aus  zweimal  pasteurisiertem  Bahm  hergestelltes  Butter- 
schmalz ist  in  geeigneter  Verpackung  lange  Zeit  haltbar.  Butter- 
schmalz ist  für  den  Versand  in  die  Tropen  sehr  geeignet  Als 
Versandgefaße  sind  luftdicht  verschlossene  Flaschen  von  der  Form 
der  Weinflaschen  aus  dimkelbraunem  Glase  zu  empfehlen.  Als 
Lagerraum  ist  ein  Kühlraum  zu  wählen. 

Über  die  ürsadien  der  bei  in  Büchsen  verpackter  Butter  vor- 
kommenden Zersetzungen;  von  L.  A.  Bogers ^  Aus  erhitztem 
Bahm  dargestellte  Butter  hält  sich  eine  unbestimmte  Zeit  Die 
riel&ch  beobachtete  Zersetzung  ist  demnach  auf  Mikroben  oder 
Enzyme,  nicht  auf  Wirkung  von  Luft,  Wasser,  Wärme  zurückzu- 
fahren. Bei  der  Untersuchung  wurden  fast  keine  Schimmelpilze, 
dagegen  Bakterien  aus  der  Heubazillengruppe  gefunden,  wenn  die 
Butter  schon  sehr  alt  war;  bei  frischerer  dagegen  meist  Milch- 
sänrebakterien,  welche  bald  abstarben;  hier  traten  auch  zahlreiche 
Tomlaarten  auf.  Ein  Zusammenhang  der  zunehmenden  Säuerung 
der  Butter  mit  genannten  Mikroben  wird  jedoch  nicht  anzunehmen 
sein;  wahrscheinlich  ist  ein  lipolytisches  Enzym  in  der  frischen 
Butter  enthalten,  welches  aber  mcht  bei  den  gefundenen  Bakterien- 
arten festgestellt  werden  konnte;  dasselbe  wird  vielmehr  von  den 
Torolahefen  produziert. 

Baki&riohgtsch-chemisehe  Studien  ühtr  die  Butter  in  der  Provinz  Posen 
mU  beeanderer  Berüekiiehtigung  der  Tuberkelbaziilen:  von  Tiemann*.  Im 
ganzen  wurden  die  Batterprodnkte  von  36  verschiedenen  Molkereien  unter- 
sucht. Der  unzweifelhafte  Nachweis  von  virulenten  Tuberkelbaziilen  in  den 
Produkten  gelang  bei  8  verschiedenen  Molkereien  (—  22,22  7o)-  ^^ine  fi^g- 
liche  Tuberkelbazillen-Anwesenheit  wurde  in  3  Fällen  («  8,88  %)  fest- 
gestellt. Bei  den  tuberkelbazillenhaltige  Butter  liefernden  Molkereien  han- 
delt es  sich  ohne  Ausnahme  um  Genossenschaftsmolkereien.  Es  zeigt  sich 
also  auch  in  der  Provinz  Posen  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose die  Gefahr  der  genossenschaftlichen  Betriebe,  wo  eine  emzige  tuber- 
kulöse Kuh  die  presamte  Mischmilch  infizieren  kann.  Noch  deutlicher  wird 
dieses  Verhältnis,  wenn  man  die  untersuchten  Molkereien  in  die  drei 
Gruppen  GroB-,  Mittel-  und  Kleinbetriebe  einteilt.  Von  7  Großbetrieben 
mit  einer  Produktion  von  über  5000  Litern  ergaben  5  (»  71,48  7o)  tuber« 
kulose  Butter,  während  von  23  mittleren  nur  3  (»  18)04  7o)  t^^^  Sicherheit 
und  ebenfaUs  3  wohl  ziemlich  sicher,   aber  nicht  absolut   erwiesenermaßen 

1.  Ztrlbl.  f.  Bakt  1904,  2,  388 ;  d.  Biochem.  Ztrlbl.  1904,  184.  2.  Milch- 
Ztg.  1904,  550. 

Phaauumitiwhw  Jahmbwicbt  f.  1904.  85 


546  Butter  und  Margarine. 

Tuberkelbazillen  enthielten.  In  der  Butter  von  den  6  Kleinbetrieben  worden 
Ib  keinem  Falle  Taberkelbasillen  naobgewiesen. 

Die  wechselseitige  Abhängigkeit  der  physikalischen  und  chemischen 
Kriterien  bei  der  Analyse   von  Butter feU;   von  Th.  E.  Thorpe^ 

Die  Wirkung  des  KochsalzgehaUes  auf  den  Wassergehall  der 
Butter;  von  E.  H.  Farrington*.  Verl  yerarbeitete  Bohbutter  in 
ganz  gleicher  Weise,  ein  Teil  als  gesalzene,  den  andern  als  unge- 
salzene Butter.  Während  nun  die  ungesalzene  eine  ganz  trockne 
Schnittfläche  bot,  war  dieselbe  bei  der  gesalzenen  Butter  mit  zahl- 
reichen Tröpfchen  bedeckt.  Bei  der  Analyse  erwies  sich,  dafi  die 
ungesalzene  trocken  aussehende  Butter  einen  höheren  Wassei^ehalt 
besass  als  die  gesalzene  mit  den  Tröpfchen  auf  der  Sdmittflädie. 
Im  Handel  wird  der  Wassergehalt  yencehrterweise  meist  nach  den 
auf  der  frischen  Schnittfläche  auftretenden  Tröpfchen  beurteilt 

Zur  Bestimmung  von  Wasser  in  Butter  und  anderen  Subäamen, 
die  später  mit  Lösungeinüteln  extrahiert  werden  sollen^  empfiehlt 
B.  M.  Bird<  folgendes  Verfahren:  In  ein  Luftbad,  das  auf  98 
bis  100^  erhitzt,  werden  Gooch'sche  Tiegel  luftdicht  eingesetzt  Letz- 
tere sind  mit  einem  Gummistepfen  verschlossen,  durch  den  ein 
kurzes  Glasrohr  fuhrt.  In  den  Tiegel,  der  zu  zwei  Drittel  mit 
Asbest  gefüllt  ist,  werden  1,5  bis  2  g  der  zu  untersuchenden  Butter 

Sebracht,  der  Tiegel  luftdicht  in  das  Luftbad  eingesetzt  imd  durch 
as  im  Gummistopfen  sich  befindende  Glasrohr  durch  eine  Säug- 
pumpe trockne  Lurt  etwa  20  bis  30  Minuten  lang  durch  den  Tiegel 
gesogen.  Die  Gewichtsdifferenz  stellt  den  Wassergehalt  der  ange- 
wendeten Menge  Butter  dar.  Bei  wiederholtem,  5  bis  10  Minuten 
langem  Trocknen  findet  in  der  Begel  keine  weitere  Abnahme  statt 
Der  Tiegel  wird  alsdann  in  einen  geeigneten  Extraktionsapparat 
gebracht  Verf.  empfiehlt,  das  Luftbad  gleich  für  mehrere  Bestim- 
mungen einzurichten. 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  in  der  Butter  verfahrt 
man  folgendermaßen :  Man  vermischt  eine  abgemessene  Menge  ge- 
schmolzener Butter  mit  einer  abgemessenen  Menge  Schwefelsaure, 
welche  4o/o  Amylalkohol  enthält^  schüttelt  dieses  Gemisch  und  läSt 
es  absitzen.  Darauf  mißt  man  die  Menge  des  klaren  Fettes,  wel- 
ches die  obere  Schicht  bildet,  und  ebenso  auch  die  Menge  der 
unter  der  Fettschicht  abgelagerten  Schwefelsäure.  Nun  zieht  man 
von  letzterer  Menge  die  Menge  der  benutzten  Säure  ab  und  findet 
hierdurch  die  Menge  des  in  der  Butter  enthaltenen  Wassers.  Zu  der 
Prüfung  wird  ein  eigens  graduiertes  Gefäß  benutzt.  Amer.  Fat 
749343.  M.  Vogtherr,  Berlin*. 

Als  ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Fettes  in 
der  Butter  empfiehlt  A.  Hesse  ^  die  Gottliebsche  Methode  f&r 
die  Bestimmung  des  Fettes  in  Milch  in  folgender  Fassung:  Unge- 


1.  Journ.  Chem.  Soc.  London  1904,  248;  Ztoohr.  f.  Unten,  d.  Kthr.- 
n.  Oenossm.  1904,  II,  581.  2.  20:  Jahresber.  d.  Landw.  Ven.-SUtion 
der  üniv.  Wisconsin  1904,  148.  8.  Jonrn.  Amer.  Ghem.  Soo.  1904,  818; 
d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennssm.  1905,  I,  175,  Abbild.  4.  Ghem.- 
Ztg.  1904,  109.        5.  Ztoohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  OenuBm.  1904,  U,  $78. 
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fahr  1,5—2,0  g  der  gut  durchgemischten  Butter  werden  in  einer 
«twa  3  cm  langen  halbcylindrischen,  durch  Aufspalten  einer  dünn- 
wandigen Glasröhre  erhaltenen  Unterlage  abgewogen  und  in  den 
Oottliebschen  Schüttelzylinder  geschoben.  Durch  Hinzufügen  von 
«twa  8  ccm  heißen  Wassers  bringt  man  die  Butter  zum  Schmelzen, 
nötigenfalls  wird  in  heißes  Wasser  gestellt.  Man  mischt  mit  1  ccm 
Ammoniak,  darauf  mit  10  ccm  Alkohol,  bis  sich  die  Eiweißstoffe 
iiufgelöst  haben.  Nach  dem  Erkalten  schüttelt  man  die  Mischung 
mit  26  ccin  Aether,  darauf  mit  25  ccm  Petroläther  aus,  hebert  die 
klare  Fettlösung  in  einen  Kolben  ab,  fügt  zum  Rückstand  50  ccm 
Aether  hinzu,  hebert,  ohne  durchgeschüttelt  zu  haben,  ab,  schüttelt 
<Uurauf  mit  50  ccm  einer  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Aether  und 
Petroläther  aus,  fügt  diese  nach  dem  Absetzen  zu  den  ersten  Fett- 
lösungen,  verdunstet  den  Aether,  trocknet  und  wägt  das  zurückge- 
bUebene  Fett 

Über  die  Bestimmung  der  Beichert-  Meissischen  Zahl;  von 
Netschaiew  und  Perssidsky^  Verff.  prüften  die  von  Sendtner 
und  Wollny,  Leffmann  und  Beam  und  Schwanert  vorge- 
schlagenen Methoden  zur  Bestimmung  der  Reichert-Meisslschen 
Zahl  nach.  Bei  Anwendung  der  Methode  Schwanert  wurden 
zu  niedrige  Zahlen  erhalten  infolge  der  Verflüchtigungen  der  flüch- 
tigen Fettsäuren  in  Form  zusammengesetzter  Ester  des  Äthylal- 
kohols. Dieser  Fehler  kann  vermieden  werden,  wenn  man,  wie 
Verff.  empfehlen,  zur  Verseifung  5  g  Butter  mit  50  ccm  Vt  ^" 
Lauge  statt  ^/lo  N-Lauge  versetzt  Alle  diese  Arbeitsweisen  liefern 
gleich  genaue Eirgebnisse,  als  einfachste  ist  die  Methode  von  Leff- 
mann und  Beam  vorzuziehen. 

Vorsicht  bei  der  Beurteilung  von  Butter  des  allgemeinen  Han- 
dels nach  der  Beicherf- Meissischen  Zahl;  von  C.  Enoch*.  Ver£ 
hält  es  für  absolut  notwendig,  neben  der  Beichert-Meisslschen 
Zahl  auch  die  Verseif  ungszaJbl  zu  bestimmen.  Jede  Butter  ist  als 
Terdächtig  zu  erklären,  wenn  das  Verhältnis  der  beiden  Zahlen 
kein  normales  ist 

Über  die  Untersuchung  und  Beurteilung  der  Speisefette;  von 
A.  Juckenack  und  R.  Pasternack».  Zum  Nachweis  der 
Fälschungen  der  Butter  mit  anderen  Fetten  legen  Verff  neben  der 
Bestimmung  der  üblichen  Eonstanten  Wert  auf  die  Ermittelung 
der  sogen.  »Differenzc.  Letztere  erhält  man,  wenn  man  von  der 
Reichert-Meisslschen  Zahl  die  um  200  verminderte  Verseifungs- 
zahl  abzieht  Die  Differenz  betraf  bei  reiner  Butter  gewöhnlich 
±  0  (bez.  +  4,25  bis  —  3,5),  bei  anderen  Fetten  und  bei  Che- 
mischen ist  sie  wesentUch  verschieden.  Außerdem  empfehlen  Verff. 
die  Bestimmung  der  mittleren  Molekulargewichte  der  flüchtigen 
und  nichtflüchtigen  Fettsäuren  nach  folgender  Methode :  10  g  Fett 
werden  mit  Glycerin-Natronlauge  nach  Leffmann-Beamin  einem 
300  ccm-Eolben  verseift,   die  flüssige  Seife  in  einen  Ammoniak- 


1.  Farmazeft  1904,  4  n.  45.         2.  Ztsohr.  f.  öffentl.  Chem.    1904,  86. 
8.  Ztochr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussin.  1904,  I,  193. 
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ckslillationskollieii  naeh  Bremer  gebracht  und  nachdem  Erkalten 
9^  ccm  ¥erdttnnter  Sdiwefelsäure  (1 :  10)  hinai^efttgt  DaoQn  werdra 
die  ifichtigen  FetWraren  mit  einem  starken  Wasaerdamnbtiorae 
abdestillrert  imd  etwa  300  com  Destillat  aa^iefisrngen.  JDie  im 
Kalben  zurückUeibende  Flüssigkeit  verdfeat  man  mit  ^iel  heiAem 
Wasser  und  lafit  erkalten.  Dann  hebt  man  die  auf  der  Flüssig- 
keit schwimmenden  Fettsäuren  ab^  wäscht  sie  wiederholt  mit  Wasser 
und  löst  sie  in  Äther.  Die  ätiitunsche  Lösung  wird  noch  dnei-  hb 
njerinal  mit  Wasser  ausrnschüttelt»  mit  CSdorcaldum  getrdcknet 
und  der  kHuac  verjagt  Üngefiäu*  2  g  der  Fettsäuren  werden  ge- 
nau allgewogen,  in  neutralem  Alkohol  gelöst  und  mit  Normal^Kali- 
lauge  und  Hienolphtkalein  titriert  Man  erhalt  dann  das  Mole- 
kulargewicht der  festen  unlöslidien  Fettsäuren    nach  der  Formel: 

„      P.IOOO, 
M  =  -^- 

wo  P  das  Gewicht  der  Fettsäuren,  K  die  Anzahl  der  verbrauchten 
Kubikzentimeter  Kalilauge  ist  Ferner  wird  ein  Teil  des  erhaltenen 
durchmischten  und  filtrierten  Destillates,  lÖO  bis  300  ccm,  mit  Vio- 
N.-Ealilauge  titriert  und  dann  in  einer  flachen  gewogenen  Platin- 
schale zur  Trockne  verdampft  und  im  Wassertrockenschrank  bis 
zum  gleichbleibenden  Gewichte  getrocknet  In  der  Lauge  muß  der 
wirkliche  Alkaligehalt  durch  ]!^utralisation  mit  Vio  N.-Schwefel- 
säure,  Eindampfen  und  Wägung  ermittelt  werden.  Man  erhält 
dann  das  Molekulargewicht  der  flüchtigen,  wasserlöslichen  Fett- 
^uren  nach  der  Formel: 

j^^(f^—  ^'  b)10.1000, 
b 
wobei  a  =  gefundene  Gramme  des  fettsauren  Salzes,  b  —  Anzahl  d^ 
verbrauchten  ccm  i/io-N- Alkali,  k  das  für  je  1  ccm  Vio-N- Alkali 
von  dem  fbttsauren  Salze  in  Abzug  zu  bringende  Gewicht^  bestehend 
aus  dem  Gewichte  des  wirklich  vorhandenen  Alkalis  abzüglich  des 
Gewichtes  des  bei  der  NeutraUsation  austretenden  HydratWassos, 
0,0009  g  für  1  ccm  Vi  o-N- Alkali.  Auf  diese  Weise  wurden  fol- 
gende Molekulargewichte  gefunden: 

Fettsäuren: 
flüchtige         nichtflüchtige 
Butter  95,0  bis  99,0      259,5  bis  261,0 

Schweinefett,  deutsch  und 

amerikanisch  —  271,5  »  273,5 

Kokosfett  (nach  verschied.  Verfahren 

gereinigt)  130,0  »145,0      208,5   »  210,5 

Gänsefett  —  |         wie 

Hammelfett  —  i  Schweinefett 

Bindsfett  —  um  270,0 

Baumwollsamenöl,  Sesamöl, 

Olivenöl  —  279,0  bis  283,0 

Margarine  ohne  Kokosfett  wie  Schweinefett 
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Nach  diesem  VerfieJiren  ist  Botter  mit  10  pOt  Kokosfett,  die 
bei  der  gewöhnUchen  Analyse  normale  Werte  liefern  kann,  mit 
Sicherheit  za  erkennen.  Ferner  kann  dadurch  die  Rage  entsohiedton 
werden,  ob  <fie  fluchtigen  FettsäurMi  einer  MaigariDe  dem  Milch«- 
lette  oder  zagesetztem  Kokosfette  entstammen«  Den  Hanptwert 
ihrer  Anaführongen  legen  Verff.  aber  darauf,  da£  bei  der  Beur- 
teilung von  Fetten  das  Varh&ltnis  der  ermittelten  Werte  zu  einander 
berttckBicbtigt  idrd. 

Über  eine  anormale  BuUer  berichtete  A.  Beinsch^  Verf. 
kontrolHerte  an  einer  Beihe  von  Bnttemoben  mit  normalen  Werten 
ftr  die  Reichert-Meisslsohe  und  die  Veraeilwigszahl  das  mitt- 
Iwe  Molekulargewicht  der  nichtflilditigen,  wassenmldsliehen  Fett- 
säuren nach  der  von  Juckenack  und  Pasternack  angegebenen 
Methode  und  fand  die  Ton  jenen  angegebenen  Gtenzen  ron  259,5 
bis  861  bestätigt.  Im  Jum  fand  Yen.  jedoch  eine  Buttorprobe, 
die  folgende  Werte  gab:  Befraktoneteoanzeige  +  0,9.  Beichert- 
Meissische  Zahl  25,88,  Verseifiingszahl  222^,  Molekulargewicht 
der  nichtflüchtigen  wasserunlöslichen  Fetteäuren  264,0,  Sesamöl 
nicht  nachweisW.  Es  handelte  sich  um  eine  zweifellos  reine  Butter. 
Eine  aus  der  betreffenden  Milch  selbst  hergestellte  Butterprobe  er- 

£b  sogar  fiir  das  Molekulargewicht  der  nichtflüdlitigen,  waaserun- 
ilichen  Fettsäuren  269A  268,9  und  269,4.  Verf.  ist  der  Ansidit, 
dafi  das  Molekulargewicht  der  Fettsäuren  ähnlichen  Eiinflttssen 
unterliegt;  wie  die  Beichert-Meisslsche  Zahl,  und  dafi  die  Be*- 
Stimmung  derselben  vielleicht  auch  keinen  größeren  Wert  besitzt, 
wie  die  Bestimmung  der  letzteren  Zahl. 

Über  das  müÜere  MoUkulargewidit  der  nichtfiüehtigen  Fettsäuren 
der  holländischen  BuUer  machten  A.  Ölig  und  J.  Tillmans  eine 
Mitteilung,  aus  der  henrorgeht,  daß  das  Molekulargewicht  bei  reiner 
Batter  durchaus  nicht  immer  innerhalb  der  von  Juckenack  und 
Pasternack  angegebenen  Grenzen  liegt,  daß  es  sogar  im  Herbst 
bis  auf  271  heraufgeht  Die  Butterproben  waren  aus  importierter 
holländischer  Milch  von  dem  Verf.  selbst  gebuttert  Ein  gleiches 
Besultet  ergab  die  Untersuchung  einer  Mischmilch  in  der  Gegend 
von  Cleve.  Es  ist  also  nicht  angängig,  vcnt  völliger  Aufklärung 
der  Verhältnisse  eine  Buttexprobe  wegen  zu  hohen  Molekularge- 
wichtes der  nichtflüchtigen  Fettsäuren  zu  beanstanden. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Kokosfettes  in  der 
Butter;  von  E.  Polenske*.  Verf.  bestimmt  gleichzeitig  mit  der 
Beichert-Meisslschen  die  Anzahl  Kubikzentimeter  VioN-Lauge 
welche  erforderlich  sind  flir  die  mit  Wasserdämpfen  flüchtigen  aber 
unlöshchen  Fettsäuren  und  nennt  die  Zahl  die  „Neue  ButterzahV* 
(N.  B.-Z.).  Diese  neue  Butterzahl  ist  nämlich  für  Kokosfett  ver- 
hältnismäßig hoch,  Verf.  fand  dieselbe  in  4  Proben  zu  16,8  bis 
1739  während  sie  für  Butter  niedrig  ist,  1,5  bis  8,0.  Die  Aus- 
führung des  Verfahrens  ist  folgende:  In  üblicher  Weise  werden 
6  g  klar  filtriertes  Butterfett,  20  g  Glycerin  und  2  com  Natron- 

1.  Ztsobr.  f  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1904,  II,  606.  2.  Ztschr. 
f.  ünterB.  d.  Nähr.-  n.  Genüssm.  1904,  II,  728.  8.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  a.  GennBm.  1904,    I,    273. 
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lauge  (1 : 1)  Über  der  Flamme  in  einem  Kolben  yon  300  ccm  In- 
halt von  Jenaer  Glas  yerseifL  Die  Seife  wird  in  90  com  vorher 
ausgekochtem  Wasser  gelöst  Diese  Lösung  muß  vollständig  klar 
und  farblos  oder  nur  ^v^ach  gelblich  gefärbt  sein.  Alle  vertalgten 
und  ranzigen  Fette,  die  eine  braune  Seifenlösung  geben,  sind  dar 
her  von  der  Untersuchung  auszuschließen.  Die  auf  etwa  50^  er- 
wärmte Seifenlösung  wird  zuerst  mit  50  ccm  verdünnter  Schwefel- 
säure (25  ccm  HsSOi  zu  1  Liter),  alsdann  mit  einer  Messerspitze 
voll  Bimsteinpulver  versetzt  und  nach  sofortigem  Verschluss  des 
Kolbens  der  Destillation  unterworfen.  Es  ist  sehr  zweckmäßig,  die 
Flamme  schon  vorher  so  zu  regulieren,  daß  das  Destillat  von  110 
ccm  innerhalb  19  bis  21  Minuten  erhalten  wird.  Die  Kühlong  ist 
so  zu  regulieren,  daß  das  Destillat  die  normale  Temperatur  von 
20  bis  23^  besitzt  Sobald  110  ccm  überdestilliert  sind,  vrird  die 
Flamme  entfernt  und  die  Vorlage  durch  einen  MasscyUnder  von  2& 
ccm  Inhalt  ersetzt  Der  Kolben  wird  10  Minuten  lang  in  Wsaaet 
von  15^  gestellt  Nach  10  Minuten  stellt  man  den  Aggregate- 
stand  der  auf  dem  Destillat  schwimmenden  Säure  fest;  ob  dieselbe 
aus  einer  festen  oder  ..halbweichen,  trüben  formlosen  Masse,  oder 
ob  sie  aus  klaren  Öltropfen  besteht  Das  Destillat  wird  dann 
gut  durchgeschüttelt,  durch  ein  Filter  von  8  cm  Durchmesser  fil- 
triert und  im  Filtrat  die  Reichert-Meisslsche  Zahl  bestimmt 
Nachdem  das  Destillat  ganz  abfiltriert  ist,  wird  das  Filter  dreimal 
mit  je  15  ccm  Wasser  gewaschen.  Dieses  Waschwasser  wird  vor- 
her zum  dreimaligen  Nachspülen  des  Kühlrohrs,  des  MasscyUnden 
unddes  110  ccm-Kolbens  benutzt  Wenn  das  letzte  Waschwasser,  von 
dem  die  zuletzt  abfiltrierten  10  ccm  durch  1  Tropfen  Vio  N-Lauge 
neutralisiert  werden  müssen,  abgetropft  ist,  wird  in  gleidier  Weise 
dreimal  mit  je  15  ccm  90%  igem  Alkohol  verfahren.  Die  vereinigten 
alkoholischen  Filtrate  werden  alsdann  nach  Zusatz  von  3  Tropfen 
Phenolphtalein  mit  Vio  N- Lauge  bis  zur  deutlich  eintretenden 
Bötung  titriert  Butter  mit  ni^riger  Reich  er  t-Meieslschen 
Zahl  besitzt  auch  eine  niedrige  neue  Butterzahl,  umgekehrt  solche 
mit  hoher  Reichert-Meissl  sehen  Zahl  eine  höhere  neue  Butter- 
zahl und  zwar  besteht  ein  deutlich  korrespondierendes  VeihältniB* 
Bei  Reichert-Meisslschen  Zahlen  von  20—30  Uegt  die  neue 
Butterzahl  innerhalb  der  Grenze  von  nahezu  1,3  bis  3,0.  Ein  Zu- 
satz von  Kokosfett  zur  Butter  erniedrigt  die  Reichert-Meissl- 
sche Zahl  und  erhöht  die  neue  Butterzahl  und  zwar  tritt  bei  10^/» 
Kokosfettzusatz  im  Mittel  eine  Erhöhung  um  1,0  ein,  bei  15<^/o  um 
1,6  und  bei  20%  um  1,9  ein,  bei  über  20o/o  findet  eine  stärkere 
Erhöhung  statt  Verf.  gab  die  Befunde  der  Untersuchungen  von 
einer  Reihe  reiner  Butterproben,  sowie  solcher,  die  mit  wechselnden 
Mengen  Kokosfett  versetzt  waren,  an.  Aus  den  angeführten  Ta- 
bellen läßt  sich  die  zugesetzte  Menge  Kokosfett  aus  der  Bestim- 
mung der  Reichert-Meisslschen  und  der  neuen  Butterzahl  leicht 
berechnen. 

Neues  Verfahren  zum  Nachweis  der  Butterfälschung  mU  Kokos- 
fett und  seinen  verschiedenen  Handelsformen;  von  A.  Muntz  und 
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H.  Coudon*.  Verff.  empfehlen  eine  Methode,  die  sich  mit  der 
von  Polenske  (s.  obeft)  vorgeschlagenen  Methode  zum  Nachweis 
von  Kokosfett  in  der  Butter  fast  deckt,  nur  wenden  VerflF.  eine 
andere  Berechnungsweise  an.  • 

Versuche  über  den  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter;  Bestim- 
mung der  fluchtigen  Fettsäuren;  von  Ferd.  Jean*.  Verf.  stellte 
Untersuchungen  über  dievon  Wauters«  empfohlene  Methode  zum 
Nachweis  von  Kokosfett  in  der  Butter  an  und  modifizierte  die  Me- 
thode. Verf.  treimte  zunächst  die  wasserunlöslichen  Fettsäuren  von 
den  wasserlöslichen.  5  g  Fett  wurden  durch  alkoholische  Kali- 
lauge verseift  und  nach  Yeijagung  des  Alkohols  die  Seife  in  heißem 
Wasser  gelöst  und  mit  Magnesiumsulfat  gefällt.  Die  Magnesiaseife 
wurde  kalt  abfiltriert  und  mit  Wasser  nachgewaschen,  bis  das  Fil- 
trat  etwa  100  com  betrug.  DasFiltrat  wurde  mit40ccm  25%oiger 
Schwefelsäure  destilliert,  bis  100  ccm  übergegangen  waren.  Das 
Destillat  wurde  nach  Filtration  mit  Vio  N- Lauge  titriert  Die 
Magnesiaseife  wurde  alsdann  in  den  Kolben  zu  dem  Destillations- 
nickstand gebracht  und  in  gleicher  Weise  100  ccm  abdestilliert, 
filtriert  und  titriert.  Alsdann  wurde  zu  dem  Rückstand  etwas 
Alkohol  zugesetzt  und  derselbe  abdestilliert,  zwecks  Lösung  der  im 
Kühlrohr  haftenden  und  auf  dem  Filter  gesammelten  unlöslichen 
flüchtigen  Fettsäuren.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  ebenfalls 
mit  Vio  N-Lauge  titriert.  Verf.  fand,  daß  die  Gesamtmenge  der 
flüchtigen  Fettsäuren  in  200  ccm  Destillat  enthalten  ist  und  daß 
lösliche  nichtflüchtige  Fettsäuren  in  geringer  Menge  im  Destillations- 
rückstande enthalten  sind  infolge  geringer  LösUchkeit  der  Mag- 
nesiaseife. Bei  dieser  Arbeitsweise  wurden  bei  Kokosfett  für  das 
1.  Destillat  7  ccm,  für  das  2.  Destillat  5,4  ccm  >=  zusammen 
12,4  ccm  Vio»  für  die  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  8,5  ccm 
und  für  die  in  Wasser  löslichen,  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  0,85 
ccm  Vio  N-Lauge  verbraucht.  Bei  Butterproben  fand  Verf.  für 
die  wasserlöslichen  flüchtigen  Fettsäuren  21,8  bis  27,5  und  5,3  bis 
10,7  =  zusammen  30,4  bis  33,0  für  die  erste  Gruppe  der  Fett- 
säuren 30,4-33,0,  für  die  zweite  0,54—1,9  und  für  die  dritte  0,00 
bis  0,45.  Durch  einen  Zusatz  von  Kokosfett  zur  Butter  wird  also 
die  Menge  der  wasserlösHchen  flüchtigen  Fettsäuren  erniedrigt,  die- 
jenige der  wasserunlösUchen  flüchtigen  erhöht.  Mengen  bis  herunter 
zu  10%  Kokosfett  konnten  auf  diese  Weise  nachgewiesen  werden. 
Sodann  bestimmte  Verf.  noch  die  Säurezahl  der  im  Destillations- 
kolben zurückgebliebenen  nicht  flüchtigen  unlöslichen  Fettsäuren. 
Hier  machte  sich  ein  Zusatz  von  10%  Kokosfett  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  durch  eine  Erhöhung  der  Säurezahl  von  etwa  202  auf 
212  und  Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  von  38 — 42°  auf  36,8 
bis  37,4°  bemerkbar. 

Über  den  Nachteeis    von  Butterfälschungen   mittels   der  Phg- 


1.  Rev.  G6xier.    du   Lait  1904,  352;    Ztechr.   f.  Untere,    der  Nähr.-  u. 
Genufim.  1905,  I.  41.  2.  Anna],    chim.    analyt.  1903,    441.  8.    Dies. 

Beriebt  1902,  495. 
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tosterinacetatprobe ;  von  M.  Siegfeld^.  Von  den  verschiedenen 
Methoden  zur  Gewinnung  der  unverseifbaren  Substanz  ist  das 
Bömersche  Verfifthren  d£^  beste,  wenn  es  auch  umständlidi  und 
infolge  des  Ätherverbrauehes  kost^ielig  ist.  Verfasser  änderte  es 
insofern  etwas  ab,  als  er  vor  dem  Abdestillieren  die  ätherischen 
Auszüge  vereinigte  und  mehrmals  mit  Wasser  ausschüttelte,  um 
Aikohol  und  Seue  zu  entfernen.  Dadurch  wird  das  zeitraubende 
Verjagen  des  in  den  ÄÜier  übergegangenen  Alkohols  vermieden, 
und  der  abdestillierte,  etwas  wasserhaltige  Äther  kann  sofort  wieder 
verwendet  werden«  Zur  Beobachtung  derEristallformUeß  Ver&aaer 
die  Hauptmenge  auskristallisieren  und  brachte  dann  von  der  Mutter- 
lauge einen  lupfen  auf  den  Objektbrä.eer,  aus  dem  dann  einzelne 
Kristalle  von  wohlausgebildeter  Form  sich  bilden.  Die  teleakopartige 
Nadelform  wurde  selten  beobachtet,  nur  die  Acetate  kristalliaierten 
häufig  in  dieser  Weise.  Verf.  hat  dann  verschiedene  reine  Cho- 
lesterine, reine  Phytosterine  und  die  entsprechenden  Körper  aus 
Fettgemischen  dargestellt  und  die  Schmelzpunkte  derselben,  sowie 
die  der  Acetate  und  die  Ausbeute  bestimmt  Die  Bohphytosterine 
sind  wesentlich  schwerer  zu  reinigen,  als  die  Cholesterine,  weil  in 
ihnen  auch  ölige  Bestandteile  enthalten  sind.  Ver£  kristallisierte 
daher  aus  ziemlich  viel  Alkohol  um  rührte  nach  dem  Auskristalli- 
sieren nochmals  auf  und  ließ  .^ann  Vs  Minute  absetzen.  Dadurch 
wurde  ein  großer  Teil  des  Öles  im  Alkohol  verteilt  und  konnte 
mit  abgegossen  werden.  In  dem  Rohphytosterin  aus  fiüböl  wurde 
noch  ein  zweiter  kristallisierender  Körper  gefunden,  der  von  dem 
Acetate  durch  fraktionierte  Kristallisation  getrennt  wurde  und  nach 
der  13.  Kristallisation  bei  145,6  bis  146,6o  C  schmolz.  In  dem 
Bohphytosterin  aus  Baumwollsamenöl  waren  zwei  nicht  acetylier- 
bare,  loistallisierende  Körper  vom  Schmelzpunkte  92,7  bis  93,7  o  C 
bezw.  121,8  bis  122,8<>  C  enthalten.  Das  Bohphytosterin  aus 
Kokosfett  ist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  und  enthält  neben 
viel  Öl  nur  kleine  Mengen  kristalUsierender  Körper.  Es  konnte 
durch  Ausziehen  mit  niedrig  siedendem  Petroläther  gereinigt  werden, 
in  dem  das  Ol  fast  unlöslich  war.  Bei  den  ersten  Kristallisationen 
waren  undeuÜiche  runde  Begrenzungen  vorherrschend.  DasAcetat 
kristallisierte  in  parallel  verwachsenen,  sechseckigen  Blättchen  von 
anscheinend  derselben  Form,  wie  die  des  Phytosterins.  Nach  den 
Ergebnissen  der  Untersuchungen  ist  es  möguch,  die  Beimischung 
von  etwa  10%  Mar^aiine  oder  vonl<>/o  Sesamöl  im  Butterfette  mit 
Sicherheit  nachzuweisen.  Die  Methode  e^oidert  nur  eine  gewisse 
Übung  im  Umkristallisieren  so  kleiner  Substanzenmengen. 

Zum  Nachweis  von  Kokosfett  in  der  Butler;  von  A.  Segin*. 
Verf.  brachte  über  die  verschiedenen  Verhhren  zum  Nachweis  von 
Kokosfett  in  der  Butter  eine  Nachprüfung  und  ein  kritisches 
Sammelreferat.  Verf.  bestimmte  auch  die  Gesamtmenge  der  flüch- 
tigen wasserlöslichen  und  wasserunlöslichen  Fettsäuren  im  Kokosfett 
und  Hammeltalg,  um  zu  sehen,  in  welcher  Weise  bei  fortgesetzter 

1.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  Genußm.  1904,  I,  677.  2.  Arch. 
der  Pharm.  1904,  441. 
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Destillatiou  das  Verhältnis  der  wasserlöslichen  und  wasserunlöslichen 
Fettsäuren  sich  gestaltet  Er  fand,  daß  die  flüchtigen  wasserlös- 
lichen Fett^uren  des  Kokosfettes  sich  viel  rascher  vermindern  als 
die  wasserunlöslichen  und  daß  selbst  bei  öfters  wied^olter  De- 
stillation kein  neutrales  Destillat  erhalten  wird.  Das  mittlere  Mole- 
kulargewicht der  flüchtigen,  wasserlöslichen  Fettsäuren  im  Kokos- 
fett &nd  Vert  zu  114,  das  der  wasserunlöslichen  zu  163,  das  der 
Gesamtmenge  der  flüchtige  Säuren  zu  156.  Hieraus  lässt  sich 
schließen,  daß  erstere  vorzugsweise  ans  Elapronsäure  (Molekular- 
gewicht 116),  die  wasserunlöslichen  aus  Kaprinsäure  (Mol.-G«w.  172) 
bestehen. 

Verhalten  kokoeölhaUiger  Butter.  Nach  P.  Soltsien^  läßt 
sich  Kokosöl  in  Butter  schon  am  verminderten  Schmelzgrad  einer- 
seits, anderseits  aber,  wenn  mehr  Kokosfett  zugegen,  an  den  eigen- 
tümlichen Kristallisationsformen  erkennen,  wenn  das  geschmolzene 
verdächtige  Butterfett  bei  20<>  C  stehen  gelassen  wird.  Es  treten 
kugelige  Gebilde  auf,  die  von  radial  gestellten  Nadeln  gebildet 
werden.  Bei  dichter  werdender  Kristallisation  verschieben  sich  die 
Eugelformen  der  Kristallbüschel  und  nehmen  Vieleckform  an,  so 
daß,  wenn  die  Erstarrung  des  Fettes  eine  vollständige  geworden 
ist,  die  Fettoberfläche   ein  eigenartig  marmoriertes  Aussehen  zeigt. 

Zum  Nachteeis  von  Fluoriden  und  anderen  Äntisepticis  in  der 
Butter  schmilzt  man  nach  A.  Leys*  150 — 200  g  Butter  und  gießt 
nach  3—4  Stunden  den  größten  Teil  der  geklärten  Flüssigkeit  ab. 
Zu  dem  aus  Schmelzwasser,  Kasein  und  Fett  bestehenden  noch 
heißen  Rückstand  gibt  man  30 — 35  com  siedende  2^/oige  Pikrin- 
säurelösung. Am  folgenden  Tage  durchsticht  man  die  geronnene 
Fettschicht  und  filtriert  einen  Teil  der  gelben  Flüssigkeit  klar  ab. 
Gibt  man  zu  dem  klaren  Filtrat  nun  einige  Tropfen  Chlorcalcium- 
lösung,  so  erhält  man  bei  Gegenwart  von  Fluoriden  beim  Kochen 
eine  deutliche  Trübung  bezw.  einen  Niederschlag,  der  manchmal 
auch  schon  in  der  Kalte  entsteht  Hat  sich  so  che  Gegenwart  von 
Fluoriden  verraten,  so  weist  man  dieselben  in  der  Asche  der  Butter 
noch  in  üblicher  Weise  zweifellos  nach.  Besser  als  Calciumchlorid 
hat  sich  als  Beagens  für  die  geschilderte  Vorprüfung  eine  Lösung 
von  10  g  Zitronensäure  in  Wasser,  der  man  während  des  Siedens 
überschüssiges  Calciumphosphat  zusetzt,  erwiesen.  Von  der  fil- 
trierten und  auf  100  ccm  er^nzten  Flüssigkeit  gibt  man  1  ccm 
zu  dem  klaren  Pikrinsäurefiltrat.  Phenolartige  Antiseptika  weist 
man  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  durch  Ferrisalzlösimg  nach,  die 
durch  dieselbe  braun  geiärbt  wird.  Borsäure  wird  im  Schmelz- 
wasser nachgewiesen,  indem  man  eindampft,  die  Pikrinsäure  durch 
Sublimation  entfernt,  dann  weiter  erhitzt  und  in  der  Asche  die 
Borsäure  nachweist. 

Über     du    ZusamtnenseiMU  ig    der    niederländtsehen    ButUr,     herstam' 


1.  Berliner  Markthallen-Ztg.  1904,  248;   d.  Pharm.  Gentralh.  1904,778. 

2.  Jonm.  de  Pharm,  et  Chim.  1904,  XIX,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1904, 885. 
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mend  aus  d&r  StaaUkontrolh  unUntelU&n  Molkereien;  bearbeitet  von  Tan 
Sillevoldt'. 

Untersuchung  der  Einilüsse^  welche  für  die  Zusammensetzung  der  Sutter 
in  Limburg  maßgebend  sina;  von  D.  Knüttel*.   ^ 

Holländische  Butter  untersuchte  A.  Olig^  Die  Untersuchang 
▼on  44  Kübeln  ergab  folgende  Mittelzahlen:  Befraktion  +  OX 
B;eichert-Meis8l8che  Zahl  22,7,  Verseifungszahl  219,1,  Jodzahl  39^ 
mittleres  Molekulargewicht  der  unlöslichen  Fettsäuren  265,7.  Wahr- 
scheinlich handelte  es  sich  um  geschickt  gefälschte  Butter,  die  sich 
auf  Grund  der  der  holländischen  Butter  bezüglich  der  Konstanten 
eingeräumten  Ausnahmestellung  leicht  der  Beanstandung  entzieht 

Zur  Beurteilung  der  holländischen  Butter;  von  Grossmann 
\md  Meinhard^.  Die  durch  die  Untersuchungen  von  van  Rijn 
festgestellte  Tatsache,  daß  die  holländische  Butter  sehr  niedrige 
Beichert-Meisslsche  Zahlen  aufweist,  ¥nirde  nach  Verff.  von 
einer  gewissen  Klasse  holländischer  Händler  ausgenutzt  Die 
Händler  kauften  die  Butter  holländischer  Genossenschafbsmolkereien 
auf  und  versetzten  sie  mit  einem  gewissen  Prozentsatz  fremder  Fette 
oder  einer  sogenannten  Mischbutter  aus  Oleomargarin,  Neutrallard, 
Kokosfett  und  Cottonöl,  so  daß  die  Beichert-Meisslsche  Zahl 
noch  in  den  erlaubten  Grenzen  blieb.  Derartige  Fälschungen  sind 
nach  Verff.  nur  schwer  nachzuweisen.  Dm  sie  zu  entdecken,  maß 
man  die  Böhm  er  sehe  Phytosterinacetatprobe,  das  YerMiren  von 
Juckenack  der  Bestimmung  des  Molekulargewichts  der  nicht- 
flüchtigen in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  und  die  Bestimmung 
der  neuen  Butterzahl  nach  Polenske  anwenden. 

Zur  Urderstuihung  von  künstlicher  und  natürlicher  Butter  hat 
Quartaroli^  die  kryoskopische  Methode  dahin  abgeändert,  daß 
an  Stelle  des  Benzols  Eisessig  als  Lösungsmittel  Anwendung 
findet:  Etwa  30  g  der  Butter  werden  bei  60°  geschmolzen  und 
getrocknet;  5—6  g  der  getrockneten  Butter  werden  in  einen  Kolben 
von  50  ccm  Inhalt  filtriert  und  mit  Eisessig  (etwa  50  ccm)  versetzt 
und  geschüttelt.  Der  sorgfältig  geschlossene  Kolben  wird  24  Stan- 
den stehen  gelassen,  dann  die  Lösung  filtriert  und  die  Erniedrigung 
des  Gefrierpunktes  kryoskopisch  bestimmt  Für  echte  fiische  Butter 
schwankte  diese  von  0,54—0,57,  für  echte  alte  Butter  von  0,52  bis 
0,53,  für  Margarine  von  0,17—0,20.  Für  Mischungen  von  80  •/• 
Butter  und  20  ^/o  Margarine  betrug  sie  0,36. 

Über  die  Erkennwig  von  wiederaufgefrischter  Butter:  von  G.  F.  Patrick*. 

Untersuchungen  iiber  Bruchbutter  (beurre  de  br^hesj;  von  6.  Ffts- 
cett^'.  Verf.  empfiehlt  zum  Nachweis  von  Bnichbatter  folgendes  Ver- 
fahren: 0,5  g  Roccellin  werden  in  150  ccm  65  %igem  Alkohol  gelöst  und 
nach  der  Filtration  möglichst  anter  Luftabschlafi  aufbewahrt.  In  einer 
Porzellanschale  werden  alsdann  2  g  Batter  abgewogen  und  sehr  vorsichtig 
bis  zum  £rweichen  erwärmt.  Die  Batter  wird  alsdann  sorgfältig  mit  4-^ 
Tropfen  der  Roccellinlösung  durchgearbeitet  und  dies  Verfahren  wird  solange 

1.  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim.  1905,  I,  414.  2.  Ebenda 
788.  8.  Ber.  d.  Unters  -Amtes  Emmerich  1908/4,  21.  4.  Ztsohr.  t 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II,  287.  5.  Staz.  speriment.  agrar. 

ital  1904,  87,  18;  d.  Chem.-Ztg.  1904,  Kep.  864.  6.  d.  Ztachr.  f.  Unten, 
d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1905,  I,  274.  7.  Rev.  G^ner.  du  Lait  1904,  409. 
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wiederholt,  bis  12—15  Tropfen  Farblörang  anfgenommen  sind.  Betrachtet 
man  nun  die  Butter  unter  dem  Mikroskop,  so  ist  reine  Rahmbutter  nnge- 
f&rbt,  in  Bruchbutter  oder  Mischungen  beider  sieht  man  größere  oder 
kleinere  blutrote  Flecke,  die  rotgefarbten  Easemflocken. 

jReaktion  auf  Orlean;  von  Lolke  Dokkum^  Eine  charakteristische- 
Reaktion  auf  Orlean  in  alkalischer  Lösung,  wie  sie  zum  Käsefarben  gebraucht 
wird  und  im  Handel  vorkommt,  ist  folgende:  Man  läBt  in  einem  Reagens- 
glase zu  einer  verdünnten  klaren  alkalischen  Orleanlösung  ein  gleiches  Vo- 
lumen Salpetersäure  längs  der  Wandungen  des  Röhrchens  vorsichtig  zu- 
fließen, sodaß  zwei  Flüssigkeitsschiehten  entstehen.  An  der  Berührungsfläche 
beider  bildet  sich  sofort  eine  intensiv  blaue  Zone,  die  sich  der  Salpeter- 
säure mitteilt^  aber  rasch  in  Grün  übergeht.  Gleichzeitig  entsteht  in  der 
überstehenden  orleanhaltigen  Schicht  eine  ziegelrote  Trübung.  Beim  vor- 
sichtigen Schütteln  nimmt  die  gesamte  Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  an,  di& 
in  GeTb  und  Hellgelb  übergeht. 

Borsäurehaltiges  Pergamentpapier.  Gelegentlich  der  Unter- 
suchung von  Margarine,'  die  in  Pergamentpapier  verpackt  war,, 
konnte  Karl  Fischer«  feststellen,  daß  in  einigen  Fällen  in  den 
äußeren  Schichten  der  Margarine  Borsäure  vorhanden  war,  während 
in  der  Mitte  der  Stücke  Borsäure  nicht  nachzuweisen  war.  Es^ 
wurden  aus  dieser  Veranlassung  124  Proben  Pergamentpapier  auf 
Borsäure  mit  dem  überraschenden  Ergebnis  untersucht,  daß  nur 
17  Proben  ganz  frei  von  Borsäure  bezw.  borsauren  Salzen  waren* 
In  einigen  Fällen  wurde  die  Borsäure  quantitativ  bestimmt  und  in 
100  g  Papier  0^84,  0370,  1,08  und  1,13  g  Borsäure  ermittelt 
Durch  weitere  Versuche  wurde  ferner  der  Beweis  erbracht,  daß 
Margarine  aus  borsäurehaltigem  Pergamentpapier  beim  Lagern 
Borsäure  aufnehmen  kann.  Schließlich  wies  Verf.  noch  darauf  hin^ 
daß  die  im  Handel  befindlichen  Eurkumapapiere  nicht  alle  in 
gleicher  Schärfe  auf  Borsäure  reagieren.  Ein  gutes  Papier  gibt  die 
Reaktion  noch  mit  einer  Lösung,  die  in  100  ccm  höchstens  0,05  g 
Borsäure  enthält.  Zum  Lösen  der  Asche  erwies  sich  am  besten 
eine  Mischung  aus  1  Teil  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,19)  und  2  Teilen 
Wasser.  Auch  H.  Lührig  und  Fr.  Wiedmann«  berichteten  über 
Pergamentpapier,  welches  borsäurehaltig  war  und  aus  dem  beim 
Verpacken  der  Margarine  in  demselben  in  die  Bandpartieen  der 
Margarine  Borsäure  übergegangen  war.  Die  Mitte  der  betreffenden 
Stücke  Margarine  war  frei  von  Borsäure. 

Untersuchungen  Ober  die  Haltbarkeit  der  Margarine  mit  be- 
sonderer BeiUcksichtigung  des  Versands  in  die  Tropen  ;  von  A.  K raus  *► 
Die  Versuche  Verls  berechtigen  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  Mar- 
garine und  Margarineschmalz  bei  geeigneter  Aufbewahrung  und 
Verpackung  Monate  hindurch  haltbar  ist  Zur  Verpackung  von 
Margarine  für  den  Versand  in  die  Tropen  sind  luftdicht  verschlossene 
Glasgefäße  oder  auch  gut  verzinnte  Blechdosen  geeignet  Für  den 
Versand  von  Margarineschmalz  empfiehlt  sich  die  Verwendung  von 
luftdicht  verschlossenen  Flaschen,  zur  Aufbewahrung  ein  Kühlraum. 

Studie  Ober  das  Bräunen  und  Schäumen  von  Naturbutter  und 


1.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  18.  2.  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Gennßm.  1904,  417.  8.  Jahresber.  d.  ehem.  Unters.- Amtes  Chemnitz  1903. 
4.  Arb.  a.  d.  Eaiserl.  Gesdh.-Amt  1904,  298. 
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Margarine  beim  Braten;  von  Paul  Pollatscheck  ^.  Gelegentlich 
der  Untersuchung  einer  »Benovated-Butter«  fand  Yeifl,  diä  diese 
beim  Braten  wohl  bräunt,  aber  nicht  schäumt  Verl  Yermutete, 
daß  der  Körper,  der  das  Schäumen  der  Butter  bewirkt,  in  Wasser 
löslich  sein  müsse,  um  diese  Ansicht  zu  prüfen,  extrahierte  Verf. 
eine  größere  Menee  ungesalzener  Butter  mit  destilUertem  Wasser 
und  dampfte  die  Lösung  ein.  Der  Bückstand  reagierte  alkalisca, 
beim  Ansäuern  schieden  sich  Fettsäuren  aus.  Wurae  ein  Teil  der 
Lösung  Tor  dem  Elindampfen  mit  Äther  ausgezogen,  so  schiede 
sich  beim  Ansäuern  wieder  Fettsäuren  aus.  Es  waren  also  geringe 
Mengen  Seife  vorhanden,  die,  so  hmgJB  Wasser  yorhanden  war, 
beim  Erhitzen  der  Butter  schäumten.  Tatsächlich  reagieren  auch 
alle  Margarinefabrikate,  die  beim  Erhitzen  schäumen,  alkalisch. 
Weder  Eigelb,  noch  Lecithin  u.  &  w.  sind  nötig,  um  ein  beim  Er- 
hitzen schäumendes  Produkt  zu  eriialten,  ein  geringer  Zusatz  von 
Natriumbikarbonat  genügt.  Wiederholte  Beobachtungen  und  Ver- 
suche ergaben  weiter,  daß  das  Bräunen  der  Butter  nicht  aOein 
durch  Lecithin  bewirkt  wird.  Beim  Abbraten  von  Naturbatter 
wird  auch  das  Fett,  nicht  nur  der  Bodensatz  dunkelbraun,  bttm 
Braten  der  Margarine,  die  mit  Eiweiß  oder  Eigelb  und  Mildoucker 
versetzt  ist,  ent^ht  zwar  ein  stark  gebräunter  Satz,  das  Fett  selbst 
aber  bleibt  gelb  oder  wird  nur  ganz  wenig  dunkler.  Versuche 
zeigten,  daß  ein  Zusatz  von  4,5  o/o  Ledthin  zu  Margarine  erforder- 
lich ist,  um  eine  gleiche  Bräunung  des  Fettes  herbeizuführen  wie 
die  bei  Butter  mit  einem  Gehalte  von  0,38  o/q  Lecithin.  Es  kann 
also  nicht  das  Lecithin  all^  sein,  das  das  Bräunen  der  Natur- 
butter  bewirkt 

Über  das  Bräunen  und  Schäumen  von  Butter  und  Margarine 
beim  Braten;  von  G.  Fendler*.  Die  Ansichten  über  die  TJrsadien 
des  Bräunens  und  Schäumens  der  Naturbntter  gehen  nodi  redit 
weit  auseinander;  auch  ist  man  sich  noch  nicht  einig  über  das  ge- 
eignetste Mittel,  die  erwähnten  wertwollen  Eigenschaften  der  Natur- 
butter auf  die  Margarine  zu  üb«!tragen.  Verf.  hat  infolge  der 
Arbeit  von  Pollatschek  (s.  oben),  der  das  Schäumen  der  Natur- 
butter  auf  die  Anwesenheit  einer  Seife  zurückführen  will,  Veran- 
lassung genommen,  auch  seine  diesbezüglichen  Erfahrungen  mitzu- 
teilen. Aus  seinen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  das  Schäumen 
der  Naturbutter  nicht  auf  eine  Seife  zurückzuführen  ist  Man  kann 
das  naturbutterähnliche  Schäumen  und  Bräunen  der  Margarine 
durch  Zusätze  von  2  Vo  Eigelb  bezw.  0,2  <>/o  Lecithin  hervorrofen. 
Ein  Zusatz  von  4,5  %  Lecithin,  wie  ihn  Pollatscheck  für  notig 
hält,  ist  viel  zu  hoch.  Für  das  Bräunen  ist  außer  den  genannten 
Zusätzen  die  Anwesenheit  geringer  Mengen  Zucker  enorderiidi, 
wie  sie  der  Milchmargarine  schon  mit  der  Milch  zugesetzt  werden. 

Zur  Kennzeichnung  der  Margarine  bevorzugt  man  neuerdings 
in  Belgien  die  Kartoffelstärke,  doch  hat  es  sich  gezeigt,  daß  im 
landwirtschaftlichen  Betriebe  auch   ganz   zufällig  geringe  Mengen 

1.  Chem.  Rev.  1904,  27.  2.  Ebenda  122. 
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solcher  Stärke  in  die  Butter  gelanffen  und  so  zu  Täuschungen  Ver- 
anlassung geben  können.  G.  Gilson'  sehlug  deshalb  vor,  eine 
ausländische  Stärkeart  in  Anwendung  zu  bringen,  etwa  Arrow-root 
oder  Tapiocastärke. 

Mitteilung  Ober  einige  bei  Margarine  beobachtete  phyaikaliecke 
Kimstanten;  von  E.  Bussell  und  V.  H.  Eirkham*.  Für  Mar- 
garine, wdche  nur  Spuren  von  Biitter  oder  Baumwollsamenöl  ent- 
hielt, fonden  Verft  eine  Valenta-Zahl  über  89 ^  Durch  Butter 
(Valenta-Zahl  39"^  wird  dieselbe  mehr  herabgesetzt  als  durch  Baum- 
woUensiunenöl  (69^).  Die  Brechungsiudices  der  von  YerfEl  unter- 
suchten Margannesorten  bewegten  sich  zwischen  2,7  und  9,4  am 
Butterrefraktometer  und  zwischen  —  22  und  —  4  am  Oleorefrakto- 
meter.  Die  Jodzahl  schwankte  zwischen  48,6  und  79,8.  Der 
Wassergehalt  betrug  9—10  »/o. 

Zur  Schätzung  des  SesamölgehaUee  in  der  Margarine  verfährt 
man  nach  Soltsien'  folgendennaßen:  Die  Margarine  wird  in  einem 
engen  Becherglase  bei  60^  so  lange  erwärmt,  bis  die  obere  Fett- 
schicht nur  noch  schwach  getrübt  ist  Von  dieser  werden  6  ccm 
in  einen  kleinen  Meßzylinder  mit  Glasstöpsel  gegossen  und  hierzu 
das  gleiche  Volumen  Benzin  vom  Siedepunkte  70  bis  80^  gegeben. 
Nach  dem  Absetzen  filtriert  man  durch  ein  trocknes  und  bedecktes 
i^ter  1  ccm  dieser  Benzinfettlösung  in  einen  anderen  Meßzylinder 
und  gibt  9  ccm  Baumwollensamenöl  hinzu.  Nach  dem  Durch- 
schütteln bringt  man  dieses  Gemisch  in  ein  Beagensglas  und  er- 
wärmt einmal  kurz  und  scharf  mit  3—4  ccm  ^innchlorürlösung. 
Man  schüttelt  einmal  kräftig  durch  und  wartet,  bis  sich  die  Zinu- 
chlorürlösung  klar  am  Boden  abgeschieden  hat  Das  Glas  wird 
nun  in  heiJBes  Wasser  geteucht,  so  daß  sich  die  Zinnchlorürlösung 
auf  etwa  80^  erhitzt  Bei  richtigem  Sesamölgehalt  der  Margarine 
(10  <*/o)  machen  sich  die  anwesenden  0,06  ccm  desselben  durch  starke 
Bosafärbung  der  Zinnchlorürlösung  bemerkbar.  Stark  ranzige 
Margarine  gibt  allerdings  diese  Färbung  nicht,  in  der  Praxis  würde 
ja  eine  derartige  Margarine  ohnehin  als  veitlorben  im  Sinne  des 
Nahrungsmittelgesetzes  zu  beanstanden  sein.  Sämtliche  Margarine- 
farbstoffe werden  durch  die  Zinnchlorürlösung  reduziert  und  ent- 
erbt und  stören  demnach  die  Reaktion  nicht 

Zum  Nachweis  geringer  Eimengen  in  Margarine  und  in  Eiernuddn 
empfiehlt  A.  Schütze^  die  Anwendung  eines  durch  mehrwöchent- 
liche Injektionen  von  Hühnereigelb  bei  einem  Kaninchen  ei'zeugten 
P^üdpitms.  Die  Margarine  wird  bei  45''  C.  in  Spitzgläsem  ge- 
halten, bis  die  Easeine  sich  am  Boden  abgesetzt  haoen,  dann  wird 
die  klare  Fettschicht  mit  dem  Antidotterserum  gut  durchgeschüttelt 
und  V«  bis  1  Stunde  im  Brutschrank  bei  45''  C.  gehalten.  Von 
Eiemudeln  werden  5  g  im  sterilen  Forzellanmörser  mit  25  ccm 
physiologischer  Kochsalzlösung  gründlich  zerkleinert  und  im  Schüttel- 


1.  R6p.  de  Pharm.  1904,  No.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  675.       2.  Analyst 
1904,  706.  3.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1904,  862.  4.  Ghem.-Ztg.  1904, 
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Apparate  V*  Stunde  durchgearbeitet  Dann  wird  die  Elüsügkeit  in 
«pitzen  Röhrchen  zentrifugiert  und  von  der  klaren  Lösung  5  ocm 
zum  Versuche  verwendet 

Üb&r  9ine  Ammoniakoerhindungtn  enthaitende  Margarine  berichteten 
E.  Fischer  and  0.  Grünert^  WahrsoheinUch  war  das  za  0,017  */•  in  der 
Margarine  enthaltene  Ammoniak  in  Form  von  Ammoniumkarbonat  vorhanden. 

Das  Fieekigtoerden  der  Margarine  tritt  in  der  warmen  Jahreeseit  etiL 
Es  entstehen  kleine  grane  Stellen  aaf  der  Oberfläche,  die  sich  zu  grangranen, 
Bchimmelartigen  Rasen  erweitem,  um  dann  schließlich  in  rote,  gelbe  and 
braune  Flecken  überzagehen,  die  die  ganze  Masse  darchsetzen.  Nach  Paal 
Pick^  entstehen  diese  Flecken  darch  fiakterien,  die  in  der  Margarine  gateii 
Nährboden  finden.  Zar  Verhotang  ist  vor  allem  grofie  Reinlickheit  not- 
wendig, die  um  so  leichter  erzielt  werden  kann,  wenn  möglichst  wenig  Holz- 
geräte bei  der  Arbeit  verwendet  werden.  Von  Eonservierangsmittebi  sind 
nur  5  %  Kochsalz  erlaabt,  doch  werden  vielfach  aach  Flnor-  und  Salicyl- 
■säureverbindnngen  verwendet. 

Über  eine  ausschließlich  aus  Kokosfett  hergesUlUe  Margarine 
berichtete  G.  Fendler*.  Die  Margarine  ist  nach  Ansicht  Yerts 
durch  Verbuttern  von  Kokosfett  mit  einer  kochsalzhaltigen  Eügelb- 
lösung  hergestellt  Beim  Braten  schäumte  das  Fabrikat  recht  gut, 
bräunte  jedoch  nicht,  vermutlich  infolge  Abwesenheit  von  Zucker. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Daten:  Wasser  12,60  %, 
wasserfreies  Nichtfett  3,12  %,  Stickstofibubstanz  0,28  <>/o,  Mineral- 
bestandteile  2,37  o/o,  Kochsalz  2,22  o/o,  Gesamt -Phosphoraäure 
0,043  o/o.  Das  filtrierte  Fett  hatte  den  Schmelzpunkt  25^  den 
Erstarrungspunkt  16^  die  Beichert-Meisslsche  Zahl  8,4  und 
die  Verseifungszahl  258,8.  Sesamöl  und  Konservierungsmittel  waren 
nicht  vorhanden.  Das  Präparat  kommt  unter  dem  Namen  »garan- 
tiert reine  Pflanzenbutter  C^sarine«  in  den  Handel. 

Über  die  Zueammeneetzung  einiger  ah  Margarinezusätae  empfohlenen 
J^äparate;  von  G.  Fendler^ 

Kfae. 

Ober  das  ferteehreitende  Reifen  der  Käee;  von  Lindet  and  L.  Am- 
in an  n^ 

Biologieche  Studien  über  den  Käsereifungaprozeß  unter  epeeieUer  i?<* 
TÜekeiehHgung  der  flüchtigen  Fetteäuren;  von  0.  Jensen*. 

Zur  Bestimmung  des  Wasser-  und  Fettgehaltes  im  Käse  em- 
pfiehlt J.  B.  Nagelvoort^  folgendes  Verfahren:  Ein  ührglas  wird 
mit  einer  dünnen  Schicht  ausgeglühten  Sandes  und  einem  kleinen 
Glasspatel  gewogen.  Alsdann  wird  die  mittels  eines  Käsebohrefs 
erhaltene,  über  ein  Drahtnetz  zerriebene  Käseprobe  (bei  fettem 
Käse  1 — 2  g,  bei  magerem  5  g)  gleichmäßig  über  den  Sand  ge- 
schichtet, gewogen  und  zunächst  bei  40^  eine  Stunde  lang  ge- 
trocknet. Alsdann  zerdrückt  man  etwaige  lOümpchen  und  trocknet 
«ine  Stunde  bei  60°  und  schließUch  10—16  Minuten  bei  100  *  und 


1.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  n.  Genaßm.  1904,  II,  414.        2.  Ghem.- 
Ztg.  1904,  Rep.  181.  8.  Apoth.-Ztg.  1904,  422.         4.  Apoth.-Ztg.  19(H, 

886.  5.  Compt.  rend.  1904,  1640;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  Genofim. 
1906,  II,  816.  6.  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  1904,  Sonderabdnick;  Ztsohr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.«  u.  GenuBm.  1906,  II,  489.       7.  Pharm.  WeekbL  1904,  289. 
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wägt  Der  getrocknete  Eläse  wird  mit  dem  Sande  in  ein  50  ccm- 
Kolbchen  gebracht,  wiederholt  mit  Petroläther  (Sdp.  40®)  kräftig 
durchgeschüttelt,  in  einen  tarierten  100  ccm-Kolben  dekantiert,  der 
Petroläther  bei  50°  abdestilliert,  der  Rückstand  gewogen  und  auf 
diese  Weise  der  Fettgehalt  ermittelt. 

Über  die  Fettbestimmung  im  Käse;  von  M.  Siegfeld».  Verf. 
prüfte  die  verschiedenen  YerÜEthren  zur  Fettbestimmung  im  Käse 
nach  und  fand,  daß  das  von  Ratzlaff  modifizierte  Verfahren  von 
Schmid-Bondzvnski  bei  zuverlässigen  Eirgebnissen  bequem  und 
handlich  auszuführen  ist  Für  die  Methode  nach  Gerber  gab 
Verf.  folgende  Vorschrift:  Ungefähr  5  g  Käse  werden  in  einem 
Eölbchen  abgewogen  und  in  10 — 12  ccm  Schwefelsäure  vom  spez. 
Gewicht  1,5  (Gemisch  aus  den  gleichen  Volumen  Schwefelsäure 
imd  Wasser)  durch  Erhitzen  über  freier  Flamme  unter  Umschwenken 
fl^lSst,  was  etwa  2  Minuten  dauert  Mit  Hilfe  eines  kleinen 
Trichters  wird  die  Lösung  in  ein  unten  verschlossenes  Butyrometer 

E bracht  und  das  Eölbchen  mit  der  gleichen  Schwefelsäure  mehrere 
ale  ausgespült  Darauf  wird  1  ccm  Amylalkohol  hinzugefügt,  das 
Butyrometer  verschlossen,  kräftig  durchgeschüttelt,  im  Wasserbade 
auf  60—70°  erwärmt,  5—7  Minuten  zentrifugiert  und  nach  aber- 
maligem Erwärmen  auf  60—70^  die  Fettschicht  abgelassen.  Auch 
Salzsäure  (spez.  Gewicht  1,125)  läßt  sich  ohne  jede  Schwierigkeit 
verwenden.  Später*  hat  Verf.  letzteres  Verfahren  in  der  Weise 
modifiziert,  daß  die  gewöhnlichen  Milchbutyrometer  für  das  Ver- 
fahren unter  Anwendung  von  ungefähr  2,5  g  Käse  verwendet  werden 
können.  Da  die  Angaben  des  Bulyrometers  sich  auf  11  ccm  »s 
11,33  g  Milch  beziehen,  findet  man  den  Prozentgehalt  Fett  im  Käse 

nach  folgender  Formel  f  —  ^'  ,       ,  worin  f  den  Prozentgehalt  an 

Fett  in  Käse,  p  die  an  der  Skala  abgelesenen  Prozente  und  k  die 
angewendete  Substanzmenge  bedeutet 

Verbesserte  Fettbestimmungsmethode  für  Käse  mit  Dr.  N.Oer» 
bers  Äcid-Buttfrometrie ;  von  P.  Wieske».  Das  von  Verf  vor- 
geschlagene Verfahren  lehnt  sich  eng  an  die  Siegfeldschen  Vor- 
schläge an. 

Fetibestimmung  in  Käse;  von  B.  Sjollema^.  Verf.  empfiehlt 
entweder  den  Eäse  au&  feinste  zu  zerreiben,  über  Schwefelsäure 
im  Ezsikator  zu  trocknen  und  alsdann  in  üblicher  Weise  mit  Äther 
zu  extrahieren  oder  3  g  Eäse  mit  5  ccm  96<^/oiRem  Alkohol  in 
einem  Mörser  zu  zerreiben  und  die  Masse  mit  50  ccm  Äther  zu 
übergießen.  Unter  häufigerem  Umschütteln  wird  einige  Zeit  stehen 
gelassen,  alsdann  durch  ein  dichtes  Filter  filtriert,  mit  Äther  aus- 
gewaschen, der  Äther  verdunstet,  und  das  Fett  getrocknet  und  ge- 
wogen. Letztere  Methode  gibt  mit  dem  nach  der  Methode  von 
Bondzynski  sich  ergebenden  fi^sdtate  gute  Übereinstimmung. 

Fettbestimmung  im  Käse;  von  H.  L.  Visser*.     Verf.  prüfte 

1.  Milch-Ztg.  1904,  289.  2.  Ebenda  483.  8.  Ebenda  358. 

4.  Chemisoh.  Weekbl.  1904,  4SI.  5.  Ebenda  424. 
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die  Methoden  v^d  N.  Gerber,  Schmid-Bondzynski  und  die 
übliche  Atherextraktionanethode  nach  und  fand,  dafi  die  eisten 
beiden  Verfahren  gute  Resultate  gaben,  während  die  Extraktions- 
methode zu  niedrige  Werte  gab« 

Über  die  rasche  Bestimmung  des  Fettes  im  Käse;  von  A. 
Scala^  Für  praktische  Zwecke  liefert  nach  Ver£  die  Gerber- 
sche  Methode  zur  Fettbestimmung  genügende  Wnte.  Ein  zu 
langes  Erhitzen  der  im  Butyrometer  enthaltenen  Miadiung  (Längst- 
dauer  20  Minuten^  muß  man  yermeiden,  da  sonst  der  AmylaUn^ 
in  Amylen  übergeht,  welches  sich  im  Fett  löst  und  zu  hohe  Besol- 
täte  bewirkt. 

Dm  Trennung  der  Sticluioffswhindungen  in  der  Mileh  und  im  Kä$9; 
Ton  L.  L.  V.  Slyke*. 

Verfahren  zur  Bestimmung  der  im  Käee  und  Miteh  durch  PnU^atyu 
entstehenden  Stoße;  von  L.  L.  ▼.  Slyke  and  E.  B.  Hart'. 

Über  j^/ärUenJ^oM  beriditete  Wacker^.  Bei  einzdnen  Käse- 
groben, meist  Limburger  Käse,  zeigten  sich  häufiger  eigentümliche 
Färbungen  sowohl  an  der  Oberfläche  als  auch  im  Innern«  Verf. 
wies  nach,  dsA  diese  Färbungen  durch  Bakterien  und  zwar  dmdi 
Sardna  rosea  bewirkt  werden.  Durc^  Übertragung  von  Spuren  des 
erzeugten  Farbstoffes  auf  gesunde  reife  Käse  gelang  es,  diese  volHg 
zu.  infizieren. 

Über  die  Blähung  im  Edamer  Käee;  von  F.  W.  J.  Boekhnt  and 
J.  J.  Ott  de  yriet*^.  Die  Eftseblähnng  wird  darch  Milohznoker  zu  Gasen 
verg&rende  Bakterien  erzeugt,  die  teils  im  Knhkot  vorkommen,  teils  Erreger 
von  EuterentzOndangen  sind.  Die  entwickelten  Gase  bestehen  ans  Kohlen« 
8&are  und  Wasserstoff.  Ein  Milchsänregehalt  von  0,27«  iu  den  Molken 
hindert  die  Entwicklang  dieser  Bakterien,  ein  Gehalt  von  0,4  7o  tötet  sie. 
Auch  wird  die  Entstehnng  von  Blähong^en  durch  Zasatz  von  Salpeter  ver- 
mieden, da  die  Bakterien  den  im  Salpeter  lockerer  als  in  der  Laktose  ge- 
bundenen Sauerstoff  verwerten. 

Über  einige  BeetmuUeile  des  Emmentaler  Käse\  von  E.  Winterstein*, 
n.  Mitteilung. 

Teehnieehee  und  Andlytieehes  über  die  Käeeindustrie  in  Portugal)  Ton 
A.  C  Pereira  und  H.  Mast  bäum'. 

Käse  aue  pasteurisierter  Mileh.  Faseetti*  stellte  Straechmokäse  aas 
roher  und  aus  pasteurisierter  Milch  dar.  Käse  aus  roher  Milch  wurde  zwar 
früher  reif,  aber  der  Ertrag  fiel  höher  aus  bei  Verwendung  von  pasteuri- 
sierter Milch,  die  in  der  Weise  gelabt  wurde,  daß  man  Extrakt  von  halb- 
reifem gleichen  Käse  zugab. 

Eier. 

Über  in  Kalkwaeser  konservierte  JSier;  von  Jv.  Rözs^nyi*.  Ans  den 
Versuchen  des  Verf.8  geht  hervor,  daß  frische  Eier  von  in  Ealkwaaser  kon- 
servierten Eiern  leicht  durch  den  Ealkgehalt  ihrer  Eiweißasche  zu  unter- 
scheiden sind.     Während  dieser  bei  frischen  Eiern  1,8%  nicht  übersteigt. 


1.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1904,  1086.  2.  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  G^nufim.  1905, 1, 167.  8.  Amerio.Chem.  Joüm.  1908,  160;  Ztsehr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1905,  I,  168.  4.  Ber.  d.  Unters.-Amtes  Ulm 
1902—1904,  24.  5.  Ctrlbl.  Bakterie).  1904,  II.  Abt.,  89.  6.  Ztschr.  phyaioL 
Chem.  1904,  485.  7.  Chem.-Ztg.  1904,  998.  8.  Ctrlbl.  f.  Bakteriol.  II,  Xm, 
109.    9.  Ghem.-Ztg.  1904,  276. 
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erhöht  er  sich  wesentlich  durch  stunden-  oder  tagelanges  Aufbewahren  in 
Kalkwasser,  erreicht  nach  mehreren  Monaten  sogar  10— 16  7©.  Verf.  gründet 
aaf  diesen  Befand  eine  einfache  Unterscheidang  ond  Bewertung  von 
Handelsware. 

IConsmrvieren  von  £km.  Die  Eier  werden  in  einein  feuchten,  aber 
kalten  Räume  derart  angebracht,  dafi  ihnen  eine  fortwährende  drehende 
Bewegung  gegeben  werden  kann.  Mittels  roten  Glases  oder  dergl.,  womit 
der  Raum  umgeben  wird,   werden   die  Eier   nur   roten  Lichtstrahlen  aus- 

Sietat.  Die  lukroorganismen,  die  sich  immer  sowohl  innerhalb  wie  auder- 
b  des  iäes  befinden,  wuä  die  sonst  einiBn  8ohftd4ieh«n  Einfluß  auf  Ai^ 
Eier  ausüben,  werden  dadurch  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt.  £2s  hat 
sich  gezeigt,  daß  die  Eier,  auf  diese  Weise  behandelt,  sich  mindestens  nenn 
Monate  lang  frisch  erhalten  können.  Dan.  iPat.  6369.  P.  M.  Siim-Jensen^ 
Kopenhagen*. 

Über  die  analytischen  Konstanten  des  Eigdbs  für  die  Weiß- 
aerberei;  von  L^o  Vignon  und  Louis  Meunier*.  Als  mitt- 
leren Wassergehalt  ünAen  die  VerflF.  für  Hühnereigelb  50,95  o/o, 
für  Enteneigelb  44,87  o/o;  Jean  fand  früher  52,6  bezw.  49,92  o/o. 
Zur  Extraktion  des  Öles  aus  dem  Eigelb  schlagen  die  Yerff. 
Chloroform  vor.  Es  wurden  aus  flüfanereigelb  im  Mittel  32,7  o/o^ 
aus  finteneigelb  S8,9o/o  Ol  erhalten.  2um  l^achWeis  der  Veiiäl- 
schuns  des  Eieröles  mit  anderen  Ölen  dient  die  Bestimmung  der 
Jodzahl,  des  Phosphorsäuregehalts  und  des  Gehalts  an  ünverseif- 
barem  und  der  Art  des  Ünverseifbaren.  JDie  Jodzahl  des  mit 
Chloroform  ausgezogenen  Eieröles  würde  bei  Hühnereiern  zu  52, 
bei  Enteneiern  zu  37,4  im  Mittel  gefunden.  Der  Gehalt  an  JPhos- 
phorsäure,  berechnet  als  HsFO«,  beträgt  bei  Öl  aus  Hühnereiern 
2^<^/o,  aus  Enteneiern  1,91  Vo  im  Mittel.  Das  Ün  verseif  bare  be- 
trägt im  Hühnereieröl  0,2  o/o,  im  Enteneieröl  2,7  %.  Das  Ünver- 
8eiA>are  des  Eieröles  stellt  einen  weiJBen,  krystallinischen,  in  warmem 
Alkohol  lösUchen  Körper  dar,  der  aus  Alkohol  in  Form  von  weißen 
Flittem  mit  dem  Schmelzpunkte  138 — 140°  auskrjrstallisiert  Als 
Yerseifungszahl  fanden  die  Verff.  bei  mit  bis  50^  siedendem  Petrol- 
äther  ausgezogenem  Hühnereigelb  im  Mittel  188  (Jean  183).  2iur 
Bestimmung  der  Jodzahl  verwendet  man  0,8  g  Substanz.  Das 
Un  verseif  bare  wird  in  folgender  Weise  bestimmt:  Man  verseift  3  g 
Ol  mit  konzentrierter  alkoholischer  Kalilauge,  fügt  ly5  g  Natrium- 
karbonat hinzu  und  20  g  Sand,  verdampft  auf  dem  Wasserbade, 
trocknet  bei  105^  und  extrahiert  die  Masse  mit  leicht  siedendem 
Fetroläther  im  Soxhlei  Der  nach  dem  Verd&mpfen  des  Petrol- 
äthers  verbleibende  Rückstand  wird  gewogeb.  Zur  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  wägt  man  2  g  Öl  in  einem  Platintiegel  ab  und 
fügt  6  g  eines  oxydierenden  Schmelzmittels  hinzu  (bestehend  aus 
2,5  Teilen  Natriumkarbonat,  2,5  Teilen  trockenem  Kaliumkarbonat 
und  5  Teilen  Ealiumnitrat).  Man  erhitzt  langsam  über  einem 
Bunsenbrenner,  bis  alle  Kohle  verschwunden  ist,  und  bestimmt  in 
der  Asdie  die  Phosphorsäure  mit  Hilfe  von  Urannitrat. 

Chemische   Untersuchungen   über   da$  Eiweiß  und  das  Eigelb  und  Ein- 
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Wirkung    von    Sehwe/elwast&rstoff   auf  die    nicht    gekoehUn    Eier:    von    £. 
Pollaci^  ' 

Die  Zueammeneetzung   des  Enteneiee   mit   Btieksieht  auf  seine    Verwen- 
dung hei  der  Herstellung  von  Eierteigwaren:  von  H.  Lfihrig^ 

Über  die  Veränderungen,  die  Eikonaerven  bei  der  Aufbewah- 
rung erleiden,  hat  M.  Wintgen^  einige  Untersuchungen  angestellt, 
da  es  ja  von  Bedeutung  war,  zu  erfahren,  ob  und  inwieweit  audi 
die  reinen  Elikonserven  ähnliche  Veränderungen  erleiden,  wie  sie 
Jaeckle  für  lagernde  Eierteigwaren  festgestellt  hat,  und  ob  über- 
haupt für  Teigwaren,  die  mit  Eikonserven  hergestellt  sind,  die 
Sleichen  Grundlagen  der  Beurteilung  gelten  können,  wie  für  solche, 
ie  mit  frischen  Eiern  hergestellt  worden  sind.  Es  standen  7  ver- 
schiedene Konserven  zur  Verfügung,  die  im  Verlauf  der  letzten 
4  Jahre  untersucht  worden  waren  und  nun  nach  1 — ^3V4Jähriger 
Lagerung  von  neuem  geprüft  worden  sind.  Sie  waren  samtlich 
ohne  KonservierungsmiUel  hergestellt  und  einige  waren  schon  nach 
der  grobsinnhchen  Prüfung  nicht  mehr  als  frisch  zu  bezeichnen. 
Aus  den  Untersuchungen  ergab  sich,  daß  ein  Verlust  an  Oesamt- 
phosphorsäure  nicht  stattgemnden  hat.  Der  Gehalt  an  Lecithin- 
phosphorsäure  ist  allgemein  etwas  zurückgegangen,  jedoch  ist  die 
Abnahme  bei  den  am  längsten  lagernden  und  am  meisten  zer- 
setzten Konserven  mit  3,9  bis  4,6  Vo  der  ursprünglich  vorhandenen 
Säuren  nur  geringfügig.  Als  größter  Verlust  wurde  83  %  ge- 
funden. Der  Atherex&akt  war  ebenfalls  zurückgegangen  und  zwar 
um  2,3 — 11,6  %.  Das  Fett  war  stark  zersetzt,  was  sich  sowohl  in 
der  hohen  Säurezahl  als  auch  in  der  Abnahme  der  Jodzahl  zeigta 
Letztere  war  jedoch  nur  sehr  gering.  Für  die  Beurteilung  ist 
daraus  zu  schließen,  daß  die  Zusammensetzung  der  Konserven  der- 
jenigen frischer  Eier  entspricht,  und  daß  die  Veränderungen  beim 
Lagern  selbst  innerhalb  längerer  Zeit  nicht  so  groß  sind,  daß  die 
Gesichtspunkte  für  die  Beu^ilung  von  aus  solchen  Konserven  her- 

Bestellten  Teigwaren  andere  sein  müßten  als  für  solche  aus  frischen 
üem. 

In  Eigelbkonserven  fand  M.  Mansfeld*  Borsäure   und   auch 
Hexamethylentetramin  als  Konservierungsmittel 

Herstellung  eines  Eiweiflpräparates  aus  Vogeleiem,  D.  R.-P.  147184; 
▼on  E.  Laves,  Hannover^.  Eigelb  wird  mit  dem  mehrfachen  Gewicht 
kaltem  Aceton  geschüttelt  und  der  feste  Rückstand  mehrfach  mit  kaltem 
Aceton  ausgezogen.  Beim  ersten  AusEiehen  nimmt  das  Aceton  den  größten 
Teil  des  Wassers,  der  Salze,  des  Farbstoffes  und  der  Zersetznngsprodnkte 
des  Lecithins  auf,  bei  den  folgenden  Extraktionen  werden  diese  Bestand-  { 
teile,  femer  Cholesterin,  reichlich  Fett  und  etwas  Lecithin  ganz  entfernt.  i 
Der  Rückstand  bildet  ein  gelbliches,  krümliges  Pulver,  das.  aus  Eiweifi,  leicht 
resorbierbarem  und  haltbarem  Leoithineiwem  und  EiseneiweiB  (Hämatogen), 
Fett  und  Lecithin  besteht.  Das  Präparat  ist  unbegrenzt  Isjute  haltbar, 
leichter  verdaulich  als  Eigelb  und  ist  durch  Entfernung  der  Zersetzunffs- 
Produkte  von  dem   unangenehmen  Beigeschmack  alter  Eier  befreit.     Als 


1.  6az.  chim.  Ital.  1904,  I,  278;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuAm. 

1905,  I,  689.       2.  Ztschr.  f.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II,  181.  8.  Ebenda, 

629.         4.  Ztschr.  d.  allgem.  Österr.  Apoth-Yer.  1904,  1175.  5.  Pharm. 
Ctrlh.  1904,  282. 
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Nebenprodukte  werden  Lecithin,  lecithinreicbes  Fett,  Öl  und  Farbstoflf  er- 
halten. 

Fette  und  Öle. 

tfber  den  Einfluß  der  FütUrung  auf  die  Beschaffenheit  des  KSrper^ 
fettes;  von  0.  Lemmermann  und  G.  Linkh^ 

Über  belichtete  FetU:  TOn  Winkel*. 

Zum  Nachweis  verdorbener  Speisefette;  Ton  F.  Wiedmann*. 
VerC  konnte  nachweisen,  daß  ranzige  Fette  beim  Schütteln  mit 
Salzsäure  (1,19  sp.  Gew.)  und  Sesamöl,  das  die  Bishopsche 
Seaktion  nicht  gibt,  die  Bishop-Kreissche  Reaktion,  d.  h.  mten- 
sive  Grün-  und  Blaufärbungen  zeigen.  Femer  wurden  auch  die 
von  Kreis  beschriebenen  Keaktionen  beim  Schütteln  mit  Salz- 
saare (1,19  sp.  Gew.)  und  Besorcin  und  Fhloroglucin  erhalten,  und 
zwar  erschien  besonders  die  Beaktion  mit  Phlorogludn  für  die 
Praxis  sehr  geeignet  Sie  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  man 
zuöccm  einer  0,1  <>/oigen  Lösung  von  Fhloroglucin  in  Aceton  5  ccm 
des  geschmolzenen  Fettes  und  an  Stelle  Ton  Salzsäure,  die  nur  zur 
Wasserentziehung  dient,  2—3  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure 

f'bt  Die  Intensität  der  Färbung  ist  proportional  dem  Grade  der 
ersetzung,  und  die  Beaktion  ist  so  schad,  daß  noch  1  o/o  ranziges 
Fett  in  irischem  Fette  an  einer  Bosafärbun^  erkannt  werden  können. 
Das  Eintreten  der  Beaktion  wurde  bei  frischen  Fetten  niemals  be- 
obachtet Bei  höherer  Temperatur,  zwischen  200  und  250°  C, 
verlieren  die  Fette  ihre  Beaktionsfähigkeit,  sie  kehrt  jedoch  bei  der 
Aufbewahrung  in  kurzer  Zeit  zurück. 

Über  Farbenreaktionen  fetter  Öle,  III.  Mitteilung  von  H. 
Kreis*. 

Oegen  die  Verwendung  des  Wollnyschen  Spezialthermometers 
bei  der  Kontrolle  der  Fette  mit  dem  Refraktometer  machte  K. 
Farnstein  er  ^  einige  gewichtige  Bedenken  geltend.  Yerf.  schlug 
vor,  das  gewöhnliche  SpeziaJtiiermometer  weiterhin  zu  benutzen, 
demselben  aber  eine  solche  Einrichtung  zu  geben,  daß  die  Skala 
die  Temperaturgrade  von  22 — 26°  und  von  28 — 42®  umfaßt,  sodaß 
die  Beobachtungen  ganz  nahe  bei  den  festgesetzten  Normaltempe- 
raturen von  25  und40°C.  ausgeführt  werden  müssen,  und  auf  der 
rechten  Seite  eine  Eorrekturskala  angebracht  wird.  Die  Thermo- 
meter werden  auf  Bestellung  bei  der  Firma  Karl  Ze  iß -Jena 
durch  die  Firma  A.  Haak-Jena  in  tadelloser  Form   angefertigt 

Eine  Vergleichsskcda  für  Refraktometer  zum  Benutzen  ftr 
Fette  und  öle  haben  A.  E..  Leach  und  H.  C.  Lythgoe«  in  Form 
der  bekannten  Bechenschieber  aufgestellt    Um  mit  dem  Zeißschen 


1.  Landw.  Jahrb.  1903,   685;   Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm. 
1906,  I,  43.  2.  Vortrag,  geh.  auf  der  Naturforscher-Vers.  Breslau  1904; 

Apoth.-Ztg.  1904,  764.       3.  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genufim.  1904, 
II,  186.  4.  Ghem.-Ztg.  1904,  956.  5.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

'Gennßm.  1904,  U,  407,   Abbild.  6.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1904,  26» 

1198;  d.  Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.  869. 
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Beiraktometer  bmuchbtre  Ablesungen  bd  verschiedenen  Tempeta* 
turen  zu  erhalten,  muß  man  bekanntlich  die  abgelesenen  Werte  in 
die  Werte  Ton  ni>  überführen,  die  Korrektion  anbringen,  die  W^ie 
von  UD  auf  die  ffewünschte  Tavipeffttar  und  dann  in  die  Ab- 
lesungen an  der  Skala  überführen.  Denn  die  Skala  an  dem  Be- 
fra]dx)meter  ist  eine  wiUkUrlidie  und  stimmt  nicht  überein  mit  den 
Werten  von  iw.  Diese  Bechnungen  werden  überflüssige  wenn  man 
den  Schiebermafistab  der  Verff.  anwendet  Die  Werte  von  lU)  sind 
konstanti  und  die  Werbe  der  Butyroskala  liegen  dem  Index  der 
Refraktioosskala  gegenüber.  Die  verschiebbare  Temperaturskala 
ist  so  konstruiert,  daß  jeder  Zehntelgrad  —  0,000365  der  Skala 
d^  BLefraktiondndices  ist  Beim  Gebrauche  wird  der  Schieber  so 
lange  verschoben,  bis  die  anfängliche  Temperatur  und  der  Index 
zusammenfallen,  dann  befindet  sich  der  gewünschten  Temperatur 
gegenüber  die  entq^rechende  Befi^aJction.  Eallt  diese  Temperatur 
außerhalb  der  Befraktioni^kala,  so  ist  es  nötig,  den  Schiebt  um- 
zudrehen. Zeigt  z,  B.  bei  35,5  "^  C.  ein  öl  40,1  amBul^rorefrakto- 
meter,  so  wird  die  Befraktion  bei  90^  gesucht  Um  sie  zu  finden, 
muß  man  den  Schieber  so  stellen,  daß  dessen  35;6°  zusammen- 
fallen mit  40,1  an  der  Butyroskala.  Dann  findet  man,  daß  das 
rechte  Refiraktometerskalaende  (46,2)  genau  mit  25^  des  Schiebers 
zusammenfallt  Wird  der  Schieber  so  bewegt,  daß  dessen  25^  mit 
46,2  der  zweiten  Skala  zusammenfallen,  dann  entqprecfaen  20^  des 
Schiebers  47,7  des  Befraktometers. 

Ein  ThermoleameUr  zur  Feststellung  von  ötfäschunaen  empfiehlt 
M.  Tortelli^  Dasselbe  besteht  aus  einem  Becherglase  mit  dop- 
pelten Wandungen,  deren  Zwischenraum  evakuiert  ist,  so  daß 
Wäxmeverluste  vermieden  werden,  und  einem  mit  Schraubenflügehi 
versehenen  sehr  empfindlichen  Thermometer.  Zur  Untersuchung 
läßt  man  20  com  von  dem  zu  mitersuchenden  öle  in  das  Becheiv 
glas  fließen,  worauf  das  Thermometer  eingetaucht  und  das  öl  etwa 
eine  Minute  lang  tüchtig  umgerührt  wird  und  die  Temperatur  ab- 

r lesen  wird.  Alsdann  läßt  man  mit  einer  besonderen  Pipette 
com  Schwefelsäure  (spez.  Gewicht  1,8413)  zuträufeln  und  rührt 
um.  Alsdann  wird  die  höchste  hierbei  eintretende  Temperatur 
abgelesen  und  die  Differenz  zwischen  dieser  und  der  an£Emgs  ab- 
gelesenen Temperatur  ergibt  den  thermo-sulphurischen  Index  des 
betreffenden  Öles.  Die  Anfangstemperatur  muß  für  das  öl  und  die 
Schwefelsäure  die  gleiche  sein.  Verf.  fand  folgende  Werte: 
Olivenöl  44,0,  Aracnisöl  50,6,  BaumwoUensamenöl  78,0,  Colzaöl 
61,2,  Hanföl  89,0,  Haselnußöl  48,0,  Leinöl  124,4,  Mandelöl  50,7, 
Mohnöl  88,4,  Pfirsichkernöl  60^»  Bidnusöl  67,8,  Büböl  60^ 
Sesamöl  71,8. 

Die  Verseifungszahl  von  Köttstorfer  bestimmte  Kaminsky* 
nach  den  Methoden  von  Köttstorfer  und  Henriques.  Die  Überein- 
stimmung der  Besultate  beider  Methoden  ist  eine  sehr  gute,  letztere 


1.  Boll.  Chim.  Farmac.  Ko.  6.    2.  Farmaxeft  1904,  319  iL  254. 
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Methode  aeht  Verf.  jedoch  vor,  trotzdem  das  Ergebnis  etst  nach 
12  Stande»  eriialten  wk4 

Ober  die  bei  der  Joäzahl  in  Betracht  iomtnendefi  Reaktionen; 
von  H.  Leent^.  Verf.  kam  auf  örund  eingehender  Untersuchungen 
zu  folgenden  Resultaten:  Die  wirksamen  Bestandteile  der  Lösungen 
von  V.  Hfibl,  Ephraim  und  Wijs  sind  Jodmonochlorid  und 
unteijod^  Säure;  beide  werden  addiert,  was  vomjodometrischen 
Oesicfatspunkte  aus  dasselbe  ist  und  zwar  im  Sinne  fblgender 
Gleichungen:  JCl  +  KJ  -  E€l  + Jj,  HJa  +  HOl  +  EJ  — KCl + 
HiO+Jt.  Diese  Additionsprodukte  unterliegen  keiner  Verände- 
nmg  durch  Abspaltung  oder  Einwirkung  von  Salzsäure.  Die  Salz- 
säure, die  bei  der  Jodzahlbestimmung  frei  wird,  findet  ihren  Ür- 
q>ning  in  der  hydrolytischen  Spaltung  des  Jodmonochlbrldis  und  in 
der  Addition  von  unterjodiger  Säure.  Substitution  von  Wasserstötf 
durch  Halogen  findet  nicht  statt  Die  Jodzahl  ist  ein  Maß  für  (fie 
ungesättigten  Terbindttngen  in  den  Fetten.  Fttr  Jod^ahlbestim- 
mungen  verdient  die  Losung  von  Wijs,  Jodtaonocliloridin99^/oiger 
Essigsäure,  den  Vorzug. 

Über  die  Bestimmung  der  Jodzald  von  fetten  und  fetten  ölen; 
von  Adalb.  PanchaudX  Zur  Feststellung  der  Jodzahl  schlägt 
Verf.  vor,  sich  der  Jodmonobromidlosung  zu  bedienen,  die  folgender- 
maßen hergestellt  wird.  6,35  g  fein  zerriebenes  Jod  weiden  in  ein 
50  ccm  fassendes  Erlenmeyerkölbchen  gegeben  und  4  g  Brom 
dazugewogen.  Man  erwärmt  sehr  vorsichtig,  unter  beständigem  Um« 
schwenken,  sodaß  die  Bromdämpfe  den  ßsln  des  Erlenmeyerkolbens 
nicht  erreichen,  bis  die  Masse  flüssig  geworden  ist  Dann  wird 
unter  beständigem  Umschwenken  rasch  gekühlt  und'  nach  völligem 
Erkalten  das  Jodmonobromid  mit  Essigsäure  herausgelöst  und  auf 
60&  ccm  aufgefüllt  Der  Titer  dieser  Lösung  wird  stets  zu^eich 
mit  der  Jodzahlbestimmung  eines  Öles  auf  folgende  Weise  bestimmt: 
15  ccm  Chloroform  werden  in  eine  mit  Glasstopfen  v^!sehene,  200  g 
fassende  Flasche  gegeben,  25  ccm  der  Bromjodt&sung  langsain 
(6—8  Tropfen  in  der  Sekunde)  dazu  fließen  und  unter  öfterem 
ümschwenKen  15  Minuten  stehen  gelassen.  Man  fügt  alsdann 
15  ccm  einer  10<^/oigen  Ealiumjodidiöeung  hinzu  und  titriert  das 
ausgeschiedene  J<od  mit  Vio  N-iN^triumtilicmdfet  Die  Berechnung 
der  Jodzahl  geschieht  nach  folgendem  Schema:  25  ccm  Bromjod« 
lösung  verbrauchen  T  ccm  Vio  Natriumthiosulfatiösung.  25  ccm 
Bromjoäösung  -h  p  Gramm  Fett  verbrauchen  t  ccm  Vio  Natrium^ 
tiiiosuLfatiÖBung.  p  Gh!«mm  Fett  verbmuohen  also  (T— t)  ccm  Vio 
Katriumthiosdfatlösung,  von  der  1  ccm  -^0,0127  JoA  ist 

Jodzahl  -  l<»-(T-t)'0>OM 

P 

Zur  Bestimmung  der  Jodzahl,  die,  wie  oben  angegeben,  aus- 
geführt wird,  sind  folgende  Mengen  Fett  oder  öle  zu  nehmen: 


1.  Ztüohr.  f.  anal.  Chem.  1904^  661.       2.  Sobfweiz.  Wchsebr.  f.  Chem. 
u.  Pharm.  1904,  118. 
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Adeps  suillus  0,26—0^  g,   Oleum  Amygdalarum  0,13—0,15  g^ 
Oleum  Cacao  0,5— 0,6  g,  Oleum  Jecoris  Aselli  0,09— 0,11  g,  Olenm 


Olivarum  0,2—0,25  g,  Oleum  Papaveris  0,1—0,12  g,  Oleum  Sesami 
0,15—0,18  g,  Oleum  Lmi  0,09—0,11  g. 

Ein  Vergleich  der  Halogen' Jieorjkion  von  ölen  nach  den  Ate- 
thoden  von  HüU,  Wije,  Hanm  und  Mc.  Ilhiney;  von  L.  M.  Toi- 
mann^  Verf.  hat  mit  diesen  4  Methoden  zur  Bestimnaung  des 
JodabBorptionsvermögens  von  ölen  unter  verschiedenen  Bedingungen 
vergleichende  Versuche  umgestellt  imd  gelangte  zu  folgenden  ScUtlLBBeD : 
Mit  den  Lösungen  von  Wijs  und  Hanns  werden  weit  bessere  Be- 
sultate  erhalten  als  mit  der  Hübischen.  Die  Hanussche  Losong 
liefert  Besultate,  die  mit  den  vorhandenen  Angaben  am  genaues!^ 
tibereinstimmen,  sie  ist  am  leichtesten  herzustellen,  mufi  aber  im 
Überschuß  von  60— 70<>/o  zugesetzt  werden,  damit  schnelle  Ein- 
wirkung erfolgt  Die  Wijs  sehe  Lösung  wirkt  schneller  dn,  und 
ein  Überschuß  derselben  von  35^/o  genügt,  wodurch  an  Beagentien 
und  Zeit  für  die  Titration  gesp^ut  wird,  sie  gibt  aber  höhere  Be- 
sultate.  Eine  Einwirkungsdauer  von  30  Minuten  genügt  bei  der 
Hanusschen  und  bei  der  Wijsschen  Lösung.  Essigsäure  iat  ein 
besseres  Lösungsmittel  für  den  Zweck  als  Tetrachlorkohlenstoff. 
Die  Bromlösung,  ebenso  wie  Jodchlorid  oder  Jodbromid  in  Tetra- 
chlorkohlenstoff geben  für  gewöhnlich  keine  befriedigenden  Besul- 
tate.  Für  die  Bestimmung  der  Substitionszahl  eignet  sich  die  Lösung 
von  Jodchlorid  in  Tetrachlorkohlenstoff  am  besten.  Die  Gfe&hr 
eines  Verlustes  ist  bei  Jodchlorid  und  Jodbromid  geringer  als  bei 
Brom,  da  beide  weniger  flüchtig  sind  als  dieses. 

Die  Jodzahl  einiger  Fette  und  Wachsarten  bestimmt  nach  dem 
Verfahren  von  Wijs;  von  H.  L.  Visser^  Vert  hat  die  Jodzahl 
von  mehreren  reinen  Fetten  und  Wachsarten  nach  dem  Verüediren 
von  Wijs  mit  folgenden  Ergebnissen  bestimmt:  Schweinefett  51 A 
Kakaobutter  34,5,  Muskatbutter  60,7—64,6,  Wollfett  35,3,  gelbes 
Wachs  13,8,  Japanwachs  10,6,  Walrat  5,9,  Lebertran  155^,  Eokoe- 
nuftfett8,3,  Mandelöl  105,8,  Olivenöl  85,0,  Sesamöl  110,9,  Lorbeerol 
90,2,  Leinöl  181,8,  Bizinusöl  88,2. 

^udie  Ober  das  ünverseifbare  in  Feiten  und  Ölen;  von  J. 
Huwart^  Zur  Bestimmung  des  Unverseifbaxen  in  Fetten  und 
ölen  empfiehlt  Veii  folgendes  Verfahren:  5  g  01  werden  mit 
10  ccm  einer  20<Voigen  alkoholischen  Kalilauge  mindestens  eine 
halbe  Stunde  am  Bückflußkühler  gekocht,  die  überschüssig  Kali- 
lauge nicht  ganz  vollständig  mit  '/a  N-Salzsäure  neutralisiert  und 
die  warme,  noch  flüssige  Seife  mit  Hilfe  von  35  ccm  warmon 
Wasser  in  eine  Dekantierschale  gespült  Nach  Zusatz  von  15  ccm 
Glyzerin  (spez.  Gewicht  1,26)  misdit  man  gut  durch,  läßt  ablniUeD, 
schüttelt  sofort  mit  50  ccm  Äther  im  Scheidetrichter  l-~3  Minuten 


1.  JouTD.  Amer.  Chem.  Soc.  1904,  826;  d.  Ztsohr.  f.  unten,  d.  Kthr.- 
u.  Gena£m.  1905.  I,  70.  2.  Ztsohr.  f.  Nähr.-  iL  Oena£m.-Unten.  190i, 

n,  419.     .       8.  Les  corps  gras  1904,  194,  210,  228,  242,  26B,  274,  290,  906 
IL  822. 
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durch,  läßt  nach  yöllig  eingetretener  Trennung  die  wässerige  Schicht 
ab  und  gießt  die  Ätherlösung  in  einen  300—400  ccm  Kolben. 
Nachdem  man  den  Scheidetrichter  mit  20—30  ccm  Äther  ausge- 
spült mid  noch  einmal  die  Ausschüttelung  mit  Äther  vorgenommen 
haty  destilliert  man  den  Äther  ab,  fügt  zu  der  nur  wenige  ccm  be- 
tragenden Flüssigkeit  einen  Tropfen  Phenolphtalein  und  einige 
Tropfen  alkoholische  3>ige  Kalilauge,  um  die  letzten  Spuren  Fett 
zu  verseifen,  gibt  dann  einige  Gramm  fein  gestoßenes  Glas  hinzu, 
um  die  Bildung  einer  kompakten  Masse  zu  verhindern  und  destil- 
liert den  Rest  des  Äthers  ab.  Den  Ätherrückstand  trocknet  man 
2— 2 Vf  Stunde  bö 95— 100%  behandelt  ihn  mit  40— 50 ccm  wasser- 
freiem  Äther  oder  einem  unter  70°  siedenden  Petroläther,  filtriert 
nach  12  Stunden  durch  ein  trocknes  Filter  und  wäscht  mehrmals 
mit  dem  Lösungsmittel  nach.  Letzteres  wird  abgedunstet  und  der 
Rückstand  IVs— 2Vi  Stunden  bei  lOO''  getrocknet 

Über  Tal^iUr- Bestimmung  nach  DaUean;  von  L.  M.  Tolmann^. 

Die  Lüniummethode  ztsr  Trennung  non  gwäUigten  Fettsäuren,  welche 
Partheil  und  Ferie'  veröffentliehten,  hat  K.  Farnsteiner'  einer  Kach- 
prüfang  unterzogen  und  kam  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  als  jene 
Autoren.  Farn  stein  er  hält  die  Lithiummethode  für  die  Trennung  der  ge- 
sättigten  Fettsäuren  für  nicht  anwendbar. 

Für  die  Bestimmung  von  Olycerin  in  Fetten  ^  namentlich  in 
oxydierten  Fetten  empfiehlt  R.  Fan to^  das  von  ihm  vorgeschlagene 
Jodidverfahren  ^  Die  Vorbereitung  der  Fette  zur  Glycerinbestim- 
mung  geschieht  auf  folgende  Weise:  Man  verseift  etwa  10  g  Fett 
mit  alkoholischer  Vi  N-Kalilauge  (80  bis  100  ccm)  in  gewöhnlicher 
Weise  auf  dem  Wasserbade,  versetet  mit  ungefähr  100  ccm  Wasser, 
scheidet  die  Fettsäuren  durch  konzentrierte  Essigsäure  ab  und  kocht 
den  Alkohol  zum  größten  Teile  auf  dem  Drahtnetz  weg,  wobei  die 
verbleibende  wässerige,  nur  Spuren  Alkohol  enthaltende  Flüssig- 
keitsschicht  nicht  unter  50  ccm  betragen  soll.  Durch  Einstellen 
des  Kochkolbens  in  einen  Kühltopf  wird  das  Erstarren  der  Fett- 
säuren beschleunigt.  Sind  viel  flüssige  Fettsäuren  vorhanden,  so 
setzt  man  vorteilhaft  noch  während  des  Kochens  etwas  Hartparaffin 
hinzu.  Die  wässerige  Flüssigkeit  gießt  man  von  den  erstarrten 
Fettsäuren  durch  ein  angefeuchtetes  Filter  in  einen  Kolben  ab,  an 
welchem  man  sich  zwischen  60  und  70  ccm  eine  Marke  anbringt, 
erfaitztdieFettsäuren  wiederholt  mit  wenig  Wasser  zum  beginnenden 
Sieden,  läßt  wieder  erstarren  und  gießt  ab.  E2in  fünfmaliges  der- 
artiges Auswaschen  mit  je  15 — 20  ccm  Wasser  genügte  stets,  um 
das  gesamte  Glycerin  zu  erhalten.  Die  gesammelten  wässerigen 
Flüssigkeiten,  ungefährr  250  ccm,  werden  hierauf  auf  60—70  ccm 
eingekocht,  wobei  die  letzten  noch  vorhandenen  Reste  Alkohol  ent- 
fernt werden,  nach  dem  Erkalten  in  einen  Meßkolben  gebracht  und 
mit  dem  zum  Ausspülen  des  Kochkolbens  verwendeten  Wasser 
auf  100  ccm  aufgefüllt.    5  ccm  dieser  Lösung  werden  dann  in  dem 

l.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim.  1905,  I,  172.  2.  Arch.  d. 
Pharm.  1903,  645.  3.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim.  1904,  II, 

129.      4   Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  420.      5.  d.  Bericht  1902,  254. 
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von  Veii  beschriebenen  Apparate  nach  dem  daselbst  angegebenen 
Verfahren  behandelt 

SchluMbeJHmdluna  vorgereiniater ,  von  freien  Fettsäuren  be- 
freiter,  Stearin-  und  palmüinhcmger  Fette  und  Öle  für  Speise- 
zwecke  mittels  gespannten  Dampfes.  Durch  dieses  YerSaliren  scAen 
stark  Stearin-  una  palmitinhaltige  Fette  und  öle,  wie  Binder-  und 
fianuneltalg,  Margarine  u.  s.  w.,  welche  auf  irgend  eine  Weise 
Yon  freien  Fettsäuren  be&eit  wurden,  für  Speisezwecke  geeigDet 
gemacht  werden.  Es  wird  durch  das  Ver&hrtti  einer  Zersetzung 
üer  Fettstoffe  unter  der  Einwirkung  des  Dampfes  Torgebeugt  Es 
besteht  darin,  daß  man  vor  der  Anwendung  des  Dampfes  den  Fetten 
und(  ölen  eine  schwache  Lösung  von  Alkalien  oder  Etdalkalien 
oder  deren  Salzen  zusetzt,  wodurch  etwaige  durch  die  Elinvmrkung 
<}es  gespannten  Dampfes  frei  werdende  geringe  Mengen  Fettsaure 
sofort  unschädlich  gemacht  w^en.  D.  B.-P.  161217.  C.  Fre- 
senius, Offenbaoh  a.  MJ 

Eine  Bpmerkunff  über  öle^  die  beim  Braten  schäumen ,  und  über  ihre 
Behandlung;  von  F.  Jean*.  Verf.  .hat  nnteroaoht,  unter  welchen  Bedin- 
gungen verschiedene  pflanzliche  Öle.  wie  Rüböl,  SesamöU  das  liatige 
Schäumen  beim  Braten  verlieren,  und  welche  innere  Veränderunffen  mit 
ihnen  vor  sich  gehen.  Er  hat  geiPunden:  A.  Wenn  das  öl  auf  280^  erhiUt 
wird,  verliert  es  1.  die  Fähigkeit  zum  Schäumen,  2.  die  flüchtigen  Beetand- 
teile, 3.  wird  die  Acidität  geringer.  B.  Wird  dasRuböl  1.  mit  Wasserdampf 
bei  150^  behandelt,  so  ergibt  sich  ein  saures  Kondenswasser  bei  heftigon 
Schäumen,  2.  zwischen  190  und  225^  wird  das  Schäumen  geringer,  und  zu- 
gleich reißt  der  Wasserdampf  klare  feete  Stoflpartikel  mit,  3.  nafsh  der  Ein- 
wirkung des  auf  225^  erhitzten  Wasserdampfes  wuchs  die  Acidität.  In  dem 
Kondensat  wurden  .Allylsulfid,  Fettsäure  und.  aldehydartige  Verbindungen 
gefanden  G.  Das  Öl  wurde  mit  Früchten  — -  um  die  Bedingungen  des  ge- 
wöhnlichen Gebrauches  zu  schaffen  —  auf  170^  erhitzt  und  Luft  dnrch- 
geleitet.    Das  öl  schäumt  unter  diesen  Bedingungen  nicht  mehr. 

Über  natürUeh  vorkommende  und  eyntheiiseh  dargetUüfe  gemieekte  Fett- 
aäuregfyeeride;  von  H.  Kreis  und  A.  Hafnerf. 

Neuere  Erfahrungen  au»  der  Praxis  dfir  Ölsamen-  und  ölkuekemtnter- 
suehung.  Bei  der  Bestimmung  des  Fettes  in  ölsamen  und  bei  vergleichenden 
Untersuchungen  mit  und  ohne  Vertrocknung  des  Untersuchungsmaterials 
haben  S.  Schindler  und  K.  Wasch  ata*  gefunden,  daß  auch  sorgfältig 
gereinigter  Äther  zur  Extraktion  von  Ölen,  besonders  von  trocknenden 
ölen,  wenig  geeignet  ist;  er  liefert  mehr  oder  weniger  mißfarbige  und  un- 
reine Extrakte.  Mit  Vorteil  wendet  man  für  solche  Untersuchungen  einen 
Petroläther  an,  der  bei  30—40^  siedet,  hierbei  fällt  auch  das  lästige  Vor- 
trocknen der  Proben  fort.  Es  empfiehlt  sich,  nach  beendeter  Extraktion 
den  Petroläther  mögh'chst  schnell  auf  dem  Wasserbade  zu  veijag«i  und 
den  Rückstand  im  Wasserstoffstrom  zwei  Stunden  lang  bei  98^  zu  troekneo. 

Untersuchung  eines  Bärenfettes;  von  P.  N.  Baikow^.  Das  frische 
Bärenfett  sieht  dem  frischen  Sehweinefett  (Speck)  sehr  ähnlich;  es  hat  grob- 
kömige  Struktur,  ist  rein  weiß,  klar  und  fast  halb  durchsichtig.  Das  Bauch- 
fett  ist  klarer  und  weicher  als  das  Nierenfett  und  hat  einen  angenehmen 
schwachen  Geruch  nach  frischem  Speck.  Das  umgeschmolaene  Fett  wurde 
bei  etwa  1  Jahr  langem  Stehen  in  hermetisch  verschlossener  Flasche  etwas 
gelblich  and  roch  nach  schwach  ranzigem  Schweinefett.    Das  ausgesehmol- 


1.  Apoth.'Ztg.  904,  462.  2.  Rev.  gen.  Chim.  pure  et  appliq.  1904, 

826.        3.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  641.        4.  ZtM^. 
f.  landw.  Vers.-We8.  Österr.  1904,  648.        6.  Chem.-Ztg.  1904,  272. 
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aene  Fett  veriaderte  sich  im  Laufe  eines  Jahres  nicht.  Zar  Untersuchung 
wurde  daa  Fett  im  Olbade  bei  100''  ausgeschmolsen  und  darauf  warm  fil- 
trieK.  Das  so  erhaltene  Fett  ist  schwach  gelblich  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fast  flussig,  in  der  Flfissigkeit  schwimmen  weiAe  kömige  Teile. 
Bei  0^  ist  das  Fett  salbenartig.  In  Alkohol  ist  es  nur  wenig  löslich.  Die 
Untersuchung  ergab  folgende  Zahlen : 

Bauchfett       Nierenfett 

Spesifisches  Gewicht  bei  16  "^ 0,9209  0,9211 

Schmelzpunkt  der  unlöslichen  Sauren  ....    82--82.25^       30,5—31° 

Sftoreaahl 2»2  2,2 

Esterzahl 192,6  198,2 

Jodaahl 98,6  106,9 

Reiohert-MeiAlsche  Zahl 1,66  1,15 

Eef«kto»ete«.hi  |  j«  ^i ::;:::;     «jj      ;•;$ 

■Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  Fettkonstanten  der  dem  Bären 
nahestehenden  Tiere,  Hund,  Fuchs  und  Katze,  so  ergibt  sich,  daB  sich  das 
Barenfett  von  den  anderen  Fetten  unterscheidet  durch  ein  etwas  kleineres 
apezifisohes  Gewicht,  durch  einen  sehr  niedrigen  Schmelzpunkt  und  durch 
eine  ziemlich  hohe  Jodzahl.  Alle  diese  Abweichungen,  durch  welche  das 
Barenfett  sich  dem  Haselnofiöle  nähert,  lassen  die  Beeinflussung  des  Fettes 
darch  die  Nahrung,  die  Haselnüsse,  welche  im  Witosohagebirge  massenhaft 
mit  Vorliebe  von  den  Bären  gefressen  werden,  erkennen. 

Für  die  Halphensche  Reaktion  auf  BaumwMeneamenSl  schlag 
Tolmann^  vor,  die  Brfaitzang  im  Salzbade  bei  112—113*^  ans- 
zufiifareii  und  dieselbe  1 — 2  Stunden  fortzusetzen,  da  vorher  er- 
wärmtes Baumwollensamenöl  die  Beaktion  erst  nach  langem  Er- 
hitzen gibt 

Bm0l  iBekenIfl).  Das  Ben-  oder  Behenöl  wird  aus  den  Samen  von 
Moringa  pteryffosperma  oder  M.  aptera  gewonnen.  Samen  aus  Nord-Kigeria 
lieferten  bei  der  Extraktion  mit  Äther  38  7«  gelbliches,  fast  geruchloses, 
angenehm  schmeckendes  fettes  öl,  das  durch  Filtrieren  -bei  einer  Tempe- 
ratur von  17—18^  C.  in  einen  festen  und  einen  flässigen  Bestandteil  getrennt 
werden  konnte.  —  Eine  ölprobe  ans  Jamaika  ergab  etwa  60%  gelbliches, 
flüssiges  und  40  7o  fast  weiAes,  festes  Fett.  Die  Analyse  der  beiden  Ölproben 
hatte  folgende  Ergebnisse: 

Nigeria-Öl  Jamaika-Öi 

flussig  fest  flüssig  fest 

Spes.  Gewicht  bei  16^      .    .        0,914  —  0,9124       (0,866 

bei  lOO*') 

Sänrezahl 16,3.  —  8,7  7,2 

Freie  Fettsäure  (als  Ölsäure 

berechnet 7,7  -  4,4  3,6 

Verseifnngszahl 189,2  194,4  196,8  198,6 

Jodsahl    . 70,7  68,3  70,1  65,2 

Der  flüssige  Anteil   des  Benöles  eignet  sich  sehr  gut  als  Speiseöl,   der 
feste  kann  als  Schmiermittel  Verwendung  finden^. 

Chinesmher  Taifi',  von  Mecke'  Aua  China  wird  ein  Talg  in. Eisten 
eingeführt,  der  dem  australischen  äuBerlich  ähnlich,  d.  h.  von  weicher  Kon- 
sistenz und  bräunlicher  Farbe  ist.  Die  analytischen  Daten  des  Talgs  sind: 
Jodsahl  44 — 46,  Brechungsvermögen  bei  60 ^^  G.  1,4608,  Bdcchis  Reak- 
tion 0,  HAlphensohe  Reaktion  0,  Welmsnssche  Reaktion  schwach  grün* 
lieh,  nach  dem  Waschen  des  Fettes  gelb,  Furfurolreaktion  intensiv  rot. 
Daa  Eigentümliche  des  Talgs  ist  —  abgesehen  von  der  bei  südländischen 
Handelssorten  immer  etwas  hochliegenden  Jodzahl  —  das  Verhalten  bei  der 

1.  d.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  6enu£m.  1905,  I.  172.  2.  Joum. 
of  Soo.  of  Chem,  Induatry  1904,  793.       8.  Ztechr.  f.  öff:  Chem.  1904^  9. 
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FnrfnrolreaktioD,  die  auch  bei  den  abgeschiedenen  nnd  gewasdienen  Fett* 
säuren  stark  eintritt.  Der  Talg  kann  wie  Sesamöl  von  dem  die  Reaktion 
gebenden  Stofif  dorch  wiederholtes  Schätteln  mit  Eisessig  befreit  werdeo. 
Dampft  man  den  Eisessiganszog  ein,  verseift  nnd  zieht  die  Seife  nach  dem 
Trocknen  mit  Benzin  aas,  so  erhält  man  nach  der  Verdanstnng  geringe 
Mengen  des  die  Fnrfurolsalzsänre  färbenden  Stoffes;  scheidet  man  Yon  der 
zarüokgebliebenen  Seife  die  Fettsäuren  ab,  so  geben  diese  keine  Reaktion. 
Umgekehrt  verhält  sich  Sesamöl,  indem  die  in  gleicher  Weise  erhaltene 
Seife  die  Salzsäure  stark  färbt,  nicht  aber  der  Benzinanszug. 

ÜbMT  chinetisehta  Talghaumöl  berichtete  L.  Middelton  Naaii*. 
Dieses  Ol  wird  aus  der  Frucht  eines  zu  den  Euphorbiaceen  gehörigen  Banmea, 
Sapium  whiferum  (Synonym:  Stühngia  ßeMjgra)^  dem  Talgbaum  gewonnen. 
Die  Ausbeute  an  diesem  öl  betraf  ungenlhr  69,6  Vo«  Verwendung  findet 
es  zur  Beleuchtung  nnd  als  Firnis.  Das  Talgsamenöl  besitzt  niush  dem 
Verf.  braune  Farbe  und  einen  ähnlichen  Geruch  wie  HolzöL  Seine  Vis- 
kosität beträgt  bei  16  ^^  etwa  dreifunftel  der  des  Ruböles,  das  spezifische 
Gewicht  ist  bei  16,5°  gleich  0,9896.  Grefunden  wurde  an  freier  Fettsäure 
8,1  7o  (als  Ölsäure),  ünverseifbares  0,44  Voi  Verseifunffszahl  277,  JodaaU 
160,7,  Jodabsorption  der  Fettsäuren  166,  Hehn ersehe  Zahl  94,4,  nnlös- 
liehe  Fettsäuren  98,96  V«»  Verbindungsgewicht  der  Fettsäuren  272,  Drehnngs- 
vermögen  (im  100  mm-Rohr)  ob  s  4°,  Z einsehe  Butyrometerzahl  bei 20° G. 
89,1,  Brechungsindez  yj>  bei  20°  «  1,4836. 

Ü^  das  It^nür&n  von  Cattonöl;  von  H.  Krümm eP. 

über  das  Fett  aus  den  Früchten  der  Dipierocarpusarien  be- 
richtete J.  Klimont^  Das  als  »Borneotalg«  bezeichnete  Fett 
aus  den  Dipterocarpusfrüchten  war  von  harter  Konsistenz  und  gelb- 
mLner  Farbe.  Es  zeigte  folgende  Konstanten:  Säurezahl  153| 
Verseifungszahl  194,6,  Jodzahl  30,1,  Schmp.  34,5—34,7^.  Durch 
fraktionierte  Kristallisation  aus  Aceton  wurde  das  Fett  zerlegt  in 
Tristearin  (ursprünglich  auch  wohl  mit  etwas  Tripalmitin  ge- 
mengt) und  zwei  gemischte  Glyceride.   DistearinsäureSlsäureghfcmd 

C8H5</n*  bL' O  ^   kristallisiert  in  nadligen  Drusen,   die  bei  44* 

schmelzen;   Schmp.  der  geschmolzenen  Substanz  37^.    Dipalmitin- 

säureölsäureglycerid  CsH5<!jn®  ^' q  v  ;   die  frische  kristallinisdie 

Verbindung  schmilzt  bei  33 — 34^,  der  Schmelzpunkt  der  geschmol- 
zenen Kristalle  liegt  bei  28 — 29*.  Alle  bisher  aufgefrmdenen  ge- 
mischten Glyceride  erwiesen  sich  dimorph;  die  geschmolzene  und 
wieder  erstarrte  Substanz  zeigt  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  als 
die  ursprünglichen  Kristalle.  Außer  obigen  GWceriden  sind  jedoch 
noch  andere  im  Bomeotalg  vertreten,  deren  Isolierung  dem  Verl 
jedoch  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist 

Untersuchung  über  die  Natur  des  Fettes  der  Erdbeere;  von 
J.  Aparin^.  Verf.  gewann  durch  Trocknen  von  Erdbeeren  und 
Ausziehen  derselben  mit  Petroläther  ll,64^/o  (auf  Trockensubstanz 
berechnet)  einen  bei  gewöhnUcher  Temperatur  etwas  trüben,  beim 
Erwärmen  völlig  klar  werdenden,  dunkelbraunen  Öles.  Die  Konstanten 
desselben  waren  Spez.  Gewicht  bei  15^  =  0,9346,  Befraktion  bei 
25°  1,4790,  Verseifungszahl  193,76,  Säuregrad  nach  Burstyn  6,4r, 


1.  Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.  186.  2.  Ebenda  128.  8.  Monatoh.  f. 

Cbem.  1904,  25,  929.        4.  Jonr.  nies.  phy8.-cbem.  OesellMk  1904,  681. 
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Reichert-Meißlsche  Zahl  2,1,  Jodzahl  180,3,  Gehalt  an  un- 
löslichen Fettsäuren  88,20/0,  Jodzahl  der  letzteren  1923,  Acetyl- 
zahl  32,15,  45,6.  Das  Erdbeeröl  ist  ein  schnell  trocknendes  öl, 
äb^ch  dem  Leinöl.  Die  Hauptmasse  der  Fettsäuren  besteht  au» 
81 0/0  Linolsäure,  etwa  10,5  0/0  Linolensäure  und  wenig  Ölsäure. 

Über  den  Nachweis  von  Erdnussöl;  vonP.  Bohrisch^  20  g 
öl  werden  mit  250  ccm  alkoholischer  Vt  N-Kalilauge  </i  Stunden 
lang  verseift,  alsdann  mit  Salzsäure  unter  Benutzung  von  Phenolph- 
talein  genau  neutralisiert,  und  die  gesamte  Flüssigkeit  durch  einen 
Heißwassertrichter  vom  abgeschiedenen  Chlorkalium  abfiltriert» 
Das  Filtrat  läßt  man  bei  10  stehen  und  beobachtet,  wie  sich  bei 
Gegenwart  von  Ehrdnußöl  ziemlich  viel  sternförmige  Kristalle  ab* 
scheiden,  während  bei  reinem  Olivenöl  nur  ganz  vereinzelte 
Chlorkaliumkristalle  auftreten.  Die  auf  einem  Filter  gesammelten 
EristaUe  werden  mit  100  ccm  absolutem  Alkohol  erwärmt  und 
die  Lösung  im  Heißwassertrichter  von  ungelöstem  Chlorkalium  ab- 
filtriert. Das  Filtrat  läßt  man  bei  15^  stehen,  filtriert  und  spritzt 
die  abgeschiedenen  Kristalle  mit  etwas  Wasser  vom  Filter  in  ein 
Schälchen,  worin  man  sie  nach  Zusatz  von  20  Tropfen  Salzsäure 
erwärmt  Die  abgeschiedene  Arachinsäure  schüttelt  man  im  Scheide- 
trichter  mit  Äther  aus;  die  ätherische  Lösung  wird  durch  ein  trock* 
nes  BHlter  filtriert  und  der  nach  dem  Verdampfen  des  Äthers  ver- 
bleibende Bäckstand  aus  100  ccm  90%igem  heißem  Alkohol  um* 
kristallisiert 

Chemisch-sanitäre  Untersuchung  des  Fastenöles  in  Riga;  von 
T.  Ludwig*.  Als  Fastenöl  kommt  in  Biga  meist  Hanf-  und 
Sonnenblumensamenöl  in  den  Handel,  selten  Senf-  und  ProvenceröL 
Verf  hat  31  ölproben  untersucht,  die  er  zur  Zeit  der  Osterfasten 
in  versdhiedenen  großen  und  kleinen  Handlungen  gekauft  hatte.   Daa 

Ergebnis  war  folgendes: 

(Siehe  Tabelle  folgende  Seite). 

Alle  Proben  erwiesen  sich  als  frisch  und  unver&lscht  Einige 
Hanföl-  und  Sonnenblumensamenölproben  enthielten  mechani8ch& 
Verunreinigungen  von  Holzsplittern,  Samenschalen  usw.  Die  ver- 
hältnismäßig hohe  Jodzalil  des  Hanf-,  Sonnenbluraensamen-  und 
Senföls  erUärt  Verf  dadurch,  daß  in  Rußland  das  Ol  durch 
Pressen,  nicht  durdi  Extraktion  gewonnen  wird,  worauf  beim  Senfol 
auch  der  Oeruch  hinweist 

Über  das  OynocardiaSl ;  von  J.  Schin.delmeiser*.  Dasdurcb 
kaltes  Auspressen  der  Samen  gewonnene  Ol  war  gelblich,  fest,  mit 
kristalliniscnen  Fet&örpem  durchsetzt  Es  schmolz  bei  26^  und 
bUeb  im  geschmolzenen  Zustande  bei  20^  noch  etwa  eine  Viertel- 
stunde flüssig.  In  viel  absolutem  Alkohol,  in  absolutem  Äther,  Essiff- 
äther,  Chloroform,  Tetrachlormethan,  Schwefelkohlenstofi^,  Petrol- 
äther  und  Ligroin  löste  sich  das  01  trübe.  Nach  einiger  Zeit 
schieden  sich  aus  der  Petrolätber-  und  Ligroinlösung  kleine  Flocken 

1.  Ber.  d.  stftdt.  Unter8.-Aintes  Dresden  1908,  10.  2.  Pharm.  Joam. 
1904,  209;  d.  Ztichr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.GenuBm.  1906,  II,  662.  3.  Ber, 
d.  d.  pharm.  Oes.  1904,  164. 
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Öl 

Zahl  der 
Proben 

Farbe 

Gemch 

Spes.  Gewicht 

KöttBtorfer- 
sehe  Zahl 

Hanföl 

11 

dnnkelgr&n 

gewöhnlich 

0,921-0,928 

192,5-194,7 

doniMiibluinsii- 

samenöl 

10 

goldgelb 

angenehm 

0,920-0,924 

188,7-193,9 

Senfol 

7 

dankelgelb 

senflUinlich 

0,916-0,91Ä 

178,3-182,8 

ProTenoeröl 

3 

hellgelb 

angenehm 

0,914-0,916 

189.3-191,6 

Jodsahl 

Hehner- 
BcheZahl 

Fette&oren 

Öl 

Schmelzponkt 

Erstaming«- 
ponkt 

Hanföl 

149,4-160,2 

96,1-96,3 

19<» 

14«-16« 

Sonnenblnmen- 

tamenöl 

128-132,8 

94,7-95,7 

22«-2S* 

16,6«-18* 

Senföl 

111,4-114,6 

96.6-96.2 

16,5*-17* 

lö* 

Provenoeröl 

83,7-86,6 

96,2-95,4 

23<»-26« 

21,e*-2»» 

aus.  Die  Säurezahl  betrug  25,04,  die  Yerseifiingszahl  232^42,  die 
Jodzahl  92,45.  Eine  35,71  o/o  ige  Lösung  des  Öles  in  Petroläther 
hatte  den  Drehungswinkel  aDso®  +  10<^28'.  Die  Acetylzahl  der 
Fettsäuren  war  207,8,  die  Jodzahl  110,8.  Verf.  untersuchte  weiter 
die  öynocardiasäure.  Sie  gehört  der  Fettsäurereihe  CnETtB-tOs 
an  und  besitzt  wahrscheinlich  die  Formel  CsiH4oOt;  für  dieses 
Molekül  sprechen  der  ermittelte  Titer  und  das  Silbersalz.  Für  eine 
ungesättigte  Säure  spricht  das  Verhalten  derselben  zu  Brom  in 
Tetrachlormethanlösung   und  des  Natronsalzes  zu  Ejdiumperman- 

ftnat  in  alkalischer  I^sung.     Nach  einigen  Beobachtungen  glaubt 
erf.  annehmen  zu  dtirfen,  daß  die  Gynocardiasäure  eine  secundäre 

Säure  sein  wird,  die  wahrscheinlich  die  Gruppe  §*  >CB[COOH    ent- 

hält  Mit  Vorbehalt  möchte  Verf.  annehmen,  daB  die  Bohsäure 
neben  der  Palmitinsäure,  den  von  Mess  und  Roux  gefolgerten 
Hypogea-  und  Cbccinsäuren  (?)  nocfr'eiiie  Oxysäure  enthält  Verf. 
behält  sich  weitere  Untersuchungen  vor. 

Über  ein  neues  Surrogat  von  Kakaobutter  berichtete  M.  Ma- 
lacarne^'  Dieses  der  echten  Kakaobutter  sehr  ähnliche  Kakaolin 
ist  nach  Verf.  sehr  leicht  durch  seine  Eonstanten  zu  erkennen. 
Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  29 — 3S^  meist  29—30«,  den  seiner 
Fetteäuren   bei  28— 30«.    Die  Zeifi-WoUnysche  Befraktometer- 

1.  Giorn.  Farm.  Chiir.  1908,  61,  847. 
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zahl  betlägt  35o— 40«  C,  die  Säuiezahl  0^—0,67,  die  Reichert- 
MeiBlsche  Zahl  2^^09  die  Jodzahl  4^—5  und  die  Verseifungs* 
zahl  248 — 257.  Kakaolin  wird  ein  von  den  freien  Fettsäuren  und 
einem  Teil  des  Glycerin  befreites  Kokosfett  sein. 

Ein  Beitrag  zur  Untersuchting  desLeinSles.  VonG.  Fendler^ 
Verf.  kam  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  folgenden  Resul- 
taten: 1.  Durch  Autoxydation  oder  durch  Blasen  oder  durch  Kochen 
des  Leinöles  zu  Firnis  wird  sein  Gehalt  an  ünverseiibarem  nicht  er- 
hiäit  2.  Der  Gehalt  des  Leinöles  an  Unverseifbarem  beträgt  nor- 
malerweise nicht  mehr  als  2%.  3.  Für  die  exakte  Bestimmung 
der  unverseifbaren  Bestandteile  ist  eine  zweimalige  Verseifung  un- 
bedingt erforderlich.  Eine  einmalige  Verseifung,  wie  sie  von 
Allen  und  Thomson  vorgeschrieben  wird,  liefert  beträcht- 
Uchzu  hohe  Werte.  Es  sind  daher  auch  die  von  C.  Niegemann  (s. 
nachstehrades  Referat)  gefundenen  Werte  zu  hoch  und  zwar  um 
etwa  25%.  4  Gepreßtes  Leinöl  enthält  nicht  mehr  unverseifbare 
Bestandteile  als  extrahiertes  LeinöL  5.  Für  den  Nachweis  kleiner 
Mengen  Mineralöl  im  Leinöl  ist  die  Jodzahl  der  uQverseifbaren 
Bestandteile,  sowie  die  Konsistenz  und  die  Löslichkeit  derselben 
in  warmem  90%  igen  Alkohol  ausschlaggebend.  Die  Jodzahl  des 
unverseifbaren  liegt  etwa  zwischen  80  und  90.  Das  Unverseifbare 
ist  in  warmem  90%igem  Alkohol  völlig  löslich,  höchstens  bleiben 
minimale  Spuren  zurück,  bei  Zusatz  von  Mineralöl  bleiben  Öltropfen 
ungelöst 

Zw*  Bestimmung  der  unverseifbaren  Stoffe  in  Leinöl  empfahl 
C.  Niegemann*  die  Methode  von  Allen  und  Thomson  in  fol- 

Snder  Weise:  5  g  Leinöl  werden  auf  schwach  siedendem  Wasser- 
de  in  einer  Porzellanschale  mit  25  ccm  alkoholischer  Natronlauge 
(80  g  Natriumhydroxyd  im  Liter)  erhitzt,  bis  kein  Alkoholgeruch 
mehr  zu  bemerken  ist  Dann  wird  die  Seife  in  wenig  siedendem 
Wasser  gelöst,  in  einen  200  ccm  fassenden  Scheidetrichter  ge- 
gossen, mit  wenig  Wasser  nachgespült  und  nach  vollständigem  Er- 
kalten mit  Äther  vorsichtig  ausgeschüttelt  Bei  vorsichtigem 
Schütteln  trennen  sich  die  Sdiichten  in  kurzer  Zeit  imd  nach  drei- 
maligem Ausschütteln  mit  20 — 30  ccm  Äther  sind  die  unverseif- 
baren Stoffe  vollständig  extrahiert  Die  vereiden  Auszüge  werden 
dreimal  mit  20  ccm  Wasser  gewaschen  und  die  ätherische  Lösung 
4  Stunden  beseite  gestellt,  von  dem  an  den  Wandungen  anhaften- 
den Wasser  abgegossen,  der  Äther  abdestilliert  und  der  Rückstand 
bei  105  bis  llOo  getrocknet.  Yeri.  veröffentlichte  die  Analysen  von 
18  ölen  verschiedener  Herkunft  Als  Durchschnittsgehalt  an  un- 
verseifbaren Stoffen  fand  Verf.  l,35<>/o,  der  aber  in  7  Fallen  über- 
schritten wurde.  In  einer  späteren  Arbeit'  wendete  sich  Verf.  gegen 
die  Ausführungen  Fendlers  (s.  oben),  daßdieMethode  von  Allen 
und  Thomson  zu  hohe  Resultate  gäbe  und  tadelte  an  der 
von  Fendler    angewendeten  Methode    die  UmständUchkeit,    vor 

1.  Ber.  d.  d.  pharm.  Oes.  1904,  149.  2.  Chem.-'Ztg.  1904,  97.  S. 
ebendft  724. 
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allem  aber  die  Nichtbeseitigung  des  Alkohols  vor  der  Ausätherung,  weil 
dadurch  einerseits  Fettsäureseife  in  den  Äther  übergehe  und  andererseits 
Unverseifbares  in  der  Seifenlösung  gelöst  bleibe.  Femer  fbhite 
Verf.  einige  Versuche  an,  welche  ergaben,  daß  die  Menge  des  Un- 
verseifbaren  durch  Selbstoxydation  in  ölen,  die  der  Luft  mehr  oder 
weniger  ausgesetzt  sind  und  mit  dem  schleimigen  Bodensatz  Ton 
altem  öle  in  Berührung  stehen,  wesentlich  ertiöht  werden  kann« 
Demgegenüber  führten  H.  Thoms  und  G.  Fendler*  aus,  daß 
durch  einen  Zusatz  von  2^jo  Mineralöl  die  Konstanten  des  Lein- 
öls nur  wenig  beeinflußt  werden.  Auch  könnten  sie  die  von  Niege- 
mann  yeröffentlichten  Zahlen  nicht  als  maßgebend  anerkennen,  da 
-es  nicht  mögUch  sei,  durch  nur  einmalige  Verseifung  ein  Fett  bis 
auf  seine  letzten  Spuren  zu  verseifen.  Sie  führten  3  Versuche  an, 
aus  denen  hervorgeht,  daß  aus  dem  nach  dem  Niege  mann  sehen 
Verfahren  erhaltenen  Unverseifbaren  durch  eine  zweite  Verseifung 
noch  Seife  erhalten  werden  kann.  Die  Nichtbeseitigung  des  Alko- 
hols bei  der  Bömerschen  Methode,  welche  ThomsundFendler 
anwendeten,  geschehe  mit  voller  Absicht,  weil  dadurch  Emulsionen 
vermieden  würden.  Fettsaures  Alkali  gehe  sowohl^  bei  Gegenwart 
als  auch  bei  Abwesenheit  von  Alkohol  in  den  Äther  über  und 
werde  durch  das  nachfolgende  Ausschütteln  mit  Wasser  entfernt 
Die  Vei^nderung  der  Menge  des  Unverseifbaren  bei  der  Selbstoxy- 
dation des  Leinöls  betreffend  verwiesen  sie  auf  die  Untersuchungen 
Fendlers  (s.  oben). 

Zum  qualitativen  Nachweis  von  Harz  und  Tran  in  Leinölfimiß. 
Lippert^machte  darauf  aufmerksam,  daßdievonUlzer'  aisunzuver- 
lässig bezeichnete  Storch-Morawskische  Reaktion  beiderquali- 
tativen  Analyse  von  Firniß  nicht  zu  unterlassen  ist;  sie  ist  am 
besten  folgendermaßen  auszuführen  :  2  bis  3  Tropfen  Firniß  werden 
in  ein  etwa  1  cm  weites  Reagierrohr  derart  g:etröpfelt,  daß  sie  mög- 
lichst nicht  die  Wandungen  berühren,  um  eine  Verkohlung  durch 
■die  darauf  folgende  Schwefelsäure  (sp.  Gew.  1,53)  zu  vermeiden. 
Hierzu  wird  etwa  1,5  ccm  Eisessig  gegeben,  tüchtig  durchgeschüttelt 
und  gewartet,  bis  der  größte  Teil  des  Finiisses  sich  an  der  Ober- 
fläche wieder  angesammelt  hat  Darauf  läßt  man  etwas  Schwefel- 
säure an  den  Wandungen  herabgleiten,  die  sich  am  Boden  des 
lleagierrohres  ansammelt.  Zwischen  Schwefelsäure  und  Eisessig 
bildet  sich  nun  ein  brauner  Ring,  der  aber  nach  oben  verschiedene 
Färbungen  annimmt,  welche  durch  leichtes  Schütteln  noch  mehr 
hervortreten;  bei  Vorhandensein  von  Harzölen  und  Tranen  ent- 
stehen rote  bis  prachtvoll  blaue  Färbungen.  Zu  bemerken  ist,  daß 
auch  Maisöl,  welches  im  Amerika  als  Falschungsmittel  verwendet 
worden  sein  soll,  Rotfärbung  verursachen  kann. 

Unterscheidung  von  Mandelöl  und  verwandten  Ölen,  Zur  Er- 
kennung der  Verfälschung  von  Mandelöl  mit  Aprikosen-  und  Pfir- 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  841.  2.  Chem.  Key.  über  die  Fett-  u.  Harzindus'tr. 
1904,  4;  d.  Pharm.  Centralh.  1905,  54.  8.  Benedikt-Ülzer,  Analyse  der 
Fette  und  Waohsarten  1908,  595. 
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sichkerDÖl  muß  nach  Lewkowitsch^  noch  immer  Zuflucht  auf 
die  Farbenreaktion  genommen  werden.  Am  zuverlässigsten  ist  die 
Prüfung  nach  Bieber.  Diese  besteht  in  Behandlung  yon  5  Vo- 
lumen öl  mit  1  Volumen  einer  Mischung  von  gleichen  Gewichts- 
teilen Schwefelsäure,  rauchender  Salpetersäure  und  Wasser.  Reines 
Mandelöl  verändert  sich  nicht,  Pfirachkemöl  nimmt  dagegen  eine 
^rsichblütenartige  Färbung  an.  Am  besten  bereitet  man  sich 
Biebers  Beagens  für  ieden  Versuch  frisch.  Die  Farbenreaktion  ist 
viel  stärker  mit  frischem  öl,  als  mit  solchem,  das  Vs  J^^^  ^^^ 
langer  aufbewahrt  war.  Mischungen  von  Mandelöl  und  Vs  Apri- 
koeenkemöl  werden  bestimmt,  bei  einem  Gehalt  von  nur  25  o/o  an 
letzterem  aber  nur  leicht  gefärbt;  es  ist  daher  hier  bedenklich, 
durch  die  Farbenreaktion  auf  Verfälschung  zu  schUeßen.  Pfirsich- 
kernöl gibt  dieselbe  Reaktion,  aber  viel  schwächer  und  nur  beim 
Stehen  nach  einiger  Zeit;  eine  Verfälschung  läßt  sich  hier  noch 
schwieriger  erkennen.  Mähens  Angaben  hinsichtlich  der  Diffe- 
renzen in  der  Elaidinprobe  sind  nach  Ver£  unbegründet.  Obgleich 
Aprikosen-  und  Pfirsichkernöl  mit  konz.  Schwefelsäure  dunklere 
Färbungen  als  Mandelöl  geben,  ist  diese  Probe  doch  ganz  nutzlos. 
Dieselbe  Kritik  hat  sich  bei  Mähens  Zinkchloridprobe  bestätigt 
Auch  die  von  Oh  wolle  s*  vorgeschlagene  Probe  mit  Phloroglucin 
in  Vio  •/oig.  Ätherlösung  in  Gegenwart  von  Salpetersäure  (spez. 
Gew.  1,45)  auf  Aprikosen-  und  Pfirsichkernöl  gibt  mit  diesen  beiden 
ölen  eine  deutliche  karmoisinrote  Färbung  im  Gegensatz  zu  einigen 
Mandelölen.  Da  aber  gewisse,  in  der  Abhandlung  aufgeführte 
echte  Mandelöle  mehr  oder  weniger  stark  dieselbe  Reaktion  zeigen, 
ist  bei  dieser  Probe  die  größte  Sorgfalt  geboten. 

Zur  Verfälschung  des  Alohnöls;  von  Utz*.  Verf.  gab  ein 
Schreiben  eines  Produzenten  von  Molmöl  bekannt,  aus  dem  hervor- 
geht, daß  Sesamöl  dem  Mohnöl  zugesetzt  wird  und  nicht  in  letzteres 
durch  die  Benutzung  der  gleichen  Pressen  für  die  Herstellung  von 
Mohnöl  und  Sesamöl  gelangt  DerIVoduzent  schreibt:  »Das  Ihnen 
bisher  unter  der  Bezeichnung  »Oeillettec  gelieferte  öl  ist  reines 
Mohnöl.  Da  jedoch  die  neuen  Mohnsaaten  größtenteils  erst  im 
Juni-Juli  hereinkommen  und  die  Saaten  aUer  Ernten  manchmal  in 
der  Qualität  bezw.  im  Geschmack  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen, 
kommt  es  im  Frühjahr  hin  und  wieder  vor,  daß  dem  Molmöl  eine 
Kleinigkeit  feines  Sesamöl  zugesetzt  wird;  wir  bemerken  dabei  aus- 
drücklich, daß  dieses  nur  geschieht,  um  den  betreffenden  Abneh- 
mern in  geschmackhcher  mnsicht  etwas  Besseres  zu  bieten.  Wir 
geben  selbst  zu,  daß  Beimischungen  von  Sesamöl  zu  Mohnöl,  so- 
bald sie  mehr  als  1—2  <^/o  betragen,  im  allgemeinen  nicht  als  durch 
Zufälligkeit  in  der  Fabrikation  entstanden  betrachtet  werden  können«. 

Über  die  Untersuchung  des  Mohnöles;  von  Utz*.  Verf.  fand 
bei  dem  öle  des  indischen  Mohns  die  Jodzahl  zu  153,48,  des  levan- 


1.  The  Analyst,  Vol.  XXIX,  1904,  106/110;   d.  Pharm.  Ztg.  1904,  440. 
2.  Dies.  Bericht  1903,  619.  3.  Chein.-Ztg.  1904,  268.  4.  Apoth.-Ztg. 

1904,  444. 
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tinischen  zu  157,52  und  des  deutschen  zu  156,91.  In  Rficksiclit 
aisf  diese  fiefunde  schlägt  Verf.  vor,  im  Deutschen  Aizneibuch  Tom 
Mohnöl  eine  Jodzahl  von  nicht  weniger  als  140  und  nicht  mehr 
als  160  zu  verlangen,  anstatt  wie  bisher  von  130  bezw.  150.  Zum 
Nachweis  des  Semtnöks  empfiehlt  Verf.  die  Soltsiensche  Ftt>be 
mit  Zinnchlorürlösung.  Die  Ausführung  ist  folgende:  In  ein  Biit 
eingeschliffenem  Giasst(q)8el  versehenes  Keagensglas  gibt  man  etwa 
5  ccm  des  zu  untersuchenden  Öles  und  ungkahr  die  halbe  JEtanm- 
menge  Zinnchlorürlösung  zu,  worauf  einmal  umgeschüttelt  wird. 
Nun  ¥nrd  das  Seagen^las  solange  in  lauwarmes  Wasser  ^aHen, 
bis  sich  öl  und  Beagens  getrennt  haben.  Letzteres  eihitzt  man 
alsdann  in  der  Weise,  daß  man  das  BeagMisrohr  in  einem  kochen- 
den Wasserbade  oder  Becherglase  mit  Wasser  soweit  eintauchen 
läßt,  als  die  Beagensschicht  reicht,  und  zwar  eine  viertel  Stunde 
lang.  Eine  stärkt  oder  schwächere  Rosa-  oder  Botfarbung  zeigt 
Sesamöl  an.  Neueren  Angaben  Soltsiens  nach  kann  das  öl  auch 
in  Benzin  u.  dergl.  gelöst  und  dann  entsprechend  weiter  behandelt 
werden,  doch  ist  dies  nicht  nötig.  Außer  Sesamöl  gibt  kein  Ol 
diese  Beaktion. 

ÜUr  dm  Aufbmoahrung  der  OUoen  von  der  EnUe  bis  Mur  Verwrbeüunf ; 
von  Hago  Mastbaum^ 

Chemieehe  Siudien  über  die  tuneeisehen  Olivenöle;  vod  £.  Millian*. 

Zusamfnensetzung  und  toesenüiche  Eigenachaftm  der  OUoenSle 
von  Alptr,  Nach  J.  Dugast*  enthalten  die  Olivenöle  von  Algier 
Glyzende  der  öl-,  linol-  und  Linolensäure,  der  Palmitin-,  Stearin- 
und  Arachinsäure,  femer  freie  Säuren,  Alkohole  und  Säureanhydride 
sowie  gelösten  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Ihre  Dichte  schwankt 
zwischen  0,915  und  0,919,  welche  mit  dem  Gkhalte  an  ungesät- 
tigten Fettsäuren  zunimmt,  mit  dem  Gehalte  an  freien  Säuren  ab- 
nimmt, jedoch  nach  der  Oxydation  zunimmt  Der  Erstaitungs- 
punkt  der  Öle  liegt  zwischen  — 2°  und  +4°.  Einige  stark  ver- 
änderte öle  sind  bis  gegen  +25^  vaselineartig.  Die  Fettsäuren 
schmelzen  bei  23— 38^  erstarren  bei  21 --27''  und  sind  zu  70,7 
bis  92,72  ^/o  flüssig.  £s  gibt  auch  öle  mit  viel  niedrigerem  Er- 
starrungspunkt der  Säuren,  welcher  im  allgemeinen  mit  Zunahme 
der  Jodzahl  fällt  Die  LösUchkeit  in  Alkohol  (3,17--12,27  %  Öl 
in  kalt  gesättigter  Lösung)  tritt  bei  20  Tronfen  öl  mit  50  Tropfen 
Alkohol  meist  zwischen  52  und  73°  ein.  Die  Acidität,  welche  Ihs 
33  %  steifft,  ist  von  5  ^k  freier  Säure  (als  Ölsäure  berechnet)  an 
auf  Veränderungen  zurückzuführen.  Mehr  als  1  <^^  flüchtige  Säuren 
deuten  auf  vorgeschrittene  Zersetzung  hin.  Die  HehnerscheZafal 
liegt  nahe  bei  95,5,  die  Jodzahl  sorgfältig  bereiteter,  frischer  öle  bei 
8l3  und  die  frischer  Handelsöle  bei  88 — ^90.  Durch  Erhitzen  bis 
60°  oder  durch  Bleichen  mit  Wasserstofipero^d  wird  die  Jodzahl 
erniedrigt,   ebenso  sinkt  dieselbe  bei  oxydierten   und  dem  lichte 

1.  Ghem  Rev.  Fett-  n.  Harz-Industr.  1904,  89  n.  64;  Ztsobr.  f.  Unten, 
d.  Nähr.-  a.  Gennfim.  1904,  II,  433.  2.  Seifensieder-Ztg.  1904,  77,  98, 

118,  1S6,  169  u.  188;  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Gennfim.  1904,  II,  686. 
8.  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  821. 
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ausgesetzten  ölen  gelegentlich  bis  73.  Die  Schwefelsäurezahlen 
(Tempearatorerhöhnng  durch  Vermischen  von  50  g  öl  mit  10  ccm 
66grädiger  Schwefel^ure)  liegen  zwischen  20,6  und  39*^,  sind  aber 
nicht  charakteristisch.  Dasselbe  gilt  von  den  meisten  Spezial- 
reaktionen  zum  Nachweis  yon  Verfälschungen ,  dieselben  müssen 
durch  eine  sorgfiUtige  Analyse  ersetzt  werden. 

Über  die  Be$timmufig  des  Öigehaltes  in  Olivenpreßrückäänden ; 
▼on  B.  Marcille^  200 — 250  g  Plrefirückstände  werden  zunächst 
zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  bei  100^  getrocknet  und  als- 
dann fein  gepulvert  25  g  des  gut  gemischten  Pulvers  werden 
alsdann  iVi  Stunden  im  Soxhl  et  sehen  Extraktionsapparat  mit 
Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  Der  Kolbeninhalt  wird  nach  dem 
Abkühlen  in  einem  100  ccm-Kolben  gespült  und  mit  Schwefel- 
kohlenstoff bis  zur  Marke  aufgefüllt  ^  ccm  worden  alsdann  in 
einer  gewogenen  Schale  eingedampft  und  der  Bückstand  nach  dem 
Trocknen  bei  100 — 110°  gewogen. 

Über  das  Olivenkeniöl;  von  N.  Passerini*.  Jungfemöl  wird 
bei  längerer  Berührung  mit  Olivenkemen  sauer  und  zwar  ent- 
sprechend der  Menge  derselben.  Ein  mit  Äther  extrahiertes  Oliven- 
kemöl  zeigt  zunächst  denselben  Säuregrad  wie  das  öl  des  Frucht- 
fleisches, nimmt  aber  bald  an  Säure  stark  zu.  Beträgt  der  Prozent- 
eehalt  an  Kernen  unter  12  <^/«,  so  wird  dadurch  das  Ol  des  Frucht- 
fleisches kaum  verändert,  da  die  Zunahme  an  Addität  nur  gering 
ist  Selbst  bei  der  Bereitung  des  Jungfemöles  wird  man  daher 
ohne  Bedenken  auch  die  Kerne  mitpressen  können,  da  in  der  Praxis 
die  Berührunff  nur  ganz  kurz  sein  wird,  und  Jungfemöl  bei  dies- 
bezüghchen  Versuchen,  auch  bei  39tägiger  Einwirkung  der  nor- 
malen Menge  Kerne,  keine  unangenehmen  Eigenschaften  annahm. 

Über  Floricin,  ein  mit  Mineralölen  mischbares  Produkt  aus 
Rizinusöl  berichtete  G-.  Fendler^.  Das  Produkt  zeigt  ziemlich 
dieselbe  Viskosität  wieBizinusöl;  es  mischt  sich  jedoch  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  jedem  Verhältnis  mit  Mineralöl  und  nimmt 
demgemäß  auch  beliebige  Mengen  Ceresin  und  Vaseline  auf,  dagegen 
ist  es  nahezu  unlöslich  in  Alkohol  und  Essi^ure.  Es  vermag 
ähnUch  wie  Lanolin  beträchtliche  Mengen  Wasser  aufzunehmen 
und  festzuhalten.  Die  Konstanten  des  Floridns  bestimmte  Verf. 
in  Gemeinschaft  mit  Schlüter.  Spez.  Gewicht  bei  15"*  0,9605, 
Erstanrungspunkt:  bei  — 20^  noch  keine  Trübung,  Schmelq)unkt 
der  Fettsäuren  +4'',  Erstarrangspunkt  der  Fettsäuren  —  17**, 
Säurezahl  des  Öles  12,1  —  6,1  %  freie  Ölsäure,  Verseifungszahl 
191,8,  Jodzahl  101,  Acetylsäurezahl  177,9,  Acetylverseifungszahl 
264,3  und  Acetykahl  67,4. 

Über  FeUuntersuchungefi ;  von  A.  Ölig*.  Die  Ausführungs- 
bestimmungen D  des  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschaugesetzes  be- 

1.  S«ifeneieder-Ztg.  1904,  709.  2.  Staz.  Bperim.  agrar.  Ital.  1904, 

600;  d.  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  Genufim.  1905,  I,  419.  8.  Ber.  d. 

D.  pharm.  Ges.  1904,  136.  4.  Bericht  des  Unters  .-Amtes  Emmerich 

190S/4,  15. 
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sitzen  nach  Verf.  eine  Keihe  Mängel.  Der  Säuregrad  liefert  z.  B. 
durchaus  keinen  sicheren  Maßstab  für  verdorbene  BeschaflFenhdt, 
letztere  ist  nur  durch  die  äuBere  Sinnenprüfung  zu  erkennen.  Für 
den  zulässigen  Wassergehalt  müßte  eine  Grenze^  etwa  0^  %,  fest- 
gesetzt werden.  Für  die  Jodzahl  wäre  eine  untere  Grenze  von 
etwa  44—46  festzusetzen.  Auch  der  Nachweis  von  Alkali-  und 
ErdalkaHhvdroxyden  und  -karbonaten  ist  verbesserungsbediirfttg. 
Beim  Auskochen  gewisser  Schmalzproben  mit  Wasser  entstehen 
oft  trübe  Lösungen,  eine  Elrscheinung,  die  sich  vielleicht  dadurch 
erklären  läßt,  daß  die  Schmalze  durch  alkalische  Reinigungsmittel 
eine  teilweise  Verseifung  erfahren  haben. 

Tiber  das  Vorkommen  von  Schweineschmalz  mit  sehr  hoher 
Jodzahl  berichtete  BichardsonK  Die  Hauptmenge  des  am^- 
kanischen  Schweineschmalzes  weist  Jodzahlen  unter  60  auf,  es 
kommen  aber  zweifellos  reine  Schmalze  mit  Jodzahlen  bis  85  vor, 
und  zwar  solche  von  Schweinearten,  die  im  Südwesten  der  Yec- 
einigten  Staaten  in  fast  völliger  Freiheit  in  Wäldern  leben  und 
sich  in  ihren  Eigenschaften  daher  dem  Wildschwein  nähern.  Der- 
artige, öliges  Schmalz  liefernde  Schweinearten  werden  allerdin^ 
nur  wenig  gezüchtet,  und  das  Vorkommen  reinen  Schmalzes  mit 
hoher  Jodzahl  ist  daher  selten,  weil  die  härteren  Schmalzsorten 
marktfähiger  sind. 

Über  die  Reaktion  des  Fettes  von  Schweinen,  die  mii  Baum" 
woUensafnenmehl  gefüttert  wurden,  gegen  Halphens  Beagens;  von 
E.  Fulmer*.  Yerf.  hat  Untersuchungen  über  den  Umfang  der 
Färbung  angestellt,  welche  das  Fett  mit  Baumwollensamenmehl  ge- 
fütterter Schweine  mit  dem  Halphenschen  Reagens  gibt  Eine 
Reihe  von  Schweinen  wurde  mit  verschiedenen  Mengen  Baumwollen- 
samenmehl und  verschieden  lan^e  gefüttert.  In  allen  Fällen  gab 
das  Fett  des  ganzen  Körpers  eine  deutUche,  manchmal  sogar  eine 
starke  Färbung  mit  Halphens  Reagens.  Wenn  die  fiEU*bgebende 
Substanz  im  Fette  eines  Schweines  einmal  abgelagert  ist,  so  ist  sie 
dort  außerordentUch  beständig.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  das  die 
Färbune  bedingende  Prinzip  aus  dem  Baumwollensamenmehl  ans^ 
geschieden  und  unverändert  in  das  Körperfett  übergeht  Die  chemi- 
achen  und  physikalischen  Konstanten  des  Fettes  bleiben  dieselben. 
Soll  der  Grad  der  Färbung  mit  Halphens  Reagens  in  Prozenten 
BaumwoUensamenöl  ausgedrückt  werden,  so  sind  die  Art  des  Ver- 
gleichsöles und  die  Vergleichsbedingungen  anzugeben,  da  die  In- 
tensität der  verschiedenen  öle  verschieden  ist  und  die  Farbentiefe 
beim  Abkühlen  zunimmt 

Nachweis  vom  Kokosfett  im  Schweineschmalz;  von  Mecke*. 
Bei  einem  Bratenschmalz  fand  Verf.  folgende  Konstanten:  Refrakto- 
meterzahl —  2,6,  Jodzahl  54,6,  Halphensche  Reaktion:  schwach 
bmunUch,  Welmanns  Reaktion:  0,  Furfiirobreaktion:  0.  Da  aus 
diesen  Resultaten  eine  Fälschung  sich  nicht  ergab,   das  Schmab 

1.  Joarn.  Amerio.  Ghem.  Soo.  1904,  372.  2.  Ebenda  887. 

3.  Ztsohr.  f.  ö£fentl.  Chemie  1904,  8. 
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aber  sehr  weiche  Konsistenz  besaß,  schüttelte  Verf.  das  geschmol- 
zene Fett  mit  Alkohol  aus,  filtrierte  nach  dem  Erkalten,  verjagte 
den  Alkohol  und  fand  im  Rückstande  die  Jodzahl  zu  39,5,  die 
Yerseifungzahl  zu  235  und  die  !Refi*aktometeizahl  zu  —  6,7,  Zahlen, 
die  auf  das  Vorhandensein  yon  Kokosfett  hinwiesen. 

Das  Verfahren  zum  Nachweise  van  Kokosfett  im  Schweinefett, 
welches  Hecke  bei  der  Untersuchung  einer  Schweineechmalzprobe 
Ton  sehr  weicher  Konsistenz  anwendete  (s.  oben),  hat  F.  morr- 
schock^  nachgeprüft  Beim  Ausschütteln  yon  geschmolzenem  Fett 
mit  Alkohol  bei  einer  Temperatur  von  45^  geht  beim  reinen 
Schweinefett  eine  Fraktion  in  Lösung,  die  ungefähr  die  Zusammen- 
«etzung  des  Lardöls  besitzt.  Sie  zeigte  eine  positve  Refraktion 
+  2,8  bis  +  3,4,  eine  wesentlich  höhere  Jodzahl,  69,13—70,11, 
und  annähernd  die  gleiche  Verseifungszahl  wie  das  ursprüngliche 
Schweinefett,  192,2 — 194,1.  Ist  dagegen  eine  geringe  Menge 
Kokosfett  vorhanden,  so  zei^  das  vom  Alkohol  aufgenommene  Fett 
«ine  negative  Refraktion,  niedrigere  Jodzahl  und  wesentlich  höhere 
Verseifungszahl.  So  gab  ein  Zusatz  von  5^/o  Kokosfett  die  Re- 
fraktion —  0,1,  die  Jodzahl  56,93  und  die  Verseifungszahl  206,6. 

Das  Verhalten  von  Sesamöl  gegen  Salzsäure  und  diverse 
Zuckerarten;  von  A.  Gawalowski^  Aus  den  Untersuchungen 
Verf.s  geht  folgendes  hervor:  Bei  der  Behandlung  des  Sesamöles 
mit  Salzsäure  und' Saccharose  färbt  sich  die  obere  Olschicht  blaß- 
gelb, die  untere  saure  Flüssigkeit  ist  anfangs  himbeerrot,  dann 
granatrot;  bei  Dextrose  oben  blaß  gelblich,  unten  farblos;  bei  Lävu- 
lose  oben  blaß  gelbUch,  unten  intensiv  himbeerrot;  bei  Laktose  oben 
blaß  gelblich,  unten  farblos;  bei  Galaktose  oben  farblos,  unten 
zitronengelb;  bei  Maltose  oben  blaßgelb,  unten  farblos.  Man  kann 
also  für  die  Baudouinsche  Reaktion  ebenso  gut  Saccharose  wie 
Lävulose  verwenden,  nicht  aber  Dextrose,  Laktose,  Galaktose  oder 
Maltose.  Die  Baudouin sehe  SesamölreaJction  kann  zum  Nachweis 
Ton  lilvulose  in  Glukose  bezw.  zum  Identitätsnachweis  für  Honig 
^enen.  Für  Verschnittware,  d.  i.  Kunst*  und  Naturhonigmischungen, 
ist  das  Verfediren  natürlich  nicht  verwendbar. 

Über  das  Verhalten  des  Ammoniumvanadinats  gegen  Sesamöl 
^nd  Zucker  nd>st  Sckwefdsäure  und  Salpetersäure;  von  A.  Ga- 
walowski».  Verf.  hat  das  Verhalten  von  Ammoniumvanadinat 
in  schwefelsaurer  oder  salpetersaurer  Lösung  gegen  Sesamöl  und 
Zucker  geprüft.  Zu  diesem  Zweck  stellte  er  sich  zunächst  naoh 
Locher  eine  Lösung  von  2  g  Ammoniumvanadinat  in  53%iger 
Schwefelsäure  dar  (100  ccm  Schwefelsäure  von  1,84  spez.  Gew. 
+  50  ccm  Wasser).  Die  Lösung  ist  goldgelb  und  repräsentiert 
die  To ch ersehe  Ammoniumvanadinatlösung  A.  —  Durch  Suspen- 
•dieren  von  10  g  Ammoniumvanadinat  in  100  ccm  destilliertem 
Wasser  und  Zusatz  von  soviel  Salpetersäure,  daß   nach  längerem 


1.  ZUohr.  f.  Unters,  d.  Kahr  -  u.  Genußm.  1904,  I,  686.      2.  Ztsohr.  d. 
^sterr.  Allg.  A.-Y.  1904,  453.    8.  Ebenda  454. 
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Erwärmen  eine  hellzitronen^elbe  klare  Lösung  entsteht,  wurde  dne 
Lösung  B  bereitet     Das  Reagens  A,  nur  mit  Sesamöl  gemischt, 

gibt  zuerst  eine  grüne,  dann  ^lünlich  schwarze  Färbung  mit  einem 
tidi  ins  Braune.  Beim  Erhitzen  wird  die  Mischung  tief  sdioko- 
lade-schwarzbraun.  Diese  Beaktion  geben  jedoch  auch  viele  andere 
Ole.  Die  Lösung  B  gibt  mit  Sesamöl  sowohl  in  der  Kalte  ab 
audi  nach  dem  ^hitzen  keine  Farbenveränderung.  Setzt  man  zum 
Beagens  A  nur  Saccharose,  so  tritt  in  der  Kälte  keine  Faiben- 
veränderung  ein,  wohl  aber  nach  dem  Eriiitzen,  und  zwar  wird  die 
Masse  zuerst  grün,  dann  rasch  tief  schwarzbraun.  Die  Lösung  B 
verhält  sidi  gegen  Saccharose  in  der  Kälte  gleichfalls  indiffisrent, 
mbt  aber  in  der  Wärme  eine  bläulich-hellgi^e  Beaktion.  Das 
Beagens  A  gibt  mit  Sesamöl  und  Saccharose  zuerst  eine  rotviolette, 
rasch  in  schwarzviolett  übergehende  Färbung.  Die  Lösung  B  gibt 
mit  Sesamöl  und  Zucker  in  der  Kälte  keine,  nach  dem  fbiiitzen 
eine  ins  Hellgrüne  übergehende  Färbung. 

Die  Unterscheidung  persehiedener  Transariefi  mitteU  der  Lös- 
lichkeit  ihrer  Seifen  läBt  sich  nach  V.  Boegh  und  S.  Thorsen^ 
auf  folgende  Weise  bewirken:  Man  verseift  10  g  der  Probe  mit 
50  ccm  Alkohol  und  10  ccm  Natronlai^e  (im  ccm  0,362  g  NaOH) 
auf  dem  Wasserbade  und  dampft  zum  Trocknen.  Den  Mckstand 
versetzt  man  mit  gemessenen  Mengen  siedenden  Wassers.  Wird  zur 
Lösung  mehr  als  70  ccm  Wasser  gebraucht,  so  ist  eine  Fälschung 
des  Tranes  mit  Eishaitran  anzunehmen. 

t)ber  Lebertran  und  andere  Fischtrane;  von  J.F.Liverseege*. 
Verf.  teilte  das  üntersuchungsergebnis  von  9  Proben  Lebertran  ans 
Norwegen,  Neu-Fundland  und  von  anderer  Herkunft  mit  Er  fand 
folgende  Konstanten:  Spez.  Gew.  bei  15,5^  0,926—0,928,  Brechungs- 
index im  Zeißschen  Butterrefraktometer  bei  26''  76,3— 80,0^  der- 
selbe bei  40**  67,7— 71,0^  Drehungsvermögen  im  200  mm  Bohr  — 
0,4—0,7°,  Httblsche  Jodzahl  164—168,  Säurezahl  1—2,  Valenta- 
Zahl  93—96''  C,  unverseifbare  Substanz  1,1—1,2  %.  Die  Fett- 
säuren zeigten  bei  40  "^  den  Brechungsindex  63,7—67,0.  Ferner 
wurden  neben  einigen  Pflanzenölen  eine  Anzahl  von  Tnmen  unter- 
sucht und  zwar  von  Bobben,  Hai,  Dugong,  Kabeljau,  Ejiochen- 
fisch.  Wal,  Brusmer  (Brosimus  brosma,  eine  Walart),  Hoi  (eine 
flainschart)  und  Klippfisch;  es  ergaben  sich  folgende  Zahlen. 
(Tabelle  siehe  folgende  Seite.). 

Über  einige  seltene  trocknende   öle  berichteten  G.  R  Pan- 
coast und   W.  Graham*.     Verf.   bestimmten  einige  Konstanten 
verschiedener  weniger  bekannter  öle  und  fanden  folgende  Besultate: 
(Tabelle  siehe  Seite  582.) 
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1.  Colleginm  1904,  78  n.  88.  2.  Analyst  1904,  210:  d.  Ztsohr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.   1905,   I,   288.  8.  Amer.  Jonrn.  Pharm. 

1904,  70. 
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Öl  aas 

Spez.  Gewicht 
bei  16» 

Biuregrad 

VerseifaiigB^ 
zahl 

WalnüE 

0,926 

8,6 

197,0 

Haselnafi 

0,917 

8,6 

192,6 

Amerio.  weifie  WalnuB 

0,921 

2,8 

196,6 

Lobelia 

0,926 

— 

Strophantiui 
EfirbisBamen 

0,927 

— 

— 

0,920 

8,6 

106,6 

Rittenpom 

0,884 

— 

BreohnnA 

0,936 



— 

Fleisoh  und  FleiBchwareii. 

Die  SUekstoffberhindungen  de$  lUiiches;  von  H.  S.  Orindley^ 

Dm  Trennung  tkr  PraUlfnkffrper  des  Fleieehee;  von  W.  D.  Bigelow*. 

ÜUr  Zueammeneeiwng  und  Freie   wm  Ileiieheorten  und  Wuretwaren. 

Toffokichi  Kita*  hat  in  den  verschiedenen  Stadtgegenden  Leipzigs  and 

in   dessen  Vororten  Fleisohproben  and  Warstwaren   in  Mengen  von    etwa 

260  g  angekaaft  and  deren  Fett  and  Wassergehalt  bestimmt.    Der  EiweiA- 

f  ehalt  worde  nach  Abzag  von  1%  Asche  aas  der  Differenz  berechnet.  Die 
leischwaren  schwankten  in  ihrer  Zasammensetzang  aaBerordenÜich,  der 
Wassersehalt  des  frischen  Fleisches  z.  B.  von  48—78%.  Dieses  ist  aof  den 
schwankenden  Fettreichtam  zarückzafahren.  Bei  den  Warstwaren  irt  die 
Zasammensetzang  noch  verschiedener.  Demnach  erscheint  es  anmöglich, 
t&glich  gleiche  Mengen  von  EiweiB  and  Fett  dem  Körper  zaiahren  za 
können.  Praktisch  ist  dieser  Umstand  aber  bedeatangslos,  da  der  Organis- 
mas sich  aaoh  bei  wechselnden  Menden  in  der  richtigen  Weise  dnstelli. 
Nach  dem  Einkaafspreis  ist  Hammelfleisch  relativ  am  billigten ;  Kalbfleisch 
ist  als  Laxasfleisch  anznsehen.  Schweinefleisch  ist  am  rationellsten  far  den 
arbeitenden  Körper.  Warstwaren  einzakaafen  ist  darchaas  rationell,  wenn 
sie  aach  zanftc^st  teaer  erscheinen.  Sie  enthalten  stets  eine  gröBere  Menge 
Trockensnbstanz  and  sehr  viel  Fett. 

Über  dae  Verhaken  und  die  LebenetäiigkMi  wm  Bakterien  ^  eawie  den 
Abiauf  fermentaüver  IVozeeee  hei  niederer  Temperatur  unter  epmMUr  Be^ 
rüekeiehiigung  dee  Flei^ekee  ah  Nahrungemitiel;  von  Max  Müller*. 

Über  die  Beurteilung  dee  Fäulniesuetandee  von  Fleieek  nach  dem  Oekaä 
an  Bemeteineäure;  von  H.  Wolff^  Verf.  antersnchte  Fleischproben,  die 
ein  bis  nenn  Ti^re  dt  waren,  anf  den  Gehalt  an  Bemsteinsfinre  nach  dem 
Verfahren  von  Katscher  and  Stendel*.  Vom  1.— 8.  Tage  war  keine 
Bemsteins&nre  vorhanden,  oder  es  war  dieselbe  nar  qaalitativ  naohweisbtr, 
vom  4.-6.  Tage  konnte  man  das  Fleisch  als  nicht  mehr  frisch,  aber  doch 
genieBbar  ansehen,  die  Menge  der  vorhandenen  Bemsteinsftare  bestimmte 
Verf.  za  0,048  g  f&r  1  kg  (Bfittel  aas  8  Analysen).  Am  7.  Tag  war  sowohl 
Fleisch  wie  w&sseriger  Aaszag  faal  and  Verf.  fand  0,069  g  Bemsteinsaare. 
Am  9.  Tag  fand  Verf.  0^201  and  0,168  g  Bemsteinsaare.  Die  groBten 
Mengen  Bemsteinsaare  scheinen  demnach  in  den  letzten  Stadien  der  F&alms 
gebildet  za  werden.  DiefVage  nach  demürsprang  der  erheblichen  Mengen 
fiemsteins&nre,    die   Katscher    and  Stendel    in   Liebigs  Fleisoheztnkt 

1.  Joam.  Amer.  Chem.  Soc.  1904,  1086:  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
n.  GennBm.  1904,  II,  671.  2.  Proceed.  of  the  20.  Annaal  Convent  of  the 
Oflio.  Agric.  Chem.  1908;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenaBm.  1906,  I, 
99.  8.  Arch.  f.  Hygiene  1904,  129.  4.  DisserUtion  GieBen  1998;  Ztsohr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenaBm.  1904,  ü,  297.  6.  Beitr.  z.  ehem.  PhysioL 
a.  PathoL  1904,  264.    6.  dies.  Bericht  1908,  682. 
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fanden,  bleibt  nach  Verf.  unbeantwortet.  Die  kleinste  von  genannten 
Autoren  gefundene  Menge  Bernsteinsänre  im  Liebigschen  Fleisohextrakt 
würde  die  Verwendung  eines  Fleisches  mit  einem  Gehalte  von  0,100  g  Bern- 
steinsänre in  1  kg  ergeben,  wenn  man  zur  Darstellung  von  50  g  Fleisch- 
extrakt die  Verwendung  von  3  kg  Fleisch  annimmt.  Das  Fleisch,  in  dem 
Verf.  eine  derartige  Menge  Bernsteinsänre  fand,  war  als  ungenieBbar  zu 
bezeichnen. 

Zur  Konservierung  von  rohem  Fleuch  empfiehlt  Babes  auf  Grund 
experimenteller  Studien  folgendes  sehr  einfache  und  billige  Verfahren: 
Fleischstücke  mit  möglichst  glatter  Oberfläche  werden  an  sterilisierten 
eisernen  Haken  aufgehängt  und  in  eine  Lösung  von  Kaliumpermanganat 
2 :  1000  eingetaucht.  Dieselben  werden  20—80  Sekunden  in  Kontakt  mit 
der  Flüssigkeit  gehalten  und  dann  frei  in  einem  luftigen  Zimmer  aufge- 
hängt. Am  dritten  Tage  bereits  ist  die  Oberfläche  des  Fleisches  gut  ge- 
trocxnet;  es  besteht  also  eine  schützende  Decke,  welche  das  Fleisch  isoliert. 
Ein  dann  angeschnittenes  Stück  muß  nicht  wieder  sterilisiert  werden,  doch 
muß  dasselbe  immer  frei  aufgehängt  werden.  Nach  Verlauf  von  einigen 
Wochen  wird  das  Fleisch  immer  härter  und  die  Schnittfläche  verlangt  keine 
aseptischen  Vorsichtsmaßregeln  mehr,  da  die  Berührung  mit  der  Hand  und 
selbst  künstlich  dahingebrachte  Mikroben  keinerlei  bakterielle  Vegetationen 
hervorrufen*. 

Über  die  Ausführung  des  Emmerichschen  FLeischkonservierungs- 
Verfahrens.  Nach  einem  Patente  von  Emmerich,  welches  er  an 
die  Dauerfleischgesellschaft  zu  BerUn  verkaufte,  soll  sich  durch 
Ausspülen  der  großen  Blutgefäße  mit  einer  Essigsäurelösung  die 
Fäulnis  verhindern  lassen  und  dadurch  eine  größere  Haltbarkeit 
des  Fleisches  erzielt  werden,  da  Emmerich  durch  Versuche 
festgestellt  haben  will,  daß  bei  der  Fleischfäulnis  die  Infektion  im 
wesentlichen  von  den  größeren  Blutgefäßen  aus  erfolgt.  Agerth* 
prüfte  an  einem  geschlachteten  Ochsen  das  Verfahren  nach  und  er 
fand,  daß  das  nach  diesem  Verfahren  behandelte  Fleisch  sich  in 
Farbe  und  Beschaffenheit  gut  hielt  Es  herrschte  jedoch  zur  Zeit 
der  Ausführung  des  Versuches  eine  Witterung,  bei  der  sich  auch 
nicht  behandeltes  Fleisch  14  Tage  lang,  ohne  zu  verderben,  auf- 
bewahren ließ. 

Über  die  Konservierung  des  Hackfleisches  mit  neutralem 
schtcefligsaurem  Natrium;  von  E.  Altschüler*.  Verf.  versetzte 
frisches,  fettfreies,  selbstgehacktes  Fleisch  mit  neutralem,  schweflig- 
saurem Natrium  und  untersuchte  dasselbe  alsdann  nach  den  üb- 
lichen Verfahren.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  waren  fol- 
gende: Schwefligsaures  Natrium  zeigt  sowohl  für  Hackfleisch  als 
auch  für  den  Fleischfarbstoff  eine  nachweisbare  konservierende 
Wirkung  und  zwar  ist  letztere  schon  erkennbar  bei  einem  Zusatz 
des  Salzes  von  0,05  o/o,  läßt  sich  aber  am  besten  feststellen  bei 
einem  Zusätze  von  0,5  %  und  wird  über  0,5  Vo  kaum  stärker.  Die 
konservierende  Eigenschaft  besteht  in  einem  entwickelungshem- 
menden  Einfluß  auf  die  Bakterien  und  zwar  steigt  dieser  bei 
fallender  und  fällt  bei  steigender  Temperatur.  Der  Zusatz  von 
schwefligsaurem  Natrium  vermag  uns  über  die  wahre  Beschaffenheit 


1.  Manch,  med.  Wchschr.  1904,  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,2dl.    2.  ZUchr. 
f.  Fleisch-  und  Milchhygiene  1904,  302.    8.  Arch.  f.  Hygiene  1904,  114. 
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des  Fleisdies  zu  täuschen,  da  der  eintretende  Fäulnisprozeß  sidi 
ruhig  weiterentwickelt,  die  stinkenden  Fäulniserreger  aber  fdr  einige 
Zeit  beseitigt  werden.  Schwefligsaures  Natrium  vermag  im  Faulen 
begriffenen  oder  den  stinkenden  Fäulnis  nahem  Fleisch  den  An- 
schein einer  besseren  Beschaffenheit  zu  verleihen. 

Konservierung  der  Selchwaren  und  Schinketi  mittels  einer  neuen 
Einkapsdungsmethode\  von  M.  Prettner^  Verf.  berichtete  über 
eine  Einkapselungsmethode  zur  Konservierung  der  verschiedensten 
Fleischwaren,  welche  von  dem  Prager  Schlächter  Mraz  erfionden 
ist  Die  verwendete  Masse  4st  biegsam,  gelblich  von  Farbe,  dünn 
und  verleiht  den  Waren  ein  schönes  Aussehen;  sie  besteht  aus 
Leimgelatine  und  Glycerin.  Verf.  hat  mehrere  Waren  nach  dieser 
Methode  konserviert  und  nach  geraumer  Zeit  bakteriologisch  unter- 
sucht und  das  Verfahren  als  brauchbar  bezeichnet 

Über  den  Nachweis  von  Konservierungsmitteln  im  Fleisch ;  von 
Popp  und  Becker*.  Bei  in  Fett  gefüllten  Pöckelfleischproben 
gab  der  Formaldehydnachweis  mit  fuchsinschwefliger  Säure  nadi 
Anlage  d.  zu  den  Ausführungsbestimmungen  des  Oesetzes  vom 
3.  Juni  1900  mehrmals  zu  Täuschungen  Anlaß,  indem  sich  das 
Destillat  mit  dem  Reagens  nach  wenigen  Minuten  intensiv  violett 
färbte,  ohne  daß  durch  Eindampfen  mit  Ammoniak  Formaldehvd 
nachzuweisen  war.  Vermutlich  waren  Fettaldehyde  die  ürsaciid 
der  Färbung.  Die  auf  die  gleiche  Art  zubereiteten  Fleischproben 
machten  auch  den  Nachweis  von  chlorsauren  Salzen  nach  dem  vor- 
geschriebenen Verfahren  unmögUch.  Bei  Zusatz  von  Silbemitrat 
zu  dem  wässerigen  Fleischauszuge  entstand  eine  gelblich-weiße 
Milch,  die  auf  keine  Weise  zu  einer  solchen  E[lariieit  zu  bringen 
war,  die  den  weiteren  Nachweis  von  Chloraten  ermöglichte.  Der 
Nachweis  von  Chloraten  in  Fleisch,  das  dem  Schinken  analog  zu- 
bereitet war,  bot  keine  Schwierigkeiten. 

Zum  Nachweis  von  Schwefddioxyd  im  Hackfleisch;  von  H. 
Matthes  und  Fr.  Müller ^  Verff.  empfehlen  die  zu  benutzenden 
Reagentien  vorher  zu  prüfen,  da  z.  B.  im  Jod  geringe  Mengen 
Schwefelsäure  nachgewiesen  wurden.  Verff.  beobaditeten  dagegen 
niemals,  daß  beim  Wegkochen  des  Jodes  in  die  Flüssigkeit  durch 
den  Schwefelgehalt  des  Leuchtgases  Schwefelsäure  gelangte.  Ver- 
dorbenes Fleisch  vermag  kein  Schwefeldioxyd  durch  Schwefel- 
wasserstoffentwickelung  bei  der  Destillation  vorzutäuschen,  ebenso- 
wenig geschieht  dies  durch  einen  Zwiebelgehalt  des  Fleisches. 

Borsäurehaltiaes  Fleisch  amerikanischen  Ursprungs  ist  nach 
A.  Schmidt  mehrfach  gefunden  worden.  Da  die  antiseptische 
Wirkung  der  Borverbindungen  nur  gering  ist,  sodaß  mehrfach 
Fäulniserscheinungen  an  damit  konserviertem  Fleische  beobachtet 
werden  konnten,  so  ist  an  dem  Verbote  der  Verwendung  vonBor^ 
Präparaten  festzuhalten.    Ein  Rauchfleisch,  dessen  Genuß  eine  Er- 


1.  Ztschr.  f.  Fleisch-  u.  Milcbhygiene  1904,  154.  2.  d.  Ztsohr.  f. 

Unten,  d.  Nabr.-  a.  GenoBm.  1905,  I,  474.     8.  Ber.  d.  Unters.-Aiiites  Jena 
1908/4,  12.    4.  Jahresber.  d.  tbargauiscb.  kantonal.  Labor.  1908,  6. 
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krankung  zur  Folge  hatte  und  an  dem  an  einzelnen  Stellen  Zer- 
setzungserscheinungen vorhanden  waren ,  erwies  sich  ab  borsäure- 
haltig. 

Über  den  Nachweis  van  Alkalifluoriden  in  Fleisch  und  Fleisch- 
traren;  von  J.  Froidevaux^  30  g  Fleisch,  sorgfältig  zerkleinert, 
werden  nach  Zusatz  von  1—2  ccm  50^/oig.  Sodalösung  verascht 
oder  wenigstens  bis  zur  vollständigen  Zerstörung  der  organischen 
Substanz  verkohlt  und  dann  mit  5—6  ccm  Wasser  ausgezogen. 
Die  filtrierte  Lösung  wird  mit  reiner  Salzsäure  übersättigt^  nach 
Zusatz  einiger  Tropfen  HeUanthin  mit  gesättigter  Natriumacetat- 
lösung  bis  zur  Gelbfärbung  versetzt  und  dann  1—2  ccm  20  ^/o  ige 
Chlorcalciumlösung  hinzugefügt  Das  Calciumfiuorid  scheidet  sich 
aus  der  essigsauren  Lösung  ab  und  kann  in  üblicher  Weise  identi- 
fiziert werden. 

(^r  die  Fettbestimmung  in  Fleisch  und  Fleischwaren  mittels 
des  Gerberschen  Acid-Butyrometers  hat  Togokichi  Kita*  ge- 
arbeitet. Die  Fettbestimmung  vollzieht  sich  in  diesem  Apparat 
ebenso  rasch  wie  die  Fettbestimmung  des  Fettes  in  Milch.  Das 
Fleisch  muß  vor  der  Untersuchung  5 — 7  mal  durch  die  Fleisch- 
schneidemaschine gehen.  Zum  Auflösen  des  Fleisches  ist  eine  ver- 
dünnte Schwefelsäure  (Schwefelsäure  spez.  Gew.  1,820 — 1^25  imd 
Wasser  1:1)  zu  nehmen  und  das  Gemisch  auf  60—70**  zu  er- 
wärmen. In  dem  einseitig  offenen  Butyrometer  sind  2^,  in  dem 
beiderseitig  offenen  0^  g  Fleisch  zu  verwenden.  Es  empfiehlt  sich 
femer,  in  den  zuerst  genannten  Apparat  anfangs  nur  8,  in  den 
zweiten  nur  17  ccm  der  verdünnten  Schwefelsäure  zu  geben,  um 
ein  Schütteln  des  flüssigen  Lihaltes  zu  ermöglichen.  Später  fügt 
man  1  ccm  Amylalkohol  und  soviel  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu, 
daß  die  Fettschicht  sich  im  Skalenrohr  sammeln  kann. 

Abgekürzte  quantitative  Analyse  des  Glykogens;  von  E.  Pf  lüg  er  •. 
Verf.  empfiehlt  folgenden  Gang  der  Analyse,  welche  innerhalb 
einiger  Stunden,  höchstens  eines  Tages  zum  Ziele  führt:  100  g 
frisäer  Organbrei  werden  in  100  ccm  siedende  60^/oige  Kalilauge 
eingetragen  und  zwei  Stunden  erhitzt  und  nach  dem  Abkühlen  in 
ein  Becherglas  gegossen.  Alsdann  werden  200  ccm  steriUsiertes 
Wasser  zugefügt  und  nach  dem  Mischen  mit  400  ccm  96  o/o  igen 
Alkohols  gefällt.  Nach  dem  Absitzen  wird  durch  ein  Filter  von 
15  ccm  Durchmesser  filtriert,  einmal  mit  einer  Mischung  von  1  YoL 
15%iger  Ealilauge  +  2  Vol.  80<>/oigen  Alkohols  und  dann  mit 
66^/oigem  Alkohol  nachgewaschen.  Der  Niederschlag  wird  alsdann 
in  heißem  Wasser  gelöst  und  das  Filter  mit  dem  anhaftenden  Rück- 
stand angekocht  und  die  Lösung  neutralisiert  Scheidet  sich  hierbei 
eine  erhebliche  Menge  Eiweiß  ab,  dann  wird  nochmals  filtriert 
und  der  Bückstand  ausgekocht  Diese  zweite  Filtration  kann  meist 
vernachlässigt  werden.  Alsdann  fügt  man  Salzsäure  bis  zu  einem 
Gehalte   von  2,2  ®/o  hinzu  und  invertiert  3  Stunden.     Nach  Ab- 

1.  Joam.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  11.  2.  Arch.  f.  Hygiene  1904, 
168.    S.  Pflügen  Arch.  1904,  169. 
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kühlung,  Neutralisation  und  Filtration  bestimmt  man  den  gebildeten 
Zucker  im  Halbschattenapparat  Der  Zuckerwert,  mit  0,927  multi- 
pliziert, ergibt  den  entsprechenden  Glykogenwert 

ünterauehungen  über  den  HämoglobingehaU  der  Iftukeln;  von  K  B. 
Lehmann^.  Zar  Bestimmung  des  H&moglobingehaltes  bei  den  einzelnen 
Tieren  in  verschiedenen  Muskelgrnppen  wendete  Verf.  folgendes  Verfahren 
an:  10  g  möglichst  frische  Muskeln  wurden  fein  zerschnitten  und  mitQuarz- 
sand  zerrieben.  Der  feine  Muskelbrei  wurde  dreimal  mit  je  20 — 30  ccm 
Wasser  ausgezogen,  bis  der  letzte  Anszug  fast  völlig  farblos  war,  die  Aus- 
zage  wurden  durch  Papier  filtriert  und  auf  100  ccm  aufgefüllt.  Alsdann 
wurde  die  Farbenintensität  mit  entsprechend  verdünntem  Blut  verglichen. 

Über  eine  Wurstfärbung  berichtete  H.  Schlegeln  Vert  &nd 
als  Färbungsmittel  Paprikapulver.  Erhebungen  ergaben,  daß  Yon 
Eotanvi  Janos  Paprikamühle  in  Szegedin  unter  der  Bezeichnung 
»edelsüäer  Rosen -Paprikac  ein  Präparat  als  angebUch  erlaubtes 
Wurstfärbungsmittel  yertrieben  wird.  Dieser  Paprika  besitzt  eine 
schöne  rote  Farbe  und  mäßig  scharfen  Geschmack  und  wird  wahr- 
scheinlich dadurch  gewonnen,  daß  aus  den  frischen  Paprikafrüchten 
die  besonders  scharf  schmeckenden  Scheidewände  entfernt  werden. 

Über  den  Nachweis  von  basischetn  Aluminiumacetai  als  Kon» 
servierungsmütel  in  Wurst;  von  Ed.  Mac-Kay  Chace'.  Verf. 
fiand  in  2  Proben  von  importierten  Würsten  in  Büchsen  Aluminium- 
salze, welche  folgendermaßen  nachgewiesen  wurden:  Etwa  25  g  der 
zerkleinerten  Wurst  wurden  verascht,  die  Asche  in  starker  Sak- 
säure  gelöst,  dann  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzt  und  das 
Oanze  zum  Sieden  erhitzt  uud  filtriert  Das  Filtrat  wurde  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  mit  Ammoniak  das  Aluminium  teils  als 
Hydroxyd,  teils  als  Phosphat  ausgefällt  Der  Niederschlag  wurde 
am  Kohle  mit  Kobaltnitrat  geprüft  Die  quantitative  Bestimmung 
führt  man  nach  der  Methode  von  Wachenroder  und  Fresenius 
aus.  Die  feingemahlene  Wurst  wird  über  kleiner  Flamme  erhitzt» 
bis  die  Gefahr  des  Spritzens  vorüber  ist  und  dann  vollständ^  var- 
aficht.  Die  Asche  wird  auf  dem  Wasserbade  mit  konz.  Salzsäure 
digeriert,  filtriert,  leicht  ausgewaschen  und  mit  dem  Filter  wieder 
verascht.  Die  jetzt  graue  Asche  wird  wieder  in  Salzsäure  gelöst, 
filtriert  und  das  Filtrat  mit  dem  vorigen  vereinigt.  Die  vereinigten 
Filtrate  werden  mit  Ammoniak  in  geringem  Überschuß  versetzt  und 
so  lange  Chlorbaryum  hinzugefügt,  bis  kein  Niedersdilag  mehr  ent- 
steht Der  aus  Aluminiumhydroxyd,  -phosphat  und  Baryumphosphat 
bestehende  Niederschlag  wird  abfiltriert,  leicht  ausgewaschen  und 
in  möglichst  wenig  Salzsäure  gelöst  Die  mit  Baryumkarbonat  ge- 
sättigte Lösung  wird  mit  Kalilauge  im  Überschuß  eine  Zeitlang 
digeriert.  Dann  wird  das  in  Lösung  gegangene  Baryum  durch 
Natriumkarbonat  ausgefällt,  abfiltriert  una  gut  gewaschen.  Daa 
Filtrat  wird  mit  Salzsäure  angesäuert  und  das  Aluminium  in  be- 
kannter Weise  bestimmt 

Anleitung  zum  Nachweis  von  Wurstverfälschungen  mit  Pferde- 


1.  Ztschr.  Biol.  (N.  F.)  1904,  824.  2.  Ber.  d.  Unter8.>Amte8  Näm- 
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fUiBch  für  gewerbliche  Zwecke  durch  das  biologische  Eiwei&präzi- 
pitierunasverfahren;  von  Jess^.  Verf.  empfiehlt  für  den  biologi- 
schen Nachweis  von  Pferdefleisch  folgendes  Verfahren :  Eine  Anzahl 
Kaninchen  erhalten  am  1.  Tage  je  5  ccm  Pferdesenim  subkutan 
injiziert,  nach  3  Tagen  je  8,  nach  weiteren  je  2  Tagen  6,  5,  6,  8, 
nach  weiteren  3  Tagen  10  und  nach  weiteren  2  Tagen  ebenfalls 
10  ccm  Pferdeserum,  im  ganzen  etwa  60  ccm.  Die  Gesamtmenge 
muß  eingehalten  werden,  die  Zwischenzeiten  kann  man  jedoch  nach 
Gutdünken  ändern.  Fünf  Tage  nach  der  letzten  Injektion  werden 
die  Tiere  entblutet,  das  Serum  sorgfältig  abgenommen  und  baldigst 
verwendet,  im  Eisschrank  aufbewahrt  oder  durch  Zusatz  von  Chloro- 
form konserviert.  24  Stunden  vor  der  Entblutung  gibt  YerL  kein 
Futter,  weil  alsdann  ein  klares  Serum  erhalten  wird.  In  derselben 
Wdse  stellt  man  sich  Rinder-  und  Schweineserum  her.  Die  Her* 
Stellung  der  Eiweißlösung  geschieht  folgendermaßen:  2  g  des  rohen 
Pferdefleisches  oder  2  g  mageren  Fleisches,  welches  aus  der  zu 
untersuchenden  Wurst  mit  dem  Skalpell  mögUchst  fettirei  isoliert 
wird,  werden  mit  100  Teilen  0,85  <>/oiger  Kochsalzlösung  12  Stunden 
in  einem  Kolben  belassen.  Hierauf  wird  die  tüchtig  durchge- 
schüttelte Lösung  durch  ein  Tonfilter  filtriert;  das  Filtrat  muß  völlig 
klar  sein.  Alsdann  verdünnt  man  Pferdeserum  mit  0,85  ^/oiger 
Kochsalzlösung  im  Verhältnis  von  1:50,  bringt  in  eine  Anzahl 
Beagensgläschen  je  5  ccm  hiei-von,  versetzt  mit  0,01,  0,1  und  1  des 
zu  prüfenden  Antiserums  und  stellt  die  Gläser  1  Stunde  in  den 
Brutschrank.  Ist  dann  in  demjenigen  Glase  eine  Trübung  ent- 
standen, dem  1  ccm  Antiserum  zugesetzt  ist,  so  hat  man  ein  Normal- 
Präzipitierunssserum,  anderenfalls  ein  10-  oder  lOOfaches.  Nach* 
dem  man  sich  so  von  der  Wirksamkeit  des  Serums  überzeugt  hat,. 
füUt  man  von  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  in  7  Reagens- 
gläser je  5  ccm  und  versetzt  ie  ein  Glas  mit  1  und  V»  <^^  Pferde- 
antiserum,  1  und  Vs  ccm  Binderantiserum,  1  und  Vs  ccm  Schweine- 
antiserum,  das  7.  erhält  keinen  Zusatz,  je  ein  weiteres  Glas  wird 
mit  5  ccm  0,85^/oiger  Kochsalzlösung  und  5  ccm  des  Pferdeanti- 
Serums  beschickt  Sämtliche  Gläser  werden  alsdann  1  Stunde  lang^ 
in  einen  Brutschrank  bei  37  ^  gestellt.  Nur  wenn  Glas  No.  1  oder 
No.  1  und  2  nach  dieser  Zeit  Trübungen  aufweisen,  die  übrigen 
klar  geblieben  sind,  ist  unzweifelhaft  Pferdefleisch  nachgewiesen^ 
sind  auch  in  den  anderen  Gläsern  Trübungen  entstanden,  so  ist 
der  Nachweis  nicht  einwandfrei.  Das  Verfahren  ist  auch  bei  ge- 
muchertem  und  gepöckeltem,  nicht  aber  bei  gekochtem  Fleisch  an- 
wendbar. 

Über  die  Zusammensetzung  einiger  Fischarten,  warum  und  wie 
sie  periodisch  wechselt;  von  H.  Lichtenfeldt^ 


1.  Berl.  tierarztl.  Woohenschr.  1908,  877.         2.  Pflügen  Archiv  1904^ 
853;  Ztsohr.  f.  Unten,  d.  Kahr.-  n.  GenaBm.  1905,  II,  253. 
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NahrprSi^arate. 

Üb^  du  Bildung  von  Bem9Uin9äure  in  LiMgs  ÜMehexirakt;  Ton 
H.  Wolff^.  Auf  Grand  zahlreicher  Untersachungen  über  das  Vorkommen 
von  BemsteinBiare  in  Liebigs  Fleischextrakt  kommt  Verf«  sn  dem  ScUoAi 
-daß  in  vielen,  aber  nicht  ulen  Bächsen  präformierte  Bemsteinsiare  anca- 
ireffen  ist,  ferner  daß  wahrscheinlich  erst  nach  der  Fabrikation  die  Bern- 
steinsänrebildang  vor  sich  geht,  und  endlich,  daß  Bakterien  in  dem  Extrakt 
^n  finden  sind,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  ans  wässerigem  Fleiachextrakt 
Bemsteinsäure  in  großer  Menge  za  bilden. 

Vntertuehunff  van  FUMeS-,  A/s-  tmd  andernt  ExtrakUn  muf  Xmdku^ 
Icörper:  von  K.  Micko^  In  Fortsetzung  seiner  früheren  üntersaehongen 
wies  Verf.  nach,  daß  die  Pflanzenfleischextrakte,  Ovos,  Sitogen  und  Suppen- 
würze von  Xanthinkörpem  im  wesentlichen  Adenin  und  (fuanin  enthalten. 
Für  Bovos  und  Bios,  deren  Herstellung  nicht  bekannt  ist,  konnte  er 
-es  als  sehr  wahrscheinlich  hinstellen,  daß  es  sich  um  Hefenextrmkt  han- 
delt. Um  die  Frage  nach  der  Herkunft  eines  Extraktes  zu  entscheiden, 
kann  sowohl  die  Feststellung  des  Verhältnisses  Xanthin-Stickstofi  zu  dem 
Oesamt-Stickstoff,  wie  besonders  auch  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der 
Menge  der  einzelnen  Xanthinstoffe  wesentliche  Anhaltspunkte  gewähren. 

Zum  Nachweis  von  Hefeextrakt  in  Fleischextrakt  hatte  Searl' 
«in  Verfahren  angegeben,  welches  auf  der  Färbung  des  Nieder- 
schlages beruht,  der  beim  Kochen  der  Extraktlösungen  mit  albdi- 
scher  Eupfertartratlösung  entsteht  Hefeextrakt  soll  im  Gegensatz 
zu  Fleischextrakt  hierbei  einen  blauweifien  Niederschlag  geben.  Bald 
darauf  wiesen  Arnold  und  Mentzel*,  die  das  Verfahren  nach- 
prüften, darauf  hin,  daß  zwar  auch  reine  Fleischextrakte  nach  der 
verbesserten  Methode  geringe  bläulich -weiße  Fällungen  eingeben, 
•daß  sich  aber  bei  einiger  Übung  Verfälschungen  des  Fleischextraktes 
mit  ca«  20  ^jo  Hefeextrakt  und  darüber  durcn  Abschätzen  erkennen 
lassen.  Natürlich  erfordern  solche  Untersuchungen  einen  gewissen 
Zeitaufwand.  M.  Wintgen^  empfiüil  zu  gleichem  Zwecke  eine 
Reaktion  zur  Nachprüfung,  welche  sich  durch  relative  Einfachheit 
auszeichnet  und  Zusätze  von  Hefeextrakt  in  Fleischextrakt  inner- 
halb gewisser  Grenzen  erkennen  läßt  Bei  Bestimmung  der  Albu- 
mosen  nach  dem  Verfahren  von  Bömer  hatte  sich  ergeben,  daß 
bei  Fleischextrakt  die  Filtrate  der  mit  ZinksuUat  ausgesalzenen 
Eiweißstofife  stets  völlig  klar  abliefen,  dagegen  die  der  Hefeextrakte 
<e8  wurden  Ovos,  Siris  und  Wuk  untersucht)  starke  Trübung  auf- 
wiesen. Man  säuert,  um  die  Trübungen  besser  hervortreten  zu 
lassen,  20  ccm  des  zu  untersuchenden  Extraktes  mit  2  ccm  ver- 
<lünnter  Schwefelsäure  an  und  salzt  mit  gepulvertem  Zinksulfat  aus. 
Nach  1— 2tägigem  Stehen  wird  abfiltriert,  wobei  nur  die  erst  ab- 
laufenden Kubikzentimeter  des  Filtrates  auf  das  Filter  zunicb;e- 
fossen  werden.  Bei  langem  Stehen  tritt  allmählich  auch  in  den 
iltraten  eine  Klärung  ein;  ihre  Prüfung  muß  daher  bald  erfolgen. 
Auf  diese  Weise  konnten  Zusätze  von  20  und  30  %  Hefeextrakt 
in  Fleischextrakt  deutlich  nachgewiesen  werden.  Mildiextrakte  da- 
gegen verhalten  sich  wie  Fleischextrakte  und  liefern  blanke  FUtrate. 


1.  Festochr.  f.  Salkowski  448;  d.  Bioohem.  GentralbL  1904.  2.  Ztsehr. 
f.  Unters,  d.  Kahr.-  a.  Genaßm.  1904,  II,  226.  8.  Dies.  Bericht  1908,  636. 
4.  Pharm.  Ztg.  1904,  176.  6.  Arch.  d.  Pharmac.  1904,  687. 


Nährpräparate.  589* 

t)ber  die  Prüfung  des  Fleischextraktes  auf  Hefeextrakt;  von 
H.  E.  Davies^  Verf.  hat  das  Verfahren  von  Searl«  zur  Prüfiingf 
des  Fleischextraktes  auf  Vorhandensein  von  flefeextrakt  einer  Nach- 
pröfong  unterzogen.  Verf.  fand,  daß  die  von  Searl  empfohlene, 
modifizierte  Fehlingsche  Lösung  zu  wenig  Seignettesalz  enthalte 
und  beim  Kochen  für  sich  bereits  ein  reicmicher  Niederschlag  von 
Eupferozyd  ausfalle;  der  bei  Anwesenheit  orsanischer  Subsl^zen 
größere  Mengen  derselben  mit  niederreiße.  Erhöht  man  die  Menge 
des  Seignettesalzes  in  der  Fehlin gschen  Lösung,  so  entsteht  seltet 
bei  reinem  Hefeeztrakt  ein  Niederschlag  überhaupt  nicht.  Bei  An- 
wendung von  Hefeextrakt  erhielt  er  nach  dem  Verfahi-en  von  Searl 
Niedersdiläge  von  Eupferoxyd  mit  organischer  Substanz,  aber 
auch  bei  Anwendung  von  reinem  Fleischextrakt  erhielt  Verf.  gleiche 
Niederschläge.  Verf.  halt  daher  die  Beaktion  zur  quantitativen 
Untersuchung  für  nicht  geeignet  Zu  diesen  Ausführungen  be- 
merkte Searl,  daß,  wenn  auch  einige  reine  Fleischextrakte  bei 
Anstellung  der  Beaktion  einen  leicht  flockigen  Niederschlag  gäben,, 
so  sei  doch  dieser  gänzUch  von  dem  von  ihm  bei  Anwesenheit 
von  Hefenextrakt  beschriebenen  verschieden.  Nach  seiner  Vor- 
schrift solle  1 — 2  Minuten  gekocht  werden,  während  Davie& 
3  Minuten  kochte. 

Hergtdhmg  eines  heHfarhigen  Fieisehexiraktee.  Ein  hellfarbiges  Fleisch- 
extrakt wird  dargestellt,  indem  man  Fleischbrühe,  nachdem  man  ans  ihr 
durch  Kochen  die  Eiweißkörper  entfernt  hat,  nochmals  mit  SalEsäare  kocht^ 
um  das  Hämoglobin  za  zerstören.  Danach  fallt  man  das  Eisen,  indem  man 
Alkalien  hinzugibt,  abfiltriert  und  vor  dem  Einkochen  in  gewöhnlicher  Weise 
ans&oert.  Nach  einem  abgeänderten  Verfahren  wird  die  Flüssigkeit  nach 
der  Zerstömng  des  Hämoglobins  mit  Natriumhydroxyd  neutralisiert  und  das 
Eisen  durch  Zusatz  von  Metalloxyden  abgeschieden;  die  zuviel  zugesetzte 
Menge  wird  dadurch  entfernt,  daB  man  sie  in  unlösliche  Verbindungen  um- 
setzt.   Engl.  Fat  24619.    W.  Liddle,  Berlin\ 

Über  die XanthinkOrper  der  Hefeextrdkte\  vonK.Mioko^  Verf.  unter- 
warf 800  g  Dresdner  Würz-  und  Kraft-Extrakt  einer  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (2300  ccm  Wasser  4-  200  ccm  konz.  Schwefelsäure 
1:3)  und  danach  einer  Fällung  mit  Eupfersulfat  und  Natriumbisulfit.  Die^ 
aus  dem  Niederschlage  erhaltene  und  entkupferte  salzsaure  Lösung^  der 
Xanthinkörper  wurde  etwas  eingeengt  und  mit  Ammoniak  in  mäßigem  Über- 
schüsse versetzt  Der  hauptsächlich  aus  Guanin  bestehende  Niederschlag 
(Fraktion  I)  wurde  nach  24 stündigem  Stehen  abfiltriert.  Aus  dem  am- 
moniakalischen  Filtrate  wurden  die  Xanthinkörper  mit  ammoniakal.  Silber- 
nitratlösung gefällt,  durch  Salzsaure  und  Schwefelwasserstoff  in  Lösung  ge- 
bracht und  die  Lösung  eingedampft,  anfangs  über  freier  Flamme,  zuletzt- 
im  Vakuum.  Die  wässerige  Lösung  des  Vakuum rnckstand es  wurde  auf  dem. 
Wasaerbade  zur  Trockne  gebracht.  Der  mit  kochend  heißem  Wasser  auf- 
genommene Trockenrückstand  wurde  mit  heißer  Pikrinsäurelösung  versetzt 
und  unter  zeitweisem  Umrühren  langsam  auf  Zimmertemperatur  abgekühlt.. 
Das  Filtrat  von  dem  entstandenen  Niederschlage  (Fraktion  H)  wurde  auf 
800  ccm  eingeengt  und  nach  24  Stunden  das  Unlösliche  (Fraktion  ni)  ab- 
filtriert. Das  Filtrat  hiervon  bildete  Fraktion  IV.  Die  weitere  Untersuchung 
ergab,  daß  Fraktion  I  neben  Guanin  noch  geringe  Mengen  von  Adenin  und 
Xanthin  enthielt.    Fraktion  II  bestand  nur  aus  Adenin,   Fraktion  IH  aus 

).  Pharm.  Joum.  1904,  86.  2.  Dies.  Bericht  1903,  535.  3.  Pharm. 
Joum.  1904,  86.  4.  Chem.-Ztg.  1904,  329.  5.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
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«inem  Gemische  von  Xanthio,  Goanin,  Hypoxanthin  und  Adenin.  wäbroid 
Fraktion  IV  hauptsächlich  Hypoxanthin  enthielt.  Aus  den  UntersnohungeD 
ergibt  sich«  daß  Adenin  und  Guanin  die  Hauptmenge  der  im  Hefeextrakt 
-enthaltenen  Xanthinkörper  bilden,  während  Hypoxanthin  and  Xanthin  nar 
in  geringer  Menge  vorhanden  sind.  Kamin,  das  aach  einen  Bestandteil  der 
fiele  bilden  soll,  konnte  in  dem  nntersnchten  Extrakte  nicht  aufgefunden 
werden. 

Verfahre  zur  Abseheidung  von  Eiweiß  aus  Hefeextrakt.  D.  R.-P.  151 661. 
L.  W.  Gans  in  Frankfurt.  Die  rohe  Hefeextraktlösung  wird  bis  auf  70  bis 
^0%  Trockengehalt  eingedampft,  darauf  bis  auf  15— 25  7o  Trockengehalt 
mit  Wasser  verdünnt,  der  Hälfte  des  Trockengehaltes  Kochsalz  zugesetzt, 
aufgekocht  und  filtriert'. 

Über  Dr,  Eberhards  Müehßeieehextrakt  berichteten  A.  Beythien, 
H  Hempel  und  P.  Bohrisch'.  Die  Untersuchung  des  dunkelbraunen, 
fleischextraktähn liehen  Präparates  ergab  folgende  Zusammensetzung:  22,74% 
Wasser,  22,41  7o  Asche.  34,06  %  Stickstoffsubstanz  und  20,8  7o  stickstofffreie 
Extraktstoffe.    Bestandteile  des  Fleisches  waren  nicht  nachzuweisen. 

DarettUung  eines  dem  Fleieehextrakie  ähnUehen  Miichextraktee.  Man 
versetzt  Milch  mit  Schwefelsäure  und  erhitzt,  wodurch  der  eiweißartige 
Anteil  peptonisiert  wird.  Darauf  fallt  man  die  Schwefelsäure  mit  Calcinm- 
karbonat  aus.  Den  Milchzucker  entfernt  man  durch  Kristallisation,  gibt 
Wasserstoffsuperoxyd  hinzu,  um  während  des  voranffehenden  Prozesses  Gä- 
rung zu  verhüten,  kocht  danach  die  verdünnten  Salze  und  peptonisierten 
iSubstanzen  und  setzt  während  des  Kochens  eine  kleine  Menge  Monokalium- 
phosphat  hinzu.    Amer.  Pat.  747678,  Binder,  Paris*. 

Über  die  Zueammentetzung  einiger  neuen  ^eieewürzen]  von  J.  Graff^ 

Über  Nährpräparate',  von  A.  Jolles*.  Verf.  machte  Angaben  über 
die  Ausgangsston'e,  die  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  einer  ganzen 
Anzahl  von  Nährpräparaten  des  Handels. 

Bioson,  eine  Eiweiß-Eisen-Lecithin- Verbindung,  ist  eine  Mischung  ans 
reinem  Milchkasein,  0,24  7o  Eisen  in  organischer  Form,  6,6%  trockenem 
Eigelb  und  Kakao.  Der  Lecithingehalt  entspricht  1,2  Vo-  Aufrecht  fand 
in  einer  Probe  des  Präparates  6,26  7o  Wasser,  69,3  Vo  stickstoffhaltige  Körper, 
darunter  0,18  %  Theobromin,  5,88  %  Fett,  1,27  7o  Lecithin,  1,72  •/,  Stärke, 
10,87  7o  stickstofffreie  Extraktstoffe,  0,84  %  Rohfaser  und  3,87  7o  Mineral- 
bestandteile. Von  den  Gesamtstickstoffkörpem  waren  94,9  %  verdaulich. 
Fabriziert  wird  das  Präparat  von  Apotheker  A.  Die fenb ach  in  Bensheim*. 

Über  zwei  neue  Eiweißpräparate  Eufrotan  a  und  ß;  von  Kornauth 
und  0.  V.  Gzadek^  Die  beiden  von  A.  J olles  erfundenen  Nährpräparate 
gehören  zu  den  sogen,  unlöslichen  und  werden  aus  Blut  hergestellt.  Zar 
Herstellung  von  Euprotan  a  wird  Blutkörperchenbrei  mit  einer  etwa  0,01- 
^/oigen  Schwefelsäurelösung  bei  30—40^  bebandelt,  die  Masse  mit  etwas 
Ammoniak  und  unter  allmählichem  Erhitzen  bis  zum  Kochen  mit  Wasser- 
stoffperoxyd versetzt.  Aus  der  Lösung  werden  die  entfärbten  Eiweißstoffe 
durch  Neutralisieren  mit  verdünnter  Säure  ausgefällt  und  in  bekannter 
Weise  gereinigt.  Das  Euprotan  ß  wird  in  der  Weise  hergestellt,  daß  die 
aus  dem  Blute  durch  Aussalzen  (mit  oder  ohne  Erhitzen)  ausgeschiedenen 
unreinen  Eiweißstoffe  mit  einer  2  7oig6Q  Ammoniaklösung  und  Wasserstoff- 
superoxyd in  obiger  Weise  behandelt  werden.  Die  beiden  Präparate  stellen 
ein  ziemlich  keimarmes,  feines,  gelbliches,  geruchloses  Pulver  dar,  welches 
in  Wasser  etwas  aufquillt  ohne  sich  zu  lösen.  Die  Zusammensetzung  war 
folgende: 


1.  Pharm.  Centralh.  1904,  894.  2.  Ber.  d.  Unters.- Amtes  Dresden 

1903,  16.  3.  Chem.-Ztg.  1904,  45.  4.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nakr.- 

u.  Genußm.  1904,  I,  389.  5.  Ztschr.  landw.  Versucfasw.  österr.  1904, 

515;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genußm.  1905,  II,  362.  6.  Pharm. 

«Centralh.  1904,  480.  7.  Ztschr.  landw.  Versuohsw.  Österr.  1904,  879. 
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Wasser    Gesamt-Stickstoff    ^^^Jkt    ^*®^®    ^^*®°    ^^sTur^^"^* 
Eaprotan  a      3,71  14,54;  15,01  0,70         1,82      0,493        0,441 

ß      3,49  14,52;  14,70  0,27  1,72      0,352        0,403. 

Vom  Gesamtstickstoff  sind  99,0  bezw.  98,5  V*  Proteinstickstoff,   von   dem 
darch  Pepsin  nnd  Salzs&ure  98,5  bezw.  99,3  %  verdant  wurden. 

Über  OetrMe-Nahrmittel ;  von  £dw.  Gademann^  Getreide-Nähr- 
mittel werden  sowohl  aus  ganzen,  wie  aas  geschälten  und  entkeimten 
Körnern  hergestellt  und  entweder  nur  in  zerkleinertem  Zustande,  oder  nach 
vorhergeffangenem  Mälzen,  Kochen  und  Rösten  in  den  Handel  gebracht. 
]£anohe  Produkte  enthalten  Zusätze,  wie  Zucker,  Gewürze,  Eiweiß,  Salz 
oder  wohlschmeckende  Extrakte.  Die  chemische  Untersuchung  einer  großen 
Anzahl  von  Nährmitteln  aus  43  verschiedenen  Fabriken  ergab  die  nach- 
stehenden prozentualen  Durchschnittszahlen  auf  Trockensubstanz  berechnet: 

Kohlehydrate 

»«.mittel         Proteto    Fett     »£'     Hche   f^^f    t^r     ^">^'> 

lösliche 
Rohe  10,5        0,7        82,0  5,0        38,0        0,5  1,3 

Gekochten,  geröstete     10,5        0,7        72,0        15,0        36,0        0,5  1,3 

Gemälzte  10,5        0,7         52,0        35,0        45,0        0,6  1,3 

Die  Menge  der  löslichen  Stoffe  schwankte  bei  den  rohen  Cerealien 
zwischen  2  nnd  8  7o>  bei  den  präparierten  (gekochten  und  gemälzten)  zwischen 
4  und  23  %*  ^^i  ^^^  gemälzten  zwischen  4  und  60  ^/^.  Die  rohen  Nähr- 
mittel mdssen  zum  menschlichen  Genuß  mindestens  eine  Stunde  gekocht 
werden,  enthalten  dann  aber  mehr  lösliche  Substanzen,  als  die  präparierten 
und  in  den  meisten  Fällen  auch  mehr  als  die  gemälzten  Präparate.  Auch 
bezdglich  der  Verdaulichkeit  sind  die  rohen  Nährmittel  nach  dem  Kochen 
den  anderen  gleichwertig,  indem  die  Schnelligkeit  der  Löslichmachung  der 
Stärke  bei  den  verschiedenen  Präparaten  fast  die  gleiche  war. 

Dr.  R.  Finsens  HämaUn-Albumin  wird  aus  Ochsen-  oder  Sohweine- 
blut  gewonnen  und  besteht  lediglich  aus  dem  auf  besondere  Art  koagu- 
lierten Hämoglubin  und  Serumalbumin.  Es  stellt  ein  bräunliches,  geruch- 
und  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  dar.  Nach  Lebbin  und 
Breslauer*  enthält  dasselbe  8,3  bis  8,7  7«  Wasser,  0,475  7o  Eisenoxyd, 
0,65  7o  Phosphorsäure,  89,5  7o  Gesamt-Proteine  und  0,857«  stickstofffreie 
OTganische  Substanz.  Dargestellt  wird  dieses  Präparat  von  der  Chemischen 
Fabrik  von  Fr.  Feustell  Nach  f.  in  Hamburg. 

Die  subkutane  Eiweiüemährung  (Kalodal);  von  Cred^*, 
Unter  dem  Namen  Kalodal  bringt  die  Chemische  Fabrik  von 
fleyden  eine  Eiweißsubstanz  in  den  Handel,  die  sowohl  als  sub- 
kutane Injektion,  als  auch  ihrer  raschen  und  vollkommenen  Auf- 
nahme wegen  als  Klysma  Verwendung  finden  kann.  Das  Präparat 
ist  aus  Fleisch  hergestellt  und  enthält  95  7o  aufgeschlossene,  leicht 
lösliche  Eiweißsubstanzen  in  leicht  assimilierbarer  Form  und  ge- 
ringe Mengen  Fleischsalze,  darunter  namentlich  Phosphate,  Spuren 
von  Eisen  und  0,2  7o  Kochsalz.  Kalodal  ist  ein  helles,  gelblich- 
braunes Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser,  die  Lösungen  sind  je  nach 
der  Konzentration  weingelb  bis  hellbraun  gefärbt,  fast  geruch-  und 
geschmacklos,  von  schwach  alkalischer  BesJction,  koch-  und  sterili- 
sierbar, ohne  auch  in  nicht  sterilisierter  Losung  sich  zu  verändern. 
Die  10— 12  o/o  igen  Lösungen  sind   noch  dünnflüssig,   die   konzen- 


1.  Joum.  Amer.  Ghem.  Soc.  1904,  821;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.* 
u.  GenuBm.  1905,  I,  228.  2.  Pharm.  Gentralh.  1904,  280.  8.  Mfinch.  med. 
Wohschr.  1904,  881. 
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trierteren  werden  dickflüssiger  und  schließlich  gelatineartig.  Ah 
Lösungsmittel  kann  man  normale  oder  schwächere  physiologiBche 
Kochsalzlösung  oder  auch  destilliertes  Wasser  nehmen,  da£[alodal 
schon  etwas  Kochsalz  enthält  Zur  HersteUung  derJLöeung  bringt 
man  50—60  g  siedendes  Wasser  in  ein  Becherglas,  schüttet  darauf 
6  g  Kalodaly  welches  in  etwa  V%  Stunde  gelöst  ist.  Die  Loeung 
wird  ein-  bis  zweimal  filtriert  und  sterilisiert  Will  man  in  größeren 
Ejrankenhäusem  Lösungen  vorrätig  halten,  so  füllt  man  damit  60 
oder  76  g  haltende  Medizingläser,  legt  über  die  Öffnung  ein 
Stückchen  MuH,  darauf  ein  kleines  Wattebäuschchen,  das  mit  dem 
Mull  nicht  zu  fest  in  den  Flaschenhals  geschoben  wird,  bindet  dar- 
über eine  Fergamentpapierkappe  und  sterilisiert  etwa  V>  Stunde 
lang  in  überhitztem  Dampf  von  ungefähr  120 — 106^  C.  Die 
Lösungen  werden  auch  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  in  den  Handel 
gebracht 

Lartagol  wurde  von  G.  Pendler*  untersucht  Verf.  fand 
11,6  o/o  Wasser,  0,4  o/o  Mineralbestandteile,  0,13  o/o  Gesamlphosphor- 
säure(P»05)9 16,61  o/o  Stickstoff,  oder  auf  Trockensubstanz  berechnet: 
0,46  o/o  Mineralbestandteile,  0,16  o/«  Qesamtphosphorsäure  und 
17,660/0  Stickstoff.  Ledthinphosphorsäure  war  in  bestimmbarer 
Menge  nicht  vorhanden.  Aus  dem  Untersuchungsergebnis  geht  her- 
vor, daß  das  Lactagol  ein  Proteinkörper  ist,  der  nur  Spuren  fremder 
Beimengungen  entnält  Sein  hoher  Stickstoffgehalt  erreicht  &8t 
den  der  reinen  PflanzeneiweiBe,  z.  B.  Edestin  (18,63  bis  18,71  % 
Stickstoff). 

Makrobian  wurde  von  Beythien*  aniersacbt.  Das  Präparat  ttellt 
ein  weißgraaeo,  stark  salzig  schmeckendes  Pulver  dar,  das  in  Wasser  nur 
teilweise  löslich  ist  und  mit  Salzsäure  lebhaft  Kohlensäure  entwickelt.  In 
dem  unlöslichen  Anteile  sind  unter  dem  Mikroskope  deutlich  die  Panier 
von  Diatomeen  zu  erkennen.  Die  Zusammensetzung  ist  etwa  folgende: 
Feuchtigkeit  7,51  Vo,  Kieselgur  (SiO.)  26,67  V.,  Kochsalz  (NaCl)  40,117« 
Natriumsulfat  (Ns.SO«)  6,06  %  Kaliumphosphat  (K^HPOJ  4,56  Vo,  Natrium- 
phosphat (NssHPOJ  8,06% «  Natriumbikarbonat  (NaHCO,)  4,22  %,  Magne- 
siumphosphat (Mg«FsO,)  2,96  7o,  Magnesiumkarbonat  (MgCO,)  2,41  7«.  Oal- 
cinmkarbonat  (CaCOa)   Ofib%,  Eisenoxyd  (FegO.)  0,89  7«,    Mangankarbonat 

gfnCO.)  0,84  7«.  Hiemach  besteht  also  das  Präparat  zu  7«  aus  Kieselgur, 
ochsalz,  Glaubersalz  und  Natriumkarbonat  und  enthält  auBerdem  7,5  7« 
Feuchtigkeit,  sodaS  für  die  dem  menschlichen  Körper  angeblich  so  bitter 
notwendigen  Phosphate  der  Alkalien  und  Erden  nur  knapp  Vs  übrig  bleibt. 

Über  Müchmalzextrakt;  von  K.  Dieterich«.  Eine  Plrobo 
amerikanisches  Milchmalzextirakt  stellte  ein  hellgelbliches,  angenehm 
nach  Mabs  riechendes  und  schmeckendes  Pulver  dar,  das  in  Wass^ 
leicht  zu  einer  weißlich  trüben  Flüssigkeit  löshch  war.  Die  Zu- 
sammensetzung war:  5,46  7o  Wasser ,  8,16- 8,24  7o  Gksamtfett 
(durch  Verdauung),  1,12  o/o  direkt  ausziehbares  Fett,  Ij&V^  Milch- 
fett, 32,15  Vo  Mitose,  11,2  %  Milchzucker  (aus  der  verarbeiteten 
Milch  stammend),  5—6  Vo  Milchzucker  (direkt  zugesetzt).  Zur  Her- 
stellung von    100  Teilen   des  Extraktes   dürften  auf  70  Teile  ge- 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  477.     2.  Ztechr.  f.  untere,  d.  Nähr.-  u.  GenuÄm. 
1904,  II,  287.    8.  flelfenb.  Annal.  1903,  247. 
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wohnlichen  Malzextraktes  mit  46,7  Vo  Maltose  und  250  Teile  Milch 
verwendet  worden  sein.  Eine  Probe  deutsches  Milchmalzextrakt 
^Robusion^  enthielt:  9,11  o/o  Wasser,  2,66  o/o  Asche,  57,52  o/o  Mal- 
tose (direkt),  37,08  o/o  Maltose  (im  alkohollöslichen  Anteil),  1,36  o/o 
Fett  (direkt  ausziehbar),  4,9  o/o  Qesamtfett  (durch  Verdauung),  4,2  o/o 
Müchfett,  0,7  o/o  Pflanzenfett. 

Über  du  AsaimiUerung  dits  Stiekitofg  in  den  £iwe$ßpräparaUn  Tropen^ 
NtUroie,  Somatote  und  Nähretoff  Heyien\  von  K.  Eljawe^  Auf  Grund 
aeiner  Intenuchungen  kam  Verf.  zu  folgendem  Ergebnis:  Tropon  wird 
schlechter  assimiliert  als  das  Eiweiß  des  Fleisches  und  der  Milch,  kann  aber 
das  EiweiB  der  gewöhnlichen  Nahrung  ersetzen  und  wird  in  großen  Gaben 
gut  vertragen.  Nutrose  wird  besser  assimiliert  als  das  Eiweiß  der  Milch 
und  des  Brotes,  ersetzt  das  Eiweiß  der  Nahrung  gut  und  wird  in  großen 
Gaben  vom  Organismus  meist  gut  vertragen.  Sbmatose  dagegen  wird 
schlechter  assimiliert  als  das  ^weiß  des  Fleisches,  der  Milch  und  des 
Brotes,  große  Gaben  verursachen  Durchfälle.  Nährstoff  Heyden  wird  gut 
assimiliert  und  in  großen  Gaben  gut  vertragen. 

Em  NährpräpartU  aue  BM^  das  bei  der  Verdauung  mit  Magensaft 
lösliches  Haematin  liefert,  wird  dargestellt  durch  Erwärmen  einer  Blut- 
oder Uaemoglobinlösung  mit  Natriumhydroxyd  oder  anderem  Alkali,  Ansäuern 
der  Lösung  mit  Salzsäure  und  Trocknen  der  ausgefällten  Albuminate, 
welche  Eisen  und  Phosphor  enthalten.  Engl.  Pat.  16606.  Akt. -Ges.  f. 
ehem.  Ind.  Wien*. 

Über  ein  Nährmittel  aue  Kokoenüseen  berichtete  M.  Maus  fei  d*.  Verf. 
&nd  folgende  Zusammensetzung :  Wasser  8,79  Vot  Mineralstoffe  1,04  7o)  Fett 
49,4%,  Protein  6,2  7«*  Cellulose  7,6*/,,  stickstofffreie  ExtrakUtoffe  (vor- 
wiegend Rohrzucker)  81,9  Vo*  ^^^  Präparat  ist  wegen  des  hohen  Fett-  und 
Cellulosegehaltes  unzweckmäßig  zusammengesetzt.  Das  Fett  zeigte  den  Ge- 
ruch des  ungereinigten  Kokosfettes. 

Oewinnung  von  Eiu>e\ß  aue  Samen  oder  Preßrüeketänden  der  Ölinduetrie, 
beeondere  aue  BaumnooUeamvn,  100  kg  Baumwollsamenmehl  werden  mit  einer 
sehr  verdünnten,  höchstens  Ofiby^  Ca(OH)t  enthaltenden  Ealkhydratiösung 
vermischt  und  unter  stetem  Kuhren  etwa  l  Stunde  mit  ihr  behandelt,  hier- 
auf 80 — 40^  erwärmt  und  filtriert.  Der  Rückstand  wird  solange  mit  Wasser 
von  80 — 40^  gewaschen,  wie  noch  eine  gefärbte  oder  auf  Zusatz  von  starkem 
Alkali  gefärbte  Lösung  erhalten  wird.  Die  so  gewaschenen  und  gereinigten 
Rohmaterialien  werden  nun  in  der  Kälte  unter  stetem  Rühren  etwa  1  Stunde 
der  Einwirkung  von  600  Liter  einer  etwa  0,6— P/oig^^  Lösung  von  Ortho- 
phosphorsäure ausgesetzt,  worauf  das  Gefäß  geschlossen  und  16—80  Minuten 
auf  60 — 00°  erhitzt  wird.  Hierdurch  werden  sämtliche  in  den  Rohmaterialien 
vorhandenen  Eiweißstoffe  als  Acidalbumine  in  Lösung  gebracht.  Die  Masse 
wird  hierauf  filtriert,  und  ans  der  erhaltenen  opalisierenden,  schwach  gelben 
Löeung.  das  Eiweiß  durch  Zusatz  von  Schwefel-  oder  Salpetersäure  gefällt. 
Nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  entfernt  man  die  überstehende 
Flüssigkeit  und  wäscht  das  Eiweiß  mit  Wasser,  solange  letzteres  noch  sauer 
reagierend  abläuft.  Das  ausgeschiedene  Eiweiß  stellt  einen  feinen  weißen 
Niederschlag  dar,  welcher  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  und  Trocknen 
im  Vakuum  in  Form  einer  gelatineartigen  Masse,  nach  dem  Waschen  mit 
Alkohohl  als  feines,  weißes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  erhalten 
wird.    D.  R.-P.  148410,  J.  Zink- Hamburg*. 

Gewinnung  der  aeeimilierharen  organieehen  Phoiphorcerbindung  aue 
p^antUehen  Nahrung$etoffm.  Die  Erfindung  betrifft  die  Darstellung  der 
Anhydrooxymethylendiphoephorsäure  in  einer  nahrhaften  Form  aus  vegeta- 


1.  DisBertat.  Petersburg  1904;  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  236...  2.  Chem.- 
Ztg.  19()<J,  1132.  3.  16.  Jahresber.  d.  Unters.-Anst.  d.  allg.  Österr.  Apoth.- 
Ver.  1903/4,  8.    4.  Apoth.-Ztg.  1904,  71. 
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biÜBohem  Material,  e.  B.  ölknohen.  Der  gepuWerte  Ölkuchen  wird  in  eine 
schwache  Alkalilösang  eingerfihrt.  Nach  dem  Stehenlassen  wird  sor  Zer- 
störimg der  ALearonkörper  Saksäure  oder  eine  andere  S&are  hinzngefngt, 
nmgerührt  nnd  wieder  stehen  gelassen.  Alsdann  wird  abfiltriert,  der  RüdE- 
stand  abgepreßt  nnd  mit  verdünnter  Säure  ansgewaschen.  Die  vereiiu|ften 
Aussäge  werden  mit  Kupfersulfat,  Galcinmohlorid,  NatriumaoetatondNatriom- 
hydroxyd  behandelt.  Der  sich  bildende  grrune  Niederschlag  wird  abge- 
schieden, mit  Wasser  vermischt  und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  Du 
Schwefelkupfer  wird  abfiltriert  und  das  Filtrat  eingeengt.  Durch  Znsats 
von  Alkohol  scheidet  sich  ein  weißes  Pulver  ab,  das  aus  der  Phosphorver- 
bindung besteht  D.  B-P.  147969  und  engl.  Pat.  18910.  S.  Pasternak, 
Menden,  Frankreich^. 

Gemfise,  Konserven  und  KonservieningsmltteL 

Enthalten  grüne  Bohnen  Sulfocyanwasserstoff?;  von  A-  Ar- 
che tti*.  In  seinem  Buche:  Diffusion  de  l'Acide  sulfocyanique 
dans  les  deux  regnes  organiques  behauptet  Pollacci,  cuiß  die 
grünen  Bohnen  Simocyanwasserstoff  enthalten.  Verf.  hat  die  An- 
gaben YonPollacci  nachgeprüft,  konnte  aber  keine  positive  Beak- 
tion  auf  Sulfocyanwasserston  erhalten. 

Zur  Chemie  der  Sellerie  (Avium  gravedens).  In  den  Wurzel- 
knollen der  Sellerie  konnten  M.  Bamberger  und  A.  Landsiedl' 
neben  Mannit  Asparagin  und  Tyrosin  nachweisen.  Aus  62  g 
frischem  Ausgangsmaterial  wurden  0^  g  Asparagin  erhalten.  Ty* 
rosin  war  immer  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  Leudn  konnten 
Yerff.  nicht  nachweisen. 

Zur  Kenntnis  der  Bestandteile  des  Spargels;  von  E.  Winter- 
stein und  P.  Huber^.  Verf.  untersuchten  den  Saft  und  den  da- 
von getrennten  Preßrückstand  von  Spargel  getrennt ,  da  beim 
Troclmen  desselben  Veränderungen  der  organischen  Bestandteile 
eingetreten  sein  würden.  1  kg  frische  Spargd  werden  mittels  einer 
Hackmaschine  zerkleinert,  die  Masse  mit  destilhertem  Wasser  ohne 
Verlust  in  eine  Schale  gespült,  die  Flüssigkeit  abgepreßt  und  der 
Preßrückstand  nochmals  mit  1 1  Wasser  digeriert.  liTach  dem  Ab- 
pressen wurde  der  erhaltene  Saft  mit  Wasser  auf  2  1  aufgefüllt 
IMe  Menge  des  Preßrückstandes  betrug  nach  dem  Trocknen  bei 
100''  25,795  g.  Im  Saft  fanden  Verff.  auf  frischen  Spargel  be- 
rechnet: Gesamtstickstoff  0,1695%,  Stickstoff  im  koagulierbaren 
Eiweiß  0,0174  entspr.  0,1412%  koagulierbarem  Eiweiß  (mit 
13,18  o/o  N),  Gesamt-Eiweißstickstoff  0,0247  %  entspr.  Gesamt-Ei- 
weiß  0,15440/0,  Basen-Stickstoff  0,0223  0/0,  Ammoniakstickstoff 
0,00920/0,  Asparagin-Stickstoff  0,0102  entspr.  Asparagin  0,1924  o/e, 
Kohlehydrate,  berechnet  auf  Glykose,  0,874  o/o,  Organische  Substanz 
2,8780/0  und  Asche  0,0416 0/0.     In  der  Trockensubstanz,  die  zum 

f*ößten  Teile   aus  Kohlehydraten  besteht,   wurde  die  Menge  der 
entosane  bestinmit.     Es  wurden   gefunden  auf  frischen  Spargel 


1.  Ghem.-Ztg.  1904,  24.    2.  BoUet.  Ghim.  Farm.  24,  861.     8.  MonftUh. 
f.   Chem.   1904,   1080.  4.   Ztachr.   f.    Unten,   d.   Nähr.-   n.  GenoBm. 

1904,  I,  721. 
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berechnet  0,4226  g  Peiitosane.  Weiterhin  trockneten  Verff. 
Spargel,  die  vorher  der  Länge  nach  zerschnitten  war  bei  100°  und 
fanden  6,2  ^jo  Trockensubstanz.  In  dieser  ermittelten  Yerff.  3,84  % 
Oesamtstickstoff,  16,41  o/o  Bohfaser,  4.06%  Fett,  6,99  «/o  Pentosane 
«nd  9,16  o/o  Asche. 

Über  die  Veränderungen  des  Spargds  im  Waawr  stellten  K: 
Windisch  und  Ph.  Schmidt^  einige  Versuche  an.  Verff.  fanden, 
daß  beim  Aufbewahren  der  Spargel  in  Wasser  derselbe  nicht  un- 
erhebliche Mengen  Wasser  aufnimmt  (in  2  Tagen  fast  10  o/o),  imd 
daß  dem  Spargel  durch  das  Wasser  zwar  nicht  sehr  große,  aber 
doch  recht  merkliche  Mengen  von  Nährstoffen,  insbesondere  von 
stickstoffhaltigen  Stoffen  und  Minendstoffen  entzogen  werden. 
Durch  Aufbewahrung  im  Eisschrank  kann  der  Spargel  1 — 2  Tage 
frisch  erhalten  werden,  bei  großen  Mengen  Spargel  dürfte  j^och 
diese  Art  der  Aufbewahrung  auf  Schwierigkeiten  stoßen  wegen  des 
Eisverbrauchs.  Durch  Wasser  frisch  emaltener  muß  gegenüber 
dem  frisch  gestochenen  ak  minderwertig  bezeichnet  werden  und 
dürfte  im  Interesse  der  Konsumenten  eine  Deklaration  für  derartig 
frisch  erhaltenen  Spargel  zu  fordern  sein. 

Konserven  mit  Heizoorrichtung ;  von  P.  Buttenberg  ^  Verf. 
berichtete  über  Eonserven  mit  Heizvorrichtung  und  zwar  über  Eon- 
serven mit  Hartspiritus  und  Ealorit-Eonserven.  Bei  ersteren  ist 
der  eigentümlichen  Eonservenbüchse  ein  Eocher  beigegeben,  der 
am  Boden  in  einer  durch  abnehmbaren  Deckel  verschlossenen  Ver- 
tiefung Heizmaterial  (Hartspiritus)  aufgespeichert  enthält  Bei 
einem  Versuche  brannte  der  Hartspiritus  9  Minuten  lan^,  die  Speise 
^Gulasch)  erwärmte  sich  dabei  auf  87  ^.  Bei  den  Ealont-Eonserven 
geschieht  das  Erhitzen  durch  Nutzbarmachung  der  Wärme,  welche 
beim  Löschen  von  Ätzkalk  entsteht,  der  an  der  Eonservenbüchse 
in  sinnreicher  Weise  angebracht  ist  Eine  Büchse  Bindfleisch  mit 
BouiUon  und  Eartoffeln  an  der  Hand  der  beigegebenen  Gebrauchs- 
anweisung zubereitet  zeigte  eine  Temperatur  von  62°. 

Über  den  Zuckergehalt  in  Erbsenkonserven  berichteten  F. 
Schwarz  und  F.  Riechend  Sie  machen  darauf  aufinerksam, 
daß  der  Zuckergehalt  in  diesen  Eonserven  außerordentlich  schwankt, 
je  nach  der  Sorte  und  dem  Beifezustande  der  Erbsen.  Nach  den 
angestellten  Untersuchungen  enthalten  die  Erbsen  Bohrzucker,  so 
daß  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  einer  Erbsenkonserve  Zucker 
.zugesetzt  worden  ist,  recht  schwierig  ist  In  der  Literatur  ist  über 
den  Zuckergehalt  der  Erbsen  wenig  zu  finden.  Verff.  hatten  eine 
Eonservenprobe  zu  untersuchen,  die  von  zwei  anderen  Sachverstän- 
-digen  als  künstlich  gezuckert  bezeichnet  worden  war.  Sie  unter- 
suchten zum  Vergleich  zwei  andere  Handelsproben  Zuckererbsen 
und  schließlich  eine  unter  ihrer  Au&icht  in  der  betreffenden  Fabrik 
hergestellte  Probe.  Hierzu  wurden  die  Erbsen  entschotet  und  dann 
in  einer  trieurartigen  Maschine  nach   der  Größe  sortiert  und  nur 

1.  Ztochr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  Gennßm.  1904,  II,  852.  2.  Ebenda 
11,  355.    8.  Ebenda  I,  550. 
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eine  mittelf eine  Korngröfie  Na  3  venrendet.  Sie  worden  gewaschen, 
dann  in  kochendem  Wasser  kni2e  Zeit  gekocht^  nochmals  in  kaUma 
Wasser  gewaschen  und  dann  in  filechbüchsen  unter  Zugabe  von 
kaltem  W  asser  gefüllt  und  sofort  Terschloesen.  Die  geBcUossenen 
Büchsen  wurden  im  Autoklaven  st^ilisiert  Die  Untersuchug 
ewgab 

Saockurose  in  7«  ^^  TrockeBsubatans: 
Frsgliobe  Proben      Znckererbsen  des  Handels      Kontrolprobe 
80,48    26,63  14,80    2,69  27,85 

Die  fraglichen  Fh)ben  waren  demnach  als  nicht  künstlich  ge> 
zuckert  zu  bezeidinen. 

ZiMiU  M  imr  B&r^iUUung  von  FUUMwnnrvm,  In  Bochsen  konser» 
viertes  Flekcb  kaaa  zaweilsa  trotz  ansefaeinend  vonügbcher  Qaalü&t  für 
den  Konsumenten  gef&brlich  werden.  Nach  Hnon  und  Menier  liegt  dar 
for  die  Ursache  in  Toxinen,  welche  noch  za  L^zeiten  der  Tiere  unter  dem 
Einflasse  verschiedener  patholoffisoher  Zust&nde,  wie  besonders  Fieber  nnd 
Überanstrengung ,  sich  entwickelt  haben.  Bei  der  Fleischkonservierosg 
sollten  deshalb  an  die  Fabrikanten  folgende  Forderungen  gestellt  werden: 
Das  Sehlaefatvieh  muB  einige  Tage  vor  dem  Sehlaohten,  wenn  es  einen 
IVansport  durohgemaeht  hat,  v^ige  Ruhe  haben,  damit  die  Ermüdung 
wieder  ausgeglichen  und  etwa  gebildete  Toxine  ausgeschieden  werden  können. 
Fleisch  von  Tieren,  die  eine  akute,  fieberhafte  Erkrankung  haben,  darf 
ebensowenig  zur  Konservierung  benutzt  werden,  wie  solches  von  Tieren  mit 
schweren  chronischen  Affektionen^. 

H^nUUun$  von  KortoffM^nMrwm^  Es  ist  bekannt,  daft  sich  da» 
Frachtwasser  leicht  aus  Kartoffeln  entfernen  l&£t,  wenn  sie  erst  einen  Ge- 
irierprozeB  und  nach  dem  Auftauen  einer  Pressung  unterzogen  werden.  Da 
hierbei  jedoch  die  Kälte  nur  sehr  langsam  in  das  Innere  der  Kartoffeln  ein- 
dringt und  dabei  die  Gefahr  der  Versuckerang  besteht,  so  ist  dieses  Yer^ 
fahren  gewerblich  nickt  verwertbar.  Zur  Sschleunigung  des  Verfahrens 
werden  nach  dieser  Erfindung  die  Kartoffelknollen  vor  dem  Gefrierproseft 
durchlocht,  wodurch  der  Verlust  an  Nährwert,  der  bei  der  Schnitzeltrock- 
nung  10— 12  V«  beträgt,  möglichst  erniedrigt  und  der  GefrierprozeS  abg^ 
kürzt  wird.  Man  reinigt  die  Kartoffeln  zunächst  gründlich,  durchlöchert  sie 
mit  einem  hechelartigen  Instrument,  unterwirft  sie  einem  kurzen,  aber 
scharfen  GefrierprozeB  und  taut  sie  bei  18—80^  auf.  Den  so  gewonnenen 
Knollen  wird  zwischen  Preiplatten  oder  in  Frefizylindern  das  Frachtwasser 
entzogen.  Die  Schale  platzt  hierbei  nicht  auf,  vielmehr  tritt  das  Fraoht- 
wasser  aus  den  Durchbohrungen  aus.  Schließlich  wird  der  Rest  des  Wassers 
durch  Trooknunji;  entfernt.    D.  R.-P.  157020.    Fr.  H.  Lankow,  Kiel*. 

Zur  BmirUUung  van  Krabben  umd  ähniiehm  Konamrven.  In  den  Krabben» 
Präparaten  und  zwar  in  dem  Salzwasser,  in  welches  die  Krabben  eingelegt 
werden,  finden  sich  fast  regelmäßig  nodb  besondere  KonserviernngsmitUl 
zugesetzt,  am  häufigsten  beträchtliche  Mengen  Borsäure.  Gegen  dieses  Ge- 
bahren  kann,  sofera  nicht  die  Frage  der  Verfälschung  oder  Gesundheits- 
Schädlichkeit  aufgeworfen  wird,  auf  Grund  des  Fleischbeschaugesetzes  nicht 
vorgegangen  werden,  da  die  dort  verbotenen  Konservierungsmittri  sich  nicht 
auf  Fi!<chkonserven  beziehen.  Den  in  Macedonien  hergesteUten  Krabbenkon* 
serven  wird  vor  dem  Sterilisieren  1,6  7o  Ameisensäure  hinzugefugt.  Der 
bedenkliche  Zusatz  soll  trotzdem  eine  nachträgliche  Zersetzung  nach  unge- 
fähr 8  Monaten  nicht  verhindern'. 

Farbsioff'ndchweis  in  Tamatenkonserven.  Auch  hei  Tomaten- 
konserven konnte  hin  und   wieder  eine- Nftchfärbung  mit  Eannin 

1.  Munch.  med.  Wochenschr.  1904,  686;  d.  Pharm.  CentraUi.  1904,  876. 
2.  Apoth.-2tg.  1904,  994.  8.  Konserven-Ztg.  1904,  481;  d.  Pharm.  Oentralh. 
1904,  1004. 
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oder  Teerfarbetoffen  festgestellt  werden.  Zur  Ptttfung  auf  diese 
mrbemittel  dampft  man  die  Eonsenre  nach  dem  Znmisdien  einer 
tenügenden  Menge  reinen  Sandes  zur  IVocknung  eniv  durohtriKdct 
bei  der  Prüfung  auf  Karmin  den  Trodcenrfioksteiid  mit  Salzsäure 
von  149  Bpez.  Oewicht,  bd  Teerfarbst^^Etti  mit  Bisessig  und 
schttttelt  dann  in  beiden  Fällen  mit  90^  igen  Alkohol  aus.  In 
ersterem  Falle  enthält  der  Alkohol  die  Kanmnsäure,  die  an  der 
grfinen  Färbung  mittels  üranacetatlösunff  erkannt  werden  kann. 
Im  anderen  Falle  verdünnt  man  den  Alkohol  mit  der  zehnfachen 
Menge  Wasser  und  kocht  in  dieser  Flttssigkrit  einen  Seiden**  oder 
Wollfaden  eine  halbe  Stunde  lanfc.  Bei  .Anwesenheit  von  Teer- 
farbstoff wird  der  Faden  dementsprechend  gefärbt,  und  es  kaim  dann 
der  Farbstoff  luu^h.  Wittes  und  Rot ee  Untersudbungsmethoden 
bestimmt  werdend. 

BUrilitiertn  Uiekt  vertUrblicher  War^n,  Die  vorÜegende  lürfindun]^  l>e- 
irifft  ein  Verfahren,  leicht  yerderblicfie  Ware,  wie  Miloh,  Fleisch,  GemÜM 
irnd  derffL,  zu  sterilisieren.  Die  zn  konservierenden  Stoffe  werden  mit  sol- 
efaen  reduzierenden,  bakterientötenden  Reagenzien,  wie  z.  B.  Formaldebyd, 
bsfaandelt,  welche  bei  der  Oxydation  Wauer^  tlnd  Kohlentftnre  oder  aikdera 
aicht  schädliche  Stoffe  bilden.  Danach  werden, wie  mit  0|ivdatipn«atittelni 
wie  Wasserstoffsuperoxyd,  Katriarosuperoxyd,  Persulfaten  oder  dergL  stark 
oxydierenden  Stoffen  behahdelt,  die  gleichfalls  keimtötende  Eigenschaften 
besitzen,  und  welche  nadb  der  Redaktion  Wasser,  Natmmsalze,  normale 
Sulfate  n. «.  w»  bilden.  Die  Gemüse  werden:  mit  einem  oder  mehreren 
dieeer  Stoffe  gekocht,^  z,  B.  mit  0,006Vo  Formaldehyd  und  0,026V«  SafMC^ 
oxyd,  während  Mibh  -and  Fleisch  nnr  b^i  einer  niedrigen  Temperatnf  be- 
handelt werden.  Das.  Verfahren  danert  dann  aber  etwas  länger.  Die 
Waren  werden  sehr  haltbar'  gemacht.  Die  Farbe  wird  z.  B.  bei  den  Ge- 
nasen sich  nicht  verändern.      Dan.  Fat.  6844.     G   L.  G.  Badde,  Kopen- 

Mit  Börmure  versetzte  Kdkrunp  als  Ursache  von;  Bf^hädh 
gungefi  der  Nieren;  yon  Qh  Harringtou^  Pureh  lär|ig^fe  Zeit 
dauernde  Fütterung  Ton  Katzen  mit  boraxbaltig9n  J^afarungemitteln 
und  darauffolgende  UnteiBOcbup^  der  Niecen  stellte  Veif.  BesG^l^ 
digungen  der  letzteren  fest  Bei  der  Katse,  welche  i^m  wei^igstan 
Borax  erhalten  hatte,  fehlten  die  Beecbädigungen. . 

Die  OfimndheiUschädliGMciit  der  Borverbif^ufigen,'  von  A» 
Bujard^  Bezüglich  der  viel  bestrittenen  Frage  nach  der  Qesimd- 
heitnchädlichkeit  der  Börverhinduagen  .  als  .  Kon^ervierungsmittd 
teilte  Verf.  folgenden  i^all .mit.  Es,  wurde  demljabo^tpriium  eine 
Probe  venn^näichen  Kophsalzes  zjbt  Ünter^ucbu^  Übergaben)  w^ 
es  angeblich  zu  wenig  »Bahie«/unä  che  djunit.  yei^ets^n JSpeisen 
bei  mehreren  Personen  ÜbeU^eit  henrorri^en.  DasSak  erwies  sich 
als  ein  Gemenge  mit  30%  Borax. 

Borsäure  in  NqbrungemiÜelnf  von  JohannPrescher^  Verf. 
nnt^sog  die  verschiedenenf  im  die  Bestimmong  d^  Borsäure  Tor- 
geschlagenen  Verfahren  einer  Nachprüfung  und  kam  zu  dem  fie* 
sultate,  daß  für  die  Bedürfnisse  des  Nahrungsmittelchemikers  nur 

1:  Koneerven-Ztjr.  Id04|  8;  4.  Pbann.  Ceptralh.  1904,  2Q7;  S.  Chem.- 
Ztg.  1904,  981.  8.  d.  Ztscfar.  f.  Unters;  d.  Nthr.-  n.  Gennßm.  190ft»  L  801. 
4.  Chem.  Hg.  1904,  d6t  8.  Dissertat.  WArzburg  1908;  Arch.  d.  Pharm. 
1904,  194. 
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die  Verfahren  nach  Joergensen^  Partheil-Rose*  nnd  Hebe- 
brand* in  Fn^e  kommen.  Der  Joergensen  sehen  Methode  ge> 
btthrt  der  Vorzug,  weil  kein  Apparat  beansprucht  wird,  wie  solcher 
bei  dem  Partheil -Roseschen  Verfahren  notwendig  ist  Für  ge- 
wöhnliche flUle  hat  das  Partheil -Rose  sehe  Verfahre  den  Vor- 
zug, daß  die  BoiBäure  in  reinem  Zustande  zur  Wägung  gelangt 
und  als  solche  TOi^legt  werden  kann.  Für  das  Veri^Jiren  Yon 
Hebebrand  ist  Übung  erforderlick  Bei  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung  anorganischer  Stoffe  liefert  das  VerCahren  nadi 
Gooch^  sehr  genaue  Werte^  für  NahrungsmittelanalTsen  ist  das- 
selbe aber  zu  umständlich,  ebenso  die  ^Sssttmmungsmethode  als 
Borphosphat. 

Die  Bestimmung  von  Borsäure  im  Äpfelwein,  Früchten  u.  s.  fr./ 
von  A.  H.  Alten  und  A.  R.  Tankard*.  Um  die  bei  derl^tra- 
tion  der  Borsäure  störende  Phosphorsäure  fortzuschaffen,  verfahren 
Verff.  folgendermaßen:  Ungefähr  100  ccm  Apfelwein  werden  mit 
einigen  ccm  10<^/o  Caldumchloridlösung  gemischt  (von  Früchten 
werden  50  g  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  mit  der  Losnmg 
üb«y)eeenL  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  verkohlt,  mit 
150  ccm  Wasser  ausgekocht  und  abfiltriert,  der  kohlice  Rücfatand 
nochmak  verascht,  nochmals  mit  Wasser  ausgekocht  und  damit  über 
Nacht  stehen  gelassen,  kalt  filtriert  und  die  Asche  eventuell  noch* 
mals  mit  Wasser  ausgekocht  Die  vereinigten  wässerigen  Auszüge 
werden  auf  SO  ccm  eingedampft,  neutralisiert  (Methylorange  äs 
Indikator)  und  nach  Zusatz  von  RienoIphtaleYn  und  G^cerin 
titriert 

Die  Verwendung  von  Formalin  zur  Konservierung  von  Nah- 
rungsmiUeln;  von  O.  Liebreich^.  Das  Formalin,  welches  durch 
V.  Behring  zur  Eonservierung  der  Immunmilch  benützt  wird,  ist 
durch  das  Jleischbeschaugesetz  vom  18.  Februar  1902  verboten. 
Verl  hält  nun '  einerseits  die  technische  Begründung  dieses  Ver- 
bots fibr  nicht  durchaus  stichhaltig,  da  einige  der  hierin  anffeführten 
Versuche  des  Rdchsgesundheitsamts  keine  Beweiskraft  hiäen,  und 
die  Resultate  anderer  Autoren  (Tunicliffe  und  Rosenheim) 
nidit  mit  genügender  Schärfe' wiedergegeben  sind.  Andererseits 
fehlen  jedoch  nodi  die  Grenzwerte  für  die  ge&hriose  Anwendung 
des  Formalins  als  Konservierungsmittel  und  es  ist  noch  nicht 
sicher  bewiesen,  ob  sehr  lange  fortgesetzter  Genuß  nicht  schliefilidi 
doch  zu  Schädigungen  fübren  könnte.  ^  Jedenfalls  müßte  für 
F(Hinalin-haltige  riahrungsmittel  ein  Deklarationszwang  angeordnet 
werden. 

Natrium  und  AUUhj^dßekumßigtmurmn  Natrwm  Mm  Bumde'^  von  G.  Sonn* 
tsgV 


1.  Ztochr.    f.   KDgew.  Chem.  1897,   6.  2.  dies.  Bericht  1908,  671. 

8.  Ebenda  572.  4.  Ebenda  1887,  228.  5.  Analyst  1904,  801.  6.  Tbermn. 
Honatsh.  1904,  69.  7.  Arb.  a.  d.  kaiserl.  Oesnndheitsamt  1904,  21.  386; 
ZtMchT.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GennBm,  1904,  H,  219. 
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Bmirog  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  nwiralen  Schweßigsauren  Na- 
Mmw,  des  Aids^d-  und  Aeetonsehweßigsauren  Natriums  sowie  einiger  an- 
deren Stoße  auf  Kaulquappen:  von  Fr.  Frans  ^ 

Vergieiehende  Untersuehung  der  pharmaMogisehen  Wirkungen  der  or- 
gamsek  gebundenen  Sthweiligen  Säure  und  des  neutralen  Sehwefligsauren  Na^ 
triums;  von  EL  Rost  und  Fr.  Franz*. 

Sekwe/Uge  Säure  und  ihre  Sake  als  Konservierungsmittel,  als  Fälsehungs- 
wuttel  und  als  mögüeke  Ursache  von  Besehädigungen  der  Nieren;  von 
Gh.  Harrinprton^  Naoh  einer  Bespreohang  der  Literatur  beschrieb  Verf. 
die  Yon  ihm  an  Katsen  angestellten  versuche,  welche  ergaben,  dafi  durch 
Zusata  yon  Katrinmsulfit  sur  Nahrung  bei  l&ngerem  Gebrauch  deutliche 
Veränderungen  der  Nieren  hervorgerufen  werden. 

Sandeisnamen  und  Bestandteile  einiger  framOsiseher  Konservierungs- 
wuttsl  für  NakrungsmÜteL  £&  enthalten  1.  Borsaare  oder  Borax :  Anti- 
fsrment^  Fleur  de  eonserve,  Le  National^  Poudre  coneervatrice  und  PrSser^ 
vatif,  2.  Saccharin  wird  benannt:  Cristallose,  Oenanthine,  Sucre  triato- 
wuque,  Suorine  und  SueroL  8.  Apertol  ist  ein  Gemisch  von  Kaliumsulfit 
und  -sulfat  sowie  Weinstein.  Cachets  pasUUes  Lux  enthalten  Kaliumbisulfit 
und  Gummi.  Consereateur  Oourdan  ist  eine  Mischung  von  Kaliumbisulfit 
und  Weinstein.  Coopiratear  ist  Calciumbisnlfit  Fermewtieide  Oram  ist  ein 
Gemenge  von  Kaliumbisulfit  und  Gummi.  Malophüe  ist  ein  Bisaifit  mit 
Gelatine  gemischt.  OenosUrilisaieur  ist  a)  ein  Gemisch  von  Kaliumsulfit 
und  Weinstein,  b)  Alkalibisulfiu  Orysol  ist  kristallisiertes  Natriumsulfit. 
4.  Formalin  kommt  auch  als  Laetine  Oengaire  in  den  Verkehr.  5.  Anti-^ 
sepüque  eolide  ist  Natriumfluorsilikat.  ChrysoUine  ist  Natriamfluorid.  Con- 
servateur  ist  Natriumfluorsilikat  VAUavoire  ist  Natriumfluorborat.  Be- 
mareol  Natriumfluorid. 

Einige  neuere  Fleisehkonservierungsmittel  sind  von  £.  Polenske* 
utttersaofat  mit  folgendem  Resultate:  Barmenitpökel  L  in  100  g:  26,2  g 
Salpeter,  46,8  g  Natriumchlorid ,  26,7  g  Rohrzucker,  0,8  g  Gips,  0,1  g 
Feachtigkeit  und  Sparen  Magnesia.  Gameeans.  In  einem  Liter:  10,5  g 
Aluminiunioxyd  und  22  g  Essigs&ure  als  essigsaure  und  basisch  essigsaure 
Tonerde,  80,6  g  Rohrzucker,  47,6  g  Salpeter,  S,2  g  Schwefelsäure,  1,9  g 
Kaliumoxyd,  Spuren  von  Chlor,  Kalk  und  Magnesia.  Camiform  A.  In 
l(K>g:  3^  g  Dinatriumphosphat,  8,1  g  Kristallwasser,  68,4  g  Natriumchlorid, 
24,9  ff  Salpeter,  Spuren  von  Calci umphosphat,  Magnesia  und  Scbwefels&ure. 
Carmform  B.  In  100  g:  22,6  g  Dinatriumphosphat,  17,3  g  Kristal iwasser, 
69,7  g  Salpeter,  0,6  Calciumphosphat,  Spuren  von  Schwefeis&ure  und  Mag- 
nesia. ~  Cmmo-Konservesak,  In  lOO  g :  61,2  g  kristallisiertes  Natriumacetat, 
473  g  Natriumchlorid,  0,3  g  Gips  und  0,06  g  Bisenoxyd.  Cervelatwurst- 
GewOruala.  In  100  g:  0,7  g  Feuchtigkeit,  3,6  g  Gewürze  (meist  Pfeffer), 
89  g  Natriumchlorid,  6  g  Salpeter,  0,7  g  Gips  und  Spuren  von  Magnesia. 
CervelalwursUaU  (Gewürzsaiz).  In  100  g:  7,5  g  Gewürze  (meist  Pfeffer), 
1,6  g  Feachtigkeit,  81,6  g  Natriumchlorid,  2,6  g  Salpeter,  6,2  g  Rohrzucker 
und  Spuren  von  Magnesia.  Einfaches  Konservierungssak  (Pökelsälz).  In 
100  g:  0,6  g  freie  Benzoesäure,  68.2  g  Natriumchlorid,  29,9  g  Salpeter, 
9,6  g  Rohrzucker,  0,6  g  Gips.  0,8  g  Feuchtigkeit  und  Spuren  von  Magnesia. 
MicheFB  CassalorSak,  Dasselbe  war  teilweise  verwittert.  80,747«  Natriam- 
chlorid,  16,47«  Natriumphosphat.  28,87«  Seignettesalz,  16,9  7«  Kristall- 
wasser, 1,2^/«  Alumiuiamoxyd  una  2,l7o  Essigsäure  als  basisch  essigsanre 
Tonerde,  8,4  7o  Zucker,  0,98  7o  Benzoesäure,  0,6  7o  Schwefelsäure  und  Spuren 


1.  Arb.  a.d.kaiserL  Gesundheitsamt  1904,  21,  286.  2.  ebenda  312. 

8.  Boston  Medio,  and  Surgic.  Jonm.  1904«  666;  d.  Ztschr.  £.  Unters. 
d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  300.  4.  Joum.  d.  Pharm,  et  de  Ghim. 

1904^  133;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  894. 

6.  Arb.  a.  d.  kaiseri.  Gesundheits-Amte  1904,  XX.  .Heft  8. 
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Ton  Kftlk.  BubroUm-Dauerumr^ti^,  In  100  gr;  58,6  g  Salmiak  und  45,2  |f 
Salpeter.  S^uro,  In  einem  Liter:  8,8  g  Alnminiiunoxyd  nnd  8  g  Eamg' 
aaure  als  essigsaare  and  basisch  eaeigsanre  Tonerde,  62  g  Bohnueker, 
41,8  g  Salpeter,  O^IS  g  Schwefelaiure  (80,),  0,8  g  Kaliornoxyd,  Sporen  Ton 
Eaik  und  Maffneda.  Swoutor,  Srnrnnul-,  Mileh-  ^md  ButUr-EimwrvmdL 
80,8%  kristallTtierte  Borsäure,  10,7 7«  Natriumchlorid  and  9,5 %  Benaoe- 
eaare.  Seine  Verwendung  ist  demnach  nicht  gestattet.  FMmdbf  I.  In 
einem  Liter:  9,7  g  Alomi&iamoxyd  nnd  20  g  Essigs&nre  «Is  essigsMire  nad 
basisch  essigsaure  Tonerde,  74,8  g  Rohnueker.  87,4  g  Salpeter,  8  g  Sohwefel« 
sftare,  1,2  ff  Ealiamoxyd,  'Sparen  yon  Chlor,  Kalk  nnd  Magnesia.  FsUptmi- 
r9U  I  ist  das  Pulver  der  papsioamfrnohte.  Demselben  ist  ein  großer  Teil 
seiner  Schärfe  auf  unbekannte  Weise  entsogen.  Sie  di^nt  nur  cur  Firbnag. 
WiMb^rgw  ^PokeUah.  In  100  g:  58,6  g  Natrimnohk>rid ,  40,5  g  Salpeter, 
0,5  g  Oips,  Sparen  von  Feuchtigkeit  olid  Magnesia- 

Eofuen&moke  untersnohtem  H.  Matthes  und  Fr.  Möllert  JSmi» 
nm^^  Cervelat-  und  Salamiwurst-Gew<lrzsalz  von  M.  Fritsseh  in  Leipxig- 
Qohlis  enthielt  857«  KochsaU,  5%  Zacker,  5%  Salpeter,  ^%  Oewnrs,  be* 
sonders  Pfeffer.  -^  Nova,  Konserve-Kristall  für  Hackfleisch  derselben  Firma 
war  technisch  reines  NatriunLacetat.  —  Zeohih  von  W.  Herb  rechter  a.  Co. 
Dortmund  enthielt  16,4%  Wasser,  0,47»  Natriomflnorid,  157^  NMrinm- 
phosphat,  517*  Natriumchlorid  and  177o  KatriumaoeUt.  —  »&  üi  erreicMU 
Yon  Adler  u.  Kley  in  Meiningen  «bestand  ans  Salpeter,  Koofasals  und 
!Natriumphosphat.  —  Komerveeaiz  von  Th;  Heidrich  u.  Co.  in  Witten- 
berg sowie  von  Dr.  Kep<pler  and  Müller  in  Stuttgart  bestand  ans  Ka* 
triumbenaoat,  Kochsfils^  und  wenig  Salpeter.  —  Ean$er9e$ah .  yon  J^^i 
nnd  Mefidorfin  Hamburg  besund  aus  Nathumbensoat,  -phosphat,  -chkmd 
mit  Spuren  Salpeter.  —  MüUer's  KontervMoh  Brükmt  bestand  ans  Ain- 
miniomsulfat,  Katrinmbensoat  und  -phosphat.  ->r  GmDürt$A  enthielt  67* 
Natriamsulfit,  neben  Salpeter,  Koehsalc  Paprika,  Pfeffer  und  KammeL  — 
CasttUin  von  Adolf  Michel  in  Kassel  und  Hannover  bestand  aus  Zacken« 
Kochflala,  Aluminiumsulfat,  Natvinraphosphat  uiid  -bensoat. 

Das  unter  der  Beseichnung  ^mmuMi  von  einer  Stoitgarter  Konaerveok 
salzfabrik. vertriebene  Pulver  b^and  niich 'Wacker'  ans  eiftet  Miaehpag 
einer  billigen  Gummisorte  und  Borax.    Eiweiß  war  nicht  darin  oaehweisbar. 

Das  FUi$chkont0rm€ru»g$mm9l  *Boru9»ia^  enthielt,  nach  J.  Heck- 
mann  und  A^  Lauffs^  807o  Weinatein. 

Fki8ehk9M9rvi$runfi»miM  antersuchten  A.  Beythien,  H.  Hempel 
und  P.  Bohr isch^.  Ah  enthielt  Aluminiumaolfat  8,817o»  Dittatriom- 
phosphat  54,28  7o,  Wasser  42,64  7«  —  EonmveMoh  besUnd  aus  Kaliomr 
aitrat  71,78  7o,  Chlomatrium  25,74  7o,  Milchaucker  av987o  andWasaer  l,557r 
—  AMülin  enthielt  Aluminiumacetat  107o>  KaOumnitrat  4,5  7««  Hohrsncker 
5,87^^  Glycerin  8,77^,  Wasser  76,5  7o- 

Als  FUiuehkan$ervierun0ifnitt0l  dient  nach.  G.  Neu  ho  ff  und  P.  Le- 
wino"  unter  dem  Namen  ^mUh  ein  Gemisch  ans  667«  Kochaala,  8l7t 
Katriumbikarbonat  und  Zucker,  wahrend  das  Mittel  IVnimph  ans  Bentoe- 
saure,  Aluminiumacetat,  Salpeter,  Zucker,  Natrinmacetat  und  Kochsais 
besteht.  .  •     . 

Frudol  und  Werderdy  zwei  Konservienüigsmittel  fiir  Fnidil- 
Bäfte  onterzog  B.  Hoffmainn*  einer  ÜTitersuchnng«  Fkiictol  be- 
steht nach  Andicht  Verfe.  ans  einer  12^  bis  I3^/öiifi;en  Ameisen- 
säure, die  etwas  Schwefelsäure  und  eine  organische  Substanz,  an- 
scheinend Zucker  enthält.     Werderol  enthält  14,07  ®/o 


1.  Ber.  d.  Ünters.-Amtes  Jena  1908/4, 13.        2.  Ber.  d.  Üat6rs.-Amtea 
Uhn  1902-1904,  26.  8.  Ber.  d.  Unters.-Amtee  1904,  7.  4.  Ber.  d. 

Ünters.-Amtes  Dresden  1908,  5.  6.  Beir.  d.  Ünters.-Amtes  Dortmund  9. 

6.  Apoth.-Ztg.  1904,  76.    » 
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Ton  der  der  groBte  Teil  flüchtig  und  wahrscheinlich  Ameiseüfiäure 
ist  Das  Mittel  reduziert  SUbernitrat  und  Quecksilberoxydulnitrat 
Sodann  stellte  Verf«  nooh  Versuche  über  die  konservierenden 
Eigenschaften  der  Ameisensfiure  an.  Wurden.  1  kg  ausgegorener 
und  filtrierter  Himbeersaft  mit  5  com  25  ^/oiger  Ameisensäure  ver- 
setzt^ so  bielt.  ach  deiselbe  unverändert,  während  derselbe  Saft 
ohne  Ameisensäure  unter  gleichen  Umständen  kahmig  wurde  und 
Essig»äuregeruch  zeigte.  '  Werderoi  wurde  auch  *von  R  Otto 
und  B.  Tolmacz*  einer  Untersuchung  unterzogen.  VerfiT  fanden, 
dafi  Werderoi  eine  etwa  10%ige  Ameisensäurelosung  ist  die  mit 
«twas  Fruchtsaft  (Himbeersaft?)  und  wahrscheinlich  auch  mit  etwas 
Frucht^(Himbeer-]Äthef  üriJ  natürlichem  Farbstoff  vereetzt  ist"  Die 
konservierende  Wirkung  ist  nur  dem  Gehalt  an .  Ameisensäure  zu- 
2Uschrdben. 

TmnpoiyYOn  A.  Juokenack  und  R.  Pftsternack*.  Unter  dem 
ITamen  Temppi  iat  in  neuerer  Zeit  ein  flüsfiiflfes  Frachtkonserviernngsmittel 
vertrieben  worden,  welches  8,25  Vo  Salicylaäure,  8%  Borsäure,  etwa  86% 
Olyzerin  and  3  %  Chlomatrinm  ■  entb&It.  Vor  -  dessen  Verwendung  muß 
demnach  gewarnt  werden.   / 

Getreide,  Mehl,  Qrot  und.  Backwaren. 

Über  botanische  und  chemische  Untersuchungen  von  prähistarp- 
sehen  Oetreidekörnirn  aus  alten  Orabet^ fünden ;  von  0.  Brahm 
und  J.  Bubhwald». 

Einen  Beitrag  zum  Studium  der  Bestimmung  des  Säuregrades 
im  Getreide,  Mehl  und  daraus  bereitäeh  Produkten  lieferte  *Alf  rede 
Pagniello  *.  Bei  der  Säurebestimmung  schwanken  die  Angaben 
darüber,  -wie  lange  man  die  Probe  in  Berührung  mit  dem  Lösungs- 
mittel lassen  mtiß,  um  eine  völlige  Lösung  der  Säure  zif  erzielen, 
ohne  ein  Ansteigen  dei*  Acidität  befürchten  zu  müssen.  Nach 
Versuchen  mit  Grieß,  Mehl;  Kommisbrot  und  Makkaroni  enipfiehlt 
Verf.,  in  gutgetrockneten,  sterilisierten  Gefäßen  10  g  der  Probe 
allmählich  a)  mit  100  ccm  destilliertem,  steriUsiertem  Wasser,  gut 
durchzuschütteln,  genau  eine  Stunde  stehen  zu  lassen  und  20  ccm 
-des  Filtrats  mit  Vio  N-Ealilauge  unter  Zusatz  voo  Pbenolphthalem 
zu  titrieren  oder  b)  mit  100  ccm  85 — 90  <>/oigem  Alkohol  zu 
schüttehi,  aber  tZ  Stunden  stehen  zu  lassen  und  im  übrigen  genau 
«)  zu  verfahren  wie  bei  Anwendung  von  Wasser. 

JPte  Beziehung  %ioi9öh(m  detn  Kleber  vereehiedener  Öetreide^rten  und 
der  gesamten  sUeketofeuhetanat;  £.  FI  euren  f.. 

Über  die,  J^aUXnsioffe  de»  Weizenkiebers  und  »eine  Beiiehungen  twr 
JSaelk/ähigkeit  de»  Weitertmehie» :  Von  * J.  König  und  P,  R  i  n  t  e  1  ä  n  *.  - 

Über  die  Zusammensetzung  der  harten  Oetreideartm  und  üher 


1.  Ztscb.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1904,  I  78.  2.  ebenda 

II,  561.  8.  ebenda  I,  12.  4.  Soll.  chim.  farm.  1904,  817. 

&  Annal.  (diim.   onalyt^  1904,   88;    Ztaohr.   f.   ITntera.   d.' Nabr.-   a. 
«enaftin.  1904,11,261.  ^    * 

•      6.  Ztsohr.  f.  Unters,  d   Nähr.-  u.  GennBm.  1904,  II  401  th  721. 
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die  Art  ihres  Kidfers;  von  E.  Fleurent  *.  Die  harten  Oetrade- 
Sorten  werden  in  Södroßland  (Taganrog),  Afrika  (Algier  und  Tunis) 
und  neuerdings  auch  in  Canada  (G^oose  Wheat)  gebaut  Durch- 
schnittsproben  ergaben  folgende  Werte. 


Mittleres 
E6mer- 
gewicht 
0,082  g 
0,048» 
0,037  » 

Dms  Korn  bestand 

ans 

Kern 

84,96  V« 

84,99» 

84,94» 

Keim 

2,OOVo 
1,50  » 
2,05» 

Schale 
18,057« 
13,51  » 
13,01  » 

Russischer  Roggen 
Afrikanischer  Koggen 
Canadischer  Weisen 

Prozentige  Zusammensetzung  der  Getreide. 


Oetreideart 


^ 


Stickstoff- 
sabstans 


II 


CO 
9 


Lösliche 
Kohlehydrate 


N 

0 


g>5- 

9    •« 


i 

o     I    o- 


r 


Rass.  Roggen 
Afrikap.  Roggen 
Canad.  Weizen 


11,42 
11,34 
1186 


14,76 
11,00 
10,88 


2,25 
1,82 
1,67 


1,92 
1,91 


,901 


1,18 
,98 
2,70 


51,15 
55,05 
54,55 


2,14 
2,68 
2,18 


0,65 
0,46 
0,75 


1,76 
2,19 
190 


9.78, 
9,40 
9,21 


1.66 
1,42 
1,85 


Hieraus  geht  hervor,  daß  die  harten  Getreidesorten  wenigstens 
2^<^/o  Eiweiß  mehr  enthalten  ab  die  weichen;  ebenso  sind  sie  an 
Klebergehalt  reicher,  als  die  reichsten  von  letzteren.  Das  vom  VerL 
konstruierte  Gliadimeter  (s.  oben)  war  bei  den  harten  Getreidearten 
nicht  anwendbar  und  zwar  wohl  wegen  des  hohen  Gehidtes  an 
Eonglutin.  Es  enthielt  der  Kleber  aus  Taganroger  Boggen  46,46  */» 
Gliadin,  37^9  <»/o  Glutenin  und  15,66  o/o  Konglutin. 

Über  Weizen  und  Gerste  van  Madagaskar;  von  Balland'). 
Die  Weizenproben  stammten  I.  aus  Ambohidravaka,  II.  aus  Mar 
hazina,  III.  aus  Fierenana,  ^e  Gerste  aus  Ambohimiarivo.  Sie 
enthielten 

Weisen 


II 


m        Gerste 


Wasser  .......  14,00 

StickstOfTsnhstans    .    .    .  15,82 
Fettsubstans   .                  .      1,45 

Kohlehydrate      ....  64J8 

Cellaiose 1,90 

Asche 2,05 

Phosphorsiare  (P1O5)  .     .      1,06 

Aciditftt 0,031 

Feuchtes  Qlnten      .    .    .  40,80 

Nach  ihrem  Äußeren  und  ihrer  Zusammensetzung  nähern  sich 
die  Madagaskar- Weizen  den  besten  Sorten  von  La  Aata. 

Zur  Prüfung  von  Mais  auf  Verdorbenheit  empfiehlt  J.  8 laus- 
Kantschieder*  die  Reaktion  auf  Phenol  nach  Gosia    Diese 


18,70 

13,ftO 

18,60 

15,26 

14,98 

18,16 

1,42 

1,48 

1.90 

65,77 

66,54 

65,29 

2,00 

1,54 

3,45 

1,85 

1,66 

2,60 

0,85 

0,84 

0,96 

0,084 

0,082 

0,034 

89,84 

88,10 

1.   Annal.  chim.   anal.   1903,  43;  d.   Ztsoh.  f.  Unters,   d.  Nakr.-  n- 
OennSm.  1904,  I,  298.  2.  Jonm.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  877. 

3.  Ghem.  Ztg.  1904,  505. 
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Beaktion  beruht  darauf,  daß  durch  die  Schimmelpilze  dn  Körper 
gebildet  wird,  der  nach  seiner  Isolierung  mit  verdünnter  Eisen- 
diloridlösung  die  den  Phenolen  eigentümliche  Beaktion  gibt  50  g 
Mehl  werden  2V9  bis  3  Stunden  am  Bückflußkühler  bei  etwa  80"^  C. 
unter  häufigem  Schütteln  mit  150  ccm  80  o/oigem  Alkohol  extra- 
hiert, der  alkoholische  Auszug  abfiltriert  und  die  Hauptmenge  de» 
Alkohols  abdestilliert  Der  Bückstand  wird  in  einer  Porzellan-- 
schale  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  vollständigen  Entweichen  des 
Alkohols  erwärmt  und  mit  6  bis  8  ccm  Wasser  aufgenommen,  er- 
kalten gelassen,  durch  ein  doppeltes  Filter  filtriert  und  das  klare 
Filtrat  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  geprüft  Die  Färbung 
schwankt  bei  verschimmelten  Maismehlen  je  nach  der  Stärke  der 
Verdorbenheit  von  Schmutziggrün  über  Grün,  Blau  bis  Blauviolett,, 
während  gesundes  Maismehl  die  Beaktion  entweder  gar  nicht  gibt 
oder  höchstens  eine  schwache  lichtgrüne  Färbung  des  Beagen& 
hervorruft,  die  aber  sofort  verschwindet. 

UnUr^uehunffen  über  den  Wert  der  Roggenkörner  venchiedener  Größe 
ßhr  den  MehU  und  Baekproas^;  von  0.  Bastecky^. 

Zum  Nachweis  des  Specksteinpulvers  im  Reis  empfiehlt  Haupt  * 
eine  gewogene  Menge  Beis  zu  veraschen,,  die  Asdie  mit  einigen 
Tropfen  ^uorwasserstoffsäure  abzurauchen  und  im.  Bückstand  in 
üblicher  Weise  das  Magnesium  zu  bestimmen.  Eine  Vorprüfung 
kann  man  in  der  Weise  ausführen,  daß  man  eine  beliebige  Menge 
Beis  mit  Wasser  schüttelt,  die  trübe  Flüssigkeit  schnell,  ehe  sie 
sich  absetzen  kann,  in  eine  Platinschale  überfuhrt  und  diese  Pro- 
zedur noch  2  bis  3  mal  wiederholt  Bringt  man  von  dem  Boden- 
satz etwas  unter  ein  Mikroskop,  so  bemerkt  man  bei  Gegenwart 
von  Speckstein  neben  den  Stärkekömem  Kristallbruchstucke  von 
Speckstein»  Dampft  man  das  Abgeschlämmte  in  der  Platinschale 
ein  und  verascht  den  Bückstand,  so  kann  man  in  der  Asche  unter 
dem  Mikroskope  leicht  den  Speckstein  erkennen. 

Über  die  AeiditiU  de$  Weuene  der  Gegend  von  OrleanemÜe;  von 
J.  Sarthon-*.  Das  zur  Emftbmng  der  GarniBon  von  Orleansville  in  Algier 
bettiminte  Mehl  wie»  einen  hohen  Säuregehalt  (0,198%  aI^  Schwefelsaure 
HtS04  berechnet  aaf.  Verf.  fShrt  diesen  hohen  Säuregehalt  darauf  zurück^ 
daß  die  Eingeborenen  das  Qetreide  in  mehr  oder  weniger  schlecht 
sobliefienden  Silos  aufbewahren  j  wobei  die  Körner  Wasser  aufnehmen  und 
ranzig  werden.  Auch  die  Gkpflog^nheit  der  Müller,  das  Getreide  vor  dem 
Mahlen  zu  befeuchten,  übt  einen  schlechten  Einfluß  auf  die  Beschaffenheit 
der  Mehle  aus. 

Eine  Methode  stir  Unterseheidung  der  verschiedenen  etärkehaltigen  Stoffe 
dMreh  'Joddämpf€\  von  A.  Dubosc^  Das  von  Bleicher  angegebene  Ver- 
falnren  besteht  darin,  auf  eine  Glasplatte  die  zu  identifizierenden  Starke- 
proben zu  stellen,  einige  Blftttchen  Jod  hinzuzubringen,  die  man  in  ein 
Ulurglaa  legt,  und  das  Ganze  mit  einer  Glasglocke  zu  bedecken.  Nach  24 
Standen  bemerkt  man  die  sehr  deutlichen  und  scharf  von  einander  zu  unter- 
scheidenden Jlirbungen  der  zu  untersuehenden  Proben.  Maisstarke  ist 
schwarzviolett,  Getreidestärke  taubengrau.    Kartoffelstärke  nimmt  eine  nach. 


1.  Ber.  physiol.  Labor,  landw.  Inst.    Halle  1904,  1 ;  Ztschr.  f.  Unters. 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  IT,  256.  2.  Pharm.  Gentralh«  1904,  965. 

S.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1904,  104. 
4.  Chem.-Ztg.  1904,  1149. 
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<}elb   fainaebende   gmne  Färb«  an,   die  nmto  gelber  iet,  je  mehr  fremde 
Körper  die  Kartoffelstärke  enthalt.    Saga  f&rbt  sich  milehkaffeebrann. 

Übtr  gefärbte  Hülsenfrüchte  beriditete  K.  Lendrich^  Vert 
untersuchte  eine  Reihe  Ton  Proben  geschälter  Ekinen  des  Handeisi 
4ie  durch  besonders  frische  Färbung  auffielen  und  strilte  fest,  daB 
«in  Teil  mittels  Teerforbstoffen  (»angegelb  bezw.  grttn  aulgefirbt 
und  zur  Erzielung  glatter  Obei^äche  mit  Specksteinpulver  p^eit 
waren.  Wenn  man  die  ganzen  oder  in  Hälften  gtrapaltenen  ge* 
achSlten  Eriken  mit  kaltem  Wasser  schüttelt,  dieses  abgießt  und 
das  Verfahren  wiederholt,  so  geben  unveniachtige  Erbsen  eine  durch 
Grbsenstäike  milchig  getrttbt^  kaum  raerklidi'gefäiiyte  Elüssigkeit, 
welche  nach  dem  fÜtrieren  fest  gaiiz  &rblos  ist  Hingegen  geben 
•die  geßürbten  Erbsen  eine  orangegelbe  oder  blaugröne  trübe  Flüssig- 
keit, aus  der  sich  oft  ein  schwerer  Niederschlag,  bestehend  aus  dem 
in  den  Fugen  der  Samen  hängen  gebliebenen  PoUermittel,  nfimUch 
Specksteinpulver,  absetzt.  Letzteres  wurde  quantitativ  in  der  Asche 
bestimmt.  Der  blau^rüne  Farbstoff  "war  lösHch  in  Alkohol.  Die 
von  den  geschönten  ESrbsen  -erhaltenen  FarbstofflSsungen  konnten 
durch  Kapillaranalyse 'sowie  durch  Auffärben  auf  Wolle  als  Teer- 
farbstoff erkannt  werden.  Auch  Wacker*  berichtete  über  grün 
gefärbte  Erbsen.  Dieselben  gaben  an  Wasser  einen  grünen  Farb- 
stoff ab,  der  wahrscheinlich  aus  Chlorophyll  bestand. 

Betdhkuniguftg  dei  JBfdhUtemM  omwdaUnhMUgtr  Samma  durch  Spaltung 
4s»  Atnpgdalm»  mittsU  i2«a  in  iknom  efäkalUMn  Fenm^nte»  m  Oßgekmmri  m» 
7F«M«r*  Beipa  LagerQ  von  bitteren  BCandeln  und  anderen  amygdalinhat- 
ti^en  8amen  in  Gegenwart  von  Wasser  seriallt  das  AniygäaUn  bekanntlieh 
in  Dextrose,  Bitterman^elgT  und  Blausäure,  weloher  Vorgang  sich  aofierlich 
durch  das  Auftreten' des  Oenicbs  nach  Blans&ore  und  Bittermandelöl  be- 
vierkbar  macbt.  pf^'Zersetznng^  dee  Bitteretolb  erfolgt  indessen  nur 
lanffsam,*  so'dafi  die  EnÜBttenüig^  der  Mandeln  nnd  derlei,  dnitih  enfadiet 
6tebenla«8en-iD  feuchten  Zustande  und  Entfemien  der  flncUagep  Zerselsnngi- 
produkte  durch  Erwärmen  (event.  anter  21nhilfepa,hme.  des  Yakuiuns)  m 
viel  Zeit  beansprucht,  um  ihn  größeren  Maßstabe  vorteilhafB  zur  Ajiwendung 
kommen  zu  können.  Es  ha^  sich  nun  gezeigt^  daß  man  weit  schneller  sam 
Ziele  kommt,  wenn  m%n  die  Samen  zundchet  durch  AJbsaugen  der  Luft  ans 
dem  sie  enthaltehdep  Behälter  einem  ganzen  oder  teilweiaen  Vakunm  ao^ 
.  4etzt,  sodann  das  Wasser  zutreten  läßt  und  darauf  auf  die. Masse  einen 
I)ruck  von  .2—6  Atmosphären  ausübt.  Dabo} .  tritt  an  Stelle  der  abge- 
laugten Luft,  das  Wasser,  dessen  Eindringen  in  die  Masse  durch  den  naeh- 
folgenden  Druck  wesentlich  erleichtert  wira,  so  daß  besseres  und  schnelleres 
Durchdringen  mit  Wässer  als  bisher  stattfindet.  Dementsprechend  .verläuft 
auch  die  Spaltung  des  Amyjzdalins,  so  daß  die  Entbittening.  der  Samen  m 
▼iel  kürzerer  Z^it  erfolgt.  ;D,R.-P.  160277.    Fr.  Lodholz,  Freibnnr  i. R*. 

.  Vergleichende  MM-  und  Backversuchs^  anguielU  mit  inlOtuliiehm  und 
4iU9länd$9chen  IfTetitenfor/en;  von  p.  ^«hrend  und  £.  Klaiber^ 

Untersuchungen  üt^r  die  Fettstoffe,  uhß  die  Aadität  der  JieÜe; 
Ton  Balland^  Die  FeUsiboffd  der-fnachei)  Mehle  beetehen  au 
«inem  leicht  flüaeigeri  Ol  nndanr  festen  FettaäiseDToirt«!^^ 


1.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Genußm.  1904.  I,  1. 

2.  Bericht  d.  Ünters.-Amtes  Ulm  1902^^.1904/ iS.  ^  ' 
8.  Apoth..Ztg   1904,  265.  - 

4.  Frfihlings  Landwirtsoh.  2tg«  1904,  41,  78  «f.  121;  Zts^ir.  f.  Unters. 
Kahr.-  n.  Genußm.  1904,  II,  486.        6.  Joäm.  Pharm,  ei  Chiai.  1904,64. 


Getreide,  Mehl,  Brot  und  Backwaren.  605 

denen  Schmel^ankten.  Das  Öl,  welches  in  frischen  Mehlen  gegen* 
fiber  den  festen  Fettsäuren  der  überwiegende  Bestandteil  ist,  nimmt 
mit  dem  Alter  der  Mehle  in  dem  Msäe  ab,  wie  die  Menge  der 
festen  Fettsäuren  zunimmt  Aus  dem  Verhältnis  zwischen  beiden 
Bestandteilen  läfit  sich  daher  ein  Schluß  auf  das  Alter  einect 
Mehles  ziehen.  Die  Bestimmung  läfit  sich  leicht  ausfähren,  indem 
man  die  zunächst  mit  Äther  extrahierten  Fettstoffe  weiter  mit 
95<^/«igem  Weingeist  behandelt,  der  die  Fettsäuren  löst  ..und  daa 
vrl  ungelöst  läßt  Die  Fettsäuren,  welche  sich  aus  dem  Ol  büden^ 
Yersch winden  allmählich  ganz  in  den  Mehlen,  und  in  sehr  alten 
Mehlsorten  findet  man  nur  noch  besondere  organische  Säuren  wie 
Essigsäure,  Milchsäure  u.  &  w.  Die  Bildung  von  Fettsäuren  aua 
den  Fettstoffen  findet  nicht  nur  innerhalb  der  Mehle  selbst  statt,. 
sie  geht  auch  in  den  durch  Äther  isolierten  Produkten  vor  sich. 
Die  Acidität  der  Mehle  ist  durch  die  verschiedenen  organischen 
Säuren,  welche  sich  mit  dem  Alter  der  Mehle  vermehren,  bedingt; 
sie  entstammt  nicht  etwa  der  Einwirkung  von  Mikroorganismen 
auf  Mehlbestandteile,  sondern  unmittelbar  den  Fettstoffen.  Je  mehr 
ein  Mehl  Fettstoffe  enthält,  um  so  eher  ist  es  einer  Veränderung 
unterworfen. 

Beürage  zur  Kenntnis  der  Weizenmehle;  von  Hans  Steint. 

D^r  Mnßufi  des  Osom  auf  die  Baekfähigkeä  van  Weitenmehl  ist  nach 
Karl  Brahm*  kein  günstiger.  Der  Kleber  der  ozonisierten  Mehle  ist 
bröckelig.  Backversncne  ergaben,  daB  die  Verwendung  von  Ozon  zum 
Bleichen  von  Mehl  eine  starke  Schädigung  der  Backfahigkeit  bedingt.  Der 
Geruch  der  Brote  war  unangenehm,  der  Geschmack  bitter. 

Die  Bestimmung  der  Baekfäkigkeü  van  Mehlen  geschieht  nadi  £.  Fleu- 
rent*  am  einfachsten  vermittelst  des  Gliadimeters.  Die  Backfahigkeit 
eines  Mehles  hingt  ab  von  dem  Verhältnisse,  in  dem  die  beiden  Haupt- 
bestandteile des  Siebers,  das  Gliadin  und  das  Glutenin«  zu  einander  stehen. 
Mit  dem  Gliadimeter  wird  das  spez.  Gewicht  der  in  einer  bestimmten 
Alkoholmenge  gelösten  Gliadinmenge  festgestellt.  Man  bestimmt  den  Kleber- 
gehalt des  Mehles,  wägt  von  letzterem  eine  5  g  trockenen  Kleber  enthal« 
tende  Menge  ab  und  schüttelt  diese  2  Stunden  lans;  mit  löO  ccm  707^gem 
Alkohol.  Dann  läfit  man  über  Nacht  stehen,  dekantiert  die  alkoholische 
Lösung  und  bestimmt  deren  spez.  Gewicht.  Aus  einer  beigegebenen  Ta«^ 
belle  erhält  man  den  Gliadingehalt.  Auf  diese  Weise  soll  der  Backwert 
eines  Mehles  schnell  und  mit  genügender  Genauigkeit  ermittelt  werden 
gönnen.  Der  Apparat  wird  bereits  seit  2  Jahren  in  der  Praxis  benutzt.. 
Der  Apparat  ist  zu  beziehen  von  Dessaignes  19  me  Rollin  in  Paris. 

fjlber  die  Bestimmung  von  Gliadin  und  Olutenin  im  Mehl  nach 
Fleurent'Manget;  von  J.  S.  Chamberlain^.  Verf.  unterzog  die 
von  Fleurent  gefundene  und  von  Hanget^  verbesserte  Methode 
zur  Bestimmung  der  ProteinstoflPe  des  Weizenklebers  und  fand,  daß 
für  tiliadin  zu  hohe  und  für  Glutenin  zu  niedrige  Resultate  er* 
halten .  werden.  Verf.  empfiehlt  folgende  Methode:  4 — 6  g  Mehl 
werden  mit  100  ccm  einer  50^/oigen  Eahumsulfatlösung  in  einem 


1.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1904,  I,  730. 

2.  ebenda  II,  669.  H.  Annal.  chim.  analyt.  1908,  6. 

4.  Proceed.   of  the   20.  Annual.  Convent.   of  the  Offic.  Agric.  Chem. 
1903;  d.  ZUch.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  I,  223. 

5.  dies.  Bericht  1902,  538. 
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200  ccm  Kolben  6  Stunden  hindurch  geschüttelt,  nach  dem  Ab- 
setzenlassen filtriert  und  in  50  ccm  des  Filtrates  der  Stickstoff  nach 
Kjeldahl  bestimmt  Die  gefundene  Menge  Stickstoff  mit  5,68 
multipliziert  und  verdoppelt  gibt  die  durch  5^/oige  Kaliomsol&t- 
lösung  ausziehbare  EiweiBstoffe.  2.  2 — 4  g  Mehl  weixlen  in  gleidier 
Weise  mit  70<^/oigem  Alkohol  6—8  Stunden  geschüttelt»  filtriert 
und  der  Rückstand  mit  Alkohol  nachgewaschen.  DasFiltrat  wird 
im  Ejeldahl-Eolben  eingedampft  und  im  Rückstand  der  Stickstoff 
nach  Kjeldahl  bestimmt  3.  In  einer  wie  unter  2.  behandelten 
Mehlprobe  wird  der  alkoholunlösliche  Rückstand  mit  5^/oiger  Kalinm- 
^ulfatlösung  wie  unter  1.  geschüttelt  und  der  Stickstoff  im  Anssug 
bestimmt  Subtrahiert  man  nun  die  Menge  der  aus  dem  alkoho- 
lischem Rückstande  mit  5^/oig6r  KaUumsuUatlösung  eiiialtenen  Ei- 
weißstoffe von  dem  ersteren,  so  erhält  man  die  Menge  des  vorhan- 
<lenen  Qlutenins.  Subtrahiert  man  aber  die  aus  dem  alkoholischen 
Rückstande  durch  Kaliumsulfatlösuug  gewonnenen  Ton  den  aus 
dem  ursprünglichen  Mehl  durch  dasselbe  Reagens  gelösten  Eiweifi- 
stoffe  und  zieht  diese  Differenz  von  den  durch  70®/oigen  Alkohol 
ausziehbaren  Proteünstoffen  ab,  so  erhält  man  das  Gliadin. 

Zur  Bestimmung  des  Oliadim  in  Weizenmehl  mütds  des  iV 
larimeters;  von  H.  Snyder'.  Da  das  GUadin  ein  konstantes 
Drehungsvermögen  (aD  —  — 92°)  besitzt  und  die  Mengen  der 
übrigen  optischen  aktiven  Substanzen  des  Weizenmehls  die  Polari- 
sation nur  wenig  beeinflussen,  so  ist  nach  YerL  durch  die  Bestim- 
mung des  optischen  Drehungsvermögens  des  alkoholischen  Auszuges 
•der  GrUadingehalt  leicht  zu  ermitteln.  15,97  g  Mehl  werden  mit 
100  ccm  70^/oigem  Alkohol  während  2—3  Stunden  öfters  umge- 
schüttelt, alsdann  läßt  man  12—18  Stunden  stehen,  filtriert  und 
Solarisiert  das  Filtrat  im  220  mm  Rohr.  Durch  Multiplikation 
er  abgelesenen  Skalengrade  des  Zuckerpolarimeters  mit  0,2  erhalt 
man  die  Fh>zente  an  Gliadin-Stickstoff.  Bezüglich  der  Beurteilung 
eines  Weizenmehls  auf  seinen  Backwert  kann  man  im  allgemeinen 
sagen,  daß  ein  Mehl  mit  12  ^/oGesamtsticksto&ubstanz  (Faktor  6,25), 
wovon  55 — 65  ^/o  GUadin  sind,  von  guter  Qualität  ist 

Zum  Nachweis  von  Kastarbohnenmehl  im  Weizenmehl  empfiehlt 
J.  Buchwald*  die  Wittmacksche  Yerkleisterungsprobe:  1  g 
Mehl  wird  mit  100  ccm  Wasser  auf  65**  0.  erhitzt,  wobei  die 
Weizenstärkekömer  verkleistern,  die  der  Bohne  aber  nicht  Beson- 
<iers  deutlich  tritt  der  unterschied  hervor,  wenn  man  die  erhitzten 
Gemische  einige  Tage  stehen  läßt 

Über  den  Nachweis  von  Maismehl  in  Brot;  von  D.  Ottolenghi*. 
Yerf.  konnte  noch  einen  Zusatz  von  10  ^/o  Maismehl  zu  Weizen- 
mehl nachweisen,  indem  er  in  den  Froteinstoffen  des  Brotes  das 
charakteristische  Protein,  das  Maisin,  das  sich  nicht  im  Getreide 
und  Leguminosen  findet,  nachwies.  100  g  getrocknete  und  fein 
zerriebene  Brotkrume  wird  mit  500  ccm  0,3^/oiger  Kalilauge  be- 

l.  Joarn.  Amer.  Ghem.  Soo.  1904,  263.  2.  d.  Ztochr.  f.  Unters.  d.Nahr.- 
11.  GenuBin.  1904,  II,  436.    3.  Ebenda  II,  189. 
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handelt,  unter  wiederholtem  Umschütteln  12  Stimden  stehen  ge- 
lassen und  alsdann  durch  Gaze  filtriert  und  der  Rückstand  mit 
weiteren  500  ccm  Kalilauge  2 — 3  Stunden  ausgezogen  und  wiederum 
filtriert.  Die  vermengten  Kitrate  werden  bei  66 — 70®  zum  Trocknen 
verdampft  imd  der  Bückstand  mit  35—40  ccm  Amylalkohol  sechs 
Stunden  im  ölbade  zum  Sieden  erhitzt  und  heiß  abfiltriert.  Je 
nach  der  vorhandenen  Maismenge  trübt  sich  das  FQtrat  beim  Er- 
kalten mehr  oder  weniger.  Das  erkaltete  Filtrat  versetzt  man  mit 
3  Raumteile  Benzol,  enthielt  das  Brot  kein  Maismehl,  so  bleibt  die 
Mischung  vollkommen  klar,  anderenfalls  scheiden  sich  mehr  oder 
weniger  Flocken  von  Maisin  ab. 

Für  den  Nachweis  der  Roggentrespe  in  Mehlen  kommen  nach 
A.  L.  Winton^  besonders  die  dickwandigen  Paranchymzellen  des 
Endosperms  mit  elliptischen  Stärkekömern  in  Betracht  Die  Quer- 
zellen sind  unregelmäßige  Schwammparenchymzellen,  die  gewöhn- 
lich transversal  verlängert  sind  und  große,  runde  oder  längUche 
Zwischenräume  lassen.  Die  Epidermis  der  Deckspelze  besteht  aus 
langen,  starkwandigen,  zackig  in  einander  greifenden  Zellen,  während 
die  zwischenliegenden  kreisförmigen  Zellen  auch  wellige  Bänder 
besitzen.  Zellen  und  Haare  am  Bande  der  Deckspelze  sind  denen 
des  Taumellolchs  ähnUch. 

tiber  deti  Nachweis  des  Taumellolches  in  Mehlen;  von  A.  L. 
Winton^  Verf.  gründet  den  Nachweis  auf  die  charakteristischen 
Gewebe  der  Epidermis  der  Deckspelze,  die  Yorspelze  und  eine 
zwischen  Perisperm  und  Endosperm  liegende  Pilzschicht.  Kenn- 
zeidinend  für  die  Epidermis  der  Deckspelze  sind  kurze  wellige 
Zellen  und  zahlreiche  Kreiszellen,  die  erstere  an  Größe  oft  über- 
ragen. Der  Band  der  Deckspelze  ist  mit  lanzettförmigen  Haaren 
besetzt  und  hat  lange,  dünnwandige  Zellen.  Die  äußere  Epidermis 
der  Yorspelze  hat  längere  wellige  Zellen,  untermischt  mit  gepaarten 
Kurzzellen.  Die  Kiele  der  Spelze  sind  mit  steifen,  domar^en, 
dicken  Haaren  von  150  fi  Länge  und  weniger  besetzt.  Die  filz- 
schicht  ist  beim  europäischen  Taumellolch  fast  immer  vorhanden, 
der  amerikanische  Lolch  muß  erst  noch  darauf  untersucht  werden. 
Die  Schicht  wird  nach  Behandlung  mit  Lauge  durch  Chlorzinkjod 
hellgelb  gefleckt 

Mehl  für  DiaMiker.  M.  Mansfeld'  faad  in  Fromms  Eonglatin- 
mehl  68,6%  Starke,  es  ist  dieses  somit  nichts  anderes  als  gewöhnliches 
Mehl.  ,  Ein  anderes  Mehl  für  Diabetiker  enthielt  58,8  7«  Stärke  and  war 
mit  einem  Teerfarbstoff  gelb  gef&rbt.  Ein  Zwieback  far  Diabetiker  enthielt 
62,1%  Stärke. 

Über  die  Anwendung  der  Hefe  bei  der  Brotbereitung;  von  A, 
Sorel^.  Über  die  Brotbereitung  unter  Anwendung  von  Sauerteig-^ 
Bier-  und  Getreidehefe  stellte  Verf.  Versuche  an.  £r  kam  zu  dem 
Ergebnis,  daß  bei  Verwendung  von  Sauerteig  ein  für  das  Aufsehen 
des  Teigs  nicht  genügendes  Wachstum  von  Hefezellen  stattnndet^ 


1.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  S27.    2.  Ebenda  I, 
826.  S.  16.  Jahresber.  Unters  -Anst.  allg.  Österr.  Apoth.-Yer.  1908/4,  7. 

4.  BoU.  Assoc.  Chim.  Sacr«  et  Destill. 
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und  daß  de  yiel  Sorgfalt  und  Mühe  erfordert  Bei  der  Verwen- 
dung Ton  Bierhefe  ist  die  Gärung  unregelmäßig  und  die  Dichte 
des  Brotes  wird  wegen  der  ungenügenden  Umwandlung  der  Stäike 
und  des  Klebers  ungleich,  sodaß  sich  Höhlungen  bilden.  Nur  die 
Oetreideh^e  bei  Zusatz  von  l^/o  zum  Mehl  erteilt  dem  Brot  die 
gewünschten  Eigenschaften. 

Neue  JBmträge  zur  BakUriologü  d§T  MehUeig*  und  SauerUiggäntng ;  ran 
Et.  Levy». 

JEinigs  Beiträge  zmr  KermtnU  der  Mehl-^  Teig-  und  Brtdeäuren;  vod 
Dombrowflky^ 

Über  den  Zustand  der  Stärke  in  äUhaekenem  Breie;  von  B* 
Boux^.  Verf.  konnte  bei  der  Untersuchung  Ton  frischem  und  alt- 
backenem (33  und  58  Stunden  alten)  Brote  Amylocellulose  quali- 
tativ durch  Auflösen  des  unlöslichen  Eückstandes  in  Kalilauge  und 
fällen  mit  Säuren  nachweisen.    Die  quantitative  Bestimmung  gab 

5 doch  nur  geringe  Unterschiede  zwischen  frischem  und  altbackenem 
rote.  Aus  Yerf .s  Versuchen  geht  hervor^  daß  auf  einen  verschie- 
denen Nährwert  von  frischem  und  altem  Brote  nicht  geschlosseB 
werden  kann.  —  Um  bei  der  Stärkebestimmung  genaue  Resultate 
zu  erhalten,  muß  man  auf  160^  erhitzen,  anderenÜEdls  entzieht  sich 
die  Amylocellulose  der  Bestimmung. 

Zur  Be$tinmung  der  Feuchtigkeit  im  Brot  trennt  man  nach 
A.  Pagniello^  von.  dem  gewogenen  ganzen  Brot  möglichst  sorg- 
fältig £ts  Weiche  von  der  Joinde,  wägt  beide  Teile  für  sich  und 
benimmt  dann  in  guten  Durchschnittsproben  durch  etwa  7  stündiges 
Erwärmen  im  Trockenschrank  bei  105—110^  getrennt  den  Wasser- 
gehalt und  berechnet  daraus  den  Gesamtgehalt 

Die  Aschenbestimmung  von  Brot  und  anderen  Nakrungstnitteln ; 
von  N.  Schoorl  und  J.  van  f  ienbroek^  Verf.  kam  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  zu  dem  Resultat,  daß  die  cUrekte  Aschen- 
bestimmung mit  der  Leuchtgasflamme  fehlerhafte  Ergebnisse  liefert 
infolge  der  Verflüchtigung  von  Chloriden  und  der  Umsetzung  von 
Chloriden  in  Sulfate.  Die  Aschenbestimmung  mit  Ebrixahierong 
der  Kohle  gibt  befriedigende  Resultate.  Zur  genauen  Bestimmung 
der  Chloride  soll  man  eine  Spiritusflamme  benutzen.  Verf.  empfiehl^ 
inuner  mit  Schwefelsäure  zu  veraschen,  da  die  Sulfatasche  ohne 
Sdiwierigkeit  zu  bestimmen  ist,  jedoch  ist  zu  beachten,  daß  der 
Glührückstand  der  Schwefelsäure  zu  bestimmen  und,  um  die  sauren 
Sulfate  in  neutrale  überzuführen,  mit  Ammoniumkarbonat  bis  zum 
konstanten  Gewicht  zu  glühen  ist 

Nachtreie  von  Milch  in  Milchbrödchefi ;  von  Baier^  Die 
Brötdien  werden  in  zerkleinertem  Zustande  scharf  getrocknet  und 
fein  gepulvert,  das  Pulver  wird  alsdann  mit  Äther  ausgezogen  und 
der    verdampfungsrückstand  des  Auszuges  refr^tometrisch  miter« 


1.  Arch.  f.  Hygiene  1904,  62;  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GennSm. 
1904,  11,  253.  2.  Ebenda  97  und  1905,  I,  692,  8.  Gompt.  rend.  1904,  1866. 
4.  Bali  Ghim.  Farmac.  1904,  309.  5.  Pharm.  WeekbL  1903,  418.  6.  Bar. 
d.  Unters.-Amtes  d.  Landw.-Eammer  Brandenbarg  1903,  8. 
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sucht.  Man  kann  dann  durch  Vergleich  der  Refraktometerzahlen 
des  aus  Weizenmehl  und  des  aus  den  mit  und  ohne  Milch  aus- 
aezoffenen  Fettes  einen  Schluß  ziehen,  ob  Milch  zur  Herstellung 
der  Brötchen  verwendet  wurde  oder  nicht. 

Üher  da$  KleUrhroi /ihr  DiabHiker;  von  Siegmand  Radich^ 
Üb€r  den  AtUrmuMprcKBß  der  Teifwaren;  von  U.  Jaeokle*.  Verl. 
&nd,  daß  sowohl  bei  Wasser-  wie  bei  Eierteigwaren  die  Jodzahl  des  Fette» 
bei  sanehmendem  Alter  steigt,  wahrend  sie  bei  der  Zersetzung  reiner  Fette 
sinkt.  Das  Athereztrakt  wird  geringer  bei  Wasserteigwaren,  bei  Eierteig* 
waren  nimmt  es  anter  Umständen,  namentlich  bei  der  schnelleren  Zersetzung 
in  der  wirmeren  Jahreszeit,  zo.  Dagegen  sinkt  der  Gehalt  an  alkohollös- 
lioher  Leoithinphosphorsänre  regelmäßig  rasuh.  Dieser  Umstand  ist  von  be- 
sonderer Bedeutung  für  die  Beurteilung  des  Eigehaltes  der  Eierteigwaren 
nftch  Juckenack,  da  wohl  kaum  je  das  Alter  der  zu  beurteilenden  Teig- 
waren mit  Sicherheit  bekannt  ist.  Man  ist  also  durch  diese  Beobachtungen 
wieder  aufier  stände,  den  Eigehalt  einer  Teigware  festzustelJen.  Verf.  deutet 
aUerdings  an,  dafi  man  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  die  physiologische  Be« 
dentung  der  organisch  gebundenen  Phosphorsänre  einen  bestimmten  Gehalt 
daran  fordern  könne.  Qualitativ  läfit  sich  die  Eimasse  vermittels  des 
Böhm  ersehen  Gholesterinnachweises  mit  Sicherheit  feststellen.  Verf.  hält 
den  Obergang  der  Zubereitung  von  Teigwaren  aus  dem  Haushalte  in  die 
Fabrik  nicht  für  einen  Fortschritt,  weil  nach  den  vorstehenden  Gesichts- 
punkten die  Frische  der  Ware  von  größter  Bedeutung  ist. 

Zur,  Beurteilung  von  Eierteigwaren;  von  JB.  Lührig*.  Nach 
Verf.  kommen  der  Gehalt  an  Mineralstoffen,  Gesamtphofiphorsäure 
und  Stickstoff  in  Betracht»  weil  dieser  durch  die  Verschiedenartige 
keit  der  Rohstoffe  zu  großen  Schwankungen  unterworfen  ist 
Wesentiich  dagegen  ist  der  Gehalt  an  Ledthinphosphorsäure  und 
Atherextrakt  Zur  Bestimmung  der  letzten  beiden  Stoffe  verfährt 
Verf.  folgendermaßen:  In  eine  dünnwandige,  etwa  25 — 40  g  fassende, 
10  cm  hohe  Glasröhre,  die  am  unteren  Ende  mit  Seidengaze  und 
2 — 3  Lagen  entfettetem  Filtrierpapier  Überbunden  wird,  bringt  man 
die  getrocknete  und  fein  pulyerisierte  Substanz,  bedeckt  dieselbe 
mit  Watte  und  extrahiert  in  einem  geeigneten  Extraktionsapparate 
12  Stunden  mit  wasserfreiem  Äther  und  dann  13  Stunden  lang 
mit  absolutem  Alkohol  Die  Zahl  der  Papierlagen  ist  so  zu  be- 
messen,  daß  bei  flottem  Sieden  der  aus  dem  Kühler  zurücktropfende 
Alkohol  die  Substanz  stets  vollständig  überschichtet  Auf  diese 
Weise  findet  man  den  Atherextrakt  und  die  Lecithinphosphorsäure 
in  nur  einer  Substanzmenge.  Verf.  fand  bei  seinen  V  ersuchen  ein- 
mal mit  den  Juckenackschen  Angaben  übereinstimmende  Besui- 
täte,  ein  andermal  zu  niedrige  Werte,  ohne  dafür  eine  befriedigende 
EbHklärung  gefunden  zu  haben.  Aus  yerf.s  Versuchen  geht  ferner 
hervor,  daß  der  von  Juckenack  angenommene  Gehalt  der  Hühner- 
eier an  Ledthinphosphorsäure  nicht  zu  hoch  gegriffen  ist  Ferner 
fand  Verf.,  daß  durch  Erhitzen  auf  Temperaturen,  die  100°  nicht 
wesentlidi  übersteigen,  der  Wert  für  die  GesamÜecithinphosphor- 
säure  nicht  geändert  wird,  daß  aber  der  ätherlösliche  Anteil  ge- 
ringer, der  alkohollösliche  Teil  größer  wird.    Wird  die  Temperatur 

1.  Pharm.  Post  1904,  165.  2.  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenuBm. 
1904,  I,  613.     3.  Ebenda  I,  141. 
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aber  bis  auf  140°  C.  gesteigert,  so  sinkt  auch  der  Gehalt  an  Ge- 
samtledthinphosphorsäure,  wahrscheinlich  infolge  Zerfalls  der  Ledth- 
albumine.  Sodann  ergab  sich  noch,  daß  die  Gesamüecithinphoe- 
phorsäure  sehr  leicht  löslich  in  siedendem  Alkohol  ist,  es  ist  nur 
lange  Eztraktionsdauer,  die  bei  Eierteigwaren  notwendig  ist,  um 
durch  eine  Art  Verkleisterung  und  ündurchlässigkeit  der  Substanz 
zu  erklaren.  Schließlich  bemerkte  Verf.  in  Bezug  auf  die  Färbung 
der  Teigwaren,  daß  man  nicht  schlechthin  jede  nicht  deklarierte 
f^urbung  als  Fälschung  aufCassen  sollte,  nur  wenn  dadurch  ^e 
bessere  Qualität  der  Ware  vorgetäuscht  werden  sollte,  müsse  man 
auf  Grund  der  Analyse  den  Grad  der  Fälschung  feststellen. 

Die  Beurteilung  des  Oehaltes  der  Eierteigwaren  und  eigeibkair 
tigen  Nahrungsmittd  an  Eimasse;  von  A.  Juckenack  und  B. 
Pasternack^  Verfil  untersuchten  3  Proben  Speise-Eiigelb  des 
Handels,  sowie  Ijigelb  aus  frischen  Eüem.  In  ersteren  fiuaden  sie 
0,801,  0,843  und  0,782  <»/o  gesamte,  in  Alkohol  lösliche  Phmphor- 
säure,  in  letzterem  0,923  (im  Jahre  1899  hatten  Verff.  im  Mgelb 
weniger  frischer  Eier  0,823  <^/o  gefunden),  im  Mittel  also  0^34^/0. 
Die  Gesamtmenge  der  Phosphorsäure  betrug  im  Speiseeigelb  des 
Handels  1,32,  1,29  und  l,22<'/o,  im  £igelb  frischer  Eier  1,44,  im 
Eigelb  weniger  frischer  Eier  (1899)  1,279,  im  Mittel  1,31  ^/o.  YertL 
sind  der  Ansicht,  daß  kein  Grund  vorliegt,  eine  Änderung  in  den 
Unterlagen  für  die  1899  aufgestellte  Tabelle  vorzunehmen,  da  den 
damals  ermittelten  Werten  0,823^^/0  und  l,279®/o  die  zuletzt  ermit- 
telten Werte  0,834  <^/o  und  l^l<^/o  sehr  nahe  kommen.  Jedenfiüls 
ist  die  früher  voi^eschlagene  Tabelle  zur  Berechnung  des  Eigehalts 
den  Fabrikanten  nicht  zum  Nachteil  gewesen.  Die  Ermittelung 
der  Zusammensetzung  des  Eidotters  haben  YerfL  nunmehr  folgender- 
maßen vorgenommen:  Die  Eigelbmasse  wurde  mit  überschüssigein, 
reinem  gebrannten  Gips  ausgetrocknet  und  verrieben  und  die 
trockene  Masse  alsdann  zunächst  mit  Äther  und  dann  mit  siedendem 
Alkohol  ausgezogen.  Die  Phosphorsäurebestimmung  wurde  in  den 
Extrakten  wie  früher  ausgeführt.  Das  Gipsver&hren  erwies  sich 
auch  als  zweckmäßig  bei  der  Untersuchung  von  Eierkognak  nach 
vorsichtiger  Verdunstung  des  Alkohols.  —  Die  Untersuchungen  von 
Jaeckle  bedürfen  nach  Verff.8  Ansicht  noch  vielseitiger  Nach- 
prüfung, da  sie  mit  den  bisherigen  Erfahrungen  der  Yerfi^  die  eine 
Abnahme  des  Lecithingehaltes  beim  Lagern  der  Teigwaren  nicht 
beobachten  konnten,  in  Widerspruch  stehen,  eine  solche  Abnahme 
aber  auch  theoretisch  schwierig  zu  erklären  wäre.  Gegenüber  den 
Ausführungen  von  Lührig  halten  Verff.  an  der  grundsätzhchen 
Beanstandung  künstlicher  Färbung  der  Teigwaren  fest. 

Untersuchung  und  Beurteilung  der  Teigwaren;  von  B.  Sendt- 
ner*.  Ver£  ergänzte  die  Ausführungen  von  Juckenack  und 
Pasternack  (s.  oben).  An  erster  Stelle  verdient  nach  Verf.  bei  der 
Beurteilung  die  Höhe  der  Lecithinphosphorsäure  Beachtung,  daneben 


1.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genaßm.  1904,  II,  94.         2.  Ebenda 
n,  101. 
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ist  die  Bestimmung  des  Ätherextraktes  von  großer  Bedeutung,  viel- 
fach wird  aber  zur  richtigen  Beurteilung  die  Heranziehung  des 
Oesamtbildes  der  Analyse  erforderlich  sein.  Verf.  kritisierte  eben- 
ÜEÜls  die  Arbeit  von  Jaeckle  (s.  oben)  und  bemerkte,  auch  er  habe 
Insher  keine  Abnahme  der  Lecithinphosphorsaure  beim  Lagern  von 
Eierteigwaren  beobachten  können.  Auch  Lührig^  kommt  auf 
Orund  seiner  Versuche  weder  in  allen  Teilen  zu  einer  Bestätigung 
^er  Jaeckle  sehen  Angaben,  noch  vermag  er  sich  den  Schluß- 
folgerungen, soweit  sie  sich  auf  die  allgemeine  Beurteilung  der 
Teigwaren  des  Handels  beziehen,  anzuschließen.    Lührig  ist  durch 

Sraktische  ErÜEihrungen  in  der  Überzeugung  bestärkt,  daüB  die  von 
uckenack  entworfenen  Tabellen  im  großen  und  ganzen  eine 
-durchaus  richtige  Beurteilung  der  Eierteigwaren  zulassen.  Liihrig 
beobachtete  bei  gelagerten  Nudeln  eine  Abnahme  aller  Stoffgruppen, 
«o  des  Atherextraktes,  der  Lecithin-  und  Gesamtphosphorsäure  und 
der  Sticksto&ubstanz.  Doch  war  der  Rückgang  an  in  Alkohol 
löslicher  Phosphorsäure  nur  verhältnismäßig  gering.  Bei  Eiern, 
-die  einer  Schimmelbildung  und  Fäulnis  überlassen  werden,  zeigte 
sidi  ein  Verlust  an  Gesamtphosphorsäure,  sodaß  vermutlich  Bildung 
flüchtiger  gasförmiger  Phosphorverbindungen  in  Frage  kommt  Bei 
Jäerteigwaren,  die  nach  etwa  8  wöchentlichem  Liegen  noch  7  Tage 
lang  feucht  gehalten  und  schimmeln  gelassen  wurden,  fiel  die  Leci- 
thinphosphorsaure um  50  ^/o. 

Serum  zum  Nachweis  von  Eigelb  in  Teigwaren  erhält  man 
nach  D.  Ottolenghi*  durch  Injektion  von  Hühnereigelb  in 
Kaninchen.  Die  Rektion  tritt  noch  mit  sehr  verdünnten  wässe- 
rigen Lösungen  (1 :  25000—50000)  ein  und  ist,  wenn  man  nur 
wenig  Serum  (0,2  ccm  desselben  auf  1,5  ccm  der  Eigelblösung  bezw. 
•des  Teigextnaktes)  verwendet,  spezifisch  für  das  Eigelb. 

Über  den  Nachweis  der  künstlichen  Färbung  in  Eierteigwaren; 
Ton  K.  Dannenberg*.  Verf.  empfiehlt  folgende  Methode  zum 
ifachweis  der  Färbung:  30  g  der  gemahlenen  Teigwaren  werden 
in  einem  Erlenmeyer-Eölbchen  mit  50  ccm  25%igem  Alkohol 
übergössen  und  einigemale  klüftig  geschüttelt.  Man  läßt  dann  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  6  Stunden  absitzen.  Ist  nun  die  Alkohol- 
schicht deuüich  gelb  gefärbt,  so  liegt  unter  allen  Umständen  ein 
.alkohollöslicher  Farbzusatz  vor,  ist  die  Schicht  ungefärbt  oder 
schmutzig  grau,  so  ist  ein  solcher  Zusatz  ausgeschlossen.  Es 
«mpfiehlt  sich,  stets  einen  gleichzeitigen  Gegenversuch  mit  reiner 
ungefärbter  Ware  von  hohem  Eigehalt  vorzunehmen.  Den  Nach- 
ureis,  daß  ein  äüierlöslicher  Farbstoff  vorliegt,  kann  man  in  der 
Weise  erbringen,  daß  man  die  Substanz  zunächst  mehreremale  mit 
Alkohol  und  dann  mit  Äther  auszieht  Wird  die  Substanz  durch 
Alkohol  nicht  ganz  entfärbt,  wohl  aber  durch  den  Äther,  so  lag  ein 
ätiierlöslicher  Farbstoff  vor. 


1.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  GenaBm.  1904,  11,  387.  2.  Aroh. 

per   le  Science  Mediche  1903;   d.  Ztsohr.   f.  Unters,   d.  Nähr.-   n.  Oennflm. 
1904,  II,  438.    8.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenoBm.  1904,  II,  &85. 
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Über  efne  neue  Verfälschung  von  ^iseteig;  YonS.Grimaldi^. 
Yerf.  stellte  fest,  daß  im  Handel  ein  Bleichen  Yon  Speiseteig  durch 
schweflige  Säure  stattfindet  Eine  Bleichflüssigkeit  für  Tdgwaren 
bestand  aus  einer  Lösung  von  Natriumsulfit  und  freiem  Schwefid- 
dioxyd  im  Wasser.  Zum  Nachweis  der  Bleichung  yeraetzte  Verl 
etwa  10  g  Teig  mit  150—200  ccm  10^/oiger  Sakssäure  und  5—6 
Stückchen  reinem,  granuliertem  Zink  und  leitete  das  entwickelte 
Gas  2—3  Stunden  in  basisches  Bleiacetat  Ein  gewöhnlicher  Teig 
jpbt  einen  schwärzlichen  Ring,  während  bei  Gegenwart  von  schwef- 
licher  Säure  eine  deuüiche  Schwärzung  der  Bleiacetetlösung  und 
beim  Stehen  ein  schwarzer  Niederschlag  entsteht 

HttUlhmg  ßi$mikaUigmr  Boßhoormi,  Dem  Teige  werden  Yor  nnd  nach 
der  Fermentier ang  fiisenaaccharate  oder  andere  Eisen-Eohlehydratverbin- 
dnnffen  zugesetzt,  worauf  der  Teig  in  der  üblichen  Weise  weiter  verarbeitet 
wird.  Die  Menge  der  zngesetzten  Eisensaccharate  ist  eine  solche,  daS  der 
Teig  0,026— 0,1 7o  Eiaen  enthält.  Die  so  erzeugten  Backwaren  können  als 
Arzneimittel  oder  als  diätetische  GennSmittel  verwendet  werden.  D.  B-P. 
157307.    K.  Aufsberg,  Wiesbaden. 

Kuehmnproben^  welche  im  Irmern  ffrün  gefBrH  toaran,  nntersachte  M- 
Salchow^  Verf.  erklärte  die  Färbung  damit,  dafi  während  des  Backpros 
zesses  durch  Einwirkang  von   blausäurehaltiger  Bittermandelessenz   auf  da. 

Seringe  Mengen  Eisen    enthaltende  Mehl  sich  Berliner  Blau  gebildet  habe, 
[ontrolversaohe  im  Reagensglase  mit  denselben   ursprünglichen  Materialien 
gelangen  immer. 

Frachte  uid  Fniehtsafto. 

Beiträge  zur  Chemie  der  Obstarten;  von  K.  Windisch  und 
E.  Boehm^ 

Zur  Anatomie  des  Beerenobstts ;  von  Win  ton*.  Verf.  be- 
schäftigte sich  mit  der  Anatomie  der  in  Amerika  und  Europa 
wildwachsenden  und  kultivierten  Beerenfrüchte  und  schuf  somit 
Unterlagen  für  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Marmeladen. 

Die  Pektinstoffe  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Obstdauerwaren; 
Yon  Ott^  Verf  fafito  das  für  die  Obstkonservenbereitung  Be- 
achtenswerte in  folgendem  zusammen:  1.  Die  unlöslidie  Pektose, 
als  Ausgangsstoff  aller  Pektine,  wird  durch  Wärme  (Reife)  und 
Säuren  (meist  in  den  Früchten  schon  enthalten)  in  lösHches  Pektin 
übergeführt.  2.  Das  Pektin,  löslich,  nicht  gelierend,  geht  durch 
Pektase  über  in  die  gelierende  Pektosin-  und  Pektinsäure.  3.  Durch 
zu  langes  Kochen,  insbesondere  bei  zu  großer  Säuremenge  oder 
Gärung,  gehen  Pektin-  oder  Pektosinsäure  über  in  die  lösliche,, 
nicht  gelierende  Metepektinsäure.  4.  In  überreifen  Früchten  sind 
alle  Pektine  zum  größten  Teile  schon  in  lösliche  Metepektinsäure 
übergeführt  und  deshalb  erstere  zu  Gelees  nicht  mehr  verwendbar. 
Um  aber  pektinhaltige  Frückte,  denen  Säure  mangelt,  z.  B.  Birnen, 
zu  Gelees  zu  verkochen,  muß  man  etwas  Cütronensäure  hinzugeben 
und  längere  Zeit  erwärmen  vor  dem  Kochen« 


1.  Staa.  sperim.  agrar   Ital.  1904,  374.  2.  Pharm.-Ztg.  1904,  260. 

8.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II,  847.    4.  Amerio.  Joom» 
of  Pharm.  1904.    5.  Eonsenren-Ztg.  1908,  371. 
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Untersuchung  getrockneter  Aprihasen*  von  A.  Kickten  *.  Vau 
untersuchte  4  Proben  ffetrockneter  ApriKoeen,  um  feetznstellen,  ob 
gegenüber  fnschenFrüdhten  eineÄnderong  in  der  Zusanunensetzimg 
dnrch  das  beim  Trocknen  stattgehabte  Erfaitsen  eingetreten  sei, 
namentlich  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  zwischen  diract  reduzie- 
rendem Zucker  und  Saccharose.  Aus  den  Ergebnissen  der  Unter- 
suchung geht  hervor,  daß  bei  allen  4  Proben  cUe  Oljlrose  erfaeUidi 
überwiegt,  wahrend  bei  frischen  Früchten  nach  bekannten  Analysen 
die  Saccharose  60*/o  des  Gesamtzuckers  ausmacht  Es  muß  durch 
das  Erhitzen  eine  weitgehende  Inversion  der  Saccharose  stattge- 
funden haben,  was  auf  den  hohen  Säurogehalt  zurückzuführen  sein 
dürfte. 

Über  das  Vorkommen  der  schweigen  Säure  im  DSrrobst  und 
einigen  anderen  Lebensmitt^n ;  von  H.  Schmidts 

Über  die  Verwendung  der  schwefligen  Säure  als  Konservierungs- 
mittel, insbesondere  den  jetzigen  Stand  der  Beurteilung  geschwefelten 
Dorrobstes;  von  A.  Beythien*. 

Berstdlung  haltbarer,  blanker  Fruchtsäfte.  D.  R.-P.  153561. 
Von  B.  L.  Kühn  und  E.  A.  Lentz«.  Frische,  farbige  Früchte 
werden  mit  oder  ohne  Kern  zerkleinert  und  bleiben  vor  dem  Ab^ 
pressen  des  Saftes  24  Stunden  in  wannen  Bäumen  gut  zugedeckt 
stehen,  damit  der  Farbstoff  extrahiert  wird ;  weiß-  oder  gelbschalige 
Früchte  können  sofort  abgepraßt  werden.  Der  abgepreßte  Saft 
wird  mittelst  Vakuum  in  einen  Sterilisator  eingesogen  und  unter 
Luftabschluß  mittelst  Dampfheizung  bei  90—95^  sterilisiert  und 
keimfrei  gemacht,  wozu  etwa  1  Stunde  Zeit  erforderlich  ist  Der 
sterilisierte  Saft  wird  durch  Filtrieren  gereinigt,  indem  man  das 
Filter  an  den  Sterilisator  anschließt  und  den  Saft  mittelst  des 
Vakuums  durch  das  Kiter  saugt  Der  filtrierte  Saft  wird  unter 
Luftabschluß  in  Versandgefaße  abgefüllt. 

Österreichische  Normeti  für  die  Beurteilung  von  Fruchtsäften 
und  Brausdimonaden.  Die  K.  E.  allgemeine  üntersuchungsanstalt 
für  Lebensmittel  in  Wien  hat  an  den  »Bund  der  österr.  Frucht- 
säfte-Erzeuger und  -Händler«  nachstehende  Normen  mitgeteilt,  die 
vorläufig  für  die  Beurteilung  von  FruchtBäften  und  Brauselimonaden 
airfgestellt  sind:  1.  Die  Färbung  von  Fruchtsäften  mit  TeerfiBurb- 
stoffen  ohne  Deklaration  ist  als  Fälschung  zu  betrachten.  Das 
Auffärben  von  echten  Fruchtsäften  mit  einem  anderen  intensiv  ge- 
färbten Fruchtsaft,  z.  B.  Eorschsaft,  Heidelbeersaft,  Eermesbeersaft 
oder  mit  Cochenille  ist  auch  ohne  Deklaration  zulässig.  2.  Zusatz 
von  Stärkesirup  zu  Fruchtsaft  ohne  Deklaration  ist  als  Pälschune 
anzusehen.  3.  Limonadensirupe,  die  Phantasienamen  tragen,  sina 
nur  in  fiezug  auf  GesundheitBschädlichkeit  zu  beurteilen.     4.  Als 


1.  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nshr.-  n.  GennBn.  1904,  II,  675.       2.  Arb.  a. 
d.  Kaiserl.  Gesandheits-Amte  1904,  31,  226.  8.  Ztachr.  f.  Unters,  d. 

Kalir.-  n.  Gennfim.  1904,  II,  86.  4.  Apoth.-Ztg.  1904,  611. 
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Himbeer-,  Zitronen-  und  andere  Kracherl  (desgl.  Siphons)  bezeich- 
nete moussierende  Getränke  sind  als  gefälscht  zu  betrachten,  wenn 
die  Untersuchung  den  Zusatz  eines  TeerfiEurbstoffes  ergibt  und  nidit 
aus  der  Deklaration  zu  entnehmen  ist,  daß  es  sich  um  ein  künst* 
lieh  gefärbtes  Getränk  handelt  5.  Zusatz  von  Stäricesirup  ohne 
Dekuuiution  ist  auch  bei  moussierenden  Fruchtlimonaden  als  Fäl- 
schung zu  betrachten.  6.  Bei  moussierenden  Getränken  (Siphon^ 
Kracheri),  die  die  Bezeichnung  mit  Himbeer-,  Zitronen-  u.  s.  w. 
Gteschmack  ftthren,  ist  Färbung  mit  Teerfiurbstoffen  nicht  eu  bean- 
standen. 7.  Limonaden  mit  Plumtasienamen  sind  analog  wie  sub  ^ 
angeführt  zu  beurteilend 

Neue  OeeiehtspunkU  für  die  indirekte  Bestimmung  des  Extrakt* 
gehaUes\  you  K.  Farnsteiner'.  Die  von  K.  Windisch  ausge- 
arbeitete amtliche  Tabelle  zur  Ermittelung  des  Extraktgehaltes  tou  * 
Süßweinen  wird  bei  Fruchtsäften  auch  ganz  allgemein  zur  Ebdrakt- 
bestimmung  angewendet,  sie  gibt  aber  keine  genauen  Resultate,  da 
die  Tabelle  für  Zuckerlösungen  berechnet  ist  Da  in  Fruchtsäften, 
namentlich  im  Citronensaft,  noch  ganz  erhebliche  Menden  anderer 
Substanzen  gelöst  enthalten  sind,  so  kann  zur  Ermittelunff  des 
Extraktgehaltes  diese  Tabelle  nicht  benutzt  werden.  Die  nacä  der 
Tabelle  durch  Rechnung  sich  ergebenden  Extraktgehalte  sind  bis 
über  lo/o  höher,  als  die  durch  Gewichtsanalyse  sich  eraebenden. 
Berücksichtigt  man  aber  die  Zusammensetzung  des  Sattes  nach 
yerf.s  Berechnungsweisen,  so  erhält  man  Werte  für  den  Extrakt- 
gehalt, die  denen  der  Gewichtsanalyse  sehr  nahe  kommen. 

Dber  die  Inversion  der  Saccharose  in  Siruven  aus  sauren 
Fruchtsäften;  yon  H.  Qu^rilant*.  Ver£  hat  beobachtet,  daß  die 
Inversion  yon  Saccharose  in  sauren  Fruchtsäften  viel  langsamer 
von  statten  geht,  ab  in  einer  einfachen  Zuckerlösung,  welche  Wein- 
säure in  dem  gleichen  oder  in  geringerem  Y^ältnis  enthält  als 
die  Fruchtsäfte  unter  sonst  gleioien  Bedinsungen.  Yer£  glaubt^ 
•dieses  verschiedene  Veihalten  der  sauren  Eruchtsirupe  gegenüber 
<lem  Weinsäuresirup  auf  die  Gegenwart  von  Eiwdßstoffen  zurück- 
führen zu  sollen,  welche  die  Inversion  verzögern.  Nach  einer  Mit- 
teilung von  Harlay  wird  z.  B.  die  invertierende  Wirkung  der 
Salzsäure  auf  Saccharose  durch  einen  Zusatz  von  Fibrin  wesentlich 
beeinträchtigt 

Untersuchung  und  Beurteilung  von  Fruchtsäften;  von  A. 
Juckenack  und  R  Pasternack^. 

Zusammensetzung  des  Apfelsinensaftes;  von  E.  Farnsteiner 
und  W.  Stöbert  Die  YeiTL  stellten  Apfelsinensaft  aus  den  von 
Schalen,  dem  anhaftenden  schwammigen  Gewebe,  sowie  von  den 
Kernen  befreiten  Früchten  durch  Auspressen  mitteb  einer  Diffio- 
renzialhebelpresse   dar.      Die    Säfte   wurden   dmrch   Zusatz   von 


1.  Ztschr.  f.  gesamte  KohleiiBaiire-IndQstrie  1904,  448.        2.  ZtMbr.  L 
Unten,  d.  Nähr.-  n.  GtonAm«  1904,  II,  598.  8.  Joom.  d.  Pharm,  et  de 

Ohim.  1904,  U,  407.        4.  Ztmshr.  f.  Unten,  d.  Nshr.-  n.  GenoAm.  1904,  II» 
10.      5.  Ebenda  608. 
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0,03  ®/o  Salicykäure,  gelöst  in  wenig  Alkohol,  konserviert;  Probe  I 
wurde  zuvor  vergoren.  Die  zugesetzte  Salicylsäuremenge  genügte 
zur  Konservierung  der  Proben  I  und  la,  dagegen  erwiesen  sich 
die  Proben  II  und  III  bei  Aufbewahrung  in  nur  teilweise  ge- 
fällten Gefäßen  nicht  als  ausreichend  konserviert  Die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  der  Säfte  sind  in  der  fönenden  Zusammen- 
stellung enthalten: 

Oktober  1908  Febraar  1904 

Valtneift-      Ifwioim 
ünTergArai       Vergom         ftUfhte        frfleht« 

Gramm  in  100  cem  I.  la.  II.  III. 

Spes.  Gew.  bei  15®  C 1,0429  1,0084  1,0464  1,0461 

Spes.  Gew  de«  entgeisteten  Saftes  1,0454  1,0159  1,0466  1,0455 
Extrakt  (gewichtsanalvt.  2Vt  Std. 

im  Waesertrockenschrank)    .    .  10,78  3,55  10,92  10,85 

Zitronensftare,  wasserfrei.    .     .     .  1,19  1,25  1,79  1,47 
Gesamtsocker  nsch  Inversion  als 

Invertzucker 8,26  0,88  7,65  7,86 

Mineralstoffe 0,41  0,42  0,52  0,50 

Mineralstoffe  und  an  diese  geban- 

dene  Zitronensäure 0,59  0,61  0,76  0,71 

Alkalinität  der  Mineralstoffe  (Ko- 

bikxentimeter  N.-Sänre)    .    .    .  5,40  5,62  7,20  6,40 

Stickstoff 0,064  0,058  0,099  0,075 

Phospbors&nre —  0,026  0,027  0,042 

Alkohol 1,44*  4,29  —  — 

Extraktrest,  ansgedrfiokt  als 
Zocker  nach  Absog  von 

a)Zitronens&are(C\HsO,)a.  Zocker      1,64  1,82  1,75  1,66 

b)  Zitronensftore  (CtH«Ov),  Zucker, 

Mineralstoffen  ond  an  letsteren 

gebundener  Zitronensäore    .    .      1,05  1,21  1,00  0,95 

Polarisation  im  200  mm-Rohr 

direkt —  —  —0,11       +2,45 

nach  der  Inversion —  —  — 8,16       —8.66 

Zur  Beurteiluna  von  Himbeersirup  machte  F.  Evers'  Mit- 
teilungen. Während  nach  der  Arbeit  von  Spaeth*  von  einem 
reinen  Himbeersirup  ein  Aschengehalt  von  mindestens  0,2^/0  und 
eine  Alkalität  der  Asche  von  mindestens  2  com  Normalsäure  ver- 
langt werden  soll,  machte  Verf.  die  Beobachtung,  daß  auch  Sirupe, 
deren  Reinheit  ihm  glaubhaft  versichert  veorden  war,  diesen  For- 
derungen nidlit  entsprachen.  Dadurch  wurde  er  zu  einer  Nach- 
prüfung der  Verhältnisse  an  selbst  gepreßten  Himbeersäften  ver- 
anlaßt, die  er  mit  16  verschiedenen  Himbeersorten  aus  verschie- 
denen Gegenden  anstellte,  und  fand  den  Aschengehalt  zwischen 
0,39  bis  0,53^/0  und  Alkalitöt  zwischen  1,9  bis  2,8  ccm  Normal- 
s&ure,  in  den  ungezuckerten  Säften.  Da  nun  der  Himbeersaft  im 
Verhältnis  7  :  13  mit  Zucker  zu  Sirup  verkocht  wird,  so  würde 
hiemach  der  Aschengehalt  der  Sirupe  0,14  bis  0,19  ^/o,  die  Alka- 


1.  Ztochr.  f.  Unters,  d.  Nähr.*  n.  OennAm.  1904,  608. 

2.  Ztsohr.  f.  öffentl.  Chem.  1904,  819.  8.  dies.  Bericht  1901,  548. 
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htät  0,7  bis  1,0  ocm  Normalsäure  betragen.  Diese  Zahlen  weichen  1 
80  sehr  von  den  Spaeth'schen  Werten  ab,  dafi  dessen  Grenzzahlen, 
obwohl  sie  schon  von  mehreren  Seiten  für  richtig  anerkannt  worden 
sind,  erneut  nachzuprüfen  waren.  Ganz  ähnliche  Werte  erhielt 
Verf.  bei  garantiert  reinen  Säften  des  Handels.  Weiterhin  machle 
Verf.  noch  darauf  aufmerksam,  daS  die  Art  des  verwendeten 
Zuckers  sowohl  auf  Aschengehalt  wie  auf  Alkalität  nicht  ohne 
Einfluß  isl^  da  häufig  ein  gewisser  Aschengehalt  und  mitunter  auch 
eine  Alkalität  der  Zuckerasche,  insbesondere  bei  Eristall-Baffinade, 
zu  beobachten  ist  Aber  auch  der  Zusatz  von  Kirschsaft  zum 
Himbeersaft  vermag  den  Aschengehalt  und  besonders  die  Alkalität 
wesentlich  zu  erhöhen. 

Über  die  Untersychung  und  Beurteilung  von  Himbeersirup; 
von  E.  Spaeth^,  sowie  von  A.  Beythien*  und  A.  Juckenack 
und  R.  Pasternack*.  Die  genannten  Autoren  beschäftigten  sidi 
mit  den  Angaben  Evers  (s.  oben).  Sie  wiesen  alle  darauf  hin, 
daß  sämtliche  anderen  Forscher  mit  den  Spaeth'schen  Erseb- 
nissen  übereinstimmende  Werte  erhalten  haben,  und  daß  in  lulen 
Fällen,  wo  nach  der  Analyse  Wässerung  des  Saftes  angenommen 
werden  mußte,  eine  solche  zugestanden  worden  ist  Spaeth  kann 
aus  diesem  Grunde  einer  Änderung  der  von  ihm  angegebenen 
Grenzzahlen  nidit  zustimmen.  Es  ist  auffällig,  daß  das  von  Evers 
gefundene  Verhältnis  von  Asche  zu  ihrer  Alkalität  so  vollkommen 
anders  ist,  als  das  sonst  gefundene.  Beythien  zeigte,  daß  nach 
der  Zusammensetzung  der  Asche  ihre  Alkalität  nidit  so  niedrig 
sein  kann,  daß   sie   mindestens  8,7  mal  so  hoch  wie  der  Aschen- 

Sehalt  sein  muß.  Auch  Juckenack  und  Pastern ack  bestätigten, 
aß  das  Verhältnis  gewöhnlich  zu  1  :  10  gefunden  wird.  Beythien 
vermutete,  daß  die  abnormen  Resultate  von  Evers  auf  die  Aus* 
fiihrung  der  Bestimmungen  mit  stark  schwefelhaltigem  Leuchtgase 
zurückzufuhren  seien.  Auch  der  von  manchen  Fabrikanten  er- 
hobene Einwand,  der  analytisch  festgestellte  Wasserzusatz  beruhe 
auf  Verarbeitung  beregneter  Beeren,  ist  nach  Beythien  nicht 
stichhaltig.  Bei  einem  Versuche,  der  allerdings  nicht  den  nat6r- 
lichen  Verhältnissen  entsprach,  hatten  die  Beeren  10 Vo  Wasser 
aufgenommen  und  die  Analysenwerte  entsprachen  dieser  Wasser- 
aumahme.  Ein  gefundener  höherer  Wasserzusatz  kann  also  auf 
diese  Weise  nicht  erklärt  werden.  Beythien  faßte  seine  Ansicht 
dahin  zusammen,  daß  bis  zur  Klarstellung  der  Frage,  wie  Evers 
zu  seinen  abnormen  Werten  gekommen  i^,  und  bis  zur  einwand- 
freien  Bestätigung  der  Eversschen  Befunde  von  anderer  Seite, 
kein  Anlaß  bestehe,  die  bisherige  Grundlage  der  Beurteilung  auf- 
zugeben. Auch  Juckenack  und  Pasternack  sprachen  siä  auf 
Grund  eines  reichen  Analysenmaterials  dahin  aus,  daß  den  Unter- 
suchungen von  Spaeth  nicht  »ganz  abnorme  Himbeersäfte  zu 
gründe  gelegen  habenc,  sondern  daß  die  Spaethsdien  Beobadi- 

1.  Ztscbr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  GenoAin.  1904,  II,  688. 
%.  ebenda  644.  8.  ebenda  II,  648. 
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tuugen  durchaus  nicht  »haltlos«  und  die  Eversschen  Befunde  nicht 
verständlich  seien.  In  ganz  ähnlicher  Weise  äußerte  sich  auch 
E.  Lep^re^.  Er  erklärte  im  Gegensatz  zu  Evers,  daß  nach 
seinen  Erfahrungen  Himbeersirupe,  die  den  Spaeth'schen  Anfor- 
derungen genügen,  im  Handel  me  Regel  bilden,  und  daß  überall, 
wo  auf  Grund  derselben  eine  Beanstandung  ausgesprochen  worden 
sei,  entweder  von  dem  Fabrikanten  der  Wasserzusatz  oder  Nach- 
presseverwendung  zugestanden  worden  sei  oder  der  Saft  überhaupt 
nicht  unter  der  Deklaration  ^garantiert  rein«  in  den  Handel  ge- 
kommen sei.  Nur  bezüglich  des  Äschegehaltes  müsse  zugegeben 
werden,  daß  die  Spaethsche  Grenzzahl  etwas  hoch  gegriffen  sei, 
und  daiß  dabei  Unterschreitungen  vorkommen  könnten,  was  auch 
schon  aus  den  Spaethschen  Zahlen  hervorgehe.  In  solchen  Fällen 
müsse  man  den  Extraktgehalt  und  das  Gesamtbild  der  Analvse 
zur  Beurteilung  mit  heranziehen.  Auch  H.  Matthes,  Fr.  Müller 
und  O.  Rammstert >  konnten  ebenfalls  die  Angaben  von  Spaeth 
und  Juckenack  nur  bestätigen.  Die  von  Evers  gefundenen 
abnormen  Werte  glauben  Verff.  nicht  durch  großen  Schwefelgehalt 
des  Leuchtgases  vollständig  erklären  zu  können. 

Zur  Kenntnis  und  Beurieüuna  des  Himbeersaftes;  von 
H.  Lührig.  Verf.  wendet  sich  ebenmlls  gegen  die  Ausfuhrungen 
von  Evers.  Eine  Zusammenstellung  der  von  Lührig,  Spaeth, 
fieythien  und  Evers  gefundenen  Zahlen  ergibt  folgendes: 

Angenommener  Qehalt  an 
Kaliamkarbonat 
Alkalinit&t     berechnet    enUprech. 
EIxtrakt,  der  Asche    aus  der  Ge-  Prozent  der 

analytisch    Apfel-  Asche       («»  ccm      snrotalkali-     Mineral- 

bestimmt     säure  N.-Säure)        nität  g  stofife 

7o  Vo  7o 

Spaeth  4,27  1,84  0,5147  6,64  0,4589  89,1 

Beythien  —  210  0,6290  6,76  0,4666  74,0 

Lährig  6,11  1,90  0,5668  7,18  0,4968  87,6 

Evers  8,60  —  0,4423  2,87  0,1688  37,0 

Berechnet  man  die  gesamte  Alkalinität  der  Einfachheit  halber 
als  Kaliumkarbonat  und  ermittelt  den  prozentischen  Anteil  des 
letzteren  in  den  Mineralstoffen,  so  ergeben  sich  die  Werte  der 
letzten  Spalte  vorstehender  Tabelle.  Man  erkennt  sofort  den 
wesentlidien  unterschied.  Bei  der  Bestimmung  der  Minerabtoffe, 
sowohl  im  Rohsaft,  als  auch  im  Sirup  sind  hohe  Temperaturen 
«orgsam  zu  vermeiden,  weil  diese  stets  zu  mitunter  wesentlichen 
Verlusten  führen.  Alle  Vorsichtsmaßregeln,  die  K.  Wind isch 
in  seinem  bekannten  Werke  für  die  Behandlung  des  Weinextraktes 
beim  Veraschen  desselben  anfuhrt,  können  auf  die  gleich  oder 
ShnUch  liegenden  Verhältnisse  des  Himbeersaftes  übertragen  werden. 
Verf.  führt  die  Aschenbestimmungen  derartig  aus,  daß  die  Platin- 
schalen auf  eine  schräg  liegende  größere  Asbestplatte,  in   deren 

1.  Ztsobr.  f.  öffentl.  Ohett.  1904,  406.  2.  ebenda  480. 

8.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1904,  II,  657. 
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Mitte  ein  kreisrundes  Loch  eingeschnitten  ist,  gesetzt  werden, 
worauf  Torsichtig  erhitzt  wird.  Bei  Anwendung  dieses  Ver£fthreng 
wird  die  Gtefahr  der  ungünstigen  Beeinflussung  der  Alkalinitat 
durch  den  Schwefelsäuregehalt  der  Verbrennungscase,  wenn  nicht 
vollständig  vermieden,  so  doch  auf  ein  Minimum  berabgedrückt 

Zur  Früfung  von  Johanntsbeersaft  Bei  der  Extraktbestim- 
mung  im  Johannisbeersafte  führte  die  Benutzung  der  von  J.  J. 
Hof  man  ^  aufffestellten,  unten  angeführten  Tabelle  zum  schnello'en 
Ziele,  als  die  direkte  Bestimmung  durch  Austrocknen  im  Trocken- 
schranke. 

Spes.  Gewicht  bei 


Extraktgehalt 

10^ 

15° 

20*»  C. 

12 

1,056 

1,054 

1,058 

11 

1,049 

1,048 

1,047 

10 

1,044 

1,043 

1,042 

9 

1,040 

1,039 

1,038 

8 

1,035 

1,084 

1,034 

7 

1,081 

1,080 

1,029 

6 

1,027 

1,027 

1,026 

6 

1,022 

1,021 

1,021 

4 

1,018 

1,017 

1,017 

Ver£  machte  außerdem  noch  folgende  Angaben :  Der  Aschen- 
gehalt eines  10  ^Iq  Extrakt  enthaltenden  Saftes  beträgt  sewöhnlich 
0,35  bis  0,4<^/o.  Die  Bestimmung  des  Säuregehaltes  erfordert  iur 
10  ccm  Saft  32  bis  36  com  Vio-N.-Alkali.  Als  Eonservierunga- 
mittel  wurden  gefunden:  Salicylsäure  bis  >/>  g  auf  1  Liter,  schwef- 
lige Säure  in  Folge  Zusatzes  einer  Losung  derselben  (als  Caldum- 
bisulfit  und  andere  Sulfite),  femer  Formaldehyd,  Natriumfluoridi 
Natriumperoxyd. 

Mitteilungen  über  Zitronensaft.  Für  die  Beurteilung  eines 
wirkUchen  gepreßten  Zitronensaftes  gibt  die  Zitronensaftpresserei 
von  fiensel  und  Prinke'  folgendes  an:  1.  ein  reiner,  konser- 
vierter, aus  reifen,  frischen  Früchten  gepreßter  Saft  hat  nicht  unter 
6,2  und  nicht  über  7,6  %  Säuregehalt  2.  100  g  Naturzitronensaft 
müssen  durch  16  g  Salmiakgeist  vollkommen  rotbraun  gefiurbl 
werden.  3.  Durch  einen  Tropfen  Chlorbaiyumlöeung  wird  reiner 
Zitronensaft  nicht  getrübt  4.  Werden  100  g  Zitronensaft  mit  40  g 
Alkohol  überschichtet,  so  tritt  infolge  der  vorhandenen  Fektinstoffe 
eine  weiße  Zone  ein.  5.  Die  Farbe  eines  reinen  gepreßten 
Zitronensaftes  ist  niemals  weiß  oder  schwach  gelblich,  sondern  stark 
grünlicii-gelb  und  dunkelt  nach. 

Unterscheidung  von  künstlichem  und  natürlichem  Zitronen$afL 
Zu  den  Ausführungen  von  Hensel  und  Prinke  (s.  oben)  bemerkte 
W.  Leske',  daß  die  Säureangaben  stimmen.  Ein  Zitronensaft  in 
angegebener  Weise  mit  Salmiakgeist  geprüft,  färbt  auch  dann  noch 
rotbraun,  wenn  diesem  10<>/o  und  mehr  wässerige  Zilronensäure- 
lösung  zugesetzt  worden  sind.    Ein  solcher  »gestrecktere  Zitronen- 


1.  Pharm.  Weekbl.  1904,  864.  2.  Ztsohr.  f.  d.  ges.  Kohlentftiire- 

Ind.  1904,  47.  8.  Pharm.  Ztg.  1904,  177. 
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saft  trübt  sich  auch  dann  nicht  durch  Zugabe  eines  Tropfens  Chlor- 
baryum,  wenn  zu  der  beigeeeb^en  wässerigen  Zitronensaurelosung 
absolut  schwefelsäurefreie  kristallisierte  Zitronensäure  verwendet 
worden  ist.  Eine  weiße  Zone  wird  sich  bei  40  g  Alkoholzusatz 
auf  100  g  Saft  auch  dann  zeigen,  wenn  wässerige  Zitronensäure- 
losung in  nicht  zu  großer  Menge  zugesetzt  worden  ist  Die  Farbe 
des  Zitronensaftes  ist  nur  bei  Fk'^sung  von  unreifen  Fruchten 
»grünlichgelb«,  reife  FHichte  sehen  stets  einen  mehr  oder  weniger 
gelben  Saft  Es  ist  abo  nodi  immer  möglich,  daß  die  wissen* 
schafUichen  Winke  von  flensel  und  Prinke  zur  Frnfiing  auf  die 
Beinheit  des  Zitronensaftes  versagen,  d.  h.  über  eine  Bemiiscbung 
von  Kunstsaft  hinwegtäuschen  können. 

Mittd  zur  Heräellung  und  Verbestenrng  wm  Limonaden, 
IVueKtsäfien  u.  8.  w.  untersuchte  B.  Haas  K  Citronade,  eine 
Flüssigkeit  zur  ein&chen  und  raschen  Bereitung  von  Limonade,, 
erwies  sich  als  26,3  ^/»ige  Losung  von  Citronensäuro,  der  eine  ge- 
ringe Spur  Citronenol  zugesetzt  war.  —  Ein  als  Himbeer-Limonade-- 
Sirup- Essenz  oder  Himbeerbasis  bezeichnetes  Elrzeugnis  war  ein 
HimDeertresterdestillat,  dem  der  charakteristische  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Himbeeren  völlig  mangelta  —  Ein  Konservierungen 
mittd  für  Himbeersaft  bestand  aus  einer  i^Lsserigen  Lösung  von 
Ameisensäure,  Ammoniumformiat  und  Tannin.  —  Fruktol  zur  Kon- 
servierung von  Fruchtsäften  u.  s.  w.  ist  eine  rosenrote  Flüssigkeit,, 
die  14— l5®/o  Ameisensäure  enthält 

Untersuchung  und  Beurteilung  der  Marmeladen ,  Fruchtmuse,. 
Qdees  und  äknlimer  Erzeugnisse  der  Obs^verwertungsindustrie;  von 
A.  Juckenack  und  H.  Prause*. 

Üh^r  die  Marmdadmmdusiris;  von  Eduard  Hotter*.  Nach  Be- 
acfaaffeDheit,  Aussehen  und  Geschmack  dflrfle  den  englischen  Obstkonserven 
noch  immer  vor  allen  anderen  Produkten  der  Vorsug  su  geben  sein.  Von 
61  Proben  waren  14  (28*/«)  mit  dextrinhaltigem  Eapülftrsirup  hergestellt, 
darunter  befanden  sich  auch  englische  Konserven.  Der  Wassergehalt  der 
Marmeladen  schwankte  s  wischen  14  und  787*»  betrug  meist  25— 80  */••  Der 
suletst  genannte  Oehalt  an  Wasser  sollte  nicht  überschritten  werden,  sonst 
sind  die  Waren  als  minderwertig  anzusehen.  Die  gröfite  Menge  der  un» 
löslichen  Fruchtbestandteile  fand  Verf.  im  Zwetsohenmuse  mit  8%>  dann 
in  den  mit  viel  Kernen  durchsetsten  Beerenkonserven,  wie  Brombeer-  und 
Himbeergelee.     Der  Extraktgehslt    bewegte  sich   swisohen  41   und  807». 

gUittel  68%),  die  Asohenmengen  zwischen  0,22  und  0,677«  (Mittel  0,47«/«). 
ur  Betriebskontrolle  empfiehlt  sich  die  Bestimmunff  des  Extraktgehaltes. 
Zu  diesem  Zwecke  f&llt  man  80—100  g  der  Obstkonserven  mit  Wasser 
■um  Liter  auf,  filtriert  die  Losung  und  spindelt  mit  einem  Sacoharometer.. 
Mitteilung  Ober  die  Analyse  von  Marmeladen;  von  R.  Roß*. 
Ver£  ist  der  Ansidit,  daB  die  Menge  der  Bohfaser  über  Yer- 
falscfaiingen  der  Marmeladen  Aü&chluß  geben  könne.  Verf.  verfahr 
znr  Bestimmung  der  Bohfaser  in  der  Weise,  daß  er  zunächst  100  g 
Marmelade  mit  500  ccm  Wasser  eine  Stunde  kochte,  durch  Leinei^ 


1.  Ber.  d.  k.  k.  landw.  Vers.-SUt.  Wien  1904,  48. 

3.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuAm.  1904,  II,  26. 
8.  Zeitoehr.  Österr.  landw.  Ver8.-We8.  1904,  688. 

4.  Analyst  1904,  142—144. 
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filtrierte  und  mit  250  ccm  Wasser  nachwusch.  Bei  Eemobst 
wurden  dann  die  Kerne  soi^ältig  entfernt  und  der  Rüclotand  24 
Stunden  im  Wassertrockenschrank  getrocknet  In  der  üockenen 
Substanz  wurde  in  üblicher  Weise  me  fiohfaserbestimmung  ausge- 
führt Verf.  fand  bei  Marmeladen  aus  Äpfeln  9,4—14%,  Buben 
13,4— 16®/o,  Kernobst  10,8— 16  «/o,  Himbeeren  44— 68%  Pflaumen 
12,50/0,  Brombeeren  33,0  «/o,  Johannisbeeren  33— 36,9<»/o,  Stachel- 
beeren 54  «/o,  Aprikosen  203—28%,  Erdbeeren  40,3— 46  %  Zwet- 
^hen  8,3- 10,4  %  Kirschen  19—24  %.  Da  praktisch  als  Zusatz 
nur  Äpfel,  vielleicht  noch  Rüben  in  Betracht  kommen,  so  drüdct 
«ich  bei  der  Mehrzahl  der  Früchte  ein  derartiger  Zusatz  durch 
•eine  Erniedrigung  des  Oehaltes  des  in  Wasser  unlöslichen  Teils 
an  Holzfasern  aus. 

Über  de7f  Nac/ttceis  von  Benzo^Mure  in  Marmeladen  und 
Gelees;  von  A.  E.  Leach^  Bei  Anwesenheit  von  Teerfarbstoffen 
ist  der  gewöhnliche  Nachweis  der  Benzoesäure,  in  Marmeladen  und 
Oelees  —  Zerlegung  des  Ätherextraktes  mit  Ammoniak  und  Reaktion 
mit  Eisenchlorid  —  nicht  anwendbar.  In  solchen  Fällen  empfiehlt 
Verf.  folgende  Verfahren  anzuwenden:  Die  angesäuerte  Probe 
wird  mit  Äther  extrahiert  und  der  Ätherextrakt  nach  dem  Ober- 
sättigen mit  Ammoniak  auf  einem  großen  Uhrglase  zur  Trockne 
verdampft  Letzteres  wird  alsdann  mit  einem  gleich  grofien  Uhr- 
glase bedeckt,  und  zwischen  beide  ein  Stück  Jnltrierpapier  einge- 
legt; die  Uhrgläser  werden  mit  einer  EJemme  zusammengehalten. 
Durch  Erhitzen  des  unteren  Uhrglases  auf  dem  Sandbade  oder  auf 
kleiner  Flamme  sublimiert  die  Benzoesäure  an  das  obere  Glas  und 
kann  dann  in  üblicher  Weise  nachgewiesen  werden. 

Marmeladen.  Eine  als  Frugcuin  bezeichnete  Marmelade  be- 
stand nach  A.  Beythien,  H.  Hempel  und  P.  Bohrisch*  aus 
«inem  künstlich  gefärbtem  Gemisch  von  Feigen,  fiohrzucker  und 
Stärkesyrup  —  Eine  Honig-Frucht-Marmelade  Mdpom,  die  aus 
Honig  und  amerikanischem  Dörrobst  herffestellt  war,  enthielt 
0,006  0/0   dem  Ausgangsmaterial  entstammenden  Schwefeldioxydes. 

Zucker,  Honig  und  andere  Sfißstoffe. 

Über  die  Entfärbung  dUnner  Säfte  »ur  Polorieaiion;  von  L.  Nowm- 
kowBki*. 

Trockene  Klärum  für  die  opti9,he  Zt*ekerancilyse;  von  W,  D. 
Hörne ^.  Um  den  Ferner  bei  aer  polarimetrischen  Bohzuckerbe- 
stimmung,  der  bei  der  Klärung  mit  jBleiessiff  durch  das  Volumen 
<}es  Niederschlages  verursacht  wird,  zum  grollen  T^l  zu  vermeiden, 
wendete. Verf.  eine  »trockene  Klärung«  an,  d.  h.  er  versetzte  die 
auf  das  vorgeschriebene  Volumen  aufgefüllte  Zuckerlösung  mit 
kleinen  Menffon  gepulverten  wasserfreien  basischen  Bleiacetats,  bis 
die  Unreinigkeiten  oeinahe  alle  niedergeschlagen  waren. 

1.  SUte  Board  of  Health  of  Massach.    84.  Jahresber.  1909,  486. 

2.  Ber.  d.  Unters.-Amtes  Dresden  1906,  17. . 

8.  Deutsche  Zuokerindustrie  1904,  582;  Zischr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  «. 
OenoAm.  1906,  II,  176.  4.  Joam.  Amer.  Chem.  Soo.  1904,  186. 
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Sollen  die  durch  Bleiessig  in  Zuckerlösungen  erzeugten  Nieder^ 
schlage  in  Rechnung  gezogen  werden? ;  von  0.  Molenda».  Verf. 
wendet  sich  gegen  die  Ansicht  Gonnermanns',  daß  ein  beim 
Yermiacben  zweier  flüssigkeiten  entstehender  Niederschlag  die^ 
Summe  der  Volumina  beider  Lösungen  nicht  verändert  und  dem- 
nach in  durch  Bleiessie  geklärten  Zuckerlösungen  der  Bleiessig* 
niederschlag  keinen  Elinnuß  auf  das  B.esultat  ausübe.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  daß,  wenn  in  einer  bestimmten  Flüssigkeit  ein  Nieder- 
schlag erzeugt  vrird  und  das  Volumen  dasselbe  bleibt,  so  ist  das 
Volumen  der  Flüssigkeit  um  das  Volumen  des  Niederschlages  ver*- 
mindert  Verf.  fand  aber,  daß  Bleiessigniederschläge  keinen  Ein- 
fluß auf  die  Polarisation  ausüben,  ging  jedoch  auf  die  Frage,  wo- 
durch dieser  Einfluß  paralysiert  vidra,  nicht  näher  ein. 

Zur  Bestimmung  des  Hundertpunktes  der  Ventzkeschen  Skala 
von  Saccharimetem;  von  Otto  Schönrock'. 

Analyse  eines  Gemisches  von  Saccharose,  Olykose  und  Fruktose  ;^ 
von  E.  Eemy^.  Verf.  machte  darauf  aufinerksam,  daß  bei  der 
Benutzung  der  Clergetschen  Formel  für  die  Analyse  eines  Ge- 
misches der  drei  Zuckerarten  das  Drehungsvermögen  der  Lävulose 
in  sauerer  Lösung  eingesetzt  werden  müsse,  weil  die  Lävulose  in 
sauerer  Lösung  nicht  dasselbe  Drehungsvermögen  besitzt,  wie  in 
wässeriger  Lösung  und  die  Clergetsche  Formel  auf  die  Unver* 
änderlichkeit  der  Drehung  von  Glykose  und  Lävulose  vor  und  nach 
der  Inversion  gegründet  ist.  Der  Fehler,  der  in  die  Rechnung: 
gerät,  wenn  dies  nicht  berücksichtigt  vnrd,  vnrd  bei  großen  Mengen 
Lävulose  beträchtlich:  Bei  einem  Gemisch  von  50  %  Saccharose,. 
26  •/©  Glykose  und  25  Vo  Lävulose  würde  man  51,65  ®/o  Saccharose 
finden.  Ver£  entwickelte  eine  Formel  für  die  Berechnung  unter 
Berücksichtigung  der  veränderlichen  Drehung  der  Lävulose,  betonte 
die  Notwendigkeit,  bei  den  Ablesungen  vor  und  nach  der  Inversion 
genau  die  gleichen  Temperaturgrsäe  innezuhalten  und  stellte  in 
einer  Tabelle  die  in  die  Rechnung  einzusetzenden  Faktoren  für 
verschiedene  Temperaturen  zusammen. 

Über  die  Bestimmung  von  Saccharose  und  ßaffinose  in  Gegen» 
fcart  von  Dextrose  und  Invertzucker;  von  J.  Fogelberg*.  Verf. 
hat  die  Methode  vonGrzvbowski^  einer  Nachprüfung  unterzogen^ 
und  gefunden,  daß  dieselbe  mit  zahlreichen  Fehlerquellen  behaftet. 
ist.  Verf.  empfiehlt  nun  folgende  Arbeitsweise,  welche  auch  noch 
den  Vorzug  hat,  daß  nur  zwei  Polarisationen  notwendig  sind.  Man 
bringt  von  dem  zu  untersuchenden  Körper  je  nach  dessen  Be- 
schafienheit  das  doppelte,  ganze  oder  halbe  Normalgewicht  und 
6 — 12  g  Baryumhydroxyd  in  einen  100  cc  Kolben  und  füllt  bis  zu  */$ 
mit  destilliertem  Wasser.  Hierauf  erwärmt  man  10 — 15  Minuten  unter 


1.  Deutsche  Zackerind.  1904,  192.  2.  Dies.  Ber.  1908,  570. 

8.  Ztsühr.  Ver.  Deutsch.  Zucker-Ind    1904  (N.  F.),   521 ;    Zuchr.  f.   Unters. 
d.  Kahr.-  u.  Genufim.  1905,  I,  293.  4.  Bull.  Assoc.  Chim.  Suor.  et. 

DestiU.  1904,  1002,  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d  Nähr-  u.  Genoßm   1904,  II,  556. 
5    Deutsche  Zucker-Inl  1904,  761.  6.  Dies.  Bericht  1908,  571. 

7.  DeaUche  Zucker-Ind.  1904,  490. 
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häufigem  ümschütteln  im  Wasserbade  auf  etwa  90°.  Ist  Inyertzucker 
oder  Glykose  zugegen,  so  wird  dieser  zerstört  und  die  Flüssigkeit  färbt 
^ch  braun  bis  schwarz.  Nach  dem  Abkühlen  wird  bis  zur  deutiidi 
«auren  Reaktion  mit  Essigsäure  versetzt  und  dann  mit  Chlorwasser 
bis  zur  Maike  aufgefüllt  Entfärbt  sich  hierbei  die  Losung  ge- 
nügend, so  polarisiert  man  direkt,  anderenfiills  bringt  man  50  ccm 
in  einen  100  ccm-Kolben,  füllt  mit  Chlorwasser,  dem  man  einen 
Tropfen  Thonerdehydrat  zusetzt,  bis  zur  Marke  auf  und  polarisiert 
—  Für  die  Inversionspolarisation  werden  50  ccm  der  obigen  Losung 
mit  5  ccm  Salzsäure  nach  Herzfeld  invertiert,  worauf  man  ent- 
weder mit  Chlorwasser,  wenn  die  Losung  noch  dunkel  ist,  oder 
mit  Wasser  auffüllt,  filtriert  und  polarisiert  Aus  den  gefundenen 
Polarisationswerten  berechnet  sich  der  G-ehalt  an  Zucker  und  Baf- 

^nose  dann  nach  den  bekannten  Formeln:  Z  -  ^'^^g^g"^  und 

1,852' 

Auf  den  Zinngehalt  des  echten  Demerarnzuckers  wies  Herz* 
feld^  hin.  In  Guyana  wird  immer  noch  Zinnchlorid  zur  Auf- 
besserung der  Färbung  des  Zuckers  verwendet,  trotzdem  die  Giftig- 
keit auch  dort  bekannt  und  offiziell  vor  ihr  gewarnt  worden  ist 
Drei  durch  Vertrauenspersonen  an  Ort  und  Stelle  angekaufte  Sorten 
JZucker  und  ein  Konsum-Sirup  enthielten  0,0014  bis  0,01  bis  0,0112 
J>ezw.  0,042  o/o  Zinnchlorid. 

Die  Jamaikazucker  sind  nach  G oasin*  sn  Obstkonserven  nnbraoofahar, 
weil  auch  die  besten  Sorten  grofie  Mengen  von  Tomlabefen  von  groAem 
Oärvermögen  selbst  in  stark  konzentrierten  Losungen  enthalten.  Es  werden 
als  Schutzmittel  schweflige  Sftnre  oder  Caloiambisulfitlösang  von  l,Otö  spet. 
Oew.  in  0,5Voig'  Zusatz  empfohlen,  was  natfirlich  vom  nahrnngsmittel- 
•ohemischen  Standpunkt  aus  beanstandet  werden  müfite. 

Anaii^se  einer  Probe  von  Ahomxueker;  von  Buisson*.  Die  Probe, 
welche  Verf.  untersuchte,  war  goldgelb  gefärbt,  von  eigentümliehem  Zncker- 
geschmaok  und  schwachem  Uoniggeruch.  Die  Analyse  ergab  85,4  7o  S»ao- 
oharose  nach  Clerget,  5,09  Vo  reduzierenden  Zucker,  0,75  %  lösliche  Aache, 
0,01  7o  unlösliche  Asche,  8,75  7o  Wasser  und  organische  Substanz.  Der  re- 
duzierende Zucker  schien  etwas  mehr  Glykose  als  Fruktose  zu  enthalten, 
sein  Drehungsvermögen  war  «d  —  — 20,62°. 

Die  ehemieehe  ^uammeneeUung  von  Akomeirup  und  Ahammieker.  Unter' 
euehungeverfahren  und  Naehweie  von  Verpüeehungen;  von  J.  Hortvet^ 

Aschenhestimmung  mit  Hilfe  von  Oxalsäure.  Nach  E.  Wuth- 
rich^  verdient  die  Aschenbestimmung  mit  Hilfe  von  Oxalsäure  vor 
4er  zeitraubenden  Earbonatr  bezw.  Sulfatmethode  den  Vorzug.  Es 
wurde  z.  B.  ein  gut  gemengtes  Gemisch  von  2  g  Melasse  mit  10  ff 
reiner,  gut  pulverisierter  Oxalsäure  in  einem  großen  Flatintiegel 
langsam  über  einem  Spiritusflämmchen  (in  einem  Abstände  von 
1,5—2  cm  von  diesem)  verbrannt    Erst  als  die  stark  aufgeblasene 


1.  Chem-Ztg.  1904,  Rep.  71.  2.  Ebenda  304.  3.  Bull.  Assoe. 

•Ohim.  Sucr.  et  Distill.  1904,  488;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenoBm. 
1905,  II,  496.  4.  Journ.  Amer.  Ghem.  Soa  1904,  1528;  Ztsohr.  f.  Unten, 
d.  Nähr.-  u.  Oenußm.  1905,  U,  495.  5   Pharm.  Weekbl.  1904,  1213. 
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Maaae  schwarz  und  ziemlich  trocken  geworden  war,  wurde  mit  mög- 
lichst großer  Flamme  bis  zur  schwadien  Botglut  erhitzt  Die  re- 
lativ große  Menge  Kohle  verbrannte  schnell  zu  einer  voluminösen 
Asche,  die  nicht  erst  umständlich,  wie  bei  der  Karbonatmethode, 
behandelt  werden  mußte.  Nach  dem  Verbrennen  wurde  abgekühlt, 
die  Asche  mit  Ammoniumkarbonat  befeuchtet,  das  Übermaß  von 
Ammoniumkarbonat  durch  Erwärmen  auf  etwa  160 ""  ausgetrieben, 
abgekühlt  und  gewogen. 

Beiträge  zur  Vntersuehuvig  der  Sfärkeeirupe ;  von  A.  Bössing ^ 
Verf.  teilte  zunächst  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  einiger  mög- 
lichst reinen  Dextrinsorten  mit  Er  bestimmte  das  Beduktions- 
vermögen  zunächst  direkt,  und  dann  nach  Behandlung  mit  kalt  ge- 
sättigtem Barytwasser  und  fand  hierbei  im  Gegensatz  zur  Glykose 
keine  Veränderung.  Das  Ver&hren  zur  Bestimmung  des  G^mt- 
dextrins  gemäß  den  Vorschriften  der  >  Vereinbarungen  c  erwies  sich 
als  unzulänglich;  Verf.  änderte  es  dahin  ab,  daß  er  50  ccm  Dextrin- 
lösung mit  60  ccm  Wasser  und  15  ccm  rauchender  Salzsäure  (spez. 
Gtew.  1,19)  2  Stunden  im  siedenden  Wasser  erhitzte  und  wie  ge- 
wöhnlich weiter  behandelte.  Sämtliche  untersuchten  Dextrinsorten 
ergaben  so  übereinstimmende  Werte  und  zwar  £Eist  genau  100  ^/o, 
wenn  zur  Untersuchung  der  Dextrose  in  Dextrin  an  Stelle  des 
theoretischen  Faktors  0,9  die  Zahl  0,93  angewandt  wurde.  Die 
Inversion  wird  nämlich  selbst  in  verdünnten  Lösungen  infolge  Bil- 
dung von  Beversionsprodukten  niemals  eine  vollständige  sein,  daher 
gibt  der  Faktor  0,93  richtigere  Werte.  Zur  Untersuchung  der 
Stärkesimpe   schlug  Verf.   im  weiteren   folgendes  Verfahren   vor: 

1.  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  mittels  des  Pyknometers. 

2.  Der  Gehalt  des  Wassers  wird  aus  den  nach  dem  spezifischen 
Gewichte  gefundenen  Graden  Brix  entnommen.  3.  Bestimmung 
der  Ache  in  10  g.  4.  Bestimmung  des  direkten  Beduktionsver- 
mögens  auf  Glykose  berechnet  in  0,26  g  Substanz.  5.  Bestimmung 
des  Beduktionsvermögens  nach  Behandlung  mit  Barytwasser  auf 
Glykose  berechnet  60  ccm  der  Lösung  50 :  1000  werden  mit  100  ccm 
kaltffesättigten  Barytwassers  versetzt,  auf  200  ccm  aufgefüllt,  durch- 
geschüttelt und  2  Tage  stehen  gelassen.  100  ccm  davon  werden 
alsdann  mit  Natriumkarbonatlösung  gefällt,  auf  200  ccm  aufgefüllt 
und  filtriert;  in  26  bezw.  60  ccm  der  Lösung  wird  das  Beduktions- 
vermögen  festgestellt  6.  Bestimmung  des  Beduktionsvermögens 
nach  der  Inversion  auf  Glykose  berechnet  Da  die  Differenz  der 
bei  4  und  6  gefundenen  Prozente  Glykose  (=»  Beduktionsverminde- 
mng  r)  nur  dem  Einflüsse  des  Barytwassers  auf  die  Glykose  des 
Stärkesirups  entspricht  und  da  die  Beduktionsverminderung  für 
reine  Glykose  früher  zu  11,7  ^/o  bestimmt  wurde,  so  ergibt  sicn  die 
vorhandene  Glykose  D  aus  der  Beduktionsverminderung  nach  der 

"1 AA 

JPormel  D  =-  -^^-s-.    Die  bei  6  gefundene  Glykosemenge  vermin- 
11,1 

dert  nur  die  nach  obiger  Formel  berechnete  und  ergibt,   mit  0,93 
1.  Ztsohr.  f.  öffentl.  Chem.  1904,  1. 
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multiplüsiert,  die  Menge  des  vorhandenen  Dextrins.  Auch  für 
Stärkezucker  ist  die  Methode  anwendbar. 

Zur  Kenntnis  der  im  Koniferenkanig  vorkommenden  Dextrhe; 
von  A.  Hilger^  Verf.  hat  eingehende  Untersuchungen  über  die 
im  Koniferenhonig  vorkommenden  Dextrine  angestellt,  weldie  zu 
folgenden  Ergebnissen  führten:  Ein  normaler  Bestandteil  der  Ho- 
nige, sowohl  des  Blütenhonigs  als  auch  des  Koniferenhonigs,  ist  die 
Apfelsäure.  Die  Dextrine  des  Koniferenhoniffs  lassen  sich  dun^ 
Fällungen  mit  Mischungen  von  Methyl-  und  Äthylalkohol  als  ein- 
heithcher  Körper  darstellen.  Dieselben  sind  als  Übergangsstadien 
von  Stärke  zu  Zucker  zu  betrachten  und  zwar  als  euäeitliche 
Körper  vom  Charakter  der  Achroodextrine.  Jeder  Konifereuh<»ug 
enthält  ein  ihm  eigentümliches  Dextrin  von  konstanter  spezifischer 
Drehung.  Es  wurden  aus  4  typischen  Koniferenhonigen  je  ein 
Dextrin  mit  folgenden  spezifischen  Drehungsvermögen  isoliert  {an): 
+  157  ^  +  131,28°,  +  125,69*'  und  119,9  ^  Das  erste  der  Dex- 
trine zeigt  typischen  Dextrincharakter,  besitzt  die  empirische  Formel 
(CcHioOö)  und  ist  gegen  schwächere  Säuren  sehr  beständig,  wird 
aber  durdi  Salzsäure  vollständig  invertiert;  die  übrigen  I>extrine 
stehen  dem  Zucker  näher  und  werden  diuch  schwächere  Säuren 
leichter  hydrolysiert  Alle  vier  Dextrine  reduzieren  Fehlin gsche 
und  Ostsche  Lösung  sowie  Soldainis  Reagens  nicht;  erst  nach 
einigem  Kochen  tritt  durch  das  Alkali  Hydrolyse  und  infolgedessen 
Ab^heidung  von  Kupferoxydul  ein.  Auf  Barfoeds  Seagens 
wirken  sie  auch  nach  langem  Kochen  nicht  ein.  Die  Honigdex- 
trine geben  Osazone.  Das  Dextrin  mit  od  +  157^  wird  von  kräftig 
wirkenden  Gärungsorganismen  nicht  unter  Gasentwicklung  ange- 
griffen, wohl  aber  die  übrigen  Dextrine,  jedoch  gehören  letztere  zu 
den  schwer  vergärbaren  Substanzen. 

Zum  Nachweise  des  Scxcharins  in  Getränken  verfahrt  man 
nach  Villiers,  M.  de  la  Source,  Boques  und  Fayolle*  fol- 
gendermaßen: Die  eventuell  von  Alkohol  befreite  Flüssigkeit  wird, 
wenn  sie  nicht  schwach  sauer  ist,  mit  Essigsäure  angesäuert  und 
mit  einem  Oberschufi  von  Bleiacetat  gefällt  Der  Oberschuß  an 
letzterem  wird  durch  Schwefelsäure,  Sulfate  oder  Phosphate  be* 
seitigt.  Das  Filtrat  wird  dreimal  mit  Benzol  ausgeschüttelt,  das 
Benzol  zum  Teil  verdunstet  und  mit  Eisenchlorid  auf  Salicylsäure 

g prüft  Ohne  das  Eisensalz  zu  entfernen  verdunstet  man  das 
mzol  voUständig,  säuert  die  wässerige  Lösung  mit  10  com  10- 
^/oiger  Schwefelsäure  an  und  oxydiert  auf  dem  Wasserbade  mit 
Kaliumpermanganat  bis  zur  bleibenden  Rötimg,  wodurch  alle 
Körper  vom  Typus  der  Salicylsäure  zerstört  werden.  Alsdann  wird 
die  Flüssigkeit  wiederum  mit  Benzol  ausgeschüttelt,  das  Benzol  ver- 
dunstet, der  Bückstand  mit  2  ccm  Wasser  aufgenommen  und  die 
Flüssigkeit  auf  den  Geschmack  geprüft  Verrät  ein  süßer  Ge- 
schmack die  Anwesenheit  von  Saccharin,  so  bringt  man  die  flüssig- 


1.  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  GenoBm.  1904,  II,  110. 

2.  Roy.  g6ner.  ohim.  pnre  et  appl.  1904,  144. 
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keit  in  ein  Beagensglas,  spült  die  Schale  mit  2  com  einer  10  ^/oigen 
^Natronlauge  von  36''  nach,  dampft  zur  Trockne  und  erhitzt  den 
'Bückstand  in  einem  Bleibade  3  Minuten  auf  270 ^  Den  Bück- 
stand löst  man  in  verdünnter  Schwefelsäure,  schüttelt  mit  Benzol 
aus  und  prüft  wieder  auf  Salicylsäure,  in  welche  Substanz  vorher 
anwesendes  Saccharin  nunmehr  übergeführt  sein  muß. 

£ine  neue  löaUehe  Saeeharinverbindung,  Offenbar  zum  Zwecke  des 
SaccharinBchmuggels  gelangt  nach  Angaben  von  T.  Gigli^  unter  dem  un- 
schuldigen Namen  JSseenee  de  banane  neuerdings  eine  sirupöse  Flüssigkeit  in 
den  Handel,  die  64  %  Saccharin  enthält  in  Verbindung  mit  einer  bisher 
noch  nicht  genau  charakterisierten  Base,  welche  dem  Pyridin  fthnelt.  Diese 
Flüssigkeit  schmeckt  zuerst  brennend  und  entschieden  bitter,  sodann  aber 
sehr  sttfi;  ihr  spezifisches  Gewicht  ist  1,1879  bei  29°  C.  Die  Reaktion  ist 
deutlich  sauer. 

Kakao  und  Schokolade. 

Der  Gehalt  der  Kakaobohne  an  Kakaobutter;  von  S.  H.  Davies 
und  B.  G.  Mc  Lellan*.  Verff.  bestimmten  in  einer  großen  An- 
zahl Kakaoproben  aus  Ecuador,  Venezuela,  HolL  Guyana,  Brasilien, 
Westafrika,  Trinidad,  Grenada,  Dominica,  St  Domingo,  Jamaika 
und  C^lon  in  geröstetem  Zustande  den  Gehalt  an  Kakaobutter 
und  fanden  denselben  im  Durchschnitt  zu  54,44  ^/o.  Alle  Proben 
zeigten  untereinander  nur  geringe  Abweichungen.  Zur  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  ist  es  nach  Yerfif.  sehr  wichtig,  daß  die  Kakao- 
bohnen sehr  fein  zerkleinert  werden.  Als  Extraktionsmittel  wurde 
Petroläther  (Sdp.  40— 50°)  angewendet,  weil  durch  denselben  Farb- 
stoff und  Theobromin  nicnt  gelöst  werden. 

Ober  die  quantüative  Bestimmung  der  Xanthinbasen  im  Kakao 
U.S.W.;  von  J.  Fromme*.  Verf.  entgegnete  auf  die  Äußerung 
von  J.  Katz^:  Das  von  Fromme  vorgeschlagene  Verfahren  sei 
durch  das  achtmalige  Ausschütteln  mit  heißem  Chloroform  um- 
ständlich und  zeitraubend,  daß  er  dieser  Ansicht  beipflichte;  wenn 
es  aber  darauf  ankomme  genaue  B.esultate  schnell  zu  erhalten,  so 
Yordiene  dieses  Verfahren  vor  allen  bekannt  gewordenen  Verfahren 
den  Vorzug.  Als  Schattenseite  seines  Verfahrens  bezeichnet  Verf. 
die  Notwendigkeit,  die  gewonnenen  Basen  noch  einer  Reinigung 
unterwerfen  zu  müssen;  sollten  nach  dem  Vorschlage  von  J.  Katz, 
Phenol  als  Lösungsmittel  zu  verwenden,  bessere  B.esultate  erzielt 
werden,  so  wäre  dieses  als  ein  Fortschritt  zu  begrüßen.  Sodann 
nimmt  Verf.  für  sich  in  Anspruch,  das  Perforationsverfahren  für 
die  Xanthinbasenbestimmung  im  Kakao  und  seinen  Präparaten 
selbständig  auf  seine  Anwendbarkeit  geprüft  und  zuerst  empfohlen 
zu  haben. 

2!ur  Bestimmung  des  Jdilchgehaltes  in  Milchschokoladen  em- 
pfiehlt Laxa^  die  Kaseinbestimmung  nach  folgender  Methode: 
Das  Kasein  wird  durch  halbstündiges  Erwärmen  der  Kakaomasse 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  1048.  2.  Joum.  Sog.  Chem.  Ind.  1904,  480. 

3.  Apotk-Ztg.  1904,  86.  4.  Pharm.  Ztg.  1908,  784. 

6.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1904,  I,  471. 
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mit  AmmoniumoxalatlÖBttng  im  Wasserbade  extrahiert,  im  Filtrat 
das  S^asein  durch  Essigsäure  ausgefällt  und  der  Niederschlag  nach 
Kjeldahl  verbrannt  Aus  dem  gefundenen  Stickstoff  ergibt  sich 
durch  Multiplikation  mit  6,37  der  Kaseingehalt 

Kaffee  und  Tee. 

Allgemeine  Beobachtungen  über  Kaffee;  von  Bailand  ^. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  chemischen  ZusammensHzung  des 
Kaffees  und  der  Kaffee- Ersatzstoffe;  von  F.  Duchäöek«.  Ver£ 
unterzog  echten  Kaffee,  Malzkaffee,  Feigenkaffee  und  Zichorien- 
kaffee einer  eingehenden  Untersuchung  unter  Angabe  der  ange- 
wendeten Methoden,  sowie  unter  Beifügung  der  eriialtenen  Sesol- 
tate  in  einer  Tabelle.  Der  Feigenkaffee  und  auch  der  Zichorien- 
kaffee zeichnen  sich  durch  ihren  hohen  Gehalt  an  wasserlöslichen 
Stoffen  aus,  welche  '/i  der  Trockensubstanz  ausmachen;  dagegen 
ergibt  der  Malzkaffee  etwa  ^/5  unlöslichen  Rückstand;  als  am  we- 
nigsten ausgiebig  zeigt  sich  der  echte  Kaffee,  der  nur  V«  seines 
Gewichtes  an  wasserlöslichen  Stoffen  liefert.  In  bezug  auf  den 
G^samtsticb3to%ehalt  übertrifft  der  echte  Kaffee  und  der  Malzkaftee 
alle  anderen  Surrogate  (Vio  der  Trockensubstanz);  an  wasserlöslicher 
Sticksto&ubstanz  wurde  die  gröfite  Menge  beim  echten  Kaffee  und 
beim  Zichorienkaffee  gefunden,  dagegen  findet  sich  der  höchste 
Gehalt  an  unlöslicher  Stickstofläubstanz  beim  Malzkaffee.  Durch 
den  Gehalt  an  Rohfett  (Ve  der  Trockensubstanz),  an  Pentosanen 
O/e  der  Trockensubstanz),  an  Cellulose  und  an  lignin  (fast  Vs  ^^ 
Trockensubstanz)  überragt  der  echte  Kaffee  bei  weitem  die  unter- 
suchten Kaffee-Ersatzstoffe.  Reduzierenden  Zucker  fand  Vet£  in 
großen  Mengen  beim  Feigenkaffee  ('/s  der  Trockensubstanz)  und 
beim  Zichorienkaffee  (V6  der  Trockensubstanz),  dagegen  ist  der 
Gehalt  an  Zucker  im  echten  Kaffee  und  im  Malzkaffee  nur  gering. 
Ein  höherer  Gehalt  an  Dextrin  (Vio  der  Trockensubstanz)  charakteri- 
siert besonders  den  Malzkaffee.  In  dem  Gehalt  an  Gesamtmineral- 
stoffen zeigen  sich  keine  nennenswerten  Unterschiede;  dagegen  fühlt 
die  eingehende  Analyse  der  Asche  zu  sehr  wertvollen  Ergebnissen: 
Das  Kali  ist  vorherrschend  beim  echten  Kaffee  ('/5  der  Asdie), 
beim  Feigen-  und  Zichorienkaffee  (Vs  der  Asche);  beim  Malzkaffee 
dagegen  erreicht  es  nicht  einmal  Vs  des  Aschengewichts.  Der 
Makukaffee  ist  vor  dem  echten  Kaffee  und  den  drei  übrigen  Kaffee- 
Ersatzstoffen  ausgezeichnet  durch  seinen  Gehalt  an  Phosphorsaoie 
(Vs  der  Asche);  an  Kieselsäure  enthält  neben  dem  Malzkaffee  (V« 
des  Aschengewichts)  der  Zichorienkaffee  die  größten  Mengen  (Vt 
der  Asche).  Der  wichtigste  Unterschied  liegt  aber  natürlich  in 
dem  Gehalte  an  Koffein,  welcher  ja  dem  echten  K!affee  vorwiegend 
seinen  Wert  verleiht  und  ihn  von  allen  gebräuchlichen  Ersatzstoffen 
wesentlich  unterscheidet. 

1.  Journ.  Pharm.  Chim.  1904,  543;   Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  6e- 
nuBm.  1905,  II,  259.  2.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennim.  19(H, 

n,  189. 
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Ztiekemachweia  in  der  Kaffeebohne.  E.  Senft^  konnte  in  der 
Kaffeebohne  keinen  Zucker  nachweisen.  Er  glaubt  deshalb,  daß 
in  der  Kaffeebohne  der  Zucker  fertig  gebildet  nicht  voikommt  und 
die  von  anderen  Autoren  beschriebenen  Zuckerreaktionen  nur  se- 
kundäre Erscheinungen  sind,  welche  erst  dann  auftreten,  wenn  das 
Yorhandene  Glykosid  (?)  durch  Säuren  oder  Hefeinvertin  Zucker 
abgespalten  hat  Ebenso  betrachtet  Verf.  auch  die  beim  Boston 
des  Ke^ees  erfolgende  Karamelisierung  für  eine  sekundäre  Erschei- 
nung. Ein  Erhitzen  auf  200 — 250%  wie  es  beim  Kaffeerösten  er- 
folgt, dürften  auch  viele  andere  Glykoside  nicht  vertragen. 

Über  daa  Kaffeealkalofd  Koffearin;  von  L.  Graf*.  Vor  etwa 
10  Jahren  entdeckte  Paladine  im  Ki^ee  ein  bisher  unbekanntes 
Alkaloid,  dem  er  den  Namen  Koffearin  beilegte*.  Forster  und 
Biechelmann^  beobachteten  dann  s^ter  im  Kaffee  ebenfalls  einen 
alkaloi'dartigen  Körper,  der  sich  vom  Koffein  wesentlich  unterschied; 
fiie  glaubten,  daß  ihr  Körper  Paladinos  Koffearin  sein  könnte. 
Hilger  und  Juckenack*  konnten  die  Existenz  eines  Kaffee- 
alkaloi'ds  nicht  bestätigen.  Verf.  hat  gleich  nach  dem  Erscheinen 
der  Veröffentlichung  raladinos  dessen  Versuche  wiederholt  und 
zwar  mit  Erfolg.  Allerdings  war  noch  der  Gedanke  naheliegend, 
daß  die  fragliche  Substanz  aus  Koffein  oder  Eiweiß  durch  Ein- 
wirkung des  zum  Auskochen  des  Rohkaffees  angewendeten  ätzkalk- 
baltigen  Wassers  entstanden  sein  könne.  Versuche  bewiesen,  daß 
diese  Vermutung  nicht  zutrifft  Dagegen  gelang  es,  aus  neutralen 
wässerigen  Auszügen  von  Rohkaffee  eine  Substanz  herzustellen,  die 
sich  als  identisch  mit  dem  aus  alkalischem  Kaffeeabsud  gewonnenen 
Koffearin  erwies. 

Über  die  chemische  Zusammensetzung  der  inneren  Fruchtschale 
der  Kaffeefrucht;  von  B.  v.  Bittö*.  Die  Untersuchung  der  inneren 
Fmchtschale  (Pergamenthülle)  des  Kaffeebaums  ergab  die  folgenden 
Werte:  11,18  «/o  Wasser,  5,50  o/o  Rohprotein,  3,94  Vo  Reinprotein, 
1,15  Vo  Fett,  20,66  Vo  stickstofffreie  Extraktstoffe,  58^7  %  Rohfaser 
und  2,63  <»/o  Asdie.  Der  Koffei'ngehalt  wurde  zu  0^  %  der 
Trockensubstanz,  der  Pentosangehalt  zu  21,50  ^h  ermittelt  Die 
Asche  enthielt  19,27  %  Kieselsäure,  39,39  o/o  Kali,  14,38  «/o  Kalk, 
6,6  <Vo  Magnesia,  3,32  «/o  Phosphorsäure. 

Der  KoffelngehaU  des  als  Getränk  benutzten  Kaffeeaufgtisses; 
Ton  J.  Katz'.  Verf.  stellte  mit  verschiedenem  Wasser  nach  ver- 
schiedenen Verfahren  Kafieeaufgüsse  her  und  bestimmte  in  den- 
selben den  Koffein-  und  Extraktgehalt  Es  zeigte  sich  hierbei,  daß 
Äe  Ausbeute  an  beiden  Stoffen  bei  Anwendung  von  destilliertem 
und  von  Leitungswasser  dieselbe  war  und  daß  der  Zusatz  von  Alkali 
<0,1  o/o  Natriumbikarbonat)  nur  wenig  höhere  Ausbeute  bewirkte. 

Über  eine  häufige  Verfälschung  von  gemahlenem  Kaffee   be- 

j^ 

1.  ZtBchr.  d.  Österr.  Ap.-Y.  1904,  882.  2.  Ztachr.  f.  off.  Chem. 

1904,  279.  8.  Dies.  Bericht  1895,  715.  4.  Dies  Bericht  1897,  761. 

h.  Forschangsberichte  1897,  145.        6.  Joarn.  Landw.  1904,  98.        7.  Aroh. 
d.  Pharm.  1904,  42. 
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richtete  0.  Ottolenghi^.  In  ItaUen  kommen  sehr  häufig  Yer- 
füschungen  von  gemahlenem  Kaffee  mit  geroateten,  |[emahlen^ 
Samen  von  Astragalus  boeticus  vor.  Verf.  beschrieb  die  anatomi- 
sdien  Merkmale  dea  Verfälachungsmitteb.  Das  oft  bei  der  Cha- 
lakterisierang  von  Leguminosen  benutzte  Elriterium,  der  Stärke- 

Shalt,  versi^  bei  der  Prüfung  der  Samen  von  Astragalus  boeticus^ 
,  diese  nur  wenig  oder  gar  keine  Stärke  enthalten. 

Ein  Zusatz  von  geröäeten  Buben  zu  Zichorie  läßt  sich  mikro- 
skopisch nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  E.  G.  Clayton*  ver- 
suchte daher  diesen  Nachweis  auf  chemischem  Wege  zu  führen. 
Die  Gesamtasche  der  prosteten  Zichorie  beträgt  4,5—6  <^/oi  hiervon 
ist  etwa  die  Hälfte  m  Wasser  löslich.  Gteröstete  Rüben  gaben 
6 — 8  o/o  Asche,  von  der  ^e — '/«  in  Wasser  löslich  sind.  Bei  Kühen 
überstei^  das  spezifische  Gewicht  der  10  ^/oigen  wässerigen  Lösung 
1,03,  bei  Zichorie  beträgt  es  etwa  1,023.  Der  Phosphorsäuregdialt 
und  der  Säuregehalt  der  wässerigen  Lösungen  sind  bei  beiden 
ziemlich  deich. 

Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  des  schwarzen  Tees;  von  Armin 
Böhrig'.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verts  erscheint  die  An- 
nahme, daß  für  eine  handelsreine  Teesorte  ein  Höchst- Achengehalt 
von  8  <^/o  zu  fordern  und  der  wasserlösliche  Anteil  der  Gesamtasche 
auf  mindestens  50  ^l^  festzusetzen  sei,  nicht  gerechtfertigt  Nadi 
der  heutigen  Kenntnis  der  Teeprttfungen  sind  einerseits  Aschen- 
werte von  über  8  <>/o  nicht  selten,  andererseits  geht  der  wasserlös- 
liche Anteil  der  Asche  bis  auf  33  %  derselben  herunter.  Das 
wässerige  Extrakt  hat  dagegen  niemals  die  unterste  Grenze  von 
24  o/o  für  schwarzen  Tee  überschritten.  Die  wertbestimmenden 
Merkmale  eines  Tees  liegen,  wie  auch  die  Arbeit  des  Yer£  beweist, 
nicht  auf  analytischem  Gebiete;  man  sollte  deshalb  den  Anforde- 
rungen, die  an  ein  von  E[lima,  Standort,  Art  und  Ernte  abhängiges 
Naturprodukt  zu  stellen  sind,  nicht  allzu  enge  Grenzen  anweisen. 

RuMiBcher  Taehakwa-  Tee,  Bei  der  UntersachuDg  erhielt  J.  J.  K  i  j  a  n  i  z  y  n  * 
folgende  prozentische  Werte:  1,05  Thein,  10,B8  Gerbsäure,  0,69  ätherisäiea 
Teeöl,  84  wasserlösliches  Extrakt,  9,8  Wasser  nnd  5,79  Asche.  Beim  Kochen 
und  nachfolgendem  Abkühlen  des  Tsohakwa-Tees  erh&lt  man  nor  eine  schwache 
Trübnng,  wahrend  Ceylon-Tee  einen  Niederschlag  fpbi.  Nach  den  Analysen- 
werten nähert  sich  der  Tschakwa-Tee  dem  chinesischen,  unterscheidet  sich 
aber  nicht  wesentlich  vom  Ceylon-Tee. 

HeraieUung  eines  von  JEttüeiß-  und  PekUnetoffen  freien  Extraktes  aus 
Kaffee,  Tee,  Mati,  Kakao,  Kola,  Chinarinde,  WaÜmmster  oder  derpL  Die 
Erfindung  bezweckt  Hersteilung  von  Pflanzeneztrakten,  welche  zur  Herstellong 
von  Limonaden  dienen  sollen.  Die  meisten  derartigen  Pflanzenextrakte 
scheiden  in  Verbindung  mit  kohlensaurem  Wasser  nach  kurzer  Zeit  nnlöe- 
liehe  Substanzen  ab,  so  daB  die  Getränke  sich  auf  dem  Lager  trüben  und 
unverkäuflich  werden.  Durch  vorliegendes  Verfahren  werden  aus  den  ge- 
nannten Extrakten  die  Pektin-  und  EiweiSkörper  abgeschieden,  ohne  dal 
der  Geschmack  der  Waren  darunter  leidet.     Das  Verfahren  besteht  darin, 


1.  Atti  della  R.  Academia  Fisiocritici  1908,  11;  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  GenuAm.  1905,  II,  260.  2.  The  Analyst  1904,  279.  8.  Ztaohr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II,  781.  4.  Chem.-Ztg.  1904, 

Rep.  185. 
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die  betreffenden  Pflanzenextrakte  bei  höherer  Temperatur  15 — 80  Minuten 
lang  mit  Eohlensänre  unter  Dmck  za  behandeln  und  darauf  die  abgeschie- 
denen Pektin-  und  £iweiBstoffe  mittels  Filterpresse  von  der  Flüssigkeit  zu 
trennen.    D.  R.-P.  148906.    L.  Graf,  München ^ 

Gewfirse. 

Die  Außellung  holziger  und  verkorkter  Gewebe  bei  der  Unter- 
suchung  von  Oewürzpulvem ;  von  H.  Haupt*.  Verf.  empfiehlt 
folgendes  YerfEthren:  £ine  Messerspitze  yoU  des  zu  untersuchenden 
Pulvers  wird  in  einem  kleinen  Beche^glase  mit  einer  konz.  Lösung 
von  chlorsaurem  Kalium  und  mit  20  <>/oig.  Salzsäure  übergössen, 
worauf  man  gelinde  erwärmt.  Die  Entwicklung  des  Chlors  regulieft 
man  durch  schwaches  oder  verstärktes  Erhitzen,  tiötigenÜEdls  unter 
Zugabe  von  etwas  konz.  Salzsäure  so,  daß  die  Teile  des  Pflanzeh- 

Sulvers  für  kurze  Zeit  von  dem  sich  entwickelnden  Gase  mit  an 
ie  Oberfläche  der  Flüssigkeit  geführt  werden.  Sobald  eine  gelbe 
Farbe  der  Teilchen  erreiät  ist,  unterbricht  man  die  Erwärmung 
und  läßt  erkalten.  Nach  dem  Absetzen  gießt  man  die  Flüssigkeit 
Tom  Bodensatz  ab  und  schlemmt  durch  Eingießen  von  kaltem 
Wasser  wieder  au£  Das  Auswaschen  wird  wiederholt  Nach  aber- 
maligem Abgießen  fügt  man  10-— 15  com  einer  ungefähr  ^Z«  N-Kali- 
lauge  hinzu  und  erwärmt  gelinde  auf  dem  Wasserbade.  Es  tritt 
in  den  meisten  Fällen,  wenn  die  Einwirkung  des  Chlors  nicht  un* 
nötig  lange  fortgesetzt  wurde,  wieder  Braunfärbung  der  Gewebe 
ein.  Der  Farbstoff  löst  sich  in  der  alkalischen  Flüssigkeit.  Man 
läßt  absitzen,  wäscht  mit  Wasser  rat  aus,  fügt  dem  NiederBchlag 
Glyzerin  zu  und  bringt  auf  den  Objektträger.  Da  das  Verfahren, 
ebenso  wie  Kalilauge  allein,  häufig  starke  Quellung  der  Zellwände 
hervorruft,  ist  es  notwendig,  zur  sicheren  Beurteuung  einer  Ver- 
fälschimg  stets  ein  reines  Vergleichspräparat  heranzuziehen. 

Der  mikroskopische  Nachweis  des  Hanfsamens  in  Gewürzen, 
Futtermitteln  u.  s.  w.  stützt  sich  nach  A.  L.  Winton'  auf  Fol- 
gendes: Die  charakteristischen  Elemente  sind  das  Epikarp,  das 
olchwammparenchym  mit  den  anastomosierenden  Bündeln,  die  Zwerg- 
zellen,  die  Palissadenzellen,  die  Schlauchzellen  der  Testa,  deren 
grüner  Inhalt  in  Alkohol,  Äther  und  Ätzalkalien  unlöslich  ist.  Die 
Extraktion  mit  Äther  und  die  Behandlung  nach  der  flebebrand- 
flchen  Methode^  können  als  Vorbereitungen  zur  Untersuchung  des 
Pulvers  angewendet  werden.  Wenn  genügend  große  Bruchstücke 
der  Schale  zu  erlangen  sind,  kann  man  die  Päissadenzellen  am 
besten  im  Querschnitte  identifizieren,  die  Zwergzellen  hingegen  in 
Tangentialsdinitten.  Die  Aleuronkömchen  können,  wenn  sie  noch 
gut  erhalten  sind,  in  Terpentin  wahrgenommen  werden. 

Notiz,  betreffend  den  Nachweis  von  Bombay-Macis  im  MaciS" 
pulver;  von  Walter  Bussel    Ver£  hat  FQtrierpapierstreifen,  die 


1.  Apoth.-Ztg.  1904,  226.       2.  Ztsohr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Gennfim. 
1904,  n,  607.  8.  Ebenda  I,  885.  4.  Landw.  Versuchntat.  1898,  78. 

5.  Ztaehr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenoBm.  1904,  590. 


630  Gewürze.  i 

I 

zum  Nachweis  yon  Bombay-Macis  im  Madspulver  nach  dem  Tom  | 
YetL^  angegebenen  Yerfidiren  gedient  hatten,  nachAbschlofi  sein^ 
Versuche  im  Oktob^  1895  in  einer  Mappe  vereinigt  und  in  das 
Mikroskopierzimmer  gelegt  Sämtliche  Papierstreifen  haben  wahrend 
eines  Zeitraumes  von  8Vs  Jahren  ihre  charakteristische  Faibung 
unverändert  bewahrt  Dieses  Ergebnis  kann  nur  dazu  beitragen, 
die  Brauchbarkeit  der  Barjizeaktion  für  die  Praxis  des  Nahrungs- 
mittel-Chemikers zu  erhärten.  Man  kann  die  Papierstreifen  zu  den 
G^richtsakten  geben ,  wobei  natürlich  ein  mit  Auszug  aus  reiner 
Mads  behandelter  Strafen  als  Vergleichsobjekt  nicht  fehlen  dar! 
—  Die  fieaktion  tritt  selbst  bei  einem  Gehalt  von  nur  2j5  <y» 
Bombay-Macis  scharf  und  sicher  ein. 

Macilin.  ein  Ersatzmittel  für  Macis,  bestand  nach  A.  Bujard' 
aus  gelb  gemrbtem  Weizenmehl,  getränkt  mit  einem  ätherischen  öl, 
wahrscheinlich  Macisöl;  von  den  Elementen  des  Mads  war  keine 
Spur  vorhanden. 

tber  dm  Sand-  und  AsehengehaU  des  Paprika  hat  R  Win- 
disch' Untersuchungen  angestellt,  deren  Ergebnis  folgendes  ist: 
Ein  Gehalt  an  0^  o/o  Sand  in  dem  Mahlpiodukte  der  Paprika- 
-schoten  kann  als  normal  bezeichnet  werden.  Ist  der  Sandgehalt 
höher  als  0^  ^/o,  jedoch  geringeres  1,5  ^Vo,  so  ist  die  Ware  als 
unrein  (sandig)  zu  bezeichnen.  Bei  höherem  Sandgehalte  als  1,5  ^/o 
ist  eine  YerßJschung  anzimehmen.  Die  Farbe  der  Asche  zeigt 
nichts  besonderes.  Der  Aschengehalt  fehlerloser,  reifer,  lufttrockner 
Paprikasdioten  schwankt  zwischen  5,62  und  8,01  ^/o.  Da  der 
Aschengehalt  der  einzelnen  Teile  der  Paprikaschote  ein  verschiedener 
ist,  so  ^wankt  auch  derjenige  der  Mahlprodukte,  je  nachdem  die 
einzelnen  Teile  der  Schote  in  verschiedener  Menge  darin  vertreten 
sind.  Je  besser  die  Sorte  des  Paprikapulvers  ist,  desto  geringer  ist 
der  Aschengehalt 

Zur  Beurteilung  von  Pfeffer  stellte  James  W.  GladhilH 
folgende  Forderungen  auf:  Der  Aschengehalt  des  schwarzen  Pfeffern 
sei  nicht  höher  als  6,5  <>/o9  der  des  weißen  3  ^/o.    Das  Athereztrakt 
schwanke  bei  ersteren  zwischen  7,5  und  10  <^/o,  bei  dem  zweiten 
zwischen  6  und  9  <Vo.    Piperin  ist  in  gutem  schwarzem  Pfeffer  zu 
5,5—9  <^/o   vorhanden.    Zu  dessen  Bestimmung  werden  10  g   ge- 
mahlener Pfeffer  mit  95  <>/oig.  Weingeist  ausgezogen.    Darauf  ent- 
fernt man  den  Alkohol,  versetzt  das  Extrakt  mit  Kalilange  (1:10) 
und  läßt  es  unter  öfterem  ümschütteln  24  Stunden  stehen.    Als- 
dann sammelt  man  das  ungelöste  auf  einem  Filter,  wascht  das 
Alkali  aus,  trocknet  den  Bttdatand  und  löst  ihn  in  Weingeist  auü       ! 
Diese  Lösung  kommt  in  eine  tarierte  Schale  und  dann  wird  das       | 
nach  dem  "Verdampfen  des  Alkohols  zurückbleibende  Piperin  ge-       I 
wogen.  I 

Verfälschung  von  Pfeffer  durch  Leguminoeeneamen;  von  Eugen 


1.  Diee.  Bericht  1906,  721.        2.  Ber.  d.  Unt6r8.-AmteB  Stattgart  1906. 

8.  Chem,'Ztg.  1904,  Rep.  56. 

4.  Amer.  Jonrn.  Phann.  1904,  71 ;  d.  Pharm.  Geniralh.  1904,  325. 
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C ollin  1.  Unter  dem  Namen  Erviop  (Umkehning  von  Poivre) 
kommen  gegenwärtig  in  Frankreich  Produkte  auf  den  Markt,  die 
zum  Ersatz  oder  auch  zip:  Verfälschung  des  ganzen  sowie  ge- 
mahlenen Pfeffers  dienen  sollen.  Bei  dem  kühstUchen  ganzen 
schwarzen  Pfeffer  handelt  es  sich  um  Leguminosensamen  —  nach 
Ansicht  des  Verf.s  Samen  von  Pisum-  oder  Lathyrus-Arten  — , 
denen  durch  Eintauchen  in  eine  stark  verdünnte  FerrosulfaÜösung 
eine  schwarze  Oberfläche  und  durch  Behandeln  mit  einer  Capsicin- 
lösung  oder  Capsicumsamen-Tinktur  ein  scharfer  Geschmadc  ge- 
geben worden  ist  Das  dem  Pfeffer  eigentümliche  Aroma  fehlt  — 
Die  zur  YerQQschung  des  gemahlenen  weißen  imd  schwarzen  Pfeffers 
dienenden  Präparate  stellen  Mischung  verschiedener  pflanzlicher 
Elemente  vor,  sie  enthalten  hauptsächUch  Olivenkempulver,  Capsi- 
cumpulver,  Sternhaare  u.  a.  —  Auch  ein  Ersatz  für  weiße  Pfeffer- 
kömer  wird  geliefert,  bei  dem  man  einfach  das  Schwarzfärben  der 
Leguminosensamen  durch  die  Behandlung  mit  Ferrosulfat  unter- 
lassen hat  und  nur  auf  die  »Schärfe«  bedacht  gewesen  ist  Poisson*, 
der  über  den  gleichen  Gegenstand  berichtete,  gab  an,  daß  es  sich 
bei  den  ganzen  Körnern  um  Samen  von  Vicia  sativa  handele. 

Verfälschtes  weites  Pfefferpuloer,  welches  20  o/o  stärkeartige 
Substanzen  enthielt,  hat  Dachs'  im  Handel  gefunden.  Es  war 
aus  im  Auslande  gekauftem  ganzen  weißen  Pf^er  in  einer  Mühle 
von  Antwerpen  hergestellt  worden.  Der  ganze  Pfeffer  zeigt  graue 
Farbe  und  im  übrigen  das  Aussehen  einer  guten  Ware.  Neben 
unzweifelhaft  echten  Samen  konnte  man  mit  der  Lupe  solche  er- 
kennen, die  wie  dragierte  Eömer  aussahen.  Das  aus  dem  Samen- 
eemische  hergestellte  Pulver  sah  grau  aus,  war  sehr  fein  und  zeigte 
bei  der  Behandlung  mit  Jod  außer  den  Elementen  des  geschälten 
Pfeffers  eine  große  Anzahl  kleiner  Stärkekömer,  die,  wie  ver- 
gleichende Versuche  ergaben,  aus  dem  ganzen  Pfeffer  stammten, 
und  nicht  erst  beim  Mahlen  zugesetzt  worden  waren.  Beim  ver- 
gleichenden Schütteln  von  solchen  weißen  Samen  und  von  unzweifel- 
haft reinen  weißen  Pfefferkörnern  mit  Wasser  schied  sich  bei 
ersterem  ein  weißes  Pulver  ab,  das  sich  bei  mikroskopischer  Prüfung 
als  Stärkemehl  erwies.  Es  ist  also  eine  Verfälschung  des  ganzen 
weißen  Pfeffers  mit  stärkemehlhaltigen  Substanzen  nachgewiesen 
worden. 

Die  Zusammensetzung  von  schwarzem  Achten-  und  Lampony- 
Pfeffer;  von  A.  L.  Winton  und  E.  M.  Bailey*. 

Analyse  des  gemahlenen  Pfeffers  aus  Murcia;  von  G.  de  la 
Puerta^  Die  Analyse  des  gemahlenen  Pfeffers  aus  Murcia  (C%ip«i- 
cum  annuum  L.,  var.  ovoideum  Fingerhut)  ergab  folgende  Zusammen- 
setzmig:  8,5  %  Wasser  und  flüchtige  Substanz,  6^  ^/o  mineralische 
Bestandteile,  8,0  >  Fett,  2,5  «/o  rote,  färbende  Substanz,  0,3  o/o 


1.  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1904,  II,  241.         2.  L'Union  pharm. 
1904,  888.  8.  Joorn.  de  Pharm.  d'Anvers  1904,  1 ;  d.  Pharm.  Gentralh. 

1904,  808.  4.  Ber.  landw.  Ver8.-Stat.  Gonnecticat  1903,  158;  Ztschr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  GennBm.  1905,  I,  227.  5.  Rev.  de  la  R.  Acad.  de 

Cienoiaa  1904,  885;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  II,  701. 
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CapHnsäure,  28  ^jo  Pektin,  9,6  <>/o  Pektosen  und  andere  Eiwöfi- 
substanzen,  6,0  o/o  Zucker  (Fruktose),  5,0  o/o  Starke,  22,4  o/o  Cel- 
lulose.  Die  Capsinsäure,  das  beißende  Prinzip  des  Pfeffers,  welches 
der  Verf.  aus  den  Samen  mit  70  o/oisem  Alkohol  auszog  und  in 
bekannter  Weise  mit  Hilfe  des  Bleissizes  isolierte,  ist  weder  eine 
Essenz  noch  ein  flüchtiges  Alkaloi'd,  sondern  eine  in  Wasser,  70- 
o/oi^em  Alkohol  und  Äther  lösliche,  in  96  o/oigem  Alkohol  schwer 
lösliche  Säure,  die  ein  schwer  lösliches  Silber-  und  Bleisalz  bildet; 
mit  Natronlauge  und  Natriumkarbonat  liefert  sie  ein  Natriumsalz 
Der  Geschmadf  ist  scharf,  etwas  bitter;  bei  unvorsichtiger  Hand- 
habung ruft  sie  leicht  Augenentzündungen  hervor. 

Zusammensetzung  und  Verfälschung  von  Senfpulver;  yon  A. 
E.  Leach^.  Das  im  Handel  befindliche  Senfmehl  stellt  nicht  das 
ganze  gemahlene  Senfkorn,  sondern  ein  teilweise  entöltes  und  der 
Müllen  beraubtes  dar,  daher  schwankt  die  Zusammensetzung  sehr. 
Verf.  schlug  folgende  Normen  für  Senfpulver,  bezogen  auf  wasser- 
und  fettfreie  Substanz,  vor:  Die  Menge  der  reduzierenden  Substanz 
nach  der  Diastasebehandlung,  als  Glykose  berechnet,  soll  2,5  o/o 
nicht  übersteigen,  der  Bohfasergehalt  soll  nicht  mehr  als  5  o/o,  der 
Gesamtstickstoffgehalt  nicht  weniger  als  8  o/o  betragen.  Idikro- 
skopisch  dürfen  höchstens  ganz  geringe  Spuren  Stärke  erkennbar 
sein,^  wie  auch  die  Hüllen  im  Verhältnis  zum  Samengewebe  nidit 
im  Überschuß  vorhanden  sein  dürfen. 

Über  den  Nachweis  einer  künstlichen  Färbung  des  Senfs;  von 
P.  B ohrisch*.  Verf.  stellte  Versuche  an  mit  der  Wollfiaden-Probe 
und  der  Kapillär-Probe.  Zur  Ausführung  der  erstem  werden  20  g 
Senf  in  einer  Porzellanschale  mit  100  ccm  Wasser  übergössen,  die 
Mischung  unter  häufigem  Umrühren  eine  halbe  Stunde  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt  und  heiß  filtriert.  50  ccm  des  stark  bräunlich- 
gelb  aussehenden  Piltrates  wurden  mit  10  ccm  10  o/o  ig.  Kalium- 
disulfatlösung  zum  Kochen  erhitzt  und  ein  ungeheizter  WolUetden 
10  Minuten  lang  darin  belassen.  Nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser 
bezw.  verdünntem  Ammoniak  zeigt  derselbe  auch  bei  ungefärbten 
Seniproben  ein  gelbliches  bis  bräunlich  gelbes  Aussehen,  bä  Gegen- 
wart von  Teerfarbstoff  dagegen  eine  rein  zitronengelbe  Färbung,  die 
nicht  zu  verkennen  ist  Für  die  Kapillär-Probe  werden  10  g  Senf 
auf  dem  Wasserbade  von  dem  größten  Teile  des  Wassers  befrmt, 
darauf  mit  30  ccm  absolutem  Alkohol  angerührt  und  die  resul- 
tierende stark  gelb  ge&rbte  Flüssigkeit  nach  12  Stunden  abfiltrieit 
Die  in  bekannter  Weise  hineingehängten  Papierstreifen  zeigen  bei 
ungefärbten  Senfiproben  gelbbraune  bis  graubraune  Banden,  bei 
Anwesenheit  von  Teerfarbstoffen  zeigen  die  Papierstreifen  zwar  mehr 
oder  weniger  gelbe  Banden,  jedoch  sind  dieselben  nicht  charakte- 
ristisch genug,  um  dieser  Probe  ausschlaggebende  Bedeutung  zu 
erteilen.  Curcuma  läßt  sich  jedoch  auf  diese  Weise  sicher  nach- 
weisen.   Betupft  man  die  nach  vorstehender  Methode  erhaltenen 

1.  Journ.  Amer.  Ghem.  Soc.  1904,  1203. 

2.  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nabr.-  a.  Genufim.  1904,  IL  286. 
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Papierstreifen,  welche  eine  staric  gelbe,  nach  dem  Trocknen  bräun- 
liche Zone  aufweisen,  mit  Borsaurelosung,  so  zeigt  sidi  die  charak- 
teristische  Botfärbung. 

Das  von  P.  Bohrisch  (s.  oben)  angegebene  VerÜEÜiren  zum 
Nachteeis  künsUicher  Färbungen  des  Senfs  genügt  in  den  meisten 
Fällen.  Schmitz-Dumont^  lagen  aber  Prolin  von  Senf  Tor, 
welche  dem  Wollfaden  eine  von  den  mit  reinem  Senf  erfolgenden 
Färbungen  nicht  zu  unterscheidende  Farbe  gaben  und  doch  mit 
tropaeolinartigen  Farbstoffen  aufge&bt  waren.  Es  zeigte  sich  dies 
beim  Befeuchten  des  gefärbten  Wollfadens  mit  Salzsäure.  Die 
braunlichgelben  bis  ockergelben  Färbungen  schlugen  in  diesen  Fällen 
je  nach  Art  des  Teer£arbstoff6s  in  ein  mehr  oder  weniger  kräftiges 
Bot  oder  Violett  um.  Es  dürfte  sich  also  empfehlen,  bei  normder 
Färbung  des  Wollfadens  noch  auf  Farbänderung  durch  Salzsäure 
zu  prüfen,  ehe  die  Abwesenheit  von  Teerfarbstoffen  entschieden 
wird. 

Beitrag  zur  Kenntnis  verschiedener  Arten  von  Zimt;  von  J. 
Hanus^.  Verf.  bestimmte  nach  der  von  ihm  angegebenen  Me- 
thode' in  einer  Beihe  von  Zimtproben  sowie  einigen  Binden  von 
anderen  mit  dem  Zimt  verwanaten  Arten  den  Oehalt  an  Zimt- 
aldehyd. Verf.  fand  folgenden  Aldehydgehalt:  Ceylon-Zimt  1,74 
bis  2,19  «/o,  Cassia-Zimt  2,08—3,93  »/o,  Blüte  des  Cassia-Zimts  3,7 
bis  6,0  «/o  und  Zimtabfälle  (Chips)  1,23—1,42  «/o;  Binde  vonCinn- 
amomum  Tamata  (ostindischer  Zimt)  1,80  %  Aldehyd;  wilder  Ceylon- 
Caneel  von  Colombo  in  der  Zweigrinde  0,12  %,  in  der  Stammrinde 
1,31  %  Aldehyd;  im  Destillate  des  Massoy-Zimt  von  Java  (Cinn- 
amomum  Eiamis  Nees)  entstand  sowohl  aus  der  Blüte,  als  auch 
aus  der  Binde  mit  Semioxamazid  kein  Niederschlag;  einen  gerin- 
geren Niederschlag  konnte  man  im  Destillate  von  Cinnamomum 
cevlanic.  Nees  (Tigablas)  beobachten.  Es  folgt  daraus,  daß  nicht 
alle  Arten  von  Cinnamomum  Aldehyde  enthalten.  In  der  Binde 
des  Nelkenzimts  (Cassia  caryophyllata)  fand  Verf.  1,51  «/o  Aldehyd. 
Dafür  lieferte  der  sog.  weiße  Zimt  (Canella  alba)  ein  Destillat,  in 
welchem  keine  durch  Semioxamazid  fällbaren  Stoffe  enthalten  sind. 
Nach  den  aufgeführten  Zahlen  ist  also  die  geringste  Menge  Alde- 
hyd in  den  Abfällen,  sodann  im  Ceylon-Zimt,  im  Cassia-Zimt  und 
am  meisten  ist  in  den  Blüten  enthalten.  Es  ist  interessant,  daß 
in  derselben  Ordnung  die  Arten  aufeinander  folgen,  wenn  wir  die 
praktische  Ausbeute  an  ätherischem  öl  berücksichtigen.  So  erhält 
man  aus  den  Abfällen  (Chips)  des  Ceylon-Zimts  0,5—1  o/o,  aus 
der  chinesischen  Zimtrinde  1,2  o/o  und  aus  den  Blüten  1,9  %. 

t)ber  eine  vermeintlidhe  Zimtfälschung  berichtete  Schmitz- 
Dumont^.  Verf.  bekam  häufiger  Zimtpulver  zur  Untersuchung, 
welche  durch  auffallend  langfaserige  Beschaffenheit  und  dunkle, 
graubraune  Färbung  den  Verdacht  einer  Fälschung  erweckten,  sich 


1.  ZUchr.  f.  öffentl.  Ghem.  1904,  487.        2.  Ztschr.  f.  Unt«rB.  d.  Kahr.- 
n.  GenuBm.  1904,  I,  669.  8.  Dies,  fiericht  1909,  590.  4.  Ztsohr. 

f.  öffentl.  Chem.  1904,  815. 
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später  aber  als  das  Pulver  einer  bisher  botanisch  noch  nicht  naher 
bestimmten  Zimtrinde  erwiesen,  die  als  i^Casaiäbruch  courant€  an 
den  Markt  kommt  Das  mikroskopische  Bild  dieses  Zimtpulver» 
zeigte  als  wes'entUche  Merkmale  Brachstücke  kräftiger,  langer  Ba^ 
faserbündel  und  charakteristische  Haare,  welche  von  denen  der 
Zimtblütenstengel  deutlich  verBchieden  waren.  Die  in  Ejuieel-  und 
Kassiapulver  so  reichlich  vorhandenen  losen,  typischen  Bast&sem 
fehlten;  Steinzellen  waren  weit  spärlicher  vorhanden  als  in  den 
normalen  Zimtrinden. 

Aschengehalt  von  Ceyhn'Zimt  und  Safran.  Für  »Ceylon-Zimt 
in  Bohren«  ist  in  Baden  der  zulässige  Aschegehalt  von  6  auf  6  % 
(Sand  2  o/o)  und  der  Sandgehalt  von  »Safranc  von  0,5  auf  1,0  •'• 
erhöht  worden*. 

Bier. 

Bestimmung  der  Stammwürze  im  vergorenen  Bier;  von 
J.  Brand'.  Wie  Kremer '  beobachtete,  sollen  bei  der  Berech- 
nung der  Stammwürze  eines  fertigen  Bieres  aus  Extrakt  und  Al- 
kohol 0,5  bis  1  ®/o  Extrakt,  nach  Balling,  weniger  gefunden  werden 
als  die  betreffenden  Stammwürzen  vor  dem  Anstellen  hatten.  Die 
große  Differenz  soll  durch  Alkoholverluste  bei  der  Gärung  sowie 
durch  Fehler,  welche  der  Alkoholbestimmung  anhaften,  verursacht 
sein.  Durch  Addition  von  0,6  ^/o  zur  berechneten  Stammwürze 
soll  man  zu  richtigen  Ergebnissen  kommen.  Verf.  konnte  auf 
Grund  seiner  Versuche  die  Ansicht  Kremer's  nicht  bestätigen. 
Eine  Würze  von  12,83  ®/o  Balling  wurde  sowohl  in  der  Brauerei 
wie  im  Laboratorium  unter  Wetterverschluß  vergoren.  Es  berech- 
nete  sich  für  das  im  Betriebe  im  offenen  Gärbottich  vei^orene 
Bier  eine  Konzentration  von  12,89  ®/o,  für  das  Bier  im  Laboratorium 
eine  solche  von  12,94%,  mithin  nur  eine  Differenz  von  0,05%. 
Auch  Dömeus^  fand  übereinstimmende  Resultate.  Die  berechnete 
Stammwürze  eines  hellen  Bieres  ergab  11,83%,  während  die  ur- 
sprüngUche  Stammwürze  11,82  <^,o  betrug.  Ein  dunkles  Bier  mit 
13,37%  ursprünglicher  Stanunwürze  ergab  durch  Berechnung  eine 
solche  von  13,42  %.  Die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Stamm- 
würze im  fertigen  Biere  nach  der  üblichen  Methode  gibt  also  voll- 
kommen zuvenässige  Besultate.  Auch  Windisch  ^  ist  der  An- 
sicht, daß  die  andytische  Methode  zur  Bestimmung  der  Stamm- 
würze nicht  die  Ursache  der  etwa  voihandenen  Differenzen  zwischen 
den  Analysenergebnissen  imd  den  Stammvnirzezahlen  ist,  sondern 
die  die  praktische  Arbeit  begleitenden  Umstände.  ELierzu  gehören 
die  Benutzung  ungenauer  Saccharometer,  die  Uneleichheit  der 
Würze  in  den  verschiedenen  Bottichen  desselben  Suds  u.  s.  w. 

Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Flaschenbier  verfahrt 

1.  Pharm.  Centralh.  1904,  709.         2.  Zeitschr.  ges.  Braaw.  1904,  165. 
8.  Letter«  on  Brew.  Hantkes  Brew.  Sohool.  Müwaakee  1901,  Sept. 

4.  9.  Jahresber.  1902^  d.  Versachsanst.  f.  firaaer  in  München. 

5.  Wochenschr.  Brauerei  1904,  226. 
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man  nach  6.  Bode^  folgendermaßen:  Anf  eine  gekühlte  und  vor- 
sichtiff  geöffnete  Flasche  mit  Bier  setzt  man  rasch  eine  dreifache 
Kugehröhre,  welche  oben  mit  dem  Meifil'schen  aufrecht  stehenden 
SchwefelsanreTerschlaß  endet  Das  Granze  wird  auf  einer  hin- 
reichend empfindlichen  Wage  schnell  gewogen  unter  Beifügung 
von  einigen  Bimsteinstückcheni  welche  nach  der  Wägung  in  die 
Flasche  gebracht  werden.  Die  Flasche  wird,  wenn  die  Kohlen- 
säure tri^r  entweicht,  in  ein  Wasserbad  gesetzt,  welches  allmäh- 
lich zum  Sieden  eiiiitzt  und  15  Minuten  im  Sieden  eriialten 
wird.  Vor  Beginn  des  Abkühlens  wird  auf  den  Apparat  ein  kleines 
Chlorcaldumronr  gesetzt,  das  beim  Wägen  wieaer  entfernt  winL 
Ist  die  Flasche  auf  20^  abgekühlt,  so  wird  sie  sorgfaltig  getrocknet 
und  gewogen,  worauf  der  Inhalt  der  Flasche  bestimmt  wird.  Der 
nach  dieser  Methode  gefundenen  Zahl  sind  nodi  0,04  ^'/o  hinzuzu- 
zählen. 

Über  d(u  Vorkommen  von  schwefliger  Säure  im  Bier  berichtet» 
6.  Graf*.  Von  der  wissenschaftUchen  Station  für  Brauerei  in 
München  wurden  eine  groBere  Anzahl  Biere-  untersucht,  die 
0—0,014  g  SOs  im  liter  enthielten,  darunter  befanden  sich  16 
Ftoben  aus  München  mit  0,002  bis  0,01  g  SOs  im  Liter.  Über 
die  Möglichkeit,  wie  die  schweflige  Säure  in  das  Bier  gelangt^ 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  Graf  zeigte,  daß  die  schweflige 
Säure  als  Gärungsprodukt  anzusehen  ist,  das  sowohl  Bier-  wie 
Weinhefen  erzeugen.  Der  Gehalt  der  Gärungsflüssigkeiten  an 
Sulfaten  scheint  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Menge  der  ent- 
stehenden schwefligen  Säure  zu  sein. 

BiertrObungen  durch  Metalle.  Sowohl  Würze  wie  Bier  wirken 
aufMetaUe  ein.  Der  Grad  der  Einwirkung  ist  nach  Schönfeld' 
abhängig  von  der  Zusammensetzung  des  Bieres,  der  Einwirkungs- 
temperatur, der  Art  und  -physikalischen  Beschaffenheit  der  Metfdl- 
oberfläche.  Die  entstehenden  Metallsalze  können  Gifte  sein,  sie 
können  die  G&iing  hemmen,  Farbe  und  Geschmack  des  Bierea 
verändern  und  Trübung  durch  Ausfällung  von  Eiweiß  hervorrufen. 
Die  Eigenschaft,  Eiweiß  zu  fällen,  haben  nur  einige  Metalle,  und 
zwar  ^nrd  die  Ausfällung  mit  Erniedrigung  der  Temperatur  des 
Bieres  verstärkt.  Diese  Trübung  wird  zum  Unterschiede  von  der 
Glutintrübung  in  der  Wärme  nicht  wieder  gehoben.  Unter  den 
Eiweiß  fällenden  Metallen  nimmt  das  Zinn  eine  Ausnahmestellung 
ein:  es  genügen  schon  kaum  wägbare  Bruchteile  eines  MiUigramms^ 
um  Trübung  zu  erzeugen.  Eisen  verursacht  bei  Luftzutritt  gleich- 
faUs  Trübung.  Kupfer  und  Blei  rufen  neben  Eisen  vor  allem 
Farbenveränderungen  hervor.  Verzinnungen  wirken  stärker  als  das 
massive  MetalL  Kommen  mehrere  Metalle  gleichzeitig  mit  Bier 
in  Berührung,  so  können  auch  noch  elektrochemische  Umsetzungen 
stattfinden.  Dies  trifft  bei  Filtration  des  Bieres  im  Bierfilter  zu. 
Dabei  können  Metalle,  die,   allein  verwendet,  nicht  fähig  sind^ 

1.  Wochensohr.  Brauerei  1904,  610. 

2.  ZUchr.  f.  ges.  Branw.  1904,  617.  8.  Gbem.  Ztg.  1904,  1022. 
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Eiweiß  zu  {ällen^  solche  Fällungen  Terursachen,  z.  B.  Aluminium 
und  Antimon.  Auch  Seyffert^  gab  eine  seiner  Beobachtuni|eii 
über  die  Einwirkung  von  Bier  auf  Metalle  bekannt.  Von  allen 
Metallen  verursacht  Eisen  am  raschesten  Trübungen,  dann  kommt 
Zinn,  während  Kupfer  und  Messing  nur  eine  geringe  und  Blei 
keine  merkliche  Trübung  gibt  Auch  verzinntes  Eisen  kann  dem 
Biere  gefährlich  werden.  Gut  verzinntes  Kupfer  und  Messing 
können  bei  Bier  verwendet  werden,  doch  müssen  dieselben  mit 
Bier  längere  Zeit  in  Berührung  bleiben,  bis  die  blanke  Oberfladie 
eine  Spur  gelblich  angelaufen  ist,  anderenfalls  treten  leicht  Zinn- 
trübungen  auf.  Zum  Nachweis  von  Zinn  im  Bier  macht  man  ein 
Liter  Bier  mit  Natriumkarbonat  schwach  alkalisch  und  erwärmt 
auf  60^.  Der  hierbei  entstehende  flockige  Niederschlag,  der  sich 
rasch  absetzt,  wird  gesammelt,  getrocknet  und  verascht.  In  der 
Asche  wird  das  Zinn  nachgewiesen.  J.  Brand  *  hatte  schon  früher 
auf  die  leichte  Löslichkeit  von  Eisen  in  Würze  und  Bier  hinge- 
wiesen und  hat  die  Schönfeldschen  Versuche  nachgeprüft,  da  die 
Angaben  des  letzteren  mit  Brands  Angaben  im  Widerspruch 
stehen.  Es  ergab  sich,  daß  blankes  Eisen  sehr  rasch  große  Ände- 
rungen im  Biere  hervorrief,  während  verzinntes  Eisen  nur  in  ge- 
ringem Maße  einwirkte.  Verf.  warnte  vor  der  Verwendung  von 
verzinkten  Spundbüchsen. 

Beobachtungen  über  ZinntrObung  im  Bier;  von  K.  Dinklagel 
Verf.  stellte  ebenfalls  fest,  daß  sowohl  reines  Zinn  als  auch  solches 
mit  einem  Gehalt  von  10  bis  20  ^jo  Blei  Trübungen  im  Bier  bei 
der  Berührung  bewirken.  Mit  Baukazinn  verzinnte  Messinsstreifen 
und  Draht  verhielten  sich  wie  Zinn  allein.  Beide  Modifikationen 
des  Zinns,  das  weiße  blanke  und  das  graue  pulverformige  ver- 
Uelten  sich  in  bezug  auf  Biertrübung  gleidi.  Helles  Bier  ist  gegen 
Zinn  empfindlicher  als  dunkles.  Die  starke  Trübung,  die  nach 
14  tägiger  Berührung  des  Bieres  mit  Zinn  sich  als  brauner  Nieder- 
schlag absetzte,  bestand  vorwiegend  aus  schwerlöslichen  Eiweifi- 
körpem. 

Über  Harztrübungen  im  Bier;  von  H.  Will*.  Die  Haiz- 
trübungen  im  Biere  sind  sehr  selten.  Nach  Verf.  sind  sicher  häufig 
Glutintrübuugen  mit  Harztrübungen  verwechselt  worden.  Die  Harz- 
trübungen selbst  hat  man  dem  Hopfenharze  zur  Last  gelegt,  ohne 
je  experimentell  den  Beweis  dafür  erbracht  zu  haben.  Die  Menge 
desselben  im  Biere  ist  jedoch  viel  zu  gering,  um  wesentliche  Tiü- 
bimgen  oder  auch  nur  Schleierbildungen  hervorrufen  zu  können. 
Es  kommt  dazu,  daß  bei  Harztrübung  häufig  gleichzeitig  Pedige- 
«chmack  auftritt.  Durch  mikroskopische  Untersuchung  läßt  sich 
feststellen,  daß  die  Harztröpfchen  verschiedene  Färbung  und  Kon- 
sistenz besitzen.  Mit  Essigsäureanhydrid  und  Schwefelsäure  nehmen 
sie  violette  Färbung  an.    Damit  ist  die  Wahrscheinlichkeit  datge- 


1.  Woohenschr.  Brauerei  1904,  898.        2.  Ztschr.  ges.  Braaw.  1904,  713. 
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tan,  dafi  die  Harztrübungen  mit  Bestandteilen  des  Peches  in  Ver-^ 
bindong  stehen. 

Über  die  Sarcinakrankheii  des  Bieres  und  ihre  Erreger ;  von 
H.  Will  und  R.  Braun».  Verff.  stellten  fest,  daß  die  zur  Des- 
infektion von  Gerätschaften  verwendete  5<)/oige  Ammoniumfluorid- 
lösung  völlig  ausreicht,  um  Sardna  zu  töten,  Gummischläuche  werden 
12  bis  24  Stunden  lang  mit  0,5<^/oiger  Ammonfluoridlösung  be- 
handelt. Von  Verff.  imd  auch  von  anderer  Seite  ausgeführte  ähn- 
liche Versuche  fUhrten  nur  teilweise  zu  den  von  H.  Claussen* 
eilialtenen  Besultaten.  Nach  Vermischung  eines  sardnakranken 
Bieres  mit  einem  gleichen  Teile  1  <>/oiger  Ammonfluoridlösung  kam 
nach  ^9  stündiger  Einwirkung  selbst  in  ammoniakalischem  Hefe- 
wasser noch  Sarcina  zur  Entwickelung.  Andererseits  entwickelte 
Sardna-Sainkultur,  die  vorher  nicht  in  ammoniakalischem  Hefe- 
wasser wuchs,  darin  sehr  stark,  nachdem  sie  ca.  14  Tage  lang  un- 
günstigen B^ngungen  ausgesetzt  war.  Aus  anderen  Versuchen 
der  Verff.  Ueß  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  durch  sehr  niedrige 
Konzentration  der  Fluoridlösung  die  Vermehrung  von  Sarcina  in 
krankem  Biere  angeregt  wurde.  Verff.  sind  der  Ansicht,  daß  kein 
Grund  vorliegt,  das  ammoniakalische  Hefewasser  als  analytische» 
Mittel  aufzugeben,  da  es  sich  bei  manchen  Versuchen  bewährt  hat 

Bieratialysen,  Die  Untersuchung  eines  wirklichen  Malzkraft- 
bieres ergab  nach  H.  Hanow»:  18,93  o/o  Extrakt,  2,62 o/o  Alkohol^ 
17,45  o/o  Kohlehydrate,  0,225  o/o  Gesamtsäure  (Milchsäure)  0,135  o/o 
Stickstoff,  0,414  o/o  Asche,  0,14  o/o  Phosphorsäure,  23,72  o/o  Stamm- 
würze, scheinbare  Vergärung  25,6  o/o*,  wirkliche  Vergärung  20,4  o/o^ 
Saccharometeranzeige  17,68  o/o  Ball.  Farbe  braunschwarz.  Ein 
durch  Auspieren  eines  hochprozentigen  Bockbieres  gewonnenes  Bier 
enthielt:  10 o/o  Extrakt,  7,64  o/o  Alkohol,  8,52  o/o  Kohlehydrate,. 
0,1570/0  Gesamtsäure  (Milchsäure),  0,154  0/0  Stickstoff,  0^361 0/0 
Asche,  25,28  0/0  Stammwürze,  74,6  0/0  scheinbare  Vergärung,  60,4  o/o 
wirkliche  Vergärung,  6,48  0/0  Saccharometeranzeige  Ball.  Farbe 
braungelb,  der  Geschmack  erinnerte  an  Portwein.  —  Ein  soge- 
nanntes alkoholfreies  Bier  enthielt:  8,45 0/^  Extrakt,  1,36 o/o  Alkohol,. 
5,96  •/o  Kohlehydrate,  0,18  o/o  Asche,  0,075o/o  Gesamtsäure  (Milch- 
säure),  0,469  o/o  Eiweiß,  11,1 0/0  Stammwürze,  29  0/0  scheinbare  Ver- 

färung,  23,9  0/0  wirkliche  Vergärung,  7,88  o/o  Saccharometeranzeige 
JalL,  der  Geschmack  erinnerte  an  gehopfte  Würze.  —  Ein  Bier- 
extrakt zur  schnellen  Herstellung  von  Bier  enthielt:  57,4 0/0  Extrakt,. 
13,140/0  Glykose,  35,65 0/0  Dextrin,  0,16 0/0  Protein,  0,4  0/0  Asche; 
das  Präparat,  das  demnach  nicht  aus  Malz  hergestellt  war,  ähnelt 
der  Zuckerkouleur.  —  Ein  Bierzusatz  bestand  aus  einer  1  bis- 
1,50/oiRen  Zuckerlösung  mit  einem  alkoholischen  Auszug  von  fein 
abgeschälten  Zitronenschalen. 

Erzeugung  des  für  die  englischen  Biersorten  charakteristischen  Aromas» 
Dan.  Pateut  6907.  N.  Hjelte-Clausen,  Kopenhagen.  Gegenstand  des- 
Patentes  ist  ein  Verfahren  sur  Erzeugung  des  für  die  englischen  Biersorten^ 

1.  Ztochr.  ges.  Brauw.  1904,  462. 
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^e  E.  B.  Ale,  Stout  and  Porter,  charakteristischen  Aromas.  Dieses  Aroma 
rührt  nach  der  Behauptung  des  Erfinders  von  gewissen  Mikroorganismen 
—  der  »Brettanomyseten«  —  her,  welche  bisher  nicht  isoliei^t  und  be- 
schrieben worden  sind.  Diese  Mikroorganismen  können  sich  durch  Sproesen- 
bildung  yermehren;  statt  su  den  Saccharomyseten  müssen  sie  der  FamiHe 
Torula  sehr  nahe  stehend  gerechnet  werden.  Die  Zellen  bilden  viele  Yet- 
schiedene  Formen  (rund,  oval,  schlangenformig,  St&bchen  u.  s.  w.).  Der 
Erfinder  hat  12  verschiedene  Arten  dieses  Pilses  isoliert.  Einige  bilden 
Häutchen  auf  dem  fertigen  Biere,  die  meisten  erteugen  aber  ein  sehr  feines 
Aroma  im  Biere.  Diese  Brett anomyoes- Arten  rufen  in  der  Würse  oder  dem 
Biere  eine  langsam  verlaufende  Gärung  hervor,  am  besten  bei  einer  Tem- 
peratur zwischen  16  und  80^  C,  indem  das  feinste  Aroma  bei  dieser  Wärme 
entsteht.  Dieser  Pilz  kann  entweder  mit  der  gewöhnlichen  Hefe  der  Würse 
zugesetzt  werden,  oder  man  kann  ihn  nach  der  Hauptgimng  im  Fasse  ein- 
führen. Ja  selbst  nach  dem  Pasteurisieren  kann  man  diesen  Pilz  einfahren, 
da  die  Brettanomyccs- Arten  Kohlensäure  genug  entwickeln,  um  dem  Biere 
den  richtigen  Charakter  zu  geben*. 

Über  ExtraktbesHmmungen  in  Gersten;  von  G.  Merz  und 
<3.  Sponholz*.  Verff.  haben  ein  Verfkhren  ausgearbeitet^  welches 
^cb  als  brauchbar  zur  Bestimmung  der  Extraktergiebigkeit  der 
•Gersten  erwies.  50  g  zu  feinstem  Mehl  gemahlene  Gerste  werden 
mit  400  ccm  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Diastaseauszug  ein- 
geweicht und  allmählich  zum  Kochen  erhitzt.  Hierauf  wird  ganz 
verdünnte  Natronlauge  zugegeben  und  20  Minuten  gekocht  Nach 
dem  Neutralisieren  mit  Salzsäure  wird  nach  nochmaligem  Zusatz 
Yon  Diastaselösung  wieder  auf  70^  gegangen  und  solange  bei  dieser 
Temperatur  gehalten,  bis  vollständige  Verzuckerung  eingetreten  ist 
JSskch  dem  Abkühlen  wird  auf  650  g  aufgefüllt  und  filtriert  Im 
klaren  Filtrate  wird  das  spezifische  Gewicht  pyknometrisch  be- 
stimmt und  in  bekannter  Weise  der  Extrakt  nach  Ballin  g  be- 
rechnet. VerflF.  fanden  gute  Übereinstimmung  zwischen  den  Be- 
«ultaten  der  Bestimmung  der  Extraktausbeute  der  Grersten  nach 
diesem  Verfahren  und  demjenigen  des  aus  denselben  Gersten  ge- 
wonnenen Malzes. 

Über  Extrakibestimmungen  in  Oersten;  von  Alb.  Beichard 
iind  G.  Purucker^  Verff.  empfehlen  folgende  Methode  zur  Be- 
stimmung des  von  einer  Gerste  zu  erwartenden  Extraktgehaltes  des 
Malzes:  25  g  möglichst  fein  geschrotete  Gerste  werden  mit  100  ccm 
Wasser  15—16  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  ge- 
lassen. Alsdann  wird  25  Minuten  lang  im  Wasserbade  verkleistert 
Zu  dem  auf  50°  abgekühlten  Kleister  werden  10  g  eines  kalt  be- 
reiteten Malzauszuges,  dessen  Extrakt  und  beim  Kochen  koagulier- 
baren Anteile  bekannt  sind,  zur  Verflüssigung  zugesetzt  Nach  36 
Minuten  langer,  durch  ständiges  Umrübren  unterstützter  Einwir- 
kung wird  das  Ganze  wieder  aufgekocht,  nach  Abkühlunff  wieder 
Malzauszug  zugegeben  und  bei  70^  verzuckert  Das  Maischgat 
wird  auf  450  g  gebracht  und  filtriert  Das  Filtrat  wird  in  üblicher 
Weise  unter  Berücksichtigung  des  Zusatzes  von  Malzauszug  weiter 
behandelt 


1.  Ghem.-Ztg.  1904,  982.  2.  Ztschr.  ges.  Brauw.  1904,  6. 

8.  ebenda  846  u.  420. 
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Über  eine  Methode  zur  schnellen  Bestimmunff  von  Stärke  in 
Gersie  und  Malz;  von  H.  T.  Brown  *.  Verf.  empfiehlt  folgende 
Methode:  5  g  feinst  gemahlene  Gerste  oder  Malz  werden  in  einer 
Papierhülse  in  den  Extraktionsapparat  gebracht  und  mit  80  ccm 
eines  Alkohols  vom  spez.  Gewicht  0,92 . 3  bezw.  9  Stunden  extra- 
hiert Der  Inhalt  der  Papierhülse  wird  dann  in  einem  Becherglase 
mit  100  ccm  Wasser  gründlich  gekocht ,  auf  75*'  abgekühlt,  mit 
10  ccm  eines  wirksamen  Malzauszuges  während  60  Minuten  ver- 
zuckert Darauf  wird  wieder  aufgekocht,  in  einen  200  ccm -Kolben 
filtriert,  ausgewaschen  und  zur  Marke  aufgefüllt  Mit  20  ccm  des 
Filtrates  b^mmt  man  das  Beduktionsvermögen  und  berechnet 
daraus  die  Maltose,  wobei  eine  Korrektur  für  den  Malzauszug  an- 
zubringen ist  Zur  Berechnung  der  Stärke  nimmt  man  an,  daß 
84,4  Teile  Maltose  100  Teilen  Stärke  entsprechen. 

Die  Methode  Priors  zur  Bestimmung  der  Mürbigkeit  des 
Darrmalzes;  von  G.  Bode  *.  Prior  hat  vorgeschlagen,  den 
Mürbigkeitsgrad  von  Malz  durch  Aussieben  einer  geschroteten 
Probe  und  Bestimmung  des  Mehlanteils  festzustellen.  Auf  die 
Resultate  dieser  Methode  übt  der  Wassergehalt  des  Malzes  einen 
großen  Einfluß  aus.  Verf.  stellte  auf  Gruna  seiner  Untersuchungen 
fest,  daß  eine  Gesetzmäßigkeit  zwischen  Mürbigkeit  und  Wasser- 
gehalt besteht  in  der  Weise,  daß  wenn  der  Wassergehalt  um  1^1  o 
steigt,  die  Ausbeute  an  Mehl  nach  der  Priorschen  Methode  um 
l^/o  abnimmt.  Verf.  schlug  deshalb  vor,  den  Wassergehalt  des 
Malzes  für  diesen  Zweck  mit  5%  als  normal  zu  bezeidinen,  bei 
trockneren  Malzen  für  ledes  Prozent  Wasser  unter  fünf  1  %  Mehl 
von  dem  gefundenen  MeUgehalt  abzuziehen,  bei  höherem  Wasser- 
gehalte für  jedes  Prozent  Wasser  über  5  %  dem  gefundenen  Mehl- 
gehalt 1^0  zuzuzählen. 

Der  Wassergehalt  des  Malzes  und  seine  Beziehungen  zu  Schrot 
und  Ausbeute;  von  K.  Regensburger^  Verf.  fand  ebenfalls, 
daß  durch  einen  höheren  Wassergehalt  des  Malzes  beim  Schroten 
die  Ausbeute  an  Mehl  erheblich  heruntergeht  Bei  Wassergehalten 
von  9%  und  darüber  ist  sogar  eine  bedeutende  Minderung  der 
Extraktausbeute  zu  konstatieren. 

Die  Bedeutung  des  WaeeergeKdUee  im  Make  für  den  Brauer;  von 
H.  Vogel*.  Verf.  empfiehlt,  jedes  Malz,  das  mehr  als  67©  Feuchtigkeit 
enthält,  za  beanstanden  und  hält  die  Garantie  des  Wassergehaltes  neben 
der  der  lufttrockenen  Ausbeute  für  ratsam. 

Über  Malz-Analyse;  von  H.  A.  Huncke^  Verf.  besprach  die 
bei  der  Bestimmung  des  Extraktgehaltes  des  Malzes  möglichen 
Fehlerquellen.  Ein  mehliges  weiches  Korn  gibt  eine  höhere  Aus- 
beute als  ein  hartes  glasiges  und  besonders  der  Wassergehalt  des 
Malzes  beeinflußt  die  Eztraktausbeute.  Der  Zerkleinerungsgrad 
des  Malzes  ist  von  großem  Einflüsse  auf  das  Ergebnis  der  Bestim- 
mung.    Hier  macht  sich   der   Mangel    an  Präzisionsmühlen  für 

1.  Woohenschr.  Brauerei  1904,  578.  2.  ebenda  496. 

3.  Ztschr.  ges.  Brauw.  1904,  649.  4.  ebenda  163. 
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Laboratoriumszwecke  fühlbar.  Die  Mühle  von  Seck  ist  hierfor  die 
brauchbarste,  nur  nicht  für  hohe  Feinheitsgrade.  Die  Dauer  und 
Geschwindiffkeit  des  Rührens,  sowie  der  Staubgehalt  des  Malzes 
sind  ebenfalls  von  Einfluß.  Eine  weitere  Fehlerquelle  liegt  in  d^ 
Art  der  Filtration,  wobei  sehr  wichtig  ist,  das  zuerst  ablaufende 
Filtrat  wieder  aufs  Filter  zurückzugießen. 

Über  die  im  Malze  vorgebildeten  Zucker;  von  A.  R.  Ling 
und  Th.  Ben  die  ^  Verf.  kam  auf  Grund  seiner  umfiängrddien 
Arbeiten  zu  folgendem  Ergebnis:  Da  bei  der  Extraktion  der 
löslichen  Kohlehydrate  des  Malzes  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  infolge  der  Diastasewirkung  zu  hohe  Resultate  gefunden 
werden;  muß  man  die  Extraktion  mit  einer  0,02<^/oigen  Alkali- 
lösung vornehmen,  welche  die  diastatische  Wirkung  vollständig 
hemmt.  In  dieser  alkalischen  Lösung  kann  die  gesamtlösliche  or- 
ganische Substanz  direkt  bestimmt  werden,  während  der  reduzie- 
rende Zucker  und  die  Saccharose  direkt  und  indirekt  durch  das 
Kupferreduktionsvermögen  bestimmt  werden  können.  Die  reduzie- 
renden Zucker  können  als  Invertzucker  berechnet  werden,  solange 
diese  Zucker  noch  nicht  näher  bekannt  sind.  Der  6«halt  an 
löslichen  Kohlehydraten  ist  in  einem  forzierten  Malz  höher  als  in 
einem  nichtforzierten  und  kann  die  Summe  von  Saccharose  und 
Invertzucker  bei  ausgesprochenem  Forzieren  mehr  als  12  ^jo  be- 
tragen. Pneumatische  Malze  scheinen  etwas  weniger  lösliche  Kohle- 
hydrate zu  enthalten,  besonders  Nicht-Rohr-  und  -Invertzucker  als 
Tennenmalze.  Der  Gehalt  an  löslichen  Kohlehydraten  schwankt 
mit  der  Art  und  Beschaffenheit  der  Gerste. 

Über  die  Zuckerarten  des  Malzextraktes  liegen  noch  wenige 
analytische  Daten  vor.  Nach  Korn>  enthält  es  41,4  bis  60,4  ^/o 
Maltose,  0,5—6,2%  Dextrose,  0,3— 3,6  %  Rohrzucker  mid  11,7  bis 
22,7  o/o  Dextrin.  Demgegenüber  haben  R.  Ling  und  Th.  Rendle' 
bedeutend  höhere  Mengen  Dextrose  nachweisen  können.  Sie  fanden 
unter  Anwendung  der  Osazonmethode  von  Davis  imd  Ling 
16^2  o/o  Dextrose  neben  23— 31«/o  Maltose,  8,6— 13  o/o  Dextrin, 
3,5 — 8,9  o/o  einer  unvergärbaren  Substanz,  1,21—1,68  o/o  Asche  und 
24,3—27,40/0  Wasser.  Sie  nehmen  an,  daß  eine  Erhöhung  des 
Dextrosegehaltes  während  der  Konzentration  des  Extraktes  statt- 
findet 

Über  Vergleichsprobesude  aus  eiweißarmeren  und  eiweiß- 
reicheren Oerstenmalzen ;  von  G.  Merz*.  Verf.  kam  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  es  vorteilhafter  ist, 
zur  Herstellung  feiner  Biere  eiw^ärmere  Gerstensorten  zu  ver- 
mälzen  und  zu  verbrauen.  Das  Bier  aus  eiweißreicherem  Malz  ist 
zwar  etwas  voller  und  schaumhaltiger,  aber  entschieden  härter  und 
weniger  fein.  Zu  anderer  Ansicht  kam  R.  WahH.  Dieser  fand, 
wie  auch  Merz,  größere  VoUmundigkeit  und  Schaumbeständigkeit 

1.  Wochenschr.  Brauerei  1904,  354.  2.  Pharm.  Ztg.  1896,  880. 
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5.  Amer.  Brewers  Review  1904,  1.  Aug. 
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bei  Anwendung  von  eiweißreicherem  Malz  und  ferner  noch,  daß 
das  Bier  kältebeständiger  war  als  solches  aus  eiweißärmerem  Malz. 
Wahl  gibt  aus  diesen  Gründen  dem  eiweißreicherem  Malze  den 
Vorzug. 

Binmrkung  des  Formaldehyds  auf  die  düutatieche  Kraß  des  Jüfalzes* 
von  Karl  J.  Somlo  and  Aladär  von  Laszloffy^  Versache  mit  Form- 
aldehyd  als  Antiseptikum  fär  Mals  fahrten  zu  dem  überraschenden  Er- 
gebnis, daß  der  Formaldehyd  die  diastatische  Kraft  des  Granmaises  nicht 
nur  nicht  schwächt,  sondern  dsB  ein  mit  Formaldehyd  behandeltes  Mals  an 
versackemder  Kraft  einem  nicht  behandelten  bedeutend  überlegen  ist. 
Yersache  in  der  Praxis  lehrten,  daß  ein  zweistündiges  Verweilen  des  Maises 
in  einer  2*/«igen  Lösung  des  käuflichen  Formaldehyds,  kombiniert  mit  einem 
Auswaschen,  hinreicht,  um  eine  Gärung  von  idealer  Reinheit  su  erzielen. 
Die  angefahrten  neuen  Eigenschaften  des  Formaldehyds  in  seiner  Wirkung 
auf  die  Malzdiastase  sind  jedoch  nicht  nur  vom  Standpunkt  der  Brennerei- 
technik interessant,  sondern  sie  eröffnen  auch  eine  ganz  neue  Perspektiye 
für  die  Wirkung  des  Formaldehyds  auf  andere  Enzyme.  Die  Hypothese, 
welche  den  Stärkeaufbau  in  der  grünen  Pflanze  aus  Formaldehyd  erklärt, 
findet  vielleicht  in  dieser  interessanten  Wirkung  eine  neue  Stütze. 

Herstellung  eines  diastasereiehen  Produktes  aus  Orünmalz  unter  Ver- 
meidung der  Aufiösuna  der  hitter  sehmeekenden  Stoffe  der  Keime  und  Hülsen 
des  Malzes,  Das  zerkleinerte  Grünmalz  wird  auf  einem  Rüttelsiebe  oder 
dergl.  mit  kaltem  Wasser  in  der  Weise  behandelt,  daß  im  wesentlichen 
nur  die  Keime  und  Hälsen  des  Malzes  auf  dem  Siehe  zurückbleiben.  So- 
dann wird  die  durch  das  Sieb  gegangene,  den  Korninhalt  des  Grünmaises 
enthaltende  Flüssigkeit  zweckmäßig  im  luftverdünnten  Baume  unter  gleich- 
zeitiger Verdampfung  des  Wassers  verzuckert.  Man  erhält  sehr  lichtfarbene 
Maltosepräparate,  welche  reich  sind  an  aktiver  Diastase  und  sich  durch 
einen  reinen  Geschmack  auszeichnen.  Sie  sind  insbesondere  frei  von  den 
Oeschmackstoffen  des  Darrmalzes,  sowie  von  den  Bitterstoffen  der  Keime 
des  Grünmalzes.  D.  R.-P.  151255.  Deutsche  Diamalt-Gesellschaft 
m.  b.  H.,  München  ^ 

Das  Matabele-JBier,  welches  aus  Mais,  Sorgho  oder  Hirse  gewonnen 
wird,  ähnelt  nach  Loir'  einem  mit  etwas  Wasser  vermischten  Apfelwein. 
Verf.  fand  folgende  Zusammensetzung:  2,9 7o  Alkohol,  0,S67o  Säure  als 
Essigsäure  berechnet,  4,2Vo  Extrakt,  0,26%  Maltose,  Spez.  Gewicht  1,016, 
sowie  viel  Stärke. 

Über  die  Untersuchung  des  Brotkwass;  von  A.  Stange^. 
Ewass  wird  durch  Gärong  von  Malzaufgüssen  allein  oder  mit 
Mehl  gemischt  gewonnen  und  stellt  ein  Getränk  dar^  das  von  der 
arbeitenden  Bevölkerung  Rußlands  in  großen  Mengen  genossen 
Wd.  Die  Bezeichnung  Beeren-  oder  Fruchtkwass  entspricht  in 
den  wenigsten  Fällen  ihrer  Herstellung.  Die  Gärung  wird  so  ge- 
leitet, daß  nur  wenig  Alkohol  und  mehr  Säure,  namentlich  Milch- 
säure gebildet  wird.  3  Sorten  Flaschenkwass  hatten  folgende  Zu- 
sammensetzung. 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Braga  oder  Busa,  ein  Oetränk  in  Bessarabien,  wird  in  der  Weise  be- 
reitet, dsiß  in  einem  600  1  fassenden  Eisenkessel  etwa  450  1  Waseer  aufge- 
kocht, dann  1  Pud  Hirse-  oder  Maismehl  zugetan  und  zwei  Stunden  ge- 
kocht werden.  Darauf  werden  noch  2  Pud  Hirsemehl  und  1  Pud  Maismehl 
zugesetzt  und  der  Kessel  mit  Wasser  vollgefüllt.    Nach  24  stündigem  Stehen 

1.  österr.  Chem.-Ztg.  1904,  126. 

2.  Apoth.-Ztg.  1904,  410.  8.  Österr.  Chem.-Ztg.  1904,  201. 
4.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  171. 
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Bestandteile 

I 
zn  10  Kopek. 

II 
SU  6  Kopek. 

m 

in  8  Kopek. 

Spez.  Gewicht  bei  Ib"" 
EbLtrakt 

1,017-1,021 

1,018—1,014 

1,009 

4,8-6»! 

8,7-8,8 

2,4-2,5 

Fiächtige  Säure  (als  Essigs&ore 

berechnet) 

0,036—0,046 

0,02—0,03 

0,016-0,019 

MUchsäure 

0,28—0,40 

0,29—0,81 

0,21—0,24 

Asche 

0,11—0,12 

0,09-0,10 

0,08—0^ 

Alkohol 

0,90-1,20 

0,7—0.9 

0,5-0,6 

Zacker  (Glykose) 

— 

1,8-0,9 

unter  häafigem  Rahren  wird  die  Flüssigkeit  in  flachen  Gefäßen  abgekühlt 
und  mit  Brothefe  vergoren.  Die  teigartig  gewordene  Masse  wird  mit  600  1 
kaltem  Wasser  angerührt  and  durch  besondere  Siebvorriohtangen  geklärt. 
Braga  ist  ein  angenehm  süßlich  schmeckendes  Getränk,  das  mit  dem  ros- 
sisohen  Kwaß  Ähnlichkeit  besitzt  ^ 

Heriteüung  alkoMfirntr  Getränk»  aus  Makwürz»  oder  Pntckteeft. 
Würze  aus  Malz  oder  auch  Fruchtsaft  wird  lediglich  mittels  MUohsäure^ 
bakterien  wesentlich  stärker  angesäuert,  als  es  für  ohne  weiteres  genießbare, 
etwa  0,2 7o  Milchsäure  enthaltende  Getränke  tunlich  ist,  sodann  wird  der 
dabei  entstehende  Überschuß  von  Milchsäure,  am  besten  mittels  kohlen- 
sauren Alkalis,  neutralisiert  und  erwünschtenfaJls  das  Produkt  in  bekannter 
Weise  auch  mit  Kohlensäure  durch  Einleiten  oder  Einpressen  anffereiohert 
BeispielsweiBe  wird  eine  6^8%  Extrakt  enthaltende  sterile  Malzwürze 
durch  Zusatz  der  Reinkulturen  von  Milchsäurebakterien  bei  etwa  45—50^ 

fesäuert,  bis  etwa  17o  Säure  vorhanden  ist  Dann  wird  sterilisiert.  Die 
Inssigkeit  wird  darauf  durch  kohlensaures  Natrium  so  weit  abgestumpft, 
daß  noch  etwa  0,2 7o  Säure  vorhanden  ist,  dann  wird  die  Flüssigkeit  ge- 
klärt, event.  nochmals  sterilisiert  und  in  bekannter  Weise  mit  Kohlensäore 
imprägniert.  D.  H.-P.  161128.  Dr.  0.  Eberhard,  Ladwigslust  i.  M.,  und 
0.  Mierischj  Dresden*. 

JBiweißre$ehe  Getränke  kann  man  herstellen,  indem  man  z.  B.  fertig 
gehopfte  Bierwürze  nach  dem  Erkalten  je  nach  der  Art  des  Eiweißträgen 
mit  einem  Viertel  bis  gleichem  Volumen  einer  Eiweiß lösung,  wie  Blut, 
Blutserum  oder  Eiereiweiß  (5  bis  20  7o  Eiweißgehalt)  versetzt,  darauf  Hefe 
zufüget  und  dann  das  Gemisch  vergären  läßt.  In  gleicher  Weise  kami 
Äpfel-,  Wein-  oder  anderer  Fruchtmost  mit  Eiweißlösungen  vermischt  und 
vergoren  werden.  Das  fertige  Präparat  ist  angeblich  von  großer  Haltbar- 
keit.    Dr.  M.  Hahn  patentamtlich  geschützt'. 

SereteUung  alkoholfreier  gogorener  Getränke  unter  Verwendung  von 
Piken  der   Gattung  Saeheia,     Das  Verfahren  ermöglicht,  aus   säuerlichen, 

genießbaren  Flüssigkeiten  angenehme,  erfrischende  alkoholfreie,  gegorene 
etränke  herzustellen,  und  besteht  darin,  Moste,  angesäuerte  Würzen  oder 
Mischungen  von  Würzen  und  Mosten  der  Einwirkung  von  Sachsiaarten, 
insbesondere  von  Saohsia  suaveolens,  oder  aber  der  Einwirkung  von  Sachsia- 
arten zusammen  mit  Milchsäurebakterien  zu  unterwerfen.  Die  Temperatur 
wird  auf  16—20°  gehalten.  Nach  etwa  10  Tagen,  oder  sobald  das  Myoel 
anfängt  emporzusteigen,  wird  die  Gärung  unterbrochen,  indem  man  zu- 
nächst das  leicht  zu  trennende  Mycel  auf  einem  Koliertuche  sammelt  und 
die  ablaafende  Flüssigkeit  in  üblicher  Weise  sterilisiert,  worauf  man  filtriert. 
Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  haben  ein  angenehmes,  dem  Moselwein  ähn- 
liches Aroma  und  ähnlichen  Geschmack.  D.  R.-P.  149842.  O.  Mierisch, 
Dresden,  und  Dr.  0.  Eberhard,  Lndwigslust  i.  M.\ 


1.  Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.  266.  2.  Apoth.-Ztg.  1904,  867. 

8.  Chem.-Ztg.  4.  Apoth.-Ztg.  1904,  169. 
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Ergebnisse  der  ModsUttiMc  für  1903.  Das  Kaiserliche  6e- 
sondheitBamt  ^  yeroffentlichte  die  Berichte  der  beteiligten  ünter- 
suchnngsstellen  über  MoetonterBuchungeny  die  YeroffenUidbnng  der 
Weinanalysen  kann  erat  im  Jahre  1905  erfolgsn.  Berichtet  wurde 
über  Moste  in  Preußen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Baden, 
Hessen  und  ElsaB-LoIhnngen,  außerdem  über  28  Jungweine  aus 
Ober-Elsaß,  femer  über  Ernte,  Witterung  u.  s.  w.  um  einen  Yer- 
gleidi  der  Moste  der  preußischen  Weinbaugebiete  des  Jahres  1903 
mit  denen  der  Jahre  1900,  1901  und  1902  zu  eim^g^chen,  sind 
die  üntersuchunffsei^bnisse  der  Moste  aus  den  gleichen  Wein- 
bergen der  yerBchiedenen  Jahre  zusammengestellt  worden* 

Über  dU  BMehafemkeä  v&m  Morien  dm-  Johrgäi^  1300—1903  «m  ium- 
sMm  WeMmyMiagen;  Ton  K.  Windiach*. 

Einige  MituAmgem  «5«r  die  l$03er  MoeU  und  ihre  Sntwiekeinng;  Ton 
K  Asch  off*. 

Über  den  Einfluß  des  StieksicffgehaUes  im  Moste  auf  Gärung 
Mnd  Zusammensetzung  des  Weines;  von  F.  Behrens ^  Verf.  hatte 
früher  die  Beobachtmag  gemacht,  daß  nach  Zusatz  Ton  Pepton  zu 
Most  der  Wein  einen  geringeren  Alkoholgehalt  aufwies  ak  ohne 
Peptonzusatz  vergorener.  Yerf.  stellte  Versuche  hierüber  an,  fand 
die  Beobachtung  jedoch  nicht  bestätigt  Der  Peptonzusatz  forderte 
den  Verlauf  der  Gärung  sehr,  setzte  aber  die  Alkoholproduktion 
nicht  herab.  Dagegen  wurde  das  Extrakt  des  Weines  stärker  an- 
gegriffen, dasselbe  geschah  auch  bei  Asparaginzusatz.  Von  zwei  an 
Extraktgehalt  (nach  Abzug  des  ZucKers)  gleichen  Mosten  wird 
daher  wahrscheinlich  der  stickstoffireichere  einen  extraktärmeren 
Wein  liefern  als  der  stickstoffärmere  Most 

Die  JBrgehnieee  der  WeinHatuUk  für  1902  worden  yom  Kaiserlichen 
Gesundheitoamte*  yeröffentlioht.  Der  Statistik  Toraos  geht  ein  knrser 
Überblick  über  die  Entwickelang  der  amtlichen  Weinstatistik,  ana^earbeitet 
von  H.  Schmidt  anf  Grond  des  im  Kais.  G.-A.  vorhandenen  Aktenmate- 
rials. In  der  Statistik  sind  die  untersachten  Moste  und  Weine  com  Ab- 
druck gelangt  Die  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die  zur  Zeit  der 
Probeentnahme  und  der  Untersuchung  unmittelbar  von  den  Berichterstattern 
gemacht  worden  sind,  geben  die  den  Zahlen  beigefugten  Erläuterungen  an. 
Damit  ist  ein  erheblich  besseres  Bild  von  dem  Ausfall  der  Weinernte  so- 
wohl, als  auch  von  der  Beschaffenheit  des  Jahrganges  in  den  einaelnen 
Weinbaugebieten  gewonnen  worden,  als  früher. 

Die  Chemie  im  Dienste  der  Weinbehandlung  und  Weinbeur- 
teilung;  von  Möslinger*. 

Einiges  über  die  Beurteilung  der  Naturreinheit  von  Weinen 
auf  Orund  der  chetnischen  Analyse;  Yon  J.  Schindler^. 

1.  Arb.  a.  d.  Kaiseri.  Gesundheitsamt  1904,  Bd.  22,  110. 

2.  Weinbau  u.  Weinhandel  1904,  849;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genufim.  1905,  I  421.  8.  Ztschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1904,  64. 

4.  Weinlaube  1908,  412. 

5.  Arb.  a.  d.  Kaiseri.  Gesundheitsamte  1904,  Bd.  22,  1. 

6.  Ztsohr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  1086. 

7.  ZUchr.  landw.  Versuchsw.  Osterr.  1904,  407;  Ztoohr.  f.  Unters,  d. 
Kahr.-  u.  Genußm.  1906,  n,  184. 
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Über  den  Einfluß  der  Niederschiaaswässer  auf  die  TratAen- 
lese  und  die  Zusammensetzung  des  Weins;  von  EcL  CroazeP. 
Trauben,  die  bei  Regen  oder  Tau  gelesen  werden ,  können  bis  zq 
1C%  im  Mittel  3—6%  Wasser  aimiehmen;  stark  faule  Trauben 
bis  zu  12  %.  Dadurch  werden  die  Moste  und  Weine  yerdünnt» 
besonders  die  sofort  gekelterten  Weißweine,  weniger  die  auf  den 
Trestem  vergärenden  Botweine.  Durch  das  hinzutretende  Wasser 
wird  der  Most  abgekfihlti  sodaß  die  Gärung  yerlangsamt  wird. 

Vermeht  über  die  BeBtimmung  de$  AUcoholgehaUeB  wm  Weinen  noA 
ihrer  EntfUnntnungstemperatur ;  von  P.  N.  Raikow  xmd  P.  Sohtarbanow*. 

Zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säure  im  Wein  bedient  sich 
Aobin^  eines  ein£Eumen  Apparates.  In  einem  Erlenmeyer-Kolben 
reicht  ein  Trichterrohr  bis  üetst  auf  den  Boden,  während  durch  die 
andere  Bcrfirung  des  Stopfens  eine  zweimal  geboffene  Glasrohre 
derart  zu  einem  kleinen,  runden  Stehkolben  führti  daß  sie  zu  dem 
Erlenmeyer-Kolben  ein  wenig  geneifft  ist  In  dem  letzterai 
wird  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  der  Dampf  durdi  das  ge- 
bogene Glasrohr  und  durch  ein  mittds  Gummisduauch  angesetztes 
Glasrohr,  das  bis  fast  auf  den  Boden  des  Bundkolbens  reicht,  durch 
10  ccm  des  zu  untersuchenden,  in  dem  Bundkolben  sich  befin- 
denden Weines  wahrend  40  bis  45  Minuten  sdeitet  Unterbricht 
man  nun  den  Damj^trom  und  bestimmt  die  zurückgebliebene 
Säure,  so  gibt  die  Differenz  von  der  bestimmten  Gesamtsaure  die 
flüchte  Säure. 

J^m  qtuüitativen  Nachweise  der  Zitronensäure  in  Weinen  gab 
A.  Devarda^  folgende  einfache  Methode  an,  weil  das  Mös- 
1  in  g  er  sehe  Verfahren  versagen  soll,  wenn  Weine  mit  höherem 
Apfelsäuregehalte  vorliegen.  Auf  diese  Weise  soll  man  noch  0^ 
bis  0,25  ^/o  Zitronensäure  mit  IXcherheit  nachweisen  können.  50  ccm 
des  durch  Kochen  entgeisteten  und  auf  das  ursprünghche  Volumen 
aufgefüllten  Weines  werden  in  einem  Glaszylinder  mit  2  ccm  ~ 
bei  extrakt-  und  gerbsto£&eichen  Verschnittrotweinen  mit  4  ccm  — 
einer  10  <>/oigen  Apfekäurelösung  (Merck)  versetzt  und  mit  1  jS  — 
bezw.  mit  1,5  bis  2  g  —  gelbem  Quecksilberoxyd  etwa  eine  Minute 
lang  geschüttelt  und  sogleich  durch  ein  kleines  Faltenfilter  klsr 
filtriert  Dann  werden  40  ccm  des  Filtrates  in  einem  zweiten 
Glascylinder  mit  6  ccm  95  Vol.-<^/oigem  Alkohol  versetzt,  mit  2  ccm 
einer  Quecksilbemitratlö8ung'(10  g  salpetersaures  Quecksilberoxyd 
werden  mit  2  ccm  Eisessig  versetzt  und  dann  allmählich  mit  Wasser 
zu  100  ccm  aufgefüllt)  gefällt,  geschüttelt  und  einige  Minuten  in 
Wasser  von  10  bis  15^  C.  gestellt     Der  Kiederscnlag  wird  auf 

Sewaschenem  Filter  gesammelt  und  nach  vollständigem  Ablaufen 
er  Flüssigkeit,  auch  aus  dem  Trichterrohre,  mit  15  ccm  einer 
verdünnten  Essigsäure  (20  ccm  Eisessiff  auf  300  ccm  mit  Wasser 
aufgefüllt)  versetzt     Ohne  Umrühren  des  Niederschlages  wird  das 

1.  R6p.  de  Pharmac.  1904,  58;  d.  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  o.  6e- 
noAm.  1905,  J,  110.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  886. 

8.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1904,  581 :  d.  Pharm.  Centralh.  1904, 
689.  4.  Chem.-Ztg.  1904,  38. 
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ganze  Eiltrat  in  einem  Beagensglase  gesammelt  und  durchgeschüttelt 
10  ccm  dieses  Filtrats  werden  in  einem  Beagensglase  mit  1^  ccm 
einer  BleiacetaÜösung  (Mischung  von  4  YoL  einer  kaltgesättigten 
BleiacetaÜösung  mit  1  VoL  Eisessig)  versetzt,  bis  zimi  Eodien  er- 
hitzt und  schnell  durch  ein  kleines  gewaschenes  Filter  jSltriert 
Das  letzte  Filtrat  wird  nun  allmählich  auf  10  bis  12''  C.  abgekfihlt. 
Ist  der  Wein  hei  von  Zitronensäure ,  so  bleibt  das  Filtra4;  klar 
oder  setzt  erst  nach  längerer  Zeit  einen  kristallinifichen,  auch  in 
der  Wärme  unlöslichen  Niederschlag  von  weinsaurem  Blei  ab. 
Enthält  der  Wein  Zitronensäure«  so  entsteht  eine  milchige  Trilbang, 
die  sich  nur  schwer  klärt 

Vergleichende  GlycerinbesHmmungen  im  Wein  nach  dem  offi- 
zinellen  Ealkverfahren  und  der  Jodidmethode  von  Zeisel  tmd 
Fanto  hat  Julius  Schuch^  ausgeführt  Nach  einigen  Versuchen 
nach  der  Jodidmethode  mit  reinem  Triacetin  und  reinem  Glyzerin, 
die  sehr  gute  Werte  ergaben,  ^mrden  eine  Anzahl  GHyzerinbestim- 
mungen  in  Weiß-,  Rot-  und  Süfiweinen  angestellt  IMe  Differenzen, 
die  sich  zwischen  dem  Kalk-  und  dem  JodidverCEihren  ergaben, 
schwankten  bei 

Weißweinen  von  ~~  0,85  bis  +  0,20  ff  in  1  Liter 
Botweinen       „    —  0,51   „    -(■  ^»'^'^  K  «    1    >i 
Süßweinen       „    — 1.21    „    4-  1,21  g  m   1     „ 
Hieraus  zieht  Verf.   den   Schluß,  daß   die  Resultate   des  Ealk- 
▼erfahrens  bei  gewöhnlichen  Weiß-  und  Rotweinen  von  den  nach 
der  Jodidmethode  ermittelten  so  wenig  abweichen,  daß  die  Unter- 
schiede für  die  Beurteilung  der  Weine  belanglos  sind.     Auch  bei 
den  Süßweinen  seien  die  Differenzen  nicht  so  groß,  daß  das  Ealk- 
Terfahren  yerworfen  werden  müsse;  da  auch  das  nach  dem  Jodid- 
verfahren   bestimmte  Glyzerin   ntu*  als    »Rohglyzerin«    bezeichnet 
werden  könne.    Zudem  habe  das  Kalkverfahren  den  Vorteil,  daß 
mehrere  Bestimmungen   mit  größerer  Leichtigkeit   nebeneinander 
ausgeführt  werden  könnten,  wärend  für  die  JMidmethode  mehrere 
Apparate  notwendig  seien,  was   die  an   sich  teure  Methode  noch 
kostspieUger  machen  würde. 

Zur  Besti^nmung  des  Glyzerins  im  Wein;  von  JosÄ  G. 
Gugluielmetti  und  V.  Oopetti».  BO  ccm  Wein  werden  unter 
Zusatz  von  2,5  g  Tierkohle  und  50  g  ausgeglühtem  Sand  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  mit  5  g  Atzkalk 
▼errieben  und  alsdann  mit  50  ccm  und  zweimal  mit  je  25  ccm 
Alkohol  heiß  ausgezogen.  Die  alkoholischen  Lösungen  werden  ver- 
einigt, auf  etwa  5  ccm  eingeengt,  mit  5  ccm  Alkohol  in  ein  Stöpselglas 
gespült  und  sodann  mit  30  ccm  Äther  nachgespült,  worauf  man  die 
klare  ätherische  Lösung  abgießt,  den  Äther  abdunstet  und  den 
Bückstand  nach  V«  bis  •/*  stündigem  Trocknen  bei  65—70°  in  be- 
deckter Schale  wägi  Das  erfialtene  Glyzerin  ist  farblos  und  neu- 
tral, jedoch  ist  der  Aschengehalt  zu  berücksichtigen.  Nach  VerL 
gibt  dieses  Verfahren  sehr  genaue  Resultate. 

Bestimmung  der  Phaspharsäure  im    Wein  durch   Türierung 


1.  Ckem.-Ztg.  1904,  Kep.  168.  2.  Annal.  chim.  analyt.  1904,  IL 
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des  MolybdänsäurmiederscUages ;  von  Tito  Bnrnazzi^.  Znr  Be- 
stimmung der  PhofiphorBänre  im  Wein  benutzte  Verf.  das  Fem* 
bertonsche  Verfahren  der  Titrierung  des  PhosphormohbdatB  mit 
einer  Kalilösung  (1  com  1  mg  Phosphoipentoxyd).  IBrforderiidi 
sind  1.  Ammoniummolybdat,  90  g  desselben  unter  Zusatz  you 
etwas  Ammoniak  zu  einem  Liter  gelöst;  2.  eine  kaltgesättigte 
AmmoniumnitratlSeung;  3.  Salpetersäure  Tom  spez.  Gewicht  1,4; 
4.  eine  Alkalilösung  bereitet  durch  Auffüllen  von  326^  ccm  Vi  N- 
Lauge  auf  1  Liter;  5.  eine  dieser  Lauge  äquivalente  Sdiwefelsäure- 
lösung;  6.  Phenolphtalei'nlösung  1 :  100  (60o/oig.  Alkohol)  und  7. 
eine  AmmoniumdtraÜösung  gemäß  den  offiziellen  Yorachnften.  — 
Man  kocht  100  ccm  Wein  in  der  Platinschale  auf  Sirupidcke  ein, 
trocknet  noch  etwa  1  Stunde  bei  110^,  erhitzt  mit  1  bis  5  g 
eines  Gemisches  von  1  Teil  Kaliumnitrat  und  3  Teilen  Natrium- 
karbonat, löst  nach  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  mit 
wenig  Salpetersäure,  versetzt  im  Becherglas  mit  4 — 5  ccm  Anmio> 
niumdtrauösung,  neutralisiert  mit  Ammoniak,  fbgt  5  ccm  Salpeter- 
säure (spez.  G^w.  1,4)  und  15  ccm  Ammoniumnitratlösung  hinzu 
und  eihitzt  zum  Kochen.  Zur  kochenden  Flüssigkeit  fügt  man 
allmählich  30  ccm  Ammoniummolybdatlösung,  filtriert  nach  10  bis 
12  Minuten  unter  Dekantieren,  wäscht  den  Niederschlag  zunächst 
mit  verdünnter  Salpetersäure,  dann  mit  Wasser,  bringt  das  Filter 
samt  Niederschlag  in  ein  Bechei^las  und  läßt  durch  eine  Bürette 
soviel  der  Kdilauge  zufließen,  bis  der  Niederschlag  völlig  gelost 
ist  Mit  der  Schwefelsäure  titriert  man  dann  nadbi  Zugabe  von 
etwas  Phenolphtalein  zum  Verschwinden  der  Botfärbung.  Die  zur 
Sättigung  des  Phoqphormolybdats  erforderliche  Anzahl  ccm  Kali- 
lauge mit  10  multinliziert,  gibt  die  Menge  des  Phosphorpentoxyds 
im  Liter  Wein  in  Milligrammen  an. 

Über  den  quantitativen  Nachweis  einer  organischen  Phosphor^ 
Verbindung  in  Traubenkemen  und  Naturreinen;  von  J.  Weirich 
und  G-.  Ortlieb*.  YeifL  &nden  in  einem  Weine  von  der  Insel 
Thyra  bei  1536  Vol.  o/o  Alkohol  0,092  o/o  Phosphorsäure  in  100  com. 
Die  Kerne  der  betreffenden  Traubensorte  enthielten  2,51  o/o  Mineral- 
bestandteile und  0^4880/0  Gesamtphosphorsäure,  wovon  ein  Teil 
durch  Alkohol  exteahierbar  war.  Durch  Berechnung  dieser  in 
Alkohol  löslichen  Phosphorverbindung  auf  Lecithin  üftnden  Veiff 
in  den  Traubenkemen  0,2854  o/^  Lecithin.  Auch  im  Wein  wiesen 
Verff.  diese  organische  Phosphorverbindung  nach.  Der  Wein  wurde 
unter  50°  C.  zum  Extrakt  eingedampft,  mit  Seesand  verrieben  und 
mit  Alkohol  ausgezogen,  wobei  0^  g  Lecithin  im  Liter  gefunden 
wurden.  DaB  die  in  Alkohol  lösliche  Phosphorverbindung  Ledtfain 
ist,  schließen  Verff.  daraus,  daS  mit  std^ndem  Phosphorsänregehalt 
auch  der  Stickstoffgehalt  der  Weine  steigt  Dem  Lecithin  schreiben 
Yerff.  eine  wesentiiche  Bedeutung  bei  der  diätetischen  Wirkung 


1.  Sias,  sperim.  agrar.  Ital.  1904,  489;   d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  GenuAm.  1905,  n,  184.  2.  Arch.  d.  Pharm.  1904,  188. 


Wein.  647 

des  Weines  zu  und  sie  halten  das  Pasteurisieren  der  Moste  für 
falsch,  da  Lecithin  bereits  bei  50^  zersetzt  wird. 

LecUAin  im  Wein.  Eosenstiehl^  entgegnete  auf  die  Angabe 
von  Ortlieb  und  Weirich  (s.  oben),  daß  durch  das  Pasteurisieren 
des  Mostes  das  in  demselben  enthaltene  Lecithin  zerstört  werde, 
das  Folgende:  Einmal  haben  die  genannten  Autoren  das  Lecithin 
nur  in  einem  einzigen  Weine  nachgewiesen,  auch  könne  eine  kurze 
Erhitzung,  wie  sie  zur  Abtötung  krankmachender  Pilze  im  Most 
gentige,  das  Lecithin  nicht  zerstören.  Wird  z.  B.  Milch,  welche 
im  Liter  0,250  g  bis  0,365  g  Lecithin  enthält,  auf  92 ""  C.  eine 
halbe  Stunde  lang  erhitzt,  so  beträgt  der  Verlust  an  Lecithin  erst 
12  o/o.  Ln  Eigelb  und  in  den  Gemüsen  ist  das  Lecithin  sogar 
nach  dem  Kocmen  unzerstört  nachweisbar.  Auch  B.  Funaro  und 
J.  Barboni*  sind  der  Ansicht,  daß  Ortlieb  und  Weirich  auf 
Grund  der  Untersuchung  eines  Weines  zu  so  allgemeinen  Folge- 
rungen nicht  berechtigt  waren.  Funaro  und  Barboni  fanden  bei 
der  Prüfung  von  17  Proben  von  Bot-,  Weiß-  und  Gesundheits- 
wdnen  stets  Lecithin  als  normalen  Bestandteil  der  Weine.  Im 
Mittel  enthielten  toskanische  Weine  260  mg  pro  Liter.  Der  Ur- 
sprung desselben  ist  nicht  nur  in  den  Samen  der  Traube,  sondern 
auch  im  Fruchtfleisch  anzunehmen. 

Über  die  Menge  der  Fhosphoreäure  in  norditalienischen  Weineti; 
von  C.  Mensio^  Verf.  hat  gemeinsam  mit  A.  Levi  norditalieni- 
sche Weine  analysiert  und  dabei  gefmiden,  daß  der  Qehalt  an 
Phosphorsäure  in  Botweinen  zwischen  203  und  499  mg  im  Liter 
betrug,  im  Durchschnitt  meist  300  mg.  Weißweine  zeigten  einen 
geringeren  und  in  größeren  Grenzen  schwankenden  Phosphorsäure- 
gehalt, schäumende  Muskateller  ergaben  zwischen  129—235,  meist 
188  mg  im  Liter  Wein. 

Zur  Befstimwung  des  Fluors  im  Wein  eignet  sich  am  besten 
die  durch  F.  P.  Treadwell  und  A.  Koch^  in  einigen  Punkten 
abgeänderte  H.  Bosesche  Methode.  Man  verfährt  wie  folgt: 
100  ccm  Wein  bringt  man  in  einen  250  ccm-Eolben  und  fugt 
*/i  N-Natronlauge  bis  zur  schwach  alkalischen  Beaktion  hinzu  und 
darauf  Silbemitnitlösung,  bis  keine  weitere  Fällung  mehr  erfolgt. 
Man  füllt  bis  zur  Marke  auf,  schüttelt  durch  und  filtriert  sofort 
durch  ein  dichtes  Faltenfilter.  Die  ersten  5  bis  10  ccm  des  Fil- 
trats  werden,  weil  trübe,  beseitigt,  dann  fängt  man  200  ccm  in 
einem  250  ccm-Eolben  auf  und  fügt  Kochsalz  hinzu,  \xm  das  über- 
schüssige Silber  wieder  auszufällen.  Die  Lösung  wird  alsdann 
kräftig  durchgeschüttelt  und  abermals  bis  zur  Marke  aufgefüllt 
Man  läßt  12  bis  24  Stunden  stehen  und  verwendet  175  ccm  der 
überstehenden,  nunmehr  klaren  Flüssigkeit  zur  Fluorbestimmung. 
Diese  175  ccm  (entsprechend  56  ccm  Wein)  bringt  man  in  eine 
(Berliner  oder  Meißner)  PorzeUanschale  und  erhitzt  nach  Zusatz 

1.  Archiv,  der  Pharm  1904,  475.  2.  SUz.  sperim.  agr.  Ital.  1904, 

881.  S.  Sias,  sperim.  a^rr.  IUI.  1904,  649  u.  579;  d.  Ztsohr.  f.  Unters. 

d.  Nähr.-  a.  Genufim.  1905,  I,  428.  4.  Ztschr.  f.  anal.  Ghem.  1904,  469. 


648  Weine. 

von  3  bis  4  ccm  */i  N-Natriumkaibonatlö6ung  zum  Sieden,  fallt 
mit  einem  großen  Überschuß  von  Chlorcalcium  das  Fluor  als 
Fluorcaldum  und  erhitzt  noch  5  Minuten  lang.  Der  Niederachlag 
wird  mit  heißem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  CUor- 
reaktion  gewaschen ,  getrocknet  und  im  Platintiegel  bei  Dunkel- 
Rotglut  10  bis  20  Minuten  geglüht  Zu  dem  Tiegelinhalt  fu^ 
man,  um  das  noch  vorhandene  Calciumkarbonat  zu  entfernen,  2  Ins 
4  ccm  iVa  N-Essigsäure.  Man  läßt,  bedeckt  mit  einem  Uhrglas, 
bis  in  der  Kalte  keine  Kohlensäure  mehr  entweicht  stehen  und  er- 
wärmt alsdann  40  Minuten  auf  dem  Waaserbade,  wobei  man  zeit- 
weilig den  Niederschlag  mit  einem  Platinpastel  oder  Glasstab  zer- 
drückt. Nunmehr  verdampft  man  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne, 
befeuchtet  mit  2  Tropfen  Essigsäure  und  wäscht  den  Niederschlag 
durch  Dekantieren  mit  Wasser  derart  aus,  daß  die  Hauptmenge 
desselben  im  Tiegel  verbleibt,  bis  das  Filtrat  mit  Ammoniumoxalat 
nur  noch  eine  sehr  schwache  Trübung  zeigt  Dann  bringt  man 
das  Filter  zum  Rückstand  im  Tiegel,  verascht  und  glüht  einige 
Minuten  bei  dunkler  Rotglut  und  wägt  Die  Behandlung  mit 
Essigsäure  muß  so  oft  wiederholt  werden,  bis  keine  größere  Gro- 
wichtsabnahme  als  0,5  mg  stattfindet  Man  benutzt  dann  die 
vorhergehende  Wägung  zur  Berechnung. 

Die  Verminderung  des  Gehaltes  an  Schwefliger  Säure  in  Weiß- 
u^inen;  von  P.  Garles^  Die  Schweflige  Säure,  welche  im  Wdn 
teils  frei,  teils  gebunden  existiert,  kann  durch  Zusatz  von  Wasser- 
sto&uperoxyd  entfernt  werden.  Bei  der  Anwendung  von  bis  zu 
3  ccm  der  künstlidhen  Wasserstoffiuperoxydlösung  pro  Liter  tritt 
keine  Schädigung  der  Weine  ein,  eine  Überschreitung  dieser 
Menge  macht  jedoch  die  Weine  leicht  fade  oder  manchmal  sogar 
leicht  bitter. 

Bestimmung  der  aldehydschwefligen  Säure  im  Weine;  von 
Ch.  Blarez  und  R.  Tourron  ^.  Die  freie  Schweflige  Säure  wird 
durch  Titrieren  mit  Jod  und  die  fertig  gebildete  Schwefelsäure  mit 
BaiTumchlorid  bestimmt  Femer  wird  der  Gesamtschwefel  ge- 
funden, indem  man  100  ccm  Wein  mit  Bromwasser  bis  zur  bleiben- 
den Färbung  versetzt  und  eine  halbe  Stunde  im  Warmen  stehen 
läßt,  dann  den  Bromüberschuß  wegkocht,  ansäuert  und  bei  Siede- 
hitze mit  BarTumchlorid  fällt  Die  Differenz  des  Resultates  mit 
der  Summe  der  beiden  ersten  Bestimmungen  entspricht  der  gebun- 
denen schwefligen  Säure. 

Über  eine  Methode  zum  Nachweise  von  Alaun  im  Weine;  von 
A.  Castellini*.  Die  von  Lapresti  vorgeschlagene  ReiJction 
zum  Nachweise  des  Alauns  im  Wein,  welche  auf  dem  Umachlage 
der  Farbe  des  Blauholzextraktes  ins  Violette  beruht,  ist  praktisch 
nicht  verwertbar,  da  viele  im  natürlichen  Weine  enthaltenen  Sub- 
stanzen ein  ähnliches  Verhalten  zeigen. 
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Über  den  Oehalt  der  Süd-  und  Süßweine  an  Kaliumsulfat; 
von  C.  Mathieu^.  Die  in  einem  Weine  vorkommenden  Sulfate 
stammen  teils  von  den  im  Traubensafte  natürlich  enthaltenen  Sul- 
faten, teils  sind  sie  durch  äußere  umstände  in  den  Wein  ge- 
kommen, so  durch  Schwefel  oder  Sulfate,  die  als  Mittel  gegen 
Weinbergschädlinge  benutzt  wurden  und  auf  der  Oberfläche  der 
Trauben  haften  geblieben  sind,  femer  durch  Gipsen  des  Mostes 
oder  Weines,  schUeßUch  durch  Schwefeln  der  Fässer  oder  An- 
wendung von  Sulfiten  als  £onservierungsmitteL  Die  in  einem 
Weine  ödes  Most  vorhandene  Menge  Sul&t  kann  sich  durch  ab- 
sichtliche Eindickung  des  Mostes  oder  durch  freiwilhge  Verdunstung 
bei  der  Lagerung  in  Fässern  auch  anreichem.  Wenn  auch  über 
den  ursprüngUchen  Gehalt  reiner  Moste  an  Sulfaten  zurzeit  nur 
ein  geringes  analytisches  Material  vorliegt,  so  kann  man  doch  0,06  g 
Sulfat  in  100  com  Most,  berechnet  als  KsSO«,  als  das  Höchstmaß 
annehmen.  In  einem  dem  Ackerbauministerium  erstatteten  Gut- 
achten wies  Verf.  darauf  hin,  daß  gerade  die  wertvollen  Likör- 
weine, ohne  daß  sie  gegipst  oder  übermäßig  geschwefelt  worden 
wären,  hauptsächUch  durch  Verdunstung  auf  dem  Fasse  sich  der- 
artig an  Schwefelsäure  anreichern,  daß  sie  die  gesetzlich  gestattete 
Höchstgrenze,  2  g  Kaliumsulfat  im  Liter,  überschreiten.  Das  Fest- 
halten an  dieser  Grenze  ist  daher  mit  großen  wirtschaftlichen  Nach- 
teilen verknüpft,  ohne  daß  aus  Gesundheitsrücksichten  Veranlassung 
zu  einer  solchen  Härte  vorhegt  Der  Natur  der  Likörweine  ent- 
sprechend, können  diese  nur  in  so  geringer  Menge  genossen  werden, 
daß  eine  schädliche  Wirkung  dmtdi  das  mit  ihnen  eingeführte 
Kaliumsulfat  ausgeschlossen  ist  Wenn  auch  für  gewöhnliche 
Trinkweine  die  Festsetzung  einer  Höchstzahl  für  Sulfat  angebracht 
erscheint,  so  sollte  man  bei  den  Likörweinen  von  einer  solchen  ge- 
setzlichen Maßnahme  am  besten  ganz  absehen. 

Über  den  Nüratgehali  der  ^benbeitandteiU,  Nach  Milan  Metelka^ 
enthalten  alle  grünen  Bestandteile  der  Rebe  zu  jeder  Zeit  Nitrate.  Die 
Kftmme  nnd  Häalchen  der  Beeren  enthalten  bedeutend  mehr  Nitrate  als 
der  Beerensaft  selbst,  der  aus  ganz  reifen  Trauben  auch  nitratfrei  sein 
kann.  Moste,  auf  gewöhnliche  Art  dargestellt,  enthalten  immer  Nitrate. 
Kitrathaltige  Moste  liefern  manchmal  Weine,  in  denen  nach  der  Vergärung 
keine  Nitrate  nachweisbar  sind.  Es  gibt  Weine,  in  denen  auch  direkt  zu- 
gefügte Nitrate  auf  keine  Weise  nachzuweisen  sind.  In  ganz  reinen  Natur- 
weinen kann  man  oft  beträchtliche  Mengen  von  Nitraten  finden. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Aldehyde  in  Oe- 
tränken;  von  L.  Matthieu«.  Für  die  Bestimmung  der  Aldehyde 
im  Wein  versetzt  man  100  ccm  Wein  mit  1  g  Weinsäure  und 
30  mg  schwefliger  Säure  (etwa  20  ccm  einer  titrierten  Lösung  von 
Natriumbisulfit),  löst  durch  Umschwenken  und  läßt  4  Stunden  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  im  Dunkeln  stehen.  Bei  Weißweinen 
setzt  man  alsdann  Stärkelösung  und  Jodlösung  bis  zur  Blaufärbung 
und   dann  sogleich  Natriumarsenitlösung  im  Überschuß  hinzu  una 


1.  Rev.  intern,  falrif.  1904,  78.         2.  Ztschr.  landw.  Vers.-Wes.  Österr. 
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bestimmt  hierauf  die  gebundene  schweflige  Säure  nach  dem  Haa  fi- 
schen Verfahren.  Die  erhaltene  Menge  Baryumsulfat  x  1,884 
=  Gesamtmenge  Aldehyd  als  Acetaldehyd  berechnet  Bei  Bot- 
wein ermittelt  man,  ob  ein  Überschuß  von  Jod  zugesetzt  ist,  indem 
man  einen  Tropfen  der  Mischung  mit  Stärkelösung  zusammen- 
bringt Wenn  der  Wein  mehr  als  100  mg  Aldehyd  im  Liter 
enthält,  was  selten  vorkommt,  so  muß  eine  größere  Menge  Schwef- 
liger Säure  zugesetzt  werden;  enthält  er  nur  geringe  Mengen  Al- 
ddiyd,  so  muß  man  200  ccm  Wein  in  Arbeit  nehmen.  —  Bei 
Branntwein  mit  hohem  Aldehydgehalt  setzt  man  2  g  Weinsäure 
und  etwa  400  mg  Schweflige  Säure  zu.  Die  Methode  ist  für  alle 
gegorenen  Getränke  und  Spirituosen  anwendbar,  ihr  Fehler  betragt 
weniger  als  4  mg  für  1  Liter. 

Zum  Nachtveis  von  Saccharin  in  Wein  halt  P:  Carles^  den 
Zusatz  von  Phosphorsäure  für  unnütz  und  schädlich.  Er  veilährl 
derart,  daß  er  von  250  ccm  Wein  je  50  ccm  nacheinander  mit  den 
gleichen  100  ccm  Äther  im  Scheidetrichter  durch  je  200  Stoße 
ausschüttelt,  diese  Operation  mit  abermals  100  ccm  Äther  wieda^ 
holt,  die  ätherischen  Ausschüttelungen  vereinigt,  mit  wenig  Wasser 
wäscht,  abdampft  und  den  Bückstand  kostet  Bei  einem  Grehalt 
von  0,005  g  Saccharin  auf  1  Liter  Wein  ist  kein  süßer  Gesohmark 
wahrzunehmen,  zweifelhaft  bei  0,01  g,  und  selbst  bei  0,015  g,  deut- 
lich bei  0,02  g  und  unbestreitbar  bei  0,03  g  in  1  Liter.  Zum 
chemischen  Nachweis  wird  der  Bückstand  mit  5  ccm  starker 
Natronlauge  gekocht,  dann  mit  3  ccm  Schwefelsäure  (1  :  5)  yerBet2Et 
und  die  freigewordene  Salicylsäure  mit  Benzol  ausg^chüttelt  Mit 
einer  frisch  bereiteten  1  <>/oig.  Eisenalaunlösung  erhält  man  die  be- 
kannte Beaktion.  Zum  Yei^leich  der  Intensität  der  Färbung  loste 
Verf.  verschiedene  Mengen  Saccharin  in  unverfälschtem  Wein  und 
verfuhr  wie  oben.  Hierbei  zeigte  sich,  daß  einige  Botweine  und 
viele  Weißweine  die  Saccharinreaktion  geben,  auch  wenn  sie  kein 
Saccharin  enthalten.  Daraus  folgt,  daß  man  auf  Saccharin  im 
Wein  nur  schließen  kann,  wenn  der  ätherische  Ausschüttelungs- 
rückstand  zweifellos  süß  schmeckt  und  man  mit  Eisenalaun  eine 
Färbung  erhält,  gleich  der  von  reinem  Wein  versetzt  mit  0,02  g 
Saccharin  auf  1  liter.  Auch  E.  Mackay  Chace*  fand  daß, 
nach  dem  Verfahren  von  Carles  untersucht,  viele  Weine  eine 
Saccharinreaktion  geben.  Diese  Beaktion  wird  nach  Chaces  An- 
sicht durch  Tannin  und  wahrscheinlich  noch  durch  andere  Sub- 
stanzen verursacht  Kocht  man  jedoch  den  Bückstand  der  ätheri- 
schen Lösung  nach  Zusatz  von  1  ccm  verd.  Schwefelsäure  mit  der 
Permanganauösung  eine  Minute  lang,  so  werden  alle  diese  Sub- 
stanzen zerstört 

Zum  Nachweis  von  Saccharin  im  Wein;  von  Ch.  ßlarez'. 
Verf.  hält  die  Methode  von  Carles  (s.  oben)  nicht  für  genügaid, 
da   außer  Saccharin   auch  die  alkalischen  Verbindungen,  die  in 
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Äther  nicht  löslich  sind,  nachzuweisen  sind.  Durch  den  Äther 
wurden  andererseits  färbende  und  bittere  Bestandteile,  sowie  die  Grerb- 
Stoffe  des  Weines  ausgezogen,  wodurch  dieG^schmacksprobe  stark  be- 
einträchtigt wird.  Da  scoließlich  nach  dieser  Methode  erst  0,02  g 
Saccharin  im  liter  nachzuweisen  sind,  während  0,01  g  schon  ge- 
nügt, den  Geschmack  eines  sauren  Weines  zu  verändern,  so  ist  es- 
nadi  VerL  notwendig,  0,001  bis  0,002  g  Saccharin  noch  mit  Sicher- 
heit nachweisen  zu  können.  Verf.  empfiehlt  folgendes  VerfiEihren,. 
300  ccm  Wein  werden  nach  Zusatz  von  3  ccm  sirupdicker  Phos- 
phorsäure auf  die  Hälfte  eingedampft,  nach  dem  Erkalten  3  mal 
je  15  ccm  EaliumpermanganaÜösung  (5 :  100)  hinzugefugt  und  auf 
300  ccm  aufgefüllt  100  ccm  dieser  Lösung  werden  mit  150  ccm 
Äther  ausgeschüttelt,  weitere  100  ccm  mit  demselben  Äther  und 
schließlich  die  letzten  100  ccm  ebenfalls  mit  denselbem  Äther  aus- 
geschüttelt^ worauf  letzterer  in  einen  graduierten  Zylinder  gegeben 
wird.  Ein  Tdl  des  Äthers  wird  verdunstet  und  der  Rückstand  mit 
dem  Geschmack  geprüft,  wodurch  sich  noch  0,001  g  Saccharin  im 
Liter  nachweisen  läßt  Schmeckt  der  Bückstand  nicht  süß,  so  ist 
kein  Saccharin  vorhanden,  auch  wenn  die  chemische  Reaktion  darauf 
schließen  lassen  sollte.  Zum  chemischen  Nachweis  wird  der  übrige 
Äther  verdunstet,  der  Rückstand  mit  5  ccm  Natronlauge  in  einer 
Silberschale  zur  Trockne  verdampft  und  V>  Stunde  im  Sandbade 
auf  etwa  250^  erhitzt  und  in  der  Schmelze  auf  Salicylsäure  ge- 
prüft. Die  quantitative  Bestimmung  fuhrt  man  unter  Benutzung 
der  Salicylsäure  reaktion  mit  Eisen  auf  kolorimetrischem  Wege 
aus.    100  Teile  Saccharin  geben  75  Teile  Salicylsäure. 

Awmtmuäwre  cur  KamervUmng  wm  Most  und  Wein  ist  unter  dem 
Kamen  »Alae€i€  in  verdünnter  Lösung  empfohlen  worden,  die  in  100  ccm 
66,88  g  Ameisensänre  enthält,  ü^aoh  den  Untersnchangen  von  W.  Seifert^ 
ist  die  antiseptische  Wirkung  der  Sfture  gegen  Hefe  und  andere  im  Weine 
vorkommende  Organismen  ziemlich  bedeutend;  es  erscheint  aber  zweifel- 
haft, ob  die  Ameisens&ure  die  schweflige  Säure  ans  der  Kellerwirtschaft 
wird  Terdrängen  können,  da  diese  ein  kräftigeres  Antiseptikum  ist,  und  es 
noch  nicht  ^tgestellt  ist,  ob  die  Ameisensäure  in  den  erforderlichen 
Mengen  nicht  gesundheitsschädlich  wirkt  Zur  sicheren  Konservierung  de» 
Weines  sind  mindestens  1,5  g  für  1  Liter  erforderlich,  so  dafi  der  Säure* 
ffehalt  wesentlich  erhöht  und  der  Geschmack  und  die  Zusammensetzung  der 
Weine  ungünstig  beeinfluBt  wird.  Zum  Stummhalten  des  Mostes  während 
des  Transportes  empfiehlt  sich  die  Ameisensäure  gleichfalls  nicht,  weil  ihre 
Wirkung  eine  bleibende  und  nicht,  wie  bei  der  schwefligen  Säure,  eine  vor- 
fibergehende  ist.  Selbst  bei  Anwendung  kleinerer  Mengen  besteht  die  Ge- 
fahr, dafi  die  später  eintretende  Gärung  unvollständig  verläuft.  Zur  Kon- 
servierung von  Fässern  kann  die  Ameisensäure  allerdings  dienen,  wird 
aber  von  der  schwefligen  Säure  an  Bequemlichkeit  der  Anwendung  über- 
troffen. 

Formaldehyd  im  Wein,  F.  Mallmann*  hatte  einen  Wein 
weffen  Kochsalzzusatzes  beanstandet,  es  stellte  sich  jedoch  heraus^ 
daD  derselbe  mit  dem  Konservierungsmittel  SUrüisol  versetzt  war^ 
welches  aus  Kochsalz  und  Formaldehyd  und  einigen  Kochsalz- 
▼emnreinigungen  bestand.    Verf.  machte  noch  darai^E  aufinerksam^ 
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daß  die  Phenylhydrazinreaktion  auch  bei  dem  im  natürlichen  Wein 
vorkommenden  Acetaldehyd  eintritt. 

Über  den  Naehwets  van  AbroHol  im  Wem;  von  £.  6abatti^  Zur 
Prfifiin^  auf  Abtrastol  macht  man  etwa  100  ccra  des  Weines  mit  einigen 
Tropfen  Ammoniak  alkaliscb,  schüttelt  einige  Minuten  im  Scheidetrichter 
mit  10 — 16  com  Amylalkohol  und  filtriert  nach  einj^etretener  Scheidung  der 
Schichten  den  amylalkoholischen  Auszog.  Das  Filtrat  dampft  man  snr 
Trockne,  nimmt  den  Rückstand  mit  etwas  kons.  Phosphorsfinre  (spez.  Gev. 
1,7)  auf,  erhitzt,  versetzt  mit  1 — 2  Tropfen  Formaldehyd,  erhitzt  Ton  neuem 
und  filtriert.  Ist  Abrastol  vorhanden,  so  zeigt  das  Filtrat  auch  bei  Gegen- 
wart von  nur  0,1  g  im  Liter  eine  ^ne  Fluorenszenz. 

Zum  Naehweie  v<m  Rotwein  tm  Weißwein  empfiehlt  H.  Kreis*  eine 
Probe  mit  einer  Mineralsfture  zu  versetzen,  worauf  bei  G^enwart  von  ganz 
geringen  Mengen  Rotwein  eine  lebhafte  Rötung  auftritt.  Curch  die  Minerd- 
säuren  wird  die  Intensität  des  Rotweinfarbstoffes  bedeutend  verstärkt.  In 
Frankreich  soll  es  dagegen  gelungen  sein,  Rotwein  so  vollständig  zu 
«ntf&rben,  daß  der  rote  Farbstoff  auf  diese  Weise  nicht  mehr  nachweis- 
bar ist. 

Zum  Nachweis  einer  künsüiehen  Färbung  des  Weines  laBt  sich 
nach  S.  Jovino'  vielleicht  folgende  Erscheinung  verwerten.  Selzt 
man  zum  Wein  WasserBto&upero^dy  so  erhält  man  eine  gelbe 
Flüssigkeit,  d.  h.  die  natürlicnen  Farbstoffe  werden  vom  Wasser- 
stofibuperoxjd  enttärbt,  ist  der  Wein  dagegen  mit  AzofiirbsU^en 
gefärbt,  so  findet  eine  Entfärbung  nicht  statt 

Die  Veränderung  der  Zusammensetzung  van  Weinen  durch 
Behandeln  mit  einigen  SchönungsmiUeln;  von  K.  Windisch  und 
Th.  Röttger^.  Verff.  haben  mir  Kasein,  Milch,  Tierkohle  und 
Holzkohle  Versuche  angestellt,  in  welchem  Maße  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Weine  durch  das  Schönen  derselben  mit 
diesen  Mitteln  beeinflußt  wird.  Die  Mehrzahl  der  gefundenen 
unterschiede  in  der  Zusammensetzung  zwischen  ungeschöntem  und 
geschöntem  Wein  sind  so  gering,  daß  sie  innerhalb  der  unvermeid- 
lichen Versuchsfehler  liegen.  Allgemein  war  eine  geringe  Abnahme 
der  G^samtsäure  zu  bemerken,  die  wahrscheinlich  darauf  zurück- 
zuführen ist,  daß  die  Weine  zur  Entfernung  des  Schönunsstrabs 
durch  Asbest  filtriert  worden  waren,  der  sich  als  schwach  alkalisch 
herausstellte.  Das  Schönen  mit  Kasein  erhöht  den  Mineralstoff- 
gehalt ein  wenig,  bleibt  aber  fast  ohne  Einfluß  auf  den  Oerbetoff- 
S ehalt  Der  Stickstoffgehalt  wird  nicht  verändert.  Es  fällt  also 
as  gesamte  Kasein  durch  die  Säure  des  Weines  wieder  aus.  Die 
Milc^schönung  erhöht  gleichfalls  den  Mineralstoffgehalt  etwas,  y&> 
mindert  aber  auch  den  Gerbstoffgehalt  deutlich.  Diese  letztoe 
Eigenschaft  scheint  dem  Albumin  zuzukommen.  Auch  hierbei 
werden  die  Eiweißstoffe  vollständig  aus  dem  Weine  ausgeschieden. 
Die  Tierkoble  wirkt  sehr  stark  auf  den  Gerbstoffgehalt  ein.  Der 
Stickstoffgehalt  wird  nicht  verändert.  Die  Holzkohle  erhöht  den 
Mineralstoffgehalt  wenig  und  veimindert  den  Gerbstoffgehalt  schwach, 
aber  deutlich;   der  Stickstoffgehalt  bleibt  unverändert    Die  land- 

1.  Staz.  sperim.  agrar.  Ital.  1904,  284;  d.  Ztachr.  f.  Unters,  d.  Kakr.- 
u.  Genußm.  1905,  I,  426.  2.  Ber.   d.  kant  ehem.  Labor.  Basel-Stadt 

190S,    16.  8.    Ztschr.   f.    angew.   Chem.    1904.   991.  4.  Ztschr.  f. 

Unters,  d.  Kahr.-  ond  Genufim.  1904,  ü,  279. 
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läufige  Ansicht,  daß  durch  die  Schönungen  die  chemiache  Zu* 
Bammenaetzung  stark  beeinflußt  werde,  kann  also  nur  dadurch  ent- 
standen sein,  daß  der  Schönungstrub  bei  allen  diesen  Mitteln  ein 
außerordentlich  großes  Volumen  bei  sehr  kleinem  Gewichte  besitzt» 

Über  Schaumweine  und  deren  Beurteäung  berichtete  Bein». 
Zahlreiche  Schaumweine  wurden  Bein  zur  Untersuchung  über- 
wiesen, da  dieselben  durch  ihre  Schleuderpreise  allgemeinen  Ver- 
dacht erweckten.  Sie  wurden  nämUch  den  Händlern  zu  1  bis 
1,SK)  Mk.  angeboten,  und  da  der  Preis  für  Flasche,  Kork,  Steuer, 
Etikett,  Kapsel  und  Reklame  mit  90—95  Pf.  sicherUch  nicht  zu 
hoch  gemfien  ist,  läßt  sich  leicht  ersehen,  welch  wertvollen  Stoff 
dieser  »Champagner«  darstellte.  Die  chemische  Untersuchung  und 
daher  die  Beurteilung  dieser  Produkte  ist  eine  sehr  schwierige. 
Vor  allem  isl  dazu  nötig  die  Grundweine  —  gewöhnlich  Ciaret- 
weine —  zu  kennen,  und  Verf.  dachte  daher  schon  an  eine  ge- 
wissermaßen der  Milchstallprobe  analoge  Untersuchung.  Nur  durch 
die  Kenntnis  der  Grund  weine  ist  es  möglich,  zu  entscheiden,  ob 
ein  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  24.  Mai  1901  zu  beanstandendes 
Produkt  vorliegt  oder  nicht  Schwieriger  ist  es,  eine  Entscheidung 
zu  treffen,  ob  der  Schaumwein  durch  Flaschengärung  oder  durch 
Kohlensäure-Imprägnierung  hergestellt  würde,  da  einerseits  die  bei 
ersterer  entstehenden  Gärungsprodukte  wenig  Anhaltspunkte  er- 
geben und  andererseits  die  minimalen  Verunreinigungen  der  von 
außen  zugefiihrten  Kohlensäure  kaum  nachzuweisen  seiea.  Indessen 
ist  auch  dieses  Verf.  wiederholt  gelungen. 

FolUiändige  Analymi  von  Weitun  mt$  Nord- Italien:  von  Carlo 
Mensio  und  A.  Levi*.  Verff.  untersachten  2*28  Proben  norditalienischer 
Weine  von  der  Pariser  WeltanBstellang  1900.  Sie  fanden  den  Gehalt  an 
flüchtigen  Säuren,  berechnet  als  Essigsäure  zu  fast  konstant  17ooi  selten 
darüber  bis  zu  1,3  7oo-  In  letzterer  Probe  fanden  Verff.  fast  steis  Erank- 
heitakeimer  Die  Menge  der  Sulfate  betrug  etwa  0,5  7m  i  ^^^  Kaliumsulfat 
berechnet.  Das  Verhältnis  zwischen  Alkohol  in  Gewichtsprozenten  zu  Gly- 
zerin hielt  sich  meist  zwisch^  n  7—9.  Die  Bestimmung  des  Extraktes  ergab 
volumetrisch  oder  gewichtsanalytisoh  bei  herben  Weinen  mit  weniger  als 
S07oo  übereinstimmende  Hesultate,  während  bei  süßen  Weinen  je  nach  der 
Menge  der  vorhandenen  Glykose  größere  oder  kleinere  Differenzen  beob- 
achtet wurden.  Für  süße  Weine  empfiehlt  sich  der  Gebrauch  der  Tabellen 
nach  Ualenke  und  Möslinger. 

Über  den  EssigeäuregehaÜ  der  österreichischen  und  der  italie- 
machen  Weißweine,  sowie  der  Süßweine  itn  aUgemeinen;  von  Br. 
Haas^  Verf.  kam  auf  Gnuid  ausiiihrlicher  Untersuchungen  zu 
folgenden  Schlüssen:  österreichische  Weißweine  mit  einem  Gehalt 
Ton  lj2  g  flüchtigen  Säuren  im  Liter  sind  nicht  zu  beanstanden. 
Bei  einem  Gehalte  von  1,21  bis  1^  g  flüchtiger  Säure  sind  die- 
selben auch  nicht  zu  beanstanden,  wenn  sie  20  g  Extrakt  im  Liter 
enthalten.  Sind  die  Mengen  an  flüchtiger  Säure  größer  als  Iß 
oder  liegen  sie  zwischen  1,21  bis  1,3  g  bei  weniger  als  20  g  Ex- 


1.  Vortrag  geh.  auf  der  Naturforscher-Vers,  zu  Breslau  1904;   Apoth.- 
Ztg.  1904,  812.         .  2.  Staz.  sperim.  agrar.  Ital.  1904,  649.  8.  Ztschr. 

landw.  Versuchsw.  Österreich  1904,  775. 
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trakty  so  sind  die  Weine  als  essigstichig  zu  bezeichnen,  (yster- 
reichische  Botweine  mit  einem  Gehalt  von  1^5  g  flüchtiger  Saure 
fiind  nicht  zu  beanstanden,  bei  20  g  Extrakt  au<3i  solche  mit  1^1 
bis  1,6  g  nicht  Weine  mit  einem  Gehalte  von  über  1,6  g  oder  bei 
einem  Extraktgehalt  unter  20  g,  auch  von  1,51  bis  1,6  g  flüchtiger 
Säure,  sind  als  essigstichig  zu  bezeichnen.  Bei  Süßweinen  ist  ein 
Gehalt  von  1,7  g  flüditige  Säure  als  höchste  Grenze  anzunehmen. 
Italienische  Weine  süid  bei  einem  Gehalte  von  15  Vol-<^/o  bezüg- 
lich ihres  Gehaltes  an  flüchtigen  Säuren  ebenso  zu  beurteilen  wie 
iisterreichische. 

Zur  Untersuchung  über  Medüinalweine;  von  O.  Gabrilo- 
witsch^.  Ver£  untersuchte  4  palästinische  Weinproben  sowie  eine 
£ognakprobe  und  erhielt  folgende  Ergebnisse. 
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Kognak 0,950  44,85 

Xonsenrierungsmittel,  Farbstoffe,  schädliche  Metalle  und  Fusdol 
wurden  in  keiner  Probe  nachgewiesen. 

Über  Sherry  und  Malagaweine;  von  X.  Boques*. 

Über  Malagawein.  Verschiedene  Msdagawein-Handelssorten 
jsdnd  von  Lochmann  >  untersucht  worden,  und  hierbei  £Emd  er,  daß 
die  Anforderungen  der  Additamenta  zur  Pharm.  Austriaca  fast 
unerfüllbar  seien,  weil  die  Handelsweine  beinahe  ausnahmlos  einen 
höheren  Gehalt  an  Zucker  und  zuckerfreiem  Extrakt  aufwiesen, 
als  vorgeschrieben  sei.  Er  ermittelte:  21,0—  20J5  —  20^  —  19|5 
und  15J2  g  Zucker  in  100  ccm,  während  12,0  bis  18,0  gefordert 
werden.  Ebenso  war  der  zuckerfreie  Extraktrest  4,62  —  6,16  — 
bßS  —  3,72  und  4,23  g,  gegenüber  der  Forderung  3,0  bis  4,0  g  in 
100  ccm.  Bei  der  Erzeugung  des  Malagaweines  kann  man  zwei 
Oualitäten  unterscheiden:  Einmal  den  aus  den  Beeren  der  Pedro- 
Jimenez-Traube  bereiteten  Ausbruchwein,  den  Yino  duloe,  einen 


1.  Farmazefl.  1908,  515,  545  a.  585.  2.  Rev.  gen^.  chim.  pare 

«et  appl.  1908,  43;   d.  Ztoohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genoßm.  1905,  I,  118- 
3.  ZtBohr.  d.  AUg.  österr.  Apoth.-Ver.  1904,  477. 
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reinen  Naturwein  von  dunkelgelber  Farbe,  und  zweitens  den  Yino 
MaestzOy  den  durch  Zusatz  von  eingedicktem  Most  (Color  und 
Arope)  zu  dem  eingekochten  Traubensaft  und  durch  Alkoholzusatz 
erzeugten  Malaga  des  Handels.  Letzterer  ist  nicht  immer  ein  ein- 
wandfreies Produkt  Loch  mann  schlug  yor,  an  Malaga  folgende 
Anforderungen  zu  stellen:  £r  enthalte  in  100  Volumen  13  bis  18 
Teile  Alkohol  und  in  einem  Liter  mindestens  120  g  Zucker,  30  g 
zuckerfreies  Extrakt  und  0,3  g  Phosphorsäure  und  nicht  mehr 
Schwefelsäure,  als  2  g  Ealiumsulfat  entepiicht. 

Die  Zusammensetzung  Kachetiner  Weine  gab  N.  E.  Joanni- 
siani^  nach  der  Analyse  von  12  rotem  und  9  weißen  Proben,  die 
er  zur  Yermeidung  der  Veriälschung  selbst  an  Ort  und  Stelle  ge- 
sammelt, in  folgender  Weise  in  Gewichtsprozenten  an: 

rot  weiß 

Alkohol  10,74  9,97 

Extrakt  2,70  2,40 

Asohe  0,26  0,28 

GeBBintBäQre  (Weinsäure)  0,72  6,61 

Flochtige  Säaren  0,14  0,11 

Nichtflüchtige  Säaren  0,60  0,60 

Weinstein  0,17  0,11 

Glyoerin  0,82  0,76 
Alkoho  :  Glyoerin                    100:7,8     100:7,6 

Zucker  0,14  0,11 

Gerbsäure  und  Farbstoff  022  0,09 

Stickstoffhaltige  Substanz  0,18  0,08 

Schwefelsäure  (SO,)  0.04  0,04 

Phosphorsäure  (P,Oft)  0,084  0,028 

Chlor  0,004  0,007 

Kaliumoxyd  (K,0)  0,077  0,074 

Natriumoxyd  (Na^O)  0,021  0,088 

Calciumoxyd  (CaO)  0,028  0,037 

Magnesiumoxyd  (MgO)  0,024  0,024. 

Geographische  Lage,  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  Kache- 
tiens  sind  für  den  Weinbau  geeignet  Die  Gewinnung  und  Pflege 
des  Weines  sind  aber  noch  sehr  mangelhaft,  sodaß  er  oft  den 
Anforderungen  an  einen  guten  Wein  nicht  gerecht  werden  kann. 

Über  die  Anwendung  reiner  Weinhefe  in  der  Beerenwein- 
bereüung;  von  Th.  Cerewitinow«. 

Die  Untersuchung  eines  »Nektar«  bezeichneten  alkoholfreien  Weines 
hatte  nach  A.  Reinsoh»  folgendes  Ergebnis:  Spez.  Gewicht  1,06503, 
Extrakt  16,96%,  Alkohol  0,15%,  Gesamtsäure  1,21%,  PhosphorsÄure  0,0285%, 
Invertzucker  18,48%,  Asche  0,32%,  Eiweiß  0,58%,  Polarisation  —  7^  12", 
nach  der  Inversion  —  6*^  SC;  Konservierungsmittel  und  künstliche  Snfistoffe 
waren  nicht  nachweisbar.  rr     -rr  a 

Meth&n,  ein  alkoholfreies  GetÄnk,  wurde  von  H.  Hanow* 
untersucht.  Meihon  ist  eine  braune  kohlensäurereiche  Flüssigkeit  mit 


1.  Chem.-Ztg.   1904,  Rep.  887.  2.  Westnik  winodelja  1904,  86; 

Ztschr.  f.  Unters.  d.Nahr.-  u.  Genussm.  1905,  I  118.  8.  Ber.  d.  ünters.- 
Amtes  Altona  1908,  29.  4.  Jahrb.  Vers.  u.  Lehr-Anst.  f.  Brauerei,  Berlin 
1908.  68. 
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obstartigem,  etwas  hopfigem  Geschmack.  E&  besteht  aus  einer 
8|ö  ^/oigen  Rohrzackerlösung,  die  nur  unvollständig  invertiert  ist 
und  noch  geringe  Mengen  anderer  Bestandteile  enthält  KSnst- 
liehe  Süfistoffe,  Schweflige  Säure  und  Salicylsaure  waren  nicht 
nachweisbar.  Da  aber  eingeimpfte  Hefe  nicht  anging  und  trotz 
des  vorhandenen  Zuckers  keine  Gäruns  erzeugte,  ist  die  Anwesen- 
heit eines  Konservierungsmittels  anzun^men,  dessen  Art  sich  nicht 
feststellen  ließ. 

Spirituosen. 

Zur  Kenntnis  der  EdelbranntwHne  vero£fentlichte  K.  Win- 
disch ^  eine  ausführhche  Arbeit  Es  sind  in  der  YerBuchsstation 
zu  Geisenheim  eine  größere  Anzahl  verschiedener  Edelbranntweine 
verschiedenen  Alters  eigener  Herstellung  und  deshalb  von  garan- 
tierter Reinheit  untersucht  und  die  Ergebnisse  in  einer  größeren 
Tabelle  niedergelegt  worden.  BezügUch  der  Untersuchungsmethode 
sei  erwähnt,  daß  das  spezifische  Gewicht  pyknometrisch  bestimmt, 
der  Alkoholgehalt  aus  der  Dichte  des  mit  Kali  destillierten  Brannt- 
weins nach  der  Alkoholtafel  von  E.  Windisch  berechnet  ist.  Ex- 
trakt und  Asche  wurden  wie  bei  Wein  bestimmt  Die  freie  Säure 
wurde  unter  Zusatz  von  Phenolphthalein  mit  */«  N-Liauge  titriert 
und  als  Essigsäure  berechnet  Bei  der  Bestimmung  der  Säure  muß 
sowohl  die  Gesamtsäure,  wie  die  flüchtige  Säure  bestimmt  werden, 
da  namentlich  dem  konsumfertigen  Kognak  Süßwein  zugesetzt  wird. 
Ist  der  Branntwein  farblos,  so  kann  die  Gesamtsäure  durch  Titration 
mit  Lauge  und  Phenolphthsiein  bestimmt  werden,  andernfalls  muß 
auf  Lackmuspapier  getüpfelt  werden.  Die  flüchtigen  Säuren  werden 
mit  Wasserdampf  übergetrieben.  Zur  Bestimmung  des  Estei^haltes 
wurde  der  bei  der  Säurebestimmung  neutralisierte  Branntwein  mit 

Semessener  Menge  titrierter  Lauge  am  Rückflußkühler  gekocht  und 
er  Laugenüberschuß  mit  titrierter  Säure  zurücktitriert  Der  Ver- 
brauch wurde  auf  Essigäther  berechnet  Die  Esterbestimmung  kann 
jedoch  nur  in  farblosen  und  ganz  geringe  Ektraktmengen  enthal- 
tenden Branntweinen  direkt  ausgeführt  werden,  weil  größerer  Ex- 
traktgehalt zu  viel  Lauge  verbrauchen  würde.  Solche  Branntweine 
müssen  destilliert  werden,  bis  die  gesamten  Ester  übergegangen  sind. 
Ln  Destillate  werden  dann  die  Ester  durch  Verseifen  mit  titrierter 
Lauge  bestimmt  Das  Fuselöl  wurde  nach  Rose  bestimmt  und 
zum  Nachweise  von  Aldehyd  6  ccm  des  Branntweins  mit  einer 
kleinen  Messerspitze  voll  m-Phenylendiaminchlorhydrat  versetzt  imd 
nach  Ablauf  verschiedener  Zeiten  die  Stärke  der  Gelbfärbung  und 
fluorescenz  beobachtet  Außerdem  wurde  zu  5  ccm  Branntwein 
1  ccm  einer  Lösung  von  1  g  Fuchsin  in  1  1  Wasser,  die  durch 
Zusatz  einer  wässerigen  Lösung  von  schwefliger  Säure  entfärbt  war, 
zugesetzt  Zum  Nachweise  des  Furfurols  wurden  5  ccm  Brannt- 
wein  mit   6   Tropfen    frisch    destilliertem,    farblosem   Anilin  und 


1.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuBm.  1904,  II,  466. 
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2  Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  versetzt  Zunächst  wurde  ohne 
Umschütteln  und  dann  nach  dem  Umschtitteln  beobachteti  ob  eine 
Botfarbung  eintrat  Für  die  Angabe  der  Bestandteile  empfidilt 
Verf.  eine  ähnliche  Vereinbarung,  wie  sie  für  Wein  getroffen  ist 
Er  schlägt  vor,  sämtliche  Bestandteile  in  g  in  100  ccm  anzugeben. 
Dazu  müssen  die  Besultate  der  Fuselölbestinmiungen  nach  Aöse, 
die  in  Volum-%  erhalten  werden,  durch  Multiplifsktion  mit  0,814 
umgerechnet  werden.  Daneben  möge  der  Alkohol  in  Volum-o/o 
und  der  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren,  flüchtigen  Estern,  Fuselöl 
und  Aldehyden  auf  100  ccm  reinen  Alkohols  berechnet  werden 
durch  Multiplikation  der  Gramme  der  Bestandteile  in  100  ccm 
Branntwein  mit  100  und  Division  durch  die  Volum-o/o  Alkohol  des 
Branntweins.  Dadurch  werden  die  üntersuchungsergebnisse  von 
dem  jeweiligen  Alkoholgehalte  unabhängig.  Alsdann  wurden  die 
einzelnen  Säuren  bestimmt  und  zu  diesem  Zwecke  die  Rückstände 
von  der  Destillation  und  der  Säure-  und  Esterbestimmung  vereinigt 
unter  Bildung  von  5  Gruppen :  1.  Kirschbranntweine,  2.  Zwetschen- 
branntweine  (einschließlich  Mirabellen-  und  Schlehenbranntwein), 
3.  Branntwein  aus  Obst-  und  Beerenwein  und  -hefe,  4.  Branntweine 
aus  Botwein,  Quitten  und  Johannisbeeren,  5.  Tresterbranntweine. 
Sehr  .eingehend  beschäftigte  sich  Ver£  mit  dem  Fuselölgehalte  der 
Edelbranntweine.  Er  kam  zu  dem  Besultate,  daß  viele  Edelbrannt- 
weine  sehr  reich  an  Fuselölen  sind,  daß  sogar  bei  der  Mehrzahl 
der  durchschnittliche  Fuselölgehalt  höher  ist,  iQs  der  von  Bohspiritus- 
mroben.  Auch  bezüglich  des  Gehaltes  an  Fuselöl  in  den  einzelnen 
Branntweinsorten  kam  Verf.  zu  anderen  Ergebnissen,  als  in  seiner 
früheren  Arbeit  vom  Jahre  1892  K  Damals  waren  Bum  und  Arrak 
als  sehr  fusdarm  bezeichnet  worden;  das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
£ir8chbranntwein  sollte  neben  viel  freien  Säuren  und  Estern  wenig 
Fuselöl  enthalten,  Zwetschenbranntwein  erheblich  mehr.  Nach  den 
jetzigen  Ergebnissen,  für  die  mehr  Untersuchungsmaterial  verwendet 
wurde,  ist  Eirschbranntwein  im  Durchschnitt  fuselölreicher  als 
Zwetschenbranntwein.  Bei  Beurteilung  der  Edelbranntweine  machte 
Verf.  auf  die  verschiedenen  Schwierigkeiten  .aufmerksam,  die  aus 
der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  einwandfreien  Materials,  der 
Unsicherheit  der  Definition,  der  Verschiedenheit  der  Herstellungs- 
ver£ahren  und  Gebräuche  entstehen.  Er  wies  femer  darauf  mn, 
daß  die  bisher  als  besondere  Kennzeichen  der  Edelbranntweine  an- 
gegebenen Bestandteile  und  Eigenschaften,  wie  Furfurol,  Verun- 
reinigungskoeffizient u.  s.  w.,  sich  als  brauchbar  nicht  bewährt  haben. 

Die  Weinbranntweine,  ihre  Herkunft,  Verfälschungen  und  ihre 
Analyse  nach  den  Untersuchungsmethoden  des  Pariser  Laboratoriums  *. 

Über  die  Untersuchuna  von  Branntwein  auf  Zusatz  von  Brannt- 
weinschärfen;  von  A. Kickton».  Verf.  prüfte  eine  Beihe  Kümmel- 
und  Nordhäuserproben,   welche  meist  nur  20 — 23  g  Alkohol  in 


1.  Dies.  Bericht  1892,  764.  2.  Joam.  de  Pharm,  et  de  China.  190i, 

i84,  5d3  u.  583;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  I,  476. 
8.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1904,  II,  678. 
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100  com  enthielten  y  auf  den  Zusatz  von  Branntweinschärfen  und 
konnte  in  einer  Anzahl  der  Proben  solche  nachweisen,  um  die 
Natur  der  Branntweinschärfen  festzustellen,  verfuhr  Verf.  nach  den 
Angaben  von  Polenske^.  Reaktionen  auf  Pfeffer  und  Paradies- 
kömer  konnten  in  keinem  Falle  erhalten  werden.  Bei  der  Prüfung 
auf  Capsicum  trat  mit  konz.  Schwefelsäure  keine  Blaufärbung  au( 
jedoch  konnte  Yerf  auch  mit  ganz  kleinen  Mengen  von  seUbsl  her- 
gestelltem alkoholischem  Capsicum-Auszug  die  Blaufärbung  nicht 
eriialten,  mit  größeren  Mengen  trat  dieselbe  sofort  ein.  Auf  weiteren 
Zusatz  Yon  etwas  Zucker  trat  bei  den  scharf  schmeckenden  Aus- 
schüttelun^srückständen  der  Branntweine  allmählich  eine  kirachiüte 
f^irbung  ein,  welche  langsam  stärker  wurde,  in  gleiche  Weise,  wie 
bei  geringen  Mengen  des  Ausschüttelungsrückstandes  von  alkohoK- 
schem  Capacum-Auszuff.  Diese  Reaktion  erhielt  Verf.  auch  hei 
den  Auss^shüttelungsröCKständen  von  selbst  hergestelltem  Kfimmd, 
sodaß  aus  der  erhaltenen  Reaktion  nicht  auf  das  Vorhandensein 
von  Capsicum- Auszug  geschlossen  werden  kann.  Im  Handel  kommmi 
entfärbte  Capsicum- Auszüge  vor.  Yerf.  stellte  deshalb  mit  durch 
Tierkohle  entfärbtem  Capsicum- Auszug  die  oben  erwähnten  Re- 
aktionen an,  wobei  er  positive  Resultate  erhielt. 

Nachweis  der  Bramütoeinechärfen;  von  H.  Schlegel*.  Vaf. 
untersuchte  4  Proben  Trinkbranntwein,  und  zwar  Phicht,  Anis, 
Nordhäuser  und  Kümmel  und  fand  in  allen  als  VerBchärfungsmittel 
einen  mit  70  ^/oigem  Alkohol  hergestellten  Auszug  von  Paradies- 
kömem.  Der  Nachweis  der  Schärfen  gelang  am  einfachsten  und 
sichersten  durch  Ausschütteln  mit  Cmoroform,  Verdampfen  des 
Auszuges  und  Prüfung  des  Rückstandes  auf  seinen  GesdunadL. 

Anwendung  der  plasnudytisehen  Methode  auf  die  Bestimmung 
der  Essenzen  in  Spirituosen;  von  Vandevelde*. 

Üher  die  FtirhHafe  im  AhtirUh ;  von  F.  0  n  f  r  o  y  ^  Die  Farbatoffe  kdnxieii 
veffetabüische  oder  Teerfarbstoffe  sein.  Von  jenen  kommen  Chlorophyll,  ein 
gelber  Pflanzenfarbstoff  and  Glycyrrhizin  in  Betracht.  Beim  Verjagen  dei 
gesamten  Alkohols  scheidet  sich  das  Chlorophyll  ab  und  läfit  sich  der  kalt- 
gewordenen neutralen  Flüssigkeit  durch  Schütteln  mit  Amylalkohol  leicht 
entziehen.  Bei  stärkerem  Schütteln  mit  einer  neuen  Portion  Amylalkohol 
geht  der  gelbe  Farbstoff  in  ihn  über;  er  l&St  sich  nach  Verdampfen  dei 
Amylalkohols  und  Aufnehmen  mit  etwas  Wasser  dadurch  als  Pflanienatoff 
erweisen,  da£  er  Wolle  nicht  direkt,  sondern  erst  nach  Beizung  mit  Alaun 
und  Weinstein  färbt.  Die  zweimal  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelte  wässe- 
rige Lösung  mn£  noch  das  Glycyrrhizin  enthalten,  das  ds^us  nach  starkem 
Einengen  durch  einige  Tropfen  Schwefels&ure  gef&llt  wird  und  sich  in  Ajb- 
moniak  wieder  mit  gelber  Farbe  löst.  Von  Teerfarbstoffen  werden  am  häu- 
figsten Indigokarmin,  Echtgelb  S  und  ein  Ponceau,  seltener  Viktoriablta, 
Indulinblau,  Naphtolgelb  und  Orange  11  ffefunden.  Man  dampft  den  Absinth 
zur  Trockene  und  nimmt  mit  Wasser  auf;  zeigt  die  wässerige  Lösung  blaue 
oder  grüne  Färbung,  so  ist  bereits  die  Anwesenheit  von  Te^arbstoffen  fest- 
gestellt, da  das  Chlorophyll  sich  nicht  löst.  Man  schüttelt  die  wäaserigs 
Lösung  mit  Amylalkohol  aus  und  prüft  Ausschüttelung  wie  Rückstand  mittab 

1.  Dies.  Bericht  1898,  714.  2.  Ber.  d.  Unters.- Amtes  Nürnberg, 

1908,  26.  8.  d.  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim.  19(H,  II,  641. 

4.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  Bd.  20,  99;    d.  Bioohem.  CentralbL 
1904,  184. 
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Aasfärbnng  «af  ungebeiste  Wolle,  besondere  oharakteriatieche  Reaktionen 
dieeer  Auslärbangen  eowie  mit  Hilfe  der  vom  Verf.  ermittelten  Absorptions- 
epektren. 

Analysen  van  Trinkbranntweinen  der  EingAorenen  in  Indien; 
von  H.  H.  Mann^. 

Die  Fntehtätkerbiidung  M  der  alkohohsehen  Oärung,  d.  h.  die  Bildung 
wohlriechender  Fetteftureester  and  Aldehyde,  ist  nach  den  üntersnchnngen 
Th.  Bokornys*  eine  direkte  Wirkung  der  Zymase  and  tritt  nur  als  Be- 
gleitersoheinong  der  alkoholischen  G^rang  aaf,  aber  aach  za  gleicher  Zeit 
mit  dieeer,  nicht,  wie  Brefeld  meinte,  als  Folge  deb  Absterbens  der  Hefe- 
aellen.  Bei  den  Yersaohen  in  hochkonzentrierten  Zackerlösongen,  in  denen 
die  Hefezellen  erst  nach  18—20  Tagen  absterben,  trat  der  Frachtathergeraoh 
sofort  bei  Beginn  der  alkoholischen  Gärung  auf.  Grundbedingung  für  ihre 
Entstehung  ist  das  Vorhandensein  gärungs»higen  Zuckers  und  der  Eintritt 
alkoholischer  Garung.  Diese  Körper  sind  also  ebenso  konstante  Neben- 
produkte der  alkoholischen  Gärung  wie  Bernsteinsäure  und  Glyzerin.  Sie 
treten  auch  wie  diese,  je  nach  den  äußeren  Umständen,  in  schwankenden 
Mengen  auf.  Aus  diesen  Gründen  glaubt  Verf.,  die  Zymase  nicht  als  eigent- 
liches »Enzyme  bezeichnen  zu  sollen,  weil  zu  vielerlei  Stofife  und  in  schwan- 
kenden Mengenverhältnissen  gebildet  werden. 

Über  die  Zueammeneetzung  des  hei  der  alkohoUeehen  Oärung  von  JSieheln 
enUiehenden  Fueelölee:  von  Th.  Rudakow  und  A.  Alexandrow'.  Verff. 
untersuchten  das  bei  der  Darstellung  von  Spiritus  aus  Eicheln  erhaltene 
Fuselöl.  Dasselbe  ist  in  qualitativer  Hinsicht  dem  aus  Roggen  oder  Elar- 
toffeln  gewonnenen  Fuselöl  gleich  und  zum  großen  Teil  ein  Gemisch  von 
Isoamyl-  und  optisch  aktivem  Amylalkohol.  Außerdem  fanden  Verff.  noch 
9,8  Vo  Isobutylalkohol,  etwa  2,7  */•  Kormal-Propylalkohol  und  in  sehr  ge- 
ringen Mengen  Normal -Hexylalkohol  (?),  Acetaidehyd,  zusammengesetzte 
Äther  und  Furfurol. 

Furfurol  im  Feinsprit.  C.  Nagel*  stellte  fest,  daß  beim  Auf- 
bewahren von  Spiritus  in  Holzfassem  Furfurol  in  diesen  überging. 
Der  Furfiirolgehalt  des  Holzes  rührt,  wie  Verf.  nachwies,  vom  Er- 
hitzen der  Holzstäbe  bei  der  Herstellung  der  Fässer  her,  wobei  sich 
in  der  erhitzten  Schicht  Furfurol  bildet. 

Hefe. 

Zur  Einführung  von  Preßhefen  vom  eparrigen  Typus;  von 
P.  Lindner^  Nach  Verils  Untersuchungen  scheint  der  sparrige 
Preßhefetypus  weit  verbreitet  zu  sein.  Die  Unterschiede  im  Wachs- 
tum gegenüber  untergäriger  Bierhefe  kommen  schon  nach  24  Stun- 
den zum  Vorschein,  um  nach  48  Stunden  und  später  wieder  zu 
Terschwinden,  indem  dann  auch  die  sparrigen  Sproßverbände  in  die 
•einzelnen  Glieder  zer&llen. 

tfher  die  Triebkraft  der  Befe;  von  N.  Wender  und  D.  Lewin«.  Die 
Triebkraft  der  Hefe  setzt  sich  zusammen  aus  dem  duroh  Spaltung  des 
Muckers  erzeugten,  sowie  aus  dem  bei  der  Selbstoärnng  der  Hefe  ent- 
standenen Kohlendiozyd  und  den  übrigen  Gasen  der  Teiggärung.  Man  ver- 
steht unter  Triebkraft  die  Fähigkeit  der  Hefe,  den  Teig  hochzuheben  und 
«o  ein  voluminöses  Geb&ck   zu  liefern.     Zu  ihrer  Feststellung  dienen  die 


1.  Anaivst  1904,  149;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  I, 
1285.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  801.  8.  Journ.  russ.  phys.-ohem.  GeseUsoh. 

1908,  207.  4.  Ztschr.  Spiritus-Ind.  1908,  858.  5.  Ebenda  1904,  225. 

^.  österr.  Brennerei-Ztg.  1904,  Ko.  7;  d.  Pharm.  Gentralh.  1904,  958. 
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Teigg&ran^-  und  die  Baok?er8oche.  Je  großer  die  Girangaenerrie  einer 
Befeeorte  ut,  nm  »o  ^Aer  ist  auch  ihre  Triebkraft.  Indessen  ist  hieninter 
nur  die  in  Teig  entwickelte  Gärongsenergie  an  verstehen,  denn  die  nnter- 
girigen  Branereihefen  besiteen,  trots  hoher  G&rkraft  in  Bierwürae,  dock 
nor  sehr  geringe  Triebkraft,  da  sie  empfindlich  gegen  hohe  Temperatnrea 
sind  nnd  keine  diastatischen  Fermente  entiialten.  Sie  sind  daher  als 'Back- 
hefen minderwertig.  W&brend  der  Hanptgärong,  dem  Aofgehen  des  Teiges, 
werden  die  leicht  verg&rbaren  Znckerarten  in  Alkohol  and  Kohlendioxjd 
gespalten.  Dorch  Anwendnnff  geei^eter  Nfthrböden,  wie  diastaaereieber 
Maischen,  lassen  sich  vieUeicht  Hefenrassen  von  hoher  Triebkraft  sachten. 

Der  Noekwria  van  Bierhefe  in  PreSkffe  miäds  der  hiologiedun 
Analyse  und  der  Einfühmng  eines  bestimmten  Hefentypus  in  der 
Preßkefefabrikation;  von  P.  Lindner^.  Verf.  empfieblt  die  bio- 
logische Tropf  chenkultur  und  zwar,  indem  man  mit  der  Feder  keine 
Striche,  sondem  Tröpfchen  madit  Den  verschiedenen  anscheinend 
so  deich  geformten  Hefezellen  sind,  wie  aus  den  Eeimungabildan 
im  hängenden  Tröpfchen  ergibt,  verschiedene  Sprossungstradenzen 
eigentümlich  und  diese  kommen  schon  in  den  ersten  Anfangen 
zum  Ausdruck.  Nach  24  Stunden  kann  das  Resultat  aus  den 
Eeimunesbildem  abgelesen  werden.  Finden  sich  djeichartige  Eei- 
mungsbüder,  so  ist  zunächst  die  Einheitlichkeit  der  Hefeprooe  nach- 
gewiesen, führt  der  Sprofimodus  außerdem  noch  zum  Typus  des 
S^anig  verästelten  Sproßbäumchens,  dann  ist  auch  kein  Zweifel, 
aß  eine  einheitlich  zusammengesetzte  Oberfaefe  vorliegt  Verf.  hat 
noch  bei  keiner  untergärigen  Bierhefe  sparrige  Sproßbäumchen  bei 
der  Keimung  beobachtet.  Nach  Ansicht  Ver£s  sollten  die  Frefihefe- 
fabrikanten  durch  eine  gegenseitige  Übereinkunft  den  spanig 
wachsenden  Hefetyp  obligatorisch  machen,  da  dadurch  die  Schwie- 
rigkeit, welche  die  Kontrolle  des  Mischverbotes  bisher  hatte,  aufhöre. 

Da$  H^eftU  haben  0.  Hins b er g  nnd  E.  Roos*  einer  näheren  Untere 
^snchang  unterworfen.  Zur  Herstellonff  desselben  mofi  das  alkoholische  Hefe- 
extrakt mit  Äther  and  verdünnter  Natronlauge  geschüttelt  werden.  Von 
festen  Fettsauren  ist  im  wesentlichen  Palmitinsäure  vorhanden,  daneben  in 
kleiner  Menge  eine  Säure  von  höherem  Eohlenstofigdialte.  Es  läßt  sieh 
jedoch  noch  nicht  sagen,  ob  es  Stearinsäure  ist.  Anaeichen  für  das  Vor- 
handensein einer  Säure  C,iHaoOa  wurden  nicht  gefunden.  Das  firfiher  dafllr 
angesehene  Präparat  bestand  wahrscheinlich  aus  mit  etwas  Ölsäure  verun- 
reinigter Palmitinsäure.  Es  ergab  sich  femer,  da£  das  Hefefett  besw.  die 
darin  enthaltenen  Säuren  die  Träger  der  mediainischen  Wirkungen  der  Hefe 
sind,  und  da  die  gesättigten  Fettsäuren  des  Hefefettes  in  kleinen  Gaben 
keine  ausgesprochene  pharmakologische  Wirksamkeit  haben,  mufi  diese  den 
ungesättigten  Fettsäuren  sugeschrieben  werden. 

Gärv€r$¥ehe  wni  Prtßukfl  aus  oUrgärigm'  JSff/s  stellten  Harden  und 
Yonny*  an.  Als  deren  Ergebnis  ist  festsustellen,  dafi  der  einzige,  unver- 
kennbar vorhandene  Unterschied  swischen  den  von  ihnen  aus  obersänger 
Hc^e  und  den  von  Buchner  ans  untergäriger  Hefe  dargestellten  PreSsänen 
in  der  geringen  Intensität  der  Gärung  liegt,  welche  der  Prefisaft  aus  ober- 
gäriger  Hefe  in  Glykoselösungen  hervorruft.  In  jeder  anderen  Beaiehnng 
Schemen  sich  die  beiden  Arten  von  Prefiaäften  völlig  gleich  an  verhalten. 
Die  chemische  Veränderung,  welche  bei  der  Vergärunff  der  Glykose  eintritt, 
scheint  eine  wirkliche  »alkoholische  Gärung«  in  sein,  bei  der  sich  annähernd 
gleidbe  Mengen  Kohlendioxyd  und  Alkohol  bilden. 


1.  Wochensohr.  Brauerei  1904,  237.  2.  Chem.-Ztg.  1904,  fiep.  286. 

3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1904,  87,  1052. 
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Nachweis  des  Ursprunges  verschiedener  Essigsorten;  von  Diyai  K 
Man  findet  im  Handel  Essigsorten,  die  aus  Wein,  Zucker,  Wein- 
geist, Apfelwein,  Bimenmost  oder  Bier  bereitet  sind.  Der  gebräuch- 
üchste  ist  bekanntlich  der  aus  Weingeist  gewonnene  Essig.  Zur 
Erkennung  des  ürsprunffes  hat  Verf.  eine  Tabelle  aufgestellt,  nach 
welcher  er  die  verschieoenen  Essigsorten  unterscheiden  will.  Die 
Bestimmung  des  Essigsäuregehalts  soll  durch  Titrieren  mit  ^/i  N- 
Natronlauge  unter  Anwendung  von  PhenolphthaleYn  als  Indikator 
erfolgen;  das  Extrakt  soll  durch  Eintrocknen  einer  gewissen  Menge 
Essigs  bei  100  "^  bestimmt  werden. 

Der  mit  Natron- 
lauge neutrali- 
sierte Eaaig  re- 
duziert Fehling- 
8che  Lösung 
nicht 


6-9  g 
Essig- 
säure in' 
11  Essig 


17-20  g 

Trockenextrakt 

in  1  1 


Wein 


Der  neutrali- 
sierte Essig  re- 
duriert  Fehling- 

sehe  Lösung 


Zucker 


2-3  g 

Essig- 

säure  m 

11  Essig 


Extraktgehalt  geringer,  unter 
16  g  in  1  1 


50—60  g  Trockenextrakt  in  1  1; 
dasselbe  riecht  nach  Mals 


j  Wein-    j 
i    geist     I 


Bier 


14— 16  g 
Trockenextrakt 
8-^4  g     in  1  1  yon  röt- 
Essig-     Hoher  Farbe,  ad- 
säure  in]  stringierendem 
1 1  Essig  I  Oeschmacke  und 
j    eigenartigem 
I        Oemche 


Geruch  des     i  ßimen- 
Extraktes  nach  \    m^gt 


Birnen 


Geruch  des     i    .    - , 

Extraktes  nach  I  Apfel- 

Äpfeln         I    wem 


1 


Der  Essiff  scheidet  auf 
Zusatz  des   doppelten 

Volumens  Alkohol 

weder  gumraiartige 

Stoffe  noch  Dextrin  ab; 

er^  enthält   Weinstein. 

Auf  Zusatz  des 

doppelten  Volumens 
Alkohol    entsteht    ein 
Niederschlag.      Wein» 

stein  ist  nicht  vor- 
handen. 

Frei  von  Weinstein. 

Das  doppelte  Volumen 
Alkohol  ruft  in  dem 
Essig  einen  reichlichen 
Kiederschl  ">  g  hervor ; 
Weinstein  fehlt. 


Beide  Essigsorten 

geben     mit    Bleiessig 

gelbe  Niederschläge. 


Zur  Bestimmung  der  freien  Schwefelsäure  in  Handelsessigsäure 
empfiehlt  C.  Rossi  *  10  ccm  der  Essigsäure  (etwa  40  <^/oig.)  in  6^  com 
Aceton  mit  Vio  N-Natronlauge  und  Methylorange  als  Indikator  zu 
titrieren,  wobei  direkt  die  Menge  der  vorhandenen  Schwefelsäure 
gefunden  wird.  In  wässeriger  Lösung  reagiert  nämlich  Essigsäure 
mit  Methylorange,  dagegen  ist  letzteres  indifferent  gegen  Essigsäure 
in  einem  Lösungsmittel,  das  den  Dissoziationsgrad  und  die  Menge 
der  H-Jonen  vermindert  Bei  Gegenwart  von  starken  anorganischen 
Säuren,  deren  Dissoziationsgrad  durch  das  angewandte  Lösungs- 
mittel (Alkohol,  Formaldehyd  oder  Aceton)  kaum  vermindert  wird, 
bewirken  die  H-Jonen  dieser  Säuren  eine  Farbenvenlnderung  des 
Methylorange. 


1.  Arch.  med,  d' Angers  1904,  Febr.        2.  L'Indostria  chimica  1904,  258. 
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Äpfelweinessig  und  Vor^hläge  für  Beinheitsnormen;  Yon  A. 
R  Leach  und  H.  C.  Lythgoe^  Verff.  unterauchten  eine  Beihe 
von  reinen  Proben  und  steUen  auf  Grund  der  Ergebnisse  zur  Be- 
urteilung von  Apfelweinessig  folgende  Normen  auf:  Niedrigstgehatt 
an  Säure  4^  o/^,  an  ExbrsM  2  o/p,  an  Asche  6  o/o  vom  £]dnüd;, 
Höchstgehalt  an  Zucker  25  ^k  vom  Extrakt  Saccharose  soll  im 
Essig  nicht  enthalten  sein.  Die  Alkalinität  der  Asche  soll  minde- 
stens 6^  ccm  N-Säure  auf  1  g  Ajsche  betragen.  Von  den  Phos- 
S baten  der  Asche  soll  mindestens  die  Hälfte  wasserlöslich  sein  und 
ie  Polarisation  soll  zwischen  —  0,1  bis  —  4^  Ventzke  betrageiL 
Die  Reaktion  auf  Apfelsäure  muß  positiv  ausfSallen.  Für  eine  se* 
wohnliche  Handelsanalj^se  genügen  die  Bestimmung  der  Säure,  des 
Extraktes,  die  Polarisation  und  der  Nachweis  der  Apfel^ure. 

Zum  Nachweis  van  Äpfdsäure  im  Essig  yerßhrt  man  nach 
A.  E.  Leach*  in  der  Weise,  daß  man  in  einem  Beagens^ase  zu 
dem  Essig  einige  Tropfen  einer  10  */oig.  ChlorcalciumlSsung  zusetzt 
und  mit  Ammoniaknüssigkeit  leicht  alkedisch  macht  Der  ent- 
stehende Niederschlaff  wird  abültriert  Gibt  man  dann  zum  Ki- 
trate die  dreifache  Menge  Alkohol,  so  bildet  sich  bei  Gteffenwart 
von  Apfelsäure  ein  dicker,  flockiger  Niederschlag,  der  sich  bald  zu 
Boden  setzt  Essig  aus  Apfelwein  ist  in  Ameräa  vielfach  Gegen- 
stand der  Fälschung;  unter  270  untersuchten  Proben  waren  178 
Falsifikate. 

Wasser. 

Chminseh^  und  hMsriologüehs  UnUrtuekungen  de$  Tnmkwai$er§  d^ 
Stadt  Bem:  von  J.  Thomann*.  Das  Waaaer  enih&lt  im  Liter  280  mg 
Trockenrückatand,  210  mg  Olührflokstand,  6,2  mg  Chlor,  2,0  mg  Oi^dier- 
barkeit,  Härte  21  frana.  Qrade,  Sulfate  and  Nitrate  kaum  naohweiabare 
Sparen,  Salpetrige  S&are  and  Ammoniak  nicht  direkt  nachweisbar. 

Zmr  Jra9$m'entnahm€  aus  tisfm  Omoäutm  empfiehlt  £.  Fricke^  eine 
etwa  2  Liter  fassende  Bleohflasohe  mit  einem  Oommipfiropfen  au  Terschließen, 
doroh  den  in  das  Innere  hinein  eine  an  einer  Kapillare  aa^g^ogene  Glas- 
röhre f&hrt  Dorch  Besohwerang  der  Flasche  mit  einem  Gewichte  von  etwa 
80  Pfand  erreicht  man,  dafi  die  Flasche  schnell  nach  nnten  befordert  wird, 
wobei  nur  einige  wenige  Tropfen  in  die  Flasche  gelangen.  Nach  etwa 
10  Minaten  ist  die  Flasche  meistens  etwa  bis  aar  HÜfte  geÜUlt  ; 

uhw  dis  t4^m$ek0  Wa$90ranalg9e:  von  W.  £.  Ridenoar^  Yert 
schlag  anter   anderem  auf  Grand  seiner  Erfahrongen  vor,  das  Magnesia»  1 

nicht  als  Salfat,   sondern  soweit  als   möglich  als  Karbonat  an  benohnen.  | 

Der  Best  der  Kohlensaare  wird  als  Galciamkarbonat  berechnet  and  dies  I 

▼on  dem  gefandenen  Galciamozyd  abgesogen.  Der  Best  von  diesem  wird 
als  Galciamsalfat  angegeben.  £an  etwaiger  Rest  von  SchwefelsAare  wird  ab 
Natriamsalfat  angerahrt. 

Über  den  Siand  der  Beurteilung  van  Trink-  und  Abwasser 
nach  der  ehemisdien  Analyse;  von  J.  Könige 


1.  Joam.  Amer.  Ghem.  Soc.  1904,  876.  2.  State  Board  of  Heahh 

of  Massaohnsetts  1908,  482.  8.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenaAm. 

1904,  n,  198.  4.  Chem.-Ztg.  1904,  1167  6.  Amer.  Joom.  Pharn. 

1904,  121.  e.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenoAm.  1904,  n,  64. 
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Über  die  Beurteilung  des  Wassers  vom  baktericlogischen  Stand- 
punkte*; von  R  Emmeriche 

Die  Oärungsprobe  als  Hüfstnittel  bei  der  Trinktcasserunter- 
suchung  empfieUt  C.  Eijkman*  anzustellen.  Man  unterwirft  das 
zu  prüfende  Wasser  unter  Znsatz  yon  geeignetem  Nährmateiial 
und  von  Glukose  einem  Gärversuch  bei  46°.  Hierbei  wird  aus 
Wasser,  das  zuverlässig  vor  Berührung  mit  Fäkalien  geschützt  war, 
kein  Gas  entwickelt,  während  bei  solchem  Wasser,  bei  dem  eine 
derartige  Berührung  sicher  oder  wahrscheinlich  war,  mehr  oder 
wenigw  kräftige  Gasentwickelung  auftritt  Ob  diese  immer  durch 
KolibaziUen  Terursacht  wird,  ist  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen 
gewesen. 

Über  einen  interessanten  lall  von  Brunnen-Verunreinigungen ; 
Ton  A.  Bömer». 

EÜne  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  sichtbaren  Verunreinig 
ffuna  von  Fluß-  und  Abwasser;  von  K.  Kiesskalt^.  Verf.  em- 
pfi^t  ein  Verfahren,  das  auf  der  Bestimmung  des  Verlustes  beruht, 
welchen  das  Licht  beim  Durchgang  durch  eine  trübe  Flüssigkeit 
erleidet  In  einem  verdunkelten  Zimmer  bringt  man  das  Wasser 
in  einen  etwa  20  cm  langen,  7  cm  weiten  Zvlinder  aus  geschwärztem 
Blech,  der  oben  offen,  unten  mit  einer  Glasplatte  geschlossen  ist, 
und  läßt  die  Strahlen  einer  kleinen  Glühlampe,  oder  einer  gleich- 
mäfiig  brennende  Lampe  (mit  Hilfe  eines  Spiegels)  von  oben  hin- 
durch auf  ein  weißes  Papier  fallen.  Es  wird  zunächst  5  cm  hoch 
reines  Wasser  eingebracht  und  die  Intensität  des  auf  das  Papier 
aufiEallenden  Lichtes  in  Meterkerzen  bestimmt;  dann  bringt  man 
das  zu  prüfende  Wasser  in  gleich  hoher  Schicht  hinein  und  be- 
stimmt wiederum  die  Intensität  des  Lichtes.  Der  Lichtverlust  wird 
als  Abeorptionskoeffizient  berechnet,  oder  besser  in  Prozenten  an- 
gegeben. 

Zur  Bestimmung  der  oxydierbaren  Stoffe  im  Wasser  empfiehlt 
P.  Soltsien*  das  zu  untersuchende  Wasser,  wenn  es  durch  Stehen- 
lassen sich  nicht  klären  will,  statt  durch  Filtrierpapier,  durch  ge- 
glühten Asbest  zu  filtrieren.  Verf.  machte  fernerhin  noch  darauf 
aufmerksam,  daß  Filtrierpapiere,  auch  die  besten  aschefreien,  stets 
Ammoniak  und  Salpetersäure  an  das  Filtrat  abgeben.  Diesem 
umstände  ist  auch  bei  anderen  Untersuchungen  (Milchserum,  Wein) 
Beachtung  zu  schenken. 

Zur  Bestimmung  des  Permanganatverbrauehs  eines  viel  Chlo-^ 
ride  enthaltenden  Wassers  gab  Buppin*  ein  Verfahren  an.  Bei 
der  Reduktion  von  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung  übt 
selbst  ein  Eochsalzgehalt,  der  8000  mg  Chlor  im  Liter  entspricht, 
keinen  Einfluß  aus.  liegt  jedoch  ein  Gemisch  von  Chloriden  vor, 
so  genügt  schon  ein  1  ^/oiger  Salzgehalt  um  nach  dem  Ansäuern  er- 


1.  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  ü.  Oennfim.  1904,  II,  77.  2.  Centralbl. 
f.  Bakt-  u.  Parasitenk.  1904,  Abt.  I,  742.  3.  Ztsehr.  f.  Unten,  d.  Nahr.- 
«.  GeniiAm.  1904,  II,  87.  4.  Hyg.  Randsch.  1904,  1086.  6.  Pharm. 

Ztg.  190i,  156.        6.  ZUohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  q.  Genafim.  1904,  II,  418. 
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hebliche  Differenzen  zu  geben  unter  Entwicklung  Yon  Chlor.  Zur 
Vermeidung  von  Fehlem  setzt  Yerfl  auf  den  Oxydationskolben  einen 
eingeschliffenen  Eugelaufsatz,  der  einen  Verschluß  des  Kolbens  mit 
10^/oiger  Ealiumjomdlösung  ermöglicht  Die  Oi^dation  geschidit  in 
der  vorgeschriebenen  Weise.  Dann  wird  auf  60o  C.  abgekühlt,  an- 
gesäuert und  der  Au&atz  aufgesetzt  Ist  die  rote  Farbe  des  Perman- 
ganates  verschwunden,  so  läßt  man  durch  den  Aufeatz  6  ccm  Kalinm- 
jodidlösung  eintreten,  kühlt  auf  Zimmertemperatur  ab,  spült  den  Inhalt 
des  Au&atzes  in  den  Kolben  und  tiltriert  mit  Vioo-N-Thiosuttit- 
lösung  oder  setzt  10  ccm  Thiosulfatlösung  zu  und  titrieit  mit 
Vioo-^^odlösung  zurück.  Permanranat-  und  Thiosulfatlösung  wer- 
den auf  die  Jodlösung  eingestellt  Das  Verfahren  soll  gut  überein- 
stimmende Werte  liefern. 

2iur  Bestimmung  der  Chloride^  Nitrate  und  Nüriie  im  Wasser 
empfehlen  B.  B.  Tatlock  und  &  T.  Thomson  folgende  Me- 
thoden. Moor-  und  Sumpfwässer,  sowie  eisenhaltige  Wässer  verur- 
sachen bei  der  Titration  des  Chlors  mit  Silbemitratlösung  Schwierig- 
keiten. Verff.  empfehlen  derartige  Wässer  zunächst  mit  gebrannt^ 
Magnesia  zu  schütteln  zur  Neutralisation  der  Säuren  und  Au9- 
fäUune  der  Eisensalze  und  dann  mit  Silberlösung  zu  tritrieren.  Zur 
AusfäJlung  der  Eisensalze  setzt  man  zweckmäßig  noch  etwas  Waaseiv 
stofisuperozvd  zur  Überfuhrung  der  etwa  vorhandenen  Ferro-  und 
Fernverbindungen.  —  Zur  Bestimmung  der  Nitrate  bei  Gegenwart 
von  Chloriden  und  organischen  Substanzen  empfiehlt  Verf.  zur  Ent- 
fernung der  Chloride  100-~200  cm  Wasser  mit  einer  genügenden 
Menge  Silberorvd  zu  schütteln,  darauf  0,1  g  Aluminiumsulfat  und 
einen  Überschuß  von  gebrannter  Magnesia  hinzuzufügen  und  1  bis 
2  Minuten  zu  schütteln.  Alsdann  filtriert  man  dunm  ein  trocknes 
Filter  und  bestimmt  in  60—100  cm  des  klaren  farblosen  FUtrates 
nach  dem  Eindampfen  die  Salpetersäure  mit  Phenolsulfo^ure. 
Etwa  vorhandene  Nitrite  kann  man  in  einer  andern  Probe  durch 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  Nitraten  oi^dieren,  letztere  mit  Phenolsulfo- 
säure  bestimmen  und  aus  der  Differenz  der  ersten  und  zweiten 
Bestimmung  die  Menge  derselben  berechnen. 

Eine  tragbare  Vorrichtung  für  die  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure, des  gelösten  Sauerstoffs  und  der  Alkalinität  von  Trinkwasser 
an  Ort  und  Stelle  hat  Fr.  B.  Forbes*  konstruiert. 

Die  direkte  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  in  naiOrlichen 
Wässern;  von  A.  Mc.  OilP.  Verf.  emjpfiehlt  die  Bestinunung  gleich 
an  Ort  und  Stelle  auszuführen  und  lolgenden  einfBushen  Apparat 
zu  benutzen.  Starkwandige  Flaschen  von  widerstandsfähigem  Glase 
werden  derart  mit  Glasperlen  angefüllt,  daß  jede  Flasche  noch 
30  ccm  Flüssigkeit  fassen  kann.  Die  Keinigunff  der  Flaschen  nach  dem 
Gebrauch  geschieht  durch  Ausspülen  mit  kohlensäurefirdem  Wasser. 
Als    Absorptionsflüssigkeit  dient   Vioo  N-Barytiauge  oder  Natron- 

1   Journ.  Soo.  Chem.  Ind.  1904.  428.  2.  Jonrn.  Am^.  Chem.  Soc 

1904.  882;  Ztsohr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  Genafim.  1906.  I.  52.  3.  Jonrn. 
Amer.  Chem.  Soc.  1904.  188:  d.  Ztochr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  GeanAo. 
1904.  n.  266. 
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lauge,  welche  in  ganz  gefüllten  500  cem-Flaschen  mitgeführt  wird. 
Die  Absorptionsflaschen  sind  mit  doppelt  durchbohrten  Stopfen 
Terschlossen,  durch  welche  ein  unten  verengtes  Bohr  bis  fast  auf 
den  Boden  reicht,  während  ein  zweites  Bohr  unter  dem  Stopfen 
mündet.  3  oder  4  dieser  Flaschen  werden  durch  Oummischläuche 
▼on  der  lÄnge  verbunden,  daß  ein  kräftiges  Schütteln  der  Flaschen 
möglich  ist  Vom  Wasser  werden  500  ccm  oder  bei  kohlensäure- 
reichem 250  ccm  angewendet.  In  jede  Absorptionsflasche  werden 
10  ccm  der  BaiyÜauge,  welche  vomer  mit  Phenolphtalein  rot  ge- 
färbt wurde,  eingefüllt.  Die  freie  Kohlensäure  wird  durch  Aspi- 
ration oder  Durchblasen  von  Luft,  welche  vorher  über  Aetznatron 
▼on  Kohlensäure  befreit  wurde,  aus  dem  Wasser  frei  gemacht  und 
in  die  Absorptionsflaschen  übergetrieben.  Das  Wasser  wird  vorher 
mit  etwas  rnenolphtalein  versetzt,  welches  durch  auflxetende  Bot- 
farbung  den  Beginn  der  Zersetzung  der  im  Wasser  etwa  enthaltenen 
Bikarbonate  und  die  damit  beginnende  Entwicklung  von  halbge- 
bundener Kohlen^ure  anzeigt  Der  Luftstrom  wird  so  geregelt, 
daß  in  der  Sekunde  nicht  melu*  als  5  Blasen  durchstreichen.  Durch 
kräftiges  Schütteln  der  mit  Glasperlen  beschickten  Absorptious- 
flaschen  wird  eine  schneUe  und  vollständige  Absorption  der  Kohlen- 
säure durch  die  Barytlauge  erreicht 

2iur  kolorimetrischen  Bestimmung  von  Ammoniak  im  Wasser 
rermittels  des  NeMerschen  Reagefis  hat  H.  Büeler-de  Florin  * 
einen  besonderen  kleinen  Apparat  konstruiert  An  Stelle  der  Ver- 
gleichslösungen verwendet  Verf.  gefärbte  Glasscheibchen  von  40  bis 
60  mm  im  Quadrat  und  einer  Dicke  von  2,5  mm.  Zur  Herstellung 
von  Vergleichslösungen  fand  Verf.  im  Ferrinitrat  eine  geeignete  Sub- 
stanz, jedoch  ist  die  Haltbarkeit  der  verdünnten  (2,5<^/oo  ig)  Lösung 
eine  beschränkte,  nach  etwa  4,5  Wochen  ist  dieselbe  zu  erneuern. 
Verfahren  zur  B4Himmunff  den  Ammomak-  und  ProMinHiekttoffn  im 
Wasser;  von  J.  Ef front*.  Das  Verfahren  bemht  aaf  der  Redaktion  von 
Alkalihypochlorit  zu  Chlorid  darch  Ammoniak  and  Albaminoidsabstansen 
and  swar  geschieht  die  Bestimmang  chlorometriaoh. 

Vergleich  einiger  Methoden  sur  quanUtaiiven  Bsetimmung  von  SatpeUr- 
Maure  im  Wasser;  von   A.  F.  Dokatschajew*.    Aaf  Grand  einer  Reihe 

Saralleler  Salpetersäarebestimmangen  im  Wasser  nach  den  Methoden  von 
[arx-Trommsdorf,  Schalze-Tiemann,  Orandval-Lejoax,  Eost- 
ja  m  i  n  and  N  o  1 )  kam  Verf.  sa  dem  Ergebnis,  dafi  die  Methoden  von  8  c  h  a  1  z  e  - 
Tiemann  and  Noll  die  braachbarsten  sind  and  nicht  abhängig  sind  von 
den  etwaigen  Beimengangen  des  Wassers.  Bei  reinen  Wässern  kann  man 
mit  Erfolg  die  Methode  von  Grandval-Lajoax  anwenden,  während  die 
Resultate»  welche  nach  der  Methode  von  Marx-Trommsdorf  erhalten 
werden,  anbeständig  sind  and  die  Methode  von  Eostjamin  in  der  vom  Aator 
angegebenen  Art  überhaapt  nicht  anwendbar  ist. 

Sprenasis  Methode  zur  kolorimetrisehen  Bestimmung  der  'SUrate:  von 
L.  W.  Andrews^  Die  bei  der  zaerst  von  Sprengel  angegebenen  Me- 
thode zur  Bestimmang  kleiner  Mengen  von  Salpetersäure  im  Trinkwasser 
mit  Phenol  and  konz.  Schwefelsfiare  entstehende  Gelbfarbang  ist  nach  Verf. 
aof  die  Bildung  von  Nitrophenolsalfosäare  zurückzufahren.  Da  eine  bestimmte 


1.  Chem.-Ztg.  1904,  1264,  Abbild.        2.  Monit.  Soientifique  1904,  669; 
Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  I,  487.  8.  Rasski  WraUch 

1904,  26.  4.  Joum.  Amer.  Ghem.  Soc.  1904,  888. 
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Menge  Stickstoff  in  Form  von  p-Nitroplienol  dieselbe  Tiefe  der  Färbang 
gibt  wie  in  Form  o.-Nitrophenolsalfosaurem  Kalinm,  so  kann  man  erstera 
zur  Herstellang  von  Vergleichslösnngen  benatzen.  Eine  Lösung  Ton  0,998  g 
p.-Nitrophenol  im  Liter  enthält  0,1  mg  Stickstoff  in  1  com. 

Über  «fiM  kolorimetri$ehe  Mdhod4  zur  Butimmung  9on  PhotphaUn  hei 
Oegenwari  wm  Kieseliäure  im  Watser;  von  0  Schreinert  Verf.  fand,  daS 
Kiesels&arelosnngen  die  mit  Ammoniammolybdat  in  salpetersanrer  Lösong 
eintretende  Gelbfirbnng  nnr  halb  so  stark  geben,  wenn  man  die  Kieselstore* 
und  Molybdatlösnng  zunächst  mit  einander  yermischt,  und  erst  nach  einer 
Stunde  die  Salpetersäure  hinzugibt.  Phosphorsäurelösungen  zdlgen  diesen 
unterschied  nicht.  In  Ausf&hrung  der  Bestimmung  bringt  man  So  ccm  der 
zu  untersuchenden  Lösung  mit  5  ccm  Salpetersäure  (spez.  Gew.  1,07)  und 
4  ccm  ö^oig-  Ammoniummolybdatlösung  in  einen  Eolorimeter,  föllt  auf 
100  ccm  auf  und  läßt  20  Minuten  stehen.  Zum  Vergleich  wendet  man  eine 
Natriumphosphatlösung  an.  0,5046  g  frisch  umkristallisiertee  Natrium- 
phosphat werden  unter  Zugabe  von  100  ocm  Salpetersäure  zu  1  1  gelöst; 
10  ccm  dieser  Lösung  (»■  1  mg  Pr.  05)  werden  auf  etwa  80  ccm  verdünnt, 
9  ccm  Salpetersäure  und  6  ccm  Ammoniummolybdatlösung  hinzugefugt  und 
auf  100  ccm  gebracht.  Die  so  gefapdene  Kolorimeterzahl  sei  a.  Alsdann 
werden  weitere  50  com  Lösung  mit  derselben  Menge  Molybdatlösung  ver- 
mischt, nach  einer  Stunde  mit  der  obigen  Salpetersänremenge  versetzt  und 
nach  dem  Auffüllen  auf  100  ccm  nach  20  Minuten  kolorimetrisch  geprüft. 
Ist  die  jetzt  gefundene  Kolorimeterzahl  b,  so  ist  die  Kieselsäurezahl  2  (a— b> 
und  die  Phosphorsänrezahl  3sa--'2(a  —  b^ss2b  —  a.  Die  vorhandenen 
mg  erhält  man  durch  Multiplikation  der  Kieselsäurezahl  mit  0,00625  und 
der  Phosphorsäurezahl  mit  0,01.  A.  T.  Lincoln  und  P  Bark  er  haben 
das  Verfahren  von  Schreiner  nachgeprüft  und  gefunden,  dsß  dasselbe  gute 
Resultate  ffibt,  wenn  Phosphorsäure  und  Kieselsäure  ungefähr  in  gleicher 
Menge  vorhanden  sind,  oder  wenn  erstere  überwiegt.  Bei  einem  Überschusse 
von  Kieselsäure,  wie  er  im  Wasser  häufig  vorkommt,  erhält  man  gute  Re- 
sultate, wenn  man  soviel  Phosphorsäure  zusetzt,  daß  der  Kieselsäuregehalt 
erreicht  oder  überstiefren  wird. 

Zur  HärtebesHmmung  in  Wässern;  von  Fr.  Auerbach*. 
Von  der  direkten  Bestimmung  der  bleibenden  Härte  ist  man  des- 
wegen abgekommen,  weil  die  Vollständigkeit  der  Ausfallung  der 
Karbonate  von  der  Kochdauer  und  anderen  Yersuchsbedingungen 
abhängt  und  bei  Anwendung  von  Glas-  und  Porzellangefaßen  durch 
die  Angreifbarkeit  des  Materials  erhebliche  Fehler  entstehen.  Zweck- 
mäßiger ist  es  daher,  das  neuere  Verfahren  der  Bestimmung  der 
Qesamthärte  aus  dem  Gesamtgehalt  an  Calcium  und  Magnesium 
(berechnet  als  CaO)  und  der  vorübergehenden  Härte  aus  der  an  die 
vorhandene  Kohlensäure  gebundenen  Menge  Calcium  und  Magnesium. 

Über  eine  neue  Härtebestimmungsmethode  für  Wässer;  von 
L.  Leglec*.  Verf.  empfiehlt  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  von 
Kalk  und  Magnesium  dem  Wasser  eine  bestimmte  Menge  Kalium- 
Oxalat  und  Natriumhydroxyd  zuzusetzen,  wodurch  der  Kalk  ab 
Oxalat,  die  Magnesie  als  Hydroxyd  gefällt  werden.  Der  Überschufi 
wird  alsdann  mit  Kaliumpermanganat  bezw.  Säure  zuräcktitiiert 
und  aus  dem  Verbrauch  Kalk  bezw.  Magnesia  berechnet  Voriier 
ist  das  Wasser  jedodi  von  Karbonaten  zu  befireien,  am  besten 
durch  Neutralisation  mit  Vio  N-Salzsäure  in  der  Siedehitze  unter 
Anwendung   von  Methylorange   als  Indikator.    Dem  neutral  ge- 

1.  Jonm.  Amer.  Chem.  Soc  1908,  1056.  2.  Ebenda  975.  8.  Cbein.- 
Ztg.  1904,  16.  4.  Pharm.  Gentralh.  1904,  585. 
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machten  Wasser  fügt  man  jetzt  eine  bestimmte,  jedenfalls  über» 
scfattesige  Menge  der  Fällungsflüssigkeit  hinzn,  welche  man  durch 
Lösen  Yon  30  g  neutralem  KaUumoxalat  und  8  g  (kohlensaure* 
freiem)  Natriumhydroxyd  zu  1 1  herstellt,  eine  Lösung,  Ton  welcher 
5  ccm  zur  Fällung  von  etwa  60  mg  Ealk  (CaO)  und  20  mg  Mag- 
nesia (MgO)  ausreichend  sind.  Man  kocht  die  Flüssigkeit  kurze 
Zeit,  füUt  sie  nach  dem  Erkalten  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
(etwa  100  ccm)  auf  und  verwendet  von  dem  klaren  Filtrate  den 
einen  Teil  zur  Bestimmung  von  Magnesia,  den  anderen  zu  der  von 
]^alk  in  der  Weise^  daß  man  ersterenfalls  die  Flüssigkeit  mit  einem 
Überschuß  von  Vio  N-Schwefel-  oder  -Salzsäure  versetzt,  aufkocht 
und  unter  Zugabe  eines  Tropfens  Bosolsäure  oder  Phenolphtalein 
genau  neutralisiert,  und  letzterenfalls  den  anderen  Flüssigkeitsanteü 
nach  erfolgtem  Ansäuern  und  Erwärmen  mit  einer  Ealiumperman- 
ganaÜösung  von  bestimmtem  Gtehalt  titriert 

Die  Seifentitratian  stark  eisenhaltiger  Brunnenwässer  ist  nach 
Untersuchungen  von  A.  Gawalowski^  unzulässig.  Die  Härte  ist 
in  solchen  Fällen  durch  die  Gewichtsanalyse  zu  ermitteln.  An- 
nähernde, aber  nicht  befriedigende  Resultate  erhält  man,  wenn  man 
das  zu  untersuchende  Wasser  mit  N-Salzsäure  oder  -Schwefelsäure 
neutraUsiert,  dann  Kaliumferricyanid  im  Überschuß  hinzufügt,  Va 
bis  1  Tag  stehen  läßt,  filtriert  und  in  einem  aliquoten  Teil  unter 
Berücksiditi^ng  der  Yolumenverarößerung  durch  den  Zusatz  von 
Ferricyankahum  und  Säure  mit  Seifenlösung  die  Härte  bestimmt. 

Über  die  f>orübergehende  Barte  des  Wassers;  von  F.  Soltsien*. 
Verf.  bewies  seine  früher  schon  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die 
Alkalinität  des  Rückstandes  gewöhimcher  Wässer  zumeist  durch 
Magnesiumkarbonat  bedingt  ist,  nur  zum  geringsten  Teile  durch 
Natriumkarbonat  an  verschiedenen  Beispielen.  Femer  regte  Verf. 
an,  statt  der  Bezeichnung  »vorübergehende  Härte«  allgemein  den 
Ausdruck  »Earbonathärte«  einzufüm^n,  und  schließlich  berichtete 
er  über  das  Verhalten  von  Magnesiumkarbonat,  Ealkwasser  und 
Natriumbikarbonat  zu  einigen  Indikatoren. 

Über  eine  neue  Bestimmung  der  Eisenbestimmung  im  Orund- 
Wasser;  von  v.  Feilitzsch*.  Die  Erscheinung,  daß  im  Wasser 
gelöste  Schwermetalle  bei  der  Filtration  durch  Watte  durch  letztere 
energisch  zurückgehalten  werden,  hat  G.  Frerichs^  zum  Nachweis 
und  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Schwermetallen  in  Wasser 
benutzt  Auf  Veranlassung  von  G.  Frerichs  wendete  Verf.  diese» 
Veifethren  zur  Bestimmung  von  Eisen  im  Grundwasser  in  folgender 
Weise  an:  Filterröhrchen  (von  der  Form  der  Allihnschen)  werden 
etwa  6  cm  mit  eisenfreier  Watte  beschickt  und  letztere  mit  de- 
stilliertem Wasser  befeuchtet  Alsdann  werden  100  ccm  des  zu  unter* 
suchenden  Wassers  durchfiltriert,  etwas  Luft  durchgezogen,  um 
Ferro-  in  Fernverbindungen  überzufuhren,  und  schließlich  10  ccm 

1.  Ztsohr.  f.  analyt.  Gheni.  1904,  688.  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  218. 

8.  Journ.  f.  Oasbel.  a.  Wasservar.  1904,  502.  4.  Dies.  Bericht  1902,  661, 
f.  d.  8  169. 
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angesäuerte  RhodaDkaliumlösung  aufgegossen.  Bei  Gegenwart  toq 
Ei»dn  entsteht  eine  mehr  oder  weniger  starke  Botfarbung  der  Watta 
um  den  kolorimetrischen  Verdeich  zu  ermöglichen,  wäscht  man 
die  so  behandelte  Watte  mit  destilliertem  Wasser  aus,  fangt  aber 
das  Filtrat  nicht  früher  auf,  als  bis  die  Botffirbung  an  der  untersten 
Schicht  der  Watte  zu  erkennen  ist  Alsdann  fangt  man  20  ocm 
Filtrat  auf,  die  bis  zu  einem  Eisengehalt  von  2,5  mgr.  im  Liter 
alles  im  FUter  vorhandene  Eisen  enthalten  und  direkt  zum  kolori- 
metrischen Vergleich  dienen  können.  Zur  Abhaltung  von  Eisen- 
hydroxydflocken ist  es  ratsam  ein  Vorfilter  von  Glaswolle  oder 
Asbest  anzuwenden.  Durch  diese  Methode  kann  man  im  Wasser, 
welches  bereits  eine  Enteisenung  erfahren  hat,  und  in  welchem 
direkt  kein  Eisen  mehr  nachweisbar  ist,  den  Eisengehalt  hinreidirad 
genau  feststellen. 

Nachweis  und  Bestimmung  des  Mangans  im  Trinkwasser; 
Ton  G.  Baumert  und  P.  Holdefleiss^  VerfP.  empfehlen  zum 
qualitativen  Nachweis  und  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Man- 
gans im  Wasser  eine  Methode,  die  eine  sinngemäße  Ümkehrung 
der  zur  Bestimmung  des  im  Wasser  gelösten  Sauerstofi  vermitteb 
Manganchlorür  darstellt.  Das  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
neutralisierte  Wasser  wird  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht, 
5  Minuten  lang  Öfters  umgeschüttelt  und  der  Stöpsel  der  Flasche 
gelüftet,  akdann  Jodkalium  hinzugefügt  und  langsam  Salzsäure, 
bis  sich  der  flockige  Niederschlag  gelöst  hat  Das  nunmehr  aus- 
geschiedene Jod  wird  mit  Vioot  N-Thiosul&tlösung  titriert 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Vorkommens  von  Crenothrix  polg- 
spora  in  Brunnenwässern]  von  A.  Beythien,  H.  Hempel  und 
L.  Kräfte  Durch  ihre  Beobachtungen  und  Untersuchungen  kamen 
Verff.  zu  dem  Ergebnis,  daß  durch  den  Mangangehalt  des  Wassers 
Orenothrixpolyspora  in  ihrem  Wachstum  gefördert  wird,  wenn  nicht 
gar  ein  Mangangehalt  des  Wassers  zum  Wachstum  derselben  er- 
rorderlich  ist.  In  mehreren  Brunnen,  deren  Wasser  manganfrei 
war,  konnte  Crenothrix  nicht  gefunden  werden,  in  solchen,  die  ein 
manganarmes  Wasser  enthielten,  fanden  YerR.  einige  Male  geringe 
Abscheidung  von  Crenothrix,  während  in  dem  manganreichsten 
Brunnen  sich  auch  die  stärkste  Wucherung  von  Crenothrix  entwickelte. 
Die  Aufnahme  von  Bki  durch  Wasser;  von  G.  Qaldensteeden- 
E  gell  Uff*.  Man  nimmt  an,  daB  die  Bleiröhren  der  WasserleitiiDgen  von 
bartem  Wasser  nicht  angegriffen  werden,  weiches  Wasser  in  denselben  da- 
gegen bleihaltig  wird.  Verf.  kam  an  anderem  Ergebnis.  Das  Wasser  einor 
fewöhnliohen  Brannenpnmpe,  die  schon  Jahre  lang  in  Gebrauch  war,  ent- 
ielt,  obgleich  es  eine  starke  Reaktion  anf  Calcium  gab,  doch  etwa  1,5  mg 
Blei  im  Liter.  Die  chemische  Untersnchnng  ergab  185  mg  Schwefebinre 
im  Liter,  welche  mit  dem  g^röBten  Teile  des  Galdams  das  Snlfat  gebildet 
hat.  Kohlens&are  war  nicht  vorhanden.  Verf.  bestätigt  demnach  die  Be- 
sultate  der  Untersuchungen  von  C.  Helier  (Ursache  und  Beseitigong  des 
Bleiangriffs  durch  Leitungswasser.  Dessau  1888),  daB  das  Lösungsvermögen 
des  Wassers  bestimmt  wird  durch  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Kohlen- 

1.  Ztoohr.  f.  Uniers.  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1904,  II,  177.        2.  Ztschr. 
f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  QenuBm.  1904,  I,  216.  8.  Pharm.  WeekbL  1904, 
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aäare  und  Lalt,  und  dafi  die  gröfiere  Härte  des  Wessen  ohne  EinfloA  ist, 
femer  die  Ton  Malier',  denen  snfol|^  nur  die  Biksrbonste  der  Alkalien 
und  Erdalkslien  eine  Behauende  Lasre  anf  das  Blei  absetzen,  wahrend  die 
Snlfate,  Chloride,  Nitrate,  Ammoniak  und  organische  Substanzen  in  dieser 
Besiehang  voUst&ndig  indifferent  sind. 

Über  die  VerwendbarkeU  vereAtedener  Bohrmaterialien  für 
Hauewaseerleihmgen  mit  betonderer  Berüeksiektigung  der  Bleiröhren  ; 
Ton  G.  Kühnemann*. 

üntersudiung  und  Beurteilung  von  Wasser;  yon  A.  Robin*. 
yer£  empfiehlt  neben  der  chemischen  Untersadiane  aach  gewisse 
Mengen,  1  ccm  oder  weniger  anf  verschiedenen  Nährsub^raten : 
Gelatine,  Nährstoff  Heyden,  Lakmns-Laktose-Agar,  Karbolsanre- 
Laktose-Agar  nnd  Nentral-B^t-Laktose-Bouillon  wachsen  zn  lassen. 
Ein  Wasser,  welches  nach  der  chemischen  Analyse  organische  Yer- 
unreinigong  zeigt,  welches  aofierdem  eine  große  Zahl  Bakterien  auf 
Gelatine  nnd  eine  betrachthche  Zahl  anf  LAkmns-Laktose-Agar,  anf 
Karbolsäure-Laktose-Agar,  femer  rote  Kolonien  auf  ersterer  und 
Gkisbildung  und  die  charakteristische  Eeaktion  mit  Neutral-Rot- 
Laktose-Bouillon  gibt,  ist  ds  zweifellos  durch  Abfallstoffe  yerunreinigt 
zu  bezeichnen. 

Ein  Beitrag  zur  quantitativen  bakteriologischen  Wasserunter- 
Buchung;  von  H.  Clauditz*.  Buata*  hat  früher  eine  neue  Me- 
thode der  quantitativen  Keimbestimmung  im  Wasser  empfohlen^ 
die  hauptsächlich  darin  besteht,  das  zu  untersuchende  Wasser  in 
zahlreichen  verschiedenen  Verdünnungen  zu  Kulturplatten  zu  ver- 
arbeiten. Er  hatte  beobachtet,  daß,  wenn  er  ein  und  dasselbe 
Wasser  in  weniger  und  stärker  verdünntem  Zustande  auf  Platten 
brachte,  nach  Berechnung  auf  1  ccm  Wasser  die  Platten  mit  den 
stärksten  Verdünnungen  auch  regelmäßig  die  höchsten  Keimziffem 
ergaben.  Es  wurde  z.  B.  bei  der  Verdünnung  1  :  100000  gegen- 
über den  schwachen  das  15 — 66000fache  ermittelt  Bei  Nach- 
prüfung der  Buataschen  Versuche  ist  der  Verf.  zu  folgenden  Er- 
SebniBsen  gelangt:  Es  richtet  sich  der  Grad  der  Verdünnung  nach 
er  Beschaffenheit  des  Wassers.  Hierbei  ergaben  dann  die  Platten 
das  höchste  Resultat,  deren  Kolonien  man  nach  einer  Beobachtungs- 
dauer von  15  Tagen  direkt,  event  unter  Zuhilfenahme  der  Lupe 
zählen  kann.  Für  die  praktische  Wasserdiagnose  würde  aber  eine 
Beobachtungsdauer  von  ca.  4  Tagen  genügen,  um  den  Grad  der 
Verunreinigung  eines  Wassers  zu  erkennen.  Hierbei  jedoch  ist  in 
geeigneten  Fällen  die  mikroskopische  Plattenzahlung  der  makros- 
kopischen vorzuziehen,  da  mit  dem  Mikroskop  auch  die  kleinen 
Kolonien  gezählt  werden,  welche  dem  unbewaffneten  Auge  bezw. 
der  Lupe  entgehen.  Je  höhere  Verdünnmigen  angewandt  werden, 
desto  größer  wird  die  Zahl  der  für  sie  auf  1  ccm  berechneten  Ko- 


1.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  86,  317. 

2.  Yierte^.-Schr.  f.  ger.  Med.  n.  off.  Saii.-We8en  1904,  814;  Apotk.-Ztg. 
1904,  295.  3.  Amer.  Joarn.  Pharm.  1904,  101. 

4.  Hyg.  Randscfa.  1904,  665. 
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lonien.  Jedoch  sind  derartig  hohe  Unterschiede  zwischen  schwachen 
und  starken  Verdünnungen,  wie  Ruata  angibt,  nicht  zn  erwarten. 

Über  dai  Vorkommen  von  Dtpktheriehasi&n  im  Trmkwauer:  von 
F.  Seiler  und  W.  de  Stontc^  Verf.  haben  sicher  sachgewiesen,  daS 
Diphtheriebazillen  sich  monatelang  in  deBtiiliertem  Wasser  lebensfähig  and 
▼iralent  erhalten.  Neuerdings  haben  sie  gelegenth'ch  im  Trinkwasser  Bak- 
terien gefanden,  die  sich  durch  morphologisches  and  physiologisches  Ver- 
halten als  echte  virulente  Diphtherieerre^er  erwiesen. 

Über  die  Trtnkwasserdesinfektion  mti  Jod  naeh  VaiUard;  von  Ober- 
maier*.  Nach  Vaillard*  soll  0,06  g  Jod  pro  Liter  Wasser  in  10—15 
Minuten  alle  praktisch  in  Betracht  kommenden  Mikroorganismen  abtöten. 
Bei  der  Nachprüfung  der  Methode  wurde  zonftchst  das  Trinkwasser  der 
Würzburger  Wasserleitung  benutzt,  das  60^100  Keime  im  com  enthilt: 
dieses  Wasser  wurde  nach  Anwendung  der  Methode  absolut  steril;  Main- 
wasser nach  dem  Durchfluß  durch  die  Stadt  ergab  auf  '/,  ccm  noeh 
76—100  Keime.  (Vaillard  hatte  bei  Seinewasser  Tollkommene  Sterilität 
beobachtet.)  Bei  Cholera  versuchen  ergab  sich  bei  Anwendung  der  Me- 
thode eine  Sterilität  der  beimpften  Röhrchen;  wendete  man  jedoch  bei  den 
scheinbar  abgetöteten  Kulturen  das  Peptonanreicherungsverfahren  an,  ao 
erhielt  man  noch  Wachstum,  ein  Zeichen  daffir,  dsB  die  scheinbar  abge- 
töteten Vibrionen  durch  das  Jod  nur  geschädigt  waren.  Bei  Typhös-,  Goli- 
and  Dysenteriebakterien  ergab  sich  vollkommene  Sterilität  der  mit  Jod  be- 
handelten Röhrchen,  doch  fahrte  Verf.  diese  Erscheinung  darauf  saraok, 
daß  wir  ein  Anreicherungsverfahren  für  diese  Bakterien,  analog  dem  für 
Oholeravibrionen,  nicht  kennen. 

Ztir  Frage  der  ehemieehen  Einigung  dee  Waseere.  Anwendung  von 
Kifmgstoaeser :  von  B.  J.  Slowzow^  Verf.  schlug  die  Sterilisierang  von 
Wasser  mittelst  Königswassers  vor.  Es  erwies  sich,  daß  Typhusbazillen  und 
Staphylokokken  in  Wasser  von  0,07  bis  0,06*/«  Königswasser  abgetötet 
werden,  sogar  in  Wasser,  das  0,1%  organische  Substanz  enthält.  Der  Zu- 
satz geringer  Mengen  von  Eisenchlorür  erhöht  die  Wirkunff  der  Säore. 
Wird  das  Königswasser  mit  Soda  wieder  neutralisiert,  so  erhält  das  Wasser 
nur  einen  leicht  salzigen,  aber  keinen  unangenehmen  Nebengeschmack.  Da, 
wo  sich  die  Reinigung  des  Wassers  nicht  anders  bewerkstelligen  läßt,  ist 
diese  chemische  Methode  anwendbar.  Auf  12  Litern  Wasser  sind  zom  Ab- 
töten von  Typhuskeimen  4,2  g  wasserfreie  Salzsäure  und  4,2  g  wasserfreie 
Salpetersäure  erforderlich,  dazu  19,2  g  kristallisierte  Soda,  bei  Gegenwart 
von  Eisenchlorür  noch  weniger.  Für  1000  Liter  Wasser  sind  erforaerlich: 
1400  g  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,12),  640  g  Salpetersäure  (spez.  Gew.  1,40) 
and  1600  g  Soda. 

Über  die  Reinigung  von  Trinkwasser  durch  Ozon;  von  0hl- 
müller^  Verf.  gab  eine  durch  Abbildungen  illustrierte  Übersicht 
über  die  verschiedenen  Vorrichtungen  zur  Beinigung  des  Trink- 
wassers durch  Ozon  von  Tindall,  Siemens  und  Halskey 
Abraham  undMarnier  und  anderen,  und  stellte  eine  Beihe  von 
Leitsätzen  unter  Begründung  derselben  auf. 

Reinigung  und  Sterilisation  von  Wasser  mitUlst  des  Ccddum- 
3uperoxgds  FR.  oder  des  Bicaicits  (Verfahren  von  Freyssinge  und 
Roche);  von  E.  Bonjeau^.  Das  von  Freyssinge  und  Roche 
zur  Reinigung  und  Sterilisation  von  Trinkwasser  empfohlene  Cal- 


1.  Rev.  M6dic.  de  la  Suisse  Romande  1904,  24.  Sept:  d.  Ztaohr.  t 
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6.  Bull.  Sciences  Pharmacol.  1904,  886. 


Wasser.  671 

ciomsuperoxyd  FR  oder  Bicalcit  besteht  aus  einem  weißen  Pulver, 
welches  sich  leicht  in  Wasser  löst,  von  folgender  Zusammensetzung  : 
Caldumperoxyd  (CaOa)  53,15  ^/o,  Calciumcarbonat  mit  Spuren 
Magnesia  35,09%,  Wasser  11,94  o/o.  Mit  Wasser  zusammenge- 
bracht liefert  es  Wasserstoffsuperoxyd  und  Calciumhydroz^d.  2ur 
Wertbestimmung  des  Bicalcit  an  Peroxyd  titriert  man  es  in  saurer 
Lösung  mit  KaJiumpermanganat.  Letzteres  wendet  man  in  Form 
einer  Lösimg  an,  welche  1  g  KMnO«  im  Liter  enthält.  1  ccm  = 
0,538  mg  HsOs.  —  Zur  Sterilisation  von  Wasser  setzt  man  pro 
Liter  0,3  bis  0^  g  des  20%  Wasserstoffsuperoxyd  entsprechenden 
Bicalcits  zu,  röhrt  um  und  läßt  2  bis  3  Stunden  lang  stehen. 
Nach  dieser  Zeit  filtriert  man  über  Braunstein,  wobei  man  zur 
Beschleunigung  der  Filtration  etwas  schwefelsaure  Tonerde  oder 
Alaun^  zusetzen  kann. 

Anwendung  von  ÄupferHiifat  zur  WoMerretnigung;  von  G.  T.  Moore^. 
Nach  Yerfs.  Versuchen  ist  Knpfersulfat  ein  aosgezeichnetes  Mittel  zur  Ver- 
Biobtang  von  Algen  und  anderen  Organismen,  welche  sich  in  Wasserreser- 
voirs gern  ansiedeln  und  dem  Wasser  dann  einen  unangenehmen  Geschmack 
und  einen  —  namentlich  im  Sommer  —  ekelhaften  Geruch  verleihen. 
Knpfersulfat  serstörte  in  Verdünnungen  1  :  6000000,  ja  sogar  1  :  8500000 
die  schädlichen  Algen  innerhalb  kurzer  Zeit,  und  Wasseranlagen,  die  infolge 
der  Algenwuchernngen  außer  Betrieb  gesetzt  werden  mußten,  konnten  nach 
Anwendung  des  vom  Verfasser  vorgeschlagenen  Eupfersulfatverfahrens  wieder 
in  Gebrauch  genommen  werden.  Eine  Schädigung  der  Gesundheit  der 
Wasserkonsnmenten  durch  Kupfer  kommt  bei  den  geringen  Mengen,  welche 
zur  Anwendung  kommen,  nicht  in  Frage.  Auch  H.  Kraemer'  stellte 
Versuche  über  die  Wirkung  von  Kupfersulfat  auf  Mikroorfa^anismen  an.  Er 
ließ  solches  in  einer  Lösung  von  1  :  100000  und  1  :  1000000  Teilen  48 
Stunden  lang  bei  Zimmertemperatur  auf  dieselben  einwirken  und  fand,  daß 
in  ersterem  Falle  997o}  ^^  zweitem  Falle  90  7o  ^^r  gesamten  vorhandenen 
Organismen  getötet  waren.  Sodann  stellte  Kraemer  noch  Versuche  mit 
metallischem  Kupfer  an  in  Form  dünnen  Bleches  und  zwar  15  qcm  auf  je 
1000  ccm  Wasser.  Bei  35  bis  87°  waren  schon  nach  4  Stunden  Intestinal- 
BiJcterien,  wie  B.  coli  und  Typhus  vollständig  vernichtet.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  daß  die  Wirkung  von  kolloidalem  Kupfer  und  von  Kupfersulfat 
bei  der  Reinigung  von  Trinkwasser  in  quantitativer  Beziehung  deijenigen 
der  Filtration  gleichkommt,  nur  werden  hier  die  Organismen  alle  jj^etötet. 

Die  Bedeutung  des  Eisenhydroxyde  bei  der  Trinkwasser^ 
reinigung;  von  P.  Laschtschenkow«. 

Verfahren  zur  Entfernung  der  gebundenen  Schwefelsäure  aus 
Wasser.  D.  R-R  149986  von  Hans  Reisert  in  Cöln.  Pulver- 
fönniges  Baryumkarbonat  wird  in  beständiger  Bewegung  erhalten 
und  das  zu  reinigende  Wasser  kontinuierlich  zwischen  den  in  be- 
ständiger Bewegung  befindlichen  Teilchen  des  Baryumkarbonates 
hindurch  geleitet  Dabei  soll  die  geringe  in  Lösung  gehende  Menge 
des  schwerlöslichen  Karbonates  mit  den  im  Wasser  gelösten  Sul- 
faten Baryumsulfat  bilden,  das  als  noch  schwerer  löslich  ausfällt 
Die  Löslichkeit  des  Karbonates  wird  dabei  allerdings  durch  den 
Kohlensäuregehalt  des  Wassers  erhöht^. 


1.  Amer.  Journ.  Pharm.  1904,  653.  2.  Ebenda  1904,  674. 

8.  Westnik  obscht.  gigienyi  1904,  190;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genufim.  1906,  II,  876.  4.  Pharm.  Centralh.  1904,  706. 
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Verfakrm^  zur  ErUiehUrung  d§r  EnUUmMng  von  Eohwai§er.  Bei  deo 
UntenachuDgen  über  die  Enteisenung  von  BohwiMem  hat  es  sich  geseigt, 
daB  natürliche  Wässer  im  allgemeinen  am  so  leichter  zu  enteisenen  sind, 
je  stärker  ihre  Alkalität  ist.  Besitzen  die  eisenhaltigen  Rohwässer  keins 
oder  nur  geringe  Alkalität,  so  hilft  man  diesem  Mangel  dadurch  ab,  daA 
man  die  Alkalität  des  Wassers  vor  der  weiteren,  dem  Zwecke  der  £nt- 
eisenang  dienenden  Behandlung  künstlich  erhöht.  Bei  Wässern  mit  starkem 
Gipsgehalte  wird  man  z.  B.  den  Zusatz  von  kohlensaurem  Natrium  wählen, 
um  zugleich  eine  Enthärtung  mit  der  Alkalisierung  zu  verbinden.  Ist  das 
Wasser  schwefelsäurereich,  so  empfiehlt  sich  eine  Behandlung  mit  kohlen- 
saurem Baryt.  Ist  eine  Erhöhung  der  Härte  nicht  schädlich,  so  kann  man 
die  Alkalität  durch  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  erhöhen.  Man  kann  die 
Alkalisierunff  des  Wassers  mit  dessen  Enteisenung  zweckmäßig  in  der  Weise 
verbinden,  dafi  man  durch  ein  mit  Kalkbrei  besprengtes,  an  der  Luft  ge- 
lagertes Koksrieselfilter  einen  Luftstrom  leitet,  um  dem  genügend  alkali- 
sierten  Wasser  sofort  durch  den  Luftsauerstoff  das  Eisen  zu  entziehen. 
D.  R.-P.  148404,  Dr.  6.  Bruhns,  Gharlottenburg ^ 

EnteumiMng  wm  Wmut.  Versuche  haben  erseben,  daA  nicht  nur  das 
Mangansuperoxyd,  sondern  sämtliche  Oxyde  des  Mangans,  und  zwar  das 
Manganoxydul  bei  Gegenwart  von  gasförmigem  oder  in  Wasser  aufgelöstem 
Sauerstoff,  die  übrigen  Oxyde  auch  ohne  Gegenwart  von  Sauerstoff,  auf  das 
in  Bohwässem  enthaltene  Eisen  kräftig  ausscheidend  einwirken,  wenn  sie 
mit  dem  Wasser  in  genügend  fein  verteilter  Form  in  innige  Berührung  ge* 
bracht  werden.  Es  ist  zweckmäfiig,  die  fein  verteilten  Manganozyde  auf 
porösen  oder  feinfaserigen  Materialien  niederzuschlagen  oder  solche  Mate- 
rialien mit  den  Manganoxyden  zu  durchsetzen,  damit  sie  dem  Wasser  eine 
große  Oberfläche  bei  dünner  Schicht  bieten.  Die  Unterlagemateriahen 
können  organischer  oder  auch  unorganischer  Natur  sein.  D.  R.-P.  154792. 
Dr.  G.  Bruhns,  Gharlottenburg*. 

tJhw  09nig0  Ab$ehMumg9produkU  au8  wmgon  Keu^UpoUewäuem  hetim, 
au9  fferunremigUm  K—Mampf  (Bnteä,  diehU9  ZMcoxyd^  üUm  und  Sekiamm 
aus  demselben  Kessel)  und  die  Veränderung  wm  smr  Sfeisumg  verwendeten 
natUriiehen  IVäeeem  im  Dampfkessel;  von  A.  Goldberg*. 

Zur  Bestimmung  der  DureksiehÜgkeit  von  Abwässern;  von  C.  Weigelt^ 
Verf.  hat  ein  Meßinstrument  hergestellt,  um  damit  einen  sicheren,  uffem- 
mäßigen  Ausdruck  für  die  Klarheit  bezw.  Undurohsichtigkeit  eines  Ab- 
wassers zu  erlangen.  Dasselbe  besteht  aus  einer  kleinen  weiBen  Glasseheibe, 
welche  in  schwarzer  Farbe  1,5 — 2  mm  dick  Ring  und  Kreuz  zeigt  und  an 
einem  graduierten  Glasstabe  beim  Eintauchen  in  die  trübe  Flüssigkeit  g»> 
stattet,  das  Verschwinden  des  Kreuzes  bezw.  die  Tiefe  des  Einsenkens  an 
der  Skala  abzulesen.  Durch  Auf-  und  Abbewegen  des  Geräts  läßt  sieh 
leicht  eine  gleichmäßige  Mischung  mit  dem  Wasser  im  Moment  des  Ab- 
lösens erzielen.  Die  Durchsichtigkeit  wird  also  hier  ausgedrückt  in  Zenti- 
metern oder  Bruchteilen  davon. 

JBin  neues  Klärverfahren  wm  städUsehen  Abwässern  mit  gleid^seiHger 
Gewinnung  und  Verwertung  des  darin  enthaltenen  Fettes;  von  M.  Hoff- 
mann^ 

Die  Wirksamkeä  des  Alauns  bei  der  Reinigung  von  Wasser  studierte 
Miyagawa".  Er  gelangte  dabei  zu  der  Überzeugung,  daß  der  Zusatz 
von  Alaun  die  Aufnahmefähigkeit  des  Wassers  für  Sauerstoff  und  seinen 
Gehalt  an  organischer  Substanz  herabsetzt.  Auch  der  Bakteriengehait  geht 
zurück,  dagegen  erleiden  der  Geruch  sowie  der  Gehalt  an  Ammoniak  und 
Nitriten  durdi  den  Alaunzusatz  keine  Änderung.  Zur  Klärung  und  Sterili- 
sierung von  1  1  Wasser  genügen  0,75  g  Alaun. 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  86.  2.  Ebenda  864. 

8.  Chem.-Ztff.  1904,  689.  4.  D.  ehem.  Industrie  1904,  418. 

5.  Mitt.  d.  DeuUch.  landw.  Gesellsch.  1904,  104;  d.  Ztschr.  f.  Unters. 
4.  Nähr-  u.  Gennßm.  1905,  I,  490.  6.  Pharm.  Ztg.  1904,  771. 
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Über  das  ÄmfSUen  von  Eisen  aus  den  Abwässern;  von  C. 
Weigelt^  Durch  Zusatz  yon  gemahlenem  kohlensauren  Kalk 
zu  eisenhaltigem  Abwasser  werden  nach  Verf.  Ferriverbindungen 
schon  innerhdb  einer  halben  Stunde  bei  35^  gefällt,  während  Ferro- 
Verbindungen  nur  zu  einem  Viertel  bis  einem  Drittel  des  Gtesamt- 
eisengehaltes  Fällungen  ergaben.  Wenn  die  Dauer  der  Einwirkung 
des  kohlensauren  Kalkes  verlängert  wird,  erübrigt  sich  ein  Erwärmen 
der  Flüssigkeit  Dieses  Yerfiahren  ist  daher  überall  zu  ^npfehlen, 
wo  es  sich  um  Beseitirang  von  Ferriverbindungen  handelt.  Im 
übrigen  kam  Verf.  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  es  zweckmäßig  sei,  saure  eisenhaltige  Abwässer  ohne 
vorherige  Beinigung  der  Vorflut  zu  übergeben,  vorausgesetzt,  daß 
die  betreffenden  Gewässer  wasserreich  seien.  Die  Enteisenung 
durch  das  Wasser  selbst  erfolgt  sehr  schneU. 

Zum  Nachteeis  minimaler  Zuckermengen  in  Kondenswässern 
und  deren  Probenahme;  von  W.  Herzog*.  Verf.  stellte  fest,  daß 
die  Fehlingsche  Lösung  als  scharfes  Reagens  ungeeignet  ist,  daß 
bei  Anwendung  von  a-Naphtol  und  Schwefelsäure  Unsicherheit 
herrscht,  daß  dagegen  sowohl  das  Ammoniummolybdat-  wie  das 
Kobaltreagens  selbst  noch  bei  ganz  minimalen  Zuckermengen  wahr- 
nehmbare Unterschiede  in  den  Farbentönen  liefern,  wenn  man  eine 
gleichartige  Behandlung  von  destilliertem  Wasser  als  Gegenprobe 
ausführt. 

Üh^r  diB  Abwässer  von  Molkereien:  von  F.  Sohooft*. 

Über  die  Abwässer  der  Wollindustrie  und  Lohgerberei;  von  F.  Sohoofs^ 

Über  die  chemische  ZusammenseUung  und  Beinigung  der  Schwelerei» 
ahmäeser;  von  Ros enthalt 

Mineralw&iser. 

Physikalisch-cJ^emisdie  Grundlagen  für  die  therapeutische  Be- 
urteilung der  Mineralwässer;  von  Max  Boloff  ^ 

Nachweis  von  Brom  und  Jod  in  Mineralwässern;  von  N.  A. 
Orlow^  Anstatt  nach  Fehling  Silbemitrat  zu  verwenden,  rät 
Verl,  zwecks  Nachweis  gerinser  Mengen  von  Brom  und  Jod  in 
Mineralwässern  dem  Wasser  msch  gefälltes  ChlorsUber  zuzufügen 
und  einige  Zeit  in  einer,  eine  bedeutende  Wassermenee  enthal- 
tenden Flasche  zu  schütteln.  Hierbei  treten  Brom  und  Jod  mit 
Silber  in  Verbindung  und  können  leicht  nachgewiesen  werden,  in- 
dem man  ihre  Silberverbindung  in  leicht  lösliche  Natrium-  oder 
Kaliumverbindung  überführt.  Zum  Nachweis  von  Brom  und  Jod 
bei  der  Quelle  sdbst  schlägt  Verf.  folgende  einfache  Methode  vor: 
Chlorsilber  wird  in  einem   aus   doppelter  Schicht  von  Schleichers 

1.  Ghem.  Ind.  1904,  449  u.  614.  2.  Deatsche  Zackerind.  1904,  65. 

8.  Rev.  g^n^r.  du  Lait  1904,  318  n.  844;  Ztsohr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u. 
Oenafim.  1906,  I,  186.  4.  La  Technologie  Sanitaire  1904,  15.  Sept  u. 

16.  Okt.;  Pharm.  Centralh.  1905,  91.  5.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  29. 

6.  Therap.  Monatshefte  1904,  445  n.  526;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
GenuAm.  1905,  II,  191.  6.  Pharm.  Joarn.  1904,  1778;  d.  Ztschr.  f.  Unters. 
d.  Nähr.-  n.  Oena£m.  1906,  II,  571. 
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gehärteten  Filtern  bestehenden  Paketchen  an  einer  Schnur  etwa 
Va  Stande  im  fließenden  Wasser  gehalten  und  darauf  auf  Bn>m 
und  Jod  untersucht 

Quantitative  Bestimmung  von  Kalium  in  Mineralwässern.  Der 
Umstand,  daß  bei  Mineralwässern  die  Mengen  des  Kaliums  geg«i- 
Aber  denen  des  Natiiums  gewöhnlich  klein  sind,  macht  die  Be- 
stimmung des  ersteren  nicht  leicht  und  gibt  auch  oft  Differenzen. 
A.  Orlow^  prüfte  die  Methode  von  L.  A.  Hill*  nach  und  em- 
pfiehlt dieselbe  in  etwas  geänderter  Form.  Die  ursprüngUche  Me- 
thode besteht  darin,  daß  Kalium  und  Natrium  als  Platindoppel- 
salze  gefällt  werden  in  alkoholisch-ätherischer  Lösung.  Der  Nieaer- 
schlag  wird  in  Wasser  gelöst  und  das  Kalium  mittels  Zinnchloror 
kolorimetrisch  bestimmt  Als  Kontrolllösung  dient  eine  Lösung  Ton 
0,518  g  Kaliumplatinchlorid  in  100  ccm  Wasser  »»  0,001  g  K9O 
in  1  ccm.  Da  es  bei  dieser  Bestimmung  auf  eine  reine  und  frische 
Lösung  von  Zinnchlorür  ankommt^  hat  Verl  statt  dessen  Jodkalium 
benutzt  und  bei  0,0001  g  KiO  noch  Reaktion  erhalten.  Zur  Unter- 
suchung werden  5— 7  Tropfen  Jodkahum  und  ebensoviel  verdünnte 
SsJzsäure  in  gewöhnlichen  kolorimetrischen  Zylindern  genommen. 
Die  Farbe  ist  rötlich-rosa  bis  rosa. 

Kolloidaler  Zustand  der  Metalle  in  den  Mineralwässern;  na- 
türliche Oxydasen,  ihre  therapeutische  Wirkuna;  von  F.  Garrigou^ 
yer£  hat  gefunden,  daß  die  meisten  der  in  Mineralquellen  enthal- 
tenen Schwermetalle  in  kolloidalem  Zustande  vorhanden  sind  und 
erst  nach  der  Zerstörung  der  organischen  Stoffe  durch  Erhitze 
analytisch  bestimmt  werden  können.  Große  Mengen  Abdampf- 
rückstand  des  Wassers  werden  bei  130^  getrocknet,  dann  mit 
trockner  Ozalsäuro  gemischt  bei  Botglut  im  luftverdünnten  Baum 
destilliert  Destillat  und  Bückstand  werden  getrennt  untersucht 
und  auf  diese  Weise  Verluste  duroh  Verflüchtigung  von  Metallen 
vermieden.  Die  kolloidalen  Metallverbindungen  stellen  natorliche 
Oxydasen  dar  und  hieraus  lassen  sich  nach  Verf.s  ErEahrunmi 
wertvolle  Indikationen  für  die  therapeutische  Verwendung  der  Mi- 
neralquellen gründen. 

Über  die  RadioaktivitäJt  der  Oase  aus  Mineralquellen;  von 
P.  Curie  und  A.  Labor  de*.  Verff.  haben  bei  der  UntersuchuDg 
einer  g^ßeron  Anzahl  von  Mineralquellen  die  Menge  der  Radium- 
emanation  außerordentlich  gering  und  bei  den  verschiedenen  Quellen 
sehr  verschieden  gefunden;  am  größten  war  sie  bei  der  Quelle  von 
Gastein. 

Badioaktivität  gewisser  Mineralien  und  Mineralwässer;  von 
R.  J.  Strutt*. 

Über  die  radioaktive  EmancUion  der  Wasser-  und  ÖiquriUn; 
von  F.  Himstedt*. 


1.  Pharm.  Journ.  1908,  1737.  2.  dies.  Bericht  285.  3.  Gompt 

rend.  1904,  1067;  d.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genoßm.  1905,  II,  191. 
4.  Gompt.  rend.  1904,  1160.  6.  Proo.  Roy.  Soc.  Lond.  1904,  191;  Ztschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr-  n.  Genuim.  1906,  II,  880.  6.  Physikal.  Ztsohr. 

1904,  210;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  Genufim.  1905,  II,  565. 
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Die  Analyse  van  vier  ungarischen  Mineralwässern  veröffent- 
lichte 8.  Neumann^  Es  ist  das  Wasser  von  Szalatnya  (Honter 
Komitat),  das  Wasser  der  »ArtesiaqneUe«  in  Buda-Oers  (Pester 
Komitat),  der  ApoUoniaquelle  in  Hanya  (Gtömöser  Komitat)  und 
ein  Wasser  von  Kenderes  (Szolnoker  Komitat).  Das  der  Szalatnya- 
quelle  entströmende  Gas  enthielt  94,68  o/o  COi,  5,32  %  N.  und 
Spuren  von  Sauerstoff.  Das  Wasser  von  Szidatnya  ist  demnach 
eines  der  stärksten  Säuerlinge  und  steht  in  der  Mitte  zwischen  den 
sulfatisch-diloridischen  und  den  alkalisch-erdigen  Wässern.  Das 
Wasser  von  Buda-Oers  ist  ein  Bitterwasser  vom  Charakter  der  be- 
rühmten Ofener  Bitterwässer  und  zeichnet  sich  durch  besondere 
Beinheit  aus,  weil  Salpetersäure,  salpetrige  Säure  und  Ammoniak 
und  organische  Substanzen  nicht  darin  enthalten  sind.  Das  Wasser 
von  Hanva  i^  ein  jod-  und  bromhaltiges  Haloidwasser,  da  es  jedoch 
mit  organischen  Substanzen  ziemlich  gesättigt  ist,  die  die  vorhan- 
denen Sulfate  durch  anaerobe  Einwirkung  in  geschlossenen  Gefäßen 
zu  Sulfiden  reduzieren,  wird  es  wegen  eines  Schwefel wasserstoff- 
geruches  nicht  in  Verkehr  gebracht  werden  können.  Das  Wasser 
von  Kenderes  ist  ein  salziges  Bitterwasser,  das  ebenf  alls  sehr  rein  ist. 

Tscheschdarfer  Sauerbrunn  enthält  in  1 1  nach  Max  und  Ad. 
Jolles*  0,9977  g  freie  und  0,5962  g  halbgebundene  Kohlensäure, 
1,6484  g  Abdampfrückstand,  0,0722  g  Glühverlust,  1,5762  g  Glüh- 
rückstand, 0,6846  g  Kalk  (CaO),  0,0807  g  Magnesia  (M^O),  0,0093  g 
Eisenoxydul  (FeO),  0,0057  g  Chlor,  Schwefelsäure  in  nicht  bestimm- 
baren Spuren;  Ammoniak,  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  sind 
nicht  nachweisbar. 

Luft. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Luftstaubes  und  ihre 
Verwendung  zur  Prüfung  eines  neuen  Wassermrengapparates ;  von 
E.  Stich'.  Nach  einer  Besprechung  der  veröffentlichten  Methoden 
zur  Bestimmung  der  Menge  des  Luftstaubes  teilte  Verf.  ein  von 
Yörner  erfundenes  und  ausgearbeitetes  Verfahren  mit,  welches  das 
Zählen  der  einzelnen  Staubkömchen  ermöglicht  Yörner  benutzte 
die  Beobachtung,  daß  auf  schwarzen  glatten  Flächen  liegender 
Staub  leicht  und  deutlich  gesehen  werden  kann.  Vollständig  glatte 
Platten  stellte  er  sich  aus  einer  Harzmasse  (10  Teile  Asphaltlack, 
8^  Teile  Kolophonium)  her,  da  alle  Platten  irgend  welcher  Art 
infolge  feinster  Sprünge  und  Unebenheiten  imbrauchbar  waren. 
Um  die  Lackplatte  nach  ihrer  Herstellung  staubfrei  zu  erhalten, 
benutzte  Veif.  oeim  Ausgießen  kleine  Glasklötze  mit  eingeschliffener 
Höhlung,  in  welche  die  Lackmasse  eingegossen  und  sogleich  mit 
einem  eingefetteten  Glasdeckel  verschlossen  wurde.  Bei  seitlicher 
Beleuchtung  der  Platte  mit  Hilfe  eines  Auerlichtes  und  einer 
großen  Linse  war  es  möglich,  jedes  Stäubchen,  das  auf  die  Platte 

1.  Ghem.-Ztg.  1904,  888.  2.  Balneol.  Rev.  1904,  No.  102:  d.  Pharm. 
€entralb.  1905,  ISl.  8.  Vierteljahnsohr.  öffentl.  Gesundheitspflege, 

1904,  655. 
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fiel  und  von  diea^  sofort  festgehalten  wurde  ^  als  hell  leuchtenden 
Punkt  zu  erkennen. 

.Der  FormaUMydff^Mi  dvr  nimoBpkäHseken  Luft  beirigt  naek  Henriet* 
3 — 6  g  pro  100  obm,  wfihrend  der  Ozongekalt  aar  1—8  mg  ansmaokt.  Die 
Bestimmaag  des  Formaldehyds  worde  in  der  Weise  aosgefohrti  dafi  die  dorck 
QlaswoUe  filtrierte  Luft  zuerst  ein  auf  260^  erhitztes,  mit  einer  Mischang 
von  Glaswolle  and  rotem  Qaecksilberoxyd  gefülltes  U-Rohr  von  3  cm  Doroh- 
messer  and  darauf  mit  Kalilauge  geföUte  Waschflasoken  panierte,  welch 
letztere  sowohl  die  freie  Kohlensäure  der  Luft,  als  auch  die  durch  Oxy- 
dation des  Formaldekyds  gebildete  zurückhalten.  Durch  eine  gesonderis 
Bestimmung  wurde  sodann  die  Menge  der  freien  atmosphärischen  Kohlea- 
säure  ermittelt  und  aus  der  Differenz  der  beiden  Werte  der  Formaldehyd- 
gehalt berechnet. 

Über  da$  normak  V&rkamm^n  von  F&rmaUkhyd  in  den  Verhremnmp^ 
Produkten  und  im  Rmueh$;  von  A.  Trillat*.  Durch  Yerbrennungsvetauäie 
mit  einer  Anzahl  der  Terechiedenartigsten  Substanzen  hat  Verf.  ermittelt, 
daß  Formaldehyd  ein  ständiger  Bestandteil  der  Verbrennungsprodukte  ist 
Die  auf  kolorimetrisohem  Wege  mit  Diroethylanilin  ermittelten  Mengen 
schwankten  zwischen  0,01  und  0,001  %  <lcr  verbrannten  Substanz.  Die 
größte  Ausbeute  lieferten  cellulosehaltige  Substanzen«  Auch  Benzol  gab 
erhebliche  Mengen  Formaldehyd,  besonders  wenn  die  Dämpfe  mit  heilen 
Metallflächen  in  Berührung  kamen.  Da  die  Verbrennungsprodukte  der  Heiz- 
materialien fast  stets  mit  letzteren  in  Berührung  kommen,  ehe  sie  sich  der 
Luft  beimischen,  ist  das  Vorkommen  von  verhältnismäßig  reichlichen  Mengen 
Formaldehyd  in  der  Atmosphäre  erklärlich. 

Über  eUktrometrieehe  KohUn$äureb—timmwng:  von  G.  Bo  dl  an  der*. 
Diese  Methode  soll  besonders  dazu  dienen,  die  Kohlensäure  der  Luft  zu 
bestimmen  und  nach  Verbrennen  des  Methans  zu  Kohlensäure  ersteree  in 
Grubengasen  festzustellen.  Auf  diese  Weise  ließe  sich  gewissermaßen  auto- 
matisch ein  Gehalt  an  Methan  ermitteln,  wodurch  eine  weitgehende  Sicherung 
des  Lebens  der  Bergleute,  die  durch  schlagende  Wetter  und  ihre  Gefolge 
besonders  gefährdet  sind,  erreicht  werden  könnte. 

6ebnHieli4geeeii8tä]ide. 

Dff-  Seifenanalymtor  nach  Dr.  C.  SHepel.  Dieser  von  C. 
Stiepel^  empfohlene  Apparat  dient  zur  Bestimmung  der  Fett- 
säuren in  Seifen  und  kann  von  Dr.  C.  Stiepel,  Berlin  N.  24, 
Elsasserstr.  42,  bezogen  werden. 

Eine  rasche  und  genaue  Methode  zur  Analyse  der  Seife;  von 
IT.  Roberto ^  Verf.  empfiehlt  folgende  Methode:  Zu  einer  Lösung 
von  6  g  Seife  in  wenig  Wasser  fügt  man  verd.  Schwefelsäure,  bis 
sich  die  Fettsäuren  abscheiden,  trennt  hierauf  in  einem  400  ccm- 
Scheidetrichter  die  beiden  Schichten,  extrahiert  die  wässerige  noch 
mit  20 — 30  com  Petroläther,  mit  dem  auch  die  Gtefafie  noch  aus- 
gespült werden,  und  fügt  die  Petrolätherlösung  zu  den  Fettsäuren 
im  Scheidetrichter.  Nach  noch  zweimaligem  Waschen  mit  Wasser 
imd  mit  neutralem  Alkohol  titriert  man  die  mit  den  Waschwässern 


1.  Compt  rend.  138,  1272.  2.  Ebenda  1904,  161S;  d.  Ztsohr.  f. 

Unters,  d.  Kahr.-  u.  GenuHm.  1906,  I,  741.  8.  Vortrag,  geh.  auf  der 

Naturforschervers,  zu  Breslau  1904;   Apoth.-Ztg.  1904,  812.  4.  Der 

Seifenfabrikant  1904,  870;  Pharm.  Gentralh.  1904,  665,  Abbüd.  6.  L'In- 

dustria  chimica  1904,  77;   d.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenuim.  1905, 
I,  494. 
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vereinte  alkoholisch -ätherische  liösung  mit  Vs  N^KaUlauge  und 
Phenolphtalein.  Gleichzeitig  bestimmt  pian  den  Titer  der  Fett- 
säuren, indem  man  20 — ^30  g  Scdfe  in  warmem  Wfisßier  löst,  mit 
Yerd.  Schwefelsäure  zersetzt,  erhitzt,  bis  sich  cUe  Fettsäuren  in  kliurer 
Schicht  an  der  Oberfläche  ansamineln,  diese  zweiinal  mit  Wasser 
wäscht,  entwässert  und  3  g  derselben  in  alkoboUscIxer  Lösung  piit 
Vi  N-Kalilauge  titriert  Das  Gewicht  ^er  Säuren »  dividiert  durch 
die  Anzahl  ccm  der  Vs  N-Ealilauge,  gibt  direkt  den  Titer  der  Fett- 
säuren an.  —  Die  Berechnung  ist  folgende:  Weim  5,71^6  g  $eife 
als  Fettsäuren  81,9  ccm  der  Kalili^uge  gebrauchen,  andererseits 
2,9456  g  Fettsäuren  24,9  ccm  Kalilauge  y^langen,  so  entspricht 
1  ccm  der  Lauge  2,9456 :  24,9  -^  0^11828  g  Fettfi&uren,  mithin  spd 
in  6,7126  g  31,9  x  0,11828  g  ^  66  <^/o  Fettsäuren  enthalten. 

Über  die  Bestimmung  geringer  Mengen  van  Äiznatrau  und 
Soda  in  Seifen;  von  P.  Heermann ^  Die  Dieterichsche  Me- 
thode des  mehlfachen  Aussalzens  ermöglicht  keine  Trennung  des 
Karbonats  vom  Ätznatron.  ESne  modifizierte  Aussalzmethode  in 
yerdünnter  Lösung  und  Titration  des  Filtrates  nach  dem  Ausfällen 
des  Karbonats  durch  Baryumchlorid  gibt  zwar  bessere  Besultate, 
yeimeidet  aber  das  Filtrieren  nicht  und  gibt  wegen  der  großen 
Natxiumchloridmengen  unscharfen  IWbenumschlag.  Verf  empfiehlt 
folgende  Methode  zur  Bestimmung  des  Ätznatrons:  6 — 10  g  Seife 
weraen  in  260  ccm  firisch  ausgekochtem  destilliertem  Wasser  gelöst 
und  mit  10 — 15  ccm  konzentrierter  Baryumchloridlösung  (300  g  im 
Liter),  die  vorher  auf  Neutralität  geprüft  worden  isi^  versetzi 
Die  Barytseife  fällt  flockig  aus  und  scheidet  sich  beim  darauf 
folgenden  Erwärmen  ohne  FlÜssigkeitseinschluB  in  Klumpen  ab, 
sodaß  die  Flüssigkeit,  ohne  zu  filtrieren,  abgegossen  werden  kann. 
Man  wäscht  die  Barytseife  noch  mehrmals  mit  Wasser  und  titriert 
die  vereinigte  Flüssigkeit  mit  Vio  Normalsäure.  Zur  Bestimmung 
des  Karbonats  kann  man  entweder  die  letz^enannte  Aussalzmethode 
benutzen,  indem  man  aliquote  Teile  der  Flüssigkeit  vor  und  nach 
der  Fällung  mit  Baryumcolorid  titriert,  oder  man  schabt  die  Seife, 
trocknet  sie  und  löst  sie  in  absolutem  Alkohol,  fällt  durch  Einleiten 
von  trockener  Kohlensäure  das  gesamte  Alkali  als  Karbonat  aus, 
filtriert  es  ab,  wäscht  mit  Alkohol,  bis  es  seifenfi^i  ist,  löst  es  in 
heißem  Wasser,  titriert  mit  Vio  Normalsäure  und  Methjlorange  und 
zieht  schließlich  das  gesondert  bestimmte  Ätznatron  ab. 

Die  Bestimmung  des  freien  Alkalis  in  Seifen;  von  O.  Schma- 
tolla*.  Verf.  bemerkte  u.  a.,  daß  durch  die  eigentümlichen  hydro- 
lytischen Spaltungen  bei  Seifen  die  analytischen  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  fi^ien  Alkalis  unangenehm  beeinflußt  werden  und 
z.  B.  in  der  Methode  von  P.  Heermann  (s.  oben)  zu  fehlerhaften 
Ergebnissen  führen,  da  bei  der  Umsetzung  einer  in  stark  verdünnter 
(2—4  ®/oig.)y  rein  wässeriger  Lösung  dissozierten  Seife  mit  Baryum*» 
Chloridlösung  zu  hohe  Besultate  erhalten  werden.  Die  Memode 
der  Aussalzung  der  Seife  und  Bestimmung  des  Alkalis  in  der  blank 

1.  Chem.-Ztg.  1904,  68.  2.  Ebenda  212  a.  611. 
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filtrierten  Kochsalzlösung,  unter  Zusatz  von  Metfaylorange  als  Indi- 
kator von  Dieterich,  hält  Verf.  für  die  zuverlässigste.  Der  Kar- 
bonatgehalt der  zur  Yerseifung  dienenden  Laugen  beeinflußt  das 
Ersebnis  der  Bestimmungen  ganz  wesentlich.  Das  bei  der  Ver- 
seilung restierende I  unverbrauchte,  freie  Alkali  ist  niemals  reines 
Karbonat,  sondern  ein  Gemisch  von  E[arbonat  und  Hydrozyd,  audi 
wenn  die  Laugen  viel  E^aibonat  enthalten.  Diesen  Ausführungen 
konnte  sich  Fr.  Goldschmidt^  nicht  anschließen.  Letzterer  ist 
der  Ansicht,  daß  durch  die  Chlorbaryumfällung  das  hydrolytische 
Gleichgewicht  in  dem  Sinne  verschoben  wird,  daß  alle  Fettsäure 
in  Barytsalz  übergeführt  wird  und  nur  das  freie  Alkali  in  Losung 
bleibt  P. Heermann >  bemerkte  noch,  daß  er  un^eiche Resultate, 
wie  Schmatolla,  mit  dieser  Pällungsmethode  me  erhalten,  die 
Schwankungen  waren  sogar  bei  weitem  geringer  als  bei  der  Aus- 
salzmethode. 

Verfahren  zur  Hergtellwig  kiesehäurehaUiger  Seifen;  von  C. 
Stiepel*.  Bei  der  Verseifung  mit  Wasserglas  bleibt  die  Kiesel- 
säure in  der  Seifenmasse  als  freie  Säure,  auf  Zusatz  von  Alkali, 
das  bei  der  Sodaverseifimg  als  freies  Alkali  verbleibt,  entsteht  wieder 
Wasserglas.  Neutralfette  werden  von  diesem  nicht  verseift,  wohl 
aber  destillierte  100  ®/oi^  Fett^uren,  aus  denen  man  huf  diese 
Weise  ganz  rationell  biUige  Hausseifen  gewinnen  kann.  Dieselben 
eignen  sich  als  Ersatz  der  mehr  toUetteartigen  Bimsteinseifen,  da 
sie  infolge  der  Gegenwart  der  fein  verteilten  Kieselsäure  ein  ^ßeres 
Beinigungsvermögen  als  gewöhnliche  Seifen  besitzen.  Die  Vei^ 
seifimg  von  Neutralfetten,  z.  B.  Kokosfett,  kann  mit  Wassmdas 
nur  durch  mehrstündiges  Erhitzen  unter  Druck  durchgeführt  werden. 

Zur  Untersuchung  von  Bienenuniehe ;  von  E.  Spaeth^.  Verf. 
hat  die  gebräuchlichsten  Untersuchungsmethoden  einer  Nachprüfung 
unterzogen  und  empfiehlt,  in  erster  Ünie  die  Verseifungsprobe  an- 
zuführen. Zur  EiHsielung  einer  vollkommenen  Verseifiuig  ist  die 
Verwendung  eines  absoluten  Alkohols  bei  der  Herstellung  der  Lauge, 
sowie  die  Anwendung  von  nidit  mehr  als  3  g  Wachs  erforderlicL 
Besondere  Aufinerksamkeit  ist  der  Beschaffeimeit  der  Verseifungs- 
flüssigkeit  gegen  das  Ende  der  Verseifung  nach  einstündigem  Er- 
hitzen am  itückflußkühler  zuzuwenden.  Geringere  undurdisichtige 
Trübung  ohne  Ausscheidung  unverseifter  Teile  zeigt  an,  daß  neu- 
trale Stoffe  (Ceresin)  in  geringerer  Menge  (6 — 10  ®/o)  zugesetzt  sind. 

Nachweis  einer  künstlichen  Färbung  im  gäben  Wachs;  von 
P.  Lemaire^  1.  Löst  man  ein  kleines  Stöckchen  Wadis  in 
Cüiloroform  und  fügt  dann  2—3  Tropfen  Salzsäure  hinzu,  so  tritt 
eine  rosenrote  Farbe  auf,  wenn  das  Wadis  künstlich  gefiLrbt  ist 
2.  Man  übergießt  ein  kleines  Stückdien  Wachs  in  einem  Beagens- 
glase  mit  5—6  ccm  Wasser  und  0,5  ccm  Natronlauge,  kocht  auf 
und  neutralisiert  genau  mit  Salzsäure:  tritt  dann  auf  Zusatz  von 


1.  Cheiii.-Ztg.  1904,  802.  2.   Ebenda  702.  8.  Seifenfabrikut 
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Ammoniak  eine  mattgrüne  Farbe  auf ,  so  kann  man  das  Wachs  als 
künstlich  gefärbt  betrachten.  3.  Man  dampft  in  einer  Porzellan- 
schale etwas  Borsäurelösung  mit  einem  kleinen  Stückchen  Wachs 
vorsichtig  und  unter  Umrühren  zur  Trockne  ein:  liegt  künstlich 
gefärbtes  Wachs  vor,  so  zeigt  der  Rückstand  eine  rötiiche  Farbe. 

Über  die  Bestimmung  der  Versetfungszahl  von  Wachsarten; 
von  R.  Cohn^.  Für  die  Ausfühmne  der  Bestimmung  empfieblt 
Verf.  eine  Probe  3  Stunden  und  gleichzeitig  eine  zweite  6  Stunden 
zu  verseifen  und  zwar  auf  dem  Drahtnetz  am  RückfluJBkühler. 
Stimmen  beide  Werte  überein,  so  ist  das  sicher  die  richtige  Ver- 
seifunffszahl,  ist  der  zweite  Wert  höher,  so  gilt  er  als  der  richtige. 
Soll  ^eichzeitig  die  Säurezahl  mit  bestimmt  werden,  so  muß  dazu 
gleicMalls  alkoholische  Lauge  verwendet  werden.  Für  die  Ver- 
seilung von  Wachs  ist  Kalilauge  günstiger  als  Natronlauge,  was 
vielleicht  auf  Löslichkeitsverhaltnisse  der  gebildeten  Salze  zurück- 
zuführen ist  Im  allgemeinen  ist  gelbes  Wachs  leichter  verseifbar 
als  weißes.  Den  mittleren  Wert  der  Versetfungszahl  will  Verf. 
auf  100  erhöht  haben,  weil  dann  bei  der  Berechnung  von  Ge- 
mischen der  Wirklichkeit  mehr  entsprechende  Werte  erhalten  werden. 
Grünhut'  hält  eine  längere  Verseifungsdauer  nicht  für  notwendig, 
da  es  unverständlich  sei,  daß,  wenn  das  Wachs  nur  aus  Cerotin- 
saare  und  Myricin  bestehe,  ein  Teil  so  schwer  verseifbar  sein  solle. 
Er  empfiehlt  folgende  Methode:  Man  gibt  3  g  Wachs  zu  50  ccm 
Alkohol,  erhitzt  zum  Sieden  und  bestimmt  die  Säurezahl  heiß  mit 
Vio  n.  alkoholischer  Kalilauge.  Dann  fügt  man  30  ccm  Va  n.  al- 
koholischer Kalilauge  zu  und  erhitzt  im  offenen  Schottschen  Kölb- 
chen  unter  Einhängen  desselben  ins  kochende  Wasserbad  '/«  Stunden. 
Dabei  läßt  man  den  Alkohol  ruhig  verdampfen.  Hierauf  gibt  man 
50  ccm  Alkohol  hinzu  und  titriert  heiß  mit  >/>  N-Salzsäure  zurück. 
Woy  hat  gefunden,  daß  die  Verseifung  immer  glatt  von  statten 
geht,  wenn  man  von  Anfang  an  das  Wachs  sehr  lebhaft  sieden 
läßt.  Er  kocht  im  Schottschen  Kolben  auf  freier  Flamme,  wobei 
nadi  einer  Stunde  die  Verseifang  sicher  beendet  ist. 

Zur  Bestimmung  der  Jodzahl  von  Bienenwachs  wies  R.  ßerc* 
darauf  hin,  daß  es  entgegen  der  Meinung  K.  Dieterichs^  nicht 
angängig  ist,  die  Titration  bereits  nach  wenigen  Stunden  vorzu- 
nehmen und  zeigte  an  einem  Beispiele,  bei  dem  die  Jodzahl  einer 
Probe  nach  2  Stunden  zu  10,2,  nach  24  Stunden  schon  zu  10,8 
bis  11,03  und  nach  3  Wochen  langem  Stehen  zu  11,24  gefunden 
wurde,  daß  man  nach  2  Stunden  ein  zu  niedriges  Resultat  erhält, 
während  ein  längeres  Stehen  als  24  Stunden  keine  weitere  Er- 
höhung bringt,  dafür  aber  die  Gefahr  einschließt,  daß  Jodverluste 
durch  Verdampfen  eintreten.  Er  weist  auch  darauf  hin,  daß  es  in 
TJntersuchungsämtern  allgemein  Gebrauch  sei,  Jodzahlbestimmungen 
über  Nacht  stehen  zu  lassen.  Das  ist  namentlich  bei  Körpern,  die 
nur  ein   geringes  Aufnahmevermögen  für  Jod  haben,   notwehdig, 

1.  Ztschr.  f.  öffentl.  Chein.  1904,  404.  2.  Ebenda 
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damit  die  Reaktion  vollkommen  beendigt  werde.  Schließlich  wies 
Verf.  noch  darauf  hin,  daß  die  Differenzen  zwischen  seinen  Re- 
sultaten und  denen  Dieterichs  zu  groß  sind,  um  auf  Titrations- 
fehler zurückffeführt  werden  zu  können. 

Verfälsehtes  Bienenwachs.  L.  F.  Kebler^  hat  ein  »wissen- 
schaftlich yerfälschtes«  Wachs  unter  den  ffiuiden  gehabt,  das  zum 
großen  Teil  aus  einem  hoch  schmelzenden  Ceresin  und  japanischem 
Wachs  bestand  und  künstUch  parfümiert  war.  Der  Schmelzpunkt 
dieses  Falsifikats  lag  bei  61,5^  C.^  es  zeigte  das  roezifiache  Ge- 
wicht 0,959  bei  16 ""  C,  die  Säurezahl  14,2,  die  Esteizahl  73^ 
Eine  andere  von  Kleber  untersuchte  Wachsprobe  enthielt  33  ^/t 
Tapiokastärke. 

Bienenwachs  aus  Britisch-Indien;  von  D.  Hooper^  Das  in- 
dische Bienenwachs  stammt  von  drei  verschiedenen  Bienenarten, 
nlunlich  von  Apis  dorsata,  Ä.  indica  und  Ä.  flarea,  die  Hanpt- 
menge  liefert  Apis  dorsata.  Die  Untersuchung  der  von  den  ver- 
schiedenen Bienenarten  gesammelten  Wachssorten  ergab  folgende 
Resultate: 

ünpning  Schmelzpunkt  Säorezahl  Yeneifangszahl  Jodalil 

A    .„  ,^„„.   iDarchechnitt      63,1°  C. 
^P"ÄjL\*  Maximum  67,0°  „ 

(28  Proben)  |  Minimum  60,0°  „ 

A..;-  ;«^«-   (Durchschnitt  63,25°  C. 

{7  rroben    (Minimum  62,0°     „ 

A,.;«  fl.^^^•   (Durchschnitt  64,9*  C. 

ffPp^K«^?     Maximum  68  0°  „ 

(6  Proben)   |  Minimum  63:o°  ^ 

Während  sich  die  Wachssorien  unter  einander  sehr  ähnlich  sind, 
unterscheiden  sie  sich  wesenthch  von  dem  Wachs  europäischer 
Bienen,  die  Säurezahl  ist  viel  niedriger  und  das  Verhältnis  der 
Cerotinsäure  zum  Myricin  wesentlich  anders.  Eine  andere  Wachs- 
quelle Uefem  die  Dommarbienen,  Melipona  (Trigona)  speziell,  die 
auch  in  Südamerika  vorkommt  Dieses  Wachs  scSimilzt  bei  70,5  °  C^ 
es  zeigt  die  Säurezahl  20,8,  die  Yerseifiingszahl  110,4  und  che  Jod- 
zahl 42,2. 

Eine  Untersuchung  des  Extraktionsbienenwadises  führte  W. 
Hirschel*  aus.  Extraktionswachs  ist  ein  Produkt,  das  aus  d^ 
Preßrückständen  durch  Extraktion  mittels  Benzin  gewonnen  wiid. 
Die  Bezeichnung  wird  häufig  benutzt,  um  Wachskompositbnen  od^ 
stark  verfälschtes  Bienenwachs  an  den  Mann  zu  bringen.  Das 
Extraktionswachs  stellte  eine  dunkelbraune,  weiche,  unangenehm 
riechende  Masse  vor,  die  sich  klebrig  anfiUüte,  und  zum  Unto^ 
schiede  von  normalem  Wachse  beim  Kauen  an  den  Zähnen  Uebte 
und  nicht  beim  Zerschneiden  an  der  MessetkUnge  haftete.  Beim 
Auskochen  mit  Wasser  gab  es  an  dieses  einen  gelben  Farbstoff  ab. 
Verf.  ermittelte  bei  3  garantiert  reinen  Proben  folgende  Konstanten: 
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1.  U.  S.  Dep.  of  Agricult.  Bull.  80.  2.  Indian.  Affricalt.  LedMT 

1904,  73.  8.  Chem.-Ztg.  1904,  212. 
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Säurezahl  23^—27,1,  Ätberzahl  66,7—68,7,  Vereeifungszahl  92  bis 
94A  Verhältniszahl  2,46—2,95,  Buchnersche  Säurezahl  11,9—13,2, 
Jodzahl  31,2—39,6,  Schmelzpunkt  61,3— 62,5  ^  Spez.  Gewicht 
0,953 — 0,957.  Die  Wein  mann  sehe  Paraffinreaktion  ergab  starke 
Trübung  bis  schwachen  Niederschlag,  als  ob  ungefähr  5  ®/o  Paraffin 
beieemengt  wären.  Schließlich  gab  Verf.  noch  die  bei  der  ünter- 
aucuQung  von  7  Handelsproben  ermittelten  Werte  an.    Zu  den  Er- 

Sbnissen  der  Untersuchungen  von  W.Hirschel  bemerkte  R  Lö  wy^, 
£  in  dem  rohen  Eztraktionswachs  noch  Bestandteile  des  Lösungs- 
mittels enthalten  seien,  welche  erst  beim  Raffinieren  entfernt  würden. 
Diese  seien  die  Ursachen  des  verhältnismäßig  niedrigen  Schmelz- 
punktes und  spez.  Glewichtes.  Hierauf  entgegnete  W.  Hirschel* 
daß  die  untersuchten  Proben  kein  Lösungsmittel  mehr  enthalten 
hätten,  da  sie  vor  der  Untersuchung  2-3  Stunden  lang  mit  Wasser 
ausgekocht  seien.  Ein  wesentlich  höherer  Schmelzpunkt  und  höheres 
spez.  Oewicht  des  raffinierten  Wachses  hänge  weder  von  der  Ent- 
fernung des  Lösungsmittels,  noch  von  der  chemischen  Bleiche  ab, 
da  hierdurch  die  Konstanten  kaum  geändert  werden.  Eine  wesent- 
liche Änderung  dieser  Eonstanten  müsse  daher  Ton  einer  Ver- 
fälschung bei  der  Baffination  oder  von  den  Preßrückständen  her- 
rühren. 

Die  analytischen  Kenmahlen  des  grünen  Wachses^  auch  Lor-- 
beer-  oder  Myrthenwachs  genannt,  welches  durch  Extraktion  der 
Frucht  von  Myrica  cerifera  gewonnen  wird,  haben  Warren,  Rufus, 

22^ 
Smith  und  Wade«  bestimmt:  Spec.  Gew.  —tj-^-^  0,9806,    Spec 

990 
Gew.  jgip  0,878,  Schmelzpunkt  48«  C,  Erstarrungspunkt  45o  C, 

Verseifungszahl  217,  Jodzahl  (v.  flübl)  3,9,  Reichert-Meißlsche 
Zahl  OA  Säurezahl  30,7,  Brechungsindex  1,4363.  Das  Wachs 
besteht  aus  Palmitin  mit  einem  niedrigen  Glvcerid  und  etwas  freier 
Säure-  Ölsäure  oder  flüchtige  Säuren  fehlen.  Durch  yiermalige 
Kristallisation  aus  Petroläther  wurde  reines  Palmitin  erhalten.  Beim 
Lagern  ändern  sich  die  Kennzahlen  etwas. 

H^TiieUung  von  kütutUehem  Waehi.  Ein  Ersatz  für  Bienenwachs  in 
•einen  verschiedenen  Anwendungen,  einschließlich  in  der  Enkaustik  (Wachs- 
malerei),  wird  hergestellt,  indem  man  langsam  Paraffin  und  gewöhnliches 
Hart  zusammenschmilzt  und  entfärbtes  Petroleum  und  irgend  einen  passenden 
Farbstoff,  gelöst  oder  suspendiert  in  einem  geeigneten  Alkohol,  öle,  Terpen- 
tin, Eeton  u.  s.  w.  hinzusetzt.  Stearin  und  die  Peche  oder  Harze  im  all- 
Semeinen,  sowie  Benzol,  Terpentin  u.  s.  w.  können  statt  der  oben  erwähnten 
toffe  verwendet  werden.    Engl.  Pat.  10S24.    L.  A.  0.  Delahaye,  Paris^ 

Der  Nachteeis  von  Mineralöl  in  destiUierfen  FettoUtnen ;  von 
A.  Gill  und  St  N.  Mason^  Aus  den  Abwässern  der  Woll- 
industrie wird  durch  Mineralsäuren  das  Fett  abgeschieden  und  durch 
Destillation  wieder  verwertbar  gemacht    Hierbei  wird  ein  festes 


1.  Ghem.-Ztg.  1904,  848.  2.  Ebenda  480.  8.  Chem.-Ztg.  1908, 

Bep.  198.  4.  Chem.-Ztg.  1904,  872.  5.  Joum.  Amer.  Chem.  Soo. 

1904,  665. 
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Stearin  und  ein  flüssiges  Olei'n  erhalten.  Letzterer  Name  dient 
nur  zur  Untersuchung  von  ersterem.  Dieses  Fettolein  enthält  neben 
verseifbaren  Estern  der  Fettsäuren  freie  Fettsäuren  und  unverseifbare 
Anteile,  wie  Cholesterin,  Isocholosterin  und  andere  für  Wollfett 
charakteristische  Alkohole,  außerdem  durch  Spaltung  von  Fett- 
säuren bei  der  Destillation  gebildete  Kohlenwasserstoffe.  Diese 
gleichen  denjenigen  der  Mineralöle  so  sehr,  dafi  letztere  in  Mischung 
mit  den  Fettolei'nen  schwer  nachzuweisen  sind,  weshalb  eine  Ver- 
fälschung derselben  mit  jenen  naheliegt  Verff.  haben  den  Kohlen- 
wasserstoff isoliert  und  oeim  Vergleich  mit  versdiiedenen  Min^nd- 
ölen  f eisende  Unterschiede  gefunden:  Die  Bromzahlen  und  besonders 
die  Additionszahlen  der  Kohlenwasserstoffe  aus  reinon  Fettoleinen 
liegen  bedeutend  höher  als  diejenigen  der  Mineralöl-Kohlenwaas»^ 
Stoffe.  Die  Kohlenwasserstoffe  aus  den  Fettoleinen  sind  optisdi 
aktiv  (16 — 18°),  während  Mineralöl-Kohlenwasserstoffe  optisch  in- 
aktiv sind  oder  nur  eine  geringe  Drehung  (1—2°)  zeigen.  Die 
Brechungsindizes  der  letztem  sind  niedriger  als  die  der  ersteien. 
Die  Fluoreszenz  der  Mineralöle  ist  in  der  Ilegel  blau,  die  der  Ol^n- 
Kohlenwasserstoffe  grün. 

£ß4timmung  des  Wasser'  und  SäursgshaUes  von  Sckmier/ettsn  {konsisUmien 
Fettefi);  von  J.  Marcu8B0n^  Zur  Bestimmang  des  Wassergehalte«  in 
Schmierfetten  destilliert  man  die  Fette  mit  einem  WAssemnlÖsIichen  Fett- 
lösongsmittel,  am  besten  Tolaol,  in  folgender  Weise:  100  g  Fett  werden  in 
einem  weithalsigen,  oben  mit  Asbest  umwickelten  Erlenmeyerkoiben  von  1  1 
Inhalt  mit  100  ocm  Tolal  unter  Znsatz  einiger  fiimsteinstnckchen  im  Sicher- 
heitsölbad  erhitzt.  Die  Destillation  beginnt,  falls  das  Fett  nicht  sehr  ge- 
ringen Wassergehalt  aufweist,  schon  erheblich  unter  100®  G. ;  bei  Gegenwart 
von  5*/o  Wasser  im  Fett  liegt  der  Siedebeginn  meist  bei  etwa  86^  G.  Das 
durch  einen  kurzen  Kühler  verdichtete  Destillat  wird  in  einem  100  ccm 
fassenden  Meßzylinder,  der  sich  nach  unten  verengt,  aufgefangen.  Et  trennt 
sich  schnell  in  eine  untere  Wasser-  und  eine  obere  Toluolschicht,  Nachdem 
die  Hauptmenge  des  Wassers  übergegangen  ist,  werden  durch  das  höher 
siedende  Toluol  die  letzten  noch  im  £rlenmeyerkolben  befindlichen  Wasser- 
teilchen übergetrieben.  Man  destilliert,  bis  die  Tropfen  vollkommen  klar 
übergehen.  Sollten  zum  Schluß  noch  kleine  Wasserbläschen  im  Kahler 
haften,  so  spült  man  mit  etwas  Tolaol  nach.  Die  Destillation  geht  aaeh 
bei  Gegenwart  von  verhältnismäßig  viel  Wasser  ruhig  von  statten.  Der 
Wassergehalt  kann  an  der  unteren  Teilung  des  Meßzylinders  nach  völliger 
Klärung  des  Destillates  direkt  in  Prozenten  abgelesen  werden.  Die  Be- 
stimmung der  freien  Säure  läßt  sich  schnell  in  folgender  Weise  aas- 
fnhren:  Etwa  10  g  Fett  werden  mit  50  ccm  einer  Mischung  von  Benzin 
mit  10  Raumteilen  96 böigem  Alkohol  einige  Zeit  am  Rüokflußkühler  erhitzt. 
Die  meisten  nicht  kÜnstOch  beschwerten  Fette  lösen  sich  fast  vollkommen 
auf.  Man  setzt  SO  ccm  neutralisierten  60  7o  igen  Alkohol  hinzu  and  titriert 
unter  häufigem  Durchschütteln  und  mehrfachem  Erwärmen  mit  Natronlaoge 
bei  Gegenwart  von  Phenolphthaleio,  bis  die  untere  alkoholische  Schicht 
eben  dauernd  rosa  gefärbt  wird.  Die  beiden  Schichten  trennen  sieh  In  der 
Wärme  leicht.  Die  Wirkung  der  Natronlauge  wird  nicht  bei  der  Bindung 
der  freien  Säure  stehen  bleiben.  Sobald  aber  ein  Molekül  Kalkseife  zersetzt 
ist,  wird  sich  der  freiwerdende  Kalk  in  dem  60% igen  Alkohol  lösen  und 
sofort  den  Umschlag  hervorrufen,  der  stets  mit  genügender  Schärfe  hervor- 
tritt. Sind  die  zu  prüfenden  Fette  künstlich  beschwert,  so  wird  die  Alkohol- 
Benzin  lösung  vor  dem  Zusatz  des  60%  igen  Alkohols  heiß  filtriert 


1.  Mitt.  a.  d.  Kgl.  Materialpröfungsamt,  1904,  60. 
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Analftiieks  MitUüungen  at»  der  ErdötpraxU;  von  Rudolf  NetteP. 
—  I.  BßtUmmmng  der  Verunreimgung  im  Erdöl,  Zur  raschen  und  genauen 
BestmuDung  von  Wasser  nnd  Bohrschlamm  schlug  Verf.  folgende  Methode 
▼or :  Man  bestimmt  die  Verdfinnong,  die  eine  Salsänre  von  bekannter  Kon» 
sentration  beim  Schütteln  mit  wasserhaltigem  Bohöl  erfahrt,  wodurch  man 
den  Wassergehalt  feststellt.  Der  Schlamm  kann  durch  Filtrieren  eines  Rohöl- 
Benzingemisches  und  Wigen  bestimmt  werden.  —  II.  Eine  bequeme  Me^ 
ikode  zur  StoeiqnmkUbeetimmuna  der  Sekmieröie.  Statt  deu  Gefrierpunkt  der 
öle  durch  Beooachtung  beim  Neigen  des  Reagensglases  su  ermittelui  wirft 
man  von  Grad  au  Gnd  ein  Schrotkom  von  1,76  mm  Durchmesser  durch 
eine  zweite  Durchbohrung  im  Stopfen  auf  das  Öl.  Wenn  der  Stookpunkt 
erreicht  ist,  bleibt  das  Schrotkom  an  der  Oberflache  liegen.  Bei  der  Stock- 
pnnktsbestimmung  dunkler  Öle  kann  man  durch  F&rbung  der  Schrotkömer 
mit  ZinkweiB  die  Beobachtung  sehr  erleichtern.  Wirft  man  das  Schrot- 
kom auf  das  bereits  erstarrte  Ol,  so  kann  man  den  Schmelzpunkt  des  Öles 
stets  bei  derselben  Temperatur  beobachten. 

HandeUanalysB  der  KauUchukwaren ;  von  Pontio*. 

üaiUrliehe  und  kUnetiiehe  Seide;'  von  D.  Scherbatschew'.  Zur 
Unterscheidung  der  natfirlichen  und  künstlichen  Seide  ksnn  nach  Verf.  die 
Mi  Hon  sehe  Reaktion  benutzt  werden.  Die  zu  untersuchende  Seidenprobe 
wird  in  einem  Probierglischen  mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Teilen 
Merkuronitrat-  und  Merkurinitratlösung  (1  :  20)  gekocht,  wobei  die  Fäden 
natdrlicher  Seide  rosa  gef&rbt  werden,  die  Fäden  künstlicher  Gellulose-Seide 
dagegen  ungefärbt  bleiben.  Bei  Anwendung  der  Xanthoprotein-Reaktion 
hat  Yerf,  mit  Erfolg  verdfinnte  Salpetersäure  benutzt.  Die  Seidenprobe 
wird  etwas,  jedoch  nicht  ganz  bis  zur  Losung  in  der  Säure  gekocht,  wobei 
Batflrliche  Seide  eine  Gelbtarbung  annimmt,  die  durch  Ammoniakzusatz  noch 
erhöht  wird,  während  künstliche  Seide  ungefärbt  bleibt. 

Zur  Üntereeheidung  von  nutürUeher  und  künetUeher  Seide  empfiehlt 
A.  Herzogt  die  Färbung  der  Fasern  mit  Congorot,  Benzoazurin  oder  Me- 
thylenblau. Bei  der  Beobachtung  im  polarisierten  Lichte  erscheinen  die 
Fasern  der  künstlichen  Seide  stark  dichroitisch,  während  diejenigen  der 
natürlichen  Seide  keinen  Dichroismus  zeigen. 

p-Fhenylendiamin  ah  Seettmdteil  von  HaarJürhemHieln.  In  verschiedenen 
Haarfarbemitteln  fand  Kreis  p-Phenylendiamin.  Daraufhin  untersuchte 
J.  Thomann*  das  Haarfärbemittel  Nutin  und  fand  nach  der  von  Kreis 
angegebenen  Methode  p-Phenylendiamin.  Beim  Ausschütteln  der  alkalischen 
Lösungen  von  p-Phenylendiamin,  und  um  solche  handelt  es  sich  immer  bei 
Haarfärbemitteln,  erhiUt  man  durch  Ausschütteln  mit  Äther  und  Verdunsten 
desselben  das  p-Phenylendiamin  in  stark  verschmiertem  Zustande  infolge 
Oxydation.  Letztere  kann  durch  Zusatz  von  Schwefelammonium  vermieden 
werden.  Mit  dem  erhaltenen  reinen  Rückstande  stellt  man  dann  die  be- 
züglichen Reaktionen  an  (Lauth'sches  Violett  und  Indaminreaktion). 

Färben  von  Haaren  und  derql,  mü  i,  2''^aphthylendiamin.  Versuche 
haben  ergeben,  da£  das  1,2-Naphthylendiamin  sich  in  hohem  Mafie  zum 
Färben  von  Haaren  und  Federn  eignet,  und  zwar  werden  Färbungen  von 
blonder  bis  hellbrauner  Farbe  erhalten,  die  sehr  reib-,  wasch-  und  lichtecht 
sind.  Das  1,2-Naphthylendiamin  ist  relativ  ungiftig  und  übt  einen  Reiz  auf 
die  Haut  nicht  aus.  Zur  Verwendung  gelangt  das  ),2-Naphthylendiamin  am 
besten  in  Form  einer  schwach  alkiüisch  gemachten  Lösung  in  verdünntem 
Alkohol ;  damit  diese  Lösung  länger  aufbewahrt  werden  kann,  setzt  man  ihr 
etwas  Sulfit  zu.  Man  tränkt  die  Haare  oder  Federn  mit  der  angegebenen 
Lösung  und  behandelt  sie  hierauf  mit  einer  Lösung,  welche  ein  Oxydations- 
mittel,  z.  B.  WasserstofiiBuperoxyd,  enthält.    Oder  man  fugt  kurz  vor  dem 


L  Chem.-Ztg.  1904,  867.  2.  Annal.  chim.  analyt.  1904,  46,  97,  ISa 

n.  174;  d.  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuJBm.  1904,  U,  819.        8.  Far- 
mazeft  1904,  40  u.  78.  4.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  278.  6.  Schweiz. 

Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharmac.  1904,  680. 
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Färben  die  erforderliche  MengB  des  Oxydationsmittels  der  Lösung  des  Kapli- 
thylendiaroins  sn  nnd  behandelt  die  Haare  oder  Federn  mit  dieser  Misehnnf. 
Ähnlieh  wie  das  1,2-Naphthylendiamin  verhalten  sich  dessen  SnlfoeinraL 
D.  R.-P.  154662  Aktiengesellschaft  ffir  Anilin-Fabrikation,  Berlin*. 

HoksehUffnaehoeü;  von  W.  Herzberg*.  Bringt  man  Phlorogluci]!- 
losung  anf  holzsdhliffhaltiges  Papier,  so  entsteht  eine  ganz  allmählich  aa 
Tiefe  snnehmende  Rotfürbang,  wobei  einzelne  dickere  Fasern  besonden 
hervortreten  und  durch  ihre  dnnklere  Färbung  auffallen.  Ist  indeasan  kein 
Holzschliff  vorhanden,  sondern  ein  Farbstoff,  wie  Metanilgelb,  so  entstdit 
der  Fleck  erheblich  schneller,  und  das  Papier  zei^  keine  faserige»  sondeim 
gleichmäBige  Färbung.  Der  Fieck  verblaßt  ziemlich  bald  und  umgibt  sieh 
mit  einem  violetten  Hofe,  während  Holzschliffflecken  langsamer  verblassen, 
ohne  sich  mit  einem  Hof  zu  umgeben.  In  Zweifelfallen,  namentlich  bei 
holzschlifihaltigen  nnd  gleichzeitig  gef&rbten  Papieren  befeuchte  man  diese 
noch  mit  Salzsäure  allein ;  entsteht  hierbei  keine  Färbung,  so  rührte  die 
Rotfärbung  bei  der  Behandlung  mit  Phloroglucinlösung  von  verhokten 
Fasern  her,  färbt  sich  das  Papier  aber  schon  durch  Salzsäure  allein  rot,  so 
ist  Farbstoff  vorbanden  und  dann  ist  mikroskopische  Untersuchung  angesagt, 
da  die  Farbstoffreaktion  unter  Umständen  die  Holzschliffreaktioa  verdecken 
kann. 

Eine  einfache  Methode  zur  Ermittlung  des  Oehaltes  von  Papier 
an  verholzten  Fasern  mittels  des  Kolorimeters;  von  E.  Valenta*- 
Für  die  Bestimmung  sind  erforderlich:  1.  Ein  guter  Kolorimeter 
nach  Wolf.  2.  Ein  Farbstoffgemenge,  dessen  wässerige  Losung 
yon  der  Beschaffenheit  ist,  daß  das  von  ihr  durchgelassene  licht 
spektroskopisch  die  gleiche  Zusammensetzung  zeigt  wie  das  Yoa 
einem  mit  dem  Prüfungsreagens  gefärbten  Blatt  100  ^/o  igen  Holz- 
schliffpapieres  reflektierte.  3.  Zur  Titerstellung  dieser  Farbsti^- 
lösung  ein  aus  reinem  Holzschliff  hergestelltes  Papier  und  ein  Pa- 
pier von  bekanntem  Holzschliffgehalt  3.  2  dünnwandige  Glas- 
schalen mit  ebenem  Boden,  deren  Durchmesser  großer  als  der  der 
2  Eolorimeterröhren  ist.  Zur  Einstellung  der  Farblösung  wird  ein 
Stück  lOO^/oiges  Holzschlifipapier  mit  dem  Reagens  (Phloroglucin- 
salzsäure  oder  Anilinsulfatlösung)  vollsaugen  gelassen  und  dieses 
Probeblatt  in  einer  der  Olasschalen  unter  das  eine  mit  Wasser 

Sreftillte  Kolorimeterrohr  gelegt.  In  das  zweite  Bohr  ¥mrd  die  Färb- 
ösung  eingespült  und  ein  mit  Wasser  befeuchtetes  Stück  desselben 
Holzschliffpapieres  untergelegt  Nun  wird  soviel  Farblösung  ab- 
gelassen, bis  beide  Gesichtshälften  des  Okulares  gleiche  Litensifät 
zeigen,  und  solange  tropfenweise  sehr  verdünnte  Lösungen  ent- 
sprechender Farbstoffe  zugesetzt,  bis  auch  die  Farbentöne  der  beiden 
Gesichtsfeldhälften  übereinstimmen.  Darauf  wird  nochmals  die 
Intensität  eingestellt  und  durch  Auffüllen  mit  Wasser  die  Farb- 
lösung auf  100  ccm  gebracht  Dann  entspricht  eine  Schicht  Ton 
1  cm  Höhe  derselben  1  %  Holzschliffgehalt  Daß  dies  tatsächlich 
der  Fall  ist,  prüft  man  dann  mit  dem  zweiten  Paniere  von  genau 
bekanntem,  etwa  50o/o  betragendem  Holzschliffgehalte.  Die  Unter- 
suchung anderer  Papiere  geschieht  dann  sehr  einfach,  da  die  Hohe 
der  Farbstofflösung  in  Centimentem  die  Procente  des  Holzschliff- 
gehaltes angibt    Bei  gut  geleimten  Papieren  empfiehlt  es  sich,  sie 

1.  Apoth.-Ztg.  1904,  826.  2.  Mitt.  Egl.  Materialprfifnngttmt  1904, 
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▼orfaer  durch  Behandeln  mit  durch  Essigsäure  angesäuertem  Al- 
kohol zu  enÜeimen  und  mit  reinem  Alkohol  auszuwaschen.  Für 
Papiere  mit  weniger  als  10<^/o  Holzschliff  verwendet  man  die  Färb- 
fitralösung  in  10£acher  Verdünnung,  sodafi  1  om  Schichthöhe  0,1  ^/o 
Holzsdüiff  entspricht  Als  fieagens  empfiehlt  Verf.  Anilinsul&t- 
lösung  1  :  10  und  eine  Farbstofflösung,  die  durch  Abstimmen  yon 
Naphtfaolgelb  S  oder  von  Mikadogoldgelb  (Farbwerk  Mühlheim) 
mit  einem  sauren  roten  und  eventuell  mit  einem  ebensolchen  blauen 
Farbstoffe  erhalten  wird. 

Oerh§iaffbesUmmmnff  olme  JSaufpulver.  Wislicenus^  stellte  aus  in etal- 
lischem  AlomiDiam  (Alaminiamgries)  durch  Kontakt  mit  Qaeoksilber  ein 
aofierst  lockeres  Alaminiamhydrat  und  daraus  ein  poröses  Oxyd  dar.  Diese 
beiden  Substanzen  ei^en  sich  zur  Gerbstoffbestimmong,  wofür  Verf.  fol- 
gendes Verfahren  angiebt:  In  100  bis  50  com  des  vom  Koch'schen  Apparat 
gelieferten  Anszoges  oder  der  Extraktlösang  werden  etwa  2,5  bis  8  g  des 
faydratischen  oder  2  bis  3,5  k  des  oxydiscben  Pulvers  in  mehreren  Teilen 
eingetragen  und  mehrmals  durchgeschüttelt,  dann  einige  Stunden  (oder 
fiber  Kacht)  gut  absitzen  gelassen,  bis  sich  die  überstehende  Flüssigkeit 
geklirt  hat  und  das  Verschwinden  der  Eisenreaktion  durch  die  Tüpfelprobe 
featgeetent  ist.  In  völlig  klarer  Lösung  verschwindet  die  Reaktion  bald 
ganz.  Das  Material  adsorbiert  weit  rascher  als  Hantpulver.  Hat  man  gut 
ausgeglühtes  Oxyd  im  geschlossenen  Wägegläschen  genau  abgewogen,  so 
kann  am  Saugfilter  direkt  auf  ein  im  Wägegläschen  bei  105°  getrocknetes 
und  gewogenes  Filter  filtriert  werden.  Der  Rückstand  wird  nach  mehr- 
maligem Waschen  mit  kaltem  Wasser  im  Trockenschrank  oder  besser  im 
heizbaren  Vaouumexsiocator  zur  Gewichtskonstanz  gebracht.  Die  Gewichts- 
Biinahme  entspricht  ohne  weiteres  direkt  der  »gerbenden  Substanz«,  welche 
man  noch  aus  der  Gewichtsabnahme  bei  vorsichtigem  Ausbrennen  bis  zum 
schneeweißen  Aussehen  durch  die  cranze  Masse  kontrollieren  kann.  Die 
letzte  Manipulation  schließt  einige  Unsicherheiten  durch  Verstäubungsver- 
luste  ein.  Die  Masse  muß  in  flacher  Schicht  am  Boden  einer  kleinen  Schale 
aoegebreitet  sein  und  der  hygroskopische  Rückstand  rasch  gewogen  werden. 
An  Stelle  dieser  doppelten  direkten  Wägnng  des  Gerbstoffes  kann  auch  die 
indirekte  Ermittlung  der  »Nichtgerbstoffe«  wie  beim  Hautpulververfahren 
oder  durch  Eindunsten  des  Filtrates  mit  den  Waschwässern  neben  der  Er- 
mittlung des  »Gesamtlöslichen«  treten.  Beleganalysen  wurden  mit  Eichen- 
rmdenauszng,  Tannin,  Gallussäure,  Fichtenlohe,  Eichenrinde,  Eichenholz- 
extrakt, Kastanienextrakt  ausgeführt  und  ergaben  vorl&nfig  nur  beim  Tannin 
and  Kastanienextrakt  gut  übereinstimmende  Vergleichswerte.  Größere  Ab- 
weichungen bei  Fichtenlohe  und  geringere  bei  Eichenlohe  und  Eichenholz 
mögen  ihre  Ursache  darin  haben,  daß  bei  der  einfachen  Übertragung  des 
Hautpul verVerfahrens  die  ^schwellenden)  Nichtgerbstoffe,  besonders  Gallus- 
aaare in  etwas  anderer  Weise  zurückgehalten  werden,  während  andererseits 
beim  anderen  Verfahren  nach  dem  Auswaschen  nur  die  fest  niederge- 
achlagenen,  nicht  auswaschbaren  wirklichen  Gerbstoffe  bestimmt  werden. 
Zum  Teil  mögen  die  Differenzen  auch  in  der  bei  den  ersten  Versuchen  un- 
vollkommenen Technik  des  Verfahrens  und  in  der  Beschaffenheit  der  unter- 
enchten  Materialien  zu 

Eine  neue  Methode  zur  Analyse  van  Qerbstoffmateriälien  ver- 
öffentlichten G.  Parker  und  M.  Payne^  Zur  Filtration  von 
Oerbstofflösungen  verwendeten  Verflf.  mit  Erfolg  Berkefeld- 
Mterkerzen,  welche  vorher  ausgekocht  waren.  Calciumhydroxyd 
gibt,  im  großen  Überschuß  zugefügt,  mit  Digallussäureanhydrid  ein 


1.  Ztochr.  f.  angew.  Chem.  1904,  801.       2.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  299. 
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basisches  unlösliches  Salz,  sodaß  1  g  Digallussäureanhydrid  125  ccm 
Vs  N-Calciumhydrozydlösung  beansprucht.  200  ccm  der  klaren 
OerbstofiDösung  von  derselben  Konzentration  wie  bei  der  Hant- 
pulvermethode  werden  mit  300  ccm  Vs  N-Caldumhydnn^dlosong 
{mittels  Zuckerlösung  bereitet)  yersetzt  und  unter  mehrmaligem 
ümschütteln  4  Stunden  stehen  gelassen,  100  ccm  davon  abfiltriert 
und  die  im  Filtrate  noch  Torhandene  Menge  Caldumhydroiyd 
unter  Zusatz  von  Phenolphthalein  titriert  Dieser  Betrag  mit  5 
multipliziert  und  Yon  der  ursprQnglichen  Menge  abgezogen  ergibt 
>die  »Totalabsorptionc.  Außerdem  muß  die  Natur,  Gewicht  und  Ad- 
dilät  der  sonst  noch  vorhandenen  Säuren  und  Farbstoffe  festge- 
:stellt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  werden  200  ccm  der  Greifastoff- 
lösung  mit  i^C6llin<^  entgerbt  Letzteres  wird  berdtet,  indem  60  g 
^te  Handelsgelatine  in  500  ccm  Wasser  nach  der  Quellung  ge- 
löst, mit  120  ccm  N-Natronlauge  20  Minuten  auf  90°  C.  erwSrml^ 
und  durch  Leinen  filtriert  weisen.  Nach  dem  Erkalten  werden 
100  ccm  mit  N-Salzsäure  und  Phenolphtiialein  titriert  und  dann 
.600  ccm  der  Lösung  mit  der  daraus  berechneten  Menge  Esdgsaure 
neutralisiert  und  unter  Zusatz  von  1  ccm  Chloroform  zu  1  1  auf- 
gefüllt Von  dieser  neutralen  Collinlösung  werden  100  ccm  mit 
100  ccm  V6-N- Essigsäure  zu  200  ccm  Gerbstofflösung  zugesetzt, 
Tom  Filtrat  200  ccm  mit  200  ccm  Caldumhydro^dlöeung  ge- 
schüttelt, nach  1  stündigem  Stehen  filtriert  und  das  Filtrat  titriert 
und  hieraus  die  »saure  Absorption«  berechnet  Durch  Subtraktion 
dieser  von  der  totalen  Absorption  erhält  man  den  wirklichen  GM>- 
stoff.  Die  totale  Absorption  entspricht  bd  vielen  Gerbmaterialien 
der  mittels  Hautpulver  ermittelten  gerbenden  Substanz. 

Zur  Verfälschung  von  Oerbmaterialien;  von  J.  G.  Parker*.  Verf. 
berichtete,  daiß  in  Smyma  zum  Verfälschen  von  VaUmea  Sand,  kleine 
Kieselsteine,  gemahlene  Valoneaeicheln  und  -Zweige  in  großen  Mengen 
öffentlich  verkauft  werden.  Während  unverfälschte  Valonea  und 
Schuppen  nicht  mehr  als  l^/o  Mineralstofie  enthalten  sollen,  zdgten 
4  untersuchte  Proben  3,2,  5,8,  7,4  und  12  ^/o  Mineralstoffe.  Da- 
gegen wurde  nach  Job.  Paeßler  bei  den  in  letzter  Zdt  unter- 
suchten Proben  eine  Verfälschung  nicht  bemerkt  Sumach,  der 
fast  stets  in  gemahlenem  Zustande  gekauft  wird,  kann  leicht  mit 
gemahlenen  Stengeln  oder  durch  Regen  beschädigten  Blättern  oder 
mit  gerbstoffarmen  Blättern  anderer  Pflanzen  oder  auch  mit  fdnem 
Sande  verfälscht  sein.  Reiner  Sumach  soll  nicht  mehr  ab  2^/t 
Asche  und  etwa  28 ^/o  Gerbstoff  enthalten. 

Bestimmung  des  BleigeJiaUs  der  Zinnwaren,  Bequem  und 
schnell  soll  die  Bestimmung  des  Bleigehalts  in  Metallgerätschaften 
nach  Utz*  in  folgender  Weise  gelingen:  0,5  g  der  zu  unter- 
suchenden Legierung  oder  der  vorsichtig,  am  besten  mittels  eines 
stumpfen  Messers  von  der  Innenseite  der  betreffenden  Gerate  ab- 
gekratzten Verzinnung,  bringt  man  in  ein  kleines,  50  ccm  fassen- 
aes  Erlenmeyersches  Kölbchen,  setzt  dazu   etwa  7  bis  8  ccm 

1.  Ghem.-Ztg.  1904,  Rep.  214.'  2.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1904,  434. 
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konzentrierter  Schwefelsäure  und  erhitzt  auf  einem  gewöhnlichen 
Schwarzbleche  mit  möglichst  kleiner  Flamme,  um  ein  Spritzen  der 
Flüssigkeit  zu  vermeiden.  In  kurzer  Zeit  sind  dann  meist  alle 
Metallteile  vollständig  zu  einer  hellgelben  klaren  Flüssigkeit  gelöst, 
wenn  die  betreffende  Legierung  bezw.  der  Metallüberzug  frei  von 
JBlei  war,  im  anderen  FaUe  hat  sich  eine  weiße  Fällung  von  Blei- 
sulfat zu  Boden  gesetzt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Bleis 
wird  die  schwefelsaure  Lösung  mit  etwa  20  ccm  Ammoniumoxalat- 
lösung  (1  + 19),  etwas  Wasser  und  dem  gleichen  Volum  Alkohol 
verseht  ■  Nach  dem  Absetzen  filtriert  man ,  wäscht  das  Bleisulfat 
mit  verdünntem  Alkohol  aus  und  behandelt  in  üblicher  Weise 
weiter. 

Über  die  Anwesenheit  von  Blei  in  der  Olaeur  von  PorzeUan- 
schaden  und  PorzeUankruken ;  von  G.  Giusti*.  Verf.  hat  Ver- 
suche angestellt,  inwieweit  das  Blei  der  bleihaltigen  Glasur  der 
Töpferwaren  auf  die  in  ihnen  gekochten  oder  aufbewahrten  Nah- 
rungsmittel übergeht  und  ob  die  in  dieser  Hinsicht  geltenden  Ge- 
setze genügen  zum  Schutze  des  öffentlichen  Wohles.  Hauptsäch- 
lich hat  er  Versuche  gemacht  mit  Geschirr,  das  bereits  längere  Zeit 
im  Gebrauche  war.  Vom  hygienischen,  auch  vom  kommerziellen 
Standpunkte  ist  die  Fra^^e  der  Bleiglasur  der  Töpfergeschirre  von 
großer  Wichtigkeit  VerL  kochte  100  g  Mehlteig  mit  SM)  g  Wasser 
und  5  g  Kochsalz  in  einer  gut  gereinigten  Porzellanschale.  Nach 
dem  Kochen  ¥rurde  die  eine  Hälfte  noch  warm  in  einen  alten 
glasierten  Tontopf  getan,  noch  einige  Minuten  gekocht  und  gut 
verschlossen  24  Stunden  stehen  gelassen.  Nach  dem  Veraschen 
des  Inhalts,  sowohl  der  Porzellanschale  wie  des  Kochtopfes,  wurde 
in  beiden  Fallen  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  nachgewiesen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Bräunung  in  dem  letzteren  Falle 
eine  deutlichere  war.  Das  zu  den  Versuchen  benutzte  Mehl  wurde 
Torher  auf  Bleigehalt  geprüft.  Ein  Versuch  mit  geschälten  Äpfeln, 
Wasser  und  Zucker,  die  in  einer  Porzellanschale  zusammen  ge- 
kocht wurden,  fiel  gleichfalls  positiv  aus,  ebenso  ein  unter  gleichen 
Bedingungen  angesteUter  Versuch  mit  Kartoffeln  und  Birnen.  Auch 
die  Versuche  mit  Porzellanschalen  aus  verschiedenen  Fabriken 
fielen  alle  positiv  aus,  gleichgültig  ob  man  Kastanien,  Nüsse,  To- 
maten, Datteln  oder  Zwiebeln  verwendete.  Um  ganz  sicher  zu 
sein,  daß  das  Blei  von  der  Glasur  und  nicht  von  den  angewandten 
Früchten  herrührte,  nahm  Verf.  vergleichende  Versuche  mit  Por- 
zellanschalen und  mit  Platinschalen  vor.  Die  in  der  Platinschale 
erhaltene  Asche  enthielt  keine  Spur  von  Blei,  während  die  in  der 
Porzellanschale  zurückgebliebene  Asche  stets  Blei  in  Spuren  auf- 
wies. Die  Versuche  mit  Porzellanschalen  von  italienischen,  fran- 
zösischen und  deutschen  Firmen  fielen  gleichmäßig  positiv  aus.  — 
Verf.  stellte  weiter  folgende  Versuche  an:  Er  brachte  100  g  einer 
zerbrochenen  und  zerkleinerten  Porzellanschale  in  einen  Kolben 
aus  Jena-Glas  und   kochte  mit  200  g  Salpetersäure  eine  Stunde 


1.  BoUet.  Ghimic.  Farmacent.,  Fase.  18,  457. 
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lang.  Der  flüssige  Rückstand  wurde  auf  dem  Sandbade  verdampft) 
mit  warmem  Wasser  aufgenommen  und  mit  Schwefelwassersto^ 
Kaliumchromat  und  Schwefelsäure  geprüft.  In  allen  Fällen  wurde 
Blei  mehr  oder  weniger  deutlich  nachgewiesen.  Noch  deutlicher 
fielen  die  Versuche  aus,  wenn  man  statt  der  PorzeUanschalen- 
trUmmer  nur  die  vom  Porzellan  befi:eiten  Glasursplitter  verwendete. 
Dieselben  Resultate  erhielt  der  Ver^,  wenn  er  statt  Porzellanschalen 
Porzellankruken  in  Arbeit  nahm. 

Für  die  Bestimmung  des  Zinns  im  Weißblech  empfiehlt 
H.  Angenot  ^  folgende  Methode:  3 — 1  g  des  geschnittenen  Weiß- 
blechs werden  in  einem  Eisentiegel  mit  der  doppelten  Menge 
Natiiumsuperozyd  so  gemischt,  daß  sie  vom  Salz  bedeckt  sind. 
Man  erhitzt  alsdann  bis  das  Superoxyd  vollständig  geschmolzen  ist 
und  das  Zinn  vollständig  von  der  Oberfläche  verschwunden  ist^ 
was  man  leicht  an  ihrem  Aussehen  erkennen  kann.  Die  Schmelze 
wird  mit  etwa  100  ccm  Wasser  aufgenommen  und  auf  250  ocm 
aufgefüllt  und  filtriert  200  ccm  des  Filtrates,  in  welchem  das 
Zinn  als  Natriumstannat  enthalten  ist,  werden  mit  verd.  Schwefel- 
säure angesäuert  und  6  Minuten  zum  Sieden  eriiitzt.  Der  Nieder- 
schlag wud  gesammelt  und  mit  heißem  Wasser  gewasdben,  darauf 
fetrocknet  und  nach  dem  Glühen  als  SnOi  zur  Wägung  gebradit 
Inthält  das  Zinn  Blei,  so  ist  der  Niederschlag,  den  man  beim 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  erhält,  nicht  weiß,  sondern  bräunlich 
gelb.  Um  ihn  vom  Bleioxyd  zu  befreien,  muß  mau  ihn  samt  dem 
Filter  in  einem  kleinen  Becherglase  unter  Erwärmen  mit  Salpeter^ 
säure  digerieren,  wobei  nach  einigen  Minuten  die  Zinnsäure  weiß 
geworden  ist 

Für  die  Zinnbestimmung  in  Weißblech  sind  von  H.  Mast- 
baum >  und  Angenot  (siehe  oben)  zwei  VeifEdiren  angegeben, 
von  denen  das  letztere  schnelleres  Arbeiten  bei  gleichen  B^mtaten 

festatten  soll  als  das  erstere.  M.  Wintgen*  hat  vergleichende 
Intersuchungen  der  beiden  Verfahren  angestellt  und  kam  zu  dem 
Schlüsse,  daS  die  Mastbaum'sche  Methode  derjenigen  von  An- 
eenot  vorzuziehen  ist  Bei  dem  Mastbaum'schen  Verfahren 
darf  anÜEuigs  nicht  zu  stark  erhitzt  werden,  weU  das  Zinnchlorür 
etwas  flüchtig  ist  Besser  arbeitet  man  im  Kolben  mit  Steigrohr. 
Außerdem  muß  der  Zusatz  von  Schwefelammonium  reidilidi  be- 
messen werden.  Der  Zinnsulfidniederschlag  braucht  nicht,  wie 
Mastbaum  ursprünglich  angegeben  hat,  über  Nacht  zu  stehen, 
wenn  die  AmmoniumacetaÜösung  konzentriert  genug  ist,  was  man 
jederzeit  erreichen  kann.  Das  Verfahren  von  Angenot  hat  den 
Vorteil,  daß  ohne  Schwefelwasserstoff  gearbeitet  wird,  aber  beim 
Lösen  der  Schmelze  treten  zum  Husten  reizende  Dämpfe  auf. 
Femer  sind  folgende  Schwächen  zu  erwähnen:  Die  geiinffe  Menge 
des  Probematerials,  was  zur  Erlangung  einer  guten  Durcnschnitts- 
analyse  imvorteilhaft  ist    Die  Kontrolle,  ob  das  Blech  vollständig 

1.  Ztschr.  f.  aogew.  Ghem.  1904,  621.  2.  Dies.  Berioht  1897,  807. 

3.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nshr.-  q.  Gennßm.  1904,  411. 
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entzinnt  ist,  kann  erst  nachträglich  ausgeübt  werden  und  fordert 
unter  Umständen  eine  Wiederholung.  Das  Auswaschen  des  Zinn- 
oxydhydrates Yoa  dem  Natriumsulfate  erfordert  sehr  viel  Zeit,  da 
das  Salz  sehr  festgehalten  wird.  Die  Gegenwart  von  Blei  kom- 
pliziert das  Verfahren  und  ist  auf  dem  von  Angenot  angegebenen 
Wege  nicht  unschädhch  zu  machen.  In  gleicher  Weise  wirkt  ein 
Mangangehalt  des  Bleches  störend  und  kompUzierend.  Die  ver- 
wendeten Eisentiegel  werden  stark  angeriffen  und  sind  nur  für 
wenige  Bestimmungen  brauchbar. 

Über  den  Oebrauch  von  AluminiumbläUern  zum  Einunckeln 
von  Nahrungsmitteln ;  von  Biche^.  Außer  dem  Aluminiumpapier, 
mit  Aluminiumpulver  bedecktes  Papier,  werden  auch  Blätter  aus 
reinem  Aluminium  nach  Art  der  Zinnfolie  bis  V^oo  mm  Dicke 
hergestellt.  Luft,  Wasser,  Wein,  Bier,  Apfelwein,  Kaffee,  Milch, 
öle  und  Fette  wirken  weniger  auf  Aluminium  ein,  als  auf  Blei, 
Zink  und  Zinn.  Von  Milchsäure  und  Essigsäure  werden  Zinn 
und  Nickel  stärker  angegriffen,  als  Aluminium.  Für  die  Benutzung 
als  ümhüllungsmittel  mr  Schokolade,  Bonbons  u.  s.  w.  kommt  diese 
Ansreif barkeit  nicht  in  Frage,  auch  wohl  nicht  für  andere  feste 
Nahrungsmittel.  Vom  hygienischen  Standpunkte  ist  die  Verwen- 
dung von  Aluminiumpapier  und  -folie  als  imbedenklich  anzusehen. 

Über  Aluminium-Oesehirre ;  von  M.  Mansfeld^  Aus  tech- 
nisch reinem  Aluminium  bestehende  Geschirre  gaben  beim  Aus- 
kochen mit  4o/oiger  Essigsäure  erhebliche  Mengen  Aluminium  an 
diese  ab,  beim  Behandeln  mit  5^/oiger  Natronlauge  trat  schon  in 
der  £älte  Wasserstoffentwicklung  ein,  wobei  ebenfalls  beträchthche 
Mengen  Metall  in  Lösung  gingen.  Es  ist  somit  die  Anwendbar- 
keit dieser  Geschirre  auf  neutral  reagierende  Flüssigkeiten  beschränkt. 

Farbige  Kreide;  von  H.  Sohlegel'.  Von  8  farbigen  Kreiden,  die  in 
der  städtischen  Untersachnngsanstalt  für  Nahnings-  und  GenuBmittel  zu 
Nfimberg  nntersacht  wurden,  enthielten  8  Stfick  Bleichromat,  1  Stuck 
Mennige  und  ein  weiteres  violettes  Stück  8J7o  arsenige  Säure. 

Zur  Beurteilung  de$  SauM$ehwammes  im  Bauhok;  von  H.  Haupte 

1.  Bev.  intern,  falsific  1904,  46. 

2.  16.  Jahresber.  d.  Unter8.-AnBt.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1908/4,  11. 
8.  Ghem.-Ztg.  1904,  578.  4.  Pharm.  Gentralh.  1904,  89. 
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Yn,    Toxikologische  Chemie. 


Du  Anwendung  ßitsng§r  Luft  in  der  Taxikohgü  hat  Pintti^  lor 
Behandlang  Ton  Därmen  and  ähnlichen  weichen  Körperteilen  empfohlen. 
Dieselben  gefrieren  and  können  dann  leicht  gepulvert  werden,  wobei  der 
sonst  vorhandene  lästige  Geruch  nicht  hervortritt. 

Zur  Konservierung  van  Organen  für   mikroskopische   und   chemische 


üntersachangen  bei  gerichtlich-medizinischen  Fällen  empfiehlt  A.  W.  Gri- 
gorjew*  lOVoige  Formalinlösang  (=  4%  HCOH).  In  so  behandelten 
Objdcten  lassen  sich  die  in  der  Praxis  am  häofigsten  vorkommenden  Gifte 
nngestört  nachweisen,  mit  Ausnahme  von  Alkohol,  and  die  Gewebe  sind 
zur  mikroskopischen  üntersuchang  geeignet. 

Der  farensisch^hemische  Nachweis  von  Griten  in  den  Rück- 
ständen verbrannter  Leichen;  von  0.  Mai  und  Hurt^  Eiiner  der 
Verff.  hatte  unlängst  die  Aufgabe,  die  Asche  einer  feuerbestatteten 
Leiche  auf  das  Vorhandensein  von  Yerdftungsspuren  zu  unter- 
suchen. Darüber,  daß  der  Nachweis  von  Phosphor,  Alkaloiden  eta 
in  Leichenasche  von  vornherein  aussichtslos  ist,  dürfte  ein  Zweifel 
wohl  nicht  bestehen.  Weniger  sicher  erscheint  dies  dagegen  bei 
Arsen,  Quecksilber  und  Cyanwasserstoff,  während  die  sonst  haupt- 
sächlich noch  in  Betracht  kommenden  Schwermetalle,  wie  Blei, 
Kupfer  u.  s.  w.  ihrer  Nichtflüchtigkeit  wegen  in  den  Aschen  woU 
stets  auffindbar  sein  werden.  Die  Yerff.  haben  daher  ihre  Ver- 
suche zunächst  auf  die  Beobachtung  des  Verhaltens  von  Arsen, 
Cyanwasserstoff  und  Quecksilber  bei  der  Verbrennung  von  damit 
vergifteten  Tieren  beschränkt  Es  zeigte  sich,  daß  der  forensisch- 
chemische Nachweis  von  Arsen  in  den  Rückständen  verbrannter 
Leichen  mögUch  ist,  und  daß  dafür  hauptsächlich  die  Asche  der 
Knochen  in  Betracht  kommt  Der  Nachweis  von  Cyanverbindungen 
in  der  Asche  von  Körpern,  die  mit  Kaliumcyanid  oder  Blausäure 
in  zur  Vergiftung  hinreichenden  Mengen  vergiftet  sind,  ist  nicht 
möglich;  auch  Quecksilber  ist  in  den  Verbrennungsrücks^nden  von 
Körpern,  die  mit  Quecksilberverbindungen  vergifliet  sind,  nicht  mehr 
nachzuweisen. 


1.  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  1218.        2.  Ghem.-Ztg.  1904.  Rep.  390. 
8.  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1904,  1601. 
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ÜUr  die  EnUUhmng  von  Vergi/hmgen,  inthsBondere  Ph&iphorvm'gißung^ 
▼on  L.  Lewin^ 

Zum  Nachweis  von  Phosphor.  Die  allgemeine  Ansicht,  daß 
sich  Phosphor  nicht  lange  in  einer  Leiche  als  solcher  nachweisen 
laßt,  scheint  nicht  immer  zutreffend  zu  sein.  Es  gelang  Bischoff* 
noch  nach  6  Monaten  im  Darmkanale  einer  beerdigt  gewesenen 
Leiche  unveränderten  Phosphor  nachzuweisen. 

Über  Blausäure  und  ihren  toxikologischen  Nachweis;  von 
Domenico  Ganassini'.  Über  die  physiologische  Wirkung  der 
Blausäure,  ihr  Yorkonmien  in  den  Organen  und  den  toxikologi- 
schen Nadiweis  sind  die  Ansichten  der  einzelnen  Autoren  s^r 
abweichende.  Verf.  hat  sehr  zahlreiche  Versuche  an  Kaninchen 
gemacht  und  kommt  zu  folgenden  Beschlüssen:  Die  Blausäure 
kann  nicht  als  Blutgift  im  engen  Sinne  des  Wortes  angesehen 
werden.  Die  Blausäure  kommt  fast  nie  oder  nur  in  Spuren  im 
Blute  vor.  Im  Gehirn  der  Tiere,  die  mit  Blausäure  vergiftet 
worden  sind,  ist  sie  niemals  nachzuweiBen.  Bei  Vergiftungen  mit 
Blausäure  ist  dieselbe  weder  in  den  verschiedenen  Flüssigkeiten 
(Harn,  Cerebrospinalflüssigkeit  etc.)  noch  in  den  Organen  oder 
Geweben  des  Leichnams  nachweisbar.  Auf  welchem  Wege  man 
auch  die  Blausäure  dem  Organismus  zuführen  möge  und  ob  die 
Menge  groß  oder  klein  ist,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  es 
nicht  gelingen,  auch  nur  die  geringste  Spur  Blausäure  nachzuweisen. 
Das  rührt  wahrscheinlich  daher,  daß  die  Blausäure,  ebenso  schnell 
wie  sie  auf  die  Zellen  des  Zentralnervensystems  wirkt,  sich  in  bis 
jetzt  wenig  bekannte  und  leicht  ausscheidbare  Körper  zersetzt 
Verf.  wies  noch  daraut  hin,  daß  das  Blut  der  an  Tollwut  gestor- 
benen Tiere  sich  durch  eine  besonders  lebhaft  rote  Farbe  aus- 
zeichnet und  nicht  serinnt  Diese  Tatsache  beweist,  daß  während 
der  Entwickelung  der  Infektion  Substanzen  sich  bUden,  die  wie 
Blutgifte  wirken.  Da  nun  Kohlenoxyd  und  Blausäure  das  Blut  in 
oben  bezeichneter  Weise  verändern,  so  lag  die  Vermutung  nahe, 
daß  im  Organismus  durch  die  biologische  Aktivität  der  Protozoen 
der  Tollwut  Kohlenoxyd  und  Blausäure  sich  bilden  könnten.  Che- 
mische und  spektroskopische  Untersuchungen  haben  jedoch  zu  einem 
negativen  B;esultat  genihrt. 

Akute  Cjfanvergiftung.  Sigmund  Deäk^  beobachtete  bei 
einer  Frau,  die  20  Aprikosenkeme  gegessen  hatte  und  V>  Stunde 
darnach  erkrankte,  in  aer  Ausatmungduft  einen  Geruch  nach  Bitter- 
mandelwasser; ebenso  rochen  die  erbrochenen  und  noch  unverdauten 
Kerne  stark  darnach.  Die  Genesung  erfolgte  alsbald  nach  dem 
Erbrechen. 

Über  CyanhaemaJtin ;  von  Marx*.  Verf.  konnte  bei  Menschen, 
die  an  Cyankaliumvergiftung  gestorben  waren,  in  der  Magenschleim- 


1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1904,  67.  2.  Pharm.  Ztg.  1904,  880. 

8.  BoUet.  Ghimic.  Farmaoeut.  Faso.  20,  715. 

4.  Pester  med.-chir.  Presse  1908,  Nr.  42;  d.  Pharm.  Centralh.  1904.  661. 

5.  Vierteljahresschr.  f.  gerichtl.  Med.  27.  2. 
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haut  Cvanhämatin  spektroskopisch  nachweisen.  Indessen  ist  dieser 
Befunai  wie  die  übrigen  charakteristischen  Erscheinungen  der 
Cyankalinm-Vergiftang  an  der  Magenschleimhaut,  durchaus  als  eine 
Ijeichenerscheinung  aufzufassen;  er  entsteht  durdb  Einwirkung  des 
Cyankaliums  auf  postmortal  gebildetes  Hämatin.  Verl  konnte  das 
experimentell  imzweideutig  wiederholt  erweisen.  Bringt  man  z.  ß. 
in  den  Magen  einer  Leiche  Cyankaliumlösung,  so  zeigt  dieser 
Magen  24  Stunden  später  alle  spezifischen  Zeichen  der  Cyankalium- 
Vergiftung,  so  auch  das  Cyanhämatinspectrum.  Auch  die  Unter- 
suchungen von  Marx  konnten  die  Existenz  eines  spektroskopisch 
wohl  charakterisierten  Cyanhämatins  und  Cyanhämodoromogens  be- 
stätigen; die  Lage  der  Absorptionsstreifen  wurde  nach  Wellen- 
längen genau  bestimmt 

dber  eine  töüiche  Bramofonnvergiftung  berichtete  Both^ 
Ein  fünjgähriger  Knabe  hatte  6  g  Bromoform  in  dem  Best  ^ner 
Arznei  getrunken,  verlor  sehr  bald  sein  Bewußtsein  und  starb. 
Nach  den  Erscheinungen  entspricht  die  Wirkung  des  Bromoforms 
der  des  Chloroforms,  indem  zuerst  Bewußtlosigkeit  darauf  Lähmung 
der  Atmung  und  schließlich  die  des  Herzens  eintritt 

Vtrgiftuna  dweh  Hokgeist;  von  B aller  und  Wood*.  Veigiftangen 
durch  Methylalkohol  haben  sich  in  Amerika  gehäoft,  seitdem  die  dewäo- 
rierte  Form  in  den  Handel  gebracht  wird.  £r  ist  hauptsächlich  in  den 
Colambian  spirits,  aber  auch  in  einer  großen  Anzahl  von  Haaressenzen 
(Bay-Bam),  (ieheimmitteln  und  Parfüms  enthalten,  die  geleffentlich  dort  ge- 
trunken werden,  wo  der  Alkoholausschank  verboten  ist  (Incuanerterritorien). 
Charakteristisch  für  die  Vergiftung  ist  der  Bausch  mit  Magendarmerschei- 
nungen,  dann  Blindheit,  Bewußtlosigkeit  und  eventuell  Tod. 

Über  den  chemisch-toxikologischen  Nachweis  des  Formaldehjfds 
und  seine  quantitative  Bestimmung;  von  Eli  Crespolani'.  Vei^ 
hat  zunächst  verschiedene  Methoden  zum  Nachweis  von  Formalde- 
hjrd  in  Nahrungsmitteln  nachgeprüft,  indem  er  Milch.  Fleisch  etc. 
mit  Formaldehyd  versetzt  hat  und  ist  zu  folgenden  odilüssen  ce- 
konmien:  Zur  Bestätigung  der  Tatsache,  daß  die  Eiweißstoffe  der 
Nahrungsmittel  Formddehyd  in  beträchüicher  Menge  binden,  und 
daß  letzteres  die  Eiweißstoffe  vor  Zersetzung  schützt  Daß  man 
bis  jetzt  eine  sichere  Methode  noch  nicht  g^tunden  hat,  um  alles 
Formaldehyd  aus  den  verfälschten  Nahrungsmitteln  quantitativ  zu 
gewinnen.  Daß  das  beste  Mittel,  die  mögUchst  größte  Menge 
Formaldehyd  aus  den  Nahrungsmitteln  zu  gewinnen,  oie  Destillation 
nach  erfolgter  genauer  NeutraUsation  ist  YerL  hat  femer 
chemisch-toxikologische  Untersuchungen  gemacht  und  zwar  hat  er 
Tiere  mit  Formaldehyd  versiftet  und  kurz  darauf  die  Eingeweide, 
Lunge,  Leber,  Herz,  Milz,  Nieren  und  Gehhn  untersucht  und  in 
allen  Organen  Fonnaldehyd  mit  Sicherheit  nachweisen  können. 
Das  bisher  bei  Formaldehydvergiftungen  als  Gegengift  angewandte 
essigsaure  Ammonium  (Spirit  Minderen)  hält  Yer£  für  unwirksam 
und  schlägt   dafür  frisdies  Eiweiß  und  schleimige  Substanzen  von 

1.  Ztschr.  f.  Medic.  Beamte   1904,  No.  8.  2.  Journ.  of  Amer. 

Assoc.  1904,  No.  14;  d.  Dtsch.  med.  Wohschr.  1904,  1819. 

3.  Bellet.  Chimico  Fsrmaceut.  1903,  Oktober  und  November. 
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Die  quantitatiye  Bestimmung  des  Formaldehyds  in  wässerigen 
Losungen  hat  Verf.  nach  folgenden  zwei  Methoden  mit  guten  Ke- 
sultaten  ausgeführt:  Die  erste  besteht  darin,  daß  man  der  Form^ 
aldehydlösung  JodjodkaUumlösung  im  Überschufi  und  Kalilauge  bis 
zur  hellgelben  Färbung  hinzuse^t  Nach  einigen  Minuten  über- 
sättigt man  mit  Salzsäure  und  titriert  das  nicht  cebundene  Jod 
mit  Natriumthiosulfat  in  Oeeenwart  von  NatriumbikarboDat.  Die 
zweite  Methode  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Formaldehyds  mit 

Sankalium  ein  Additionsprodukt  zu  geben.  Fügt  man  diesem 
petersaure  Silberlösung,  die  man  vorher  mit  Salpetersäure  ange- 
säuert hat,  hinzu,  so  bildet  sich  nicht  Cyansilber,  sondern  metalli- 
sches Silber  scheidet  sich  aus.  In  der  vom  metaUischen  Silber 
getrennten  Flüssigkeit  bestimmt  man  das  unzersetzt  gebliebene 
salpetersaure  Silber. 

Ein  Fall  von  tödlicher  Formdlinüergiftung ;  von  L  e  v  i  8  o  n  ^.  Der  60  jäh- 
rige Kranke  hatte  mehrere  Unzen  einer  40  7^  igen  Formaldehydlosong  ge- 
trunken, Der  Tod  erfolgte  nach  etwa  20  Minaten  nnter  Cyanose  und  den 
Zeichen  der  Herzschwäche.  Des  Blnt  war  bei  der  Autopsie  nach  SO  Stunden 
noch  flüssig,  dunkel-braunrot.  Schleimhaut  des  unteren  Ösophagus,  des 
Magens  und  Anfangsteil  des  Duodenum  sohokoladebraun,  die  Organe  wie 
Leder  gehärtet. 

Über  die  Toxikologie  einiger  Nitrite  stellte  R.  Hunt>  Ver- 
suche an.  Verf.  stellte  fest  die  tödlichen  Mengen  der  verschie- 
densten Nitrile  in  Milligramm  auf  1  g  Maus^  das  Verhältnis  der 
Giftigkeit  zu  der  der  Blausäure  und  schUeßlich  die  Anzahl  M(de- 
küle,  welche  die  gleiche  Wirkung  wie  1  Molekül  Blausäure  aus- 
üben. Die  Unterschiede  werden  durch  eine  Anzahl  Faktoren  be- 
dingt, von  denen  die  Geschwindigkeit  der  Resorption  und  der  Aus- 
scheidung, die  Verteilung  im  Körper,  vor  allem  aber  die  Stabilität, 
besonders  gegenüber  oxydierenden  Einflüssen  in  Betracht  kommen. 
Als  Gegengift  gegen  die  Blausäure  abspaltenden  Nitrile  wirkt 
Natriumtiiiosulfat  und  in  ähnlicher  Weise  Thialdin,  Carbothialdin 
und  Kaliumzanthogenat,  aber  in  verschiedenem  Grade.  Mit  Thialdin 
tritt  zuweilen  auch  verstärkte  Giftwirkung  ein.  Auch  Alkohol  wirkt 
auf  einige  Nitrile  entgiftend,  besonders  auf  Acetonitril  und  Form- 
aldehydcyanhydrin,  entweder  weil  durch  die  leichte  Oxydierbarkeit 
desselben  die  Nitrile  vor  Oxydation  ceschützt  werden  oder  weil  der 
durch  die  Oxydation  gebildete  Aldehyd  Blausäure  bindet 

Über  eine  rasche  Methode  zum  Nachweise  der  pflanzlichen 
Oiße  in  der  gerichtlichen  Medizin;  von  E.  di  Mattei*.  Verf. 
hatte  schon  früher  gezeigt,  daß  es  möglich  sei,  die  gewöhnlicheren 
Alkaloi'de  zu  erkennen  und  zu  identifizieren  mit  Hilfe  der  Unter- 
scheidungsmerkmale ihrer  mit  dem  Bouchardatschen  Reagens 
(10  g  Jod,  20  g  Jodkalium,  500  g  Wasser)  erhaltenen  Nieder- 
schläge. In  einer  neuen  Versuchsreihe  hat  er  nun  vor  allem  die 
MögUchkeit  bestätigt,  auf  Grund  der  verschiedenen  Merkmale  der 
Niederschläge,  auch   die  aus  einer  Leiche  nach  Vergiftung  extra- 

1.  Joarn.  of  Amer.  Assoc.  No.  23;  d.  Dtsoh.  med.  Wchsohr.  1904,  1002. 

2.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  168.  3.  Riform  medic.  1903,  No.  40. 
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liierten  Alkaloidsuhstanzen  zu  ideDtifizieren.  Tatsächlich  geben 
audi  die  aus  den  Eingeweiden  yon  vergifteten  Leichnamen  extra- 
hierten Alkaloi'dsubstanzen  bei  geeigneter  Behandlang  mit  dem 
Bouchardatschen  Reagens  Niederschlage ,  welche  den  gewohn- 
lidien  Lösungsmitteln  imd  den  allgemeinen  Farbreagentien  gegen- 
über sich  ganz  analog  yerhalten  wie  die  NiederscUäge  deradfben 
Fflanzengim  in  reinem  Zustande.  Nach  Feststellung  dieser  Tat- 
sache hat  sich  der  Verf.  angeschickt,  die  Versuchstechnik  d^ 
klassischen  Methoden  zum  toxikologischen  Nachweise  der  Alkaloide 
zu  yerkürzen  und  zu  vereinfachen,  und  zwar  durch  direkte  Isolie- 
mng  des  Giftes  durch  Fällung  mit  Jodjodkalium.  Um  darnach 
das  an  das  Jod  gebundene  Alkaloi'd  frei  zu  madien,  verdampft 
yer£  den  gebildeten  voluminösen  Niederschlag  mit  Bairtwaseery 
um  hierauf  sleich  das  freie  Alkaloi'd  in  einem  geeigneten  Lösungs- 
mittel au&ufangen. 

Über  den  Nachweis  van  SalicyUäureverbindungen  und  Anti- 
febrin  im  Harn;  von  Gregoire  und  Hendrik*.  Yerff.  empfehlen 
den  Harn  direkt  nach  Ansäuerung  mit  Phosphorsäure  mit  Äther 
auszuschütteln.  Aus  dem  ätherischen  Auszuge  verjagt  man  dann 
nach  Zugabe  von  etwas  Wasser  den  Äther,  kocht  kurze  Zeit  mit 
Vi  Volumen  Salzsäure  und  gibt  nach  dem  Abkühlen  1  ccm  ge- 
sättigtes £[arbolwasser  zu  und  einige  Tropfen  ChlorkalklöBung, 
wobiS  eine  Bot&bung,  die  bei  Zugabe  von  konzentriertem  Am- 
moniak in  Blau  übergeht,  die  Anwesenheit  von  Antifebrin  anzeigt 
Diese  Reaktion  tritt  noch  bei  1 :  100000  ein ,  und  zwar  bei  Yer^ 
abreichung  von  Antifebrin  schon  nach  einer  Stunde  sehr  kräftig, 
beginnt  nach  acht  Stunden  schwächer  zu  werden  und  verschwindet 
nach  24  Stunden.  Bei  gleicher  Arbeitsweise  läßt  sich  im  äthe- 
rischen Auszuge  des  H^rns  auch  Salicylsäure  mit  der  ESisenreaktion 
nachweisen,  sowohl  wenn  sie  als  solche,  oder  ab  Salol  oder  als 
andere  Salicylverbindung  gegeben  wurde. 

Über  Vergiftung  durch  äußerlich  angewandte  Pikrinsäure;  von 
J.  Stuart  Böse*.  Etwa  zwei  Tage  nach  dem  Gebrauche  einer 
7®/oigen  Pikrinsäuresalbe  zur  Heilung  einer  Verbrennung  erkrankten 
ein  9jähriger  Ejiabe  und  ein  4öjähnger  Mann  an  Mattigkeit,  Er- 
brechen, Durchfall,  Eop&chmerzen  und  leichtem  Fieber.  Es  trat 
eine  starke  Gelbfärbung  von  Haut  und  Haaren  ein;  der  Urin  ent- 
hielt Eiweiß,  war  dunkelbraun,  enthielt  aber  weder  Blut  noch  Gallen- 
fiarbstoffe.  Als  man  bei  dem  Knaben  nach  einiger  Zeit  die  Salbe 
nochmals  versuchte,  traten  dieselben  Erscheinungen  auf,  begleitet 
von  einem  papulösen  Ausschlag,  der  nach  Aussetzen  des  Mittels 
wieder  verschwand.  Niemals  traten  Yergiftungserscheinungen  bei 
der  Anwendung  von  1^/oigen  Pikrinsäurelösungen  auf. 

Zur  ErmiUelung  des  PhtnokiMs  in  Vergiflungsf allen ;  von 
Andrea  Archetti^    YerL  stellte  durch  Versuche  fest,  daß  das 


1.  Bull,  de  l'Assoo.  beige  des  chim.  16,  94;   d.  Chem.  CentralbL  1904, 
II,  165.  2.  Dnroh  Münoh.  med.  Wchschr.  1904,  684. 

8.  Chem.-Ztg.  1904,  597. 
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Fhenokoll  entgegen  der  Behauptung  von  Mosso  beim  Durchgang 
durch  den  Organismus  gespalten  wd. 

yO.CHß  .OH      CaNH, 

C«H4<  +2H,0  =  C.H4(         +1 

\nhco  .  caNH,  \Na   cooh 

p-Amidophenol  GlykokoU 
+  CiH6.0H. 
Beim  Arbeiten   nach  dem  Stas-Ottoschen  Verfahren  geht  das 

£Amidophenol  in  den  Äther  aus  der  sauren  Flüssigkeit,  in  größerer 
enge  nach  dem  Alkalisieren.  Der  nach  dem  Verdampfen  des 
Äthers  verbleibende  Bückstand  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  blaue 
Färbung,  mit  Schwefelsäure  und  Kalium bichromat  eine  violette 
Färbung,  ähnlich  der  bei  Strychnin,  die  später,  besonders  wenn 
man  die  Mischung  gelinde  erwärmt,  in  Blau  und  in  Grün  über- 
geht, mit  Bromwasser  entsteht  eine  schwach  violette,  mit  Salpeter- 
saure eine  rosenrote  Färbung;  nach  dem  Verdampfen  der  salpeter- 
sauren Losung  verbleibt  ein  gelber  Bückstand,  der  durch  Zusatz 
Ton  KaUlauge  nicht  verändert  wird.  Die  mit  Äther  erschöpfte 
wässerige  alkalische  Flüssigkeit  gibt  an  Chloroform  nichts  ab;  sie 
enthält  das  GlykokoU,  dessen  Anwesenheit  durch  folgende  Beak- 
tionen  zu  erkennen  ist:  1.  rote  Färbung  mit  Eisenchlorid;  2.  mit 
Eupfersulfat  und  überschüssiger  Kalilauge  Bildung  einer  klaren 
blauen  Flüssigkeit  Mit  Bromwasser,  wie  auch  mit  Kaliumbichromat 
und  Schwefelsäure  tritt  keine  Beaktion  ein. 

Nachiceis  des  Strychnins  in  den  Knochen;  von  Angelo  De 
Dominicis^  Verf.  vergiftete  einen  7,6  kg  schweren  Hund  mit 
einer  Lösung  von  1  cg  salzsauren  Stiychnins  in  Wasser,  nahm 
nach  24  Stunden  die  langen  Knochen  der  Hinterbeine  ab,  befreite 
sie  von  jeder  Spur  von  Weichteilen  und  behandelte  die  fein  zer- 
kleinerten Knochen  nach  Stas-Otto.  Es  gelang  ohne  besondere 
Schwierigkeit  Strychnin  mikrochemisch  mittels  Schwefelsäure  und 
Kaliumbichromat  sowie  durch  den  bitteren  Geschmack  nachzu- 
weisen. 

Vergiftung  mit  Strychninweizen ;  von  H.  Wef  ers-Bettink*. 
Verf.  berichtete  über  zwei  Vergiftungen  mit  Strychninweizen.  Im 
ersten  Falle  fand  ein  Mann  beim  Essen  von  Pfannkuchen  die  ver- 
dächtigen, mit  Anilin  rot  gefärbten  Weizenkömer,  welche  die  Frau 
für  Speckschnitten  ausgab.  Sämtliche  zur  Untersuchung  einge- 
lieferten Kömer  waren  sieben.  Die  Analyse  ergab,  daß  aus  zwei 
derselben  0,2  mg  Strychnin  abgeschieden  wurden,  im  Kuchen  selbst 
wurde  kein  Strychnin  gefunden,  so  daß  die  Menge  des  Giftes  im 
höchsten  Falle  0,7  me  betragen  konnte.  Im  zweiten  Falle  hatte 
eine  unverheiratete  Mutter  ihrem  Kinde,  einem  Säugling  von  zwei 
Monaten,  Mäuseweizen  gegeben.  Zur  Untersuchung  wurde  eine 
Tasche  mit  einer  Anzahl  Kömer  Mäuseweizen  eingeliefert  und  eine 
Kinderwindel  mit  festen  und  dem  Beste  von  flüssigen  Fäkalien,  in 

1.  Vierteljalirschr.  f.  ger.  Med.  1904,  284. 

2.  Pharm.  Weekbl.  1904,  No.  37. 


696  Toxikologische  Chemie. 

denen  zwanzig  aufgequollene  Körner  von  der  gewöhnlichen  Farbe 
des  Mäuseweizens  gefunden  wurden.  Der  bittere  Greschmack  der 
Kömer  der  Tasche  wies  auf  Strychnin,  und  die  chemische  Unter- 
suchung bestätigte  diese  Annahme.  Der  Auszug  eines  Korns  be- 
wirkte bei  einem  Frosch  Tetanuserscheinungen.  Der  Inhalt  des 
Verdauungskanals  enthielt  die  Kömer  wenig  veiündert  Sechs 
Kömer  der  festen  Fäkalien  ergaben  bei  der  chemischen  Unter- 
suchung eine  deutUche  Reaktion  auf  Strychnin.  Der  Vergleich 
mit  einer  Strychninlösung  von  bekannter  Stärke  ließ  eine  Schätzung 
auf  0;05  mg  Gehalt  der  sechs  Kömer  zu,  das  Kind  mußte  also 
etwa  1^825  mg  des  Alkaloi'ds  aufgenommen  haben.  Diese  wurden 
in  der  Windel  gesucht,  welche  zu  diesem  Zwedce  mit  V*  ^/o  sal»- 
säurehaltigem  W  asser  ausgezogen  wurde.  Die  Untersuchung  ergab 
eine  zweitelhafte  Reaktion  auf  Stiychnin. 

Üb^  die  Giftigkeit  der  Teerfarbstoffe  hat  G.  W.  Chlopini 
eine  längere  Untersuchung  ausgeführt  Von  50  untersuchten  Farb- 
stoffen wurden  16  gefunden,  die  bei  der  Darreichung  als  giftig  er- 
schienen, 20  andere  verursachten  bei  den  Versuchstieren  mehr  oder 
weniger  starke  Störungen  der  Verdauung,  der  Nierentätigkeit  oder 
des  Allgemeinbefindens,  sodaß  sie  als  veniächtig  bezeichnet  werden 
mußten.  Giftig  waren:  Aurantia,  Mandarin  (Orange  II),  MetanH- 
orange  (Methylorange),  Buttergelb,  Auramin  CK  Brillank^än,  Aurin 
(Natriumsalz),  EcktUau  R  für  Baumwolle,  Ursol  D,  Thiokatechine 
1,  2,  3  und  T,  Noir  autogenique,  Noir  Vidal.  Venlächtig  waren: 
Metanilgdb,  Anilinorange  T,  Pyrotin  RR,  Ponceau  RR,  Benao- 
purpurin,  Erica  B,  Citrongdb  (?),  Jodgrün,  Säuregrün,  Bayrisch' 
blau  DBF  und  DSF,  Cerise  DN,  Jodeosin,  Rhodamin  B  und  G, 
Chrysanilin,  Bemoflavin  II,  Methylengrün,  Primulin,  Chinolingdb. 
Bei  der  Prüfung  auf  Schädlichkeit  gegenüber  der  menschlidien 
Haut,  ausgeführt  durch  Tragen  von  wollenen  oder  baumwollenen, 
mit  den  betr.  Farbstoffen  gefärbten  Binden  an  Händen  und  Füßen 
während  einer  Zeit  von  10  bis  18  Tagen,  wurden  nur  zwei  ge- 
funden, nämlich  Auramin  0,  das  eine  schwache  Beizung  der  Haut 
hervorrief,  und  ürsol  D,  das  eine  heftige  Entzündung  der  Haut 
verursachte.  Die  meisten  giftigen  Farbstoffe  sind  unter  den  gelben 
und  orangenen  zu  finden,  dann  kommen  die  blauen,  braunen  und 
schwarzen;  sehr  wenige  sind  unter  den  violetten  und  grünen  Farb- 
stoffen anzutreffen.  Unter  den  roten  ist  vorläufig  nur  ein  ver- 
dächtiger und  kein  giftiger  gefunden  worden. 

Eine  Zusammenfassung  der  Berichte  und  Mitteilung  der  königL 
Kommission  für  Arsenvergiftung;  von  J.  L.  Baker^  Verf.  gab 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  bis  Ende  1903  von  der 
zum  Studium  der  Massenvergiftung  durch  arsenhaltiges  Bier  1900 
in  England  eingesetzten  Kommission  herausgegebenen  Berichte  und 
Vorschläge.  U.  a.  gab  die  Kommission  der  Arsenbestimmung  auf 
elektrolytischem    Wege    der   Vorzug    vor    dem    Verfahren    nach 

1.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  n.  Genoßm.  1904,  II,  323. 

2.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1904,  159. 
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Marsh-Berzelius,  wegen  der  Einfachheit  der  Ausführung,  Er- 
hingung  gleicher  Ergebnisse  durch  verschiedene  Analytiker  durch 
Anwendung  bestimmter  Stromslärken,  Möglichkeit  der  direkten 
Prüfung  Yon  Bier,  Malz  u.  s.  w.,  ohne  Zerstörung  der  organischen 
Substanz  u.  s.  w. 

Die  Möglichkeit  der  Verunreinigung  von  Malz  mit  Arseti  bei 
der  Anwendung  von  Schwefd  bei  der  Darre;  von  J,  L.  Baker 
und  W.  D.  Dick^.  Die  Zugabe  von  Schwefel  zur  Feuerung  zur 
Erzielung  heller  Biere  ist,  wie  Yerff.  nachweisen,  insofern  gefähr- 
lich, als  der  Schwefel  das  in  den  Kohlen  enthaltene  fünf  wertige 
nicht  flüchtige  Arsen  zu  dreiwertigem  reduziert,  welches  durch  Ver- 
flüchtigung alsdann  ins  Malz  gelangen  kann. 

Arsen  in  der  mensdtlichen  Nahrung.  Die  tägUch  mit  der 
Nahrung  aufgenommene  mitflere  Arsenmenge  beträft  nach  A. 
Gautier  und  P.  Clausmann^  ungeflUir  *Viooo  mg,  oder  im  Jahre 
7,66  mg.  Die  meisten  Lebensmittel  enthalten  Arsen,  allerdings  nur 
in  sehr  kleinen  Mengen;  verhältnismäfiig  das  meiste  Arsen  wiid 
durch  den  Wein,  das  Trinkwasser  und  das  Kochsalz  eingeführt. 
Die  regelmäßige  Ausscheidung  des  Arsens  erfolgt  durch  die  Ab- 
schuppung der  Oberhautzellen,  durch  den  Ausfall  des  Haares,  durch 
das  Schneiden  des  Haares  und  der  Nägel,  durch  den  Monatefluß 
und  durch  den  Kot.  Sobald  sich  nun  im  Körper  eine  Menge  findet, 
die  sich  dem  Vio  eines  Milligramms  schon  nähert,  so  muß  man  bei 
gerichtsärztlicher  Untersuchung  annehmen,  daß  diese  Menge  nichts 
mehr  mit  dem  Normal- Arsengehalt  zu  tun  hat 

Das  Vorhandensein  von  Arsen  in  normalen  Geweben  des  tieri- 
schen Organismus  ist  durch  Gautier  u.  a.  wiederholt  festgestellt 
und  mittels  der  von  Gosio  zuerst  angewandten  biologischen  Me- 
thode bewiesen  worden.  Auch  M.  Segale'  bestätigte  diese  Tat- 
sache, wies  aber  gleichzeitig  darauf  hin,  daß  man  mit  den  sogen. 
Arsenpilzen,  z.  B.  mit  Penicillium  brevicaule,  unter  Umständen 
auch  keine  Reaktion  erhalten  kann.  Bringt  man  z.  B.  Kulturen 
dieses  Mikroorganismus  auf  frische  Organe,  so  erhält  man  keine 
Arsenreaktion,  wohl  aber,  wenn  man  sie  auf  autolysierte  Gewebe 
bringt,  d.  h.  erst  nach  Lösung  des  Arsens  aus  organischer  Ver- 
kettung. Arsen  findet  sich  in  der  Schilddrüse,  Milz,  Leber,  Niere, 
Thymus,  Hoden,  Prostata,  Speicheldrüse,  im  Bulbus  des  Auges, 
Muskeln,  Nebenniere,  Placenta,  Menstrualblut;  es  fehlt  in  den 
Homgebilden  (Federn,  Haaren,  Klauen).  Durch  Kontrollversuche 
konnte  die  Gegenwart  von  Tellur  ausgeschlossen  werden. 

Die  elektrolytische  Bestimmung  von  Arsen;  von  S.  R.  Trot- 
mann^.  Verf.  beschrieb  an  der  Hand  einer  Abbildung  einen  Ap- 
parat, den  er  schon  seit  zwei  Jahren  zur  elektrolytischen  Bestim- 
mung von  Arsen  benutzt  hat  und  der  die  Erkennung  von  0,000,002  g 
Aisentrioxyd  gestattet.    Ein  Glaszylinder,  dessen  untere  Öffnung  mit 

1.  Jonrn.  Soc.  Chem.  Ind.  1904,  174.  2.  Sem.  med.  1904,  No.  29; 

d.  Pharm.  Centralb.  1904,  894.  8.  Ztochr.  f.  physiol.  Chem.  42,  175—80; 

d.  Pharm.-Ztgr.  1904,  874.  4.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1904,  177;  d. 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  OennBrn.  1904,  II,  560. 
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Pergamentpapier  überbunden  ist,  trägt  oben  einen  E^autschukstopsd 
und  unterhalb  desselben  eine  Gasableitungsröhre,  an  die  sich  Trocken- 
röhre  und  Glühröhre  anschließen.  Durch  den  Kautschukgföpsel 
geht  die  Bohre  eines  Tropftrichters  zum  Einfüllen  des  Untersuchnngs- 
materials,  sowie  ein  die  Platinkathode  tragender  Leitungsdraht 
Der  Zylinder  steht  in  einem  Glasgefäß  und  ist  Ton  der  ringförmigen 
Anode  umgeben.  Das  Ganze  steht  in  einem  mit  Wasser  gefüUten 
Kühlgefäß.  Dem  Elektrolyten  werden  einige  Tropfen  Zinksul&t- 
lösung  zugesetzt  Zur  Wasserzersetzung  dient  Starkstrom,  der  durch 
einen  Lampenwiderstand  reguliert  wird.  Das  Untersuchungsmat^al 
kann  ohne  Zerstörung  der  organischen  Substanz  in  die  Zersetzongs- 
zelle  gebracht  werden. 

Über  die  elektrolytische  Bestimmung  geringer  Arsenmengen; 
von  H.  J.  S.  Sand  und  J.  E.  Hackford«.  VerSl  stellten  fest, 
daß  für  die  Entwicklung  von  Arsenwasserstoff  auf  elektrolytisdiem 
Wege  die  Verwendung  von  Platinkathoden  ungeeignet  ist,  em- 
pfehlenswert sind  Bleielektroden.  Fehler,  die  durch  etwaige  Gegen- 
wart fremder  Metalle  verursacht  werden  können,  lassen,  ausgenommen 
bei  Quecksilber,  durch  Zusatz  von  Bleiacetat  oder  Zinksulfat  zum 
Elekto>lyten  aufheben.  In  alkalischen  Lösungen  von  Arsenaten 
oder  Arseniten  und  unter  Anwendung  von  Blei  oder  Zinkkathoden 
ist  die  elektrolytisch  nachweisbare  Arsenmenge  ungefähr  dreißigmal 
so  groß  als  in  sauerer  Lösung. 

Zur  Kenntnis  des  biologischen  Arsennctchweises ;  von  Walthcr 
Hausmann'.  Die  Aktinie  Aiptasia  diaphana  lebt  mit  Algen- 
zellen in  Symbiose.  Bringt  man  die  Aktinie  in  schwach  arsen- 
haltiges Meerwasser  (0,03  mg  in  100  ccm),  so  entwickelt  sich  bereits 
nach  3  Stunden  ein  knoblauchartiger  Geruch.  Dabei  wandern  nun 
die  symbiotisch  lebenden  Algen  aus,  so  daß  man  durch  diese  Art 
der  Vergiftung  ein  prinzipielles  Mittel  zur  Aufhebung  der  Symbiose 
hat  Tellurigsaures  Natrium  und  die  entsprechende  Selenveiinn- 
dung  verhalten  sich  analog;  auch  hier  sind  die  Algen  die  Fh)da- 
zenten  der  übelriechenden  Gase. 

Über  eine  Vergiftung  nach  dem  Oenusse  eines  arsenikhaltigen 
Brotes;  von  R  Erzizan  und  W.  Plahl».  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  von  Brotresten,  die  zu  einer  Yer^ftung  Anlaß  ge- 
geben hatten,  sind  insofern  von  Interesse,  als  die  Gregenwart  von 
Arsen  schon  durch  die  von  selbst  auftretende  Tätigkeit  von  Schimmel- 
pilzen angezeigt  wurde.  Die  Brotreste  wurden  in  mit  ührgläsem 
bedeckten  Bechergläsem  sich  selbst  überlassen,  nach  6  Tagen  zeigte 
sich  ein  starker  Enoblauchgeruch  und  mehr  oder  weniger  kraftige 
Pilzwucherung,  bei  einzelnen  Stücken  trat  letztere  erst  nach  dem 
Befeuchten  mit  Wasser  und  in  geringerem  Grade  auf.  Mit  der 
Zunahme  des  Wasserverlustes  durch  Austrocknen  des  Brotes  horte 


1.  Proceed.  ehem.  Soo.  1904,  123;   d.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
Genaim.  1904,  II,  294.  2.  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  n.  Path.  5,  897;  d. 

Chem.  Centralbl.  1904,  I,  1556.  8.  österr.  Ghem.-Ztg.  1904,  269. 
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die  Lebenstätigkeit  auf  und  der  Knoblaachgeruch  verschwand  all- 
mählich. 

Über  einen  Vergiftungrfall  infolge  Oenussee  üoit  arsenhaUigem 
Wein  berichtete  Alph.  Vallet>.  Ein  Weinhandler  hatte  Wein 
zum  Zwecke  der  Färbung  und  Konservierung  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  welche  4^7  g  Arsentrioxyd  im  Liter  enthielt  Zwei  der 
fraglichen  Weinproben,  deren  GenuB  bei  einer  FamiUe  Vergiftungs- 
erscheinungen  hervcHrgemfen  hatte,  enthielten  0,036  bezw.  0,042  g 
Arsentrio^d  im  Liter. 

Für  den  Nachweis  van  Arsen  in  der  Asche  feuerbestatieier 
Leichen  kommen  nach  C.  Mai<  in  erster  Linie  größere,  intakte 
E^nochenstücke  in  Betracht,  während  der  Nachweis  von  Arsen  in 
pulverigen  oder  Mischaschen  (Zinksalbe,  Metallbeschläge  u.  s.  w.) 
stets  nur  mit  größter  Vorsicht  au&unehmen  sein  wird.  So  fand 
Verf.  in  ganzen  Ejiochen  kein  Arsen,  wohl  aber  im  pulverigen 
Anteil  des  Untersuchungsmaterials.  Aus  dem  pulverigen  Anteil 
hatte  Verf.  eiserne  Nägel  und  Schrauben  voriier  herausgesucht,  die* 
selben  erwiesen  sich  als  stark  arBenhaltig.  Der  Arsengehalt  des 
pulverigen  Anteils  wird  wahrscheinlich  auf  das  Voriiandensein  von 
Ideinen  Eisenteilchen  zurückzuführen  sein.  Vom  forensischen  Stand- 
punkte aus  wäre  es  daher  wünschenswert,  daß  bei  der  Feuerbestat- 
tung die  Leichen  ausschließlich  in  Särgen  aus  leichtem,  rohem 
Holz  zur  Verbrennung  gelangen,  die  ohne  MetaUteile  zusammen- 
gefügt und  keinerlei  Metallzierrate  u.  dgl.  besitzen. 

Über  die  Hüehtigkeit  des  Sublimats  in  wässeriger  Lösung;  von 
A.  Minozzi*.  Da  nach  verschiedenen  Autoren  bei  der  Destillation 
der  Sublimat  enthaltenden  Flüssigkeiten  etwas  Sublimat  übergeht^ 
so  stellte  Verf.  Versuche  darüber  an,  wieviel  von  letzterem  unter 
verschiedenen  Bedingungen  übergeht  Da  es  sich  bei  toxikologischen 
Untersuchungen  meistens  nur  um  den  Nachweis  einiger  Zentigramm 
Sublimat  in  verdünnter  Lösuns  handelt,  so  wird,  wie  aus  den  Ver- 
suchen Verf.s  hervorgeht,  die  Menge,  die  durch  Destillation  verloren 
geht,  das  Analysenresultat  nicht  merklich  beeinflussen. 

Über  eine  Möglichkeit  der  Bleivergiftung  bei  Kindern;  von 
Focke^.  Verf.  fand,  daß  von  20  verschiedenen  Bogen  mit  Abzieh- 
bildern, die  aus  mehreren  Papiergeschäften  stammten,  ein  Viertel 
mehr  oder  weniger  erheblich  bleihaltig  war.  Man  tut  also  gut^ 
einstweilen  von  dem  Gebrauch  der  Abziehbilder  als  Einderspielzeug 
abzuraten. 

Oeht  bei  Vergiftunaen  mit  Barytsalzen  dieses  Metall  in  den 
Harn  über  und  in  welcher  Form  wird  es  ausaeschieden  und  resor- 
biert?; von  L.  Santi^  Bei  einem  mit  Chlorbaryum  vergifteten 
Hunde  konnte  das  Baryum  sowohl  im  Harne  als  im  Blute  nach- 
gewiesen werden;  in  ersterem  war  es  in  geringerer  Menge  als  in 

1.  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1904,  541;  d.  Ztsohr.  f.  unten,  d. 
Nähr.-  a.  Oenn£m.  1905,  I,  288.  2.  Ztsohr.  f.  anal.  Chem.  1904,  617. 

8.  Bell.  Chim.  Farmac.  Faso.  21,  745.  4.  Deotsche  med.  WoohenBohr. 
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letzterem  vorhanden;  im  Harne  wurde  zugleich  eine  geringe  Ab- 
nahme der  Sulfatschwefelsäure  und  eine  Zunahme  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  beobachtet.  Sowohl  im  Blute  als  im  Harne  md 
das  Baryum  durch  doppeltkohlensaures  Natron  und  durch  Kohlen- 
säure in  Lösung  gehalten. 

Über  eine  Borsäurevergiftyng;  von  C.  L.  Best*.  Verf.  be- 
schrieb einen  tötlich  verlaufenden  Fall  von  Borsäurevergiftiuig. 
Etwa  6  Unzen  chemisch  reinen  Borsäurepulvers  wurden  benutzfei 
mn  eine  Wunde  in  der  Leistengegend  zu  tamponieren.     Die  ibl- 

Ssnden  Symptome  wurden  beobachtet:  Hautausschlag,  Cyanose,  kalter 
chweiß,  schwacher  unregelmäfiiger  Puls  (138),  Fieber  (lOO^""  F.), 
Atmung  38  und  schweres  Erbrechen. 

£ine  Mastenvergiftung  durch  KartofehakU:  von  Diendonne*.  Verf. 
beobachtete  bei  150  Personen  nach  QenoB  von  Kartoffelsalat  Erscheinongen, 
wie  solche  bei  FleischvergiftuDg^en  vorkommen.  Metallische  Gifte  honnten 
weder  im  Salat  noch  in  den  zn  seiner  Bereitung  verwandten  Ingredienaen 
nachg^ewiesen  werden.  Ebenso  war  eine  Solanin vergiftnne  anssnschliefien, 
da  der  Solaningehalt  der  Kartoffeln  nur  0,021  g  pro  kff  betrag.  Bei  der 
bakteriologischen  Prüfung  fand  man  im  Salat  eine  BiScterienart,  die  sh 
Proteus  vulgaris  erkannt  wurde.  Spritzte  man  Bouillonkulturen  dieser  Bik- 
terien  subkutan  oder  intraperitoneal  M&usen  oder  Meerschweinchen  ein  oder 
verfütterte  sie  mit  Brot,  so  blieben  die  Tiere  gesund.  Wurden  dagegen 
sterile  Kartoffeln  iDÜziert  und  nach  18—24  Stunden  verfuttert,  so  sterben 
die  Tiere  unter  den  Erscheinungen  eines  heftigen  Darmkatarrhs.  In  den 
Organen  war  mikroskopisch  und  kulturell  nur  ganz  vereinzelt  Proteos  val- 
garis  nachweisbar  Die  Tiere  (nngen  offenbar  an  den  in  den  Kartoffeln  tob 
Proteus  gebildeten  giftigen  Stoffen  zu  Grunde.  Wenn  steriles  Fleisch  mit 
dem  Proteus  infiziert  und  verfüttert  wurde,  so  starben  die  Mäuse,  Ratten 
und  Meerschweinchen  dagegen  blieben  gesund.  Die  zum  Salat  verarbeiteten 
Kartoffeln  waren  bereits  ta^fs  zuvor  gekocht,  geschält,  in  Stücke  geschnitten 
und  über  Nacht  in  groBen  Körben  aufbewahrt  worden.  Erst  am  Vormittag 
wurde  davon  Salat  bereitet.  In  der  Nacht  und  am  Vormittag  war  die 
Außentemperatur  sehr  hoch.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  derartig[e  dnrch 
Kartoffelsalat  hervorgerufene  Massenerkrankuogen  häufig  auf  Protensinfektion 
beruhen  und  nicht  immer  Solaninvergiftungen  sind. 

Über  Senf  Vergiftung:  von  Ernst  Kolbe*.  Eine  Frau  hatte  wiederholt 
gegen  Magenschmerzen  eine  Kur  mit  Senfkörnern  angewendet.  Die  letite 
Sur  hatte  sie  vier  Tage  vor  der  Vergiftung  begonnen  und  zuletzt  6- 6  stark 
gehäufte  Teelöffel  voll  und  noch  mehr  am  Tage  genommen.  Es  traten 
darauf  Erscheinungen  ein,  die  sich  dem  Bilde  einer  narkotischen  Vergiftung 
nähern.  Im  Urin  fanden  sich  am  ersten  Tage  der  Beobachtung  6  7«  Zocktfi 
Spuren  von  Eiweiß,  am  zweiten  Tage  nur  noch  Spuren  von  Zucker,  kein 
Eiweiß,  am  dritten  Tage  war  der  Urin  normal. 

Vergiftung  durch  gefroren  geweeene  Speieepike,     Verschiedene  eßbare 


Pilze,  wiV  z.  B.  SUinpiU  (Bol^e  eduliej,  Sandpik  (BöUtue  varie^h 
F/iferling  ( CanthareUue  eibarme J,  Mueeeron,  welche  sämtlich  leichten  Kacht- 
frost  durchgemacht  hatten,  äußerlich  jedoch  nicht  dadurch  geliUen  sn^aUn 
schienen,  verursachten  schon  2Vs  Stunden  nach  dem  Genuese  Übelkeit,  Er- 
brechen, Krämpfe  und  Qliderschmerzen  und  erst  nach  8  Tagen  trat  voll- 
ständige Genesung  ein*. 

ünterecheidung  dee  WaeeereehierUng-  und  KalmuerhtMome.  Ober  euea 
Vergiftungsfall  durch  Genuß  des  Rhizoms  von  Cicuta  virosa  an  Stelle  tob 
Kalmusrhizom  berichtete  E.  Spaeth*.    Zwei  Knaben,  die  in  der  Nahe  dei 

1.  Transact.  Chicago  Path.  Bd.  VI,  161;  d.  Biochem.  Centralbl  1904. 
2.  Münch.  med.  Wochenschr.  1908,  2282.  8.  Dtsch.  med.  Wochenscbr. 

1904,  287.  4.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1904,  789.  6.  Ebenda  584. 
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Flusses  tot  gefunden  wurden,  zeigten  im  Magen-  und  Darminhalt  reiohliohe 
Mengen  von  Ealmusrhizomstücken ,  wie  die  vergleichende  mikroskopische 
Untersuchung  ergab.  Bei  sehr  sorgfältiger  Prüfung  aller  Pflanzenreste  mit 
dem  Mikroskope  konnten  auch  Stücke  des  Wasserschierlingrhizoms,  der  an 
jenem  Flu£ufer  gemeinsam  mit  Kalmus  vorkommt,  aufgefunden  werden. 
Durch  Verffleichspräparate  wurde  der  sichere  Nachweis  des  Schierlings  er- 
möglicht. Neben  anderer  Anordnung  der  Intercellularen  diente  besonders 
das  Stärkefuhrende  Parenchym  als  Erkennungszeichen.  Während  bei  Acorus 
Galamus  die  Zellen  mit  sehr  kleinen  Stärkekömern  dicht  gefüllt  sind,  führt 
das  Parenchym  des  Wasserschierlings  weit  größere,  meist  dreieckige,  ge- 
kielte Stärkekömer,  wodurch  es  sofort  mikroskopisch  unterscheidbar  ist. 
Im  Aussehen  ist,  besonders  im  Frühjahr  vor  der  Blattentwicklunpr,  eine 
Verwechselung  junger  Schierlingrhizome  mit  Kalmusrhizom  immerhin  mög- 
lich. Der  Nachweis  des  Gicutin  und  des  Cicutoxin  ist  für  solche  Fälle  zu 
unsicher  und  deshalb  die  mikroskopische  Prüfung  vorzuziehen. 

Über  das  Verhalten  von  Kohlenoxyd  im  Organismus;  von  P. 
Giacosa^  Verf.  versuchte  die  noch  immer  ungelöste  Frage  zu 
entschdden,  ob  das  Eohleno^d  im  Organismus  oxydiert  wird. 
Kohlenoxydblut  wurde  in  zwei  Portionen  geteilt,  zu  der  einen 
Lunsengewebe  hinzugefügt,  durch  beide  ein  Luftstrom  hindurch- 
gefüort,  das  entweichende  Kohlenoxyd  mittels  PaUadiumchlorür  auf- 
efangen  und  nach  der  Fodorschen  Methode  das  reduzierte  Pal- 
lium quantitativ  bestimmt  Es  ergab  sich,  daß  die  mit  Lungen- 
fiwebe  versetzte  Portion  weniger  Kohlenoxyd,  hingegen  mehr 
oUensäure  abgab  als  die  ohne  Lungengewebe,  daß  mithin  tat- 
sachlich eine  Oxydation  des  Kohlenoxyd  zu  Kohlensäure  stattge- 
funden hatte.  Außerdem  wird  aber  durch  das  Lungengewebe  die 
Dissoziation  des  Kohlenoxvdhämoglobins  erhöht. 

Untersuchungen  betr.  Kohlenoxydvergiftung;  von  Straßmann*. 
Verf.  berichtete  über  Versuche,  betr.  das  Eindringen  von  Kohlen- 
oxyd in  Leichen,  die  er  gemeinsam  mit  Arth.  Schulz  angestellt 
hat.  Zum  Nachweise  des  Kohlenoxyds  diente  außer  der  spektro- 
^opischen  Methode  und  den  chemischen  Farbenreaktionen  die  em- 

ßindliche  Palladiumprobe.  Ein  differential- diagnostisch  wichtiges 
erbmal  zur  Unterscheidung  von  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  und 
Diffusion  ist  außer  dem  schon  von  Mirto  betonten  Leberbefunde 
(Obei^äche  von  hellroter,  Hinterfiäche  von  gewöhnUcher  Farbe)  der 
Farbenkontrast  der  oberflächlich  gelegenen,  mit  Kohlenoxyd  ge- 
sattigten und  der  darunter  gelegenen  an  Kohlenoxyd  noch  armen 
Muskelschichten,  wie  er  bei  der  Brustmuskulatur  besonders  schön 
hervortritt.  Ln  allgemeinen  dringt  aber  sowohl  bei  einer  Kohlen- 
dunstatmosphäre,  wie  die  Versuche  von  de  Domini  eis  lehren,  als 
auch  in  einer  Leuchtgasatmosphäre  Kohlenoxyd  nur  langsam  in  die 
Leiche  ein. 

Zur  Geschichte  und  Ausführung  des  mikroskopischen  Blut- 
nachweises  nach  L.  Teichmann;  von  H.  Kunz-Krause^ 

Zum  Nachweis  von  BhU  empfiehlt  ütz^  folgende  Methode 
mit  PhenolphthaUn,  dem  durch  Kochen  von  Phenolphthalein  mit 


1.  Atti  della  R.  Accad.  della  scienze  de  Torino  Bd.  88;    d.  Biochem. 
Ceniralbl.  1904.  2.  ÄrzU.  Sachver8t.-Ztg.  1904,  403.  3.  Pharm. 

Centralh.  1904,  257.  4.  Chem.-Ztg.  1908,  1151. 
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Zinkstaub  in  alkalischer  Lösung  erhaltenen  Bedoktionsprodukte, 
das  bereits  von  anderen  zum  Nachweise  von  Oi^dasen  verwendet 
worden  ist  Eine  geringe  Menge  der  bluthaltigen  Substanz  wird 
mit  0,5 — 1,0  ccm  der  alkalischen,  farblosen  Phenolphthalinlösang 
einige  Minuten  beiseite  gestellt  und  dann  nach  dem  Umschütieln 
2 — 3  Tropfen  einer  0,1  ®/oig.  Lösung  von  Wasserstofiperoir^d  zu- 
gesetzt Ist  Blut  zugegen,  so  entsteht  sofort  eine  deutliche  Boea- 
&rbung.  Zur  Kontrolle  kann  man  einen  anderen,  nicht  blutigeQ 
Teil  des  befleckten  Körpers  in  gleicher  Weise  behandeln.  Das 
Beagens  gibt  auch  mit  größeren  Mengen  Wasserstofi^roxjrd  kdne 
Färbung.  Erwärmen  der  Lösung  ist  zu  vermeiden.  Blutflecken 
auf  Eisenteilen  schabt  man  ab  und  behandelt  das  Pulver  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  einige  Minuten  mit  1 — 2  ccm  Beagens, 
filtriert  rasch  durch  ein  möglichst  kleines  Filter  und  setzt  dann 
Wasserstofiperoxjd  hinzu.  Die  Beaktion  soll  empfindlicher  sein  als 
die  van  Deensche  und  die  Bosseische  Beaktion. 

Zum  Nachweis  ton  Blut  in  Kleiderstoffen  u.  s.  w.  ver&hrt  man 
nach  Popp^  nach  folgendem  Gange:  Man  löst  den  Fleck  langsam 
in  ganz  wenig  physiologischer  Kochsalzlösung  und  zwar  in  einer 
auf  dem  Objektü^er  zu  bildenden  feuchten  £[ammer  und  sucht 
unter  dem  Mikroskope  zwischen  den  Fasern  nach  Blutzellea.  So- 
dann saugt  man  die  Lösung  in  ein  Kapillarröhrchen  imd  unter- 
wirft sie  der  spektroskopischen  Prüfung.  Darauf  bläst  man  die 
Flüssiffkeit  wieder  auf  den  Objektträger,  trocknet  langsam  an  und 
befeucntet  mit  schwach  alkalischer  Wassersto&uperoxydlösung.  Bei 
Anwesenheit  von  Blut  tritt  durch  die  Ozydasewirkung  Schanm- 
bildimg  ein.  Fügt  man  zu  der  schaumigen  Masse  noch  eine  Spur 
Phenolphthalin,  so  entsteht  bei  Anwesenheit  von  Oi^dasen  sofort 
starke  Kotfärbung.  Außerdem  mufi  das  Blut  noch  durch  die  Bil- 
dung von  Häminkristallen  nachgewiesen  werden. 

Über  den  Nachweis  von  Blutkörperchen  mittels  Chinin  teilte 
H.  Marx'  folgendes  mit:  Mit  einer  1  %oig-  Chininlösung  lassen 
sich  die  Kerne  des  Vogelbiutes  scharf  und  deutlich  zur  Anschauung 
bringen  und  können  nachher  noch  mit  Methylenblau  ee&rbt  werden. 
Für  den  Nachweis  der  Säugetierblutkörperchen  ist  der  Zusatz  von 
33  ^loig.  Kalilauge,  welche  die  hämolytische  Wirkung  des  Chinins 
kompensiert,  erforderlich.  Man  kann  dann  noch  mit  EiOsin  färben. 
Auf  diese  Weise  gelang  der  Nachweis  der  Blutkörperchen  in  Blut- 
flecken aus  dem  Jahre  1878,  in  Blutspuren,  welche  auf  einem  Beil, 
auf  Holz  angetrocknet,  und  in  Blut,  das  auf  150 — ^200^  C.  eine 
halbe  Stunde  erhitzt  worden  war. 

Über  den  forensischen  und  quantitativeti  Bluinaehweis.  Uhlen- 
hut  gab  auf  der  Naturforscher-Versammlung  zunächst  einen  ge- 
schichtlichen Überblick  über  seine  Methode  und  schilderte  ihrai 
jetzigen  Stand.  Alle  Einwendungen,  die  man  gegen  das  VerfiEÜiren 
erhoben  hätte,  haben  sich  bei  näherer  Prüfung  als  richtig  erwiesen. 

1.  Ztschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1904,  856. 

2.  Deutsche  med.  Wchsohr.  1904,  No.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1904,  124. 
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Man  hat  das  Prinzip  seiner  Methode  auf  andere  Gebiete  übertragen 
und  ist  jetzt  auch  in  der  Lage,  Fleisch-,  Wurstverfiüschungen  u.  s.  w. 
mit  Sicherheit  nachzuweisen.  —  Beumer  wies  namentlich  darauf 
hin,  daß  gewisse  Antisera  eine  nicht  zu  beseitigende  Opaleszenz  be- 
säßen, die  sie  zur  Benutzung  für  forensische  Zwecke  ungeeignet 
machten,  da  die  Opaleszenz  eine  spezifische  Trübung  vortäuschen 
könne.  Wie  man  Blut  jeder  Herkunft  jetzt  nachzuweisen  vermag, 
so  auch  Knochen,  wenn  auslaugbare  Teile  an  oder  in  ihnen  noch 
vorhanden  sind.  —  Schulz  referierte  über  die  bisherigen  Versuche, 
Blut,  das  sich  in  Leinwand,  Erde  u.  s.  w.  befindet,  quantitativ  zu 
bestimmen,  und  ging  dann  zur  Besprechung  eines  neuen  von  ihm 
erprobten  Verfahrens  über,  das  auf  einer  besonderen  Anwendung 
des  biologischen  Blutnachweises  beruht  Was  diesen  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  eignet,  ist  einmal  der  Parallelismus  zwischen 
Intensität  der  Trübung  und  Konzentration  der  Lösung,  zweitens 
das  gesetzmäßige  Verhalten  im  zeitlichen  Ablauf  der  Trübungen. 
In  den  angestellten  Versuchen  ließ  sich  dort,  wo  das  Blut  durch 
schnelles  Eintrocknen  vor  Zersetzung  geschützt  war,  z.  B.  in  Lein- 
wand, nacii  8  Monaten  noch  die  ganze  Menge  bestimmen;  in  Sand, 
Gartenerde,  Sägespänen  machte  sich  wohl  die  Fäulnis  allmählich 
geltend,  aber  auch  hier  waren  100  ®/o  noch  nach  10  Tagen  nach- 
weisbar. Ein  besonderer  Vorzug  der  Methode  ist  die  Spezifität, 
vermöge  der  man  sogar  in  den  Stand  gesetzt  ist,  in  einem  Gemisch 
von  verschiedenen  Blutarten  die  einzelnen  quantitativ  zu  ermitteln*. 

Foremischer  Blutnachweis;  von  Uhlenhut'.  Die  Grenzen 
der  Spezifität  der  Fräzipitinreaktion  für  menschliches  Blut  ergeben 
sich  daraus,  daß  Afiienblut  fast  ebenso  stark  gefällt  wird  wie 
Menschenblut  Praktisch  wichtiger  ist  der  Umstand,  daß  auch 
menschUche  Eiweißkörper  anderer  Provenienz,  wie  eiweißhaltiger 
Urin,  Samenfiüssigkeit  u.  s.  w.  einen,  wenngleich  schwächeren  posi- 
tiven Ausfall  der  Reaktion  bringen.  Verf.  verlangt  daher  1.  Be- 
nutzung möglichst  hochwertiger  Sera  und  2.  chemischen  Blutnach- 
weis vor  Anstellung  der  biologischen  Methode.  Im  Gegensatz  zu 
Hansemann  und  Meyer  (s.  unten)  konnte  er  bei  Mumienmaterial 
keine  spezifischen  Fällungen  erzielen. 

Wirkung  der  wichtigsten  Blutlösungsmittel  auf  die  biologische 
Reaktion;  von  C.  Perrai*.  Verf.  untersuchte,  inwieweit  die  ge- 
wöhnhchsten  Blutlösungsmittel  einen  sicheren  Ausgang  der  Reaktion 
gestatten.  Er  wies  nach,  daß  außer  dem  Borax  alle  anderen  Lö- 
simgsmittel,  wie  Natron-  und  Kalilauge,  CyankaUum,  Essigsäure, 
auch  in  sehr  schwacher  Konzentration,  die  Keaktion  verhindern. 

Eine  einfache  Methode  zur  forensischen  Unterscheidung  von 
Menschen-  und  Säugetierblut;  von  H.  Marx  und  Ehrnrooth*. 
Die  Methode  beruht  darauf,  daß  menschliche  Blutkörperchen  von 
menschlichem  Serum  (oder  Lösung  angetrockneten  Blutes  u.  s.  w.) 

1.  Ärztl.  Sachverst  -Ztg.  1904,  403  2.  Wiener  med.  Wochensohr. 

1904,  No.  43;  d.  DeaUche  med.  Wochenschr.  1904,  1696.  8.  Boll.  della 

Acoad.  med.  di  Qenova  18,  No.  1;  d.  Bioohem.  Centralbl.  1904. 

4.  Münch.  med.  Wchschr.  1904,  293. 
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nicht  aggltttiniert  werden ,  wohl  aber  von  heterologem  Serum,  mit 
Ausnahme  desjenigen  vom  Affen.  Die  Technik  ist  folgende:  eine 
möglichst  konzentrierte  Lösung  des  angetrockneten  Blutfledces  in 
0,6  ^/oig.  Chlomatrium-Lösung  wird  auf  dem  Objektträger  mit  anem 
Tropfen  frischen  Mensohenblutes  vermischt^  mit  dem  Deckglas  be- 
deckt und  mikroskopiert  Je  frischer  das  Blut,  desto  rascher  die 
etwaige  Agglutination.  Die  Agglutination  durch  heterologes  Serom 
ist  immer  von  Hämolyse  begleitet 

Ühw  du  biologuehe  ühUr9uehuna  von  Mumiemnaterial  f90rmitUI$  dtt 
Prätipüinreakiion:  yon  J.  Meyer^  Verf.  kam  aaf  Grand  seiner  mit  allen 
Eantelen  ausgeführten  Experimente  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Prazipitin- 
reaktion  selbst  für  mehrtansendjähriges  Material  nicht  an  Wirksamkeit  Ter- 
liert  nnd  dafi  durch  dieses  biologische  Verfahren  der  menschliche  Ursprung 
yon  Mumienmaterial  sich  nachweisen  läfit. 


1.  Münoh.  med.  Woohenschr.  1904,  063. 
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Sngg,  E.  534.  538 
Sandwik,  E.  881 
Snter,  F.  882 
Sweet,  Ch.  E.  806 
Swellengrebel  517 


Takamine  445 
Tallqmst  496 
Tambor,  J.  418 
Tambnrello  38 
Tankard,  A.  R.  598 
Tanzt  88 

V.  Tappeiner,  H.  442 
Tardy,  E.  363 
Tamgi,  N.  235.  250 
Tatlock,  R  R.  664 
Taylor,  Fr.  0.  18 

—  R.  L.  204 
Tohistovitoh  496 
Teeple,  J.  E.  278 
Temoin  278 
Tenhold  185 
Tetsch,  W.  C.  246 
Tetzner,  F.  540 
Thiel,  A.  211 
Thiele,  Herrn.  236 

—  R.  297.  520 
Thiemann,  H.  505 
Thimme  291 
Thiry,  M  24 
Thoroann,  J.  662.  688 
Thoms,  H.  38.  39.  96.  97. 

107.  144.  859.  373.  374. 

377.  462.  574 
Thomson,  R.  T.  664 
Thorpe  278 

—  Th.  E.  546 
Thorsen,  S.  580 
Tiemann  387.  545 
Tietze,  0.  184 
Tillmann,  J.  549 
Tinkler  405 
Töllner,  K.  Fr.  37 
Toland,  J.  471 
Tollens,  B.  37.  39.  58.  67 
Tolmacz,  B.  601 
Tolmann  569 

—  L.  M.  566.  567 
Tomlinson,  G.  H.  325 
Tortelli,  M.  564 
Tourron,  R.  648 
Treadwell,  F.  P.  647 
Trillat  213.  256 

—  A.  272.  535.  676 
Troger,  J.  348.  378 


Trotmann,  S.  R.  697 
Trne,  R.  II.  35 
Tmnz,  A.  528 
Tsohirch,  A.  18.   19.  27. 

30.  34.  35.  45.  46.  47. 

48.  49.  50.  110.  111 
Tack,  E.  429 
Türk,  F.  888 
Tnschnow  -  Philippof,  A. 

356 
Tntin  43 

U. 

übber  169 
Übelmesser,  H.  466 
Uhlenhnt  702.  708 
ülpiani,  C.  328.  324 
Ulrich  164.  167 
Umney  252 

—  J.  C.  1.  180 
ünverricht  851 
Urban,  W.  469 

Utz  271.  275.  382.  521. 
575.  686.  701 

V. 

Yadam  898 
Yalenta,  E.  684 
Yallet,  Alph.  699 
Yandenbroeck  505 
Yanderelde  514.  658 

—  A.J.J.  357.  431.584. 
538 

Yanino  215 

—  L.  290.  291.  292 
Yaranini,  M.  478 
Vanbel,  W.  189.  347 
Yejax-Tyrode,  M.  87 
Yerda  258 
Yereinigte        Chemische 

Werke  Akt-Ges.  Char- 
lottenburg 804 

—  Chininfabr.    Zimmer 
&  Co.  896 

—  Gummiwarenfabriken 
544 

Yeriey  836 
Yiard,  G.  244 
Yierling,  H.  431.  432 
Yieth,  P.  504.  522 
Yignon,  L.  825.  561 
Yigreux,  H.  166 
YiUiers  624 
Yilmar,  C.  410 
de  Yilmorin,  Ph.  42 
Yinassa,  E.  504 
Yisser,  H.  L.  559.  566 
YiUli,  D.  276.  422 
Yittenet,  H.  279 

46* 
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Yöltt,  W.  682.  5S3 
Yörner,  H.  286 
Yogel,  H.  689 
Y^ffÜierr,  M.  546 
Yondr4c6ek817.849.416 
Yoi^taddier  168 
YoBatka  176 
Yo88,  ¥.  264 
Yotöoek  817.  849.  416 
de  Yries,  J.  J.  Ott  660 
de  Yrg  465 
Ymllemin  812.  461 

W. 

de  WiAl,  J.  W.  472 
Wackte  506.    686.    660. 

600.  604 
Wackernagel,  R.  406 
Wade  272.  681 
Wächter,  W.  1 
de  Waele,  H.  684.  687 
Wagner,  A.  461 
Wahl,  R.  640 
La  Wal  615 
Walbun,  L.  427 
Waldbott  403 
V.  Waldbeim,  M.  4119 
Waldmanii,  £.  881 
Waliaschko,  N.  418.  414 
Wallach,  0.  867 
Wallerstein,  M.  604 
Walter,  Mao  444 
V.  Walther,  R.  189 
Wangerin  889.  406 
Warifi,  J.  465 
Warren  681 
Waschata,  K.  568 
Wassermann,  A.  441.  496 
Wasserzug,  D.  468 
Weber,  C.  0.  19.  21.  i2 
Wedekind  259 
—  E.  875 
Weems  198 

Wefers-Bettink,  H.  695 
Wehrte,  R.  856 
Weidner,  E.  460 
Weigel,  6.  1.  27.  62.  68. 

106.  155.  865 
Weigelt,  C.  672.  678 


Weinhagen,  0.  112 
W%in1and  198.  847 
Weinachenk,  A.  Ifi38 
Weiriel^  J.  646 
Wei£,  B.  144.  890 
Wells,  R.  C.  605 
Wender,  N.  669 
Wendt,  G.  166.  197.  686 
Wenzki,  0.  498 
Werner,  A.  287 

—  E.  A.  «92.  294 

—  6.  292.  466 

—  H.  J.  96 
Wesenberg,  G.  401 
WesMs  A  Wlhelmi  l92 
White,  A.  D.  412 

—  S.  106 

Wiebelits  165.  286.  460. 

468 
WiedMnann,  F.  508.  686. 

555.  668 
▼an  der  Wielen,  P.  2. 121. 

374.  460.  460.  464 
Wieske,  P.  624»  659 
de  Wildenman,  E.  88 
Wilenkin,  B.  J.  688 
Will  70 

—  H.  686.  687 
WUlcok,  £.  G.  161.  274 
Willst&tter  806 

—  R.  407 
Winokel,  M.  42 
Windaas,  A.  807 
Windisoh  684 

—  E.  506.  695.  612.  648. 
652.666 

->  R.  589.  630 

—  W.  508 
Wingter,  A.  504 
Winkel  9.  481.  668 
Winter,  H.  178 

—  J.  528 

Wintgen  562.  586.  688 
Wintemits,  H.  806.  464 
Winter8tein,£.  808.660. 

594 
Winton,  A.  L.    6.    607. 

629.  631 
Wirta,  0.  504 


WifllioeniiB  162.  686 
Witol,  G.  J.  277 
Wittmann,  K.  119 
Wöhlk,  JL.  82i 
Woerin  466 
Wömer,  £.  898 
Wohl,  A.  267 
Wolff,  A.  184.  466 

—  H.  682.  688 

—  J.  822 

WoUfoastein,  R.  106 
Woll,  F.  W.  640 
Wolaiffsr,  J.  172 
Wood  692 

—  H.  841 

WorataU,  R.  A.  888 
Woy,  R.  226 
Wright  59.  147.  462 
Wü&rieh,  fi.  622 
Wulff,  C.  282 
Wyndham  218 
Wyiouboff  894 

Y- 

Yonny  660 
Youts,  L.  A.  222 
Yvon  464 


Zaitsohek,  A.  688.  684 
Zambelli  Sb  Omodei  166 
Zech  188 
Zeidler,  H.  278 
Zeiael  284 
Zei2,  K.  568 
Zelis,  P.  476 
Zellner,  J.  70 
Zemsch,  Aug.  188.  184 
Zenghelis,  G.  479 
Zerban,  F.  262 
Zemik,  F.  801.  829.  818. 

862.  858.  400 
Ziokgraf,  G.  480 
Zimmermann,  E,  160 
Zink,  J.  593 
Zöhls  281.  608 
Zuoo,  F.  Marino  489 
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8Mh«B6gittor. 


Ahf&hrdroffen,  Gehalt  ui  Oxymethyl- 

ftnthrachiDonen  90 
AMÜhnnittel,  Ezodin  alt  tolobes  851. 

853 
AbianiiiBinre  86 
AlM«to06M  88 
Abietinolsänre  a  n.  ß  M 
AbieimaAim  m,  ß  n.  y  86 
Abietolsftnre  86 
Abobra  tennifolia  13 
Abraitol«  Nacbweii  im  Wein  652 
Abrotanam-Arten  17 
Abnu  precatoriuB  16 
Abfintb,  Fvbetoffe  deet.  658 
Absinthinm- Arten  17 
Abwisaer,  AoefUlang  vo«  Eisen  678 

—  Bestimmung  der  Dorobsichtigkeit 
672 

—  —  —  sichtbaren  Yenmreinigangen 

—  Beurteilung  663 

—  Fettgewinnung  aus  deiis.  672 
-«*  Klirverfahren  673 

—  Ton  Lohgerbereien  678 

—  *-  Molkereien  678 

«-  der  Bohwelereien  678 

Wollindustrie  678 

AMoia  Famedana,  ftther.  Öl  872 
Acanthaceae  85 
Aoetaallid,  L5slichkeit  187 

—  Nachweis  im  Harn  684 

—  u.  Phenacetin,  Unterscheidung  848 

—  Reaktion  849 

—  Reinheit  847 

Aceton,  elektrolytisohe  Darstellung 
von  Chloroform  und  Jodoform  ans 
dems.  278 

^  Haltbarkeit  und  Prufiing  295 

—  Kondensation  mit  Formaldehyd  292 
Aoetonsobwefligsaares  Natrium,  Wir- 
kung 599 

AoetylchlOTid,  Darstellung  286 
Aoetylen,    Darstellung   von  Alkohol 

aus  dems.  279 
Aeetylgmppe,  Bestimmung  ders.  190 


Acetylsalicylsäure  und  deren  Ester, 
Dsvstellung  840 

—  Prüfung  840 
Aoefylwasserstofbnperoxyd  in  wisse« 

rigor  Lösung,  Darstellung  267 
Acheen-Pfeffer,ZusammeBsetsung  681 
Aoid-Bntyiometer,  BchfittelhAlse  185 
Addbutyrometrie,   Er&hrungen   mit 

ders.  524 
Acidimetrie,Ursubstanzen  ffirdies.  194 
Addum  benzoioum,  Löslichkeit  187 

—  earbolioum,  Löslichkeit  187 

—  gallicum,  Löslichkeit  187 

—  salioylicum,  Löslichkeit  187 
Aconitin  404 

Aconitum  Kusnetioffii  18 
Adansonia  digitata  8 

—  Gregorii  8 
Adinandra  Gamponya  146 

Adonis  vemalis  sur  Behandlung  von 

Herzkrankheiten  115 
Adrenalin  448 
^  Darstellung  442 
~  Konstitution  448.  444 

—  ebenso  wirkende  synthetisch  ge« 
wonnene  Substansen  888 

Aegiphila- Arten  15 
4prels&nre,  Nachweis  im  Essig  662 
Apfolwein,  Bovs&ure-Bestimmung  598 
Äpfolweinessig,  Reinheitsnormen  662 
Äther,  neutraler  f&r  Alkaloidbestim- 

mungen,  Herstellung  890 
-;-  Schmekpunkt  des  festen  272 
JLtberextraktionsapparat  169 
Äthylalkohol,  katalytische  Zersetzung 

durch  fein  verteilte  Metalle  280 
Äthylarsen  275 
Äthylnaroexn  401 

ÄÜiylsulfonderiTate  des  p-Phenetidin 
und  deren  pharmakologische  Be- 
deutung 849 
Ätanatron,  Bestimmung  in  Seifen  677 
Agaricinsftnre,  Salze  ders.  408 
Affgintinoskop  159 
Ahomsirup,  Zusammensetzung  622 
Ahomzucker,  Zusammensetzung  622 
Aiptasu  diaphana  698 
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^•Alftkreatin  816 

Alfton,  Nachweis  im  Wein  648 

—  Wirksamkeit  als  Waeterreinigiiiig^ 
mittel  672 

Albomina  600 

Albamine,  Kohlehydratffrnppe  426 
Aldehyd,  Bildnog  durch  katalytische 
2^etsang  des  Äthylalkohols  280 
Aldehyde,  B^timmungsmethode  649 

—  Bestimmang  in  fither.  ölen  860 

—  neae  Darstellongsweise  287 

—  p-Nitrophenylhydrazinohlorhydrat 
als  Reagens  860 

Aldehydschweflige  S&nre,  Bestimmang 

im  Wein  648 
Aldehydschwefligsaures  Katriam,  Aos- 

scheidnng  beim  Honde  698 

Wirkung  699 

Alenrites  molnooana,Znsammepsetgqng 

der  Samen  67 
Alffae  87 

Alkali,  Bestimmang  in  Seifen  677 
^  -Antimonlaktate,  Herstellang  297 
Alkaliohiorate,  Redaktion  mit  Hydra- 

zinsulfat  206 

—  und  Zinkohlorid,  gleichseitige  Dar- 
stellang  228 

Alkalioyanamid,  Darstellung  810 
Alkalien,    Bestimmung   in  Pflanaen- 
Bubstansen  614 

—  Einwirkung   auf  Aluminium   und 
Zink  260 

Alkalifluoride,   Nachweis  in  Fleisch 

und  Fleiichwaren  686 
Alkalijodate,  Reduktion  mit  Hydra- 

zinsulfat  206 
Alkaluodide,    Unverträglichkeit   mit 

Wismntsalzen  224 
Alkalimetalle,  Nitrite  ders.  214 
Alkalimetalloxyde,  Darstellung  228 
Alkalimetrie,  Ursubstansen  für  dies. 

194 
Alkaliperozyde,  Einwirkung  von  Bor- 
säure auf  dies.  229 
Alkatitat  des  Medisinglases  186 
Alkaloide,  Bestimmungsmethoden  890 
^  chinagerbsaure,    Bestimmung    in 
Chinaeztrakten  466 

—  Darstellung  ihrer  Brommethylate 
und  anderer  quatemären  Salse  890 

«—  Einwirkung     auf    gewisse    Ozy- 
dationsvorg&Dge  888 

—  Farbenreaktionen  889 

^  Identifiaierung  mit  Bülfe  des  Po- 

larisationsmikroskopes  888 
«-*  der  perennierenden  Lupine  406 

—  quatemire  Ammoniumyerbindun- 
gen  ders.  890 

— -  verhalten  gegen  Bromwasser  889 


Alkaloide,  Verteilung  in  Conium  ma- 

culatum  147 
Alkaloidreagens,       arsensänrehaltige 

Schwefelsäure  888 
Alkohol,   Alkyläther  eines  aromati- 

Bchen  A.  384 

—  Bestimmung  in  Tinkturen,  Fluid- 
eztrakten  u.  s.  w.  448 

im  Wein  644 

—  Darstellung  aas  Acetylen  279 
Holz  279 

—  Nachweis  des  denaturierten  281 

—  als  Reagens  auf  saure  Milch  620 

—  -Wassermischungen,  Schwankun- 
gen des  spezifischen  Gewichtes  179 

Alkoholase  484 

Alkoholdampf,  Desinfektionswert  280 

Alkohole,  Festmachen  mittels  natrinm- 
silikathaltiger  Natronseifen  270 

Alkylaminoaoetobrenzkatechin,  Dar- 
stellung 881 

Alkylamino-o-diozyacetophenon,  Dar* 
Stellung  881 

Allayoire  699 

Aloe,  Curagao-A.  80 

—  vera  81 

^  vulgaris  81 

—  Wasser-  und  Eztraktgehalt  4 
Aloesorten  80 

Aloin,  Abbauprodukte  409 
Aloine,  Zucker  409 
Alpensalamander,  giltiger  Bestandteil 

407 
Alstonia  costulata  89 
Altin|^a  ezcelsa  81 
Aluminium  260 

—  Einwirkung  «von  Säuren  and  Al- 
kalien 260 

.  .Geschirre  689 

Aluminiumaoetat,  basisches,  Nachweis 
in  Wurst  686 

Aluminiumblätter,  Gebrauch  för  Nah- 
rungsmittel 689 

Aluminiumsuccinat,  Vorkommen  in 
Orites  ezcelsa  118 

Alyzia  stellata,  arzneiUche  Verwen- 
dung der  Rinde  42 

Amanita  muscaria  70 

Amasonia  punicea  16 

Ambrosia  artemisiaefoUa,  äther.  Ol 
ders.  861 

Ameisensäure,  Darstellung  koosen- 
trierter  aus  Formiaten  286 

—  neue  Reaktion  284 

—  als  Weinkonservierungtmittel  661 
Amidokarbonsäureester,  aromatische, 

Darstellung    ihrer   Verbindungeii 
mit  Bensolsulfoeäuren  842 
PhenolsulfoeäurenMl 
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Amidokarbonsäurester,  aromatische, 
Hentellung  wässeriger  LösuDgen 
842 

Amine,  primäre,  secundäre  nnd  ter- 
tiäre, Unterscheidung  802 

Aminosäaren,  Nachweis  im  Harn  480 

—  Vorkommen  im  Harn  bei  Gicht  480 
8-Aminotheophyllin  und  dessen  Alkyl- 

oder  Arylderivate,  Darstellung  314 
Ammoniacum  18 
AmmoniakfBestimmungfgasometrische 

und  gpravimetrische  218 
im  Wasser  665 

—  Darstellung  286 
synthetische  213 

—  Nachweis,  neues  Verfahren  218 

—  pyridinfreies  für  Alkaloidbestim- 
mungen  890 

—  Trennung  von  Pyridinbasen  856 
Ammonium  228 
Ammoniumacetat   und  Ghinaextrakt, 

Unverträglichkeit  454 
Ammoniumformiat,  Darstellung  285 

—  saures  286 

Ammoniuronitrat,  Darstellung^  aus  Al- 
kalinitrat und  Ammoniumsulfat 
288 

Ammoniumoxa1atlösungen,Haltbarkeit 

257 
Ammoniumvanadinat,  Verhalten  gegen 

Sesamöl  579 
Amorpha  fruoticosa,  äther.  Öl  ders. 

861 
Amygdalinhaltige  Samen,Entbi  tterung 

604 
Amylalkohol,  Gäruogs-A.  288 
^  des  Handels  288 

—  reiner,  synthetischer  288 
Amylum  Solani,  Zusammensetzung  141 
Amyrinsäure  49 

Anacardiaceae  87 
Anaesthesin  342 

—  Nachweis  im  Cocain  898 
Analyse,  Beiträge  zur  chemisch-tech- 
nischen 194 

Analysenwage,  leicht  transportable  178 
Anethol,  Aufbewahrung  861 
Anetholnitrosochlorid  861 
Anguria- Arten  18 
Anilide,  Fluorhydrate  847 
Aniline,  Fluorhydrate  847 
Aniosperma  Passiflora  14 
Anis,  Kultur  147 
Anogeissus  latifolia  57 

—  pendula  58 
Anonaceae  88 
Anthranilsäuremethylester,  Nachweis 

860 
Antiferment  599 


Antifebrin,  Beinheit  847 
Antimon  221 

—  Bestimmung  221.  222J 

—  gelbes  222 

—  und  Zinn,  Bestimmung  und  Treu- 
nung  268 

Antimonwasserstoff  222 

Antikörper,  Verfahren  zur  Gewinnung 

ders.  441.  442 
Antipyrin,  Bestimmung  858 

—  und  Calciumphosp£it  854 

~~  zum  Nachweis  von  Nitrite  858 

—  und  Salipyrin,  Unterscheidung  858 

—  Reaktionen  854 
Antipyrinum  Coffeinocitricum  854 

—  salicylicum  855 
Antiricin  427 

Antiseptika,  Darstellung  von  Lösungen 
schwerlöslicher  oder  unlöslicher  294 

Antiseptique  solide  599 

Antitoxine,  Abscheidung  des  EiweiB 
442 

—  Wirkungsweise  im  lebenden  Or- 
ganismus 441 

Antitussin,  Untersuchung  478 

Apertol  599 

Apfelsinensaft,  Zusammensetzung  614 

Apiol,  Konstitution  877 

Apium  graveolens  594 

Apis  dorsata  680 

—  florea  680 

—  indica  680 
Apocynaoeae  89 
Apodanthera  laciniosa  18 

—  smilacina  18 

Apomorphinbrommethylat  899.  400 
Apopinöi  oder  8chü-yu  862 
Aposphaeria  Ulei  75 

Apparat  zur  Bestimmung  des  spezi- 
fischen Gewichts  fester  kömiger 
Massen  174 

des  Trübungsgrades  und  der 

Farlrentiefe  von  Flüssigkeiten  159 

—  —  Entnahme  von  Wasserproben 
für  bakteriologische  und  chemisohe 
Zwecke  185 

— '  —  Extraktion  von  liösungen  mit 
Chloroform  169  170. 

Pflanzenstoffen     unter 

Druck  169 

Gefrierpunktbestimmung    mit 

Hilfe  fester  Kohlensäure  158 

Herstellung  von  Trockenprä- 
paraten in  Lamellenform  168 

—  Kippscher,  verbesserter  Form  168 

—  für  Schmelzpunktbestimmung 
hochschmelzender  Substanzen  157 

—  zum  selbsttätigen  Abwägen  be- 
stimmter Flüssigkeiten  178 
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ApparAte  sam  Ausgießen  Ton  Svppo- 
sitorien  und  Vaginalkogeln  4^9 

—  fSr  MaBuialyieii  194 
Aprikoaen,  getrocknete,  Unteraachnng 

618 
AraUnoae,  Farbenreaktion  819 
Armoeae  42 

Acoeopyknometer,  Differential-A.  178 
AraUaoeae  42 
Arecolin,     Beatimmong     in    Semen 

Arecae  94 
Argan  18 

Argentnm  ooUo'idale  264 
^  nitrioom,  Lösiiehkeit  187 
Arginasa  488 
Argininbildnng  in  den  Keimpflansen 

von  Lopinua  Intens  106 
Ariatol,  PrOfung  881 
Amiaterin  68 
Arrhenal  nnd  Kakodylainre,  ünter- 

eoheidnngnneikniale  276 

—  Verhalten  im  Martbschen  Apparat 
276 

Arsen  218 

—  Bestimmung  220 

—  '  elektrolytische  697.  698 

—  —  in  Saiia&iire  nnd  Schwefels&ore 
des  Handys  220 

—  biologischer  Nachweis  698 

—  Ermittelang  in  Fermm  rednotnm 
252 

—  Erkennung  in  geringen  Anfldgen 
219 

—  Nachweis  in  der  Asche  fenerbe- 
statteter  Leichen  699 

—  Prfiihng  der  Arcneimittel  auf  Arsen 
218 

—  Vemnreinignng   von  Mala   durch 
dass.  697 

Araengegengifte,  arsenfrei?  241 
Arseng^lt  der  tierischen  Gewebe  697 

—  der  menschlichen  Nahrung  697 
Arsenige  S&ure,  Einwirkung  auf  frisch 

gefälltes  Eisenhydroxyd  268 
Arsennaohweis  nach  Marsh,  Wasser- 

stoffentwickelunp:  219 
Arsenpentachlorid  Nichtexistenz  221 
Arsentrijodid,  Gehaltsbestimmnng  221 
Arsenvergiftung  698.  699 

—  Berichte  696 
Arsylin  428 

Artemisia  herba  alba,  &ther.  Öl  862 
Arsneibucb,  maAanalytische  Prfifungen 

198 
Arxneimittel,  Prüfung  auf  Arsengehalt 

218 
Arxneipflanaen  Frankreichs  17 
Arxneiröhren,  sterilisierte,  cur  direkten 

Injektion  176 


Asbest  tSiT  Filtrationen  606 

Asche,    Bestimmung    mit  ffilfe  tou 

Oxalsäure  622 
AschebestiramungeUp  Anwendung  tsa 

Bimstein  189 
^  Zinkoxyd  aU  Hilfemittel  606 
Asclepias  curaasaivca  L.  48 

—  syriaoa,  Milchsaft  ders.  48 
Asclepidiaeeae  48 
^-1-Asparagin,  Löslichkeit  802 
AsparaginUldung  802 
/?*1-Asparaginsfture  Löelichkeit  862 
Aspergillus  ni^^er,  Spaltung  der  in- 
aktiven Weinsfture  durdb  dens.  297 

Aspidin  69 

Aspidium  athamantienm  69  _ 

Aspidium  spinulosnm,  fettes  Ol  dess.  68 

Aspirin,  Prüfung  840 

Assalin  600 

Atranosin  79 

Aucubin  410 

Aufsatz,  neuer,  für  Oärkolben  178 

Augentropfglas,  sterilisierbares  176 

Augentropfgl&ser,  neue  176 

Autolysator  nach  Dr.  Ubber  168 

Avicennia  nitida  16 

—  tomentosa  16 
Azedarachsäure  86 


Backwaren  601 

—  Fettbestimmung  509 

^  eisenhaltige,  Herstellung  612 
Badethermometer  »Moddl  Fitz«  168 
Barenfett,  Zusammensetzung  568 
Bakterien,  Wirkung  des  Qaecksilber- 

chlorids  auf  ihre  NuUeoproitdde 

428 
BaldriankuUuren  in  England  149 
Baldrianpraparate ,     Veränderliehkeit 

149.  449 
Baldrian  Wurzel  und  Pfefferminsblatter, 

Destillat  aus  dens.  449 
Ballon-Auslauf  »Flott«  178 
Balsame,  Wertbestimmung  25 
Balsamum  Conaivae  25.  27 

Beurteilung  50 

surinamense  50 

—  peruvianum  106 

—  tolutanum  27 
Barmenitpökel  599 
Baryum  288 

—  Bestimmung,  gaeometrieche  288 
mittels  Jods&ure  206 

—  -Radiumprftparate,  elektrolytisebe 
Anreicherung  des  Radiums  259 

BaiTumsalze,  Verhalten  im  Körper  699 

Basen,  organische,  Reaktionen  tnr  den 

mikroskopischen  Nachweis  888 
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Baaidiomyceten,      Yorkommen     yqü 

Kinase  486 
Bftamwollsamen,  EiweiAgewinnoBg  aas 

dens.  593 
BaamwoUeDsameDÖl ,        Halphensohe 

Reaktion  669 
Bayöl  868 

Beeren,  Anatomie  eibarer  6 
Beerenobet,  Anatomie  612 
Behenöl  669 
BeioBebnen  der  Kranicb-  und  Beiher- 

^ciee  476 
Beljiabieninsanre  36 
Beljiabietinolsäore  a  u.  /9  86 
Beljiabietinsäore  86 
Bensin,  Entfernnng  des  Geruches  270 
Benzoes&nre,  Nachweis  in  Marmeladen 

und  Gelees  620 

—  Prüfung  887 
Benzolsulfosauren,  Darstellungen  von 

Verbindungen  mit  aromatischen 
Amidokarbons&nreestem  842 

Benzonaphthol,  Prüfung  851 

Benxovlsalicin,  Darstellung  412 

Banaylaminderivate,  acylierte,  Dar- 
stellung 835 

Benzylphenylbydrazin,  Einwirkung  auf 
Zucker  849 

Berberidaceae  44 

Bergamottöl  867 

Bemsteins&ure,  Bildung  in  Liebigs 
Fleischextrakt  568 

Berthelot-Kroekersche  Bombe  162 

Beta  vulgaris,  Bestimmung  der  Nu- 
kleinbasen  im  Safte  ders.  55 

Betulaceae  45 

Benrre  de  braches  654 

Bicalcit  zur  Wasserreinigung  670 

Bier  684 

—  Analysen  636 

-*  Bestimmung  der  Kohlensäure  im 

Flaschenbier  684 
Stammwürze  684 

—  Erzeugung  des  den  englischen 
Biersorten  eigenen  Aromas  686 

—  Harztrübung  686 

—  Matabele-B.  641 

—  Saroinakrankhdt  686 

—  Trübungen  durch  Metalle  636 

—  Vorkommen  von  Schwefliger  Saure 
635 

—  Zinntrübung  636 

Bierhefe,  Nachweis  in  Preßhefe  660 
Bihungo  28 

Bimstein,   Anwendung  bei  Aschebe- 
stimmungen 189 
Binden,  neue  Aufwickelvorrichtung  183 
Bioson  690 
Birkenblütter  46 


Birkenblatterol  368 

Birnbaum,  Vorkommen  von  Hydro- 
chinon  118 

Biamutum  agaricinicom  406 

««  subagaricinicnm  400 

Bizaceae  46 

Blasenstein,  mikrochemisdie  Unter- 
suchung 494 

Blauholzfarbstoff  und  Formaldehyd, 
Kondensationsnrodukt  417 

Blausaure,  mafianalytische  Bestimmung 
811 

^  Darstellung  810 

—  Nachweis  691 
Blei  268 

—  Aufnahme  durch  Wasser  668 

—  Bestimmung  mittels  Jodsaure  206 

—  —  in  Zinnwaren  686 

—  Vorkommen  in  Glasuren  687 
Blei-Zinnlegierungen  263 
Bleikarbonat,Umwandlung  in  basisches 

Salz  263 
Bleipflaster,  Darstellung  460 
Bleiröhren,  Verwendung  für  Wasser- 
leitungen 669 
Bleivergiftung  bei  Kindern  699 
Blumengerüche,    synthetische,    Dar- 
stellung 887 
Blut,  Bedeutung  der  Ozydasenbestim- 

mung  499 
^  Bestimmung  des  Eisens  498 

H&mofflobingehaltea  mittels 

Polartsationskolorimeter  498 

—  Differensierungsverfahren  496 

—  Eisenbestimmung  mittels  Meislings 
Universalkolorimeter  498 

—  Guajakreaktion  496 

—  Nachweis  701.  702.  703 

im  Harn  481 

mikroskopischer  701 

—  —  im  Magensaft,  Darminhalt 
u.  s.  w.  495 

durch  einige  organische  Ver- 
bindungen 497 
*  Nährpräparat  aus  dems.  693 

—  Oxydation  der  Glykose  600 
^  Untersuchung  496 

—  forensische  Unterscheidung  von 
Menschen-  und  Tier-Bl.  703 

—  Wirkung  der  Bl.-Losungsmittel  auf 
die  biologische  Reaktion  703 

BlnUrten,  Sera  f&r  den  Nachweis 
ders.  438 

Blutegel,  Darstellung  des  die  Blut- 
gerinnung aufhebenden  Bestand- 
teils 153 

Blutfarbstoff,  Nachweis  497 

—  —  geringer  Mengen  in  F&ces 
494 
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Blutkörperchen ,     Nachweis     mittels 

Chinin  702 
Blutpräparat,  Darstellang  426 
Blatsüllungsmittel    (Stagnin),    darch 

Autolyse  der  Milz  gewonnenes  446 
Blutantersachongen,  Anwendung  von 

Filtrierpapier  496 
Bohnen,  grüne,  Vorkommen  von  Solfo- 

cyanwasserstoflf  594 
Boldobl&tteröl  868 
Bombaz  maUbarionm  8 
Bombe,  Berthelot-Kroekersche  162 
Bor  224 

Borax,  anormaler  282 
Boraxperle,     Nachweis     von    Gold, 

Silber  and  Fiatin  267 
Bomeol,  Gewinnung  868 
^  Vorkommen  im  Kampferöl  872 
Bomyval  869 
Bors&ure,  Bestimmung,  rasche  224 

als.  Phosphat  226 

in  Äpfelwein,  Früchten  u.  s«  w. 

698 

—  üawirkung  auf  Alkaliperoxyde  229 

—  Nachweis  in  Nahrungsmitteln  597 

—  als    Ursache    von    Nierenerkran* 
kungen  597 

Borsäurevergiftung  700 

Borussia,  Fleischkonservierungsmittel 

600 
Borverbindongen ,    Gesundheitsschad- 

lichkeit  697 
Boucheria  OrifiTithiana  Planck,  Lupeol 

aus  der  Rinde  ders.  67 
Bougiepresse  469 
Braga  641 
Branco  24 
Branntwein, Nachweis  von  Branntwein» 

schärfen  667 
Branntweine,  Edel-Br.  666 

—  in  Wien,  Zusammensetsung  669 
Branntweinschärfen,    Nachweis    657. 

668 

Brasiliens  Heil-  und  Nutspflanzen  10 

Brauselimonaden,  Normen  für  die  Be- 
urteilung 618 

Brechnuß-Öl  582    • 

Brenneraufsatz  161 

Bresk  von  Borneo  89 

Brillant-Konservesalz  600 

Brom  199 

—  Bestimmung  in  organischen  Ver> 
bindungen  200 

—  Nachweis  201 

in  Mineralwässern  678 

Bromide,  Bestimmung  bei  Gegenwart 
von  Chloriden  204 

—  —  neben  Chloriden   und  Jodiden 
202 


Bromlecithin,  Darstellung  809 

Brommethylate  der  Alkaloide,  Dai^ 
Stellung  890 

Bromöle,  trockene  pulverfÖrmige,  Dar- 
stellung 806 

Bromoform,elektroly  tische  Darstellung 
278 

Bromoformvergifiung  692 

Bromsalze,  Prüfung  229 

Bromschwefel  211 

Bromwasser,  Einwirkung  auf  Alkaloide 
889 

BromwasserstofiTsäure,  Darstellung  204 

Brot  601 

—  Asohenbestimmung  606 

—  Feuchtigkeitsbestimmnng  606 

—  Maismehl-Nachweis  606 
Brotkwass,  Untersuchung  641 
Brotsäuren  608 

Bruohbutter     (beurre     de     brechet) 

Untersuchung  554 
Brunnen- Verunreinigung,  interessante 

668 
Bryoidin  48 
Bryonia  dioica,  Wurzel,  als  Ersatz  für 

Enzianwurzel  76 
Buccoblätter  fremdartige  81 
Büffelmilch,  Zusammensetzung  689 
Bürette,  neue,   zum  genaueren  Ein* 

stellen  *von  Normallösnngen  176 
^  Zweiwegehahn-B.  176 
Büretten       mit       angeschmolzenem 

Trichter  175 
Bürettengestell  176 
Bumelia  excelsa  10 

—  obtusifolia  10 
Bunsenbrenner,  teleskopisch  »uszieh- 

—  barer  160 

Bunsenventil  aus  Glas  178 
Burseraceae  45 

Busa  641 
Buschanin  12 
Butter  644 
— >  anormale  649 

—  Bestimmung  der  flüchtigen  Fett- 
säuren 561 

Beichert-Meifllschen  Zahl 

647 

—  Beurteilung   nach    der    Reicherl- 
Mei81schen  Zahl  547 

—  Bräunung    und    Schäumen    beim 
Braten  566 

-.  Bruchbutter  654 

—  bakteriologisch-chemische  Studien 
646 

—  Einflüsse  auf  die  Zusammensetzung 
664 

—  Fettbestimmung,    einfaches  Ver> 
fahren  646 
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Butter,  Haltbarkeit  644 

—  holländische,  Benrteilong  554 
mittleres  Molekulfirgewicht  der 

nichtflüchtigen  Fettsäuren  549 
Znsammensetsnng  658 

—  kokosölhaltige,  Verhalten  558 

—  künstliche  und  natürliche,  Unter- 
suchung 554 

—  Nachweis  der  Fälschung  mit  Kokos* 
fett  649.  550.  552 

von  Fälschungen    mittels  der 

Phytosterinaoetatprobe  552 

— Fluoriden  und  anderen  Anti- 

septicis  558 

—  Ursachen  der  bei  in  Büchsen  ver- 
packter Yorkommenden  Zersetsung 
545 

—  Wasseri)estimmung  546 

—  wiederaufgefrischte,  Erkennung 
564 

—  Zusammensetsung  519 
Butterfett,    physikalische   und    che- 
mische Kriterien  546 

Bntylchloralhydrat  und  Ghloralhydrat» 
Unterscheidung  295 

—  Löslichkeit  187 

—  in  Verbindung  mit  Dimethylamido- 
phenylpyrasolon  865 

Butyrometer  „Plan*'  und  „Convex'' 
524 

C. 

Cachets  pastilles  Lux  599 
Cactaceae  50 
Cadmium  244 

Cadmiumsulfid,  Darstellung  von  kri- 
stallisiertem 244 
Caesalpiniaceae  50 
Calamintha  Nepeta,  äth.  Ol  868 
Calcium  238 

—  Bestimmung,  gasometrische  238 
gewichtsanalytische  239 

—  ^lyserinphosphorsaures  284 
Caldumphosphat  und  Antipyria  864 
Calciumozyd,  Bestimmung  und  Treu- 

nung  bei  Gegenwart  von  Phosphor- 
saure  289 

Calciumsuperoxyd  zurWaf  serreinigung 
670 

Calotropis  gigantea  8 

Galystegia  boldanella,  Harz  ders.  68 

Camphora,  Loslichkeit  187 

Canadinolsäure  a  vl,  ß  86 

Canadinsäure  86 

Canadolsänre  86 

Cancerilla  48 

Cannabis  satiTa  18 

Canthariden,  Bestimmung  der  Chan- 
tharidin  162 


Cantharidin  410 

Capparidaceae  53 

Gapparis    spinosa,     Bhamnosid    der 

Blütenknospen  413 
Caprifoliaceae  58 
Capsulae  cum  Oleo  Santoli  ostindici,. 

Prüfung  449 
Capsicum  annuum,  Anbau  141 

—  —  var.  ovoideum  681 
Gapsinsäure  682 

Garica  Papaya  108 

Garicari-fTlemi  46 

Garicin  108 

Carieleminsäure  47 

Garielemisäure  47 

Carieleresen  47 

Gamecons  599 

Gamiform  599 

Gamo-Eonservesals  599 

Garpain  108 

Carragheenmoos,  Hydrolyse  87 

Garthamns  tinctorius,  Ol  dess.  69 

Garyophyllaceae  68 

Gasoara  Sagrada,  chemische  Unter- 
suchung 117 

Gassala-Salz  699 

Gassalin  600 

Gasseiia  integrifolia  85 

Gayaponia-Arten  14 

Gayaponia  caboela  18 

Gellotropin  410 

Gelluloid,  Loslichkeit  in  Dichlorbydrin 
826 

Gellulose,  Bestimmung  in  Nahrungs» 
mittein  und  Fäces  512 

—  Darstellung  824 

—  labiles  Nitrat  ders.  826 

—  nitrierte  826 

—  Trennung  der  Wasserstofif-  und 
Metbangärung  824 

Geratosanthes  Hilariana  18 
Gerealien-Extrakte,  pharmakologischo 

Untersuchung  454 
Gererisine  71 
Geropten  69 

Gervelatwurst-Gewürzsals  699 
Gervelatwurstsalz  599 
Ceresin,  gefärbtes  271 
Getiacol  838 
Getratasänre  79 
Getylflraajacyl  888 
Gevadin  404 
Ghaulmoogra-Ol  95 
Chaulmoogrinsäure  95 
Ghelidonin,  Farbenreaktion  889 
Chenopodiaceae  55 
Ghina-Alkaloide,  Dibromadditionspro* 

dukte  894 
Ghina-Fluidextrakt,  klarlösliohes  46^ 
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Chinaalkaloide,  ChininbettiiDiiiuiiff  99$ 
ChiDabMen  391 

Ckinaaxtimkt  and  AmmoniamAceUit, 
Unverträgliobkeit  454 

—  BesümmuDg^  der  ohiBAgerbsaaren 
Alkaloide  466 

—  Hentellang  628 

Chinariiide,  BettimmaDg  der  Alkaloide 

122.  123.  124 
Chinarinden,  afrikanitehe  121 

—  Faoon-CaliMya-B.  121 

—  geschichtliches  119 
Chinidin,  Farbenreaktion  889 
Chinin,    BestimmungsmeÜioden    892^ 

393 
-^  Bestimmung  in  Misohangen  anderer 
Chinaalkaloiden  398 

—  Farbenreaktion  389 

—  Nachweis  in  Morphinhydroohk>i<id 
399 

—  nnd  Piioparpin,  Darstellung  einer 
leicht  löslichen  Verbindung  896 

Chininchlorhydrat,  neutrales  &8 
Ckininsalse,  Prüfung  auf  unkristalli* 

sierte  Alkaloide  391 
Chininsulfat,  Prüfang  auf  Cinohcmidin* 

Sulfat  391 

—  Reinigung  891 

—  Unterscheidung  des  rein«i  Ch.  Tom 
Bandelschininsulfat  894 

Chinolinderivste,  Beziehung  su  den 
Verbandsstoffen  476 

Chlor  199 

«—  Bestimmung  in  organischen  Ver- 
bindungen 200 

—  Darstellung  aus  Salzs&ore  und  Luft 
bezw.  Sauerstoff  199 

—  Nachweis  qualitativer  201 
CUoralacetondilorofonn,  Darstellung 

296 
Chloralhydrat  und  Butylchloralhydrat 

Unterscheidung  296 
^-  Löslichkeit  187 

—  Zerstörung  durch  Natrinmhydro- 
zyd  und  gewisse  Salze  294 

Chloride,  Bestimmung  neben  Bromiden 
und  Jodiden  202 

—  Bestimmung  im  Wasser  664 
Chlorkalklösung,  wirksame  240 
Chloroform  aus  Alkohol  und  Aeeton, 

Unterscheidung  272 

—  Aufbewahrung  273 

—  elektrolytische  Darstellung  ans 
Aceton  273 

—  Kappenflasohen  f&r  dass.  177 

—  Reinheit  und  Ursache  der  Ver- 
Änderung  272 

—  Schmelzpunkt  des  festen  Chi.  272 
Chlorwasserstoff,  Einwirkung  auf  was- 


senge    Fonnald^ydlosung    und 

Parmform  291 
Chlorwasserstoff   als   UrtitersubsUnz 

202.  208 
Cholesterin  307 

—  neue  Reaktion  307 

—  dems.    nahestehende    8to£Fe    tos 
Bresk  von  Bomeo  89 

Qiolin  308 

—  physiologische  Wirkung  809 
Chrenotriz  polyspora,  Vorkommen  in 

Brunnenwassem  668 
Chrom  268 

—  und  Eisen,  Besümmong,  ozydsme- 
trisohe268 

€lffysol6ine  699 

Chrysophans&ure,  Konstitution  862 
Cbrysophylhim- Arten  11 
Chrysotoxin-natrium  74 
Cinohona  robusta  119 
Cinchonaalkaloide,  Reaktionen  896 
Cinchonaarten  119.  122 
Cinchonen,  kultivierte  129 
Cineol,  Reduktion  369 
Cinnamomum  Lonreirii,  &ther.  01J386 
Citral,  Bestimmung  in  ätherischen  Ölen 

869 
Citraminozyphen  801 
Citrapten  369 
Citronenkampfer  369 
Citronenölstearopten  869 
atropten  869 
Citrullus  vulgaris  12 
Citrusfruchte,  Olharz  der  Schale  869 
Clupein  419 
Chisiaeeae  66 

Coca,  Kultur  und  Anwendung  66 
Cocabasen  397 
Cocablätter,  Alkaloidgehalt  67 

—  anatomischer  Bau  66 

Cocsin,  Nachweis  von  AnSsthesin  898 
^  Gewinnung  in  Peru  897 

—  Lösungen  des  salssauren  0.  808 

—  Nachweis  397 

rascher  in  InjekttonsflOssigkeiteB 

—  Nebenalkaloid  im  Rohcocain  897 

—  Reaktionen  897 

—  Zersetzliohkeit  wftsseriger  Ldsnn- 
gen  beim  Erhitzen  897 

Cocainhydrochlorid,  Prfifnng  898 
Cocapflanze  Anbau  in  Peru  897 
Cochlearia  officimalis,  Darstellung  von 

Spiritus  Cochleariae  aus  den  Ssmeii 

469 
Cochenille,  PrOfung  162 
Cochlospermum  Goesypium  8 
-»  —  Gummi  dess.  46 
Codein,  Bestimmung  im  Opium  102 
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CQdein,  Eigenschaften  400 

Coffein,  Bestimmonff  in  Semen  Gölte, 

Folia  Theae  nnd  Goaraaa  144 
Colamyrin  a  n.  /9  47 
Golobioin,  Beetimmang  in  Semen  Col- 

chici  86 
Cold-Cream,  idealer  478 
Colebresen  48 
Colemisäare  47 
CoUargolnm  264 
Colombownrzelöl  964 
Colophonia-Elemi  47 
Colophonia  Maoritiana  47 
Gombretaoeae  57 
CommeliDaceae  66 
Commiphora-Gummi  28 
Compoeitae  68 
Coninm   maculatnm,  Verteilang   der 

Alkaloide  147 
Conocarpas  latifolia  57 

—  myrüfolia  68 

Convallaria  majalis,  Glykosidspaltong 

in  den  Blättern  187 
9Convexc,  neues  Butyrometer  624 
GonYolvalaoeae  62 
Conservaieor  599 
^  Gourdan  699 
Cooperatear  699 
Cortex  Cascarae  Sagradae,  Menge  der 

wasserlöslichen  Bestandteile  118 

—  Chinae,  Bestimmung  der  Alkaloide 
122.  123.  124 

w-  Granati,  BeHimmnng  des  Alkaloid- 
gehalies  90.  92 

—  -Khamni  Frangulae  80 

—  —  Purchianae  80 
Corydalin,  Konstitution  404 
Corydalis  cava,  Alkaloide  404 

—  -Aycaldlde,  Untersachung  404 
Cospi  29  .^  _.  ^ 
Cotamin»  Kondensation  mit  Ketonen 

402 
Cotaminsalae,  Darstellung  401 
Cotoneaster  nummnlaria  118 
<;ottondl,  Rafümeren  570 
Coumarouma  odorata  104 
Greosotal-Emulsionen  451 
Cristalloee  699 
Cruciferae  68 
•Cnciimisarten  12 
CucurbiU  moschata  12 
-*  Pepo  12 
Cucurbitftceae  11 
Guonrbitella  Dnriaei  18 
Cunilaarten  16 
Curacao-Aloe  80 
€urare,  Einfluß  bei  Tetanus  84 
Curanl  84 
Curouma  Zerumbet  150 


Cyanalkalien,  Darstellung  aus  Alkali- 
metall, Ammoniak  nnd  Kohle  810 

Gyanhaematin  691 

C^nide,  Nachweis  811 

Qranvergiftnng,  akute  691 

Cyanwasserstoff,  Bestimmung,  maß- 
analytische 811 

—  Darstellung  810 

—  Nachweis  691 
Cydopterin  419 
Cypressenöl  864 

Cystin,  Spaltungsprodukte  dess.  806 
Cytisin  404 
^-Cytisolidin  404 
GytisoUn  404 
Cytisolinsänre  404 

D. 

Dahlien  -  Knollen ,     Vorkommen    yoli 

Hexonbasen  81 
Damascenin  404 
Damiana  109 
Dampfdestillationsapparat  fürs  LAbo- 

ratorinm  166 
Darminhalt,  Nachweis  von  Blut  495 
Dauermllchpr&parate  641 
Decocta  462 
Densimeter,  neues  174 
Derris  uliginosa  104 
Desinfektionsfahigkeit  des  Formaiin» 

in  verschiedenen  Lösungen  292 
Desinfektionsmittel  Montanin  208 

—  neue  465 
Desinfektionswert  des  Alkoholdampfea 

280 
Destillat     aus    Baldrianwurael     und 

Pfefferminsblattem,Darstellung44» 
Destillation  in  luftleeren  Quaragefaßen 

186 

Destillationsaufsfttze  166 

Destillierapparat  lur  Bestimmung  dea 
Stickstoffs  nach  Kjeldahl  167 

Deutsch-Ostafrikas  Heil-  und  Nuts- 
päanzen  16 

Dextrin  und  Formaldehyd,  Darstellung 
einer  pulverisierbaren  wasserlös- 
lichen Verbindung  821 

-  Hydrolyse  611 
Dezimalwage,  PrÄzisions-D.  178 
Diathy  lamidoantipyrin ,     Darstellung 

355 
Diaethylbromacetamid  801 
C-Dialkylbarbiturs&uren  817 
Dialkylessigs&ure-Ureide  817 
8.  4-Diaminobenzoesaure-Alkyleatery 

Darstellung  844 
Diaminopropionsaure,  Verhalten    im 

Tierkörper  301 
Diamintrioxydodecans&ure  424 
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Diaphanometer  159 
BlazoreaktioD,  Ebrlichssche  482 

—  eiDfache  481 

g;  8)-DichlorooffeiD  818 
ohlorhydrin,  Löslichkeit  de«  C^la- 

loids  in  dems.  826 
Dichlormethyläther  288 
Di£PereDtial-Ar&opykDometer  178 
Digalen  411 
Digitalin,  Nachweis  411 
Digitalis  and  Verbascam  184 
Digitalilbl&tter,  physiologische  Wert- 

bestimmang  134 
Digitalysatnm  Bürger  453 
Digitoxinnm  solabile  411 
Dillapiol,  Eonstitation  877 
Dimethylamidoantipyrin,  Darstellung 

855 
Dimethylamidophenyldimethylpyraso- 

Ion,  Verbindanff  mit  Batylohloral- 

hydrat,  DarsteUang  855 
Dioscin  65 
DioBcorea  Tokoro  Makino,  Saponin* 

substansen  ders.  64 

—  -Arten  65 

—  -Sapotoxin  65 
Dioscoreaceae  64 
Diosmaceae  65 

Dipalmitins&areölsänreglycerid  570 
Diphtheriebazillen ,     Vorkommen    in 

Trinkwasser  670 
Diphtherietoxin ,   Wirkung  flnoresrie* 

render  Stoffe  442 
Dipterocarpns- Arten,  Fett  der  Früchte 

570 
Dipteryx  odorata  104 
Distearinsaareoleaareglycerid  570 
Djamboe-Bl&tter  92 
Dörrobst,  geschwefeltes,   Beartdlang 

613 

—  Vorkommen  von  schwefliger  Säure 
618 

Doppelsaccharat,  nenes  820 
Dothidella  Ulei  74 
DracuncQ  las- Arten  17 
Drahtnetzaufeats,     explosionssicherer 

161 
Dro^eU}     Alkaloidbestimmung    nach 

Panchaud  890 

—  Aschengehalt  1 

—  bemerkenswerte  1 

—  lösliche  Bestandteile  2 

—  Gehalt  der  abführenden   Dr.    an 
'  Oxymethylanthrachinonen  80 

—  der  Manschurei  17 

—  mikrochemischer    Nachweis     von 
Zucker  5 

—  vegetabilische  1 

—  Wassergehalt  8 


Drogen,  wichtigste  Handdasorten  l 
Druckfilter  172 
Drüaenextraktverbindung  445 
Dryera  costulata  89 
Düngemittel,   künstliches,  stickstoff- 
haltiges 811* 
Duranta  Plumieri  15 
Dymal  889 
Dysenterieheilaerum  489 

B. 

Edamer  Käse,  Blähung  560 

Edelbranntweine  656 

Edeltanne,   ätherisches  öl  der  aibi- 

rischen  E.  860 
Edeltannenöl  861 
Echinocystis  mnricata  14 
Eibestandteile,  Nachweis  in  Maigarine 

und  Eiemudeln  557 
Eier  560 

—  £Iinwirkung   des  Schwefelwasser- 
stoffs 561 

—  Herstellung  eine«  EiweiBpräparates 
aus  dens.  562 

—  in  Kalkwasser  konaervierte  560 

—  Konservierung  561 
Eieralbumin,  Kohlehydratgmppe  425 

—  Wirkung  des  Quecksilberchlorids 
428 

Eiemudeln,   Nachweis   geringer  Ei- 

mengen  557 
Eierteigwaren,  Beurteilung  609.  610 

—  Nachweis  künstlicher  Färbung  611 
Eigelb,  analytische  Konstanten  561 

—  Nachweis    in   Teigwaren    mittels 
Serum  611 

—  Untersuchung  561 
Eigelbkonserven  562 
Eikonserven,  Veränderungen  bei  der 

Aufbewahrung  562 
Einatmungsflasche,  neue  178 
Eisen  251 

—  Atomgewicht  252 

—  Bestimmung  im  Blut  498 
Blute  mit  Meislinga  Univer- 

salkolorimeter  498 

Grundwasser  667 

im  Sirupus  Fern  jodati  468 

titrimetriscbc  252 

^  und  Chrom,  Bestimmimg,  oxydi- 

metrische  258 

—  chemisch  reines,  Darstellung  251 

—  Entfernung  aus  Abwässern  678 
•»  Magneteisenstein -Bildung       beim 

Erhitzen    im    Kohlenaänreatrome 
258 

—  und  Mangan,  Trennung,  Aoetat- 
verfahren  257 

—  Nachweis  im  Glyzerin  284 
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EiaeDalbumiDat,  konzentriertes,  Her- 
stellung 421 

Eisencyanyerbindongcn,  Gewinnung 
von  Cyanwasserstoff  ans  dens.  810 

Eisenhydroxyd,  frisch  ^ef&lltes,  Ein- 
wirkung von  arseniger  Säure  268 

—  kolloidales  268 

Eisenjodürsirup,  Prüfung  auf  Eisen- 
gehalt 468 

Eisenphospbat,    lösliches   kolloidales, 

Gewinnung  264 
Eisenphosphit,  basisches  266 
Eiweifi,  Abscheidang  aus  Hefeextrakt 

690 

—  Bestimmung  im  Harn  484.  486. 490 

—  Entfernung  aus  Toxinen  und  Anti- 
toxinen 442 

—  lösliches,  Gewinnung  aus  Milch  643 

—  Gewinnung  aus  Samen  oder  Pre£- 
rückstanden  der  Ölindustrie  693 

—  Messunff  im  Harn  492 

—  Nachweis  im  Harn  482.  484 

—  Salicylsnlfonsäure  als  Reagens  far 
dass.  488 

—  Stickstoffbindang  420 

—  Untersuchung  661 
Eiweifiarten,  Sera  für  den  Nachweis 

ders.  488 

Eiweifichemie  419 

Eiweißem&hrung,  subkutane  691 

Eiweifigehalt  von  Flüssigkeiten,  ins- 
besondere der  Harns,  Ermittehing 
482 

Eiweifibülle  der  Fettkugelchen  der 
Milch  681.  688 

Eiweißkörper,  Abbauprodnkte  424 

—  des  Harns  488 

—  Untersuchung  mittels  Orcin-Eisen- 
chloridreaktion  420 

—  vegetabilischer,  Bestimmung  608 

—  Wirkungen  des  Schwefels  420 
Eiweißpraparat  aus  Vogeleiem,  Her- 
stellung 662 

Eiweißpraparate,  Darstellung  426 

—  a  und  /9-Enprotan  690 
Eiweißreiche  Getränke  642 
Ekgonin,     optische     Funktion     der 

asymmetrischen  Kohlenstoffatome 
898 

Elastin,  Abbauprodukte  426 

Elementaranalyse,  historische  Ent- 
wicklung und  eine  neue  Modifi- 
cation  ders.  189 

Elemente,  neue,  gasförmige  186 

Elemi  26 

Elemiharze  60 

Emanationskörper  262 

Eminent  600 

Emmentaler  Käse,  Bestandteile  660 


Emocascara  464 
Emodin,  Konstitution  862 
Emuigen,  Ersatzmittel  461 
Emulsionen,  Darstellung  461 

—  feste  461 

Endotryptase,  Verhalten  in  abge- 
töteten Hefezellen  486 

Energetene  447 

Enesol  889 

Enzianpulver,  yerfalschtes  81.  76 

Enzian  Wurzel,  Substitutionen  durch 
die  Wurzel  von  Bryonia  dioica 
und  Laserpitium  latifolium  76 

Enzym  der  Milch,  Reaktionen  684 

Enzyme,  amidespaltende  in  Pilzen  432 

—  Einwirkung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd 481 

—  gärungserregende  aus  der  Zelle 
höher  organisierter  Tiere  482 

—  von  Monilia  Candida  und  einer 
Milchzuckerhefe  484 

—  Oxvdations-E.,  Wirkung  auf  Kohle- 
hydrate 482 

—  proteolytische,  der  Milch  684 
Ephedrin,  Isomere  406 

—  Umwandlung  in  Psendoephedrin 
404 

Epinephrin  444 

—  Konstitution  444 
Epirenan  444 
Erdalkali-Antimonlaktate,  Herstellung 

297 
Erdalkalimetalle,   Bestimmung,   titri- 
metrische  288 

—  Nitrite  ders.  214 

—  Trennung,  elektrolytisohe  288 
Erbsenkonserven,  Zuckergebalt  696 
Erdbeere,  Zusammensetzung  des  Fettes 

670 
Erdnußöl,  Nachweis  671 
Erdölpraxis,  Mitteilungen  688 
Erepsm  488 

Eriobotrya  japonica  118 
Eriodendron  anfractuosum  8 
Erythroxylaceae  66 
Erythroxylon  Monogynum,  äther.  Ol 

864 
Eschscholtzia  califomica  96 
Es  ist  erreicht  600 
Essence  de  Gouft  867 

Scheih  867 

Essiff  661 

—  Nachweis  von  Apfelsaure  662 

—  Reinheitsnormen  für  Apfelwein-E. 
662 

Essigsäure,  Gehalt  in  österreichischen 
und  italienischen  Weißweinen  668 

—  des    Handels,     Bestimmung    der 
Schwefelsäure  661 
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Essigsftureeztrakte  453 
£88igBorten,  Untenoheidnog  661 
EsterifizieniDg  mittels  SchwefeMnre 

287 
£8terifisieruog8methode,     neae,    tat 

orggawohe  öftaren  287 
Eumrtemisia  17 
Eucainam  laotioam  856 
Enoalyptus  Qlobalos,  äther.  Ol  865 
Eacbinin,  Verbindiiiig  mit  Sali^Mure 

896 
fiaoryphiaoeae  67 
Engenolom  jodatum  388 
Eukalyptos-ArteD,  ölliefernde  89 
Enkalyptasöle,  aoBtralische  366 
Eapatorium  africaottm  17 

—  Capillifoliam,  äther.  ö),  Hande- 
fenohelöl  865 

Euphorbiaoeae  67 

Eaphorbiam  18 

Euporphin  399.  400 

Eoprotan, «  a.  A  neaeEiweiBpräparate 

590 
Eyernia  forforaeea  79 
Eyernunanre  79 
Exodin,  ein  neues  Abführmittel  851 

—  Zusammensetzung  852 
Extrakte  sur  Bereitung  yon  flüssigen 

gilenischen  Präparaten  451 
arsteliung  und  Prüfung  452 
•—  dicke,  PrüJPaDg  452 

—  medizinisch  yerwendbare,  Her- 
stellung 458 

—  trockne,  narkotische,  Einstellung 
bestimmten  Alkaloldgehalts  452 

Extraktgehalt,  Bestimmungsmethode 

614 
Extraktionsapparate  169 
Extraktschalen   aus  Aluminiumblech 

170 
Extraktstoffe,  stickstofffreie  513 
Extraktum  Gännabis  Indioae  458 
^  Cascarae   Sagradae,    entbittertes, 

Darstellung  454 

—  Chinae  und  Ammoniumaoetat,  Un- 
yertrfigliohkeit  454 

Bestimmung    der    chinagerb- 

sauren  Alkaloide  455 

fluidum,  Darstellung  454 

pro  Vino  474 

—  Grataegi  fluidum  456 

—  Filids  maris,  wirksame  Bestand* 
teile  und  therapeutische  Yerwen* 
düng  456 

—  Galegae  fluidum  457 

—  Hydrastis  canadensis  fluidum,  Dar- 
stellung 457.  458 

•^  Liquiritiac  aus  getrockneter  Sü8- 
holzwurzel  458 


Extraetnm  Liquiritiae  fluidum,  IHa> 
Stellung  458 

—  Pareirae  bravae  radicis  fluidum 
459 

-^  Quebraoho  fluidum  Pharm.  Au- 
striaca YU,  Identitatsr«aktion  460 

—  Seealis  oomuti  fluidum,  Darstelhug 
460 

liquidum  460 

-«-  Stryohni,  Ausbeute,  ESgenschaften 

und  Alkaloidgehalt  460 

Darstellung  461 

->-  --  mit  zu  hohem  Alkaloidgehalt 

461 
«-  Valerianae  fluidum  461 

F. 

F&ces,  Bestimmung  von  Indol  494 

—  CellulosebesUmmung  512 

—  Nachweis  yon  Blutfarbstoff  494 

—  Schwefel-  und  Phosphorsäure,  Be- 
stimmung 506 

Fftulnisgilt,  Sepsin  804 
Farbstoffe,  naturliche  417 
Famesol,  neuer  Riechstoff,  Darstellung 

887 
Fastenöl  in  Riga,  chemisch-sanitire 

Untersuchung  571 
Fehlingsche  Lösung  266 

Anwendung  267 

^  --  wirksamer  Bestandteil  296 

Felathymianöl  880 

Feminell  als  Verfälschung  yon  Safran 

77 
Fenchelöl,  Aufbewahrung  861 
Ferment,  oxydierendes,  in  der  WOdh 

534 
Fermente,  Entwickelung  der  Lehrs 

yon  dens.  4SI 

—  fettspaltende  in  Pflanzensamen  8. 
432 

—  oder  Fermentgemische?  481 

—  Oxydation  des  Vanillina  durch 
dies.  336 

Fermenticide  Gram  599 

Fermentreaktion,  neue  431 

Fermentsi>altung  der  Fette  481 

Fermentwirkung  der  Ridnussamen 
432 

Fermentwirkungen  481 

Ferro-Kalium  arsenicosum,  leicht  los- 
liches 256 

Ferrolactat  297 

Ferrum  reductum,  Nachweis  yon  Arssn 
252 

Prüfung  252 

—  sulfuricum,  Löslichkeit  187 
»Fetron«  pnrissimum  Liebreich,  neos 

Salbengrundlage  478 
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Fetron-Salben  472 

Fett,  BestinunuDg  in  der  Butter,  ein« 

i«Ghe8  Ver&faren  646 

im  Käse  659.  660 

in    Schokolade,    Schokoladen- 

Präparaten,    Backwaren,     dicker 

Müch  and  Käse  509 
mittels   Tetrachlorkohlenstoff 

509 

—  Einfloß  der  Fütterung  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Körperfettes  668 

—  der  Erdbeere,  Untersuchung  570 

—  ans  den  Früchten  der  Dipterooar- 
pasarten  670 

—  -*  grünem,  faalendem  Holz  28 

—  menschliches  806 
Fette  563 

—  Behandlung  für  Speiseswecke  668 

—  belichtete  568 

^-  Bestmunung  von  Glyzerin  667 

der  Jodzahl  665.  566 

des  Talgtiters  nach  Dalican  667 

—  Bearteilung  und  Untersachung  647 

—  Fermentsf^tung  481 

—  Köttstorfersohe  Verseifangssahl 
664 

—  Kriterien  für  die  Reinheit  804 

—  Nachweis  verdorbener  568 

—  oxydierte,  Nachweis  von  Sauerstoff 
806 

—  Spezialthermometer  für  das  Re- 
fraktometer 568 

—  üntersachungsmethoden  677 
-—  Unverseif  bares  ders.  666 

—  Zerlegung  von  Jodkalium  durch 
dies.  806.  478 

Fettoleine,  Nachweis  von  Mineralöl 
681 

Fettsänreester,  Spaltung  in  Fettsäuren 
and  Alkohole  804 

Fettsäureglyzeride,  gemischte,  natür- 
lich vorkommende  und  synthetisch 
dargestellte  668 

Fettsäuren,  Bestimmung  der  fluchtigen 
in  der  Butter  551 

—  gesättigte,  Trennung  nach  der 
Idthiummethode  667 

—  mittleres  Molekulargewicht  der 
nichtflüchtigen  bei  noUändischer 
Bntter  549 

Fettspaltende  Fermente  in  Pflanzen- 
samen 8 
Fettspaltong,  fermentative  481 
Feaillea  albiflora  14 

—  trilobata  14 

Fichte,  sibirische,  Ol  aus  ders.  871 
Ficus  elastica  24 
Filices  68 
Filmaron  456.  457 

Fhimannttaeb«!  JahxwlMiiclit  f.  1904. 


Filtration  schleimiger  Niederschläge 

186 
Filtrierapparat,  neaer,  Schnell-F.  170 
Filtrierpapier,  Anwendung  zu  Blat- 

untersuchungen  496 
Filtrierstativ  nach  Uiovici  172 
Fischarten,     Zosammensetzung    des 

Fleisches  687 
Fischgift  104 
Fischgifte  146 
Fischöle  156 

Fischtrane  und  Lebertran  680 
Fisetin,  Synthese  418 
Flaschenverschlüsse,  neae  177 
Flaschenverschluß    für    Kindermilch 

179 
Flechten,  Bestandteile  79 
Fleisch  582 
— -  Bakterientatigkeit  in  dems.  662 

—  Beurteilung  des  Fäulniszastandes 
nach  dem  Gehalt  an  Bernstein- 
säure 582 

—  borsäurehaltiges  684 

—  und  Fleischwaren,  Fettbestimmang 
586 

—  Konserviernngsverfahren  688 

—  Nachweis  von  Konservierongs- 
mittebi  684 

schwefliger  Säure  684 

—  Trennung  der  Proteinkörper  582 

—  Stiokstoffverbindungen  dess.  682 

—  Zusammensetzung  und  Preis  682 
Fleischextrakt,  Bildung  von  Bernstein- 

säure  588 

—  Herstellung  eines  hellfarbigen  589 

—  Nachweis  von  Hefeextrakt  688. 
589 

—  untersachung  aaf  Xanthinkörper 
588 

Fleischkonserven,   Herstellung   ders. 

596 
Fleischkonservierungsmittel  599.  600 
Fleischwaren  582 
Fleur  de  conserve  699 
FUedermark,  Nitrocellulose  aus  dems. 

826 
Fliegenpilz  70 
Flores  sulfuris  209 

—  Tiliae  146 

Floricin,  ein  mit  Mineralölen  misch- 
bares Produkt  aus  Ricinasöl  577 

Flott,  Ballon- Auslauf  178 

Flüssigkeiten,  Apparat  zur  Bestim- 
mung des  Trübungsgrades  und  der 
Farbentiefe  169 

—  Ermittlung  des  EiweiBgehaltes  482 
Fluidextrakte,  Bestimmung  des  Alko- 
holgehaltes 448 

Fluor  199 

47 
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Fluor,  Bestimmang  in  Flaoriden  207 
im  Wein  647 

—  Naohweis  207 

Flnorhydrmte    einiger    Anilide     und 

Aniline  847 
Fluoride,  Nachweis  in  Fleisch  565 

—  Nachweis  in  der  Batier  558 
FloAs&are,  Titration  207 

Folia  Aconiti,  Alkaloidgehalt  114 

—  Belladonnae,  Alkaloidbestimmnng 
188.  189 

—  Betnlae  45 

—  Gocae,  Alkaloidgehalt  67.  186 
anatomischer  Bau  66 

—  Digitolis  136 

Wertbestimmnng  184.  186 

—  Hyoscyami,  Alkaloidbeetimmong 
140 

—  Jaborandi  Gnadelonpe  65 

—  Sennae  Alexandrinae  80 
Tinnevelly  80 

—  Theae,  Koffein-Bestimmang  144 
Follicnli  Sennae  80 
Formaldehyd  s.  a.  Formalin 

—  Bestimmung,  einfache  288 
Methode  des  Deutschen  Arznei- 
buches 288 

des  Methylalkohols  im  käuf- 
lichen 289.  290 

—  —  in  der  Milch  587 

—  und  Blauholsfarbstoff,  Eonden- 
sationsprodukt  417 

—  Deeinfektionsfähigkeit;in  Lösungen 
292 

—  und  Dextrin,  Darstellung  einer 
pulverisierbaren  wasserlöslichen 
Verbindung  821 

—  Einwirkung  des  Chlorwasserstoffs 
auf  wässerige  Lösungen  291 

auf  die  diastatis<äe  Kraft  des 

Malzes  641 

—  Einwirkungsprodukte  auf  Menthol 
876 

—  Einwirkung  auf  die  Milch  685 
— Salpetersäure,  Schwefelsäure 

und  Phosphorsäureanhydrid  291 

—  Gehalt  im  Wein  661 
in  der  Luft  676 

—  käuflicher,  40Voigei'  ^^ 

—  Kondensation  mit  Aceton  292 

—  Nachweis  288 
in  der  Milch  686 

—  —  toxikologischer  692 

—  Oxydation  mit  Superoxyden  291 

—  Polymere  292.  298 

—  und  Silbemitrat,  Wechselwirkung 
290 

—  Verhalten  j^egenüber  verschiedenen 
Lösungsmitteln  298 


Formaldehyd,  Yorkommen  in  Yer- 
brennungsprodukten  676 

Wismut^Eiweifiyerbindungent  Dar- 
stellung 428 

Formaldehyddesinfektion  292 

Formaldehydlösung  zur  Harn -Kon- 
servierung 478 

Formalin  s.  a.  Formaldehyd. 

—  Deeinfektionsfahigkeit  in  Lösungen 
292 

—  Einwirkung  auf  Lab  586 
die  Milch  585.  586 

—  Verwendung  zur  Konservierung 
von  Nahrungsmitteln  598 

Formalinverbandstoffe,  DarsteUung 
und  Pr&fong  475 

Formalinvergiftang  698 

Fruchtätherbildung  bei  der  alkoholi- 
schen Gärung  669 

Fruchtmuse,  Untersuchung  und  Be- 
urteilung 619 

Fruchtsäfte  612 

—  Bestimmung  des  Eztraktgehaltes 
614 

—  Inversion  von  Saccharose  durdi 
saure  Fr.  614 

—  haltbare  blanke,  Herstellung  618 

—  Mittel  zur  Herstellung  und  Ver- 
besserung 619 

—  Normen  lur  die  Beurteilung  618 

—  Untersuchung  und  Beurteilung  614 
Fruchtsaft,  Henäellung  eines  alkohol- 
freien Getränkes  aus  d^ns.  642 

Fruchtzucker,  Darstellung  819 
Fructol  600 

Fructus  Rhamni  cathartioae  80 
Fruchte  612 

—  Borsäure-Bestimmung  598 
Frugalin,  Zusammensetzung  620 
Fruktose,  Farbenreaktion  819 

—  Saccharose  und  Glykose,  Analyse 
des  Gemisches  621 

Fucol  87 

Fucus,  Hydrolyse  87 

Fukugi  417 

Fungi  70 

Furevemsäure  79 

Furfurol  im  Feinsprit  669 

Furunculine  71 

Fuselöl  aus  Eicheln,  Zusammensetzung 

669 
Fuselöle,  Ursprung  282 
Futtermittel,  Bestimmung  des  Sand- 

gehalto  606 
Futterstoffe,  Untersuchung  der  Boh- 

faser  und  der  Kohlehydrate  518 
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G. 

<3ärangf,  Fraoht&therbildmiff  bei  den. 

669 
Cktlalith  544 
Cklbamunsaare  148 
CtaleDieche  Pr&parate  der  schweiseri- 

sehen  Pharmakopoe  (IV)  447 
NachweiB    von   Methylalkohol 

448 
—  —  denaturiertem  nnd  minder* 

wertiffem  SpiritoB  447 
Oallenfarbstoff,  Bestimmung  im  Harn 

486 
Oallnsgerbsäure,  Bestimmung  neben 
^       Oallassänre  846 

—  Wesen  und  Entstehung  844 
Oallussiurederivate,  Farbenreaktionen 

844 
Gallyltannold,  Wesen  und  Entstehung 

844 
Oanda  56 
Gase,  Emwirkung  auf  Pflanzen  1 

—  der  Mineralquellen,  Radioaktivität 
674 

Oasentwicklungsapparate  168.  164 
Gaswasoh-    und   Absorptionsapparat, 

neuer  164 
Gebl&sebrenner,  neuer  160 
Gebrauohsffegenst&nde  676 
GefrierpuiuEtbestimmungsapparat  für 

feste  Kohlensäure  158 
Gelatine  429 

—  Hydrolyse  424 

-—  Löslichkeit  in  Weingeist  428 

—  zum  pharmazeutischen  Gebrauch 
427 

—  Spaltung  480 

—  Vorkommen  von  Tetanussporen  429 
Gelatineserum  429 

—  Sterilisierung  429 

Gelatose,  Darstellung  neutraler  |lös- 

lioher  Silberrerbindungen  480 
Oelees,  Nachweis  von  Benzoesäure  620 

—  Untersuchung  und  Beurteilung  619 
«Gemüse  594 

Gentiana  scabra  18 

Gentianaceae  75 

Genufimittel,  wichtigste  Handels- 
sorten 1 

Geraniaceae  75 

•Geraniole,  «-substituierte,  Darstellung 
866 

Geranium,  Pigment  dess.  75 

Geraninmöl  867 

~  Verfälschung  866 

Gerbmaterialien,  Verfälschung  686 

Gerbsäure,  Kenntnis  nnd  Wertbe- 
stimmung 844 


Gerbstoff^  Bestimmungsmethoden  685 
Gerbstoffe,  Analyse  429 
Gerbstoffrinde  aus  Saipan  89 
Gerste,  Bestimmung  von  Stärke  689 

—  Extraktbestimmung  688 
Gerste  von  Madagaskar  602 
Getränke,  alkoholfreie  gegorene  642 

—  alkoholische,  Einfluß  au  die  Pepsin- 
wirkung 485 

—  eiwdsreiche  642 
Getreide  601 

—  Bestimmung  des  Säuregrades  601 
Getreidearten,  harte,Zusammensetzung 

und  Art  ihres  Klebers  602 
Getreide-Nährmittel  591 
Getreidekömer  aus  alten  Gräberfunden 

601 
Gewürze  629 

—  Nachweis  von  Hanftamen  629 

—  wichtigste  Handelssorten  1 
GewürzpniTer,  Aufhellung  der  Gewebe 

629 
Gewfirzsalz  600 
Ghati  58 
Gifte,  Nachweis  in  verbrannten  Leichen 

690 

pflanzlicher  G.  693 

Giftigkeit  der  Teerfarbstoffe  .696 
Giftigkeitsgrad  ätherischer  Öle   und 

Riechstoffe  857 
Gingergrasöl  867 
Ginseng  17 

—  koreanischer  42 

—  mandschurischer  42 

Gips,  Löslichkeit  in  Kochsalzlösungen 
241 

—  Untersuchung  240 
Glasuren,  Bleigehalt  687 
Glechon  spathulata  15 

Gliadin,  Bestimmung  im  Mehl  605. 606 
Glühofen  zur  Femhaltung  der  Flam- 
mengase 161 
Glukuronsäure,  Farbenreaktion  819 
Glutenin,  Bestimmungim  Mehl  605. 606 
Glycocyamidin  816 
Glyoocyamin  816 
Glycyrrhiza  glabra  18 
Glykogen,  Bestimmung  586 

—  Molekulargewicht  828 

—  reines  822 

Glykolsäaren    des    Pyrogallols    und 
seiner  Alkyläther,  Darstellung  884 
Glykose,  Oxydation  im  Blute  600 

—  Farbenreaktion  819 

—  Saccharose  und  Fruktose,  Analyse 
des  Gemisches  621 

—  Wert  der  Gärungsmethode  für  die 
Bestimmung  492 

Glyzeride,  neue  804 

47* 
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OlyieriOt  BBttiimnng  984 
in  Fetten  667 

—  —  im  Barn  487 
Wein  846 

—  EntrtehiiBf  bei  der  alkokoUeclien 
Oftninff  388 

—  EeteriSkaAion  der  Pfaoephoveiare 
donsh  dftM.  384 

—  Profong  auf  Eisen  984 
Glyterinometer  178 
Gold  267 

-*  fliMgee  Ej^xoml  deet.  968 

—  MAokweie  in  der  Bonuqperle  867 

—  —  mikroobeBieober  mittele  kolloi- 
daler Fftrbcmg  der  SeidenfiMer  967 

Goldmelieee  78 

Goldschwefel,  Bestimmung  des  freien 

Schwefels  228 
GonosiD,  Untersnohnng  879 
Gordonia  esoelsa  146 
Goesypnm  kerbaoenm  18 
Grammeae  76 

Granula,  fabrikmiiig  hergestellte  464 
»Grossinc  als  Rahmverdicknngsmittel 

M8 
Goajak,  Oxydation  doroh  Wasserstoff* 

snperoxyd  161 
Goigakol,  Oxydation  dureh  Lakkaee 

438 
Guajakolderivate,    Besorptaons-   nnd 

AasscheidnngsverhUtnisse  882 
GnigakolglyseriDftther,     Resorptions- 

ond  AuBScheidangSTerhiltnisse  882 
Gnajakolkarbonat,   Besoiptions»  und 

Anssebeidnngsverhaltnisse  882 
Gnajakolsalfosftare,  Resoi^tions-  nnd 

Ansscheidnngsyerh&ltnisse  882 
Gaigakolzimtsinre&tker,  Besorptions- 

nnd  Anssoheidnngsverh&ltnisse  882 
Gnuakreaktüm  197 

—  des  Blutes  496 
Guigaksaponin  411 
Guanidinessigs&nre  816 
^Guanidinpropionsiare  816 
Guarana,  Koffein-Bestimmung  144 
Gum  Chicle  18 

Gummi  18 

—  arabicum«  Anwendung  zu  galeni* 
sehen  Pr&paraten  448 

Nachweis  in  Tragantpulver  109 

—  «—  oxydierende  Wirkung  auf  ver- 
schiedene Arzneimittel  88 

—  -Ausschttdung,  Ursache  16 

—  von  Maogifera  indioa  87 

—  neues  57 

—  pflanzliches,  bakterieller  Ursprung 
821 

—  Unterscheidung  der  Handelssorten 
28 


Gummiharze,  Wertbestimmnng  25 
Gurania-Arten  18 
Gvrmin  440 

Guttapercha,  Bestimmung  der  Ter- 
unreinigungen  18 

—  Bl&tter-G.  18 

—  iOne,  KonsUtotion  19 
Gnttaperahaeorten,   Yoikommen  von 

Zimtsinreeeteni  18 
Gutti  26 

Gymnema  tylTestre  48 
Gymnemablfttter  48 
C^nemasiure  48 
Gymnogramma  triangulnris  69 
Gymnostaobynm  febnfngum  86 
Gynocardiaöl  671 
(^ocardin,   ein  neuee  (^an 

gendes  Glykosid  412 


Haarfärbemittel,  1,2-Nai^tylendiaimn 
als  solches  688 

ndiamin  als  Bestandteil 


Hackfleisch,  Konservierung  mit  neu- 
tralem, schwefligsaorem  Katrimn 
668 

Hftmatin-Albumin,  Finsens  691 

Hämato^,  Bestimmung  des  Bimo- 
globineiweifi  4S6 

HimoglobineiweiB  im  Himatogeu,  Be» 
Stimmung  426 

Hfimoglobingehalt  des  Blutes,  Be- 
stimmung mittels  P<rfarisations- 
kolorimeter  498 

—  der  Muskeln  666 

Hirte,  Bestimmung  in  Wassern  666. 

667 
Hagebutte  119 
Haifa  18 

Haloid,  Bestimmung  neben  Sulfid  219 
Halphensche    Reaktion     anf    Baum- 

woUensamenöl  669 
Hanföl  672 

Hanfsamen,  Naohweis  in  Gewftnen  629 
Harn,  Anwendung  der  KapiUaranalyse 

bei  der  Untersuchung  478 

—  Anwesenheit  von  Kitriten  478 

—  AusfBhmng  der  Diazoreaktion  481 

—  Bestimmung  der  Aciditftt  478 

des  Eiweiß  482.  484.  485.  499 

Gallenfarbstoffs  486 

Glyzerins  487 

der  Harnsäure  498 

von  Indol  494 

Schwefel-    und    Phoephor- 

sanre  606 

Veronal  816 

Zucker  490.  491.  492 
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Harn,  Bestiminiing  yon  Zaeker  und 
Eiwei£  490.  491 

—  Ehrliohtcbe  Diasoreakiion  482 

—  Eiweifikörper  dess.  483 

—  neue  Farbenreaktion  481 

— >  Gefirierponkt»-  und  LeitfahigkeiU- 
beatsmiming  478 

—  Konservierung  durch  Formaldahyd- 
löBong  478 

—  Kreatinin  nnd  Kreaiin  in  dem«. 
487 

—  Nachweif  von  Aminot&uren  480 
Blnt  481 

Eiweiß  482.  484 

und  DifiFerensiemng  der  Kohle» 

hydrate  mittels  Phosphorwolfram- 

sänre  486 

Yon  Kryogenin  487 

/».Naphth<^schwefe]eftnre488 

Salicylsäareverbindangent  o. 

Antifebrin  694 

Urobilin  489 

Zucker    mittels    glykogen- 

armer  Hefe  492 

—  Reektion  mit  Beeorcin  488 

'  Vorkommen  von  Aminosäuren  bei 
Gicht  480 

-—  TortaosciMing  von  EiweiB  bei  der 
Ferrooyankalinmprobe  488 

*-  ZerstÖnmg  der  organischen  Sub- 
stanz 479 

Hamana^se,  Kieselguhr  als  Elilruni^- 
und  FUhingsmittel  477 

Hameiweiß,  spezifisches  Gewicht  482 

BameiweiBstofie,  Bestimmungs- 

methode 486 

Hams&ure,  Bestimmung  im  Harn  498 

Harnstoff,  Bestimmung  498 

—  Darstellung  816 

—  Verwendung  816 
Harnuntersuchung,  Vereinbarung  477 
Hartspiritus,  Herstellung  unter  Ver- 
wendung von  verseiftem  Hammel- 
oder Hirsohtalg  281 

Hars  der  Calystegia  Soldanella  68 

—  Nachweis  in  Leinölfiniis  674 
Harzbabame,  Löslichkeit  26 
Harze  der  Elemigruppe  60 

^  Wertbestimmung  26 

HarsfluB  27 

Harzmantel  von  S^cooaulon  rigidnm 
28 

Harzprodukte,  Herkunft  und  Ver^ 
änderlichkeit  26 

Harzifturen  86 

Harztrnbung  des  Bieres  686 

HaselnuB-Öl  682 

Hausschwamm  im  Bauholz ,  Beur- 
teilung 689 


Hautentzündungen,    durch    Pflanzen 

verursachte  81 
Haacndrano  24 
Hefe  669 

—  Anwendung  bei  der  Brotbereitung 
607 

—  neue  Art  der  chineeiocheii  72 

—  Dauerprftpaiate  71 

—  glykogeaarme  Hersteliong  und 
deren  Anwendung  zum  Zueker- 
nacbweis  im  Harn  499 

—  Lebensdauer  70 

—  Peptonisierung  von  PflanseneiweiB 
durch  dies.  424 

—  des  sparrigen  Typus  669 

—  Triebkraft  669 

Befeextrakt,  EhveiB-Abscheidnng  600 
— >  Kachweis  in  FleiscfaeGEtrakt  688 

—  Xanthinkörper  ders.  688 
Hefefett  660 
Hefekatalase  488 
Hefeozydase  488 
HefepreBsafb,  Gärversnohe  660 
Heftpflaster,  Darstellung  460 
Heilmittel,   dargestellt  aus  Karotten 

149  • 

Hei^  und  Nutapfianaen  Brasiliens  10 
^  ^  ^  Deutseh-OstafrikBa  16 
Heilserum  gegen  Tuberkulose,  Dar- 
stellung 440 
Heilsei  ambAandlung  von  Schlangen- 
bissen 441 
BelioUüpin,  Darstellung  von  Plroto- 

katechnaldehyd  ans  dems.  886 
Helium,  Darstellung  aus  Badium  260 
Helmitol  862 
Eterba  Folygoni  avicnlaris  110 

—  Tradescantiae  erectae  66 
Hemiarin  64 

Heroinum  hydrochhNricum  401 

Hesperideen-Öle  867 

Hesperitin  417 

Heteropteris  pauciflora  128 

Wurzel  als  VerfiUschung  der 

Ipecacuanha  84 

Heteropterin  86 

Hetel  846 

Hetralin,  Charakteristik  u.  Prfif nng  868 

Heufieber,  Semmbefaandlmg  489 

Beafiebergift  des  BoggenpoUeos  76 

Hevea  24 

»  -Arten,  die  auf  dens.  bisher  be- 
obachteten Pilze  74 

Hezonbasen,  Vorkommen  in  den 
Knollen  der  Kartoffel  und  der 
Dahlie  81 

Himbeersaft,  Beurteilung  617 

Himbeersimp,  Beurteilung  616.  616. 
617 
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Hirudin  168 

HittidiD,  Konsütntion  8<^ 

Hols,  Umwandlung  in  Tergarbtren 
Zaoker  825 

HolsdettUlationsrAckBUnde,  Methyl- 
alkoliol  -  Bestimmung  nach  dem 
JodidYerfaliren  278 

HolzgeietTergiftiing  693 

Holnohliff,  Nachweis  684 

Holcsabstansen,  Reaktionen  9 

Holzteer,  Darstellnng  hanartiger  Pro- 
dukte 828 
:Honig  690 

—  Deztrine  des  Eoniferen-H.  624 
HülsenMchte,  gefärbte  604 
Hnndefenchelöl  866 

.  Hydrargymm  anilinioum,  neues  Qneok- 
silbwnli  surHeüung  der  Syphilis 
847 

—  bichloratum,  LösHohkeit  167 
— -  ozycnranatum  811 

Hydrastuif  Bestimmung  in  Bhixoma 
Hydrastis  116 

Hydrastinin,   Kondensation  mit  Ke- 
tonen  402 
i-  —  Konstitution  405 

Hydrastisoanadensis,Bhi8omdess«  116 

Hydrastiswurael,  Hydrastin- Bestim- 
mung 116 

Hydrasinsulfat,  Reduktion  von  Alkali- 
jodaten  und  -chloraten  durch  dass. 
206 

Hydraxone  und  Osasone,  gegenseitige 
Verdr&ngungderHydrMinreste849 

Hydrocellulose  825 

Hydrochinon  im  Birnbaum  118 

Hydrozylionen,  Nachweis  mittels  Jod- 
Tannin-Reaktion  189 

Hypochlorite,  Einwirkung  a.  Schwefel- 
kohlenstoff 227 

Hyptis-Arten  14 


Ichthyol,  Untersuchung  277 
Idealzerst&nber    mit    Yerschluit    im 

Flaschenhals  178 
Ignatiusbohnen,  Alkaloidgehalt  84 
Indigo  18 

Indiffopflanse,  Fermentation  104 
Indikator,   empfindlicher  aus  m-To- 

luidin  848 
Indikatoren  194 

—  gemischte  192 

—  Theorie  191 

Indol,  kolorimetrische  Bestimmung  in 

F&oes  und  Harn  494 
Infnsa  462 

Infwer,  Beurteilung  160 
Injektionsspritse,  verbesserte  177 


Inulin  828 

-*  Molekulargewicht  und  Struktur  824 

—  Wert  für  die  Ernährung  der  Dia- 
betiker 828 

Ipecaonanha,  falsche  129 

—  neue  Verfälschung  durch  die 
Wnnel  von  Hettfopteria  panci- 
flora  Juss.  84 

Ipecacuanhawunel  und  ihre  Yarfal- 
schungen  126 

—  Verwäiselung,  neue  128 
Iridaceae  76 

Iris  Kaempferi  77 
Irisblüte,  japanisdie  77 
Isobomeol,  Gewinnung  868 

—  Kampfer-DarsteUnngausdenis.871 
Isocarielemins&ure  46 
Isocolemis&ure  ic  u.  /f  47 
Isofonnpulver  829 

Isokreatinin  816 
Isophysoti^min  407 
Isotacislemisaure  a  u.  /S  49 

J. 

Jaborandialkaloide,  physiologisohe 
Wirkungen  406 

Jalapenhars,  brasilianischea  62 

Jalapenwursel,  Bestimmung  des  Han- 
gehaltes 62 

Jamaikarocker  622 

Jequirity-Samen  104 

Jod  199 

—  Bestimmung  in  Jodvasogen  und 
ähnlichen  Präparaten  271 

—  Bestimmung  in  orgamschen  Yer- 
bindunffen  200 

—  Darstellung  von  reinem  204 
Katgut  475 

—  Nachweis  in  Mineralwaasem  678 

—  Reinigung  und  Bestimmung  206 

—  -Schwefel-Yerbindungenv.  Sohlen- 
wasserstoffen 828 

Tannin-Reaktion  als  empfindlicher 

Nachweis  von  Hydrazyfionen  189 

—  als  TrinkwasserdesinfiGiens  670 
Jodeisenlebertran  462 

Jodgehalt,  physiologischer,  der  tieri- 
schen und  mens(£liohen  Organe  496 

Jodide,  Bestimmung  neben  Chloriden 
und  Bromiden  208 

Jodkalium,  Zerlegung  durch  Fette  M- 
478 

Jodöle,  trockene,  pulverfonnige,  Dsr* 
Stellung  805 

Jodoform,  elektrolytische  Darstellung 
aus  Aceton  278 

—  Löslichkeit  187 
*  Prafbng  275 

—  Zersetzung  274.  275 
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Jodometrie  194 

Jodpr&parate,  geschmBoklose  organi- 
sche, Dantellnng  805 

Jods&nre  bei  Metalltitrationen  206 

Jodterpin,  DarBtellung  888 

Jodvasogen  und  ähnliche  Präparate, 
Bestimmung  des  freien  Jods  271 

Jodzahl,  Bestimmung  in  Fetten  und 
fetten  ölen  566.  566 

Johannisbeersaft,  Prüfung  618 


Eaohetiner  Weine,  Zusammensetsung 

655 
Käse  558 

—  Bestandteile  des  Emmenthaler  E. 
560 

—  Bestimmung  des  Fettgehaltes  509. 
559.  560 

Wasser-  u.  Fettgehaltes  558 

der  durch  Proteolyse  entstehen- 
den Stoffe  560 

—  Blähungen  im  Edamer  E.  560 

—  gefärbter  560 

—  aus  pasteurisierter  Milch  560 

—  Reifen  558 

—  Studien  über  den  Reifungsprozefi 

—  Trennung     der     Stickstoffverbin- 
dungen 560 

Käseindustrie  in  Portugal  560 
Kaffee  626 

—  allgemeine  Beobachtun|[en  626 

—  EinfluB  auf  die  Pepsinwirkung  485 

—  Ersatzstoffe,  Zusammensetsung  626 

—  Koffeariu  dess.  627 

—  Eoffeingehalt  des  EaffeeaufguA  an 
K.  627 

—  häufige  Yerftlschung  des  gemah- 
lenen 627 

—  Zusammensetzung  626 
Kaffeebohne,  Nachweis  von  Zucker  627 
Kaffeeextrakt,  Herstellung  628 
Kaffeefrucht,   Zusammensetzung  der 

inneren  Fruohtschale  627 
Kajeputöle  870 
KsJcao  625 

—  Bestimmung  der  Xanthinbasen  625 
Kakaobohne,  Fettgehalt  625 
Kakaobutter,  neues  Surrogat  572 
Kakaoextrakt,  Herstellung  628 
Kakodylsäure  und  Arrhenal,  Unter- 
scheidungsmerkmale 276 

—  Verhalten  im  Marshschen  Apparat 
276 

Kalilauge,  alkoholische,  Darstellung 

286 
Kaliseife,  neutrale,  Darstellung  464 
Kalium  228 


Kalium,   Bestimmung  in  Bödoi  und 
Aschen  284 

gasometrische  288 

kolorimetrische  285 

in  Mineralwässern  674 

neue  235 

—  sulfoguigacolionm  882 
Kalium<mlorat,  Einwirkung  von  Salz- 
säure 286 

^aliumeisenarsenit,  leichtlösliches  256 
Kaliumjodid,  Einwirkung  von  altem 

Filtrierpapier  auf  jodatfreies  205 
Kaliumperkarbonat    zur    Gewinnung 

von  Sauerstoff    und   Wassersto^ 

peroxydlösung  287 
Kahumpermanganatlösung,       Ursub- 

stanzen  für  Titerstellung  194 
Kaliumsulfat,  Gehalt  in  Süd-  u.  Süß- 
weinen 649 
Kalk  -  Zuckerlösung     als     Rahmver- 

dickungsmittel  548 
Kalkkolorimeter  162 
Kalmus-  und  Wasserschierlingsrhizom, 

Unterscheidung  700 
Kalodal  zur  subkutanen  Eiweifiemäh- 

rung  591 
Kalomelol  247 
Kalomelolpuder  247 
Kalomelolsalbe  247 
Kamala,  Aschengehalt  der  rohen  68 
Kampfer,  Entstäiung  und  Verteilung 

im  Eampferbaum  78 

—  Darstellung  aus  Isobomeol  871 

—  -Gewinnung  858 

—  künstlicher,  Darstellung  871 
Kampferöl,   Vorkommen  von  Bomeol 

872 
Kampfersäure,  Synthese  871 
Kamphen,  chlorfreies  festes,  Darstel- 
lung 858 
Kapillaranalyse,  Anwendung  bei  Harn- 
untersuchungen 478 
Kapok,  Verwendung  in  der  Medizin  145 
Kappenflaschen,  praktische,  für  Chloro- 
form 177 
Kappern-Rutin  53.  418 
Karotten,  Darstellung  eines  Heilmittels 

aus  dens.  149 
Eartoffel,    Vorkommen    von    Hezon- 

basen  81 
Kartoffelkonserven,  Herstellung  596 
Eartoffelstärke,  Zusammensetzung  141 
Kas^n,  Herstellung  plastischer  Massen 
aus  dems.  548 

—  Hydrolyse  425.  426 

—  Pepsinsalzsäurelöslichkeit  588 
Kase'inpräparate,  Darstellung  425 
Kassieblütenöl,    ätherisches,    Unter- 
suchung 872 
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Eaisieblütenöl,  künstliches,  Daniel- 
lang  372 

Eastorbohnenmehl,  Necbweis  im 
Weisenmdil  606 

Katalypse  481 

Katalysatoren  481 

Kateohn,  Wasser-  und  Eztnktgefaalt  4 

Kaarinsäiire  86 

Kaarolsaare  o  u.  ^  86 

Kautsckak,  Abbau  des  Para-K.  dnreh 
Oxon  22 

*-  Bestimmong  im  Bohkautsohnk  19 

—  Ton  Madagaskar,  Qualität  2S 

—  —  Neokaledonien  25 

—  ostafrikaniscber  28 

—  neuere  Untersuobungsmetboden  20 

—  Wunel-E.  von  Angola  28 
KautsohukkuLtur  24 
Kautscbuksorten,  sauerstoffhaltige  22 

—  Tersohiedene  24 

—  Wertbestimmung  21 
Kautschukwaren,  Handelsanalyse  688 
Kawawursel  110 

Kefir,  darin  vorkommende  Milbenart 

648 
Keithia  villosa  16 
Kephalopin  445 
Keratinieren  der  Pillen  464 
Kesselspeisewässer,       Absoheidung»- 

produkte  672 
Ketone,  Kondensation  mit  Gotamin 

und  Hydrastinin  402 

—  p  -  Nitropheny  Ihydrazinohlorhydrat 
als  Reagens  850 

Kienöl,  raffiniertes,  Nachweis  im 
Terpentinöl  882 

Kieseiguhr  als  Klärungs-  und  Fäl- 
lungsmittel in  der  Bamunter- 
suchung  477 

Kieselsäure,  Nachweis  207.  227 

—  Titration  207 

Kinase,  Gegenwart  in  einigen  Basi- 
diomyceten  486 

Kindermilch,  neuer  Flaschenrerschlufi 
für  dies.  179 

Kino,  neues  106 

•^  Untersuchung  104 

Kippscher  Apparat,  yerbesserte  Form 
168 

Kleber  verschiedener  Getreidearten 
und  Besiehung  sur  gesamten  Stick- 
stoffsubstanz 601 

Kleberbrot  för  Diabetiker  609 

Kleiderstoffe,  Nachweis  von  Blut  in 
dens.  702 

Klettensamenöl  58 

Kobragift,  gerinnungshemmende  Wir- 
kung dess.  154 

Koffearin  627 


Roffm,   Gehalt  des  Kaffeeanfgusses 

an  K.  627 
Kohlehydrate,  Einwirkung  der  Qzy- 

dationsensyme  483 

—  in  Futterstoffen,  Untersuchung  518 

—  lösliche,  Bestimmong  510 

—  PhosT^orwolfiramsäurealsBesgens 
486 

—  Untersuchung  mittels  Orein-Eissn- 
chloridreaktion  420 

Kohlenozyd,  Verhalten  im  Organismus 

701 
Kohlenozydvergiftnng  701 
Kohlensäure,    Bestimmung,    elektro- 

metrische  676 

im  Flaschenbier  684 

schnelle  und  genaue  vofatme- 

trisohe  226 
im  Wasser  664 

—  Einwirkung  auf  Magnesinm- 
hydroxyd  242 

—  Untersuchung  flussiger  226 

Kohlenstoff  226 

Kohlenwasserstoffe,  Festmachen  mit- 
tels natriumsilikathaltiger  Natron- 
seifen  270 

— -  Jod -Schwefel -Terbindungen  von 
dens.  828 

Kokosfett,  Margarine  aus  K.  beige- 
stellt 558 

—  Nachweis  in  der  Butter  549.  56a 
551.  552 

Schweineschmals  578 

Kokosnüsse,  Nährmittel  ans  dens.  598 

Kolaextrakt,  Herstellung  628 

Kolierapparat,  neuer  172 

Kollodiumwolle  des  D.  A.-B.  IT  825 

Kolloide,  Theorie  ders.  186 

Kolophonium,  Bestandteile  84 

Kolorisator  492 

Komenaminsäure,  Verhalten  im  tieri- 
schen Organismus  856 

Komensäure,  Verhalten  im  tierisdien 
Organismus  856 

Kondenswässer,  Nachweis  von  Zn<^er 
678 

Koniniumjodide,  isomere  406 

Konserven  594 

—  mit  Heisvorrichtnng  595 
Konservierung  von  Nahrungsmitteln 

mit  Formalin  598 

Otganteilen  690 

Konservierungsmittel  504 
^  fransösiscne  599 

—  Nachweis  im  Fleisch  584 
Konservierungssals,  ein&ehes  599 
Konservierungssalse  599.  600 
Kopaivabalsam  25.  27 

—  Beurteilung  50 
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Kopambalmn,  Sarmaoi-K.  50 

Kopal,  nenar  104 

»Korall«,    neoar  Petroleam- 

brenner  160 
Kork,  ErMts  89 
Korke,  prftpuiartelftrflaelitage  FliM«|^ 

keiten  157 
Korktübttana  113 
Kornrade,  Giftigkeit  68 
Krabben  nnd  ilmliclie  Koneenen,  Be- 

nrteilong  596 
Kreatin  814 

—  im  Harn  487 
Kreatinin  im  Harn  487 
Kreide,  farbige  689 

Kreoline  des  Handelt,  Prfifoog  467 
Kreosotal-Emolrionen  880 
Kresol,  Trennvng  von  m-  n*  p-Kr.  880 
KresolseifenlÖeongen,       Wertbettim- 

mnng  466 
Kryogenin,  Nachweit  im  Harn  487 

—  Reaktionen  850.  851 
Kryptolapparate  162 
Ktono  44 

Kncnenproben,  im  Innern  grnn  ge- 
erbte 612 

Köhler,  doppeltwirkender,  AUihntcher 
167 

—  Gegenttromk.  »MSrrle«  167 

—  Terbetterte  Form  167 
Kühleranft&tte  166 
Körbittamen-Öl  582 

Kumarin,  Vorkommen  nnd  Nachweit 

in  der  Tonkabohne  106 
Knpfer  265 

—  Bestimmong,  Tolometritche  265. 
266 

—  Nachweit  anf  phytiologitcbem 
Wege  514 

Kapfertnlfat,  Nachweit  Ton  Eiten  266 

—  det  Handelt,  Prflfnng  dnrch  Tohi- 
metritche  Knpferbe&mmang  265 

—  zur  Wat8erreini|^ng  671 
Kurkuma,  Nachweit  im  Bhabarber- 

pnWer  112 

—  Zatammentetznng  150 
Kuromojiöl  878 


Lab,  Einwirkung  von  Formalin  auf 
datt.  586 

Labatia  roacrocarpa  11 

Labferment,  Einflnfi  auf  die  Verdau- 
lichkeit det  MilcheiwaiSet  588 

Labiatae  14.  78 

Lackmutfarbttoff  79 

Laetagol  592 

Lactine  Gengaire  599 


i  liroaa,  m jdriatiteliet  Alkaloid 
deta.  59 
Lactnea-Arten  60 
60 
60 


Lävidoae,  Reaktionen  819 

Lagcnaria  Tulgarit  11 

Lakkaae,    Oxflatioii   det    Goajakolt 

dnrch  diet.  488 
Laktate  484 
Laktolaae  484 

Laktoee,  Beatimmong  in  Mildi  629 
Laktoaerom,  Unteraiidrang  526 
Laminaria,  Hjdroljae  87 

ng-Pfärer,    Zntammentetiung 


alt 


1 
Landolphia  Henriqne 
Tantana- Arten  16 
Laplyea  tnbintegerrima  146 
Laricinoltanre  86 
Laricopinint&are  86 
Laricopinonaanre  86 
Larinoltäure  c  u.  /f  86 
Larixintiore  88 
Laterintinm  latifolium,    Wunel 

Ertats  f&r  Eniianwurtel  75 
Latex-Arten  Sizilient  25 
Laoraoeae  78 
LaTendelöl  878 
Lebertran  und  andere  Fitchöle  155. 

580 

—  Prüfung  154.  155 

—  Verfaltchung  mit  japanitchem  Tran 
155 

Leche  de  Marima  24 

Pendare  24 

Lecithin-Agfa  808 

«^  Anwendungtform  808 

—  -Jodverbindungen  809 

—  KonstitntioDtformel  808 

—  Lötungen  in  Öl  808 
Lecithine,  aut  Pflansen  daratellbare  808 
Ledum  paluttre,  Stearopten  det  ither. 

Öles  878 
Leichen,  Nachweit  Ton  Arten  in  der 

Atche  699 
Giften  in  den  Rflckttinden 

▼erbrannter  L.  690 
Leim,  Oxydation  durch  Permanganat 

480 
Leinöl,   Bettimmnng   der  unTcrteif- 

baren  Stoffe  578 

—  Untersuchung  578 
Leinölfimit,  Nachweit  von  Hart  und 

Tran  574 
Leonitit  nenetaefolia  15 
Leonurut  nbiricut  L.  15 
Lencat  martinioentit  15 
Lenoin,  Itomerea  dett.  802 
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LeakooyioM,  makroskopischer  Nach* 

weis  600 
L6varargyre  426 
Levure  de  bi^re  71 
Lemrinote  71 

Liehen  islandicos,  Eiseogehalt  80 
liohenes  79 
Lichtnafibaain,  ZaBammeDBetzong  det 

Samens  67 
Liliaoeae  80 
Limettin  869 
Limonaden,    Mittel   snr  Herstellung 

und  Verbessening  619 
Linimentnm  smmoniatnm,   Bereitung 

462 

camphoratom  462 

Lippia-Arten  15 

Liqnidambaraceae  81 

Liquor  Aluminici  acetici,   haltbarer, 

Darstellung  286 
Haltbarmachang  286 

—  Cresoli  saponatus,  Desinfektions- 
kraft 466 

Prafdng  466 

—  Ferri  albuminati,  Darstellung  421 
et   Mangani  peptonati,    Dar- 
stellung 421 

ozydati  dialysati,  Darstellung 

253 

sesquichlorati,  Prüfnnff  254 

snlfnrici  oxydati,  Prdfang  254 

—  Formaldehydi  saponatus,  Darstel- 
lung 467 

—  Natrii  arsenicici  282 
hypochlorosi  281 

sihdci,     Prüfung    auf    freies 

Alkali  284 

Lithium  agaricinicum  409 

Literkolben,  neuer  174 

Lobelia-Öl  582 

Löslichkeit  einiger  wichtiger  phar- 
maceutischer  Präparate  186 

Loganiaceae  82 

Lohgerberei-Abwässer  678 

Lorbeerblatteröl,  ätherisches,  Zu- 
sammensetzung 878 

Lorbeerwachs,  Zusammensetznng  681 

Loretin,  Beziehung  zu  den  Verband- 
stoffen 475 

Lucuma- Arten  11 

Luffa  acutangula  12 

—  aegyptiaca  12 

—  operculata  Cogn.  12 
Luffanin  12 

Luft  675 

—  Bestimmung  des  Staubjfehaltes  675 
~  flüssige,  Verwendung  m  der  Toxi- 
kologie 690 

—  Formaldehydgehalt  676 


Lunacridin  182 

Lunacrin  181 

Lunasia  costalata  181 

Lunasin  182 

Lunin  182 

Lnpeol  aus  der  Rinde  yon  Bonoheria 

Griffithiana  67 
Lupine,  perennierende,  AlkaloidederB. 

406 
Lopinensamen,  Entbitterung  106 
Lupinidin  407 
Lupinus  luteos,  Ai^gininbildnng  in  den 

Keimpflanzen  105 
Lungenentzündung,  Serum  gegen  dies. 

489 
Lycopodiaceae  84 
Lycopodium,  künstliches  84 
Lym^e,  Bereitung  mit  Chloroform  488 
Lysin  424 
Lysolanalyse  466 


Maoilin  680 

Macispulver,  Nachweis  von  Bombay- 
Mads  629 

Maesa  pirifolia  98 

Mageninhalt,  Titration  bei  Anwen- 
dung verschiedener  Indikatoren 
501 

Magensaft,  Nachweis  von  Blut  495 

—  Untersuchung  500 
Magnesium  241 
Magnesiumamalgam   als  Rednktioos- 

mittel  245 
Magnesiumhydroxyd,  Einwirkung  der 

Kohlensäure  auf  dass.  242 
Magnesiumkarbonat,  Löslichkeit  248 
Magnesinmsuperoxyd  242 

—  Darstellong  auf  elektrolytisehem 
Wege  242 

Ma^eteisenstein,    Bildung  beim  Er- 
hitzen von  Eisen  im  Kohlensäure- 

strome  258 
Mu^oliaceae  84 
Mi£l-  u.  Backrersnche,  vergleidiende 

604 
Mais,  Prüfung  auf  Verdorbenheit  608 
Maismehl,  Nachweis  im  Brot  606 
Majoranol  868 
Makrobion  592 
Malagaweine  654 
Malophile  599 
Malpighiaceae  84 
Maltol  88 
Maltose,  Hydrolyse  511 

—  Reaktion,  neue  821 
Malz-Analyse  689 

—  Bestimmung  der  Mfirbigkett  689 
von  Stärke  689 
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Malz,  Bestimnmnfr  des  Zacken  640 

—  IHurBtellanir  eines  ditstasereichen 
Produktes  aas  Gronmals  641 

—  EinwirkuD^  des  Formaldehyds  aaf 
die  diastatische  Kraft  641 

—  Proberade  aus  eiweisftrmeren  and 
-reicheren  Malzproben  640 

—  Veranreinigang  mit  Arsen  697 

—  Wassergebalt  689 
Malzextrakt,  diastasereiohes,  Herstel- 

lang  459 

—  Zackerarten  640 
Malzextraktseife  466 

Malzwarze,  Herstellang  eines  alkohol- 
freien Getränkes  aas  ders.  642 

Mancopalensäare  36 

Mancopalinsaare  86 

Manoopalols&are  «  a.  /?  36 

Mandelöl  and  verwandte  öle,  Unter- 
scheidang  674 

Mangan  266 

—  &stimmanff,  elektrolytisohe  266 
^  —  im  Trinkwasser  668 

—  und  Eisen,  Trennung,  Acetatver- 
fahren  267 

—  als  metallisches  Ferment  266 

—  —  Yerunreinigung  des  Zinksulfats 
246 

Manganalbuminat  422 
Manganlösung,  Selbstreinigung  eisen- 

lutltiger  267 
Mangifera  indica,  Gummi  aus  ders.  87 
Mannan,  Vorkommen  88 
Maretin,  Wirkung  848 
Margarine  644 

—  Ammoniakrerbindungen  enthal- 
tende 668 

—  Bräunung  und  Schäumen  beim 
Braten  666 

—  Fleckigwerden  668 

—  Haltbarkeit  666 

—  Kennzeichnung  666 

—  aussohliefilich  aus  Kokosfett  her- 
gestellt 668 

—  Nachweis  geringer  Eimengen  667 

—  physikalische  Konstanten  667 

—  Schätzung  des  Sesamölgehaltes  667 
Maiq^rinezusätze,  Zusammensetzung 

668 
Marmeladen,  Herstellung  und  Bear- 
teilung  619 

—  Nachweis  von  Benzoesäure  620 

—  Untersuchung  619 
Marmeladenindiutrie  619 
Marsypianthes  hyptoides  14 
MafiMialyse,  Apparate  fOr  dies.  194 
Masticinsänre  a  u.  ^9  46 
Mastioolsäure  46 
MasUoonsäure  a  u.  ^  46 


Masticoresen  a  u.  /9  46 

Mastix  46 

Matabele-Bier  641 

Maticokampfer  874 

Mat4ext|akt,  Herstellung  628 

Matico-01  374 

Matrin,  physiologische  Wirkung  108 

Maxima^Thermometer  mit  Celluloid* 
täfeichen  168 

May-Öl  864 

Medizinalpflanzen,  Erhaltung  und  An- 
bau 1 

Medizinglas,  Alkalität  dess.  186 

Mehl  601 

—  Bestimmung  der  Backfahigkeit  606 
des  Gliadins  und  Glutenins  606. 

606 
Säuregrades  601 

—  für  Diabetiker  607 

—  Fettstoffe  und  Acidität  604 

^  Nachweis  von  RcM^gentrespe  607 

Taumellolch  607 

MehUänren  608 

Mehlteiggärung  608 

Mekonsäure,  Verhalten  im  tierischen 

Organismus  866 
Melancium  campestre  Nand.  18 
Melanthaoeae  86 
Melia  Azedarach,  fettes  öl  87 

—  —  Verwendung  88 
Meliaceae  87 
Melothria- Arten  18 
Melpom,  Zusammensetzung  620 
Menabea  venenata  44 
Menschenfett  806 

Mentha  citraU,  äther.  Ol  374 

—  jayanica,  äther.  Ol  374 
^  piperita  16 

Menthol,  Einwirkungsprodukte  ▼on 
Formaldehyd  376 

—  Loslichkeit  187 
Mercuriacetat,   Verhalten   gegenüber 

Terpenen  367 

Mesophaeram  spicatum,  äther.  Ol  370 

Mesua  ferrea  66 

Metalloxyde,  Reduktion  im  Wasser- 
stoffstrom 187 

Metalltitrationen  mittels  Jodsäure  206 

Methan-  und  Wasserstoffgärung  der 
Gellulose,  Trennung  324 

Metaphenylendiamin  als  Antidiarrhoi- 
kum  361 

Methon  666 

Methoxylbestimmnnp;sapparat  168 

Methyalkohol,  Bestimmung  im  käuf- 
lichen Formaldehyd  289 

—  —  bei  Gegenwart  von  Äthylalkohol 
278 

Jodid?6rfahren  278 
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Methvlalhohi^,  Nadiweifl  in  galeoi* 

Bohen  PripanteD  448 
Methylaraen  376 

Methylaninsanres  Qneekdlber  277 
MethylenhipirarMiira,  Dantellvng  518 
Methylen-m-nitrohippiinaare,  Dantol- 

lang  888 
MoihyleDntroneiw&iiro  852 

—  Dantellimg  800 
Meyers  Blood  Porifier  81 
Milbenart,  im  Kefir  ▼orkommende  648 
Miloh  615 

—  Abnahme  dee  Zitronensioregefaal- 
tes  beim  Kochen  581 

—  Abtötnog  der  Tuberkelbaiillen 
dnreh  Erhitsen  618 

—  Alkohol  als  Reagens  auf  saure  M.620 

—  Begataohtong  622 

—  nach  Behring  mit  Formalin  be- 
handelte 685 

—  Bestimroang  des  Fettgehaltes  622. 
528.  524.  526 

— nach  GottUeb-Röse  622 

— mittels  des  Laktosk«^ 

Ton  Paasch  and  Larsen,  Petersen 

in  Horsens  522 

—  .  von  Formaldehyd  687 

der  durch  Proteolyse  entstehen- 
den Stoffe  580 

von  Saccharose,  Laktose  u.  s.  w. 

529 

—  biologische  und  biochemische  Sta- 
dien 688 

—  Darstellung  eines  dem  Fleiseh- 
extrakt  ähnlichen  6eno8mittels  ans 
ders.  648 

konsentrierten   Nahrangs- 
mittels ans  ders.  542 
<—  Dauermilchprftparate  541 

—  dicke,  Fettbestimmang  609 

—  F&higkeit  Methylenblau  ro  redn- 
sieren  684 

—  Einfloß  auf  die  Gerinnung  521^ 

—  Einwirkung  von  Formalin  auf  dies. 
585.  586 

des  Kochens  auf  die  £iwei8- 

stoffe  581 

—  Eiweiihüile  der  Fettkdgelchen 
581.  588 

—  elektrischer  WidersUnd  ders.  528 

—  Ensyme,  proteolytische  584 

^  Formel  zur  Berechnung  der 
Trockensubstanz  aus  spesinsdhem 
Gewicht  und  Fett  526 

—  gdabte  als  S&uglingsnahrang  616 

—  gefrorene,  Zusammensettung  689 

—  Gerinnung  620 

—  Gewinnung  von  löslichem  EiweiB 
ans  ders.  548 


Milch,  halt-  und  kodlb•reTrinkttiId^ 
Herstellung  ans  Magermilch  und 
Eigelb  642 

—  Berstellung  einer  der  Frauenmilch 
fihnUchen,  Sftuglinganalirung  ani 
ders.  688 

^  humanisierte  689 

—  keisstötende  Kraft  ders.  688 

—  kondensierte  641 

^  Ronserriening  684.  687 
mittels  Formalin  684 

—  —  durch  Wasserstoffsuperoxyd  587 

—  Kontrolle  der  pasteurisierlen  und 
gekochten  517 

—  —  —  Zusammensetrang  mittdt 
der  viskosimetriscben  Mmode  528 

—  von  kranken  Tieren,  Erkemmnfr 
nach  der  Rippersohen  Methode  527 

—  Kryoskopie  528 

—  Nachweis  von  Formaldehyd  688 
in  Milchbrötchen  806 

—  in  Nord -England,  Zusammen* 
setsung  619 

—  oxydierendes  Ferment  ders.  584 

—  Pasteurisierung  618 

—  pasteurisierte,  KeimgehaH  617 
^  PepsinsidisinrelosK^keit  683 

—  Proteide  des  Serums  688 

—  refrsktometrische  üntersaehoiig 
627 

—  rohe,  sterile,  Herstellung  687 

—  als  Siaglingsnahrnng  616 

—  SchmutsgehaltbestimmuDr528.527 

—  Schwankungen  der  Mineralbestaod- 
teile  w&hrend  der  Lftktationt- 
periode  628 

—  —  bei  Weidewechsel  etc.  619 

—  spontane  Gerinnung  der*.  521 

—  Sterilisation  ders.  688 
neue  Methode  688 

—  Trennung  der  Stickstofirerbia- 
dungen  580 

— >  Troännng  und  Konservierung  541 

—  Übergang  von  Heilmitteln  in  dieii 
518 

Nahrungsfett  in  dies.  518 

Riech-  und  Farbstoffen  in 

dies.  619 

—  Unterscheidung  roher  von  ge- 
kochter 617 

—  Untersuchung,  refiraktometrisehe 
627 

^  vergleichende  UntersnchungeBfiber 

den  Gehalt  an  eiweiB-  und  stirke- 
lösenden  Ensymen  684 

—  Yer&ndernngen  beim  Sauerwerden 
621 

—  Verfälschung  626 


Sach-Begister. 


749 


Milch-Yerkehr,  geenndbeitUohe  Üb«* 
waohang  615 

—  Vorlage  bei  der  Zenetzung  and 
GennDung  520 

—  Wirkung   höherer   Temperaturen 
auf  die  Tnberkelbanllen  516 

—  Zitronenaanrebestiminang  590 

—  Znokerbeetixnmang,     kdorimetri- 
■ohe  628 

—  Zneammensetzang  519 

—  Znsats  von  Natrium  oitriomn  581 
MUehbrötchen,  Milch-Kaohweis  608 
Müoheiweifi,  EinflaS  des  Labfermentes 

auf  die  Verdaoliohkeit  583 
MUchextrakt,     dem     Fleisohextrakt 

ahnliches,  Darstellung  590 
Milohfleisoheztrakt  590 
Milohkonserve,  trockne',  Darstellong 

641 
Milchkügelohen,  Untersnohnngen  ihrer 

SeramhüUen  582 
Milohmalsextrakt  592 
Milohprodnktion,    Einfluß   des  Nah- 

mngsfettes  und  einiger  Futterbe- 

stondteile  519 
Milchpulver  542 

Milohrahm  mit  Tuberkelbasillen  588 
Milchsäure    der    freiwilligen   Milch- 

s&uerung  297 
Milchschokoladen,  Milchgehalt  625 
Müchserum,  Untersuchung  mit  dem 

Zeifischen  Eintauch-Refraktometer 

526 
Milchsterilisator  179 
Milchzucker,  Herstellung  820 

—  Reaktion,  neue  821 
Milchzuokerhefe,  Enzyme  ders.  484 
Milzbrandserum  und  seine  praktische 

Anwendung  489 
Mimosaceae  88 
Mimusops*Arten  10 
Mineralien,  Radioaktivit&t  674 
Mineralöl,  Nachweis  iuFettoleinen  681 
^  Nachweis  im  Terpentinöl  888 
Mineralöle,  Geruchlosmachung  827 
Mineralquellen,     Radioaktivität    der 

Gase  ders.  674 
Mineralwässer  678 
»  Bestimmung  von  Kalium  674 

—  Beurteilung  678 

-*  kolloidaler  ZusUnd  der  Metalle  674 

—  Nachweis  von  Brom  und  Jod  678 

—  natürliche    Oxydasen    ders.    und 
therapeutische  Wirkung  674 

—  Radioaktivität  674 

—  ungarische  675 
Mischmaschinen  181 

Mitin,  neue  Salbengrundlage  478 
Mocharas  8 


Mohnöl,  Untersudiung  575 

—  Verfftlschnnff  575 
Molekulargewiditsbestimmung,     mi- 
kroskopische Methode  188 

Molkerei- Abwässer  678 

Molybdän  258 

Momordica  Charantia  L.  12 

Momordicin  18 

Monarda  dtriodora,  äther.  öl  876 

—  didyma  78 

—  fistulosa,  Oxydasen  ders.  484 
Monilia  Candida,  Enzyme  ders.  484 
Monodora  Myristioa,  Bestandteile  der 

Samen  88 

Montanin,    ein^  neues   Desinfektions- 
mittel 208 

Morphin  898 

—  Reaktionen  897.  898 
Morphinhydrochlorid,  Nachweis  tod 

Chinin  und  Narkotin  899 
Morphium,  Bestimmung  im  Opium  98. 

99.  100 
Moschus,  kunstlicher  887 

Löslichkeit  in  Alkohol  886 

Most,  Ameisensäure  zur  Konservierung 

dess.  651 

—  Einfluß  des  Stickstof^ehaltes  648 
MostsUtistik  648 

Mumien,    biol(M|ische    Untersuchung 
mittels  der  Fräzipitinreaktion  704 
Muskeln,  Hämoglobingehalt  586 
Mutterkorn,  Bekämpfung  78 

—  -Präparate  I    Bedeutung    für    die 
Geburtshilfe  74 

Myrica  cerifera  681 

Myricetin  417 

Myrrha,  Wasser^  und  Eztraktgehalt  4 

Myrsinaceae  98 

Myrtaceae  89 

Myrthenwaohs,  Znsammensetzung  681 

N. 

Nährkefir  548 

Nährmittel  aus  Kokosnüssen  598 
Nährpräparat  aus  Blut  598 
Nährpräparate  588 

—  Ausgangsstofle,  Beschaffenheit  und 
Zusammensetzung  690 

Nährstoff  Heyden,  Stiokstoff-Assimi- 

lierung  598 
Nahrungsmittel,  Cellnlosebestimmnng 

512 

—  Konservierung  mittels  Formalin  598 

—  konzentriertes,  Darstellung  aus  der 
Milch  542 

—  Nachweis  von  Borsäure  597 

—  organisch -gebundene      schweflige 
Säure  in  dens.  506 
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Nahrnngsmittel,  Schwefel«  und  Phos- 
pborBäare,  Bestimmanff  506 

—  l^rüfuDg  auf  Teerfarbstoffe  und 
Salicylsftore  615 

—  ZinnDestimmang  615 
l^ahmngs-  and  GeDufimittel,  Verhalten 

der  schwefligen  S&ore  und  Wirkung 

506 
Kan-U-Yok  81 

Naphthalinham,  Reaktion  487 
Naphthalinkampfer  des  Handels,Unter- 

snchong  870 
Naphthol,  Löslichkeit  187 
))-^aphthol8chwefel8äure,  Nachweis  im 

Harn  488 
1.  2.  Naphthylendiamin  als  Haarflrbe- 

mittel  688 
Narcein,  Farbenreaktion  889 
Karkotin,  Nachweis  im  Morphinhydro- 

ohlorid  399 
National  599 
Natriam  228 

—  agaricinicum  409 

—  bicarbonicum,  Nachweis  von  Kar- 
bonat 288 

—  oitricam,  Znsats  aar  Kuhmilch  581 

—  snlfobenzoicum  841 

—  überkohlensaares,  Darstellnng  284 
Natriambromid,  Löslichkeit  in  Wein« 

geist  281 
Natriamferrisulfate  255 
Natriumhydrozyd ,    Einwirkung    auf 

Chloralhydrat  294 
Ifatriumkarbonat,  Nachweis   im   Bi< 

karbonat  283 
Natriamozyd,  Darstellung  229 
Ifatriumperoxyd  in  der  organischen 

Analyse  280 
'^  Bestimmung  von  Chlor,  Brom  und 

Jod  in  organischen  Verbindungen 

mittels  dess.  200 

—  bei  der  Schwefel-Bestimmung  280 

—  zur  Bestimmung  von  organischem 
Stickstoff  281.  508 

Natriumphosphat,  Prüfung  auf  Schwe- 
felsäure 232 

l^atriumsulfid  als  Indikator  beim  Ti- 
trieren mit  Fehlingscher  Lösung 
490 

Natriumthiosulfat,  Zersetzung  durch 
Hitze  231 

Nebennierenextrakt  y  Lösungen  dess. 
445 

l^ektar  655 

Nephelometer  505 

Neuamianth  161 

Neurin,  physiologische  Wirkung  808 

Neuronal  301 

N'euurotropin  852 


Nicotin,  Bestimmung  in  Tabakslaugea 
oder  Nicotinsalslösangen  408 

—  Löslichkeit  im  Wasser  403 
Niootingehalt  des  fermentierten  Tabaks 

148 
^  Verminderung  in  gebraachsfertigea 

TaUkfabrikaten  144 
Nilblanbase  417 
Nirvanin  und  Quecksilbercyanid,  neue 

kristallinische  Verbindung  848 
Nitrat,  labiles  der  Gellulose  826 
Nitrate,  Nachweis  neben  Nitriten  214 
NitratgehaltderRebenbestandteile649 
Nitrite,  Toxikologie  698 
Nitrite   der  Alkali-    und    ErdalkaU- 

metalle  214 

—  Anwesenheit  im  Harn  und  ihre 
Bedeutung  für  die  qualitative  und 
quantitative  Harnuntersuchung  478 

—  Nachweis  durch  Antipyrin  358 

von  Nitraten  214 

Nitrocellulose  aus  Fliedermark  826 
Nitrocytisolin  404 

p-Nitrophenylhydrazinohlorhydrat  860 
Normalflüssigkeiten  198 

Nova  600 

Nukleinbasen,  Bestimmung  im  Safte 
von  Beta  vulgaris  55 

Nukleoproteide  der  Bakterien,  Wir- 
kung des  Quecksilberchlorids  428 

Nntrose,  Stiokstoff-Assimilienang  598 

Nutzpflanzen  der  Sahara  18 

O. 

Obstarten,  Zusammensetzung  612 
Obstdauerwaren,     Beziehungen    der 

Pektinstoffe  zu  dens.  612 
Ochocoa  gabonensis  92 
Ochoco-lmsse  92 
Ocimum-Arten  14 
Öl,  äther.,  von  Ambrosia  artemisiae- 

folia  L.  861 

Amorpha  fructicosa  861 

Artemisia  herba  alba  862 

Calamintha  NepeU  868 

Ginnamomum  Loureirii  885 

der  sibirischen  Edeltanne  860 

von  Eucalyptus  Qlobulus  865 

Eupatorium    Gapfllifoliuni, 

Hundefenchelöl  365 
Erythroxylon   Monogynom 

864 

der  sibirischen  Fichte  871 

— (}eraniumpflanze'866 

von  Hyptis  spicata  (Pdt)  Brig 

870 
Ledum  palustre,  Stearoptai 

878 
Mentha  citrata  874 
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öl,  äther.,  der  Monarda  citriodora  876 

des  Orangenbanmes,  Produktion 

während  der  Vegetation  868 

—  —  ans  Paragua^ee  876 
SohierlingskrantundScbier- 

lingssamen  880 

von  Tanacetnm  boreale  881 

Umbellalariaca1ifomica884 

—  —  Verteilung  in  der  Orangenblüte 
868 

ölf  fettes,  von  Aspidium  spinulosum  68 

aus  Gartbamns  tinctorius  69 

von  Melia  Azedarach  L.  87 

Öle  568 

—  Behandlung  för  Speisezwecke  568 

—  beim  Brat^  sch&umende,  Behand- 
lung 668 

—  Farbenreaktionen  668 

—  Halogenabsorption  666 

—  wichtigste  Handelssorten  ätheri« 
scher  1 

—  Jodzahl-Bestimmung  565.  566 

—  Köttstorfer8cbeVerseifungszahl564 

—  leicht  und  haltbar  emulgierende 
wasserlösliche,  Herstellung  867 

—  Thermoleometer  zum  Nachweis  von 
Fälschungen  568 

—  seltene,  trocknende  580 

—  ünverseifbares  ders.  566 

—  ätherische  867 

Aldehyd-Bestimmung  360 

Citral-Bestimmung  869.  860 

der  Gitrus-Reihe  867 

Giftigkeitsgrad  867 

wichtigste  Handelssorten  1 

und  verwandter  Körper,  Wir- 

knng  auf  die  Pflanzen  867 
ölharz  der  Schale  von  Citrusfrnchten 

869 
Ölkuchen,  Untersuchung  668 
Ölquellen,  Radioaktivität  674 
Ölsamen,  Untersuchung  668 
Onaenthine  599 
Oenost^rilisateur  699 
OH-Gruppe,  charakteristische  Farb- 

Reaktion  för  dies.  190 
DU  of  Nikkei  885 
Olan  271 
Oleum  Arachidis,  Nachweis  571 

—  betulinum  empyreumaticum  81 

—  Eucalypti  amygdalinae  und  Ol. 
Eucalypti  Globuli,  Unterscheidung 
865 

—  Foeniculi,  Aufbewahrung  861 

—  Qeranii  366.  867 
Verfälschung  866 

—  Lavandulae  873 

—  Menthae  javanicae  874 
piperitae,  Verfälschung  875 


Oleum  Menthae  piperitae,  Wertbe- 
stimmung 874 

—  phosphoratum  468 

—  Pini  silvestris  878 
Strobi  878 

—  Rusci  (Brusci)  81 

—  Ricini  in  Pulverform  468 

—  Rosae,  Analyse  878 

Nachweis  von  Verfälschungen 

durch  die  Hübische  JodziJil  878 

—  Salviae  878 

—  Santali  ostindici  879 

—  Serpylli  880 

^  Sinapis,  Bestimmung  812.  818 

—  Spicae,  vermischtes  881 

—  Terebinthinae,  durch  trockene 
Destillation  erhaltenes  881 

Nachweis     von    raffiniertem 

Kienöl  882 

Olivacearsäure  79 

Olivaoein  79 

Oliven,  Aufbewahrung  676 

Olivenkemöl  677 

Olivenöl  672 

Olivenöle  von  Algier,  Zusammen- 
setzung und  Eligensohaften  576 

—  tunesische  676 
Olivenpreßrückstände,      Bestimmung 

des  Ölgehalts  677 
Ophiobolus  Heveae  75 
Opium  18 

—  Analyse  eines  französischen  101 

—  Bestimmung  des  God^ns  102 

—  deutsches  96 

—  Gewinnung  in  Deutschland  97 

—  Heimat,  Kultur,  Ernte  u.s.  w.  97. 08 

—  Morphiumbestimmung  98.  99.  100 

—  persisches  101 

—  Untersuchung  99 

—  Wasser-  und  Extraktgehalt  3 
Opiumbasen  898 
Opoponaxöl  876 
Opuntia-Früchte  50 
Orangenblüte,  Verteilung  des  ätheri- 
schen Öles  868 

Orchideaceae  98 

Orcin-Eisenchloridreaktion  zur  Unter- 
suchung von  Kohlehydraten  und 
Eiweißkörpem  420 

—  Vorkommen  in  Orseille-Fleohten  80 
Oregonbalsam  84 

Orites  ezcelsa,  Vorkommen  von  Aln- 
miniumsuccinat  118 

Orlean-Reaktion  555 

Orseille- Flechten,  Vorkommen  von 
Orcin  80 

Orthoformbehandlungen,  Vergiftungs- 
erscheinungen 848 

Orysol  699 


752 


Sach*B^ister. 


Otasone  und  Hydnsone,  gegenseitige 
Verdr&DguDg  der  Hy  d^adnreete  849 

Osmiom  269 

Oemiamschwftrzmig,  chemieche  und 
biologische  Bedentong  289 

Otaninpa  28 

Oxalate,  Zersetiong  durch  W&rme  297 

Oxalsäure,  Verwendimg  bei  Asohen- 
bestimmiiDgen  622 

Oxydasen,  Bestimmung  im  Blate  499 

—  chemische  Natur  482 

—  der  Monardapflanse  484 

—  natarliche  der  Mineralwässer  674 
Oxyhydroohinin,  Darstelliing  896 
Oxymethylanthrachinone    in  AbfUir* 

drogen  80 
Ozon  197 

—  Einwirkung  auf  Wasserstoff  196 
*  Wirkungsweise  bei  der  Oxydation 

198 

—  zur  Trinkwasserreinigung  670 

P. 

Palabienins&ure  86 
Palabietinolsäure  a  u.  /t  86 
Palabietinsftnre  86 

Palaqainm  oblongifolium,  Samen  188 
Palmae  94 
Palmiaool  888 
Pangiaoeae  96 
Pankreon  486 
Papayaoeae  108 
Papaveraceae  96 
Papaverin  402 

Papier,  Qehalt  an  Yerholzten  Fasern 
684 

—  Nachweis  von  Holzschliff  684 
Papilionaceae  104 

Paprika,  Sand«  und  Aschengehalt  680 
Paraform,    Einwirkung    von   Chlor^ 

Wasserstoff  auf  dass.  291 
Paraformaldehyd,  Bestimmung,   ein- 
fache 289  % 

—  Löslichkeit  in  Wasser  292 
Paraganglin  446 
Paraguaytee,  äther.  Ol  876 
Parajodanisolum  mixtum  829 
Paraxanthin,  Darstellung  von  8- Amino- 

derivate  dess.  814 
Parmelia  cetrata  79 

—  olivacea  79 

—  saxatilis  79 
Parodielia  melioloides  75 
Passifloraceae  109 
Patchouliöl,  Verfälschung  877 

—  Zusammensetzung  876 
Pektinstoffe,  Beziehungen  zu  den  Obst- 

danerwaren  612 
Peltodon  radicans  14 


Pepsin  485 

—  Einflufi  verschiedener  Substanssn 
auf  die  P.-Wiriiung  485 

—  Prafnng  485 

—  Wirkung  485 
Pepsinsalzsäurelöelichkeit  der  Mikh 

und  der  EaseSne  588 

Pepsinverdauung  485 

Pepton,  Vorkommen  in  Pflansensamen 
424 

Peptonisiemng  von  Pflansenawei£ 
mittels  Hefe  424 

Peptonsalze,  halogenwaseerttoffsaure, 
Darstellung  424 

Perborax  und  .die  Einwirkung  von 
Borsaure  auf  Alkaliperoxyde  929 

Pergamentpapier,  borsaurehaltiges  655 

Perianthopodin  14 

Perianthopodus-Arten  14 

Perkolationsverfahren  der  französi- 
schen Pharmakopoe  446 

Perla,  neue  Pillenmasehine  182 

Permanganatlösungen,  Haltbarkeit  267 

Perubaisam  106 

—  Bestandteile  des  weißen  107 
»  künstlicher  107 

—  undVa8eline,UnvertragUchkeit474 
Persulfate,  Wirkung  auf  Quecksilber 

250 

Pestserum  440 

Petersilienapioly  Konstitution  877 

Petraeae  snbserrata  15 

Petroleumbunsenbrenner  »Korall«  160 

Petroleumgeblftse  »Nenamiantii«  161 

Petroleumkohlenwasserstoffe ,  Um* 
Wandlung  in  die  entsprechenden 
Alkohole  und  Fettsäuren  270 

Petroleumsprit,  Entfernung  des  Ge- 
ruches 270 

Petrosulfol,  Untersuchung  277 

Pfeffer  110 

»  Beurteilung  680 

—  aus  Muroia,  Analyse  681 

—  Zusammensetzung  des  schwarzen 
Acheen-  und  Lampong-Pf.  681 

Pfefferminzblätter  undBaldrianwnrzel, 

Destillat  aus  dens;  449 
Pfefferminzöl,  Verfälschung  875 

—  Wertbestimmung  374 
Pfefferöl  377 

Pfefferoulver,  verfälschtes,  weiSes  680 
Pfeilffine  aus  Deutsch-Ostafrika  82 
Pferdefleisch,  Nachweis  in  Wurstwaren 

586 
Pflanzen,  Einwirkung  von  Gnaea  1 

—  SäureauBscheidung  der  Wurzeln  9 

—  Vorkommen  von  Pepton  in  den 
Samen  424 

Saccharose  6 
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Pflauen,   VoricoiiiBiMi  tob   SaU^l* 
war«  6 

—  Wirkung  ftUieraclMr  Ote  und  Ter» 
wmndier  Köiper  anf  diee.  867 

Pfl«neiiaiw«iA,  Poptoiiifliflnmg  mitteb 

Uefe  424 
PfbuuenMunen  mit  f ettepiatend«  Far- 

menten  482 
Pflmstor,  kamfirai?  460 

—  nwkotisolie,  Wertbetümmiiiig  460 
Phtfinmkqpöe»  fnuiaönaehe,  PMola- 

täonsrerlüucn  dort.  448 
Pharmakopoe  (ed.  lY)  aehweiieriaebe» 

galenisohe  Prapanie  447 
Pbueoliia  lanaliie  108 
Pbellandral  866 
Phenaoetin   und   Aoeta&ilidy    Unter- 

scheidimg  848 

—  Löeliehkeit  187 

—  Reaktion  849 
Pbenaaonom»  LSeHchkiat  187 
p.phenetidin,  pharmakok)gi8clie  Be- 

deotnng  dessen  ÄUiy  Iralf onderiTate 
849 

Phenokoll,  Nachweis  894 

Phenol,  Beetimmnnfc  ▼ohunetrisehe828 

Phenoh^lkaliaalse,  Darstellnng  kristal- 
lisierter I>oppeWerbindangen  mit 

.     Phenolen  839 

Phenole  des  Steinkohlenteers,  Tren- 
nnng  toq  den  Neotralölen  888 

Phenolpbtaldn,  Konstitation  847 

Phenolsnlfosäoren,  Darstellang  ihrer 
Verbindangen  mit  aromatisehen 
AmidokarTOnsioreestem  841 

p^Pbenylendiamin  als  Bestandteil  in 
Haarftrbemittebi  688 

Phloraspin  412 

Phloroglncintrimethylätber,  Einwir- 
knng  Ton  Salpetersiare  884 

Phospor  216 

—  bestbnmong  im  Phosphoröl  and 
ähnhchen  Präparaten  216 

im  Protylin  424 

—  Einwirkong  anf  Terpentinöl  216 

—  Kaohweis  691 
Phospbormolybdäns&nre,  Blaoftrbang 

268 
Phospborige  S&ore  217 
Phosphoröl,  Phospbor>Bestimmanff  216 
Phosphorsiore,  bestimmnng  als  Mag^ 

nesinmpyrophosphat  217 
in  Kabrnngsmitteln,  Fioes  nnd 

Urin  606 

im  Wasser  666 

Wein  646 

—  Erterifikation  dnroh  Glyaerin  284 

—  Gebalt  im  Wein  647 

FhoaMMliMk«  JakiwlMikkt  f.  19M. 


Phoephoraiareanhydrid,  Einwirinmg 
des  Formaldehyds  anf  dass.  291 

Phoephonrerbindang,  assimilierbare 
organisefae,  Gewinnung  ans  pllana- 
liraen  Kahmngsstdren  898 

Phosphorfergülung,  Entetehnng  891 

PbospborwoUramsiare  ab  Reagens 
anf  Kohlehydrate  im  Harn  486 

Phyllaehora  Hnberti  74 

Phytoeterinaoetatprobe  aam  Naehweia 
▼on  Batterftlschnngen  661 

Pioea  sitohensis  84 

Pioeapimarinsinre  86 

Pioeapimarolsinre  «  n.  ^  86 

Pioeapimarstare  86 

Pieipmiarinsiare  86 

PieipimaroUinre  «  o.  /f  86 

Pikrinsänrererviftung  684 

Pillen,  keraünurte  464 

—  -Komprimiermasehine  »Doppel* 
presser«  182 

—  Masobine  sum  Bedraoken  188 
PiUenmaschine  »Perlac  182 
Pilocarpos  mikrophylhis  66 

—  raoemosns  66 

Pilokarpin  nnd  Chinin,  Darstellang 
einer  leicht  löslichen  Verbindong 
896 

—  Farbenreaktionen  406 

Pilse,  anf  den  Hevea-Arten  beobachtete 
74 

—  Vorkommen  Ton  Amide  spaltenden 
Ensymen  482 

—  Zasammensetmng  70 
Pilsrergiltang  700 
Pimannsaare  86 
PimaroMnre  a  n.  /}  86 
Pimarsänre  86 
Pimentöl  877 

Piper  methysticnm  110 
Piperaceae  110 

Pipette,  neae  Voll-  nnd  Mess-P.  176 
Pitheoolobiom  daloe  89 
»Plan«  nenes  Bntyrometer  624 
Platin  268 

^  Bestimmnng,  yolnmetrische  nnd 
granmetrische  269 

—  Flüchtigkeit  268 

—  Nachweis  in  der  Boraxperie  267 
Platingrappe,  kolloidale  Metalle  ders. 

269 
Platintiegel,  Haltbarkeit  269 
Podophyllnm  peltatam  44 
Pökelsais,  Wittenberger  600 
Polarisationskolorimeter  sor  Bestim* 

mang  des  Himoglobingehaltes  dea 

Blates  496 
Polychloral,  Darstellang  296 
Polygonaoeae  110 

48 
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PomaceM  IIS 

Pompona-yanille  94 

Popolin,  Dantellang  418 

Poria  79 

Porina  glom«rftU  79 

Porinin  79 

Porminiftare  79 

PoneUankrnkwi,  Bleigehalt  der  OImut 

687 
Ponellaotolialeii,  Bleigehalt  der  Gluur 

687 
Poadre  oonservatrioe  699 

—  de  kit  oomplet  KUu  642 
Pr^aemtaf  699 

PreBhefe,  Nachweii  von  Bierliefe  660 

—  des  tparrigen  Typoe  669 
Preto  24 

Primelkrankbeit  81 
Primeln,  Giftigkeit  118 
Pnmakoeae  118 
Primula-Kampfer  878 
Prira  BahieDue  16 
Proteaoeae  118 

Proteide  des  Bemmt  der  Kohmiloh 
und  ihre  Galciam-  und  Magnennm* 
verbindangen  688 

Proteine,  Tryptophanreaktion  420 

—  vegetabilische,  Anwendung  von 
MoÜBchs  Reaktion  490 

—  —  Grenzen  der  Fällnng  mit  Am« 
monsolfat  420 

—  «~  8pesi68che  Drehung  420 
Proteinkörper  desFleischee,  Trennung 

562 

—  Klassifikation  419 

—  StickstoffbiDdnng  420 
Proteinstickstoff,     Beetimmnng     im 

Wasser  665 
Proteinstoffe,  Hydrolyse  424 

—  des  Weisenklebm,  Besiehongen 
znr  Backfahigkeit  des  Weisen* 
mehles  601 

Protokatechnaldehyd,  Darstellung  886. 

886 
Protylin  428 

—  Phosphorbestimmung  424 
Prunus  spinosa  417 
Pseudoephedrin  aus  Ephedrin  404 
-^  Isomere  406 

Pseudojonon,  Darstellung  886 
Psendojononhydrat,    Darstellung  von 

Homologen  886 
Pseudotsuga  mucronata  84 
Psidium  Guajava,  Blätter  92 
Pulaaari  42 

Pulverkapseln,  neue  188 
Pumpe,  Laboratoriumsvaouum-P.  180 

—  PatentrFaß-P.  180 
Pyknometer- Pipette,  neue  174 
Pyrenaria  serrata,  var.  orenulata  146 


Wert  848 
Py  ridinbaaen,  TVennung  vonAmmoniak 
nnd  von  aUphatiachen  Amtnen  866 
Pyrogallol  und  aeise  Alkrlftther,  Dar- 
stellung deren  GJykoMoren  884 


Queckailber  246 

—  Beatimmung  mitteb  Joditaie  906 

—  —  kleiner  Mengen  246 
-^  —  raaoh  anaf&hrbare  246 

—  HerateUong  feinater  Emulsionen 
246 

—  methyiaxvinaaurea  277 

-*  Naohweia  und  Beetimmnng  ge- 
ringer Mengen  479 

-*  Wirkung  der  Peraal£ate  sof  daaa. 
260 

Queckailberehlorid,  Beatunmung  in 
Sublimatpaatillen  248 

-»  F16chtigkeit  in  wiaaerigerLöaung 
It9d 

—  Naohweia  248 
Queokailbercyanid    aur   DeatnMtion 

ohirur^ischer  Inatnimente  812 
*-  nnd  Nirvanin,  nene  kriatallimaehe 

Verbindung  848 
Oneokailberdibromid,  LoeUehkeit  249 
Queokailberjodid,  LöaliohlDeit  in  ver- 

aohiedenen  ölen  249 
Qneckailberoxyeyaiiid   snr  Deainfek- 

tion  chiruxviaeher  Inatrumente  812 
Queeksilberaalbe,  gelbe,  Dantelhug 

478 
Queckaflberaafioylarainat  889 
Qneckailbenals,  neuea,  sur  Heilung 

der  Syphilis  847 
Queroaceae  118 
Queroetin,  Syntheae  418 
Quillajaaäure  412 


Radioaktivit&t  der  Gaae  ana  Mineral- 

äuellen  674 
er  Mineralwaaaer  674 
»  der  Ölquellen  674 
Radium  269 

—  Anreioherun|^,  elektrolytiaohe,  in 
Baryum-Radiumprftparaten  269 

^  und  Badioaktivit&t  269 

—  -Sälae,  spontane  W&rmeentwioka- 
lung  269 

—  Umwandlung  in  Helium  260 
Radiumemanation,  Wirkung  anf  bös- 
artige Tumoren  260 

Radiumstrahlen,  Einwirkuig  auf  das 
Garoinom  der  Mäuae  261 

Radiumstrahlen,  Wirkung  nsd  Ver- 
wendung 261.  262 

Radix  Echinaoeae  angnttifoliae  61 
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Badix  Ipeeacaanhae,  Alkiloid-Bettim- 

mang  180 

rfv.  136 

Yerfalsohnnffen  136.  138 

Badix  8pigelifte,  YerftlMhaiig  85 
B«f&ii08eiiiid  Saoobarose,  BettininHinff 

bei  Oeganwart  toh  Dextrose  und 

InTertsnoker  631 
Rahm,  ZuMmmeiuetBang  619 
Bahmverdickongsmittel  »Orottinc  od. 

>Ealk-ZackerldraDg€  548 
Bamalina  farinaoea  79 
Bamalinsftnre  79 
Bammoalaoeae  114 
Bannnciilns  Pentylvanicat  var.  Japo- 

nieos  117 
Baaoh,  Vorkommen  von  Formaldehyd 

676 
Bedozierflaachen  mit  automatischem 

YerMhlnA  178 
Befraktometer,    Speaialthermometer 

för  dan.  668 

—  Vergkiehflskala  für  das«.  568 
Beeina  Jalapae,  bratilianische  63 
Bheam  offioinale«  Bhiaom  des«.  110 

—  pahnatom,  Bhiiom  de«.  110 
Beibtohalenbalter  188 
Beichert-Meißltobe  Zahl,  Bestimmang 

547 
Beis,  Nachweis  von  SpecksteinpnWer 

608 
Bektifikationsrohr  fÜrLaboratoriama- 

gebraach  166 
Bemarcol  599 
Beolkapsehi  73 
Besina  Jalapae,  Wasser-  und  Extrakt* 

gehalt  4 

—  Podophylli,  Wasser-  nnd  Extrakt* 
gehalt  4 

Besordn-Hexamethylentetramin,  Gia- 
rakteristik  und  Prfifiing  858 

—  Beaktion  mit  Harn  488 
Bhabarber  nnd  seine  Stammpflanse 

110 
Bhabarberpnlver,  Karknma-Naohweia 
113 

—  Wertbestimmnng,  kolorimetrisohe 
111 

Bhamnaoeae  117 

Bhamnoside,  Kenntnis  418 

Bhamnns  Parshiana  117 

Bhenm  palmatnm  tangaticnm,  Rhisom 

dess.  113 
Bhizoctonia  Tiolacea  75 
Bhiioma  Calami  und  Gientae  virosae, 

Unterscheidnnff  700 
Bhjgoma  Oalami,  Inhaltstoffe  43 

—  Hydrastis  canadensis  116 

—  —  —  Hydrastin*Bestimmang  116 
Rhiimne  de  Panna  69 


Bhisopns  ohinensis  73 

—  tritici  73 

Bhus  glabra,  Samen  ders.  88 
Bicin  437 

—  der  Bisinnsbohne  496 
Bieohstoffe,  CKfügkeitsgtad  857 
Bitterspom-Öl  583 

Biainns  oommanis  18 
Biainnsöl  in  Polyerform  468 
Biiinosolpriparat,    wohlschmecken- 
des, palTerf5rmiges,  Darstellong 
468 
Buriniusamen,  Fermentwirkang  in  der 

Technik  483 
Bobinin  418.  414 
Ü-Böhrenform,  nene  164 
Boggen,    afrikanischer,    Znsammen- 

setznnff  609 
*-  rassischer,  Znsammensetimig  603 
Bomenkömer  yerschiedener  GröAe, 
Wert  för  den  Mehl-  nnd  Back- 
prozeß 608 
Boggenpollen,    Kenntnis   des    darin 

enthaltenen  Henfiebergiftes  76 
Boffgentrespe,  Nachweis  in  Mehlen  607 
Bohfaser,     Bestimmung    nach    der 
Weender  Methode  513 

—  inFatterstoffen,Untersachang518 
Bohrzacker,  Inversion  henrorgenifen 

durch  Platinmetalle  830 
Boossche  Tabletten  71 
Bosa  Gallica,  f&rbende  Bestandteile 

118 
Bosaceae  118 
Bosenöl,  Oewinnoiiff  in  Bnlgarien  118 

—  Verfälschung,  Nachweis  durch  Be- 
stimmung der  Hübischen  JodsaU 
878 

Bosenöle,  Analyse  878 
Botlaufsemm,  Prikfung  440 
Boucheria  Grü&thiana,   Lupeol   aus 

der  Binde  ders.  67 
Babiaceae  119 

Bubrolin-Dauerwurstsalz  600 
Bnckflufikflhler  mit  AuBen-  und  Innen- 

kfihluBg  167 

—  för  klemere  Destillation  167 
BneUia  ciliosa  85 
Bufigallussiure,  Darstellung  von  Aci- 

^Iderivaten  ders.  853 
Buta  graveolens,  Butin  ders.  414 
Botaoeae  181 
Butin  58.  418 

—  der  Gartenrante  414 

S. 
Saecharat,  neues  Doppel-S.  830 
Saccharimeter,      Bestimmung      des 
Hundertpunktes  631 

48* 
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Sacohftrin  699 

—  LötUohkeit  167 

—  NAchweis  841 

in  Getrinken  024 

im  Wein  660 

Saoeharine,  Konrtitation  817 
fi«ooliarinT6rbindiing»  ld«liöhe  626 
Baocharomyoeten-Gftttanff,  nene  78 
SMohMTomyoopfii  oftpmifiuni  78 

—  gattnlatvi  78 

SMduuNMe,  BMidmmvng  in  Mikdi  629 
^  QlykoM  und  EVoktoae,  Analyie 
des  Gemieohet  621 

—  LuTenion  dnrek  Mure  Fhiehtolfte 
614 

-»  und  BaffinoM,  Beetiauniing  bei 
Gegenwart  ron  DexiroM  wul  In* 
T«rtsaeker  621 

—  Yorkonunen  in  Pflansen  6 
Sftcchnnun  laeüt«  Löeliolikeii  187 
Sifte,  Entfirbnng  mr  Polarieation  620 
Siofflingnifthning,  HenteUnng  einer 

der  Fnaenmiloh  ähnlieken   ans 
Kuhmiloh  689 
Safiran,  Asehengehalt  684 

—  Yerf&leehnng  76.  77 
Safrankolturen,  Feind  ders.  76 
Safirol,  Derivate  vnd  seine  Besiekongen 

in  den  Pkenol&them  Engend  und 

Asaron  869 
Balamandra  atra,  giftiger  Bestandteil 

407 
Salbeiöl  878 
Sslben,  sterile  472 
8albengeA8  »Utfle«  184 
Salbengmndlage,  nene  »Fetron«  478 

llitin  478 

Salbenmftblen,  neue  184 
Salisin,  Gewinnnng  416 

—  Lösliohkeit  187 
Salisyls&are»      AlkylozyaUddenestery 

DarsteUonjB^  840 

—  Eisenverbindongen  ders.  889 

—  Nachweis  sehr  Ueiner  Mengen  889 

—  —  in  Nahrongsmittehi  616 
Wismntsaliiylat  889 

«—  Verbindung  mit  Enohinin  896 

—  Vorkommen  in  Pflansen  6 
SalisylsAureseife,  leioht  resorbierbare, 

salbenförmige,  Herstelhmff  466 
Balisylsinreyerbindongen,   Nachweis 

im  Harn  694 
Saligrlsalfonsäare,  als  Reagens  anf 

iäweifi  488 
SalipTrin     nnd    Antipyrin,     Unter* 

soneidang  868 
8alit  869 

SalmiakgeistflAschohen  ans  Glas  179 
Sahnin  804.  419 
Salol,  diastatische  Spaltung  840 


Salol,  Lösliehkeit  187 
Salophen,  Reaktionen  864 
Salpetersäure»  Bestimmung  im  Wssnt 
664.  666 

—  Einwirkung  von  Fonnaldehyd  auf 
dies.  291 

«*  —  anf  PhtoroglucintriniethyliUier 
884 

—  Nachweis  neben  satoetriger  8iiire 
214 

—  rauchende  216 

Salpetrige    Saure,    Beatimmung  ha 

Wasser  664 
•^  ^  Nachweis  Ton  Salpet m  siara  214 
Salvia-Arten  16 
Salss&ure,   Einwirkung  auf  Kalinm- 

chlorat  286 
— >  des  Handels,  Arsen-Bestimmiig 

220 

—  ZersetiUchkeit  durch  Lidit  2(tt 
Samandatrin  407 

Sambueus  nigra  L.,  Voricommen  tob 

T^sin  in  den  Beeren  63 
Sand,  Bestimmung  in  Fnttennittehi 

606 
Sandarak  18 
SandelholBÖl,  ostindisohes,  Prifimg 

879 
»  und  Ycrwandte  öle,  Prfifung  879 
SansoTiera  Thyrsiflora  81 
Santalol,  Prfifunff  879 
SantalolformaldehydTerbindung,  Dsr- 

stellung  880 
Santelölk^weln,  Prfifung  449 
Santoninum,  Löslichkeit  187 
Sapinm  sebuemm  670 
Sapo  mercnrialis  nnguinoeus,  Prfifuig 

466 
Saponarin  416 
Saponin,  neutrales,  in  Wasser  und 

Alkohol  losUch,  in  Äther  unldsBeh, 

Darstellung  416 
Saponinsubstansen     der     Diosooret 

Tokoro  liakino  64 
Sapota  Achras  11 
Sapotaceae  la  188 
Stfa  naga  66 

Sarcinarnnkheit  des  Bieres  686 
Sari  kurung  66 

—  mekar  66 

—  murui  66 

—  TJangkok  67 

Siureamide»  therapeutisch  wiitane 

801 
Siuren,  Einwirkung  anf  AluBiBinm 

und  Zink  260 

—  organische,  neue  Esterifisismaf»' 
metiiode  287 

Sauerbrunn,  Tsehesohdorfer  675 
Sauerstoff,  Bestimmung  im  Wasser  6M 
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Sauerstoff,  Gewinnung  mitteli  Kalium« 
perkaiiionat  287 

—  Kachweis  in  oxydierten  Fetten  und 
Sohweineschmalx  805 

Sauerstoftnrftparate  ld7 
Sauerstofilherapie  197 
Sauerteiggarung  606 
Saugapparat  171 
Saxats&ure  79 
Scammonin  416 

Seanunonium,  Prüfung  auf  Guajak- 
hans  68 

—  Terfalschtes  81 
Soammoniumwurxel,  Hangehalt,  Be* 

Stimmung  62 
Schaumweine,  Beurteilung  658 
ScheideTorrichtung  fBr  Tersohieden 

schwere  Fldssigkeiten  172 
Sohibaum,  Bedeutung  in  Toffo  188 
Schierlingskraut,  äther.  Öl  880 
Schierlinffssamen,  äther.  öl  880 
Schima  Noronhae  145 

—  Walliohii  146 

Schinken,  Konser?ierung  mittels  einer 

neuen  Einkapselnngsmethode  584 
Schlangenbisse,  Behandlung  441 
Sohlangengift-Lecithide  156 
Schmelspunktbestimmung  für  hoch- 

schmeUende  Substansen  157 
— >  neue  (Bloo  Maquenne)  157 
Schmierfette,  Bestimmung  des  Wasser- 

und  S&urcjgehaltes  682 
Schnellinfundierapparat  mit  konstan* 

tem     Niveau     und    elektrischer 

Heizung  168 
Schokolade  625 

—  Fettbestimmung  509 

—  Milchgehalt  der  Milohschokoladen 
625 

Schokoladenpräparate,     Fettbestim* 

mung  509 
Schüttelhülse  sum  Acid-Batyrometer 

185 
SohütteWorrichtung,  einfache  184 
Schö-yu  oder  Apopinöl  862 
Schwefel  209 
^  Autoxydation  209 

—  Bestimmung  des  freien  im  Gold- 
schwefel 228 

—  —  mittels  Natriumperoxyd  280 
in  Pflanzensubstansen  und  an* 

deren  orffanischen  Stoffen  506 

— Schwefelsorten  des  Handels 

209 

—  -Jod-Verbindungen    von   Kohlen- 
wasserstoffen 828 

—  Wirkung  auf  Eiweiükörper  420 
Schwefelkohlenstoffi  Einwirkung  von 

Hypochloriten  auf  dens.  227 
Schwefelkupfer  des  Handels,  Prüfung 


durch    volumetrische    Kupferbe- 
stimmung 265 
Schwefelsäure,  arsensäurehaltige,  als> 
Alkaloidreagens  888 

—  Bestimmung  in  Handelsessigsäuro 
661 

Nahrungsmitteln,  Fäoes  und 

Urin  506 
bei  Gegenwart  von  Zink  211 

—  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf 
dies.  291 

—  Entfemunff  aus  Wasser  671 

—  zur  Esterinzierung  287 

—  des  Handels,  Arsen-Bestimmung 
220 

Schwefelsorten  des  Handels,  Schwefel- 

gehalt-Bestimmunff  209 
Schwefelwasserstoff,  Einwirkung  auf 

nicht  gekochte  Eier  562 

—  flüssiger  209 

Schweflig  Säure,  Bestimmung,  titri-' 
metrische  211 

Einstellung  durch  Jod  211 

als  Konservierungsmittel  618 

Nachweis  im  Hackfleisch  584 

organisch-gebundene  in  Nah- 
rungsmitteln 506 

als  Urtitersubstans  202 

Verhalten   in  Nahmngs-  und 

GennBmitteln  und  physiologische 
Wirkung  506 

Verminderung  in  Weißweinen. 

648 
Vorkommen  im  Bier  685 

—  —  —  in  Dorrobst  und  einigen 
anderen  Lebensmitteln  618 

Wirkung  der  organisch  ge- 
bundenen 599 

Schwefligsaures  Natrium,  Ausschei- 
dung beim  Hunde  598 

Konservierung  von  Hackfleisch 

mit  dems.  588 

Wirkung  599 

Schweinemilch,  Zusammensetzung  540 

Schweineschmalz,  Halphensche  Reak-^ 
tion  578 

—  hohe  Jodzahl  578 

—  Nachweis  von  Kokosfett  578.  579 

—  Nachweis  von  Sauerstoff  805 
Schwelereiabwässer,         Zusammen-^ 

Setzung  und  Reinigung  673 
Scombrin  419 
Scrophulariaceae  184 
Soutellaria  uliginosa  15 
Scyphocephalium  Oohocoa  92 
Seeale  comutum  78 
.  ^  Bedeutung   für   die  Geburta* 

hilfe  74 

Bekämpfung  dess.  78 

Seouro  600 
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Seehiom  ednle  11 

Seetang  ^oeas),  Hydrolyse  S7 

Seide,  ohinirguohe,  Sterilieation  475 

—  natürliche  nnd  kfinetUohe,  ünter- 
eoheidiuig  668 

Seife,  alkalische,  Verhalten  der  wässe- 
rigen Lösong  464 

—  Analyse  676 

—  Bestimnrang  von  Ätsnatron  nod 
Soda  677 

des  freien  Alkali  677 

—  neutrale  464 

Seifen,    Darstellnng  aktiren  Sauer» 
Stoff  entwickelnder  465 

—  kieselsftarehaltige,  Herstellung  676 
Seifenanalysator  676 
Selchwaren,    Konsenrierong   mittels 

einer  nenenEinkapselnngsmethode 

584 
Sellerie  594 
Semen  Arecae,  ArecolinbestimmangM 

—  Golae,  Koffein-Bestimmang  144 

—  Ck>lchiei,  Golchicinbestimmnng  86 

—  Ignatii,  Alkaloidgehalt  84 
-^  Jeqnirity  104 

—  Sabadillae,  Bestimmnng  des  AK 
kaloidgehaltes  67 

—  Sinapis  pulv.,  Haltbarkeit  66 

—  Strophanthi  41 

-^  Stxyohni,    Bestimmung   des    Al- 

kaloidgehaltes  82 
Senf,    Nachweis    einer    kflnstlicfaen 

Ffirbung  682.  638 
Senfol  572 
^  ätherisches,  Gehalt  inSinapismen 

Rueff  451 

—  Bestimmung  812.  818 
Sen^ulver,    Znssmmensetsnng   und 

verOlschung  682 
Senfvergiftung  700 
Sepsin  804 
Sera  far  den  Nachweis  bestimmter 

Blut-  u.  Eiweifiarten,  Herstellung 

Sarin  424 

Seriphidium  17 

Serum  gegen  Lungenentsilndung  486 

—  sum  Nachweis  von  Eigelb  inTeig^ 
waren  611 

Serumalbnihin,     Kohiehydratgruppe 
425 

—  Wirkung  des  Quecksilberchlorids 
428 

Serumbehandlung  des  Heufiebers  489 
Serumglobulin,     Kohiehydratgruppe 

SerumhftUen     der    Müchkfigelchen, 

üntersuchunff  582 
Sercocanlon  rigidum,  Harsmintel  26 
Senrator  600 


Sesamaceae  187 

Seeamöl,  Reaktion  mit  Ammoaium- 
vanadinat  579 

—  Verhalten  gegen  Salss&ure  und 
diverse  Zuokerarten  579 

Sesamölgehalt  d.  Hargarine,  Sehätiung 

557 
Sesamsamen,  Bestandteile  187 
Sesamum  Orientale  16 
Sesquiterpene  858 
Sherry  654 

Shikimf ruchte,  giftiges  Prinzip  den.  84 
Shirkisht  118 
Sioana  odorifera  12 
Sioherheitspipette  174 
Sicydium  monospermum  14 
Siderozylon- Arten  11 
Siebmaschine  181 
Süber  268 

—  Bestimmung  mittels  Jods&ure  206 

—  Farben  der  allotropen  Modifi- 
kationen 268 

—  Nachweis  in  der  Boraxperle  267 
Silberohlorid  und  Silberoyanid,  Tren- 
nung und  Bestimmung  811 

Silberoyanid  und  Silberohlorid,  Tren- 
nung und  Bestimmung  811 

Sübemitrat  u.  Formaldehyd,  Wechsel- 
wirkung 290 

Silbersalse,  koUoidale  264 

Silberverbindnngen,  neutrale  lösliehe 
der  Gelatosen,  Darstellung  480 

Silioium  227 

Silveolsiure  86 

Silvinolsäure  a  u.  /9  86 

Sinapismen  Rueff,  Oehalt  an  itheri- 
schem  Senfol  451 

Sirupgel&6e,  Verschluß  den.  468 

Sirupns  Baisami  tolutani,  Darstdlnng 
468 

—  Ferri  jodati,  Bestimmung  des 
Eisengehaltes  468 

Darstellung  468 

—  Rubi  Idaei,  Beurteilung  615.  616. 
617 

Skimmia  japonica,  Alkalofd  derB.  407 

Skimmianin  64.  407 

Smilaceae  187 

Soda,  Bestimmung  in  Seifen  677 

—  stark  yerfUsoht  mit  Sulfat  288 
Sodaablagerungen,      natdrliche     in 

Ägypten  288 
Solanaceae  186 
Solanaceenbasen  408 
Solanin,  Zuokerkomponenten  416     ' 
Somatose,  Stickstoff- Assimiliemttg59S 
Sonnenblumensamenöl  572 
Sophora  angustifolia  106 

—  japonica,  Rhaunosid  der  Blfiten- 
knospen  106.  414 
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Sophoretin  106 

Sophorin,    dM  Rhasinomd  von  80- 

phora  japonioa  108.  414 
Spargel,  Bestandteile  694 

—  Verfinderangen  im  Waaeer  695 
8parteiii  407 

^  Halogenadditioiisprodakte  408 

—  Konstitution  408 
Spasmotin  74 
SpecksteinpnlTer,  Nachweis  im  Reis 

608 
Speiseteig,  VerfUsohong,  neae  612 
Speisewürzen,        Zasammensetsong 

einiger  690 
Spermaooee  hispida,  Samen  181 
Spezifisches     Gewicht,      allgemeine 

Normen  fnr  die  Bestimmanj^  188 
Sphacelotoxin,    Bedeatung  bei   der 

Gebortshilfe  74 
Spicköl,  verftlschtes  881 
Spirituosen  666 

—  Bestimmung  der  Essenzen«  668 
Spiritus  Cochleariae,  Darstellung  469 

—  Furfurolgehalt  669 

—  Nachweis  des  denaturierten  281* 
447 

Spiritusbrenner,  neuer  161 

Spiritusseife  von  hohem  Schmelz- 
punkt, Darstellung  466 

Spritze,  neue,  chirurgische  176 

Spritzflasche  mit  automatischen  Luft- 
und  Sicherheitsyentilen  165 

—  »Lungenschonerc  165 
Spritzröhrea  165 
Stachytarpha  dichotoma  15 
Stftbdienspritze,  neue,   för  die  Re* 

zeptur  177 
Stärke,  Bestimmung  durch  Hydrolyse 

mittels  Salzsäure  510 
in  pflanzlichen  Stoffen  510 

—  lösliche,  Darstellung  822 

—  Gerinnen  gelöster  822 

—  Zustand  im  altbackenen  Brot 
608 

Stärkehaltige  Stoffe,  Unterscheidung 

durch  Joddämpfe  608 
Stärkelösung,  haltbare  822  : 
Stärkesirupe,  Untersuchung  628 
Stärkesorten,  Bestimmung  6 
Stagnin,  durch  Autolyse  der  Milz  ge- 
wonnenes Blutstillunffsmittel  445 
Stannum  metalHcum  puimimnm  pul- 

▼eratum  262 
Stearopten  des  ätherischen  Öles  von 

Ledum  palustre  878 
Steinkohlenteer,  Bestandteile,    neue 
827 

—  Trennung  der  Phenole  von  den 
Neutralölen  828 

Sterculiaceae  144 


Sterilisation  chirnrffiseher  Seide  475 
Sterilisierung     leicht    verderblicher 

Waren  597 
Stibium  sulfuratum  aurantiacum  222 
—  Bestimmung    des     freien 

Schwefels  228 
Stickstoff  212 

—  Assimilierung  in  den  EiweiB- 
Präparaten  Tropon^  Nutrose,  So- 
matose  und  Nährstoff  Heyden  598 

—  Bestimmung  507 

nach  Kieldahl  212 

Fehlerquellen  406 

Verhalten  weicher  Glas- 
sorten bei  ders.  507 

mittels  Natrinmperozyd  281 

in  organischen  Substanzen  212 

—  Bindung  im  Eiweifi  420 
in  mtetnkörpem  420 

—  Nachweis  in  organischen  Verbin- 
dungen mittels  Natriumperozyd 
280 

—  organischer,  Bestimmung  mit 
Natriumperoxyd  508 

Stillingia  seoifera  570 
Storax  27 

—  von  Burma  81 
StovaiiL  388 
Strontium  238 

—  Bestimmung,  gasometrische  288 
Strontiumferrat  241 
Strophantin  89 

—  Bestimmung  im  Strophantussamen 
416 

Strophantus-Frage  39.  40 

—  -Öl  562 
Strophantussamen  40 

^  Strophantinbestimmung  416 
Strychnin,  Nachweis  in  den  Knochea 
694 

—  Reaktionen  408 

-^  Verteilung  in  Strychnossamen  82 
Strychninweizen- Vergiftung  695 
Strychnos  Ignatii  84 
Strychnos- Arten  16 
Strychnossamen,  Verteilung  von  Fett 

und  Strychnin  82 
Sturin  419 
Stypticin  401 
Sublimat,  volumetrische  Bestimmung 

in  den  Sublimatpastillen  248 

—  Flüchtigkeit  in  wässeriger  Lösung 
699 

—  hämolytische  Wirkung  248 

—  Nachweis  248 

Sublimatpastillen,  volumetrische  Be- 
stimmung des  Sublimats  248 

Succus  Liquiritiae  ans  getrockneter 
Süßholzwnrzel  458 

—  —  haltbare  Lösungen  459 
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Saccus  Liqniritifte  deporfttiu,    D«r- 

■iellang  4S8 
Sacra  triatomiqae  699 
Saorine  699 
Saorol  699 
SüBttoffe  620 

Solfid,  BestimmaDg  neben  Haloid  210 
SalfoeyanwmtientoflF,  Vorkommen  in 

Srünen  Bohnen  694 
r  sablünetam  309 
Salphonal,  Löslichkeit  187 
Sappositorien ,    Apparate  zom  Aas- 

gleBen  den.  469 
erstellnnff  469 

—  rasches  Eriudten  469 
Sappositorienpresse  469 
Suprarenin  446 

—  -Verbandstoffe  476 
Sorinam-KopaiTabalsam  61 
Sycios- Arten  14 

Tabak,    Nikotingehalt    des    fermen- 
tierten 148 

—  Zasammensetzunff  141 
Tabakfabrikate,    Nikotingehalt- Ver- 

minderung  144 
Tabaklaugen,  NikotinbesUmmang  408 
Tabakrauch,  Ent^ftung  144 
Tabletten-   und   Pillen- Komprimier- 

masohine   »Doppelpresser« ,    neue 

automatische  182 
Tacamahac,  echtes  49 
Tacamahaca-Elemi  48 
Tacamahinsfture  49 
Tacamaholsäure  49 
Tacamyrin  «  u.  ^  49 
Tacelemisänre  48 
Taceleresen  49 
Tacoresen  a  n.  ß  60 
Talg,  chinesischer  669 
Talgbaumöl,  chinesisches  670 
Talgtiter,  Bestimmung  nach  Dalioan 

667 
Tanacetum  boreale,  ather.  Ol  881 
Tannin,  Analyse  429 

—  Kenntnis  u.  Wertbestimmung  844 
Tannochrom  846 

Taraktogenos  Kurzii,  Bestandteile  der 

Samen  96 
Tartarus  stibiatns,  Lösliohkeit  187 

Prafunff  auf  Weinstein  298 

Taumellolch,  Nachweis  in  Mehlen  607 
Tebecin  Marpmann  440 
Tee  626 

—  Einfluß  auf  die  Pepeinwirkung  486 

—  Untersuchung  des  schwarten  T.  628 

—  Zusammensetzung  des  russischen 
Tschakwa-T.  628 

Teeextrakt,  Herstellung  628 


Teer,  Geruchloemachnng  827 

Teerfarbstoffe,  Giftigkeit  696 

^  Nachweis  in  Nahmngsmittdn  616 

Teigsäuren  608 

Teigwaran,  AlterongsposeA  609 

—  Eigelb-Nachweis  mittebSeram  611 

—  Nachweis  künstlicher  Firbong  611 

—  Untersuchung  und  Beorteilang  610 
Temoe-lawak  160 

Temen  Lawa  160 
Tempol  601 

Temstroemia  gedehensis  146 
Temstroemiaoeae  146 
Terpene  867 

—  Verhalten    gegen    Meroariaoetat 
867 

Terpentine,  kfinstliche  TenetiaiiiBche 

88 
Terpentinöl,  durah  trockene  Dettil- 

lation  erhaltenes  881 
*-  Einwirkung    Ton   Phosphor    auf 

dass.  216 

—  Geruchlosmachung  270 

—  ffrieohisches  882 

—  Nachweis  Ton  raffiniertem  Kienöl 
882 

^  Prüfung  auf  Mineralöl  888 
Tetanus,  £influ8  des  Curare  84 
Tetanusseram,  Prilfang  440 
Tetanussporen,   Vorkommen  in  der 

käuflichen  Gelatine  429 
Tetanustozin,  Wirkung  flooresaieren- 

der  Stoffe  442 
Tetrachlorkohlenstoff  bot   sobndlen 

Fettbestimmung  609 
Tetragaaiakochinon  488 
Thalleiochinreaktion  891 
Thebenin,  Konstitation  402 
Thermoleometer  cur  Feststellang  von 

Ölf&lschungen  664 
Thermometer,  blindes  168 
Thermometer,  Mazima-Th.  mit  Gella- 

loidtftfelchen  168 

—  mit  versteUbarer  Skala  168 
Thermophorwasserbad  nach  Noiren- 

berg  162 
Thiol  294 

Thiolaluminium  278 
Thioleisenozyd  278 
Thiolpraparate,  neae  278 
Thiolquecksilberozydnl  278 
Thiolsilber  278 
Thiolwismut  278 
Thiolzink  278 
Thor,  radioaktives  262 
Thymol,  Löslichkeit  187 
Thymushiston,  Abbauprodukte  446 
Tiliaceae  146 
Tinctura  Benxoes,  Bestimmung  des 

Trockenr6ckstandes  470 
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Tmotnra  GhinM,  gerbaiarefreie,  Dar- 
■tellmiir  470 

—  Digitalia  470.  471 
Dantellong  470 

—  Feiri  pomaU  471 

—  Opii,  I)antelliing  471 

—  Stropliftiiti  471 

—  f-  Dantellong  and  Prafnng  473 

—  Strychni  mit  sn  hohem  Alndoid- 
ffdialt  461 

Tinttnren,  Bestimmung  des  Alkohol« 
gehiütee  448 

—  Dantellung  nnd  Prilfimg  462 

—  üntennchnng    von    perkolierten 
und  maierierten  470 

—  ZitronenOore  als  Kl&rmittel  f&r 
gemischte  470 

Titrierapparat  fftrllassentitration  176 
Titriergeiafie   mit   weifiem  Emaille- 
boden 176 
Tjangkok  67 

—  knmng  66 

—  mekar  66 
Tolubalsam  27 

m-Tolnidin,  empfindlicher  Indikator, 

ans  dems.  848 
Tolnol,  Schmelsponkt  des  festen  T.  272 
Tomatenkonserren,     Nachweis    yon 

Farbstoff  696 
Tonkabohne,  Vorkommen  nnd  Nach- 
weis Ton  Kamarin  108 
Toxin,  nenes  des  Harns  489 
Toxine,  Absoheidang  desEiweifi  442 
Tragant,  Nachweis  Ton  Gnmmi  arabi- 
cum in  dems.  109 
Tnn,  japanischer  als  Yerfälschang 
des  Lebertrans  166 

—  Nachweis  in  Leinölfirnis  674 
Trane,   Unterscheidong  mittels  der 

Löeliohkeit  ihrer  Seifen  680 
Trasnlfan,  Untersuchung  277 
T^raubenkeme,  Bestimmung  einer  or- 

ganischenPhoaphonrerbindung646 
Tranbenlese,    Einflnfi    der   Nieder- 

schlagswisser  auf  dies.  644 
Trianosperma-Arten  14 
Trianospermin  14 
Triohlorisopropylalkohol.  Darstellung 

281 
Trichter  fftr  Filtration  unter  Luft- 

abschluA  171 
Trifolium  repens  417 
Trinkwasser  s.  a.  Wasser 
^  Beurteilung  662 
'-  Desinfektion  mit  Jod  670 

—  Beinigung  durch  Oson  670 

—  Voricommen      yon      Diphtherie- 
basillen  670 

—  der  Stadt  Bern  662 
Triumph  600 


Trockenmilch   »Poudre  de  lait  com- 

plet  Klaus«  642 
Trockenprftparate  in  Lamellenform, 

Apparat  sur  einfachen  Herstellung 

168 
Tropon,  Stickstoff-Assimifierung  693 
Tryptophanreaktion      yerschiedener 

Proteine  420 
Tschakwa-Tee,  Zusammensetsung  628 
Tscheschdorfer  Sauerbrunn  676 
Tubera  Aconiti  Alkaloidgehalt   114. 

116 

—  Jalapae,  Bestimmung  des  Harz- 
gehaltes 62 

Tuberkelbarillen,  Abtötung  in  er- 
hitzter Milch  616 

—  in  der  Milch,  Wirkung  höherer 
Temperaturen  auf  dies.  616 

Tuberkularantitoxin,  innerliche  Dar- 
reichung 442 

Tuberkulose  -  Heilserum ,  Darstellung 
440 

Tnricin  346 

Tnmera  aphrodisiaca  109 

Typhnsbazillen,  Gewinnung  spezifi- 
scher Substanzen  442 

Tyrorin,  Farbenreaktion  343 

—  Vorkommen  63 

ü. 

Umbelliferae  147 

Umbellnlaria  califomica,  äther.  öl  384 

Ungnentum  Heyden  247 

—  Hydrargyri  cinereum,  Prüfung  473 
oxydati  flavi  473 

—  leniens  473 

Unterchiorige  Säure,  Nachweis  und 

Bestimmung  203 
ürtide  der  Dialkylessigs&ure  317 
Uricometer  von  J.  Ruhemann  494 
Urin  s.  Harn 

Urobilin,  Nachweis  im  Harn  489 
Ürometer,  genaues  493 
Urotropin  362 

—  meihylenzitronensaures  362 
Urtitersubstanzen  193 
»Utile«,  Salbengef&ß  184 


Vaginalkugeln,  Apparate  zum  Aus- 

^eften  ders.  469 
Vaginalpresse  469 
Vakua,  neue  Methode  zur  Erzielung 

hoher  180 
Vakuumdestillation,  neuerVorstoA  166 
Vakuumfiltration,  neue  Abdichtung 
zwischen  Trichter  und  Flasche  171 
Valeriana-Arten  149 
Valerianaoeae  149 
VaniUa  Pompona  94 
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Vanille,  heliotropinluütige  94 

—  von  La  Gaayra  94 

—  Untenaohang  dar  jaTaniMhen  98 
Yanillin«  Danteliang  886 

—  Oxyaation  darch  das  oxydierende 
Ferment  886 

VamllinBaltaftarereaktion,  praktitche 
Verwertung  9 

Vanülon  94 

Vaseline  und  Pembalsam,  UnTertrig* 
lichkeit  474 

Vaselinom  flavnm,  mit  Teerfarben  ge- 
färbtes 271 

Vasenol  478 

Verasohungsapparat,  nener  184 

Veratrol  888 

Verbandmittel,  neuere  476 

Verbandstoffe,  Besiehnngen  von  Vio- 
form,  LoreÜn  and  anderen  Chin- 
olinderivaten  an  dens.  476 

Verbaseam  und  Digitalis  184 

Verbena-Arten  16 

Verbenaoeae  16 

Verbrennung  organischer  Stoffe,  Ver- 
langsamong  606 

Vergiftung  durch  arsenhaltig.  Brot  698 

—  —  arsenhaltigen  Wein  699 
Borsäure  700 

Bromoform  692 

Cyan  691 

Formalin  698 

Hokgeist  692 

Kartoffelsalat  700 

Kohlenoxyd  701 

Pikrinsäure  694 

Pilze  700 

Senf  700 

—  —  Strychninweisen  696 
Vergiftungen,  Entstehung  691 
Verffiflnnffsersoheinungen  durch 

Orthoformbehandlung  848 
Veronal  316 

—  Bestimmung  im  Harn  816 

—  Reaktion  816 

Verseifungsaahl  nach  Kdttstorfer  664 
Viandol  600 

Viktoriaröte  600 
Vioform  866 

—  Beziehung  zu  d.  Verbandstoffen  476 
Viola  odorato  417 

Vitex-Arten  16 
Vitex  Gardneriana  16 
Vixol  461 

W. 

Wachs,  Bestimmung  der  Jodzahl  679 
— >  aus  Britisch«>Indien  680 

—  Extraktionswachs,  Zusammen- 
setzung 680 

—  grünes,  Znsammensetzung  661 


Wachs,  künstliches,  Darstellung  681 

—  Nachweis  künstlicher  Fftrbu^  676 

—  Untersuchung  678 

—  verfälschtes  681 
Wachsarten,   Bestimmung  der  Ver- 

seifungszahl  679 
Waldmeisterextrakt,  HersteOnng  628 
Walmileh,  Zusammensetzung  641 
WalnuA-Öl  662  '«MP'WH 

Wässer,  Veränderung  der  als  Kessel- 
speisewässer verwendeten  W.  672 
Wasser  s.  a.  Trinkwasser 

—  662 

-—  technische  Analyse  662 

—  Aufnahme  von  Blei  669 

—  bakteriologische  Untersuchung  669 

—  Bestimmung  von  Ammoniak  666 

—  —  des  Ammoniak-  und  Proteln- 
stiokstofis  666 

in  Butter  u.  anderen  Substanzen, 

die  später  mit  LösungsmittelB 
extrahiert  werden  soUen  646 

der  Chloride  664 

von  Eisen  in  Qrundwaaser  667 

der  Härte  666.  667 

von  Mangan  668 

der  Nitrate  664.  666 

Nitrite  664 

oxydierbaren  Substanzen  663 

Phosphate  666 

in  Schmierfetten  682 

der  sichtbaren  Verunreini- 
gungen 668 

—  Beurteilung  662.  668 

'  Desinfektion  mit  Jod  670 

—  -Destillierapparat  »Patent  Mürrlec 
166 

—  Enteisenung  672 

—  Entfernung  der  gebundenen 
Schwefelsäure  671 

—  Entnahme  aus  tiefenOewässem 662 

—  Herstellung  von  absolut  am- 
monisJcfreiem  198 

—  Gärungsprobe  für  die  Unteiv 
Buchung  663 

—  Permanganatverbraueh  668 

—  Reinigung,  chemische  670 

durch  Kupfersulfat  671- 

durch  Ozon  670 

und  Sterilisation  670 

Bedeutung  des  Eisenhydroxyds 

für  dies.  671 
Wirksamkeit  des  Akuns  672 

—  Vorkommen  vonDiphtheriebazillen 
670 

—  Vorrichtung  zur  Bestimmung  von 
Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Al- 
kalinität  664 

—  -Alkoholmisehimgen,  Sdiwankun- 
gen  des  spezifischen  Gewichts  279 
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Wasserfenchelöl  865 
WasserloftpompeD,  Anflchlnfivorrioli- 

tang  für  die  Wasserleitnng  181 
Wasserproben,    Apparat    xnr   Eni- 

naiime  för  bakteriologische  und 

chemiscbe  Zwedce  185 
Wasserschierling*  und  Eahnosrhixom, 

Unterscheidaag  700 
Wasserstoff,  Einwirkung  des  Ozons 

auf  dens.  198 
Wasserstoffentwickelnng  beim  Arsen- 

naohweis  nach  Marsh  819 
Wasserstoff-  und  Methangamng  der 

Gellulose,  Trennung  824 
Wasserstoffsuperoxyd,    Bestimmung, 

quantitative  199 

—  Darstellung  198 

—  Einwirkung  auf  Ensyme  481 

—  Gewinnung     mittels    Kaliumper^ 
karbonat  237 

•—  sur  Milchkonservierung  587 

—  Prüfung  198 

—  zur  Sterilisation  der  Milch  588 

—  Strahlungen  dess.  199 
Wasserstrahlf^eblftse,  einfaches  180 
Wein,    Ameisensäure    zur    Eonser- 
vierung dess.  651 

—  Anwendung    von    Weinhefe    bei 
Beerenweinen  655 

—  Bestimmung  des  Alkohols  644 
der  aldehydsohweflig.  Säure  648 

—  Bestimmung  von  Fluor  647 

—  —  von  Glyzerin  645 

—  —  einer    organisohen   Phosphor* 
Verbindung  646 

der  Phosphorsäure  645 

—  Beurteilung  648 

der  Schaumweine  653 

—  Chemie  im   Dienste    der  W.-Be- 
handlung  und  -Beurteilung  648 

—  Einfluß   der  Niederschlagswässer 
auf  die  Zusammensetzung  644 

des  Stickstoffgehaltes  des  Mostes 

auf  die  Zusammensetzung  648 

—  Formaldehydgehalt  651 

—  Gehalt  an  Phosphorsäure  647 

—  *-  —  Kaliumsulfat  649 

—  Lecithingehalt  647 

—  Nachweis  von  Abrastol  652 
Alaun  648 

—  --  künstlicher  Färbung  652 

von  Botwein  im  Weißwein  652 

Saccharin  650 

der  flüchtigen  Säuren  644 

Zitronensäure  644 

—  Veränderung    durch    Schönnngs* 
mittel  652 

—  Verminderung     der    Schwefligen 
Säure  im  Weiß-W.  648 

Weinbranntweine  657 


Weine,  Essigsäuregehalt  der  ostex^ 
reichischen  und  italienischen  Weiß- 
weine 658 

—  aus  Nord-Italien,  Analysen  658 

—  Untersuchung  von  Medizinal- 
weinen 654 

—  Zusammensetzung  der  Eaohetiner- 
W.  655 

Weinhefe,  Anwendung  bei  Beeren^ 

weinen  655 
Weinrebe,  Nitratgehalt  649 
Weinsäure,  Bestimmung  298 

—  inaktive,  Spaltung  durch  den 
Aspergillus  niger  297 

—  Nachweis  in  Zitronensäure  800 
Weinstatistik  648 

Weißblech,  Bestimmung  des  Zinns  687 
Weizen,  Acidität  608 

—  canadi6cher,Zusammensetzung  602 
^  von  Madagaskar  602 
Weizenmehl  605 

—  Einfluß  des  Ozons  auf  die  Back- 
fahiffkeit  605 

—  Nachweis  v.Eastorbohnenmehl  606 
Werderoi  600 

Widii  56 

Willbrandia  hibiscoides  18 
Willbrandia  verticillata  18 
Wismut  228 

—  Bestimmung  mittels  Jodsäure  206 
Wismütoxybromid  228 
Wismutozychlorid  228 
Wismutprotokatechnsänre  840 
Wismutreaktionen  228 
Wismutsalioylat,     Nachweis     freier 

Salicylsäure  889 
Wismutsalze,   Unverträglichkeit  mit 

Alkalijodiden  224 
Wollfett,  Gewinnung  806 
Wollfettoleine,  Zusammensetzung  806 
Wnndpflaster,  flüssige,  Herstellung  451 
Wurst,  Nachweis  von  basischem  Alu- 

miniumacetat  586 

—  Nachweis  von  Pferdefleisch  586 
Wurstfftrbung  586 
Wurstwaren,  Znsammensetzung  und 

Preis  582 


Xanthinbasen,  Bestimmung  im  Kakao 

625 
Xanthinkörper  der  Hefeextrakte  589 
—  Nachweis  in  Fleisch-,  Hefen-  und 

anderen  ibitrakten  588 
Xanthoxylin  417 
Xylose,  Farbenreaktion  819 


Yamswurzeln  65 
Yangonin,  Gewinnung  110 
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Yohimbin^  ZaMmmeiiMtiiing  undBeo 
nehnngeii  mr  Tohimbouiare  406 

Yohimboafiiire,  Benehnngen  som 
Tohimbin  408 


ZeniÜi  600 

Zeoliih  600 

Zentrifage  fBn  Ltborfttoriam  185 

ZentrifogierTöhrohen,  iweiteüiffe  186 

2^ohorie,  Znaati  Tongeröcteten  Buben, 

Nmohweis  638 
Ziege&müoh,  Znaamineiisetiiing  640 
2Siuliiim  251 
Zimt,  AMhengehalt  684 

—  Termeintlidie  YerfiUfohaiig  688 

—  Zimtaldehydgehalt  688 
Zimtaldehyd,  Bettimmimg  im  Zimtol 

884 
Zimtöi,    ohinensehee,    und  Z^lon- 
Zimtöl,  Untencheidang  885 

—  Wertbestimmang  884 

—  Zimtaldehyd'Bettimmang  884 
Zimtrinden,  Aldehydgehalt  Tenchie> 

dener  78 
Zimttiare,  Kachweis  in  der  BenEoe- 

•inre  887 
Zimteioreeeter,  Yorkommenin  einigen 

Gnttaperchasorten  18 
Zinonm  borioam,  Darstellnng  245 
Zingiberaoeae  160 
Zink  244 

—  atmosph&risohe  Korrosion  244 

—  Einwirkvng  Ton  S&nren  and  Al- 
kaUen  250 

Zinkchlorid  and  Alkalichlorate,  Dar- 
stellnng, gleichzeitige  228 

Zinkoxyd  als  Hilfsmittel  bei  Asche- 
bestimmangen  505 

—  Prafang  244 

Zinksnlfat,  Yeronreinigang  mit  Man- 
ffan  245 

Zinksnlfid,  Darstellnng  von  kristalli- 
siertem 244 

Zinksaperoxyd,  Darstellnng  anf  elek- 
trolytischem Wege  242 

Zinn  262 

—  and  Antimon,  Bestimmnng  nnd 
Trennang  268 

—  Bestimmang  in  Nahrnngsmitteln 
514 

Weißblech  688 

—  Yorkommen  in  Demerarasneker 
622 

Zinnia  elegans  62 

—  linearis  61 

Zinnträbang  des  Bieres  686 
Zinnwaren,    Bestimmang   des  Blei- 
gehaltes 686 


Zitronellöl  885 

—  Yerfalschnngen  886 
Zitronenöl,    Bestimmang    der  Yer> 

seifanguahl  nnd  des  festen  Bfiek- 

Standes  868 
Zitronenslore  298 
^  Bestimmang     naeh     der    Kilk- 

methode  800 
in  Mflcfa  580 

—  abKlirmittel  f&r  gemitohteTink- 
tnren  470 

—  Nachweis  dnreh  Jodofisnnbildang 
299 

im  Wein  644 

—  -^  Ton  Weinsftore  800 
Zitronens&nregehalt  der  Milch,  Ab- 
nahme beim  Kochen  580 

Zitronensaft  618 

—  k6nstlioherandnatilriich^,ünter- 
scheidang  618 

Zncker  620 

—  der  Atoine  409 

•—  Bestimmang,  kolorimetrische  in 
der  Müoh  528 

im  Harn  490.  491.  492 

im  Halse  640 

in  pflansliohen  Stoffen  510 

titnmetrische  816 

—  Einwirknng  des  Bensylphenyl- 
hydrasin  849 

—  Farbenreaktionen,  nene  818 

—  Yon  Jamaika  622 

—  Nachweis  im  Harn  mittels  gly- 
ko8[enarmer  Hefe  492 

•—  —  in  Kondenswftssem  678 
_  mikrochemisdier     Nachweis     in 
Drogen  etc.  5 

—  Tcri^barer  ans  Hols  825 

—  rirtaeller  500 

—  Zinngehalt  des  Demeraraiookers 
622 

—  Znsammensetsnng  des  Ahom- 
sacken  622 

Zockerarten  des  MahMxtraktes  640 

—  Trennung  rednsierender  817 

—  ünterscheidang  817 
Znckerbildnng,  kolorimetrische  in  der 

Milch  528 

Zackergehalt  in  Erbsenkonsenren 
595 

Zuckersäfte,  Berechnung  der  Nieder- 
schläge 621 

^  Klärung  620 

Zygadenus  Tcnenosas,  Bestandteile  87 

Zygophyllaceae  151 

Zymase,  Yeriialten  in  abgetöteten 
HefeseUen  485 

Zymin  71 
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TtrUg  von  Tandttiboedi  A  Rgpredit  in  eottingen. 

Ende  1904  ist  in  2.  YeniL  XL  Yerb.  Avflaffe  erschienen: 

vll61I118C0vS  Jl  rftKllKIllD«  präparative  und  analytische  Ar- 
beiten auf  phystkallseh-ehemlseher  Orondlage.  Von  Prof.  Dr. 
R.  Abegg  und  W.  Herz.    2.  Aufl.    Mit  zahlr.  Tabellen.    Geb.  Mk.  3Ä). 

Die  L  Auflage  ist  in  mätrere  fremde  Spradun  BbersäxL 
In  der  Physikaliseb.  Zeitsohrift  1900  schreibt  E.Bose  Ober  die  1.  Aufl.: 
„Das  erste  auf  modern  physikalisch-chemischer  Grundlage  aufgebaute  Lehrbach 
liegt  hier  vor.  Nur  eine  möglichst  frühzeitige  Einffihrung  der  neuen  einheit- 
lichen Gesichtspunkte  vermag  dem  Anfänger  in  der  analytischen  Chemie  den 
notwendigen  Überblick  Ober  die  sonst  erdrückende  Fülle  von 
Einzeltatsachen  zu  Terschaffen  und  die  reine  Gedächtnisarbeit 

zu  erleichtern 

Beginnend  mit  einer  Anzahl  einfachster  pr&parativer  Aufgaben  bringt 
das  Buch  alsdann  kurz  die  theoretischen  Grundlagen  der  Analyse,  sowie  die 
speziellen  Reaktionen  der  Anionen-  und  Kationenbildner,  woraaf  schließlich 

die    Tabellen    für    die    praktische    Ausführung    der    Analysen    folgen 

Möge  dem  „Chemischen  Praktikum''  ein  möglichst  großer  Wirkungskreis  be- 
schioden  sein.** 


Elektrochemisches  Praktikam. 


Von  Professor  Dr. 
Rlebard  Lorenz. 
Mit  90  Abbildungen  im  Text.    1901.    8.    Preis  solide  geb.  6  Mk. 

„An  der  Hand  des  praktischen  Unterrichts  entstanden,  zeigt  das  Werk 
in  verständlicher  und  übersichtlicher  Form  den  Weg,  sich  mittelst  eigner 
Experimente  in  die  Praxis  der  elektrochemischen  Arbeit  einzuführen.  An  dem 
Hinweis  auf  praktische  Handgriffe,  der  sorgfältigen  Beschreibung  der  Instrumente, 
der  Verwendung  einfachster  Hilfsmittel  erkennt  man  den  erfahrenen  Praktiker, 
der  in  diesem  Büchlein  die  Beschreibung  der  Methoden  nur  auf  daa  Neueste 
und  Notwendigste  beschränkt  unter  Hinweis  auf  die  sie  enthaltenden  großen 
Handbücher  von  Kohlrausch  und  Ostwald.  Den  analytischen  Chemiker 
dürften  insbesondere  die  präparativen  Methoden  und  die  Elektroanalyse  interes- 
sieren, für  welche  eine  Fülle  von  Übungsbeispielen  angegeben  ist.  Das  Buch, 
welches  90  Abbildungen  im  Text  enthält,  ist  auch  äußerlich  im  Druck  und 
Papier  gut  ausgestattet."  (Zeitschrift  f.  öffentl.  Chemie,  VII.  21.) 

Dr.  Alexander-Eatz  in  Fa.  Bich.  Lüders,  Patent-Bureau,  Görlitz. 


\ 


Einfflhrnng  in  das  Physikalische  Praktikum 

von  Dr.  Max  RudoIphL    Solide  gebunden  3  Mk.  20  Pfg. 

Pharmazeut.  Zeltung  1901,  34:    „Den  ttndierenileii  Pliamazeaten  ist 

das  Buch  jedenfalls  ebenso  zu  empfehlen,  wie  denjenigen  Apothekern,  welche 
sich  über  die  theoretische  bezw.  mathematische  Grundlage  der  wichtigsten 
physikalischen  Bestimmungen  schnell  unterrichten  wollen.'* 

Ztsehr.  f.  physikal.  Chemie  XXXVI,  2:  „Der  Verf.  hat  sich  bereits  durch 
mehrere  Werke  bekanntgemacht,  in  welchen  er  bestimmte  Gebiete  der  Wissen- 
schaft in  zweckmäßiger  und  von  guter  Kenntnis  zeugender  Welse  dem  Anf&nger 
nahegebracht  hat.  —  Wie  in  den  früheren  Fällen  darf  auch  hier  das  Gegebene 
als  sachgemäß  bezeichnet  werden,  wie  auch  bei  der  vorhandenen  guten  Literatur 
des  Gebietes  erwartet  werden  mußte.  Der  geringe  umfang  wird  das  Bach 
dort  empfehlen,  wo  der  Studierende  nur  eine  kurze  Zeit  dem  physikalischen 
Praktikum  widmen  kann.*' 

Der  Meehaniker  1901,  Nr.  1:  „Das  Büchlein  ist  ans  einer  Vorlesung 
hervorgegangen,  die  vom  Verf.  bisher  in  6  aufeinander  folgenden  Semestern  ge- 
halten  wurde.  Der  Zweck  derselben  war,  denjenigen  Praktikanten,  die  nicht 
Physiker  sind,  das  Arbeiten  im  physikal.  Praktikum  besonders  im  Anfang  lu 

erleichtem aus  diesem  Grunde  dürfte  das  Buch  auch  vielen  unserer  Leser 

recht  wertvolle  Dienste  leisten.*' 


Inseratenanliaiisr* 

Alleinige  Inseratenannahme  durch  Max  Geladorf,  Annoncen-Bureau,  Lalinig-Gohlia. 
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Sämtliche  ärztlichen  Vero£Eent- 
lichungen,  die  übereinstimmend 
das  ^^eonosati^^  als  das  bei 
weitem  beste  Antigonorrhoi- 

saBssssssesss^mBBBaBBBBBBss^^ss     ernn    empfdüen,   beziehen   sich 
ansschliefilich  auf  unser  Präparat^  das  nur  in 

Blechdosen  zu  50  nnd  32  Kapseln 

im  Handel  ist;   die  Preise  für  ,,6ofl05aii^^  sind  ungefähr  dieselben 
wie  für  gewöhnliche  Sandelölkapsehi. 

yerringert  die  eitrige  Sekretion^  setzt  die  Schmerzhaftigkeit  des  gonorr- 
hoischen Prozesses  wesentlich  herab  ^    kürzt  den  Verlauf  ab  und 
yerhfltet  KomplÜLationen. 

Vor  Naohahmungen  wird  eindringlichst  gewarnt! 

~  Ausfähriiche  Uteratar  za  Diensten.  - 

J.  D.  Biedel,  Ä.-a.,  Berlin  N.  39. 


Deutsche    Ratchs- 
ü.  Auaiandspateirte 


Externe  Salizyl-Therapie! 

Prompt  wirkende,  weiche  Salizy^  u.  Salizyl-Ester-Seifen. 

Empfohlen  von  ersten  Autoritäten,  in-  und  ausländischen  Kliniken  und 
praktischen  Ärzten. 

T- 

■     Chrysarobin-Dennasan 
Ghryflarobin-Teer-Dennasao 

Chronische  Ekzeme  jed.  Art,  Pity- 
riasis, Psoriasis,  Prurigo  u.  Soahies. 
Kl.  Tobe  Mk.  1,25,  gr.  Tube  Mk.  2,50. 


henmasan 

Bheamatismas,  Gicht, 

Ischias,  Migräne,  Inflaenza, 

Tylosis. 

Tube  Mk.  2,—  ;  Topf  Mk.  1,26. 

Ister-Dermasan 


I  desgleich,  bei  hartnäckigen 

Fällen ;  ferner  bei  Psoriasis 

nnd  Pityriasis. 

Tube  Mk.  2,50,  Topf  Mk.  1,50. 


leer-Dermasan 


Ester-Dermaaan- 

aginal-Kapseln 

Parametritis,  Perimetritis 
nnd  Oophoritis. 
Schachtel  mit  10  Stück  Mk.  2,—. 

OMitehi  Mn  Fritz  Friiiliiiiir,  ILa.b.H.,  Biriii  1.24. 


1.  Dr.  LoliBsteias  Terbeatsiertes 

Präzisions-Gärnogs-Saccharometer 


(Wf.  73015)  seigt  den  Zuckergehalt  des  Urins  vonO— lO»/.« 

an,  ohne  daA  man  wie  bei  allen  bisherigen  Saccharometeni  die 
mehr  als  1 7«  Zacker  enthaltenden  ürine  zn  verdfinnen  braucht; 
arbeitet  draioal  so  schnell  als  alle  bisherigen  G&rnngs- 
Saccharometer  und  ist  an  Genauigkeit  selbst  den  teuersten 
Polarisations-Apparaten  gleidiwertig. 

Prds:  per  Stück  Mk.  13,80  inkl.  Porto. 

2.  Lobnstoins  Präz.-6aruiig8-8acM)baronieter  (kMMsiedai) 

f&r  vcrdfioote  ürine  Preis  pro  Stack  Mk.  4.50  inkl.  Porto. 
Liter,  u.  Gebrauchsanweis.  gr.  u.  fir. 

3.  Präz.-Garung8-8accharometer  nach   Dr.  Lohnsteil 

mit  CUyzeria-lndikator,  neuestes  großes  Modell  f&r  nnfcrdinite 
ürine,  gibt  sehr  genaue  Resultate.  Das  G&rungsgef&fi  ist  bei 
diesem  Apparate  yon  der  Messflüssigkeit  (Glyzerin)  getrennt 
Pros:  per  Stück  Mk.  11  inkl.  Porto  u.  Verpackung. 
Wanrangl  Man  hüte  sich  ror  Ankauf  gefälschter  Appartte. 
Jeder  echte  Lohnstein  sehe  Apparat,  unter  persönlicher  Kon- 
trolle des  Dr.  Lohnstein  hergestellt,  muß  das  Warenzeichei 
Jh.  LohaiCda^  W.  Z.  No.  73015  tragen.  Wo  dieses  Merkmal 
fehlt,  ist  der  Apparat  gefälscht  und  bietet  keinerlei  Garantie 
für  richtiges  Arbeiten. 

lUustrierti  Preislisten  gratis  undfiti. 

Alleinvertrieb:HelirichNoffke,Apotheker,BerUiiSW.,York8tr.W. 

Wilh.  Spoerhase,  yorm.  G.  Standinger  jt  Co. 

GIESSEN. 
Fabrik  f&r  FeiniFraseii  und  Ge^Rricbte 

zu  physikal^  ehem.  und  technischen  Zwecken. 
Oegründet  184:8. 

Analysen  -  Wa^^en 

für  höchste  und  geringere  Anforderungen 

in  den  bewährtesten,  kurzarmigen  Systemen 

zu  mäßigen  Preisen. 

Präzisionstarierwage,  Schnellwage  nach 

Mach, 
Yorzfigl.  bew&brt  in  cbemischen  Untersachangs- 
anstalten,  zur  rascben  und  genauen  Abwägung 
einer  größeren  Seihe  gleicher  Gewichtsmeng» 
f&r  Serienanal^sen  Ton  Ersen,  Dünge-,  Fntter- 
u.  Nahrungsmittel,  für  die  Stickstoffbestimmung 

von  Gerste  und  Mals  in  Brauereien  etc.  etc. 

ProMerwasren 

für  erzanalytische  Laboratorien,  Gold-  u.  Silber- 
scheideanstalten mit  Empfindlichkeit  bis  ^/n«,  mg. 
MU  videm  Erfolg  eing^hrt  in  den  meisten  and  angesOiensten  Instituten  des  lit 

und  Aaslandes. 

MK  11  eritM  PreltM 


ICHTHYOL. 

Der  Erfolg  des  Yon  ans  hergestellten  speziellen  Schwefelpr&parats  hat  viele 
sogenannte  Ersatsmittel  herrorgemfen,  welche  nlclit  identtocli  ndt 
unserem  Präparat  sind  und  welche  obendrein  anter  sich  verschie- 
den sind,  wofür  wir  in  jedem  Falle  den  Beweis  antreten  können.  Da  diese 
angeblichen  Ersatzpräparate  anscheinend  anter  Missbrauch  unserer  Marken- 
rechte auch  manchmal  f&lschlicherweise  mit 

Ichthyol  oder  Ammoniiiiii  snlfo-ichthyolieDn 

fekennzeichnet  werden,  trotzdem  unter  dieser  Kennzeichnung  nur  unser  spezielles 
irzeugnis,  welches  einzig  und  allein  allen  klinischen  Versuchen  zugrunde  ge- 
legen hat,  verstanden  wird,  so  bitten  wir  um  gütige  Mitteilung  zweeks  gericht- 
licher Verfolgung,  wenn  irgendwo  tatsächlich  solche  Untersemiebungen  statt- 
finden. 

lehthyoI-Gesellsehaft 
Cordes,  Hermanni  &  Co. 

SAMBUKa. 

RA.  KÜHNLENZ 

Frauenwald  in  Thur.  (Station  Eennsteig) 

fabriziert: 

Glasapparate,  Instnunente 
vnd  Utensilien 

für  chemischen  y  bakteriologischen  und 
phannazeutischen  Georauch. 

Analytisehe  Wagen  —  Chemllutlien  — 
Filtrierpapiere — Porzellane— Stative. 

Nur  beste  Marken  zu  Fabrikpreisen. 

Komplete  Einriclitiiiiareii 
Ton  Laboratorien. 

Anfertigung  neuer  Apparate  nach 

Skizzen  und  Angaben, 

prompt  und  billig. 

Sachgemässe  Kostenanschläge  and  Ulastrierte 
mchhaltigß  Preislisten  auf  Wunsch. 


Originalglas : 

aOTkbtotten 
&  0,6  ff  «  1  Mk. 
ftr  Piirst-  md 
■pnxte. 


Pyrenol 


Uq.  AmnoB.  nhS.-. 
M.  D.  8.  S-«  Ml.  1  Bm- 
MM,  Kiate  die  Hlllle. 


Specificnm  gegen 
Astlima  bronchiale,  Pertiuisla  and  HerziieiircMieit 

Oberrasehender  Erfolg  bei  allen 

der 


Erkrankmigeii 


Iteepiratioiieorgane 


und  bei  Pnetunotiie. 

Einzigem  StMzyierBOixpräparaif  das,  weil  BlntdraclE   erhöhend, 
anch  Ton  Henkranken  in  der  vollen  Dosis  wochenlang  Tertragen  wird. 

Obcrens  wirküm  bei  GUclit»  lechiae  u.  Rheumatismen, 
Netiralgien  und  beim  |  Fieber  der  Ph.tliieilger.  | 

Lit«ratmr:  BtriiiMr  Ufa.  Woakamhr.  Nr.  41,  1904;  WImmt  Uia.  lidHk.Nr.5,  1905;Tkan|ii 
nw.  Bvlia,  Apcn  1906;  Tteip.  MoaatilMlto,  Jatt  1904  -  ud  iahlr«iek«  i  ~ 


*     Arhovin     * 


Änderst  wirksames  Präparat  snr  internen  n.  externen  Behandlang  der 

Gonorrhoe 

Wichtiges    Prophyliktikim    gegen    gooorrli.   Odcnkenisfiiidaagcn    and 

EndocardttIdeiL 
aarsaas  Der  eminente  Vorzugr  dee  Arliovin  s^:^^ 

besteht  darin,  daß  es  niemaiB  Nierenreiz  und  M€igenbeeehweT' 

den  hervorruft,  sehr  schnell  die  quälenden  Schmerzen  und  das  Brennen 
beim  Urinieren  beseitigt,  daher  aUen  BtUsamicia  vorzuziehen  isL 


Indikationen: 


acuta  et  chronica 
Cyititis  gooorrlioica 

acuta  et  chronica 

Qystitis  simpl. 

acuta  et  chronica 

Flaor  albus 

Harnsäure  Diathese. 
Metastatische   Abszesse 

des    Uterus   und   der 

Ovarien. 

Besonders     empfehlens- 
wert    bei     Behandlung 
der    OonoPFhoe    der 
Frauen. 


Medikatton: 

Intern 


I^.    AxboTinOM  1  Oriffinal-SehaehUl 

afiiok 
) 
BzUrn 


in 
8.  8-41  mia 


& 


l-SKap«. 


)0r 
80 


iO,26ff  ' 

8llAkiL0,86g: 


tM. 
8». 


Bp.    AxboTin  8—6  ff 

Ol.  anAid.  odar  ottirar.  ad.  100. 
8.  «tan  8—4  aal  tlfflioli  1  SpiifM,  ot.  BlaflMi-  od« 
i  TliBkan  vM  WattB- 


flr  Yagiaa,  Vtana  «ts.  Binalff«  Iijak- 
tionafUaaiffkett,  die,  iratt  «lig,  M     ' 
hafter    VnUSXk  aeita,    reialea    od 
UndetBd  wirkt, 

Rp.    BaailH  ArkoTini  k  0,06 

8-4  aal  tigUak  1  Bttbekan  (fBrainUeke  i.  vA- 

Uoka  üretkim). 

Oriff.-Sakaoktel  108t.  =  1,60  M.»  808t.  =  8,60  H. 
eder 
Bp.    Globnli  Arkovini  k  0.1 


2-4  mal  tiffl.  1  SIArk  einnfOikNa  (f.  d. 


Orlff.-Sakaoktel  10St.  =  l,60IC.,a08L 


d.  Taciaa) 
=  9i20K. 


Literatar:  MonatBbefto  fBr  pimkt.  Dematoloffle,  Tkarap.  HoBatakefle,  Piager  Medisia.  Woehea- 
aekiift,  Ostacr.  Irztoieltooff,  Med.  Wecke  n.  nklreieke  andere. 


Chemisch.  Institut  Dr.  Horowitz,  Berlin  N.  24« 


yyyyyyy 


I  OmütOM  \nM  Dr.  HenwHz,  BwBi  1. 24.  £ 

I  I 

Yollkommenstes 


I 


:$«' 


|: 


«■ 


I  Nährpräparat  I 

i  blutbildend  1 

nerrenstarkend 
I  muskelkräftig^end  ;| 

'JÜ-  Indikationen:  fb 

I  Nenrasthenie  —  Anaemie  —  Chlorose.  | 
;^         Allgem.  KSrperschwäche.         k 

^        Von  ersten  Klinikern  and  praktisdien  Ärzten  erprobt  und        7 

^  omnfnIilAn  ?^ 


empfohlen. 


in'  AusfShrlkhe  LUenUur  und  Proben  'fi. 

/n '  stdien  den  Herren  Ärzten  zu  Diensten.  '  rS, 


Gkniicluii  MM  Dr.  Horowltz,  Beii  1 21. 


■Hk 


'fe 


Zinnfolien,  Kompositionsfolien,  Bleifolien, 

▼ersinnt  und  nnveninnt,  in  weiß,  farbig,  bedruckt  und  dessiniert; 

ferner 

Kapseln^  Parf  ameriedeckel^  Schlebedosen^ 
Schraubendeckel 

—  in  Britannia  und  Hartmetall  — 
liefert  schnell  und  preiswert 

Staniol-  und  Metallkapsel-Fabrik^ 

vorm.  Conrad  Sachs,  O.  m.  b.  H.,  Eppstein  i.  T. 


Otto  Himmler 

Optlseh-mechanisehe  Werkstätte 

Berlin  N. 

Oranienbu^reratrasse  65. 

Spezialitat: 

Mikroskope ! 

nur  U  Qualität 

Preisliste  gratis  und  franko. 
Oesrrünclet  1877. 


■ 

I 


.  China  ^ 


hat  vorzügliche  Erfolge  bei 

Blntarmut 

und  deren  Begleit-  n.  Fotgeerkrankungen. 

Ausgezeichnet  bei  Appetitlosigkeit,  Mages- 
atonie,  in  der  Rekonvaleszenz  nach  schweren 
Krankheiten  u.  Blutverlusten,  nach  der  Infli 


Preise:  Vi  Fl.  (ca.  000  g)  Mk.  4.-,  V«  Fl.  Wl  2.B0, 
1/4  Fl.  Hk.  1.40.  Bitte  bei  OnUiwtfon  atote  dm  Numb 
■ECHLIMO  uixvgebeB.  —  Den  Herren  Inten  iCnhen  Fkobe- 

fluckien  f^ntüi  »  DiciuteD. 

£.  ISecliIiiigrf  Hülhausen  i.  E. 


E.  Leitz,  Wetzlar. 

Optische  Werke. 


Mikroskope,  BOkrotome, 

Hikrophotographische  u.  Projektions-Apparate. 
Photographische  Objektive. 


Zweiggeschäfte: 


Berlin  NW.,  Lnlsenstr.  45. 
London  W.,  9/15.  Oxfordstr. 
New-York,  30  East  18  th.  Str. 


Frankfurt  a.  M.,  Kaiserstr.  64. 
St.  Petersburg,  Woskressenski  11. 
Chicago,  32/38  Clark  Str. 


Kataioae  auf  VeHanaen  oratts. 


Sartorins  m  MM  Tmim 

zum  Einbetten  der  Präparate  in  Paraffin. 

Bakteriologische  Wärmekasten 

mit  sehr  konstanter  Temperatur  von  20  bis  70^  C. 

Die  Erwärmung  dieser  Apparate  kann  mit  Petroleum  oder  Gas  erfolgen,  daher 
nnabhängig  von  einer  Gasleitung.    Bei  Gasverbrauch  ist  der  schwankende  Gas- 
druck ohne  jeden  Einflnss  auf  die  konstante  Temperatur. 

Sehr  geringer  Gas-  und  Petroleumverbrauch, 

Vertreten  in  Deutschland  an  allen  grösseren  Plätzen  und  den  Uni- 
versitäten durch  die  hervorragendsten  Häuser,  die  zu  Original  preisen  liefern. 
Vertreter  im  Auslande  in  den  Hauptstädten  aller  zivilisierten  Länder,  auf 
deren  Preislisten  verwiesen  wird. 

Briefe  und  Anfragen  nach  Oöttingen, 

F.  Sartoriusy 

Fabrikant  und  Konstrukteur. 
Qöttingen  und  HauschenvrasBer. 

tfSift  jttflife  tfiSKli&Kft  ttSB^ttSS^  fittft  üttft  flMKI  iBMfc  tfQQ^  tiQQQfe 


Brüssel  1888,  Cliieago  1898,  Erfurt  1894,  St.  Louis  1904: 

Vorzüglichkeitspreise  und  höchste  Aaszeiohnaxigen: 

Ephraim  Greiner,  Stützerbach  (Thflr.) 

(Inhaber:  Bieter,  Greiner  &  Kfilin) 

Glas-Instrumente-,  Apparate-  und  Geräte-Fabrik. 

Fabriziert  und  liefert  aus  6las  von  vonOglioher  ohemisoh-teohnisober 
BesohaffenheK  als  Spezialitäten: 

Apparate  a.  Instrumente  jeder  Art  für  Gheniker,  FhjBifcer,  Aente,  Phauaaieuiea.  Taeh- 
aiker,  allerlei  Ealnikfrobimiieh,  rar  teehntohen  Gaeftnalyae,  sor  MawtBelyee,  nr  Frflfcng  n. 
Untersuchung  ron  MUeh  ete.  —  Patent-KfthUpparste  neefa  Dr.  Ferd.  Bren.  Bxekt 
fesohliffene  GUshihne,  PoUrisatlonskAlbelien  nMb  Dr.  E.  KemoU,  O.M. 
Oeelehte  ohem.  Messgerftte  nseh  Voisohrift  d.  K.  Noxmel-Eiehungs-Konimlssion. 
Geeichte  Thermo-Alkoholometer  naeh  Gewiehtsproaenten  und  Thermo-Aiftometer  f. 
Mlnendöle  n.  spezif.  Gewicht,  mit  amtlichen  Eiebsehelnen. 

KTAI^Ynfll   ^'Aometer,  -Milchprober,  Sacoharimeter,  -Thermometer,  sowie  ehe- 

AlUIIIlcii— mische  Thermometer  ans  Jenaer  Normal-  und  Borosilikatglas  fBr  Tempens- 
turen  bis  -h  SOQo,  mit  und  ohne  amtllehen  PrAftmossefaein. 

Wagen  fflr  alle  spez.  Flflssigkeiten  der  Alkoholometrie,  Ariometrie,  Saoehaiimelrie  ete. 

Thermometer  fttr  alle  Zwecke,  Barometer,  Barometerrohren,  Manometer  und  Zng- 
messer. 

Glasröhren  u.  -Stibe.    In  der  Ghudi&tte  gefertigte  Hohlglasartikel. 

Hörn-  und  Beinwaren,  Platin-  und  PorzellangerAte,  StatiTo  und  JLusrftstungs- 
artikeL 

Analysen-,  Brief-,  Hand-,  Hydrostatische,  Priiisions-u.  Tarierwagen,  sowie  Ge- 
wichte, geeicht  u.  ungeeieht,  berter  Qualität. 

Exakte         Export  nacli  allen  I^ändem.     Preiswerte 
AiisfQhnuifir*  Auf  Wunsch  Kataloge  portofrei.  Bedienung. 


Sartorios  patentierte  Analysenwagen 

sind  in  allen  Ländern  die  weitTerbreitetsten, 
genießen  in  wissenschaftlichen  sowie  in 
technischen  Kreisen  das  höchste  Ansehen. 
Es  wird  bei  diesen  Wagen,  was  Genauig- 
keit, Empfindlichkeit  und  rasche  Arbeit  an- 
belangt, den  allerhöchsten  Anforderungen 
entsprochen.  Die  umfangreiche  Fabrikation, 
die  besten  maschinellen  Einrichtungen  der 
Neuzeit  gestatten  die  billigsten  Preise, 
prompte  Lieferung,  gediegene  Ausführung; 
besondere  Wünsche  in  der  Eonstraktion  Mr 
Spezialzwecke  werden  gern  berücksichtigt. 

Prlmiiert  mit  hSehsten  Auszeichnungen: 

Philadelphia,  Bremen,  Mödling,  Hannover, 
Gotha,  Lübeck,  Königsberg,  Brüssel  1898 
Diplome  d*honneur  und  500  Frs.  für  beste 
Konstruktion  in  Feinwagen. 

Vertreten  in  Deutschland  an  allen 

größeren  Plätzen  und   den  üniyersitäten 

-durch  die  hervorragendsten  Häuser,  die  zu  Originalpreisen  liefern.  Vertreter 
im  Auslande  in  den  Hauptstädten  aller  zivilisierten  Länder,  auf  deren  Preis- 
listen verwiesen  wird. 

Briefe  und  Anfragen  nach  Ootängen. 

F«  SartoriuS) 

Fabrikant  und  Konstrukteur. 

Qottmgexi  und  Ilauschen'waBsero 


ARNO  HAAK, 

Glastechnische  Werkstätte, 

JENA, 

Tcrfertigt  als  Spezialität: 

THBRMOMBTBR 

für  Wissenschaft,  Technik  und  Fabriks-Gebrauch. 
^=   Barometer  jeder,  Bowie  eigener  Konstmktion.  ^= 

Thermoregulatoren  der  verschiedensten  Art, 

sowie  eigener. 

Massanalytisehe  Instrumenta 

Araeometer,  Alkoholometer,  Saccharometer. 

Glasinstrumente  und  Apparate  jeder  Art 

als  Spezialität  solche  aus  den  Jenaer  Gläsern: 

Normal-,  Geräte-, 
Verbund-,  Verbrennungs- 
und  Borosilioalglas  59  ni. 

Bezugsquelle    aUer    chemi- 
schen   und     physikalischen 

Laboratoriums-Apparate, 

Jenaer  Gerfitegtäser, 

Illustr  Preisliste  steht  Inier- 
essenten  zur  Verfügung* 

JJem  Neu! 

ExtraMioRsapparat 

nach  Lohmann 
„  für  große  Mengen  Pflan- 
'^  zenpulver. 

{Abbildung  1,J 

Exiraktionsapparat 

nach  Jerrwitz. 

(AbbilduD^  2.)  Abb.  2. 


BICHAR»  MtrJLIiKB-URI, 

Bratmsclii^eisr* 

Schleinitzerstr.  19.  —  Telephon  1847.  —  Neben  derTechn.  Hochschule. 

V 

GiMisdil  nd  Phisikalisebi  LaboratoriMsgirite,  Ippariti 

und  Normal-  sowie  Betriebsinstrumeiite. 

Spezialität: 

GlastecMsebe  Koostruktionei  uod  Glasgeräte 

der  vorzüglichsten  bekannten  Qualitäten. 

Katalog  1903,  lU.  Auflage,  auf  Wunsch  an  Käufer. 

Sämtliehe  Bedarfsartikel 
fdr  wissensehaftliclie  und  Betriebslaboratorien. 

ALCOHOLOMETER,  ARAEOHETER,  BAROMETER,  HTOROHETER, 
SACCHAROMETER,  THERMOMETER,  MESSGERAETE 

als: 
B Bretten,  Literflaschen,  Masszylinder,  Mischzylinder,  Pipetten.  —  Amtlich 
geaichte  Messgeräte.  —  Abdampfschalen,  Bechergläser,  Blaselampen, 
Brenner,  Zentrifugen,  Chlorapparate,  Chronometer,  Colorimeter,  Zylinder,  Deck- 
gläschen, Destillierapparate,  Eismaschinen,  Extraktionsapparate,  Filtrierappa- 
rate, Filtrierpapier,  -Scheiben  etc.  Gasanalytische  Apparate,  Gasentwickler, 
Gasometer,  Gummischlauch,  Gummistopfen,  Glashähne,  Glasröhren  und  Glas- 
stäbe, Glasschliffe,  Handwagen,  Heisswasserapparate,  Jenaer  Normalglas-Geräte, 
Kohlensäureapparate,  Korke  und  Suberits topfen,  Korkbohrer-  und  Pressen, 
Laboratoriumstische,  Lupen,  Mikroskope,  Milchuntersuchungsapparate,  Mörser, 
Statife,  Stickstoffapparate,  Tiegel,  Trichter,  Trockenapparate,  Ührgläser,  Yor- 
lesungsapparate,  Wagen,  analytische  und  jede  andere  Art 
Anfertigung  nach  Skizze  und  Beschreibung. 


PAUL  BUNGE 


HAMBURG,  Ottostr.  la 

Nw  erste  Preise  auf  sämtlichen  beschickten  Aosstellangen. 

Bmxelles  1S07  —  Diplome  d*honnear  und  Extra-Ehrenpreis  von 
Fr.  500.—,  Weltausstellung  Paris  1900  —  Grand  Prix. 

Mechaniselies 
Institnt, 

gefirrflndet  ISCe. 


Spezialität: 

Physikalisclie  nnd 
analjtiselie  Wägern 

in  garantiert 

vorzüglicher  AaafÜhrong 

und  allen  Freislagen. 

Schnellschwingeiide 

Wagen  für  Chemiker 

und  Pharmazeuten. 


Georg  Westphal, 

Celle  (Hannover). 

^=  Mechanisches  Institut.  = 

Gegründet  1860. 

Wagen  nnd  Gewichte 

für  wissenschaftliche,  chemische  und 

technische  Zwecke 

in     vorzüglicher    Ausführung    und 

allen  Preislagen. 


Spezialität: 

Analysenv^agen 

und  Wagen   für  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichtes. 


EHRHARDT  &  METZGER  NACHF. 

(Inhaber  K.  FRIEDRICHS.) 

DARMSTADT. 

Fabrik  und  Lager  chemischer,  eleldrochemischer  und 
bakteriologischer  Apparate  und  Gerätschaften. 

Komplette  Einrichtimg  chemischer  und  bakteriologischer  Laboratorien. 

Mikroskopische  Utentiiien.    Storiiioieningo-Appanite.    Bnittohriake. 

Resistenz-Glas.  —  Weber'sches  Glas.  —  Jenaer  und  böhmische  Glaswaren. 

Spezial-Apparate  für  Bodenkunde,  Lebensmitteluntersuchung, 
Elektrochemie  und  Bakteriologie. 

Erand^fvtrtscliaftl.  clieniisclie  Apparate. 

Chemikalien  erster  Firmen  zu  Originalpreisen. 

Beichhaltiger  ca.  900  Seiten  starker,  illustrierter  Hauptkatalog. 

Vielfache  Auszeichnungen. 
Export  nacli  allen  l¥eltteUeii. 


